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IN  BERLIN. 


Vorrede  zu  der  zweiten  Auflage. 


Die  neue  Auflage  der  Römischen  Gescliichte  weicht  von  der 
IViiheren  helräciitlich  ah.  Am  meisten  gilt  dies  von  den  l)eiden 
ersten  Hüchern,  welche  die  ersten  fünf  Jahrhunderte  des  römischen 
Staats  umfassen.  Wo  die  pragmatische  Geschichte  beginnt,  bestimmt 
und  ordnet  sie  durch  sich  seihst  Inhalt  und  Form  der  Darstellung; 
für  die  frühere  Epoche  aber  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  die 
Grenzenlosigkeit  der  Quellenforscliung  und  die  Zeit-  und  Zusammen- 
hanglosigkeil  des  Materials  dem  Historiker  bereiten,  von  der  Art,  dafs 
er  schwerlich  Andern  und  gevvifs  sich  selber  niclit  genügt.  Obwohl 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  mit  diesen  Sclnvierigkeilen  der 
Forschung  und  der  Darstellung  ernstlich  gerungen  hat,  ehe  er  das- 
selbe dem  Publicum  vorlegte,  so  blich  dennocli  nolhwendig  hier  noch 
viel  /u  tliun  und  viel  zu  bessern.  Fn  diese  Auflage  ist  eine  Reihe  neu 
angestellter  Untersuchungen,  zum  Beispiel  über  die  staatsrechtliche 
Stellung  der  Unterthanen  Roms,  über  die  Entwickelung  der  dichten- 
den und  bildenden  Künste,  ihren  Ergebnissen  nach  aufgenommen 
worden.  Ueberdies  wurden  eine  Menge  kleinerer  Lücken  ausgefüllt, 
die  Darstellung  durchgängig  schärfer  und  reichlicher  gefafst,  die  ganze 
Anordnung  klarer  und  übersichtlicher  gestellt.  Es  sind  ferner  im 
dritten  Ruche  die  inneren  Verhältnisse  der  römischen  Gemeinde 
während  der  karthagischen  Kriege  nicht,  wie  in  der  ersten  Ausgabe, 
skizzenhaft,  sondern  mit  der  durch  die  Wichtigkeit  wie  die  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes  gebotenen  Ausführlichkeit  behandelt  wor- 
den. —  Der  billig  llrlheilemle  und  wohl  am  ersten  der,  welcher 
ähnliche  Aufgaben  zu  lösen  unlcruomun'n  hat,  wird  es  sicli  zu  er- 
klären und  also  zu  entscimidigen  wissen,  dafs  es  solcher  Nachholun^t-n 
bedurfte.    Auf  jeden  Fall  hat  der  Verfasser  fs  dankbai'  anzuerkennen. 


VI  VOItItKliK  Zi;  lti:il  /WKITK.N  ai'ki.ai;k. 

(hifs  (las  ri(l'<'iilli(-,lH;  Hillicil  iii<-lil  jtuic  leiclil  crsicIiliicIiiMi  Lücken  und 
lIiirtüligkciliMi  (lt;s  nuclics  betont,  .sondern  vielnielir  wie  den  IJeilall 
so  auch  den  Widerspi  iicli  aiil'  dasjenige  ;j;ericlitet  lial,  was  darin  alt- 
geschlossen  und  leilig  war. 

Im  IJehrif^en  lial  der  Verlasser  das  Hucli  äufserlicli  hecjuemer  ein- 
zurichten   sich    heinidil.      Die    varronische  Zrdilung  nach  Jahren  (h;r 
Stadt  ist  im  Ti^xle  beibehalten;  die  ZUlern  am  Ilande  bezeichnen  das 
entsprechende  Jahr  vor  Christi  Geburt.  —  Bei  den  Jahresgleichungen 
ist  durcligängig  das  Jahr  1  der  Stadt  dem  Jahre  753  vor  Chr.  (i.  und 
dem  Olympiadenjahr  6,  4  gleichgesetzt  worden ;  obgleich,  wenn  die 
verschiedenen  Jahresanfänge  des   römischen  Sonnenjahres   mit  dem 
1.  März,  des  griechischen  mit  dem  1.  Juli  berücksichtigt  werden,  nach 
genauer  Rechnung  das  Jahr  1  der  Stadt  den  zehn  letzten  Monaten  des 
Jahres  753  und  den  zwei  ersten  des  Jahres  752  v.  (]hr.  so  wie  den 
vier  letzten  Monaten  v<tn  Ol.  6,  3  und  den  acht  ersten  von  Ol.  0,  4 
entsprechen  würde.  —  Das  römische  und  griechische  Geld  ist  durch- 
gängig in  der  Art  reducirt  worden,  dafs  Pl'undas  und  Sesterz,  Denar 
und  attische  Drachme  als  gleich  genommen  und  für  alle  Summen  über 
100  Denare  der  heutige  Gold-,  für  alle  Summen  bis  zu  100  Denaren 
der   heutige    Silbervverth    des   entsprechenden    Gewichtquantums   zu 
Grunde  gelegt  wurde,  wobei  das  römische  Pfund  (=  327.45  Gramm) 
Gold  gleich  4000  Sesterzen    nach  dem  Verhältnifs  des  Goldes  zum 
Silber  1  :  15,5  zu  304  V2  Thalern  preufsisch,  der  Denar  nach  Silber- 
werth  zu  7  Groschen  preufsisch  angesetzt  ward.  —  Die  dem  ersten 
Bande   beigefügte   Kiepertsche  Karte  wird   die  militärische  Consoli- 
dirung  Italiens  anschaulicher  darstellen  als  die  Erzählung  es  vermag. 
Die  Inhaltsangaben    am   Rande   werden    dem   Leser    die  Üebersicht 
erleichtern.    Ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichnifs  wird  dem  dritten 
Bande   beigegeben  werden,    da   anderweitige  Obliegenheiten  es   dem 
Verfasser  unmöglich  machen,  das  Werk  so  rasch,  wie  er  es  wünschte, 
zu  fördern. 

Breslau  im  November  1856. 


Vorrede  zu  der  dritten  [vierten,  fünften,  sechsten, 
siebenten  und  achten]  Auflage. 


Die  dritte  [vierte,  fünfte,  sechste,  siebente  und  achte]  Auflage  wird 
man  im  Ganzen  von  den  vorliergchenden  nicht  beträchtlich  abweichend 
finden.  Kein  billiger  und  sachkundiger  Beurlheiler  wird  den  Verfasser 
eines  Werkes,  wie  das  vorliegende  ist,  verpflichtet  erachten,  für  dessen 
neue  Auflagen  jede  inzwischen  erschienene  Specialuntersuchung  aus- 
zunutzen, das  heifsl  zu  wiederholen.  Was  inzwischen  aus  fremden  oder 
aus  eigenen  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  angestellten  For- 
schungen sich  dem  Verfasser  als  versehen  oder  verfehlt  ergeben  hat 
ist  wie  billig  berichtigt  worden;  zu  einer  Umarbeitung  gröfserer  Ab- 
schnitte hat  sich  keine  Veranlassung  dargeboten.  Eine  Ausführung 
über  die  Grundlagen  der  römischen  Chronologie  im  vierzehnten  Ka- 
pitel des  dritten  Buches  ist  späterhin  in  umfassenderer  und  dem  Stofle 
angemessenerer  Weise  in  einer  besonderen  Schrift  (Die  römische  Chro- 
nologie bis  auf  Caesar.  Zweite  Auflage.  Berlin  1859)  vorgelegt  und 
defshalb  hier  jetzt  auf  die  kurze  Darlegung  der  Ergebnisse  von  all- 
gemein geschichtlicher  Wichtigkeit  eingeschränkt  worden.  —  Im 
Uebrigen  ist  die  Einrichtung  nicht  verändert. 

Beklin  am  1.  Febr.  1861;  am  29.  Decbr.  1864;  am  11.  April 
1868;  am  6.  August  1874;  am  21.  Juli  1881;  am  15.  August  1887. 
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Ilinus  um  das  manniclifallig  gegliederte  Binnenmeer,  das  tief  ein-    „  AUe 
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schneidend  in  die  Erdteste  den  gröfsten  Busen  des  Oceans  bildet  und, 
bald  durch  Inseln  oder  vorspringende  Landfeslen  verengt,  bald  wieder 
sich  in  beträchtlicher  Breite  ausdehnend  die  drei  Theile  der  alten  Welt 
scheidet  und  verbindet,  siedelten  in  alten  Zeiten  Völkerstäninie  sich 
an,  welche,  ethnographisch  und  sprachgeschichtlich  betrachtet  ver- 
schiedenen Uacen  angehörig,  historisch  ein  Ganzes  ausmachen.  Dies 
historische  Ganze  ist  es,  was  man  nicht  passend  die  Geschichte  der 
alten  Welt  zu  nennen  pflegt,  die  Culturgeschichte  der  Anwohner  des 
Miltelmeers,  die  in  ihren  vier  grol'seu  Entwickeluugsstadien  an  uns 
vorüberlülirt  die  Geschichte  des  koptischen  oder  ägyptischen  Stammes 
an  dem  südiichon  Gestade,  die  der  aramäischen  oder  syrischen  Nation, 
die  die  üslküsle  einnimmt  und  lief  in  das  innere  Asien  hinein  bis  an 
den  Euphrat  und  Tigris  sich  ausbreitet,  und  die  Geschichte  des  Zwillings- 
vülkes  der  Hellenen  und  der  [taliker,  welche  die  euroi)äischen  Lfer- 
landschaflen  des  Mittelmeers  zu  ihrem  Erblheil  einpliugen.  Wohl 
knüpft  jede  dieser  Geschichten  in  ihren  Anlangen  an  andere  Gesichts - 
und  Geschichtskreise  an;  aber  jede  auch  schlägt  bald  ihren  eigenen 
abgesonderten  Gang  ein.  Die  stammlremden  oder  auch  staniniver- 
wanillen  Nationen  aber,  die  diesen  grofsen  Kreis  umwohnen,  die  Ber- 
bern und  Neger  Afrikas ,  die  Araber,  Perser  und  Didier  Asiens],  die 
Kelten  und  Deutschen  Euroi)as  haben  mit  jenen  Anwohnern  des  Mitlel- 
nieers  wohl  auch  vielfach  siel»  berührt,  aber  eine  eigenllich  beslimmende 
Entwickeluug  doch  weder  ihnen  gegeben  noch  von  ihnen  eui[)fangen; 
und  soweit  überhaupt  Gulturkreise  sich  abschlielsen  lassen,  kann  der- 

1* 
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jenige  yls  eine  Feinheit  gellen,  dessen  Höhepunkt  die  Namen  Theben, 
Karthago,  Athen  und  llom  bezeichnen.  Es  haben  jene  vier  Nationen, 
nachdem  jede  von  ihnen  auf  eigner  Balni  zu  einer  eigenthümlichen 
und  grofsartigen  Civihsation  gelangt  war,  in  mannichfaltigster  Wechsel- 
beziehung zu  einander  alle  Klemenle  der  Menscliennalur  scharf  und 
reich  durchgearbeitet  und  entwickelt,  bis  auch  dieser  Kreis  erfüllt  war, 
bis  neue  Völkerschaften,  die  bis  dahin  das  Gebiet  der  Mittelmeerslaaten 
nur  wie  die  Wellen  den  Strand  unis[)ült  hatten,  sich  über  beide  Ufer 
ergossen  und  indem  sie  die  Südküste  geschichtlich  trennlen  von  der 
nördlichen,  den  Schwerpunkt  der  Civilisation  verlegten  vom  Mittelmeer 
an  den  allantischen  Ocean.  So  scheidet  sich  die  alte  Geschichte  von 
der  neuen  nicht  blofs  zufällig  und  chronologisch;  was  wir  die  neue 
Geschichte  nennen,  ist  in  der  Thal  die  Gestaltung  eines  neuen  Gultur- 
kreises,  der  in  mehreren  seinerEntwickelungsepochen  wohl  anschhefst 
an  die  untergehende  oder  untergegangene  Civilisation  der  Mittel meer- 
staaten  wie  diese  an  die  älteste  indogermanische,  aber  auch  wie  diese 
bestimmt  'ist  eine  eigene  Bahn  zu  durchmessen  und  Völkerglück  und 
Vülkerleid  im  vollen  Mafse  zu  erproben:  die  Epochen  der  Entwickelung, 
der  Vollkraft  und  des  Alters,  die  beglückende  Mühe  des  Schaffens  in 
Religion,  Staat  und  Kunst,  den  bequemen  Genufs  erworbenen  mate- 
riellen und  geistigen  Besitzes,  vielleicht  auch  dereinst  das  Versiegen  der 
schaffenden  Kraft  in  der  satten  Befriedigung  des  erreichten  Zieles.  Aber 
auch  dies  Ziel  wird  nur  ein  vorläufiges  sein;  das  grofsarligste  Civili- 
sationssystem  hat  seine  Peripherie  und  kann  sie  erfüllen,  nimmer  aber 
das  Geschlecht  der  Menschen,  dem,  so  wie  es  am  Ziele  zu  stehen  scheint, 
die  alle  Aufgabe  auf  weiterem  Felde  und  in  höherem  Sinne  neu  ge- 
stellt wird. 
Italien.  Unsere  Aufgabe  ist  die  Darstellung  des  letzten  Akts  jenes  grofsen 

weltgeschichtlichen  Schauspiels,  die  alte  Geschichte  der  mittleren  unter 
den  drei  Halbinseln,  die  vom  nördlichen  Conlinent  aus  sich  in  das 
Mittelmeer  erstrecken.  Sie  wird  gebildet  durch  die  von  den  weslhchen 
Alpen  aus  nach  Süden  sich  verzweigenden  Gebirge.  Der  Apennin  streicht 
zunächst  in  südöstlicher  Richtung  zwischen  dem  breiteren  westlichen 
und  dem  schmalen  östlichen  Busen  des  Mittelmeers,  an  welchen  letz- 
teren hinanlretend  er  seine  höchste,  kaum  indefs  zu  der  Linie  des 
ewigen  Schnees  hinansteigende  Erhebung  in  den  Abruzzen  erreicht. 
Von  den  Abruzzen  aus  setzt  das  Gebirge  sich  in  südlicher  Richtung 
fort,  anfangs  ungetheilt  und  von  beträchtlicher  Höhe;  nach  einer  Ein- 
sattlung,  die   eine  Hügellandschaft   bildet,   spaltet   es  sich  in  eineu 
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flacheren  südösllichen  und  einen  steileren  südlichen  Höhenzug  und 
schliefst  dort  wie  hier  mit  der  Bildung  zweier  schmaler  Halbinseln  ab. 
Das  nördlich  zwischen  Alpen  und  Apennin  bis  zu  den  Abruzzen  hinab 
sich  ausbreitende  Flachland  gehört  geographisch  und  bis  in  sehr  späte 
Zeit  auch  historisch  nicht  zu  dem  südlichen  Berg-  und  Hügelland,  dem- 
jenigen Italien,  dessen  Geschichte  uns  hier  beschäftigt.  Erst  im  siebenten 
Jahrhundert  Roms  wurde  das  Küstenland  von  Sinigaglia  bis  Rimini, 
erst  im  achten  das  Pothal  Italien  einverleibt;  die  alte  Nordgrenze  Ita- 
liens sind  also  nicht  die  Alpen,  sondern  der  Apennin.  Dieser  steigt 
von  keiner  Seite  in  steiler  Kette  empor,  sondern  breit  durch  das  Land 
gelagert  und  vielfache  durch  mäfsige  Pässe  verbundene  Thäler  und 
Hochebenen  einschliefsend  gewäbrt  er  selbst  den  Menschen  eine  wohl 
geeignete  Ansiedelungsstätle,  und  mehr  noch  gilt  dies  von  dem  östlich, 
südlich  und  westlich  an  ihn  sich  anschliefsenden  Vor-  und  Küstenland. 
Zwar  an  der  östlichen  Küste  dehnt  sich,  gegen  Norden  von  dem  Berg- 
stock der  Abruzzen  geschlossen  und  nur  von  dem  steilen  Rücken  des 
Garganus  inselartig  unterbrochen,  die  apulische  Ebene  in  einförmiger 
Fläche  mit  schwach  entwickelter  Küsten-  und  Strombildung  aus.  An 
der  Südküsle  aber  zwischen  den  beiden  Halbinseln,  mit  denen  der 
Apennin  endigt,  lehnt  sich  an  das  innere  Hügelland  eine  ausgedehnte 
Niederung,  die  zwar  an  Häfen  arm,  aber  wasserreich  und  fruchtbar 
ist.  Die  Westküste  endlich,  ein  breites,  von  bedeutenden  Strömen, 
namentlich  der  Tiber,  durchschnittenes,  von  den  Fluthen  und  den 
einst  zahlreichen  Vulkanen  in  mannichfaltigster  Thal-  und  Hügel-, 
Hafen-  und  Inselbildung  entwickeltes  Gebiet,  bildet  in  den  Land- 
schaften Etrurien,  Lalium  und  Campanien  den  Kern  des  italischen 
Landes,  bis  südlich  von  Campanien  das  Vorland  allmählich  verschwindet 
und  die  Gebirgskette  fast  unmittelbar  von  dem  tyrrhenischen  Meere 
bespült  wird.  Ueberdies  schliefst,  wie  an  Griechenland  der  Pelo- 
ponnes,  so  an  Italien  die  Insel  Sicilien  sich  an,  die  schönste  und 
gröfsle  des  Mittelmeers,  deren  gebirgiges  und  zum  Theil  ödes  Innere 
ringsum,  vor  allem  im  Osten  und  Süden,  mit  einem  breiten  Saume 
des  herrlichsten  grolsenlheils  vulkanischen  Küstenlandes  umgürtet 
isi;  und  wie  geographisch  die  sicilischen  Gebirge  die  kaum  durch  den 
.schmalen  ,Rirs'  (Ptjyioi')  d(!r  Meerenge  unterbrochene  Fortsetzung 
des  Apennins  sind,  so  ist  auch  geschichtlich  Sicilien  in  älterer  Zeil 
ebenso  entschieden  ein  Theil  Italiens  wie  der  Pelopoinies  von  Grieciien- 
land,  der  Tuuimelplal/  derselben  Stämme  und  der  geuieiusame  .Sitz 
der  üleicbeu  liöheieu  Gesilluii';.     Die  italische  Halbinsel  tlieilt  mit  der 
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griechischen  (h'e  gemäfsijfte  T('iiip<M;iliir  iiiid  die  gosiinde  Liifl  .iiif 
den  mäfsig  hohen  IJergen  und  im  (i.'mzcn  auch  in  den  ThSIern  und 
Ehenen.  In  der  Küslcnoiilwickcliing  siolit  sie  ihr  nach;  nnmentlicli 
fehlt  das  inseireich*;  Meer,  das  dii;  Hellenen  zur  seefahrenden  .Nation 
gemacht,  hat.  Dagegen  ist  Italien  dem  Nachhar  üherlegen  durch  die 
reichen  Fliifsehenen  und  die  fruchlharen  und  kräulerreichen  Berg- 
ahliänge,  wie  der  Ackerhau  und  die  Viehzucht  ilirei'  hedarf.  Es  ist 
wie  Griechenland  ein  schönes  Land,  das  die  Thätigkeil  des  Mensclien 
anstrengt  und  helohnt  und  dem  unruhigen  Streiten  die  Hahnen  in  die 
Ferne,  dem  ruhigen  die  Wege  zu  friedlichem  (iewinn  daheim  in 
gleicher  Weise  eröffnet.  Ahcr  wenn  die  griechische  Ilalhinsel  nach 
Osten  gewendet  ist,  so  ist  es  die  italische  nach  Westen.  Wie  das  epi- 
rotische  und  akarnanische  Gestade  für  Hellas,  so  sind  die  apulischen 
und  messapischen  Küsten  für  Italien  von  untergeordneter  iSedeutung; 
und  wenn  dort  diejenigen  Landschaften,  auf  denen  die  geschichtliche 
EntW'ickelung  ruht,  Attika  und  Makedonien  nach  Osten  schauen,  so 
sehen  Etrurien,  Latium  und  Campanien  nach  Westen.  So  stehen  die 
heiden  so  eng  henachharten  und  fast  verschwisterten  Halbinseln  gleich- 
sam von  einander  abgewendet;  obwohl  das  unbewaffnete  Auge  von 
Otranto  aus  die  akrokeraunischen  Berge  erkennt,  haben  Italiker  und 
Hellenen  sich  doch  früher  und  enger  auf  jeder  andern  Strafse  berührt 
als  auf  der  nächsten  über  das  adriatische  Meer.  Es  war  auch  hier  wie 
so  oft  in  den  Bodenverhältnissen  der  geschichtliche  Beruf  der  Völker 
vorgezeichnet:  die  beiden  grofsen  Stämme,  auf  denen  die  Civilisation 
der  alten  Welt  erwuchs,  warfen  ihren  Schatten  wie  ihren  Samen  der 
eine  nach  Osten,  der  andere  nach  Westen. 
Geschichte  Es  ist  die  Geschichte  Italiens,  die  hier  erzählt  werden  soll,  nicht 

Italiens,  ^jjg  Qggchichte  dcc  Stadt  Rom.  Wenn  auch  nach  formalem  Staats- 
recht die  Stadtgemeinde  von  Rom  es  war,  die  die  Herrschaft  erst  über 
Italien,  dann  über  die  Welt  gewann,  so  läfst  sich  doch  dies  im  höheren 
geschichtlichen  Sinne  keineswegs  behaupten  und  erscheint  das,  was 
man  die  Bezwingung  Italiens  durch  die  Römer  zu  nennen  gewohnt  ist,, 
vielmehr  als  die  Einigung  zu  einem  Staate  des  gesammten  Stammes 
der  Italiker,  von  dem  die  Römer  wohl  der  gewaltigste,  aber  doch 
nur  ein  Zweig  sind.  —  Die  italische  Geschichte  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
abschnitte: in  die  innere  Geschichte  Italiens  bis  zu  seiner  Vereinigung 
unter  der  Führung  des  latinischen  Stammes  und  in  die  Geschichte  der 
italischen  Weltherrschaft.  Wir  werden  also  darzustellen  haben  des 
italischen  Volksslammes  Ansiedhing  auf  der  Halbinsel;  die  Gefährdung 
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seiner  nationalen  und  politischen  Existenz  und  seine  theilweise  Unter- 
jochung durcli  Völker  anderer  Herkunft  und  älterer  Civilisation,  durch 
Griechen  und  Etrusker;  die  Auflehnung  der  Italiker  gegen  die  Fremd- 
linge und  deren  Vernichtung  oder  Unterwerfung;  endlich  die  Kämpfe 
der  beiden  italischen  Hauptstämme,  der  Latiner  und  der  Samniten  um 
die  Hegemonie  auf  der  Halbinsel  und  den  Sieg  der  Latiner  am  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  oder  des  fünften  der  Stadt 
Rom,  Es  wird  dies  den  Inhalt  der  beiden  ersten  Bücher  bilden.  Den 
zweiten  Abschnitt  eröflnen  die  punischen  Kriege;  er  umfafst  die  reifsend 
schnelle  Ausdehnung  des  Römerreichs  bis  an  und  über  Italiens  natür- 
liche Grenzen,  den  langen  Statusquo  der  römischen  Kaiserzeit  und  das 
Zusammenstürzen  des  gewaltigen  Reiches.  Dies  wird  im  dritten  und 
ilen  folgenden  Büchern  erzählt  werden. 


KAPITEL  IL 


DIE  AELTESTEIN  EIN  W  AN  DERUIN  GE^  IN  ITALIEN. 

Italische  Ui-  Keine  Kunde,  ja  nicht  einmal  eine  Sage  erzälilt  von  der  ersten 

Einwanderung  des  Menschengeschlechts  in  ItaHen;  viehnehr  war  im 
Alterlhum  der  Glaube  allgemein,  dafs  dort  wie  überall  die  erste  Be- 
völkerung dem  Boden  selbst  entsprossen  sei.  Indefs  die  Entscheidung 
über  den  Ursprung  der  verschiedenen  Racen  und  deren  genetische 
Beziehungen  zu  den  verschiedenen  Klimaten  bleibt  billig  dem  ^atur- 
lorsciier  überlassen;  geschichtlich  ist  es  weder  möglich  noch  wichtig 
festzustellen,  ob  die  älteste  bezeugte  Bevölkerung  eines  Landes  daselbst 
autochlhon  oder  selbst  schon  eingewandert  ist.  —  Wohl  aber  liegt  es 
dem  Geschichtsforscher  ob  die  successive  Völkerschichtung  in  dem 
einzelnen  Lande  darzulegen,  um  die  Steigerung  von  der  unvollkom- 
menen zu  der  voUkommneren  Cullur  und  die  Unterdrückung  der 
minder  culturfähigen  oder  auch  nur  minder  entwickelten  Stämme  durch 
höher  stehende  Nationen  so  weit  möglich  rückwärts  zu  verfolgen. 
Italien  indefs  ist  auffallend  arm  an  Denkmälern  der  primitiven  Epoche 
und  steht  in  dieser  Beziehung  in  einem  bemerkenswerthen  Gegensatz 
zu  andei'n  Culturgebieten.  Den  Ergebnissen  der  deutschen  Alterlhums- 
forschung  zufolge  mufs  in  England,  Frankreich,  Norddeutschland  und 
Scandinavien,  bevor  indogermanische  Stämme  hier  sich  ansässig  machten, 
ein  Volk  vielleicht  tschudischer  Race  gewohnt  oder  vielmehr  gestreift 
haben,  das  von  Jagd  und  Fischfang  lebte,  seine  Geräthe  aus  Stein, 
Thon  oder  Knochen  verfertigte  und  mit  Thierzähnen  und  Bernstein  sich 
schmückte,  des  Äckerbaues  aber  und  des  Gebrauchs  der  Metalle  un- 
kundig Avar.  In  ähnhcher  Weise  ging  in  Indien  der  indogermanischen 
eine  minder  culturfähige  dunkelfarbige  Bevölkerung  vorauf.  In  Italien 
aber  begegnen  weder  Trümmer  einer  verdrängten   Nation,,  wie  im 
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kellisch-germanischen  Gehiet  die  Finnen  und  Lappen  und  die  schwarzen 
Stämme  in  den  indischen  Gebirgen  sind,  noch  ist  daselbst  bis  jetzt  die 
Verlassenschaft  eines  verschollenen  Urvolkes  nachgewiesen  worden, 
wie  sie  die  eigenlhümhch  gearteten  Gerippe,  die  Mahlzeit-  und  Grab- 
stätten der  sogenannten  Sleinepoche  des  deutschen  Alterlhums  zu 
oirenbaren  scheinen.  Es  ist  bisher  nichts  zum  Vorschein  gekommen, 
was  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  in  Italien  die  Existenz  des 
Menschengeschlechts  älter  sei  als  die  Bebauung  des  Ackers  und  das 
Schmelzen  der  Metalle;  und  wenn  wirklich  innerhalb  der  Grenzen 
Italiens  das  Menschengeschlecht  einmal  auf  der  primitiven  Cullurstufe 
gestanden  hat,  die  wir  den  Zustand  der  Wildheit  zu  nennen  pflegen, 
so  ist  davon  doch  jede  Spur  schlechterdings  ausgelöscht. 

Die  Elemente  der  ältesten  Geschichte  sind  die  Völkerindividuen, 
die  Stämme.  Unter  denen,  die  uns  späterhin  in  Itahen  begegnen,  ist 
von  einzelnen,  wie  von  den  Hellenen,  die  Einwanderung,  von  anderen, 
wie  von  den  Bretliern  und  den  Bewohnern  der  sabinischen  Landschaft, 
die  Denationalisirung  geschichlhch  bezeugt.  Nach  Ausscheidung  beider 
Gattungen  bleiben  eine  Anzahl  Stämme  übrig,  deren  Wanderungen 
nicht  mehr  mit  dem  Zeugnil's  der  Geschichte,  sondern  höchstens  auf 
apriorislischem  Wege  sich  nachweisen  lassen  und  deren  Nationalität 
nicht  nachweislich  eine  durchgreifende  Umgestaltung  von  aufseii  her 
erfahren  hat;  diese  sind  es,  deren  nationale  IndividuaHlät  die  Forschung 
zunächst  festzustellen  hat.  Wären  wir  dabei  einzig  angewiesen  auf  den 
wirren  Wust  der  Völkernamen  und  der  zerrütteten  angeblich  geschicht- 
lichen Ueberheferung,  wclciie  aus  wenigen  brauchbaren  Notizen  civili- 
sirler  Reisender  und  einer  Masse  meistens  geringhaltiger  Sagen,  ge- 
wöhnlich ohne  Sinn  für  Sage  wie  für  Geschichte  zusammengesetzt  und 
convenlionell  lixirt  ist,  so  mül'ste  man  die  Aufgabe  als  eine  hoHnungj- 
lose  abweisen.  Allein  noch  lliefsl  auch  für  uns  eine  Quelle  der  Ueber- 
lieferung,  welche  zwar  auch  nur  Bruchstücke,  aber  doch  authentische 
gewährt;  es  sind  dies  die  einheimischen  Sprachen  der  in  Italien  seil 
unvordenklicher  Zeit  ansässigen  Stämme.  Ihnen,  die  mil  dem  Volke 
selbst  geworden  sind,  war  der  Steini)el  des  Werdens  zu  tief  eingeprägt, 
um  durch  die  nachlolgende  Gullur  gänzlich  verwischt  zu  werden.  Ist 
von  den  italischen  Sprachen  auch  nur  eine  vollständig  bekannt,  so  sind 
doch  von  mehreren  anderen  hinreichende  Ueberreste  erhallen,  um  der 
Geschichtsforschung  für  die  Stammverschiedenheil  oder  Slammver- 
wandlscliafl  und  deren  Grade  zwischen  den  einzelnen  Sprachen  und 
Völkern  einen  Anhalt  zu  gewähren.  —  So  lehrt  uns  die  Si)rachforscliung 
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(Iroi  it.'ilische  Ursläriime  unterscIieidfMi,  (I(mi  i;ijty<;is(:li(Mi,  den  clniski- 
scli<;n  1111(1  (l(!ii  ilalisclien,  wio  wir  ihn  uannttii  wollen,  von  wciclicn  (1<m' 
U'AiU'Ait  in  zwei  FI;iii|)lzwei<,f(3  sicli  sp.illcl:  (l;i.s  lalinische  Idiom  und  das- 
jcniy)!,  dem  die  Dialekte  der  ümhrei-,  Marser,  Volsker  und  Samniten 
angehören, 
lapyger.  Von  dem  iapygisclien  Stamm  haben  wir  mir  «reringe  Kunde.    Im 

äufserslen  Südosten  Italiens,  auf  d(;r  messaiiischen  oder  calahrischen 
llalhinsel  sind  Inscln'iften  in  einer  eigenlhümlichen  verscliollenen 
Sprache*)  in  ziemlicher  Anzahl  gefunden  worden,  unzweifelhaft  Trüm- 
mer des  hh'oms  der  lapyger,  welche  auch  die  Leherlieferung  mit  grofser 
Beslimmlheit  von  den  latinischen  und  saninitischen  Stämmen  unter- 
scheidet; glaubwürdige  Angaben  und  zahlreiche  Spuren  führen  dahin, 
dafs  die  gleiche  Sprache  und  der  gleiche  Stamm  ursprünglich  auch  in 
Apulien  heimisch  war.  Was  wir  von  diesem  Volke  jetzt  wissen,  genügt 
wohl  um  dasselbe  von  den  übrigen  Italikern  bestimmt  zu  unterscheiden, 
nicht  aber  um  positiv  den  Platz  zu  bestimmen,  welcher  dieser  Sprache 
und  diesem  Volk  in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  zukommt. 
Die  Inschriften  sind  nicht  enträlhselt  und  es  ist  kaum  zu  hoffen,  dafs 
dies  dereinst  gelingen  wird.  Dafs  der  Dialekt  den  indogermanischen 
beizuzählen  ist,  scheinen  die  Genelivformen  aihi  und  ihi  entsprechend 
dem  sanskritischen  asya,  dem  griechischen  oio  anzudeuten.  Andere 
Kennzeichen,  zum  Beispiel  der  Gebrauch  der  aspirirten  Consonanlen 
und  das  Vermeiden  der  Buchslaben  m  und  t  im  Auslaut,  zeigen  diesen 
iapygischen  in  wesentlicher  Verschiedenheit  von  den  italischen  und  in 
einer  gewissen  üebereinstimmung  mit  den  griechischen  Dialekten.  Die 
Annahme  einer  vorzugsweise  engen  Verwandtschaft  der  iapygischen 
Nation  mit  den  Hellenen  findet  weitere  Unterstützung  in  den  auf  den 
Inschriften  mehrfach  hervortretenden  griechischen  Götternamen  und 
in  der  autTallenden  von  der  Sprödigkeit  der  übrigen  italischen  Nationen 
scbarf  abstechenden  Leichtigkeit,  mit  der  die  lapyger  sich  hellenisirten: 
360  t.  Chr.  Apulien,  das  noch  in  Timaeos  Zeit  (400  Roms)  als  ein  barbarisches 
Land  geschildert  wird,  ist  im  sechsten  Jahrhundert  der  Stadt,  ohne  dafs 
irgend  eine  unmittelbare  Colonisirung  von  Griechenland  aus  dort  stalt- 
gefunden hätte,  eine  durchaus  griechische  Landschaft  geworden,  und 
selbst  bei  dem  roheren  Stamm  der  Messapier  zeigen  sich  vielfache  An- 
sätze zu  einer  analogen  Enlwickelung.    Bei  dieser  allgemeinen  Slamni- 


*)  Ihren  Klang  iiiiigcu  einige  Grabschiiften  vergegenwäitlgen,  wie  'leotoras 
artahiaihi  bennarrihiito  und  dazi/ionas  platorrihi  boUihl. 
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oder  Wahlverwandtschaft  der  lapyger  mit  den  Hellenen,  die  aber  doch 
keineswegs  so  weit  reicht,  dafs  man  die  lapygersprache  als  einen  rohen 
Dialekt  des  Hellenischen  anfTassen  könnte,  wird  die  Forschung  vor- 
läufig wenigstens  stehen  bleiben  müssen,  bis  ein  schärferes  und  besser 
gesichertes  Ergebnifs  zu  erreichen  steht*).  Die  Lücke  ist  indefs  nicht 
sehr  empfindlich ;  denn  nur  weichend  und  verschwindend  zeigt  sich 
uns  dieser  beim  Beginn  unserer  Geschichte  schon  im  Untergehen  be- 
griffene Volksstamm.  Der  wenig  widerstandsfähige,  leicht  in  andere 
Nationalitäten  sich  auflösende  Charakter  der  iapygischen  Nation  pafst 
wohl  zu  der  Annahme,  welche  durch  ihre  geographische  Lage  wahr- 
scheinlich gemacht  wird,  dafs  dies  die  ältesten  Einwanderer  oder  die 
historischen  Autochtlionen  Italiens  sind.  Denn  unzweifelhaft  sind  die 
ältesten  Wanderungen  der  Völker  alle  zu  Lande  erfolgt;  zumal  die  nach 
Italien  gerichteten,  dessen  Küste  zur  See  nur  von  kundigen  Schiflern 
erreicht  werden  kann  und  defshalb  noch  in  Homers  Zeit  den  Hellenen 
völlig  unbekannt  war.  Kamen  aber  die  früheren  Ansiedler  über  den 
Apennin,  so  kann,  wie  der  Geolog  aus  der  Schichtung  der  Gebirge 
ihre  Entstehung  erschliefst,  auch  der  Geschichtsforscher  die  Ver- 
mutbung  wagen,  dafs  die  am  weitesten  nach  Süden  geschobenen  Stämme 
die  ältesten  Bewohner  Italiens  sein  werden;  und  eben  an  dessen 
äufserstem  südöstlichen  Saume  begegnen  wir  der  iapygischen  Nation. 

Die  Mitte  der  Halbinsel  ist,  so  weit  unsere  zuverlässige  Ueber-  itaiiker. 
lieferung  zurückreicht,  bewohnt  von  zwei  Völkern  oder  vielmehr  zwei 
Stämmen  desselben  Volkes,  dessen  Stellung  in  dem  indogermanischen 
Volksstamm  sich  mit  gröfserer  Sicherheit  bestimmen  läfst  als  dies  bei 
der  iapygischen  Nation  der  Fall  war.  Wir  dürfen  dies  Volk  billig  das 
italische  heifsen,  da  auf  ihm  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Halbinsel 
beruht;  es  theilt  sich  in  die  beiden  Stämme  der  Latiner  einerseits, 
andrerseits  der  Umbrer  mit  deren  südlichen  Ausläufern,  den  Marsern 

*)  Man  bat,  iVoilich  auf  iiberhaapt  wenig  und  am  wenigsten  für  eine  That- 
sache  von  solcher  Hedeutung  ziiiäugliehc  spracliliclie  Vergieictuingspiinlite  hin, 
eine  Verwandtschaft  zwischen  der  iapygischen  Sprache  und  der  heutigen  aiba- 
iiesischen  angenoninien.  Sollte  diese  Staninu  crwandtscliaft  sich  bestätigen  und 
sollten  andrerseits  die  AlbaneseTi  —  ein  elieni'alls  indogermanischer  un<i  dem 
bclieiiischen  und  italischen  g!eichsfehpnd<'r  Slauini  —  wirklich  ein  Kest  jener 
lu'llenoharbari.schen  INationalitiit  sein,  dci-cn  Spuren  in  ganz  (iriechenlund  und 
naniciitlich  in  den  nördlichen  Landschalten  hervortreten,  so  würde  diese  vor- 
hellenischc  INationalitiit  damit  als  auch  vorifalisch  nachgewiesen  sein;  Kin- 
Wanderung  der  lapyger  in  Italien  übci'  das  ailriali>ii-lie  Meer  hin  würde  daraus 
zunächst  noch   nicht   folgen. 
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und  Saniiiiten  und  den  hclioii  in  },'c.scliiclilliclier  Zeil  \f>ii  den  Samnilen 
ausgesandlen  Völkeisclialten.  Die  sjirachliclie  Analyse  der  diesen 
Släniinen  aiif^elirnenden  Idiome  lial  },'ezeigl,  dafs  sie  zusammen  ein  Glied 
sind  in  der  indugermanisciien  Spraeiienkelle  und  daJ's  die  Kpuelie,  in 
der  sie  eine  Einheit  luldelen,  eine  verhällnilsniäfsig  späte  ist.  Im  Laut- 
syslcm  erscheint  Ijei  iiinen  der  eigenlhümhche  Sj)irant  /",  woiin  sie 
ühereinstimmen  mit  den  Etruskern,  aher  sicli  scharf  sciieiden  von  allen 
hellenischen  und  hellenobarharischen  Stämmen  so  wie  vom  Sanskrit 
seihst.  Die  Aspiraten  dagegen,  die  von  den  Griechen  durchaus  und  die 
härteren  davon  auch  von  den  Etruskern  festgehalten  werden,  sind  den 
llalikern  ursi)rünglich  fremd  und  werden  hei  ihnen  vertreten  durch  eines 
ihrer  Elemente,  sei  es  durch  die  Media,  sei  es  durch  den  Hauch  allein  f 
oder  h.  Die  feineren  Hauchlaute  s,  lü,/,  die  die  Griechen  so  weit  möglich 
beseitigen,  sind  in  den  italischen  Sprachen  wenig  beschädigt  erhalten, 
ja  hie  und  da  noch  weiter  entwickelt  worden.  Das  Zurückziehen  des 
Accents  und  die  dadurch  hervorgerufene  Zerstörung  der  Endungen 
liahen  die  Italiker  zwar  mit  einigen  griechischen  Stämmen  und  milden 
Etruskern  gemein,  jedoch  in  stärkerem  Grad  als  jene,  in  geringerem  als 
diese angewandl; die  unmäfsige  Zerrüttung  der  Endungenim  Umbrischen 
ist  sicher  nicht  in  dem  ursprünglichen  Sprachgeisl  begründet,  sondern 
spätere  Verderbnifs,  welche  sich  in  derselben  Richtung  wenn  gleich 
schwächer  auch  in  Rom  geltend  gemacht  hat.  Kurze  Vokale  fallen  in 
den  italischen  Sprachen  defshalb  im  Auslaut  regelmäfsig,  lange  häufig 
ab;  die  schhefsenden  Consonanten  sind  dagegen  im  Lateinischen  und 
mehr  noch  im  Samnitischen  mit  Zähigkeit  festgehalten  worden,  während 
das  Umbrische  auch  diese  fallen  läfst.  Damit  hängt  es  zusammen,  dafs 
die  Medialbildung  in  den  italischen  Sprachen  nur  geringe  Spuren  zu- 
rückgelassen hat  und  dafür  ein  eigenthümliches  durch  Anfügung  von  r 
gebildetes  Passiv  an  die  Stelle  tritt;  ferner  dafs  der  gröfste  Theil  der 
Tempora  durch  Zusammensetzungen  mit  den  Wurzeln  es  und  fu  ge- 
])ildet  wird,  während  den  Griechen  neben  dem  Augment  die  reichere 
Ablautung  den  Gebrauch  der  Hülfszeitwörter  grofsentheils  erspart. 
Während  die  italischen  Sprachen  wie  der  aeolische  Dialekt  auf  den  Dual 
verzichteten,  haben  sie  den  Ablativ,  der  den  Griechen  verloren  ging, 
durchgängig,  grofsentheils  auch  denLocativ  erhalten.  Die  strenge  Logik 
der  Italiker  scheint  Anstofs  daran  genommen  zu  haben  den  Begriff  der 
Mehrheit  in  den  derZweiheit  und  der  Vielheit  zu  spalten,  während  man 
die  in  den  Beugungen  sich  ausdrückenden  Wortbeziehungen  mit  grofser 
Schärfe  festhielt.  Eigenthümlich  italisch  und  selbst  dem  Sanskrit  fremd 
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ist  die  in  den  Gerundien  und  Supinen  vollständiger  als  sonst  irgendwo 
durchgeführte  Substantivirung  der  Zeitwörter.  —  Diese  aus  einer  verhäitnifs 
reichen  Fülle  analoger  Erscheinungen  ausgewählten  Beispiele  genügen,  "a*den*' 
nrn  die  Individualität  des  italischen  Sprachstamms  jedem  andern  indo-  ^"*'^''*"- 
f;ermanischen  gegenüber  darzuthun  und  zeigen  denselben  zugleich 
sprachlich  wie  geographisch  als  nächsten  Stammverwandten  der 
Griechen;  der  Grieche  und  der  Italiker  sind  Brüder,  der  Kelle,  der 
Deutsche  und  der  Slave  ihnen  Vettern.  Die  wesentliche  Einheit  aller 
italischen  wie  aller  griechischen  Dialekte  und  Stämme  unter  sich  mufs 
früh  und  klar  den  beiden  grofsen  Nationen  selbst  aulgegangen  sein; 
denn  wir  finden  in  der  römischen  Sprache  ein  uraltes  Wort  räthsel- 
liaften  Ursprungs,  Graius  oder  Graicus,  das  jeden  Hellenen  bezeichnet, 
und  ebenso  bei  den  Griechen  die  analoge  Benennung  ^Onixög,  die 
von  allen  den  Griechen  in  älterer  Zeit  bekannten  latinischen  und  sam- 
nilischen  Stämmen,  nicht  aber  von  lapygern  oder  Etruskern  gebraucht 
wird.  —  Innerhalb  des  italischen  Sprachstammes  aber  tritt  das  La-  verhäitnifs 
teinische  wieder  in  einen  bestimmten  Gegensatz  zu  den  umbriscb-sam-  ''"„aTeT'^ 
nitischen  Dialekten.  Allerdings  sind  von  diesen  nur  zwei,  der  umbrische  J'™^:"- 
und  der  samnitische  oder  oskische  Dialekt  einigermafsen,  und  auch 
diese  nur  in  äufserst  lückenhafter  und  schwankender  Weise  bekannt; 
von  den  übrigen  Dialekten  sind  die  einen,  wie  der  volskische  und  der 
marsische,  in  zu  geringen  Trümmern  auf  uns  gekommen,  um  sie  in 
ihrer  Individualität  zu  erfassen  oder  auch  nur  die  Mundarten  selbst  mit 
Sicherheit  und  Genauigkeit  zu  classiliciren,  während  andere,  wie  der 
sabinische,  bis  auf  geringe  als  dialektische  Eigenthümlichkeiten  im 
provinzialen  Latein  erhaltene  Spuren  völlig  untergegangen  sind.  Fndffs 
läfst  die  Combination  der  sprachlichen  und  der  historischen  Thatsaclu'n 
daran  keinen  Zweifel,  dafs  diese  sämmtlichen  Dialekte  dem  umbrisch- 
samnitischen  Zweig  des  grofsen  italischen  Stammes  angehört  haben  und 
dafs  dieser,  obwohl  dem  lateinischen  Stamm  weit  näher  als  dem  grie- 
chischen verwandt,  doch  auch  wieder  von  ihm  aufs  Bestimmteste  sich 
unterscheidet.  Im  Fürwort  und  sonst  häufig  sagte  der  Samnite  und  der 
Umbrer  p,  wo  der  Kömer  q  sprach  —  so  pis  für  qids;  ganz  wie  sich 
auch  sonst  nahverwandte  Sprachen  scheiden,  zum  Beispiel  di-ni  Kel- 
tischen in  der  Bretagne  und  Wales  p,  dem  Galischen  und  Irischen  A- 
eigen  ist.  In  iWw  Vokalen  (irscheiuen  die  l)i|»hlh(U)gt!  im  l,:iteinis<'hen 
und  überhaupt  den  nördlichen  Dialekten  sehr  zeisiöii,  d.iiici^M'M  in  lieii 
südlichen  italischen  Dialekten  sie  wenig  gelitten  haben;  womit  verwandt 
ist,  dafs  in  der  Zusammensetzung  der  Homer  den  scuist  so  streng  be- 
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Avahrlcii  (iruiidvokalabschwäclU,  was  nicht  gcscliiehl  in  der  verwaudteii 
SpraclicMj^iuppe.  Der  Genetiv  der  Wörter  auf  a  ist  in  dieser  wie  bei 
den  Griechen  as,  hei  den  Körnern  in  der  ausgebildeten  Sprache  ae\ 
der  der  Wörter  auf  as  im  Sumnitischen  eis,  im  IJmbrischen  es,  bei  den 
Uömcrn  ei;  der  Lokativ  tritt  hei  diesen  im  Spiachhewulslsein  ineiu"  und 
mehr  zurück,  während  er  in  den  andern  italischen  Dialekten  in  vollem 
Gebrauch  blieb;  der  Dativ  des  l'Iural  auf  bus  ist  nur  im  Lateinischen 
vorhanden.  Der  umbrisch-samnilische  Inliiiiliv  auf?(m  ist  den  Hörnern 
fremd;  während  das  oskisch-umbrische  von  der  Wurzel  es  gebildete 
Futur  nach  griechischer  Art  (her-est  wie  Xsy-aoi)  bei  den  Römern  fast, 
vielleicht  ganz  verschollen  und  ersetzt  ist  durch  den  Optativ  des  ein- 
fachen Zeitworts  oder  durch  analoge  Bildungen  von  fuo  (ania-bo).  In 
vielen  dieser  Fälle,  zum  Beispiel  in  den  Casusformen ,  sind  die  Unter- 
schiede indefs  nur  vorhanden  für  die  beiderseits  ausgebildeten  Sprachen, 
während  die  Anfänge  zusammenfallen.  Wenn  also  die  italische  Sprache 
neben  der  griechischen  selbstständig  steht,  so  verhält  sich  innerhalb 
jener  die  lateinische  Mundart  zu  der  umbrisch-samnitischen  etwa  wie 
die  ionische  zur  dorischen,  während  sich  die  Verschiedenheiten  des 
Oskischen  und  des  Umbrischen  und  der  verwandten  Dialekte  etwa  ver- 
gleichen lassen  mit  denen  des  Dorismus  in  Sicilien  und  in  Sparta.  — 
Jede  dieser  Spracherscheinungen  ist  Ergebaifs  und  Zeugiiifs  eines 
historischen  Ereignisses.  Es  läi'st  sich  daraus  mit  vollkommener  Sicher- 
heit erschliefsen,  dafs  aus  dem  gemeinschaftlichen  Mutterschofs  der 
Völker  und  der  Sprachen  ein  Stamm  ausschied,  der  die  Almen  der 
Griechen  und  der  Italiker  gemeinschaftlich  in  sich  schlols;  dafs  aus 
diesem  alsdann  die  Italiker  sich  abzweigten  und  diese  wieder  in  den 
westlichen  und  östlichen  Stamm,  der  östliche  noch  später  in  Umbrer 
und  Osker  auseinander  gingen.  —  Wo  und  wann  diese  Scheidungen 
stattfanden,  kann  freilich  die  Sprache  nicht  lehren  und  kaum  darf  der 
verwegene  Gedanke  es  versuchen  diesen  Revolutionen  ahnend  zu  folgen, 
von  denen  die  frühesten  unzweifelhaft  lange  vor  derjenigen  Einwan- 
derung stattfanden,  welche  die  Stammväter  der  Italiker  über  die  Apen- 
ninen  führte.  Dagegen  kann  die  Vergleichuiig  der  Sprachen,  richtig 
und  vorsichtig  behandelt,  von  demjenigen  Culturgrade,  auf  dem  das 
Volk  sich  befand  als  jene  Trennungen  eintraten,  ein  annäherndes  Bild 
und  damit  uns  die  Anfänge  der  Geschichte  gewähren,  welche  nichts 
ist  als  die  Entvvickelung  der  Civilisation.  Denn  es  ist  namentlich  in 
der  Bildungsepoche  die  Sprache  das  treue  Bild  und  Organ  der  erreichten 
Culturstufe;  die  grolsen  technischen  und  sittlichen  Revolutionen  siud 
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darin  wie  in  einem  Archiv  aufbewahrt,  aus  dessen  Aden  die  Zukunft 
niclit  versäumen  wird  für  jene  Zeiten  zu  schöpfen,  aus  welchen  alle 
unmittelbare  Ueberheferung  verstummt  ist. 

Während  die   jetzt    getrennten    indogermanischen   Völker   einen  indogerm»- 

•"  ...  •  r^    1  nische  Cal- 

gleichsprachigen  Stamm  bildeten,  erreichten  sie  einen  gewissen  Cultur-  tur. 
grad  und  einen  diesem  angemessenen  Wortschatz,  den  als  gemeinsame 
Ausstattung  in  conventionell  festgestelltem  Gebrauch  alle  Einzelvölker 
übernahmen,  um  auf  der  gegebenen  Grundlage  selbstständig  weiter  zu 
bauen.  Wir  finden  in  diesem  Wortschatz  nicht  blofs  die  einfachsten  Be- 
zeichnungen des  Seins,  der  Thätigkeiten,  der  Wahrnehmungen  wiesum, 
do,  pater,  das  heilst  den  ursprünglichen  Wiederhall  des  Eindrucks,  den 
die  Aufsenvvelt  auf  die  Brust  des  Menschen  macht,  sondern  auch  eine 
Anzahl  Culturvvörter  nicht  blofs  ihren  Wurzeln  nach,  sondern  in  einer 
gewohnheitsmäfsig  ausgeprägten  Form,  welche  Gemeingut  des  indo- 
germanischen Stammes  und  weder  aus  gleichmäfsiger  Entfaltung  noch 
aus  späterer  Entlehnung  erklärbar  sind.  So  besitzen  wir  Zeugnisse  für 
die  Entwickelung  des  Hirtenlebens  in  jener  lernen  Epoche  in  den  un- 
abänderlich lixirten  Namen  der  zahmen  Thiere:  sanskritisch  </aMs  ist 
lateinisch  bos,  griechisch  ßovg;  sanskritisch  avis  ist  lateinisch  ovis, 
griechisch  oig;  sanskritisch  a^vas,  lateinisch  eqnus,  griechisch  irtnog; 
sanskritisch  hanxas,  lateinisch  unser,  griechisch  ;(;yV;  sanskritsch  ntis. 
griechisch  vij(raa,  lateinisch  anas\  ebenso  sind  j^ecMs,  sns,  porcus,  tan- 
rus,  cdnis  sanskritische  Wörter.  Also  schon  in  dieser  fernsten  Epoche 
hatte  der  Stamm,  auf  dem  von  den  Tagen  Homers  bis  auf  unsere  Zeil 
die  geistige  Entwickelung  der  Menschheit  beriiiit,  den  niedrigsten  Cullur- 
grad  der  Civilisation,  die  Jäger-  und  Fischerepoche  überschritten  und 
war  zu  einer  wenigstens  relativen  Stetigkeit  der  Wohnsitze  gelangt. 
Dagegen  fehlt  es  bis  jetzt  an  sicheren  Beweisen  dafür,  dafs  schon  da- 
mals der  Acker  gebaut  worden  ist.  Die  Sprache  si)richt  eher  dagegen 
als  dafür.  Unter  den  lateinisch-griechischen  Getreideiiamen  kehrt  keiner 
wieder  im  Sanskrit  mit  einziger  Ausnahme  von  ^td,  das  sprachlich  dem 
sanskritischen  yavns  entspricht,  übrigens  im  Indischen  die  Gerste,  im 
Griechischen  den  Spelt  bezeichnet.  Es  niufs  nun  freilicii  zugegeben 
werden,  dafs  diese  von  der  wesentlichen  Uebereinstimmung  der  Be- 
nennungen der  llausthiere  so  scharf  absleclieiule  Verschiedenheit  in  den 
Namen  dei-  (^ulliM[)llanzen  eine  urs|)iüngliclie  Gemeiiiscliafl  des  Acker- 
baus noch  nicht  unbedingt  ausschliefst ;  in  primitiven  Verhällnissen  i>t 
die  Uebersiedelung  und  Acciimatisirung  der  IMlanzen  .schwieriger  als 
die  der  Thiere,  und  dei'  Ueibbau  der  Inder,  der  Weizen-  und  Speltb.iu 
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der  GricclK.'ii  iiiid  Flömer,  iler  Roggen-  und  llalfilciu  der  Germanen 
und  Kellen  künnlen  an  sich  wohl  alle  auf  einen  gemeinschatilicijcn 
ursi)rünglich(;n  Feldhau  zurückgehen.  Aher  auf  der  andern  Seile  ist 
die  den  Griechen  und  Indern  geineinschaniiche  Benennung  einer  Ilalm- 
i'ruchl  doch  höchstens  ein  Heweis  dafür,  dafs  man  vor  der  Scheidung 
der  Stämme  die  in  Mesopotamien  wildwachsenden  Gersten-  und  Spelt- 
körner*) sammelte  und  afs,  nicht  aher  dafür,  dafs  man  schon  Getreide 
haute.  Wenn  sich  hier  nach  keiner  Seite  hin  eine  Knlscheidung  er- 
gieht,  so  führt  dagegen  etwas  weiter  die  Beohachtung,  dafs  eine  Anzahl 
der  wichtigsten  hier  einschlagenden  Culturworter  im  Sanskrit  zwar 
auch,  aher  durchgängig  in  allgemeinerer  Bedeutung  vorkommen:  agras 
ist  hei  den  Indern  üherhaupt  Flur,  kunui  ist  das  Zerriehene,  arilrnm 
ist  Ruder  und  Schiff,  mnas  das  Anmuthige  überhaupt,  namentlich  der 
anmulhende  Trank.  Die  Wörter  also  sind  uralt;  aher  ihre  bestimmte 
Beziehung  auf  die  Ackerflur  (fl^er),  auf  das  zu  mahlende  Getreide  {gra- 
nmn,  Korn),  auf  das  Werkzeug,  das  den  Boden  furcht  wie  das  Schiff  die 
Meeresfläche  {aratrnm),  auf  den  Saft  der  Weintraube  {vinum)  war 
bei  der  ältesten  Theilung  der  Stämme  noch  nicht  entwickelt;  es  kann 
daher  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Beziehungen  zum  Theil 
sehr  verschieden  ausfielen  und  zum  Beispiel  von  dem  sanskritischen 
kürnn  sowohl  das  zum  Zerreiben  bestimmte  Korn  als  auch  die  zer- 
reibende Mühle,  gothisch  quairnns,  littauisch  girnös  ihre  Namen 
empfingen.  Wir  dürfen  darnach  als  wahrscheinlich  annehmen,  dafs 
das  indogermanische  Urvolk  den  Ackerbau  noch  nicht  kannte,  und  als 
gewifs,  dafs,  wenn  es  ihn  kannte,  er  doch  noch  in  der  Volkswirthschaft 
eine  durchaus  untergeordnete  Rolle  spielte ;  denn  wäre  er  damals  schon 
gewesen,  was  er  später  den  Griechen  und  Römern  war,  so  hätte  er 
tiefer  der  Sprache  sich  eingeprägt  als  es  geschehen  ist.  —  Dagegen 
zeugen  für  den  Häuser-  und  Hüttenbau  der  Indogermanen  sanskritisch 
(ktm{as),  lateinisch  domns,  griechisch  d6f.ioc;  sanskritisch  ve^as,  latei- 
nisch vicus,  griechisch  ohog;  sanskritisch  dvaras,  lateinisch  fores, 
griechisch  d-voa;  ferner  für  den  Bau  von  Ruderböten  die  Namen  des 
Nachens  —  sanskritisch  ndus,  griechisch  vavg,  lateinisch  navis  —  und 
des  Ruders  —  sanskritisch  aritram,  iQsr^og,  lateinisch  j^emus,  (ri-res- 


*)  Nordwestlich  von  Anah  am  rechten  Euphratufer  fanden  sich  zusammen 
Gerste,  Weizen  und  Spelt  im  wilden  Zustande  (Alph.  de  CandoUe  geographie 
botaniqite  raisonnee  2,  p.  934).  Dasselbe,  dais  Gerste  und  Weizen  in  Meso- 
potamien wild  wachsen,  sagt  schon  der  babylonische  Geschichtschreiber  Berosos 
(bei   Georgios  Syukellos  p.  50  Bonn.). 
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mis;  für  den  Gebrauch  der  Wagen  und  die  Bändigung  der  Thiere  zum 
Ziehen  und  Fahren  sanskritisch  akshas  (Achse  und  Karren),  lateinisch 
axis,  griechisch  u%mv,  ä/x-aScc;  sanskritisch  iugam,  lateinisch  iugum, 
griechisch  ^vyov.  Auch  die  Benennungen  des  Kleides  —  sanskritisch 
vastra,  lateinisch  vestis,  griechisch  iad-^g  —  und  des  Nähens  und 
Spinnens  —  sanskritisch  siv,  lateinisch  smo;  sanskritisch  tiah,  lateinisch 
jieo,  griechiscli  vijO-oo  —  sind  in  allen  indogermanischen  Sprachen  die 
gleichen.  Von  der  höheren  Kunst  des  Webens  läfst  dies  dagegen  nicht 
in  gleicher  Weise  sich  sagen*).  Dagegen  ist  wieder  die  Kunde  von 
der  Benutzung  des  Feuers  zur  Speisenbereitung  und  des  Salzes  zur 
Würzung  derselben  uraltes  Erbgut  der  indogermanischen  Nationen  und 
das  Gleiclie  gilt  sogar  von  der  Kenntnils  der  ältesten  zum  Werkzeug 
und  zum  Zieriath  von  dem  Menschen  verwandten  Metalle.  Wenigstens 
vom  Kupfer  (aes)  und  Silber  (argentum),  vielleicht  auch  vom  Gold 
kt^hreu  die  Namen  wieder  im  Sanskrit  und  diese  Namen  sind  doch 
schwerlich  entstanden,  bevor  man  gelernt  hatte  die  Erze  zu  scheiden 
und  zu  verwenden ;  wie  denn  auch  sanskritisch  asis,  lateinisch  ensis  auf 
den  uralten  Gebrauch  metallener  Wallen  hinleitet.  —  Nicht  minder 
reichen  in  diese  Zeiten  die  Fundamentalgedanken  zurück,  auf  denen 
die  Entvvickelung  aller  indogermanischen  Staaten  am  letzten  Ende  be- 
ruht: die  Stellung  von  Mann  und  Weib  zu  einander,  die  Geschlechts- 
ordnung, das  Priesterthum  des  Hausvaters  und  die  Abwesenheit  eines 
eigenen  Priesterstandes  so  wie  überhaupt  einer  jeden  Kastensonderung, 
die  Sklaverei  als  rechtliche  Institution,  die  Ileclitstage  der  Gemeinde 
bei  Neumond  und  Vollmond.  Dagegen  die  positive  Ordnung  des  Ge- 
meinwesens, die  Entscheidung  zwischen  Königllium  und  Gemeinde- 
herrlich  keit,  zwischen  erblicher  Bevorzugung  der  Königs-  und  Adels- 
geschlechter und  unbedingter  Uechtsgleicheit  der  Bürger  gehört  überall 
einer  späteren  Zeil  an.  —  Selbst  die  Elemente  der  Wissenschaft  und 
der  Beligion  zeigen  Spuren  ursprünghcher  Gemeinschaft.  Die  Zahlen 
sind  dieselben  bis  hundert  (sanskritisch  (^atam,  eka^atam,  lateinisch 


*)  Weon  das  lateinische  vieo,  vimen  demselben  Stamm  anfjehört  wie  unser 
weben  und  die  verwandten  Wörter,  so  muls  das  Wort,  noch  als  (.riechen  und 
Ituliker  sich  trennten,  die  all^eineine  Kedeutun^  (lechteu  gehabt  haben  und 
kann  diese  erst  s|)iitcr,  wahrscheinlicli  in  verschiedenen  tii'bioten  unabliiin^ij; 
von  einander,  in  die  des  Webens  übcrj;:eganj;eii  sein.  Auch  dor  Leinbau,  so 
alt  er  ist,  reicht  nicht  bis  in  diese  Zeit  zurück,  denn  die  Inder  kennen  die 
Flachspflanze  wohl,  bedienen  sich  ihrer  aber  bis  heute  nur  zur  Mercitun;;  des 
Leinöls.  Der  Hanf  ist  den  Italikern  wohl  noch  s|iäter  bekannt  geworden  als 
der  Flachs;  weni;;stens  sieht  caiiiiabis  ganz  aus  wie  ein  spätes  Lehnwort. 
Mommaon,  röiu.  Uoach.    I.    8.  AuÜ.  2 
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centnm,  griecliit-cli  t-xcnöv,  gotliiscli  Ituml};  der  Mond  lieifst  in  allen 
Sprachen  davon,  dafs  man  nach  ihm  die  Zeit  mifst  (mensis).  Wie  der 
BegrifTdoiTiolllM'il  sell)st  (sanskritisch  tlc'Düs,  laleinisch  dens,  griechisch 
■Oi-og)  geiiöreii  zum  gemeinen  Gut  der  Völker  auch  manche  der  ältesten 
Religionsvorstellungen  und  Naturhilder.  Die  Auffassung  zum  Beispiel 
des  Himmels  als  des  Vaters,  der  Erde  als  der  Muüer  der  Wesen,  die 
Festzüge  der  Götter,  die  in  eigenen  Wagen  auf  sorgsam  gehalmten 
Gleisen  von  einem  Orte  zum  andern  ziehen,  die  schaltenhafte  Forl- 
dauer der  Seele  nach  dem  Tode  sind  Grundgedanken  der  indischen  wie 
der  griechischen  und  römischen  Gölterlehre.  Seihst  einzelne  der 
Götter  vom  Ganges  stimmen  mit  den  am  Ilissos  und  an  der  Tiber  ver- 
ehrten bis  auf  die  Namen  überein  —  so  ist  der  Uranos  der  Griechen 
der  Varunas,  so  der  Zeus,  Jovis  pater,  Diespiter  der  Djäus  pilä  der 
Veden.  Auf  manche  räthselhafle  Gestalt  der  hellenischen  3Iythologie  ist 
durch  die  neuesten  Forschungen  über  die  ältere  indische  Götlerlehre 
ein  ungeahntes  Licht  gefallen.  Die  altersgrauen  geheimnifsvollen  Ge- 
stalten der  Erinnyen  sind  nicht  hellenisches  Gedicht,  sondern  schon 
mit  den  ältesten  Ansiedlern  aus  dem  Osten  eingewandert.  Das  göttliche 
Windspiel  Snramä,  das  dem  Herrn  des  Himmels  die  goldene  Heerde 
der  Sterne  und  Sonnenstrahlen  behütet  und  ihm  die  Himmelskühe,  die 
nährenden  Regenwolken  zum  Melken  zusammentreibt,  das  aber  auch 
die  frommen  Todten  treulich  in  die  Welt  der  Seligen  geleitet,  ist  den 
Griechen  zu  dem  Sohn  der  Saramd,  dem  Sarameyas  oder  Hermeias 
geworden,  und  die  räthselhafle  ohne  Zweifel  auch  mit  der  römischen 
Cacussage  zusammenhängende  hellenische  Erzählung  von  dem  Raub  der 
Rinder  des  Helios  erscheint  nun  als  ein  letzter  unverstandener  Nach- 
klang jener  allen  sinnvollen  Naturphanlasie. 
Graecoitaii-  Wenn  die  Aufgabe  den  Cullurgrad  zu  bestimmen,  den  die  Indo- 

Bc  e  u  tnr.  ggj.jyjgj^gj^  yqj.  ^]gj.  Scheiduug  der  Stämme  erreichten,  mehr  der  allge- 
meinen Geschiclite  der  allen  Welt  angehört,  so  ist  es  dagegen  speciell 
Aufgabe  der  italischen  Geschichte  zu  ermitteln,  so  weit  es  möglich  ist, 
auf  welchem  Stande  die  graecoitalische  Nation  sich  befand,  als  Hellenen 
und  Italiker  sich  von  einander  schieden.  Es  ist  dies  keine  überflüssige 
Arbeit;  wir  gewinnen  damit  den  Anfangspunkt  der  italischen  Civili- 
Ackerbau.  sation,  den  Ausgangspunkt  der  nationalen  Geschichte.  —  Alle  Spuren 
deuten  dahin,  dafs,  wälirend  die  Indogermanen  wahrscheinlich  ein 
Hirtenleben  führten  und  nur  etwa  die  wilde  Halmfrucht  kannten,  die 
Graecoitaliker  ein  körn-,  vielleicht  sogar  schon  ein  weinbauendes  Volk 
waren.     Dafür  zeugt  nicht  gerade  die  Gemeinschaft  des  Ackerbaues 


AELTESTE  EINWANDERUNG  IN  ITALIEN.  19 

selbst,  die  im  ganzen  noch  keineswegs  einen  Schlufs  auf  alle  Völker- 
gemeinschaft rechtfertigt.  Ein  geschichtlicher  Zusammenhang  des  indo- 
germanischen Ackerbaues  mit  dem  der  chinesischen,  aramäischen  und 
ägyptischen  Stämme  wird  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden  können; 
und  doch  sind  diese  Stämme  den  Indogermanen  entweder  stammfremd 
oder  docli  zu  einer  Zeit  von  ihnen  getrennt  worden,  wo  es  sicher  noch 
keinen  Feldbau  gab.  Vielmehr  haben  die  höher  stehenden  Stämme  vor 
Allers  wie  heut  zu  Tage  dieCulturgeräthe  und  Culturptlanzen  beständig 
getauscht;  und  wenn  die  Annalen  von  China  den  chinesischen  Acker- 
bau auf  die  unter  einem  bestimmten  König  in  einem  bestimmten  Jahr 
stattgefundene  Einführung  von  fünf  Getreidearten  zurückführen,  so 
zeichnet  diese  Erzählung  im  Allgemeinen  wenigstens  die  Verhältnisse 
der  ältesten  Culturepocbe  ohne  Zweifel  richtig.  Gemeinschaft  des  Acker- 
baus wie  Gemeinschaft  des  Alphabets,  der  Streitwagen,  des  Purpurs 
und  andern  Geräths  und  Schmuckes  gestattet  weit  öfter  einen  Schlufs 
auf  alten  Völkerverkehr  als  auf  ursprüngliche  Volkseinheit.  Aber  was 
die  Griechen  und  Italiker  anlangt,  so  darf  bei  den  verhältnifsmäfsig 
wohlbekannten  Beziehungen  dieser  beiden  Nationen  zu  einander  die 
Annahme,  dafs  der  Ackerbau,  wie  Schrift  und  Münze,  erst  durch  die 
Hellenen  nach  Italien  gekommen  sei,  als  völlig  unzulässig  bezeichnet 
werden.  Andrerseits  zeugt  für  den  engsten  Zusammenhang  des  beider- 
seitigen Feldbaus  die  Gemeinschafllichkeit  aller  ältesten  hierher  ge- 
hörigen Ausdrücke:  ager  dyoög;  uro  aratrum  agöo)  aooiQoy;  ligo 
neben  Aa/cavw;  hortus  xo^roc;  hordeum  xgii^ij;  milinm  fifkly/j; 
rapa  ^acfavig;  malva  fiaXdxrj;  vinum  oivoq\  und  ebenso  das  Zu- 
sammentreffen des  griechischen  und  italischen  Ackerbaus  in  der  Form 
des  IMluges,  der  auf  altattischen  und  römischen  Denkmälern  ganz  gleich 
gebildet  vorkommt;  in  der  Wahl  der  ältesten  Kornarten:  Hirse,  Gerste, 
Spelt;  in  dem  Gebrauch  die  Aehren  mit  der  Sichel  zu  schneiden  und 
sie  auf  der  glatlgestampften  Tenne  durch  das  Vieh  austreten  zu  lassen; 
endlich  in  der  Bereitungsart  des  Getreides :  puls  nöXvog,  pinso  nxiaaio, 
wohl  i-ivlfj;  denn  das  IJacken  ist  jüngeren  Ursprungs  und  wird  aucli 
defshalb  im  römischen  Uitual  statt  des  Brotes  stets  der  Teig  oder  Brei 
gebraucht.  Dafs  auch  der  Weinbau  in  Italien  über  die  älteste  grie- 
chische Einwanderung  binausgi^bl,  dal'üi-  sprichl  die  Benennung  .Wciii- 
land'  {Olyonoia),  die;  bis  zu  den  ällcslen  griccliiclicn  AnländtTii  hin- 
aufzureichen scheint.  Danach  niiils  der  Uebergang  vtmi  llirli'iilt'htii 
ziMU  Ackerbau  oder  genauer  gcspnichen  dif  Verbiiidung  des  l"cldh.ius 

mit  der  älteren  Weidewirlhschaft  slallgefunden   habfii,   nachdem   die 

<■■>* 
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Inder  aus  dem  Mullerscliofs  der  .NiilioiKMi  .msgescliieden  waren,  al)t'r 
hevor  die  llelleii(-ii  und  dit-  llidikn-  iln«-  alle  (jemeini^anikeil  aufhüben. 
Dehrigens  sclieinen,  als  der  Ackerbau  aulkain,  die  Hellenen  und  llaHker 
niclil  bluls  uiiLei'  sich,  sondern  auch  noch  inil  anderen  (jüedern  der 
grolsen  Kaniilie  zu  einem  Volks^janzen  verbunden  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  ist  es  Thalsache,  dafs  die  wichtigsten  jener  Culturwörler 
zwar  den  asiatischen  Gliedern  der  indogermani.schen  Völkert'ainilieu 
lieind,  aber  den  Kömern  und  Griechen  mit  den  keltischen  sowohl  als 
mit  den  deutschen,  slavischen,  lettischen  Stämmen  gemeinsam  sind'j. 
Die  Sondeiung  des  gemeinsamen  Erbgutes  von  dem  wohlerworbenen 
Eigen  einer  jeden  ISation  in  Sitte  und  Sprache  ist  noch  lange  nicht 
vollständig  und  in  aller  MannichJaltigkeit  der  Gliederungen  und  Ab- 
stut ungen  durchgeführt;  die  Durchforschung  der  Sprachen  in  dieser 
Beziehung  hat  kaum  begonnen  und  auch  die  Geschichtschreibung  ent- 
nimmt immer  noch  ihre  Darstellung  der  Urzeit  vorwiegend,  statt  dem 
reichen  Schacht  der  Sprachen,  vielmehr  dem  gröfstentheils  tauben  Ge- 
stein der  Ueberlieferung.  Für  jetzt  mufs  es  darum  hier  genügen  auf 
die  Unterschiede  hinzuweisen  zwischen  derCultur  der  indogermanischen 
Familie  in  ihrem  ältesten  Beisammensein  und  zwischen  der  Cuitur  der- 
jenigen Epoche,  wo  die  GraecoitaUker  noch  ungetrennt  zusammen 
lebten;  die  Unterscheidung  der  den  asiatischen  Gliedern  dieser  Familie 
fremden,  den  europäischen  aber  gemeinsamen  Culturresultate  von  den- 
jenigen, welche  die  einzelnen  Gruppen  dieser  letzteren ,  wie  die 
griechisch-italische,  diedeutsch-slavische,  jede  für  sich  erlangten,  kann, 
wenn  überhaupt,  doch  auf  jeden  Fall  erst  nach  weiter  vorgeschrittenen 
sprachlichen  und  sachlichen  Untersuciiungen  gemacht  werden.    Sicher 


*)  So  findeu  sich  aro  aratrum  wieder  in  dem  altdeutschen  araii  (pflügen, 
inuDdartlich  ereu),  erida,  im  slavischen  orati,  oradlo,  iin  littliauischen  arti, 
arimnas,  im  keltischen  ai\  aradar.  So  steht  neben  ligo  unser  Rechen,  neben 
hortus  unser  Garten,  neben  mola  unsere  Mühle,  slavisch  mlyn,  litthauisch  ina- 
luJias,  keltisch  vialin.  —  Allen  diesen  Thatsacheu  gegenüber  wird  man  es  nicht 
zugeben  können,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Griechen  in  allen  helleni- 
schen Gauen  nur  von  der  V'iehzucht  gelebt  haben.  Wenn  nicht  Grund-,  sondern 
Viehbesitz  in  Hellas  wie  in  Italien  der  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  alles  Privat- 
vermögens ist,  so  beruht  dies  nicht  darauf,  dals  der  Ackerbau  erst  später  auf- 
kam, sondern  dal's  er  anfäuglicli  nach  dem  System  der  Feldgemeinschaft  be- 
trieben ward,  üeberdies  versteht  es  sich  von  selbst,  dals  eine  reine  Ackerbau- 
wirthschaft  vor  Scheidung  der  Stamme  noch  nirgends  bestanden  haben  kann, 
sondern,  je  nach  der  Localität  mehr  oder  minder,  die  X'iehzucht  damit  sich  in 
ausgedehnterer  Weise  verband,  als  dies  später  der  Fall  war. 
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aber  ist  der  Ackerbau  für  die  graecoitalische,  wie  ja  für  alle  anderen 
Nationen  auch,  der  Keim  und  der  Kern  des  Volks-  und  Privatlebens 
geworden  und  als  solcher  im  Volksbewufstsein  geblieben.  Das  Haus 
und  der  feste  Heerd,  den  der  Ackerbauer  sich  gründet  anstatt  der 
leichten  Hütte  und  der  unsteten  Feuerstelle  des  Hirten,  werden  im 
geistigen  Gebiete  dargestellt  und  idealisirt  in  der  Göttin  Vesta  oder 
'Earicc,  fast  der  einzigen,  die  nicht  indogermanisch  und  doch  beiden 
Nationen  von  Haus  aus  gemein  ist.  Eine  der  ältesten  italischen  Stamm- 
sagen legt  dem  Kimig  Italus,  oder  wie  die  Ilaliker  gesprochen  haben 
müssen,  Vitalus  oder  Vitulus  die  Ueberführung  des  Volkes  vom  Hirten- 
leben zum  Ackerbau  bei  und  knüpft  sinnig  die  ursprüngliche  italische 
Gesetzgebung  daran ;  nur  eine  andere  Wendung  davon  ist  es,  wenn  die 
samnitischft  Stammsage  zum  Führer  der  Urcolonien  den  Ackerstier 
macht  oder  wenn  die  ältesten  latinischen  Volksnamen  das  Volk  be- 
zeichnen als  Schnitter  {Sknli,  auch  wohl  Sicani)  oder  als  Feldarbeiter 
(Opsci).  Es  gehört  zum  sagenwidrigen  Charakter  der  sogenannten 
römischen  Ursprungssage,  dafs  darin  ein  städtegründendes  Hirten-  und 
.lägervolk  auftritt:  Sage  und  Glaube,  Gesetze  und  Sitten  knüpfen  bei 
den  Ilalikern  wie  bei  den  Hellenen  durchgängig  an  den  Ackerbau  an  '^). 
—  Wie  der  Ackerbau  selbst  beruhen  auch  die  Bestimmungen  der 
Flächenmafse  und  die  Weise  der  Limitation  bei  beiden  Völkern  auf 
gleicher  Grundlage;  wie  denn  das  Bauen  des  Bodens  ohne  eine  wenn 
auch  rohe  Vermessung  desselben  nicht  gedacht  werden  kann.  Der 
oskischeund  umbrische  Vorsus  von  100  Fufs  ins  Gevierte  entspricht  genau 
dem  griechischen  Plelhron.  Auch  das  Prinzip  der  Limitation  ist  das- 
selbe. Der  Feldmesser  orientirt  sich  nach  einer  der  Himnielsgogonden 
und  zieht  also  zuerst  zwei  Linien  von  Norden  nach  Süden  und  von 
Osten  nach  Westen,  in  deren  Schneidepnnkt  {tcmplnm,  rifisvoc  von 
Tfjuj'w)  er  steht,  alsdann  in  gewissen  festen  Abstäiulen  den  llaupl- 
schneidelinien  parallele  Linien,   wodurch  eine  Reihe  rechlwiiiki'IJL'or 


*)  iNichts  ist  dafür  bezeichnender  als  die  eiif!;e  \  erknüpfuiiar,  in  ^^ell•lu■  die 
älteste  Culture|)oetie  den  Aekeihaii  mit  der  Klie  wie  mit  der  StadffjriitidnnK 
setzte.  So  sind  die  bei  der  Ivlie  zunärhst  hetbeilifjten  (lütter  in  Italien  die 
Cei-es  und  (oder?)  Teüiis  (Plntarrh  /{omni.  22;  Servius  zur  ■/(•«.  j,  Itili;  Hois- 
bach  röm.  Ehe  S.  2;i7.  'JOl),  in  (Jrieehenianil  die  Demeter  (l'lulnreh  roniiif^. 
praec.  Vorr.),  wie  denn  auch  in  alten  (griechischen  Formeln  die  (iewinniinf;  mmi 
Kindern  selber  ,tante'  heilst  (S.  21  A.);  ja  die  älteste  römische  Klierorm.  die 
Confarreatio  entnimmt  ihren  Namen  und  ihr  Hitiial  vom  Knnib.Hi.  Die  \'cr- 
wendunp  des  l'llugs  bei  der  Stadtpriindunp  ist  beltnnnf. 


22  EUSTES  HU<;ll.      KAI'ITEL   II. 

Grundstücke  entsteht,  deren  Ecken  die  Grenzpfähle  (lermini,  in  sicili- 
schen  Inschriften  r^ofioveg,  gewöhnlich  öooi)  hezeichnen.  Diese 
Limitalionsweise,  die  wohl. iiich  elniskis(;h,  ;ih(;r  scliwt;rli(;h  eliuskischen 
Ursi)ninys  ist,  liii(i(;ii  wir  hei  den  Hörnern,  IJnihrern,  Saninileii,  aher 
auch  in  sehr  alten  Urkunden  der  tarentinischen  llerakleoten,  die  sie 
wain-schciniich  ehen  so  wenig  von  den  llalikern  eiillehnl  hahen  als 
diese  sie  von  den  Taienlinern,  sondern  es  ist  alles  Gemeingut.  Eigen- 
thümlich  römisch  und  charakteristisch  ist  erst  die  eigensinnige  Aus- 
bildung des  quadratischen  Princips,  wonach  man  selbst  wo  Flufs  und 
Meer  eine  natürliche  Grenze  inaciUen,  diese  nicht  gelten  liefs,  sondern 
mit  dem  letzten  vollen  Quadrat  das  zum  Eigen  vertheilte  Land  abschlofs. 
"Sonstige  —  Aber  nicht  blofs  im  Ackerbau,  sondern  auch  auf  den  übrigen  Ge- 
uthschatt.  jjjgjgjj  ^|gj.  ältesten  menschlichen  Thätigkeit  ist  die  vorzugsweise  enge 
Verwandtschaft  der  Griechen  und  Ilaliker  unverkennbar.  Das  grie- 
chische Haus,  wie  Homer  es  schildert,  ist  wenig  verschieden  von  dem- 
jenigen, das  in  Italien  beständig  festgehalten  ward;  das  wesentliche  Stück 
und  ursprünglich  der  ganze  innere  Wohnraum  des  lateinischen  Hauses 
ist  das  Atrium,  das  heifst  das  schwarze  Gemach  mit  dem  Hausaltar,  dem 
Ehebett,  dem  Speisetisch  und  dem  Heerd  und  nichts  anderes  ist  auch 
das  homerische  Megaron  mit  Hausaltar  und  Heerd  und  schwarzberufster 
Decke.  Nicht  dasselbe  läfst  sich  von  dem  Schilfbau  sagen.  Der  Kuder- 
nachen  ist  altes  indogermanisches  Gemeingut;  der  Fortschritt  zu  Segel- 
schiffen aber  gehört  der  graecoitalischen  Periode  schwerlich  an,  da  es 
keine  nicht  allgemein  indogermanische  und  doch  von  Haus  aus  den 
Griechen  und  Italikern  gemeinsame  Seeausdrücke  giebt.  Dagegen  wird 
wieder  die  uralte  italische  Sitte  der  gemeinschaftlichen  Mittagsmahl- 
zeiten der  Bauern,  deren  Ursprung  der  Mythus  an  die  Einführung  des 
Ackerbaues  anknüpft,  von  Aristoteles  mit  den  kretischen  Syssitien  ver- 
glichen; und  auch  darin  trafen  die  ältesten  Römer  mit  den  Kretern 
und  Lakonen  zusammen,  dafs  sie  nicht,  wie  es  später  bei  beiden  Völkern 
üblich  ward,  auf  der  Bank  liegend,  sondern  sitzend  die  Speisen  genossen. 
Das  Feuerzünden  durch  Reiben  zweier  verschiedenartiger  Hölzer  ist 
allen  Völkern  ige  mein ;  aber  gewifs  nicht  zufällig  Irefl'en  Griechen  und 
Italiker  zusammen  in  den  Bezeichnungen  der  beiden  Zündehölzer,  des 
,Reibers'  {tqvticcvov,  terebra)  und  der  , Unterlage'  {oiöqsvc  sG^aoa, 
tabula,  wohl  von  tendere,  rsrafiai).  Ebenso  ist  die  Kleidung  beider 
Völker  wesentlich  identisch,  denn  die  Tunica  entspricht  völlig  dem 
Chiton  und  die  Toga  ist  nichts  als  ein  bauschigeres  Himation;  ja  selbst 
in  dem  so  veränderlichen  Watfenwesen  ist  wenigstens    das   beiden 
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Völkern  gemein,  dafs  die  beiden  HauptangriffswafFen  Wurfspeer  und 
Bogen  sind,  was  römischer  Seits  in  den  ältesten  Welirmannsnamen 
(pilunmi  —  arquites)  deutlich  sich  ausspricht'')  und  der  ältesten  nicht 
eigentlich  auf  den  Nahkampf  berechneten  Fechtweise  angemessen  ist. 
So  geht  bei  den  Griechen  und  Italikern  in  Sprache  und  Sitte  zurück 
auf  dieselben  Elemente  alles  was  die  materiellen  Grundlagen  der 
menschlichen  Existenz  betrifft;  die  ältesten  Aufgaben,  die  die  Erde  an 
den  Menschen  stellt,  sind  einstmals  von  beiden  Völkern,  als  sie  noch 
eine  Nation  ausmachten,  gemeinschaftlich  gelöst  worden. 

Anders  ist  es  in  dem  geistigen  Gebiet.  Die  grofse  Aufgabe  des  itaiiker  und 
Menschen,  mit  sich  selbst,  mit  seines  Gleichen  und  mit  dem  Ganzen  iMeiuche^ 
in  bewufster  Harmonie  zu  leben,  läfst  so  viele  Lösungen  zu  als  es  Pro-  ^^s«D8aue. 
vinzen  giebt  in  unsers  Vaters  Reich;  und  auf  diesem  Gebiet  ist  es,  nicht 
auf  dem  materiellen,  wo  die  Charaktere  der  Individuen  und  der  Völker 
sich  scheiden.  In  der  graecoitalischen  Periode  müssen  die  Anregungen 
noch  gefehlt  haben,  welche  diesen  innerlichen  Gegensatz  hervortreten 
machten;  erst  zwischen  den  Hellenen  und  den  Italikern  hat  jene  tiefe 
geistige  Verschiedenheit  sich  offenbart,  deren  Nachwirkung  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  sich  fortsetzt.  Familie  und  Staat,  Religion  und 
Kunst  sind  in  Italien  wie  in  Griechenland  so  eigenthümlich,  so  durch- 
aus national  entwickelt  worden,  dafs  die  gemeinschaftliche  Grundlage, 
auf  der  auch  hier  beide  Völker  fufsten,  dort  und  hier  überwuchert  und 
unsern  Augen  fast  ganz  entzogen  ist.  Jenes  hellenische  Wesen,  das 
dem  Einzelnen  das  Ganze,  der  Gemeinde  die  Nation,  dem  Bürger  die 
Gemeinde  aufopferte,  dessen  Lebensideal  das  schöne  und  gute  Sein 
und  nur  zu  oft  der  süfse  Müfsiggang  war,  dessen  politische  Entwicke- 
luiig  in  derVertiefung  des  ursprünglichen  Particularismus  der  einzelnen 
Gaue  und  später  sogar  in  der  innerlichen  Auflösung  der  Gemeinde- 
gewalt bestand,  dessen  religiöse  Anschauung  erst  die  Gölter  zu 
Menschen  machte  und  dann  die  Götter  leugnete,  das  die  Glieder  ent- 
fesselte in  dem  Spiel  der  nackten  Knaben  und  dem  Gedanken  in  aller 
seiner  Herrlichkeit  und  in  aller  seiner  Furchtbarkeit  freie  Bahn  gab; 
und  jenes  römische  Wesen,  das  den  Sohn  in  die  Furcht  des  Vaters, 
die  Bürger  in  die  Furcht  des  Herrschers,  sie  alle  in  die  Furcht  der 


*)  Unter  de»  beidciscils  ältestou  NN  aUeuiiamcu  werden  kaum  sicher  vor- 
\«andte  aufgezeigt  wcrdcu  köuueii:  laiivea,  obwohl  ohne  Zweifel  mit  löy^n 
zusanuiieuhüiigend,  ist  als  römisches  Wort  jung  und  \ielloii-ht  von  Jen  Deut- 
schen oder  Siiauiern  entlehnt. 
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Götter  Itaiiiilc,  (l;is  iiiclils  InnliMli;  imhI  iiiilils  «'liilc  als  dit;  nützliche 
Thal  und  jeden  Bürger  zwang  jeden  Aiigeiii)li(k  düs  kurzen  Lebens 
inif.  rasllosci'  Arhfil  aii^/iirüllrii ,  das  die.  keusche  Verhüllung  des 
Körpers  schon  dem  Ifuhcii  zur  l'lliclil  niacliU',  in  dein  wer  anders  sein 
wollle  als  die  Genossen  ein  schlechter  Bürger  hiels,  in  dem  iler  Staat 
alles  war  und  die  Erweiterung  des  Slaales  «ler  einzige  iiichl  verpönte 
hohe  (iedanlu;  —  wer  vermag  diese  scharfen  (iegeiisälze  in  Gedanken 
zurückzuführen  auf  die  ursprüngliche  Einheit,  die  sie  beide  umsciilor& 
und  beide  vorbereitete  und  erzeugte?  Es  wäre  thörichte  Vermessen- 
beit,  diesen  Schleitr  lüften  zu  wollen;  nur  mit  wenigen  Andeutungen 
soll  es  versucht  werden  die  Anfänge  der  italischen  .Nationalität  und 
ihre  Anknüpfung  an  eine  ältere  Periode  zu  bezeichnen,  um  den 
Ahnungen  des  einsichtigen  Lesers  nicht  Worte  zu  leihen,  aber  die 
Richtung  zu  weisen. 
Familie  und  AUcs,  was  man  das  patriarchalische  t^lement  im  Staate  nennen 

Staat.  kann,  ruht  in  Griechenland  wie  in  Italien  auf  denselben  Fundamenten. 
Vor  allen  Dingen  gehört  hierher  die  sittliche  und  ehrbare  Gestaltung 
des  gesellschaftlichen  Lebens*),  welche  dem  Manne  die  iMonogamie 
gebietet  und  den  Ehebruch  der  Frau  schwer  ahndet  und  welche  in  der 
hohen  Stellung  der  Mutter  innerhalb  des  häuslichen  Kreises  die  Eben- 
bürtigkeit beider  Geschlechter  und  die  Heiligkeit  der  Ehe  anerkennt. 
Dagegen  ist  die  schroffe  und  gegen  die  Persönlichkeit  rücksichtslose 
Entwickelung  der  eheherrlichen  und  mehr  noch  der  väterlichen  Gewalt 
den  Griechen  fremd  und  italisches  Eigen ;  die  sittliche  Unterthänigkeit 
hat  erst  in  Italien  sich  zur  rechtlichen  Knechtschaft  umgestaltet.  In 
derselben  Weise  wurde  die  vollständige  Rechtlosigkeit  des  Knechts,  wie 
sie  im  Wesen  der  Sklaverei  lag,  von  den  Römern  mit  erbarmungsloser 
Strenge  festgehalten  und  in  allen  ihren  Consequenzen  entwickelt;  wo- 
gegen bei  den  Griechen  früh  thatsächliche  und  rechtliche  Milderungen 
stattfanden  und  zum  Beispiel  die  Sklavenehe  als  ein  gesetzliches  Ver- 
hältnifs  anerkannt  ward.  —  Auf  dem  Hause  beruht  das  Geschlecht,  das 
heifst  die  Gemeinschaft  der  Nachkommen  desselben  Stammvaters;  und 
von  dem  Geschlecht  ist  bei  den  Griechen  wie  den  Italikern  das  staat- 
liche Dasein  ausgegangen.   Aber  wenn  in  der  schwächeren  politischen 


*)  Selbst  im  Einzelnen  zeigt  sieh  diese  tebereinstimmunf?  z.  B.  in  der 
Bezeichnung-  der  rechten  Ehe  als  der  ,zur  Gewinnung  rechter  Kinder  abge- 
schlossenen' (yüuog  inl  TiuiSoyv  yvijaiiov  agoKo  —  utatrimonium  liberorum 
quaerendoruiii  causa). 
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Entwickelung  Griechenlands  der  Geschlechtsverband  als  corporative 
Macht  dem  Staat  gegenüber  sich  noch  weit  in  die  historische  Zeit 
hinein  behauptet  hat,  erscheintder  italische  Staat  sofort  insofern  fertig, 
als  ihm  gegenüber  die  Geschlechter  vollständig  neutralisirt  sind  und  er 
nicht  die  Gemeinschaft  der  Geschlechter,  sondern  die  Gemeinschaft  der 
Bürger  darstellt.  Dafs  dagegen  umgekehrt  das  Individuum  dem  Ge- 
schlecht gegenüber  in  Griechenland  weit  früher  und  vollständiger  zur 
innerlichen  Freiheit  und  eigenartigen  Entwickelung  gediehen  ist  als  in 
Rom,  spiegelt  sich  mit  grofser  Deutlichkeit  in  der  bei  beiden  Völkern 
durchaus  verschiedenartigen  Entwickelung  der  ursprünglich  doch 
gleichartigen  Eigennamen.  In  den  älteren  griechischen  tritt  der  Ge- 
schlechtsname sehr  häufig  adjectivisch  zum  Individualnamen  hinzu, 
während  umgekehrt  noch  die  römischen  Gelehrten  es  wufslen,  dafs 
ihre  Vorfahren  ursprünglich  nur  einen,  den  späteren  Vornamen  führten. 
Aber  während  in  Griechenland  der  adjeclivische  Geschlechtsname  früh 
verschwindet,  wird  er  bei  den  Italikern  und  zwar  nicht  blofs  bei  den 
Römern  zum  Hauptnamen,  so  dafs  der  eigentliche  Individualname,  das 
Praenomen  sich  ihm  unterordnet.  Ja  es  ist  als  sollte  die  geringe  und 
immer  mehr  zusammenschwindende  Zahl  und  die  iJedeutungsIosigkeit 
der  italischen,  besonders  der  römischen  Individualnamen,  verglichen 
mit  der  üppigen  und  poetischen  Fülle  der  griechischen,  uns  wie  im 
Bilde  zeigen,  wie  dort  die  Nivellirung,  hier  die  freie  Entwickelung  der 
Persönlichkeit  im  Wesen  der  Nation  lag.  —  Ein  Zusammenleben  in 
Familiengemeinden  unter  Stammhäuptern,  wie  nian  es  für  die  graeco- 
italische  Periode  sich  denken  mag,  mochte  den  späteren  ilalischen  wie 
hellenischen  Politien  ungleich  genug  sehen,  mufste  aber  dennoch  die 
Anfange  der  beiderseitigen  Hecbtsbildung  nothwendig  bereits  enthalten. 
Die  , Gesetze  des  Königs  Italus',  die  noch  in  Aristoteles  Zeiten  ange- 
wendet wurden,  mögen  diese  beiden  Nationen  wesentlich  gemeinsamen 
Institutionen  bezeichnen.  Frieden  und  Rechtsfolge  innerhalb  der  Ge- 
meinde, Kriegsstand  und  Kriegsrecht  nach  aufsen,  ein  Regiment  des 
Stammbauptes,  ein  Rath  der  Alten,  Versammlungen  der  walfenfäliigen 
Freien,  eine  gewisse  Verfassung  müssen  in  denselben  enthalten  gewesen 
sein.  Gericht  [crimen,  xQiyfw),  Bufse  (poena,  nohrj),  NViedervergellung 
(Jalio,  caXäo)  ilrji'cci)  sind  gra<u'()ilaliscli(!  Ilegrilfe.  Das  strenge  Schuld- 
recht,  nach  welchem  der  Schuldner  für  die  Rückgabe  des  Finpl'an- 
genen  zunächst  mit  seinem  Leibe  haftet,  ist  den  Italikern  und  /um  Hei- 
spiel  den  larenliuischen  Meiakleolen  gemeinsani.  Die  (irundgetlankeu 
der  römischen  Verfassung —  Kömglbum,  Senat,  uml  eine  nur  zur  Re- 
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släliguiig  (i(l(;r  Vcrwciliiiij^  der  \()ii  dem  köiiif,'  und  dein  Senat  an 
sie  gehiaclilcn  Anträge  befugte  Volksversammlung  —  sind  kaum 
irgendwd  so  scIiaiT  ausges|tr()c.licn  wie  in  Aristoteles  Bericht  liher 
die  ältere  Verl'assung  von  Kreta.  Die  Keime  zu  grölseren  Slaatenbündeu 
in  der  staatlichen  Verbrüderung  oder  gar  der  Verschmelzung  mehrerer 
bislKM-  sclbsläiidi^'ei-  Släninie  (Symmacbie,  Synoikisinos)  sind  gleich- 
lalls  beiden  iNalioneii  ^eni<!in.  Es  ist  auf  diese  (Jemeinsamkeil  der 
(Irnndlagen  hellenischer  und  italischer  Polilie  um  so  mehr  Gewicht 
zu  logen,  als  dieselbe  sich  nicht  auch  auf  die  übrigen  indogermanischen 
Stämme  mit  erstreckt;  wie  denn  zum  l'eisjiiel  die  deutsche  (iemeinde- 
ordnung  keineswegs  wie  die  der  Griechen  und  Italiker  von  dem  NVahl- 
königthum  ausgehl.  Wie  verschifiden  aber  die  auf  dieser  gleichen 
Basis  in  Italien  und  in  Griechenland  aufgebauten  I'olitien  waren  und 
wie  vollständig  der  ganze  Verlauf  der  politischen  Enlwickelung  jeder 
der  beiden  Nationen  als  Sondergut  angehört'),  wird  die  weitere  Er- 
Reiigiou.  Zählung  darzulcgcn  haben.  —  Nicht  anders  ist  es  in  der  Religion. 
Wohl  liegt  in  Italien  wie  in  Hellas  dem  Volksglauben  der  gleiche  Ge- 
meinschatz symbolischer  und  allegorisirter  Naturanschauungen  zu 
Grunde;  auf  diesem  ruht  die  allgemeine  Analogie  zwischen  der  rö- 
mischen und  der  griechischen  Götter-  und  Geisterwelt,  die  in  späteren 
Entwickelungsstadien  so  wichtig  werden  sollte.  Auch  in  zahlreichen 
Einzelvorstellungen  in  der  schon  erwähnten  Gestalt  des  Zeus-Diovis 
und  der  Hestia-Vesta,  in  dem  Begriff  des  heiligen  Raumes  {rsfifvog, 
templnni),  in  manchen  Opfern  und  Ceremonien  stimmten  die  beider- 
seitigen Culte  nicht  blofs  zufällig  überein.  Aber  dennoch  gestalteten 
sie  sich  in  Hellas  wie  in  Italien  so  vollständig  national  und  eigen- 
thümlich,  dafs  selbst  von  dem  alten  Erbgut  nur  weniges  in  erkennbarer 
Weise  und  auch  dieses  meistentheils  unverstanden  oder  mifsverstanden 
bewahrt  ward.  Es  konnte  nicht  anders  sein;  denn  wie  in  den  Völkern 
selbst  die  grofsen  Gegensätze  sich  schieden,  welche  die  graecoitalische 
Periode  noch  in  ihrer  Unmittelbarkeit  zusammengehalten  halte,  so 
schied  sich  auch  in  ihrer  Religion  Begriff  und  Bild,  die  bis  dahin  nur 
ein  Ganzes  in  der  Seele  gewesen  waren.    Jene  alten  Bauern  mochten. 


*)  Nur  darf  man  natürlich  nicht  vergessen,  dafs  ähnliche  Voraussetzungen 
überall  zu  ähnlichen  Institutionen  führen.  So  ist  nichts  so  sicher  als  dafs  die 
römischen  Plebejer  erst  innerhalb  des  römischen  Gemeinwesens  erwuchsen,  und 
doch  finden  sie  überall  ihr  Gej^enbild,  wo  neben  einer  Bürger-  eine  Insassen- 
schaft sich  entwickelt  hat.  Dafs  auch  der  Zufall  hier  sein  neckendes  Spiel 
treibt,  versteht  sich  von  selbst. 
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wenn  die  Wolken  am  Himmel  hin  gejagt  wurden,  sich  das  so  aus- 
drücken, dafs  die  Hündin  der  Götter  die  verscheuchten  Kühe  der  Heerde 
zusammentreibe;  der  Grieche  vergafs  es,  dafs  die  Kühe  eigentlich  die 
Wolken  waren,  und  machte  aus  dem  blofs  für  einzelne  Zwecke  ge- 
statteten Sohn  der  Götterhündin  den  zu  allen  Diensten  bereiten  und 
geschickten  Götterbolen.  Wenn  der  Donner  in  den  Bergen  rollte,  sah 
er  den  Zeus  auf  dem  Olymp  die  Keile  schwingen;  wenn  der  blaue 
Himmel  wieder  auf  lächelte,  blickte  er  in  das  glänzende  Auge  der  Tochter 
des  Zeus  Athenaea;  und  so  mächtig  lebten  ihm  die  Gestalten,  die  er 
sich  geschaifen,  dafs  er  bald  in  ihnen  nichts  sah  als  vom  Glänze  der 
Naturkraft  strahlende  und  getragene  Menschen  und  sie  frei  nach  den 
Gesetzen  der  Schönheit  bildete  und  umbildete.  W^ohl  anders,  aber 
nicht  schwächer  olfenbarte  sich  die  innige  Religiosität  des  italischen 
Stammes,  der  den  Begrilf  festhielt  und  es  nicht  litt,  dafs  die  Form  ihn 
verdunkelte.  Wie  der  Grieche,  wenn  er  opfert,  die  Augen  zum  Himmel 
aufschlägt,  so  verhüllt  der  Kömer  sein  Haupt;  denn  jenes  Gebet  ist 
Anschauung  und  dieses  Gedanke.  In  der  ganzen  Natur  verehrt  er  das 
Geistige  und  Allgemeine;  jedem  Wesen,  dem  Menschen  wie  dem  Baum, 
dem  Staat  wie  der  Vorratiiskammer  ist  der  mit  ihm  entstandene  und 
mit  ihm  vergehende  Geist  zugegeben,  das  Nachbild  des  Physischen  im 
geistigen  Gebiet;  dem  Mann  der  männliche  Genius,  der  Frau  die  weib- 
liche luno,  der  Grenze  der  Terminus,  dem  Wald  der  Silvanus,  dem 
kreisenden  Jahr  der  Vertumnus,  und  also  weiter  jedem  nach  seiner 
Art.  Ja  es  wird  in  den  Handlungen  der  einzelne  Moment  der  Thätig- 
keit  vergeistigt;  so  wird  beispielsweise  in  der  Fürbitte  für  den  Land- 
mann angerufen  der  Geist  der  Brache,  des  Ackerns,  des  Furchens, 
Säens,  Zudeckens,  Eggens  und  so  fort  bis  zu  dem  des  Einfahrens,  Auf- 
speicherns  und  des  OeÜiiens  der  Scheuer;  und  in  ähnlicher  Weise 
wird  Ehe,  Geburt  und  jedes  andere  physische  Ereignifs  mit  heiligem 
Leben  ausgestattet.  Je  gröfserc  Kreise  indefs  die  Abstraction  beschreibt, 
doslü  höher  steigt  der  Gott  und  die  Eliri'uichl  der  Menschen;  so  sind 
Juftiter  und  Juno  die  Abstractionen  der  Männlichkeit  und  der  Weiblich- 
keit, Dea  Dia  oder  Ceres  die  sclialfende,  Minerva  die  eriiniernde  Kraft, 
Dea  bona  oder  bei  den  Samnilen  Dea  cupra  die  gute  Golllicit.  Wie 
den  Griechen  alles  concret  und  körperlich  erschien,  so  konnte  der 
Körner  nur  abstracle  vollkommen  durchsichtige  Formeln  brauchen; 
uml  warf  der  Grieche  den  allen  Sagenschatz  der  Urzeit  defshalb  zum 
gröfsten  Theil  weg,  weil  in  deren  Gestallen  der  l{egrill'  noch  zu  diiich- 
sichlig  war,  so  konnte  der  Kömer  ihn  noch  weniger  feslhallen,  weil 
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ihm  die  lu'ilij,'en  ficd.inkfMi  aiicli  (liirch  den  leichtoslen  Schleier  dei'  Alle- 
gorie sich  zu  Iniltcn  schienen.  Nicht  einmal  von  den  ällcslen  und 
allgemeinsten  Mythen,  zum  Beispiel  der  den  Indern,  Griechen  und 
seihst  den  Semiten  geläuligen  Erzählung  von  dem  nach  einer  grofseii 
Fluth  ühriggehiiehenen  genieinsamen  Stammvater  des  gegenwärtigen 
Menschengeschlechts,  ist  hei  den  Römern  eine  Spur  hewahrt  worden. 
Ihre  Götter  konnten  nicht  sich  vermählen  und  Kinder  zeugen  wie  die 
hellenischen;  si(!  wandelten  nicht  ungesehen  unter  den  Slerhiichen 
und  hedurften  nicht  des  Nektars.  Aber  dafs  sie  dennoch  in  ihrer 
Geistigkeit,  die  nur  der  platten  AufTassimg  platt  erscheint,  die  Ge- 
müther mächtig  und  vielleicht  mächtiger  fafsten  als  die  nach  dem  Bilde 
des  Menschen  geschallenen  Götter  von  Hellas,  davon  würde,  auch  wenn 
die  Geschichte  schwiege,  schon  die  römische  dem  Worte  wie  dem  Be- 
grifl'e  nach  unhellenische  Benennung  des  Glaubens,  die  , Religio',  das 
heifst  die  Bindung  zeugen.  Wie  Indien  und  Iran  aus  einem  und  dem- 
selben Erbschatz  jenes  die  Formenl'ülle  seiner  heiligen  Epen,  dieses 
die  Abslractionen  des  Zendavesta  entwickelte,  so  herrscht  auch  in  der 
griechischen  Mythologie  die  Person,  in  der  römischen  der  Begriff,  dort 
Kunst,  die  Freiheit,  hier  die  Nothvvendigkeit.  —  Endlich  gilt  was  von  dem 
Ernst  des  Lebens,  auch  von  dessen  Nachbild  in  Scherz  und  Spiel, 
welche  ja  überall,  und  am  meisten  in  der  ältesten  Zeit  des  vollen  und 
einfachen  Daseins,  den  Ernst  nicht  ausschlielsen,  sondern  einhüllen. 
Die  einfachsten  Elemente  der  Kunst  sind  in  Latium  und  in  Hellas 
durchaus  dieselben:  der  ehrbare  W'affentanz,  der  .Sprung'  {triumpus, 
d-QiafißoCj  di,--0-i>Qafj.ßog);  die  Mummenschanz  der  ,vollen  Leute' 
{(TccTVQoi,  satvra),  die  in  Scbaf-  und  ßockfelle  gehüllt  mit  ihren  Späfsen 
das  Fest  beschliefsen ;  endlich  das  Instrument  der  Flöte,  das  den  feier- 
lichen wie  den  lustigen  Tanz  mit  angemessenen  Weisen  beh(;rrscht 
und  begleitet.  Nirgend  vielleicht  tritt  so  deutlich  wie  hier  die  vorzugs- 
weise enge  Verwandtschaft  der  Hellenen  und  der  Italiker  zu  Tage;  und 
dennoch  ist  die  Entwickelung  der  beiden  Nationen  in  keiner  anderen 
Richtung  so  weit  auseinandergegangen.  Die  Jugendbildung  blieb  in 
Latium  gebannt  in  die  engen  Schranken  der  häuslichen  Erziehung;  in 
Griechenland  schuf  der  Drang  nach  mannichfalliger  und  doch  harmo- 
nischer Bildung  des  menschlichen  Geistes  und  Körpers  die  von  der 
Nation  und  von  den  Einzelnen  als  ihr  bestes  Gut  gepflegten  Wissen- 
schaften der  Gymnastik  und  derPaedeia.  Latium  steht  in  der  Dürftigkeit 
seiner  künstlerischen  Entwickelung  fast  auf  der  Stufe  der  culturlosen 
Völker;  in  Hellas  ist  mit  unglaublicher  Raschheit  aus  den  religiösen 
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Vorstellungen  der  Mythos  und  die  Culturtigur  und  aus  diesen  jene  Wunder- 
weit  der  Poesie  und  der  Bildnerei  erwachsen,  deren  Gleichen  die  Ge- 
schichte nicht  wieder  aufzuzeigen  hat.  In  Latium  gieht  es  im  öH'ent- 
lichen  wie  im  Privatleben  keine  anderen  Mächte  als  Klugheit,  Reichthum 
und  Krall;  den  Hellenen  war  es  vorbehalten  die  beseligende  Ueber- 
niacht  der  Schönheit  zu  empfinden,  in  sinnhch  idealer  Schwärmerei 
dem  schönen  Knabenfreunde  zu  dienen  und  den  verlorenen  Mulh  in 
den  Schlachtliedern  des  göttlichen  Sängers  wiederzulinden.  —  So 
stehen  die  beiden  Nationen,  in  denen  das  Alterthum  sein  Höchstes  er- 
reicht hat,  ebenso  verschieden  wie  ebenbürtig  neben  einander.  Die 
Vorzüge  der  Hellenen  vor  den  Ilalikern  sind  von  allgemeinerer  Fafs- 
lichkeit  und  von  hellerem  Nachglanz;  aber  das  tiefe  Gefühl  des  Allge- 
nieinen  im  Besondern,  die  Hingebung  und  Aufopferungsfähigkeit  des 
Einzelnen,  der  ernste  Glaube  an  die  eigenen  Götter  ist  der  reiche 
Schatz  der  italischen  Nation.  Beide  Völker  haben  sich  einseitig  ent- 
wickelt und  darum  beide  vollkommen ;  nur  engherzige  Armseligkeit 
wird  den  Athener  schmähen,  weil  er  seine  Gemeinde  nicht  zu  gestalten 
verstand  wie  die  Fabier  und  Valerier,  oder  den  Kömer,  weil  er  nicht 
bilden  lernte  wie  Pheidias  und  dichten  wie  Aristophanes.  Es  war  eben 
das  Beste  und  eigenste  des  griechischen  Volkes,  was  es  ihm  unmöglich 
machte  von  der  nationalen  Einheit  zur  politischen  fortzuschreiten,  ohne 
(loch  die  Politie  zugleich  mit  der  Despotie  zu  vertauschen.  Die  ideale 
Welt  der  Schönheit  war  den  Hellenen  alles  und  ersetzte  ihnen  selbst 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  was  in  der  Bealität  ihnen  abging;  wo 
immer  in  Hellas  ein  Ansatz  zu  nationaler  Einigung  hervortritt,  beruht 
dieser  nicht  auf  den  unmittelbar  politischen  Faktoren,  sondern  auf 
Spiel  und  Kunst:  nur  die  olympischen  Wellkämpfe,  nur  die  home- 
lischen  (iesänge,  nur  die  euripideische  Tragödie  hiellen  Hellas  in  .sich 
zusammen.  Entschlossen  gab  dagegen  der  Ilaliker  die  Willkür  hin  um 
der  Freiheil  willen  und  lernte  dem  Vater  gehorchen,  damit  er  dem 
Staate  zu  gehorchen  verstände.  Mochte  der  Einzelne  bei  dieser  l  nler- 
tiiänigkeit  verderben  und  der  schönste  menschliche  Keim  darüber  ver- 
kümmern; er  gewann  dafür  ein  Vaterland  und  ein  Vaterlandsgefühl 
wie  der  tirieche  es  nie  gekannt  hat  und  errang  allein  unter  allen 
Gulturvölkern  des  Alterlhums  bei  einer  auf  Selbstregimenl  ruhenden 
Verfassung  die  nationale  Einheit,  die  ihm  endlich  über  den  zersplillerlen 
lielhMiischen  Stamm  und  über  den  ganzen  Erdkreis  die  Bolmäf:«igkeit 
in  die  Hand  legte. 


KAPITEL  III. 


DIE  ANSIRDLUNGEIV  DER  LATINKK. 

indogerma-  Die  Ileimatli   des  irKlogermanischen  Stammes   ist  der  westliche 

""derung*"  Tlieil  Mittelasiens;  von  dort  aus  hat  er  sich  theils  in  südösthcher  Hich- 
lung  über  Indien,  theils  in  nordwesthcher  über  Europa  ausgebreitet. 
Genauer  den  Ursitz  der  Indogermanen  zu  bestimmen  ist  schwierig; 
jedenfalls  nnifs  er  im  IJinnenlande  und  von  der  See  entfernt  gewesen 
sein,  da  keine  Benennung  des  iMeeres  dem  asiatischen  und  dem  euro- 
päischen Zweige  gemeinsam  ist.  Manche  Spuren  weisen  näher  in  die 
Kiipbrallandschaften,  so  dafs  merkwürdiger  Weise  die  l'rlieimalh  der 
l)eiden  wichtigsten  Culturstämme,  des  indogermanischen  und  des  ara- 
mäischen, räumlich  fast  zusammenfällt  —  eine  Unterstützung  für  die 
Annahme  einer  allerdings  fast  jenseits  aller  verfolgbaren  Cultur-  und 
Sprachentwickelung  liegenden  Gemeinschaft  auch  dieser  Völker.  Eine 
engere  Localisirung  ist  ebenso  wenig  möghch  als  es  möglich  ist  die 
einzelnen  Stämme  auf  ihren  weiteren  Wanderungen  zu  begleiten.  Der 
europäische  mag  noch  nach  dem  Ausscheiden  der  Inder  längere  Zeit  in 
Persien  und  Armenien  verweilt  haben;  denn  allem  Anschein  nach  ist 
hier  die  Wiege  des  Acker-  und  Weinbaus.  Gerste,  Spelt  und  Weizen 
sind  in  Mesopotamien,  der  Weinstock  südlich  vom  Kaukasus  und  vom 
kaspischen  Meer  einheimisch;  eben  da  sind  der  Pflaumen-  und  der 
iVufsbaum  und  andere  der  leichter  zu  verpflanzenden  Fruchtbäume  zu 
Hause.  Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dafs  den  meisten  europäischen 
Stämmen,  den  Lateinern,  Kelten,  Deutschen  und  Slaven  der  IName  des 
Meeres  gemeinsam  ist;  sie  müssen  also  wohl  vor  ihrer  Scheidung  die 
Küste  des  schwarzen  oder  auch  des  kaspischen  Meeres  erreicht  haben. 
Auf  welchem  Wege  von  dort  die  ItaHker  an  die  Alpenkette  gelangt 
sind  und  wo  namentlich  sie,  allein  noch  mit  den  Hellenen  vereinigt, 
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gesiedelt  haben  mögen,  läfst  sich  nur  beantworten,  wenn  es  entschieden 
ist,  auf  welchem  Wege,  ob  von  Kleinasien  oder  vom  Donaugebiet  aus, 
die  Hellenen  nach  Griechenland  gelangt  sind.  Dafs  die  Itahker  eben 
wie  die  Inder  von  Norden  her  in  ihre  Halbinsel  eingewandert  sind,  darf 
auf  jeden  Fall  als  ausgemacht  gelten  (S.  11).  Der  Zug  des  umbriscli- 
sabellischen  Stammes  auf  dem  mittleren  Bergrücken  Italiens  in  der 
Richtung  von  Norden  nach  Süden  läfst  sich  noch  deutlich  verfolgen; 
ja  die  letzten  Phasen  desselben  gehören  der  vollkommen  historischen 
Zeit  an.  Weniger  kenntlich  ist  der  Weg,  den  die  latinische  Wanderung 
einschlug.  Vermuthlich  zog  sie  in  ähnlicher  Richtung  an  der  Westküste 
entlang,  wohl  lange  bevor  die  ersten  sabeliischen  Stämme  aufbrachen; 
der  Strom  überflulhet  die  Höhen  erst  wenn  die  Niederungen  schon  ein- 
genommen sind  und  nur  wenn  die  latinischen  Stämme  schon  vorher 
an  der  Küste  safsen,  erklärt  es  sich,  dafs  die  Sabeller  sich  mit  den 
rauheren  Gebirgen  begnügten  und  erst  von  diesen  aus  wo  es  anging 
sich  zwischen  die  latinischen  Völker  drängten.  —  Dafs  vom  linken  Ufer  Ansdehnnng^ 
der  Tiber  bis  an  die  volskischen  Berge  ein  latinischer  Stamm  wohnte,  in  Italien, 
ist  allbekannt;  diese  Berge  selbst  aber,  welche  bei  der  ersten  Ein- 
wanderung, als  noch  die  Ebenen  von  Latium  und  Campanien  offen 
standen,  verschmäht  worden  zu  sein  scheinen,  waren,  wie  die  volski- 
schen Inschriften  zeigen,  von  einem  den  Sabellern  näher  als  den 
Latinern  verwandten  Stamm  besetzt.  Dagegen  wohnten  in  Campanien 
vor  der  griechischen  und  samnitischen  Einwanderung  wahrscheinlicli 
Laliner;  denn  die  italischen  Namen  Novla  oder  Nola  (Neustadt),  Cam- 
pani  Capnu,  Volturnns  (von  volvere  wie  lutnrna  von  iuvare),  Opsci 
(Arbeiter)  sind  nachweislich  älter  als  der  samnitische  Einfall  und  be- 
weisen, dafs,  als  Kynie  von  den  Griechen  gegründet  ward,  ein  ilalisclicr 
und  wahrscheinlich  latinischer  Stamm,  die  Ausöner  Campanien  inne 
hatten.  Auch  die  Urbewoliner  der  später  von  den  Lucanern  und 
Breltiern  b<!Wolinten  Landschaften,  die  eigentlichen  IlaJi  iBewohor  des 
Rinderlandes)  werden  von  den  besten  Beobachtern  niclil  zu  dem  iapy- 
gischen,  sondern  zu  dem  italischen  Stamm  gestellt;  es  ist  niclils  im 
Wege  sie  dem  latinischen  Slamm  beizuzählen,  (diwolil  die  nocli  vor 
dem  Begiini  der  staatlichen  Entwickeluug  Italiens  (mTo!;;!«'  llcliciiisirung 
dieser  Gegenden  und  derfu  spätere  Ueberiluthung  durcli  samnitische 
Schwärme  die  Spuren  der  älteren  Nalionaiilät  liier  gäii/licli  vei  wischt 
hat.  Auch  den  gliiiclifalls  versciiolieiieii  Slamm  der  Siciiler  setzten 
sehr  alte  Sagen  in  Beziehung  zu  Bmii ;  so  erzählt  der  älteste  italische 
Geschichlschreiber  Anliochos   von  Svrakiis,   dafs   zum  König  Morges 
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von  lliilia  (d.  Ii.  tUtv  biclliscIiiMi  llalhiiiselj  <;iii  Mann  .Namens  Sikelos 
aut  lliirlili^iMii  l'iil's  ans  Iloiii  ;;fk()innii:n  st:i ;  iinil  es  .scIitMiieii  diese 
Ei'ziililnn^eii  /n  ini  iiliin  anl'  dci'  von  doii  Heri<:lilei'slalleni  walii'geiioin- 
nienen  Staniincs;;lt'ic,lili('il  der  Siculer,  deren  e.-  noch  zu  Tliukydides 
Zeil  in  llalien  ;^at),  und  der  Laliner.  Die  anilallende  Verwandlscliat'l 
einzelner  Dialeklwürlcr  des  sicilisclien  Griecliiscli  niiL  dem  Laluinisciieii 
erklärt  sich  zwar  wolil  nicht  aus  der  alten  Sprach^leichheit  der  Siculer 
und  Römer,  sondern  viidinehr  aus  den  alt(;ii  llandelsverhindiingen 
zwischen  Kom  und  den  sicilisclien  (iriechen;  nach  allen  Spuren  iiidefs 
sind  nicht  Muls  die  latinische,  sundern  wahrscheinlich  auch  die  catn- 
panische  und  lucanische  Landschaft,  das  eigentliche  Italia  zwischen  den 
JJnchlen  von  Tarent  und  Laos  und  die  östliche  ILlH'te  von  Sicilien  in 
uralter  Zeit  von  verschiedenen  Stämmen  der  lalinischen  .Nation  be- 
wohnt gewesen. 

Die  Schicksale  dieser  Stämme  waren  sehr  ungleich.  Die  in 
Sicilien,  Grol'sgriechenland  und  Campanien  angesiedelten  kamen  mit 
den  Griechen  in  Berührung  in  einer  Epoche,  wo  sie  deren  Civilisation 
Widt^rstand  zu  leisten  nicht  vermocliten  und  wurden  entweder  völlig 
hellenisirt,  wie  namentlich  in  Sicilien,  oder  doch  so  geschwächt,  dals  sie 
der  irischen  Kraft  der  sabinischen  Stämme  ohne  sonderliche  Gegenwehr 
unterlagen.  So  sind  die  Siculer,  die  Ilaler  und  Morgeten,  die  .\usoner 
nicht  dazu  gekommen  eine  thälige  Rolle  in  der  Geschichte  der  Halb- 
insel zu  spielen.  —  Anders  war  es  in  Latium,  wo  griechische  Colonien 
nicht  gegründet  worden  sind  und  es  den  Einwohnern  nach  harten 
Kämpfen  gelang  sich  gegen  die  Sabiner  wie  gegen  die  nördlichen  Nach- 
barn zu  behaupten.  Werfen  wir  einen  ßhck  auf  die  Landschaft,  die  w  ie 
keine  andere  in  die  Geschicke  der  alten  Welt  einzugreifen  bestimmt  war. 
Latium.  Schon  iu  urältester  Zeit  ist  die  Ebene  von  Latium  der  Schauplatz 

der  grofsartigstenNaturkämpfe  gewesen,  in  denen  die  langsam  bildende 
Kraft  des  Wassers  und  die  Ausbrüche  gewaltiger  Vulkane  Schicht  über 
Schicht  schoben  desjenigen  Bodens,  auf  dem  entschieden  werden  sollte, 
welchem  Volk  die  Herrschaft  der  Erde  gehöre.  Eingeschlossen  im 
Osten  von  den  Bergen  der  Sabiner  und  Aequer,  die  dem  Apennin 
angehören ;  im  Süden  von  dem  bis  zu  4000  Fufs  Höhe  ansteigenden 
volskischen  Gebirg,  welches  von  dem  Hauptstock  des  Apennin  durch 
das  alte  Gebiet  der  Herniker,  die  Hochebene  des  Sacco  (Trerus,  IN'ebeu- 
flufs  des  Liris),  getrennt  ist  und  von  dieser  aus  sich  westlich  ziehend 
mit  dem  Vorgebirg  von  Terracina  abschliefst;  im  Westen  von  dem 
Meer,   das   an  diesem  Gestade  nur  wenige  und  geringe  Häfen  bildet; 
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im  Norden  in  das  weite  etruskische  Hügelland  sich  verlaufend,  breitet 
eine  stattliche  Ebene  sich  aus,  durchflössen  von  dem  Tiberis,  dem 
, Bergstrom',  der  aus  den  umbrischen,  und  dem  Anio,  der  von  den 
sabinischen  Bergen  herkommt.  Inselarlig  steigen  in  der  Fläche  auf 
theils  die  steilen  Kalkfelsen  des  Soracte  im  Nordosten,  des  circeischen 
Vorgebirgs  im  Südwesten,  so  wie  die  ähnliche  obwohl  niedrigere  Höhe 
des  Janiculum  bei  Rom;  theils  vulkanische  Erhebungen,  deren  er- 
loschene Krater  zu  Seen  geworden  und  zum  Theil  es  noch  sind:  die 
bedeutendste  unter  diesen  ist  das  Albanergebirge,  das  nach  allen  Seiten 
frei  zwischen  den  Volskergebirgen  und  dem  Tiberflufs  aus  der  Ebene 
emporragt.  —  Hier  siedelte  der  Stamm  sich  an,  den  die  Geschichte 
kennt  unter  dem  Namen  der  Latiner,  oder,  wie  sie  später  zur  Unter- 
scheidung von  den  aufserhalb  dieses  Bereichs  gegründeten  latinischen 
Gemeinden  genannt  werden,  der  ,alten  Latiner'  {prisci  Latini).  Allein 
das  von  ihnen  besetzte  Gebiet,  die  Landschaft  Lalium  ist  nur  ein  kleiner 
Theil  jener  mittelitalischen  Ebene.  Alles  Land  nördlich  von  der  Tiber 
ist  den  Latinern  ein  fremdes,  ja  sogar  ein  feindliches  Gebiet,  mit  dessen 
Bewohnern  ein  ewiges  Büudnifs,  ein  Landfriede  nicht  möglich  war  und 
die  Waffenruhe  stets  auf  beschränkte  Zeit  abgeschlossen  worden  zu 
sein  scheint.  Die  Tibergrenze  gegen  Norden  ist  uralt  und  weder  die 
Geschichte  noch  die  bessere  Sage  hat  eine  Erinnerung  davon  bewahrt, 
wie  und  wann  diese  folgenreiche  Abgrenzung  sich  festgestellt  hat.  Die 
flachen  und  sumpfigen  Strecken  südlich  vom  Alhanergebirge  finden  wir, 
wo  unsere  Geschichte  beginnt,  in  den  Händen  umbrisch-sabellischer 
Stämme,  der  Rutuler  und  Volsker;  schon  Ardea  und  Velitrae  sind  nicht 
mehr  ursprünglich  latinische  Städte.  Niu"  der  mittlere  Theil  jeiu;s  Ge- 
bietes zwischen  der  Tiber,  den  Vorbergen  des  Apennin,  den  Albaner- 
bergen und  dem  Meer,  ein  Gebiet  von  etwa  34  deutschen  Quadrat- 
meilen, wenig  gröfser  als  der  jetzige  Canlon  Zürich,  ist  das  eigentliche 
Latium,  die  , Ebene'*),  wie  sie  von  den  Höhen  des  Monte  (^avo  dem 
Auge  sich  darstellt.  Die  Landschaft  ist  eben,  aber  nicht  flach,  mit  Aus- 
nahme des  sandigen  inid  zum  Theil  von  der  Tiber  aufgescinvenunten 
Meeresstrandes  wird  überall  di«;  Fläche  uulcrbrochen  durch  niäfsig 
hohe  oft  ziemlich  steile  Tulfhügel  und  tiefe  Erdspalten,  und  diese  stets 
wechselnden  Steisinisen  nnd  Senknugeu  des  Bodens  bildiMi  zwIscIhmi 


*)  Wie  latus  (Seife)  und  nXi'aix  (plaH);  os  ist  also  »las  l'laltlaiul  im  (icficn- 
satz  zu  tiei'  sal)iiiisclieii    ik>i'{;l:iti(l.s('hait,   \vi('  (iaiii|iaiiia   die   ,KI)eiit''   lien  (Ji'(;c'ii- 
satz  bildet  zu  Sainiiinni.     Lütiis,  ehemals  sllätiis  (jetiört  nicht   hierher. 
M  Olli  m  seil,  rOm.  Ciosrli.      I.    S.   An  II.  3 
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sich  im  Wirilm"  jene  l^achcii,  (l(,'it;ii  Verdunsten  in  der  Soninieriiilze, 
nanienllicli  wegen  der  darin  faulenden  urgaiiischen  Substanzen,  die 
böse  lieixTscIiwani^en;  Lull  enlwicivelt,  welche  in  aller  wie  in  neuer 
Zeil  im  Sunnner  (he  Laudschall  veipeslel.  Es  isl  ein  Inllium,  dal's 
diese  Miasmen  erst  durcli  den  Verfall  des  Ackerbaues  entstanden  seien, 
wie  ihn  das  Mifsre;,'im<'iil  des  letzten  Jahrhunderts  der  Hepuhlik  und 
das  der  l'äpsle  herheif^efiihrl  haben;  ihre  Ursache  lie^t  vielmehr  in 
dem  mangelnden  Geläll  des  Wassers  und  wirkt  nooii  heule  wie 
vor  Jahrtausenden.  Wahr  ist  es  indefs,  dafs  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  die  böse  Luft  sich  bannen  läfst  durch  die  Inlensität  der  IJoden- 
kullur;  wovon  die  Ursache  noch  nicht  vollständig  ermittelt  ist,  zum 
Theil  aber  darin  liegen  wird,  dafs  die  Bearbeitung  der  Oberiläche  das 
Austrocknen  der  stehenden  Wässer  beschleunigt.  Immer  bleibt  die 
Entstehung  einer  dichten  ackerbauenden  Bevölkerung  in  Gegenden,  die 
jetzt  keine  gesunden  Bewohner  gedeihen  lassen  und  in  denen  der 
Reisende  nicht  gern  die  Nacht  verweilt,  wie  die  latinische  Ebene  und 
die  Niederungen  von  Sybaris  und  Metapont  sind,  eine  für  uns  befremd- 
liche Thalsache.  Man  mufs  sich  erinnern,  dafs  auf  einer  niedrigen 
Culturstufe  das  Volk  überhaupt  einen  schärferen  Blick  hat  für  das,  was 
die  Natur  erheischt,  und  eine  grofsere  Fügsamkeit  gegen  ihre  Gebole, 
vielleicht  auch  physisch  ein  elastischeres  Wesen,  das  dem  Boden  sich 
inniger  anschmiegt.  In  Sardinien  wird  unter  ganz  ähnlichen  natür- 
lichen Verhältnissen  der  Ackerbau  noch  heut  zu  Tage  betrieben;  die 
böse  Luft  ist  wohl  vorhanden,  allein  der  Bauer  entzieht  sich  ihren  Ein- 
flüssen durch  Vorsicht  in  Kleidung,  Nahrung  und  Wahl  der  Tages- 
stunden. In  der  Thal  schützt  vor  der  Aria  cattiva  nichts  so  sicher  als 
das  Tragen  der  Thiervliefse  und  das  lodernde  Feuer;  woraus  sich  er- 
klärt, weshalb  der  römische  Landmann  beständig  in  schwere  Wollstolle 
gekleidet  ging  und  das  Feuer  auf  seinem  Ileerd  nicht  erlöschen  liefs. 
Im  Uebrigen  mufste  die  Landschaft  einem  einwandernden  ackerbauen- 
den Volke  einladend  erscheinen;  der  Boden  ist  leicht  mit  Hacke  und 
Karst  zu  bearbeiten  und  auch  ohne  Düngung  ertragsfähig,  ohne  nach 
italienischem  Mafsstab  auffallend  ergiebig  zu  sein;  der  Weizen  giebt 
durchschnittlich  etwa  das  fünfte  Korn*).     An  gutem  Wasser  ist  kein 


r  *)  Ein  frauzösischer  Statistiker,  Dureau  de  la  Malle  iecon.  pol.  des  Ro- 
mains 2,  226),  vergleicht  mit  der  röiiiischeu  Canipagua  die  Limagne  iii  Auvergue, 
gleichfalls  eiue  weite  sehr  durchschuitteue  uud  uugleiche  Lbeue,  mit  einei'  Bodeo- 
oberfläche  aus  decoinpoüirter  Lava  uud  Asthe,  dea  Resten  ausgebraunter  \  ul- 
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Ueberflufs;  um  so  höher  und  heihger  liielt  die  Bevölkerung  jede  frische 
Quelle. 

Es  ist  kein  Bericht  darüber  erhalten,  wie  die  Ansiedlungen  der  Latiaüche 
Latiner  in  der  Landschaft,  welche  seitdem  ihren  Namen  trug,  erfolgt    langen. 
sind  und  wir  sind  darüber  fast  allein  auf  Rückschlüsse  angewiesen. 
Einiges  indefs  läfst  sich  dennoch  erkennen  oder  mit  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen.  — -  Die  römische  Mark  zerfiel  in  ältester  Zeit  in  eine  An-  Geächiech- 

...  ,  j  lerdörfer. 

zahl  Geschlechterbezu-ke,  welche  späterhin  benutzt  wurden  um  dar- 
aus die  ältesten  , Landquartiere'  {tribus  rusticae)  zu  bilden.  Von  dem 
claudischen  Quartier  ist  es  überhefert,  dafs  es  aus  der  Ansiedlung  der 
claudischen  Geschlechtsgenossen  am  Anio  erwuchs;  und  dasselbe  geht 
eben  so  sicher  für  die  übrigen  Districte  der  ältesten  Eintheilung  hervor 
aus  ihren  Namen.  Diese  sind  nicht,  wie  die  der  später  hinzugefügten 
Districte,  von  Oertlichkeiten  entlehnt,  sondern  ohne  Ausnahme  von 
Geschlechternamen  gebildet;  und  es  sind  die  Geschlechter,  die  den 
Quartieren  der  ursprünglichen  römischen  Mark  die  Namen  gaben ,  so 
weit  sie  nicht  gänzlich  verschollen  sind  (wie  die  Camilii ,  Galerii,  Le- 
monii,  Pollii,  Pupinii,  VoUinh'),  durchaus  die  ältesten  römischen 
Patricierfamilien,  die  Aemilii,  Cornelii,  Fabii,  Iloratü,  Menenii,  Papin'i, 
Romüii,  Senjti,  Voturn.  Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  unter  all  diesen 
Geschlechtern  kein  einziges  erscheint,  das  nachweislich  erst  später  nach 
Kom  übergesiedelt  wäre.  Aehnlich  wie  der  römische,  wird  jeder  ita- 
lische und  ohne  Zweifel  auch  jeder  hellenische  Gau  von  Haus  aus  in 
eine  Anzahl  zugleich  örtlich  und  geschlechtlich  vereinigter  Genossen- 
schaften zerfallen  sein;  es  ist  diese  Geschlechtsansiedlung  das  ,Haus' 
{olxia)  der  Griechen,  aus  dem,  wie  in  Rom  die  Tribus,  auch  dort  sehr 
häufig  die  Komen  oder  Demen  hervorgegangen  sind.    Die  entsprechon- 


cane.  Die  Bevölkerung,  lutadcsteas  2500  MeDScheo  auf  die  Quadratiieue,  ist 
eiue  der  stärksten,  die  in  rein  ackerbauenden  Gegenden  vorkouiiut,  das  Kigeii- 
thum  uiigeniciü  zerstückelt.  Der  Ackerbau  wird  fast  ganz  von  Menschenhand 
Lesch.iH't,  mit  S|taten,  Fiarst  oder  Hacke;  nur  ausnahmsweise  tritt  dafür  dci- 
Iciclite  IMlug  ein,  der  mit  zwei  iiühcn  bespannt  ist  und  nicht  selten  spannt  an 
der  Stelle  der  einen  sich  die  Fi'au  des  Ackermanns  ein.  ü;is  Gespann  dient 
zugleich  um  Milch  zu  gewinnen  und  das  Land  zu  besteilen.  Mau  erntet  zwei- 
mal im  .lahie,  liorn  und  lüaut ;  IJrache  kommt  nicht  vor.  Der  mittlere  Pacht- 
zins für  einen  Aijient  Ackerland  ist  lUU  Fiaiiken  jiihilich.  Würde  dass<'llic 
Land  statt  dessen  unter  sechs  oder  sieben  grolso  Grundbesitzer  vertheilt  weiden  ; 
wiirdeu  Verwalter-  und  Tagelöhnerwirlhschaft  an  die  Stelle  des  Bewii-thschallens 
durch  kleine  Gruudcigenthümer  treten,  so  würde  in  hundert  Jahren  ohne  Zweifel 
die  Limagne  üde,  verlassen  und  elend  sein  wie  heutzutage  die  Canipagna  di  Homa. 
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den  il.'ilisclifn  Rfnennimgen  Jlriiis'  {virus)  oder  .Bezirk'  (pnfjus  v(»n 
jxnujerf)  deuleii  ^leiclilalls  d.is  Ziisammensiedeln  der  (iesclileclits- 
genossen  an  und  gehen  im  Spiac.ligehraucli  liegreillielierweise  ühcr 
in  die  Bedenliing  \V(;iier  oder  h(»rt.  Wie  zu  «lern  Hause  ein  Acker,  so 
gehört  zu  dem  Gesehlechtshaus  oder  Dorf  eine  Gesrhiec.lilsmark,  die 
aber,  wie  später  zu  zeigen  sein  wird,  bis  in  verhrdtnifsmäfsig  späte  Zeit 
noch  gleichsam  als  llausmark,  das  heifst  nach  dem  System  der  Feld- 
gemeinschaft bestellt  wurde.  Ob  die  Geschlecbtshäuser  in  Latium 
selbst  sich  zu  (leschlechtsdörfern  entwickelt  haben  oder  ob  die  Lntiner 
schon  als  Geschlcchtsgcnossenschaftcn  in  Latium  eingewandert  sind, 
ist  eine  Frage,  auf  die  wir  ebensowenig  eine  Antwort  haben  als  wir  zu 
bestimmen  vermögen,  in  welcher  ^Yeisc  die  (iesnmmtwirlhscliaft, 
welche  durch  eine  derartige  Ordnung  gefordert  wird,  sich  in  Lniiiim 
gestaltet  hat*),  in  wie  weit  das  Geschlecht  neben  der  Abstammung 
noch  auf  äufserücher  Ein-  und  Zusanimenordnung  nicht  blulsver- 
Gaue.  Wandler  Individuen  mit  beruhen  mag.  —  Von  Haus  aus  aber  galten 
diese  Geschlechtsgenossenschaften  nicht  als  selbständige  Einheiten, 
sondern  als  die  integrirenden  Theile  einer  p(ditiscben  Gemeinde 
{ci'vüas,  populus),  welche  zunächst  auftritt  als  ein  zu  gegenseitiger  Fk-chls- 
folge  und  Rechtshülfe  und  zu  Gemeinschaftlichkeit  in  Abwehr  und  An- 
grilf  verpflichteter  Inbegriff  einer  Anzahl  stamm-,  sprach-  und  silten- 
gleicher  Geschlechlsdörfer.  An  einem  festen  örtlichen  Mittelpunkt 
konnte  es  diesem  Gau  so  wenig  fehlen  wie  der  Geschlechtsgenossen- 
schaft; da  indefs  die  Geschlechts-,  das  heifst  die  Gaugenossen  in  ihren 
Dörfern  wohnten,  so  konnte  der  Mittelpunkt  des  Gaues  nicht  eine 
eigentliche  Zusammensiedlung,  eine  Stadt,  sondern  nur  eine  gemeine 
Versammlungsslätte  sein,  welche  die  Dingstätte  und  die  gemeinen 
Heiliglhümer  des  Gaues  in  sich  schlofs,  wo  die  Gaugenossen  an  jedem 
achten  Tag  des  Verkehrs  wie  des  Vergnügens  wegen  sich  zusammen- 


*)  la  Slavonien,  wo  die  patriarchalische  Haushaltung:  bis  auf  den  heutigen 
Tag  festgehalten  wird,  bleibt  die  ganze  Familie,  oft  bis  zu  fünfzig,  ja  hundert 
Köpfen  stark,  unter  den  Befehlen  des  von  der  ganzen  Familie  auf  Lebenszeit 
gewählten  Hausvaters  (Goszjjodär)  in  demselben  Hause  beisammen.  Das  \'er- 
mögen  des  Hauses,  das  hauptsächlich  in  Vieh  besteht,  verwaltet  der  Hausvater; 
der  leberschufs  wird  nach  Familienstämmen  vertheilt.  Privaterwerb  durch 
Industrie  und  Handel  bleibt  Sondereigenthum.  Austritte  aus  dem  Hause,  auch 
der  Männer,  z.  B.  durch  Einheirathen  in  eine  fremde  Wirthschaft,  kommen  vor 
(Csaplovics  Slavonien  I,  106.  179).  —  Bei  derartigen  Verhältnissen,  die  von 
den  ältesten  römischen  sich  nicht  allzu  weit  entfernen  mögen,  nähert  das  Haus 
sich  der  Gemeinde. 
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fanden  und  wo  sie  im  Kriegsfall  sich  und  ihr  Vieh  vor  dem  einfallenden 
Feind  sicherer  hargen  als  in  den  Weilern,  die  aher  übrigens  regel- 
niäfsig  nicht  oder  schwach  bewohnt  war.   Ganz  ähnliche  alle  Zufluchts- 
stätten sind  noch  heutzutage  in  dem  Hügellande  der  Ostschweiz  auf 
mehreren  Bergspitzen  zu  erkennen.    Ein  solcher  Platz  heilst  in  Italien 
,Höhe'  {cnpitolium,  wie  äxoa,  das  Berghaupl)  oder  ,\Vehr'  {arx  von 
arxej^e);  er  ist  noch  keine  Stadt,  aber  die  Grundlage  einer  künftigen, 
indem  die  Häuser  an  die  Burg  sich  anschliefsen  und  späterhin  sich  um- 
geben mit  dem  ,Ringe'  {i(rbs  mit  urvus,  airvus,  vielleicht  auch  mit 
orbis  verwandt).  Den  äufserlichen  Unterschied  zwischen  Burg  und  Stadt 
giebt  die  Anzahl  der  Thore,  deren  die  Burg  möglichst  wenige,  die  Stadt 
möglichst  viele,  jene  in  der  Regel  nur  ein  einziges,  diese  mindestens 
drei  hat.  Auf  diesen  Befestigungen  ruht  die  vorstädtische  Gauverfassung 
llahens,  welche  in  denjenigen  italischen  Landschaften,  die  zum  städti- 
schen Zusammensiedeln  erst  spät  und  zum  Theil  noch  bis  auf  den 
heuligen  Tag  nicht  vollständig  gelangt  ist,    wie  im  Marserland  und 
in  den  kleinen   Gauen  der  Abruzzen,   noch  einigermafsen  sich  er- 
kennen läfst.  Die  Landschaft  der  Aequiculer,  die  noch  in  der  Kaiser- 
zeil nicht  in  Städten,  sondern  in  unzähligen  offenen  Weilern  wohnten, 
zeigt  eine  Menge  alterthümlicher  Mauerringe,  die  als  ,verödete  Städte' 
mit  einzelnen  Tempeln  das  Staunen  der  römischen  wie  der  heutigen 
Archäologen  erregten,  von  denen  jene  ihre  ,Urbewohner'  (aborigines), 
diese  ihre  Pelasger  hier  unterbringen  zu  können  meinten.      Gewifs 
richtiger  wird  man  in  diesen  Anlagen  nicht  ummauerte  Slädte  erkennen, 
sondern  Zunuchtsstätlcn  der  Markgenossen,  wie  sie  in  älterer  Zeit  ohne 
Zweifel  in  ganz  Italien,  wenn  gleich  in  weniger  kunstvoller  Weise  an- 
gelegt, bt^standen.    Dafs  in  derselben  Epoche,  wo  die  zu  städtischen 
Ansiedlungen  übergegangenen  Stännne  ilnen  Städten  steinerne  Uing- 
mauern  gaben,  auch  diejenigen  Landschaften,  die  in  offenen  Weilern 
zu  wohnen  fortfuhren,  die  Erdwälle  und  Pfahlwerke  ihrer  Festungen 
durch  Steinbauten  ersetzten,  ist  natürlich;  als  dann  in  der  Zeil  des  ge- 
sicherten Landfriedens  man  solcher  Festungen  nicht  mehr  bedurfte, 
wurden  diese  Zufluchtsstätten  verlassen  und  bald  den  späteren  Genera- 
tionen ein  Räthsel. 

Jene  Gaue  also,  die  in  einer  Burg  ihren  Millelpuiikl  fanden  und  Aeitcst« Ort- 
eine  gewisse  Anzahl  Geschlechtsgenosseiischaften  in  sich  hegriflen,  ^ind    '*'='"^'*°- 
als  die  ursprünglichen  staatlichen  Einheiten  der  Ausgangspunkt  lier 
ilalisciien  Geschichle.     Indcfs  wo  und  in  welchem  l'mfang  innerhall» 
Latium  dergleich(;n  Gaue  sich  bildeten,  ist  weder  mil  Bestimm llieil  aus- 
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zumachen  noch  von  besonderem  historischen  Interesse.  Das  isohrte 
Alhanergel)irge,  das  den  Ansiedlern  die  j,M;sundeste  Lufl,  die  frischesten 
Ouellen  und  die  am  meisten  gesicherte  Lage  darbot,  diese  natürliche 
Burg  Latiums  ist  olmc  Zweifel  von  den  Ankümnilinjien  zuerst  besetzt 
Alba,  worden.  Hier  lag  denn  auch  aul  der  sclinial<.'n  Ibtchllilche  oberhalb 
Palazzuola  zwischen  dem  albanischen  See  {hiyo  di  Castello)  und  dem 
albanischen  Berg  {Monte  Cavo)  lang  hingestreckt  Alba,  das  durchaus 
als  Ursitz  des  lalinischen  Stammes  und  Multerorl  Roms  so  wie  aller 
übrigen  alllatinischen  Gemeinden  galt;  hier  an  den  Abhängen  die  uralten 
latinischen  Ortschaften  Lanuvium,  Aricia  und  Tusculum.  Hier  hnden 
sich  auch  von  jenen  uralten  Bauwerken,  welche  die  Anfänge  der  (Zivili- 
sation zu  bezeichnen  pflegen  und  gleichsam  derlNachwelt  zum  Zeugnifs 
dastehen  davon,  dafs  Pallas  Athene  in  der  Tbat,  wenn  sie  erscheint, 
erwachsen  in  die  Welt  tritt:  so  die  AbschrofTung  der  Felswand  unter- 
halb Alba  nach  Palazzuola  zu,  welche  den  durch  die  steilen  Abhänge 
des  Monte  Cavo  nach  Süden  zu  von  Psatur  unzugänglichen  Ort  von 
Norden  her  ebenso  unnahbar  macht  und  nur  die  beiden  schmalen  leicht 
zu  verlheidigenden  Zugänge  von  Osten  und  Westen  her  für  den  Ver- 
kehr freiläfst;  und  vor  allem  der  gewaltige  in  die  harte  sechstausend 
Fufs  mächtige  Lavawand  mannshoch  gebrochene  Stollen,  durch  welchen 
der  in  dem  alten  Krater  des  Albanergebirges  entstandene  See  bis  auf 
seine  jetzige  Tiefe  abgelassen  und  für  den  Ackerbau  auf  dem  Berge 
selbst  ein  bedeutender  Raum  gewonnen  worden  ist.  —  Natürliche 
Festen  der  latinischen  Ebene  sind  auch  die  Spitzen  der  letzten  Aus- 
läufer der  Sabinergebirge,  wo  aus  solchen  Gauburgen  später  die  ansehn- 
lichen Städte  Tibur  und  Praeneste  hervorgingen.  Auch  Labici,  Gabii 
und  Nomentum  in  der  Ebene  zwischen  dem  Albaner-  und  Sabiner- 
gebirge und  der  Tiber,  Rom  an  der  Tiber,  Laurentum  und  Lavinium 
an  der  Küste  sind  mehr  oder  minder  alte  Mittelpunkte  latinischer  Co- 
lonisalion,  um  von  zahlreichen  andern  minder  namhaften  und  zum 
Theil  fast  verschollenen  zu  schweigen.  Alle  diese  Gaue  waren  in 
ältester  Zeit  politisch  souverain  und  wurden  ein  jeder  von  seinem  Fürsten 
unter  Mitwirkung  des  Rathes  der  Alten  und  der  Versammlung  der 
Wehrmänner  regiert.  Aber  dennoch  ging  nicht  blofs  das  Gefühl  der 
Sprach-  und  Stammgenossenschaft  durch  diesen  ganzen  Kreis,  sondern 
es  offenbarte  sich  dasselbe  auch  in  einer  wichtigen  religiösen  und 
staatlichen  Institution,  in  dem  ewigen  Bunde  der  sämmtlichen  lati- 
nischen Gaue.  Die  Vorstandschaft  stand  ursprünglich  nach  allgemeinem 
italischen  wie  hellenischen  Gebrauch  demjenigen  Gau  zu,  in  dessen 
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Grenzen  die  Bundesstätten  lagen;  es  war  dies  der  Gau  von  Alba,  der 
überhaupt,  wie  gesagt,  als  der  älteste  und  vornehmste  der  latinischen 
betrachtet  ward.  Der  berechtigten  Gemeinden  waren  anfänglich  dreifsig, 
wie  denn  diese  Zahl  als  Summe  der  Theile  eines  Gemeinwesens  in 
Griechenland  wie  in  Italien  ungemein  häutig  begegnet.  "Welche  Ort- 
schaften zu  den  dreifsig  altlatinischen  Gemeinden  oder,  wie  sie  in  Be- 
ziehung auf  die  Melropolrechte  Albas  auch  wohl  genannt  werden,  zu 
den  dreifsig  albanischen  Colonien  ursprünglich  gezählt  worden  sind,  ist 
nicht  überliefert  und  nicht  mehr  auszumachen.  Wie  bei  den  ähnlichen 
Eidgenossenschaften  zum  Beispiel  der  Boeoter  und  der  lonier  die  Pam- 
boeotien  und  Panionien,  war  der  Mittelpunkt  dieser  Vereinigung  das 
.latinische  Fest'  (feriae  Latinae),  an  welchem  auf  dem  ,Berg  von  Alba' 
{mons  Alhanus,  Monte  Cavo)  an  einem  alljährlich  von  dem  Vorstand 
dafür  festgesetzten  Tage  dem  , latinischen  Gott'  {Infiter  Latiaris)  von 
dem  gesammten  Stamm  ein  Stieropfer  dargebracht  ward.  Zu  dem 
Opferschmaus  hatte  jede  theilnehmende  Gemeinde  nach  festem  Satz  ein 
Gewisses  an  Vieh,  Milch  und  Käse  zu  liefern  und  dagegen  von  dem 
Opferbraten  ein  Stück  zu  empfangen.  Diese  Gebräuche  dauerten  fort 
bis  in  die  späte  Zeit  und  sind  wohlbekannt;  über  die  wichtigeren  recht- 
lichen Wirkungen  dieser  Verbindung  dagegen  vermögen  wir  fast  nur 
Muthmafsungen  aufzustellen.  Seit  ältester  Zeit  schlössen  sich  an  das 
religiöse  Fest  auf  dem  Berg  von  Alba  auch  Versammlungen  der  Ver- 
treter der  einzelnen  Gemeinden  auf  der  benachbarten  latinischen 
Dingslätle  am  Quell  der  Ferentina  (bei  Marino);  und  überhaupt 
kann  eine  solche  Eidgenossenschaft  nicht  gedacht  werden  ohne  eine 
gewisse  Oberverwaltung  des  Bundes  und  eine  für  die  ganze  Land- 
schaft gültige  Bechtsordnung.  Dafs  dem  Bunde  wegen  Verletzung  des 
Bundesrechts  eine  Gerichtsbarkeit  zustand  und  in  diesem  Fall  selbst 
auf  den  Tod  erkannt  werden  konnte,  ist  überliefert  und  glaublich. 
Auch  die  spätere  Hechts-  und  eine  gewisse  P^begeuu'iuschaft  der  lali- 
nischen  Gemeinden  darf  wohl  schon  als  integrireiuler  Tlieil  des  älli'stcu 
Bundesrechts  gedacht  werden,  so  dafs  also  der  Latiner  mit  der  Latincrin 
rechte  Kinder  erzielen  und  in  ganz  Latium  Grundbesitz  erwerben  und 
Handel  und  Wandel  treiben  konnte.  Der  Buiul  mag  ferner  für  dii' 
Streitigkeilen  der  Gaue  unter  einander  ein  Schieds-  und  Bundesgerichl 
angeordnet  haben;  dagegen  läfst  sich  eine  eigeniliche  Beschränkung  des 
souverainen  Becbis  jeder  Gemeinde  über  Krieg  und  Frieden  durch  den 
Ihiiid  nicht  nachweisen.  Ebenso  leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  mit  der 
Biind(;sverfassuii";  die  Möglichkeit  "eKcben  war  einen  IJimdcskiie«:  al)- 
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weliifüid  iiiiil  selh.sl  ;iii!4rf'ir<'ii(l  zu  liiliicii,  ui>l)i;i  denn  ein  lJunrl<'>t(.'M- 
lieiT,  ein  llcrzdg  naliiilicli  niclil,  Iclilfu  konnle.  AIxm' wir  haben  keinen 
Grund  anzunehmen,  diils  in  di(!.seni  Kall  jede  Gemeinde  rechtlich  ge- 
/\\(inf,'<'n  war  Ileerestol^e  zu  l(,'i.slen  odei'  dal's  es  ihr  um;,'ekehil  ver- 
wehrl  war  auf  eig<;ne  Hand  einen  Krieg  seihst  }^egen  ein  Hundesmilylied 
zu  hegiiuieii.  Dagegen  finden  sich  Spuren,  dafs  während  der  latini- 
schen Feier,  ähnlich  \\i(!  während  der  hellenischen  liundesfeste,  ein 
GotlesIViede  in  ganz  Laliuin  galt*)  und  wahrscheinlich  in  dieser  Zeit 
auch  die  verlehdeten  Stämme  einander  sicheres  Geleit  zugestanden. 
Noch  weniger  ist  es  möglich  den  Umfang  der  Vorrechte  des  führenden 
Gaues  zu  hestimmen;  nur  so  viel  lälst  sich  sagen,  dafs  keine  Ursache 
vorhanden  ist  in  der  albanischen  Vorstandschaft  eine  wahre  politische 
Hegemonie  über  Latium  zu  erkennen  und  dafs  möglicher,  ja  wahr- 
scheinlicher Weise  dieselbe  nicht  mehr  in  Latium  zu  bedeuten  hatte 
als  die  elische  Ehrenvorstandschaft  in  Griechenland  **).  Ueberhaupt  w  ar 
der  Umfang  wie  der  Rechtsinhalt  dieses  latinischen  Bundes  vermuthlich 
lose  und  wandelbar;  doch  war  und  blieb  er  nicht  ein  zufälliges  Aggregat 
verschiedener  mehr  oder  minder  einander  fremder  Gemeinden,  sondern 
der  rechtliche  und  nothwendige  Ausdruck  des  latinischen  Stammes. 
Wenn  der  latinische  Bund  nicht  zu  allen  Zeiten  alle  latinische  Ge- 
meinden umfafst  haben  mag,  so  hat  er  doch  zu  keiner  Zeit  einer  nicht 
latinischen  die  Mitgliedschaft  gewährt  —  sein  Gegenbild  in  Griechen- 
land ist  nicht  die  delphische  Ampliiktionie,  sondern  die  boeotische  oder 


*)  Das  latinische  Fest  wird  geradezu  ,Waffeastillstand'  {indutiae  Macrob. 
sat.  ],  16;  ixeytiQitti  Dionys.  4,  49)  genannt  und  es  war  nicht  erlaubt  wäh- 
rend desselben  einen  Krieg  zu  beginnen  (Macrob.  a.  a.  0.). 

**)  Die  oft  in  alter  und  neuer  Zeit  aufgestellte  Behauptung,  dafs  Alba  einst- 
mals in  den  Formen  der  Symmachie  über  Latium  geherrscht  habe,  findet  bei 
genauerer  Untersuchung  nirgends  ausreichende  Unterstützung.  Alle  Geschichte 
geht  nicht  von  der  Einigung,  sondern  von  der  Zersplitterung  der  ^Nation  aus, 
und  es  ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dafs  das  Problem,  das  Rom  nach  manchem 
durchliämpften  Jahrhundert  endlich  löste,  die  Einigung  Latiums,  schon  vorher 
einmal  durch  Alba  gelöst  worden  sei.  Auch  ist  es  bcmerlienswerth,  dafs  Rom 
niemals  als  Erbin  Albas  eigentliche  Herrschaftsansprüche  gegen  die  latinischen 
Gemeinden  geltend  gemacht,  sondern  mit  einer  Ehrenvorstandschaft  sich  be- 
gnügt hat,  die  freilich,  als  sie  mit  der  materiellen  Macht  sich  vereinigte,  für 
die  hegemouischen  Ansprüche  Roms  eine  Handhabe  gewährte.  Von  eigentlichen 
Zeugnissen  kann  bei  einer  Frage  wie  diese  ist  überall  liaum  die  Rede  sein; 
und  am  wenigsten  reichen  Stellen  wie  Festus  v.  praetor  p.  241  und  Dionys. 
3,  10  aus  um  Alba  zum  latinischen  Athen  zu  stempeln. 
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aetolische  Eidgenossenschaft.  —  Diese  allgemeinen  Umrisse  müssen 
genügen;  ein  jeder  Versucli  die  Linien  schärfer  zu  ziehen  würde  das 
IJild  nur  verfälschen.  Das  mann  ichfache  Spiel,  wie  die  ältesten  poli- 
tischen Atome,  die  Gaue  sich  in  Latium  gesucht  und  geflohen  haben 
mögen,  ist  ohne  berichtfähige  Zeugen  vorübergegangen  und  es  mufs 
genügen  das  Eine  und  Bleibende  darin  festzuhalten,  dafs  sie  in  einem 
gemeinschaftHchen  Mittelpunkt  zwar  nicht  ihre  Einheitlichkeit  auf- 
gaben, aber  doch  das  Gefühl  der  nationalen  Zusammengehörigkeit 
hegten  und  steigerten  und  damit  den  Fortschritt  vorbereiteten  von 
dem  cantonalen  Parlicularismus,  mit  dem  jede  Volksgeschichte  anhebt 
und  anheben  mufs,  zu  der  nationalen  Einigung,  mit  der  jede  Volks- 
geschichte endigt  oder  doch  endigen  sollte. 


KAPITEL    IV. 


DIE  ANFAENGE  ROMS. 

Ramner.  Etwa  drei   deutsche  Meilen  von   der  Mündung   des  Tiberflusses 

stromaufwärts  erheben  sich  an  beiden  Ufern  desselben  mäfsige  Hügel, 
höhere  auf  dem  rechten,  niedrigere  auf  dem  linken  ;  an  den  letzteren 
haftet  seit  mindestens  dritlhalbtausend  Jahren  der  Name  der  Römer. 
Es  läfst  sich  natürlich  nicht  angeben,  wie  und  wann  er  aufgekommen 
ist;  sicher  ist  nur,  dafs  in  der  ältesten  uns  bekannten  Namensform  die 
Gaugenossen  Ramner  {Rcannes)  heifsen,  nicht  Romaner;  und  diese  der 
älteren  Sprachperiode  geläutige,  dem  Lateinischen  aber  in  früher  Zeit 
abhanden  gekommene*)  Lautverschiebung  ist  ein  redendes  Zeugnifs  für 
das  unvordenkliche  Alter  des  Namens.  Eine  sichere  Ableitung  läfst 
sich  nicht  geben;  möglich  ist  es,  dafs  die  Ramner  die  Strom- 
leute sind.  —  Aber  sie  blieben  nicht  allein  auf  den  Hügeln  am  Tiber- 
Titier,  Lu-  ufer.  In  der  GHederung  der  ältesten  römischen  Bürgerschaft  hat 
*^'^"'^'  sich  eine  Spur  erhalten,  dafs  dieselbe  hervorgegangen  ist  aus  der  Ver- 
schmelzung dreier  wahrscheinlich  ehemals  unabhängiger  Gaue,  der 
Ramner,  Titier  und  Lucerer,  zu  einem  einheitlichen  Gemeinwesen,  also 
aus  einem  Synökismus  wie  derjenige  war,  woraus  in  Attika  Athen  her- 
vorging**). Wie  uralt  diese  Drittelung  der  Gemeinde  ist***),  zeigt  wohl 


*)  Aehnlichea  Lautwechsel  zeigen  beispielsweise  folgeode  Bildungen  sämnit- 
lich  ältester  Art:  pars  portio,  Mars  mors,  farrenm  alt  statt  horreum,  Fabii 
Fovii,  Valerius  f'olesus,  vacutis  vocivus. 

\  **)  Eine  wirkliche  Zusanimensiedlung  ist  mit  dem  Synökismus  nicht  nolh- 
wendig  verbunden,  sondern  es  wohnt  jeder  wie  bisher  auf  dem  Seinigen,  aber 
für  alle  giebt  es  fortan  nur  ein  Rath-  und  Amthaus.  Thukyd.  2,  15;  Herodot 
1,  170. 

***)  Man  könnte  sogar,    im  Hinblick  auf  die  attische  romig,  die   umbrische 
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am  deutliclisten,  dafs  die  Römer  namentlich  in  staatsrechlliclier  Be- 
ziehung für  ,theilen'  und  ,Theil'  regelmäfsig  sagen  ,dritleln'  (trihmre) 
und  ,Drittel'  {tribus)  und  dieser  Ausdruck  schon  früh,  wie  unser  Quar- 
tier, die  ursprüngHche  Zahlhedeutung  einhüfst.  Noch  nacli  der  Ver- 
einigung hesafs  jede  dieser  drei  ehemahgen  Gemeinden  und  jetzigen 
Ahllieihmgen  ein  Drittel  der  gemeinschaflliclien  Feldmark  und  war  in 
der  Bürgerwehr  wie  im  Käthe  der  Allen  gleichmäfsig  vertreten;  wie 
denn  aucii  im  Sacralwesen  die  durch  drei  theilbare  Witgliederzahl  fast 
aller  ältesten  Collegien,  der  heiligen  Jungfrauen,  der  Tänzer,  der  Acker- 
brüder, der  Wolfsgilde,  der  Vogelschauer  wahrscheinlich  auf  diese 
Dreitheilung  zurückgeht.  Man  hat  mit  diesen  drei  Elementen,  in  die 
die  älteste  römische  Bürgerschaft  zerfiel,  den  heillosesten  Unfug  ge- 
trieben; die  unverständige  Meinung,  dafs  die  römische  Nation  ein  Misch- 
volk sei,  knüpft  hier  an  und  bemüht  sich  in  verschiedenartiger  Weise 
die  drei  grofsen  itahscheu  Racon  als  componirende  Elemente  des 
ältesten  Rom  darzustellen  und  das  Volk,  das  wie  wenig  andere  seine 
Sprache,  seinen  Staat  und  seine  Religion  rein  und  volksthümlicli  ent- 
wickelt hat,  in  ein  wüstes  GeröUe  etruskischer  und  sabinisclier,  helle- 
nischer und  leider  sogar  pelasgischer  Trümmer  zu  verwandeln.  Nach 
Beseitigung  der  tlieils  widersinnigen,  theils  grundlosen  Hypothesen 
läfst  sich  in  wenige  Worte  zusammenfassen,  was  über  die  Nationalität 
der  componirenden  Elemente  des  ältesten  römischen  Gemeinwesens 
gesagt  werden  kann.  Dafs  die  Ramner  ein  latinischer  Stamm  waren, 
kann  niclit  bezweifelt  werden,  da  sie  dem  neuen  römischen  Gemein- 
wesen den  Namen  gaben,  also  auch  die  Nationalität  der  vereinigten 
Gemeinde  wesentlicli  bestimmt  haben  werden,  lieber  die  Herkunft  der 
Lucerer  läfst  sich  nichts  sagen,  als  dafs  nichts  im  Wege  steht  sie  gleich 
den  Ramnern  dem  latinischon  Stamm  zuzuweisen.  Dagegen  die  zweite 
dieser  Gemeinden  wird  einstimmig  aus  der  Sabina  abgeleitet  und  dies 
kann  wenigstens  zurückgehen  auf  eine  in  der  titisclien  Brüderschaft 


trijo,  (li(!  traue  an l'w eilen,  nl)  niclit  die  Dreillieiluii}^  ilci'  (lenieiniie  eine  grä- 
coitaliseiie  Gruniirorin  sei;  in  weleheni  l'alie  die  Dreillieiiun};  der  riiniiseheii  Ge- 
meinde gar  nicht  ani'  die  Versclinielzunf;  nicliierer  einstmals  selliststündigeu 
Stüiiime  zuriielvgeiiilnt  werden  diiil'le.  Abei*  um  eine  gejcen  die  l  cliei  lieferiinff 
sich  also  aullehnende  Annahme  auf/.ustellcu,  inülste  duch  die  Dreitheilung  im 
grücoitalischeii  (Jehiet  allj,'emcincr  auftreten,  als  dies  der  Fall  zu  seiu  scheint, 
uud  überall  nleichmiirsig  als  (irundschema  orseheincn.  Die  L'inbrer  können  dns 
Wort  trihun  möf;licher  Weise  erst  unter  dem  Kinlluls  der  römischen  Herrschaft 
sich   angeeignet   halieii;   im   Oskischeu   ist  es   nicht  mit  Sicherheit  nach/.nwcisen. 
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hewaliile  lIc'l)t;i'lioroiiiii|,%  wonach  (liL'S(!s  l'iif'.slcicollc^iiiiii  Itei  (l<,'m 
EiiiUill  <lcr  Tilici-  in  die  (jc.sanimlgt'iiiciiKlc  zui'  l}(n\ahrnng  des  .sabi- 
iiisclien  Sonderriluals  geslillcl  worden  wäre.  Es  rnag  also  in  einer 
sehr  lernen  Zeil,  als  der  hilinisehe  nnd  (hMsahellisciie  Stamm  sieh  noch 
in  Sprache  und  SiLle  hei  weileni  weniger  scharf  <zeg(;iniherslanden  als 
später  der  Köniei'  und  derSanmite,  eine  sabellische  GemeiinJe  in  einen 
latinischen  Ganverhand  eingetreten  sein  —  wahrscheiidich,  da  die 
'J'iliei'  in  der  alleren  und  glauhwiirdigen  Ueherlielerung  ohne  Aus- 
nahme den  IMatz  vor  den  Uaninern  behau[)len,  in  der  Art,  dafs  die  ein- 
dringenden Tilier  den  älteren  Hamnern  den  Synökismus  aufnöthigten. 
Eine  iMischnng  verschiedener  rs'ationaliläten  hat  hier  alho  allerdings 
slaltgelunden;  aber  schwerlich  bat  sie  viel  tiefer  eingegrillen  als  zum 
I3eis])iel  die  einige  Jahrhunderte  später  erfolgte  IJebersiedelung  des 
sabinischen  Atlus  Clauzus  oder  Appius  Claudius  und  seiner  Genossen 
und  Clienten  nacii  Rom.  So  wenig  wie  diese  Aufnahme  der  Claudier 
unter  die  Römer  berechtigt  die  ältere  der  Titier  unter  die  Hamner,  die 
Gemeinde  darum  den  Mischvölkern  beizuzählen.  Mit  Ausnahme  viel- 
leicht einzelner  im  Kilual  fortgepllanzter  nationaler  Institutionen  lassen 
auch  sabellische  Elemente  in  Rom  sich  nirgends  nachweisen  und 
namentlich  giebt  die  latinische  Sprache  für  eine  solche  Annahme 
schlechterdings  keinen  Anhalt*).  Es  wäre  in  der  That  mehr  als  auf- 
fallend, wenn  die  Einfügung  einer  einzelnen  Gemeinde  von  einem  dem 
latinischen  nächstverwandten  Stamm  die  latinische  Nationalität  auch 
nur  in  fühlbarer  Weise  getrübt  hätte;  wobei  vor  allem  nicht  vergessen 
werden  darf,  dafs  in  der  Zeit,  wo  die  Titier  neben  den  Ramnei'n  sich 
ansässig  machten,  die  latinische  Nationalität  auf  Lalium  ruhte  und 
nicht  auf  Rom.  Das  neue  dreitheilige  römische  Gemeinwesen  war,  trotz 
etwaiger  ursprünglich  sabellischer  Beslandtheile,  nichts  als  was  die 
Gemeinde  der  Ramner  gewesen  war,  ein  Theil  der  latinischen 
Nation. 


*)  Nachdem  die  ältere  Meiuung,  dal's  das  Lateiuische  als  eine  Mischsprache 
ans  griechischen  und  nicht  griechischen  Eleuienten  zu  betrachten  sei,  jetzt  von 
alleu  Seiten  aufgegeben  ist,  wollen  selbst  besonnene  Forscher  (z.  B.  Schnegler 
R.  G.  1,  184.  193)  doch  noch  in  dem  Lateinischen  eine  Mischung  zweier  nah- 
verwandter  italischer  Dialekte  finden.  Aber  vergebens  fragt  man  nach  der 
sprachlichen  oder  geschichtlichen  Nöthigung  zu  einer  solchen  Annahme.  Wenn 
eine  Sprache  als  Mittelglied  zwischen  zwei  andern  erscheint,  so  weifs  jeder 
S|)rach{'orscher,  dals  dies  ebenso  wohl  und  häufiger  auf  organischer  Entwicke- 
lung  beruht  als  auf  äuiserlicher  Mischung. 
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Lange  bevor  eine  städtische  Ansiedlung  an  der  Tiber  entstand,  Rom  Jas 
mögen  jene  Flamner,  Titier,  Lucerer  erst  vereinzelt,  später  vereinigt  udTms™ 
■luf  den  römischen  Hügeln  ihre  Burg  gehabt  und  von  den  umliegenden 
Dörfern  aus  ihre  Aecker  bestellt  haben.  Eine  Ueberlieferung  aus  diesen 
iirältesten  Zeiten  mag  das  ,Woifsfest'  sein,  das  das  Geschlecht  der 
Quinclier  am  palatinischen  Hügel  beging:  ein  Bauern-  und  Hirtenfest, 
das  wie  kein  anderes  die  schlichten  Späfse  patriarchalischer  Einfalt 
bewahrt  und  merkwürdig  genug  noch  im  christlichen  Rom  sich  unter 
allen  heidnischen  Festen  am  längsten  behauptet  hat.  —  Aus  diesen 
Allsiedlungen  ging  dann  das  spätere  Rom  hervor.  Von  einer  eigent- 
lichen Stadtgründung,  wie  die  Sage  sie  annimmt,  kann  natürlich  in 
keinem  Fall  die  Rede  sein:  Rom  ist  nicht  an  einem  Tage  gebaut  worden. 
Wohl  aber  verdient  es  eine  ernstliche  Erwägung,  auf  welchem  Wege 
Rom  so  früh  zu  einer  hervorragenden  politischen  Stellung  innerhalb 
Latiums  gelangt  sein  kann,  während  man  nach  den  Bodenverhältnissen 
eher  das  Gegenlheil  erwarten  sollte.  Die  Stätte,  auf  der  Rom  liegt,  ist 
minder  gesund  und  minder  fruchtbar  als  die  der  meisten  alten  Latiner- 
städte.  Der  Weinstock  und  der  Feigenbaum  gedeihen  in  Roms  nächster 
l'mgebung  nicht  wohl  und  es  mangelt  an  ausgiebigen  Quellen  —  denn 
weder  der  sonst  trelTliche  Born  der  Camenen  vor  dem  capenischen 
Thor  noch  der  später  im  Tullianum  gefasste  capitolinische  Brunnen 
>ind  wasserreich.  Dazu  kommt  das  häufige  Austreten  des  Flusses,  der 
liei  sehr  geringem  Gefäll  die  in  der  Regenzeit  reichlich  zuströmenden 
Mergwasser  nicht  schnell  genug  dem  Meere  zuzuführen  vermag  und 
daher  die  zwischen  den  Hügeln  sich  ötlnenden  Thäler  und  Niederungen 
liberstaut  und  versumpft.  P'ür  den  Ansiedler  ist  die  Oertlichkeit  nichts 
weniger  als  lockend,  und  schon  in  alter  Zeit  ist  es  ausgesprochen 
worden,  dafs  auf  diesen  ungesunden  und  unfruchtbaren  Fleck  inner- 
ludl)  eines  gesegneten  Landstrichs  sich  nicht  die  erste  naturgemäfse 
Ansiedlung  der  einwandernden  Bauern  gelenkt  haben  könne,  sondern 
(lafs  die  Noih  oder  vielmehr  irgend  ein  besonderer  Grund  die  Anlage 
dieser  Stadt  veranlafst  haben  müsse.  Schon  die  Legende;  hat  diesa 
Seltsaud<eit  empfunden;  das  Geschichtchcn  von  der  Anlage  Roms  durch 
AusgetreteiH!  von  Alba  unter  Führuug  der  alhanisriien  Küisleiisöluie 
llomulus  und  Reinus  ist  nichts  als  ein  naiver  Versuch  der  ältesten 
<Jiiasihistoii(!  di(!  seltsaiu(!  iCulsteliuug  des  Orts  an  so  ungünstiger 
Ställe  zu  eikhireii  und  zugleich  den  Ursprung  Roms  an  iVw.  allgemeine 
Metropole  Latiums  anzid<nüpfen.  Von  solchen  Märchen,  die  Ge- 
schichte sein  wollen  und  iiiehls  sind  als  nicht  i;erade  ^eislreirlie  Auto- 
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i>cli{;(liasiii(;ii,  wiid  dio  (jesdiicIiU;  vor  allen  l)iiif,'eii  .sich  frei  zu  inaclien 
haben;  vicllt^ichl  ist  i,'s  ihr  aber  auch  verj^üiiiil  nocli  einen  Schrill  weiter 
zu  ihuii  und  nach  Erwägung  der  besonderen  Localverhältnisse  nicht 
über  (he  Entstehung  des  Orles,  aber  über  die  Veranlassung  seines 
raschen  und  aull'allenden  (Gedeihens  und  seiner  Sonderslellurjg  in  [..aliuin 
eine  positive  Vermullmng  aufzuslellen.  —  IJelrachlen  wir  vor  allem 
die  äileslen  Grenzen  des  römischen  Gebietes.  Gegen  Osten  liegen  die 
Städte  Antemnae,  Fidenae,  Caenina,  Gabii  in  nächsler  Nähe,  zum 
Theil  keine  deutsche  Meile  von  dem  servianischen  Mauerring  enl- 
fernl  und  niufs  die  Gaugrenze  hart  vor  den  Sladllhuren  gewesen 
sein.  Gegen  Süden  Irill'l  man  in  einem  Absland  von  drei  deutschen 
Meilen  auf  die  mächtigen  Gemeinden  Tusculum  und  Alba  und  es  scheint 
das  römische  Stadigebiet  hier  nicht  weiter  gereicht  zu  haben  als  bis 
zum  cluilischen  Graben,  eine  deutsche  Meile  von  Rom.  Ebenso  war 
in  südwestlicher  Richtung  die  Grenze  zwischen  Rom  und  Lavinium 
bereits  am  sechsten  Milienstein.  Während  so  landeinwärts  der  rö- 
mische Gau  überall  in  die  möglichst  engen  Schranken  zurückgewiesen 
ist,  erstreckt  er  sich  dagegen  seit  ältester  Zeit  ungehindert  an  beiden 
Ufern  der  Tiber  gegen  das  Meer  hin,  ohne  dafs  zwischen  Rom  und  der 
Rüste  irgend  eine  als  alter  Gaumitlelpunkt  hervortretende  Ortschaft, 
irgend  eine  Spur  alter  Gaugrenze  begegnete.  Die  Sage,  die  für  alles 
einen  Ursprung  weifs,  weifs  freilich  auch  zu  berichten,  dafs  die  rö- 
mischen Besitzungen  am  rechten  Tiberufer,  die  , sieben  Weiler'  {septem 
pagi)  und  die  wichtigen  Salinen  an  der  Mündung  durch  König  Romulus 
den  Veientern  entrissen  worden  sind  und  dafs  König. \ncus  am  rechten 
Tiberufer  den  Brückenkopf,  den  Janusberg  (laniculum)  befestigt,  am 
linken  den  römischen  Peiraeeus,  die  Hafenstadt  an  der  , Mündung' 
{Ostia)  angelegt  habe.  Aber  dafür,  dafs  die  Besitzungen  am  elrus- 
kischen  Ufer  vielmehr  schon  zu  der  ältesten  römischen  Mark  gehört 
haben  müssen,  legt  besseres  Zeugnifs  ab  der  eben  hier,  am  vierten 
Mihenstein  der  späteren  Hafenstrafse  belegene  Hain  der  schaffenden 
Göttin  {dea  dia),  der  uralte  Hochsitz  des  römischen  Ackerbaufestes  und 
der  Ackerbrüderschaft;  und  in  der  Thal  ist  seit  unvordenklicher  Zeit 
das  Geschlecht  der  Romiher,  wohl  einst  das  vornehmste  unlerallen  römi- 
schen, eben  hier  angesessen,  das  laniculum  ein  Theil  der  Stadt  selbst, 
Ostia  Bürgercolonie,  das  heifst  Vorstadt  gewesen.  Es  kann  das  nicht  Zu- 
fall sein.  Die  Tiber  ist  Latiunis  nalüiiiche  Handelsstrafse,  ihre  Mündung 
an  dem  hafenarmen  Strande  der  nothwendige  Ankerplatz  der  Seefahrer. 
Die  Tiber  ist  ferner  seit  uralter  Zeit  die  Grenzwehr  des  latinischen 
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Stammes  gegen  die  nördliclien  Nachbarn.  Zum  Entrepot  für  den  la- 
tiiiischen  Flufs-  und  Seeliandel  und  zur  maritimen  Grenzfestung 
Laliums  eignete  kein  Platz  sicii  besser  als  Rom,  das  die  Vorlheile  einer 
festen  Lage  und  der  unmitlelbarenNachbarschaft  des  Flusses  vereinigle, 
das  über  beide  Ufer  des  Flusses  bis  zur  Mündung  gebot,  das  dem  die 
Tiber  oder  den  Anio  herabkommenden  Flufsschiffer  ebenso  bequem 
gelegen  war  wie  bei  der  damahgen  mäfsigen  Gröfse  der  Fahrzeuge  dem 
Seefahrer,  und  das  gegen  Seeräuber  gröfseren  Schutz  gewährte  als  die 
uimiiltelbar  an  der  Küste  gelegenen  Orte.  Dafs  Rom  wenn  nicht  seine 
Ejitstehung,  doch  seine  Bedeutung  diesen  commerciellen  und  strate- 
gischen Verhältnissen  verdankt,  davon  begegnen  denn  auch  weiter 
zahlreiche  Spuren,  die  von  ganz  anderem  Gewicht  sind  als  die  Angaben 
hislorisirler  Novelletten.  Daher  rühren  die  uralten  Beziehungen  zu 
Caere,  das  für  Etrurien  war  was  für  Latium  Rom  und  denn  auch  dessen 
nächster  Nachbar  und  Ilandelsfreund  wurde;  daher  die  ungemeine  Be- 
deutung der  Tiberbrücke  und  des  Brückenbaues  überiiaupt  in  dem 
römischen  Gemeinwesen;  daher  die  Galeere  als  städtisches  Wappen. 
Daher  der  uralte  römische  Hafenzoll,  dem  von  Haus  aus  nur  unterlag, 
was  zum  Feilbieten  ipromercale),  nicht  was  zu  eigenem  Bedarf  des  Ver- 
laders (usuarium)  in  dem  Hafen  von  Ostia  einging  und  der  also  recht 
eigentlich  eine  Auflage  auf  den  Handel  war.  Daher,  um  vorzugreifen,  das 
verhältuifsmäfsig  früiie  Vorkommen  des  gemünzten  Geldes,  der  Handels- 
verträge mit  überseeischen  Staaten  in  Rom.  In  diesem  Sinn  mag  denn 
Rom  allerdings,  wie  auch  die  Sage  annimmt,  mehr  eine  geschaffene 
als  eine  gesvordene  Stadt  und  unter  den  latinischen  eher  die  jüngste 
als  die  älteste  sein.  Ohne  Zweifel  war  die  Landschaft  schon  einiger- 
mafsen  bebaut  und  das  albanische  Gebirge  so  wie  manche  andere  Höhe 
der  Cam|)agna  mit  Burgen  besetzt,  als  das  lalinische  Grenzem[)orium 
an  der  Tiber  entstand.  Ob  ein  Beschlufs  der  latinischen  Eidgenossen- 
schaft, ob  der  geniale  Blick  eines  verschollenen  Stadtgrimders  oder 
die  natürliche  Enlwickelung  der  Verkehrsverhältnisse  die  Stadt  Rtnn 
ins  Leben  gerufen  hat,  darüber  ist  uns  nicht  einmal  eine  iMutlunafsung 
gestattet.  Wohl  aber  knüpft  sich  an  diese  Wahrnehmung  über  Roms 
Emporienstellung  in  Latium  eine  andere  Beobachtung  an.  Wo  uns 
die  (icscliiclite  zu  dämmern  iieginni,  steht  Rom  dem  lalinischen  Ge- 
nieinili'bund  als  einheitlich  geschlossene  Stadt  gegenüber.  l)ie  lali- 
nische Sitte  in  olfenen  Dörfern  zu  wohnen  und  die  gemeinscliaflliche 
Burg  nur  zu  Festen  und  Versammlungen  oder  im  iNothlall  zu  beiiulzen, 
ist  höchst  wahrscheinlich  im  römischen  Gau  weil  früher  besclnänkl 
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worden  als  irgendwo  sonst  in  Lalium.  Nicht  als  oh  der  Hömor  seinen 
Haiierhol' seihst  /u  hcslellen  oder  ihn  als  sein  rcehleslleiiii  zu  hetracht<'ii 
aufgehört  hätte;  aher  sclion  die  höse  liUft  der  Campagna  niufste  es 
mit  sich  hringen,  dafs  er  so  weit  es  anging  auf  den  luftigeren 
und  gesunderen  Sladthügeln  seine  Wohnung  nahm;  und  nehen  dem 
Hauer  mufs  eine  zahlreiche  nicht  ackerhauende  Bevölkerung  von  Freni- 
i\ei\  und  Einheimischen  dort  seit  uralter  Zeit  ansässig  gewesen  sein. 
Die  dichte  Bevölkerung  des  altrömischen  (iehietes,  'das  höchstens 
zu  h]4  Quadratmeilen  zum  Theil  sumpligen  \md  sandigen  Bodens  an- 
geschlagen werden  kann  und  schon  nach  der  ältesten  Sladtverfassung 
eine  Bürgerwehr  von  3300  freien  iMännern  stellte,  also  mindestens 
10  000  freie  Einwohner  zählte,  erklärt  sich  auf  diese  Art  einiger- 
mafsen.  Aber  noch  mehr.  Wer  die  Römer  und  ihre  Geschichte  kennt, 
der  weifs  es,  dafs  das  Eigenthümliche  ihrer  ölfenllichen  und  Privat- 
thätigkeit  auf  ihrem  städtischen  imd  kaufmännischen  Wesen  ruht  und 
dafs  ihr  Gegensalz  gegen  die  übrigen  Latiner  und  überhaupt  die  Italiker 
vor  allem  der  Gegensatz  ist  des  Bürgers  gegen  den  Bauer.  Zwar  ist 
Rom  keine  Kaufstadt  wie  Korinth  oder  Karthago;  denn  Latium  ist 
eine  wesentlich  ackerhauende  Landschaft  und  Hom  zunächst  und  vor 
allem  eine  latinische  Stadt  gewesen  und  geblieben.  Aber  was  Rom 
auszeichnet  vor  der  Menge  der  übrigen  latinischen  Städte,  mufs  aller- 
dings zurückgeführt  werden  auf  seine  Handelsstellung  und  auf  den 
dadurch  bedingten  Geist  seiner  Bürgerschaft.  Wenn  Rom  das  Em- 
porium  der  latinischen  F^andschaften  war,  so  ist  es  begreiflich,  dafs 
hier  neben  und  über  der  latinischen  Feldwirthschaft  sich  ein  städtisches 
Leben  kräftig  und  rasch  entwickelte  und  damit  der  Grund  zu  seiner 
Sonderstellung  gelegt  ward.  Die  Verfolgung  dieser  mercantiien  und 
strategischen  Entwickelung  der  Stadt  Rom  ist  bei  weitem  wichtiger 
und  ausführbarer  als  das  unfruchtbare  Geschäft  unbedeutende  und 
wenig  verschiedene  Gemeinden  der  Urzeit  chemisch  zu  analysiren. 
Jene  städtische  Entwickelung  können  wir  noch  einigermafsen  erkennen 
in  den  Ueberlieferungen  über  die  allmählich  entstandenen  Umwallungen 
und  Verschanzungen  Roms,  deren  Anlage  mit  der  Entwickelung  des 
römischen  Gemeinwesens  zu  städtischer  Bedeutung  nothwendig  Hand 
in  Hand  gegangen  sein  mufs. 
Diepaiatini-  ^^'^  ursprünglichc  städtische  Anlage,  aus  welcher  im  Laufe  der 

sehe  Staat   Jahrhunderte  Rom  erwachsen  ist,  umfafste  nach  glaubwürdigen  Zeug- 

nnd  die  sie-  d  o  - 

ben  Berge,    nigseu  nur  den  Palatin,  in  späterer  Zeit  auch  das  viereckige  Rom  {Roma 
qvadrata)  genannt  von  der  unregelmäfsig  viereckigen  Form  des  pala- 
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tinischen  Hügels.  Die  Thore  und  Mauern  dieses  ursprünglichen  Sladt- 
ringes  blieben  bis  in  die  Kaiserzeit  sichtbar;  zwei  von  jenen,  die  Porta 
Romana  bei  S.  Giorgio  in  Velabro  und  die  Porta  Mugionis  am  Titus- 
bogen  sind  auch  uns  noch  ihrer  Lage  nach  bekannt  und  den  palati- 
nischen  Mauerring  beschreibt  noch  Tacitus  nach  eigener  Anschauung 
wenigstens  an  den  dem  Aventin  und  dem  Caehus  zugewendeten  Seiten. 
Vielfache  Spuren  deuten  darauf  hin,  dafs  hier  der  Mittelpunkt  und 
der  Ursilz  der  städtischen  Ansiedlung  war.  Auf  dem  Palatin  befand 
sich  das  heilige  Symbol  derselben,  die  sogenannte  ,Einrichtung'  {mnn- 
diis),  darein  die  ersten  Ansiedler  von  allem,  dessen  das  Haus  bedarf 
zur  Genüge  und  dazu  von  der  lieben  heimischen  Erde  eine  Scholle  ge- 
than  hatten.  Hier  lag  ferner  das  Gebäude,  in  welchem  die  sämmtliclien 
Curien  jede  an  ihrem  eigenen  Heerd  zu  gottesdienstlichen  und  anderen 
Zwecken  sich  versammelten  (curiae  veteres).  Hier  war  das  Versamm- 
lungshaus der  , Springer'  {curia  salioriim),  zugleich  der  Aufbewahrungs- 
ort der  heiligen  Schilde  des  Mars,  das  Heiligthum  der  ,Wölfe'  {lupercal) 
und  die  Wohnung  des  Jupiterpriesters.  Auf  und  an  diesem  Hügel 
ward  die  Gründungssage  der  Stadt  hauptsächlich  localisirt  und  wurde 
das  strohgedeckte  Haus  des  Komulus,  die  Hirtenhütte  seines  Ziehvaters 
Faustulus,  der  heilige  Feigenbaum,  daran  der  Kasten  mit  den  Zwillingen 
angetrieben  war,  der  aus  dem  Speerschaft,  welchen  der  Gründer  der 
Stadt  vom  Aventin  her  über  das  Thal  des  Circus  weg  in  diesen  Mauer- 
ring geschleudert  hatte,  aufgeschossene  Cornelkirschbaum  und  andere 
dergleichen  Heiligthümer  mehr  den  Gläubigen  gewiesen.  Eigentliche 
Tempel  kannte  diese  Zeit  noch  nicht  und  daher  hat  solche  auch  der 
Palatin  nicht  aus  älterer  Zeit  aufzuweisen.  Die  Gemeindestälten  aber 
sind  früh  anderswohin  verlegt  und  deshalb  verschollen;  nur  vermuthen 
läfst  sich,  dafs  der  freie  Platz  um  den  Miindus,  später  der  IMalz  des 
Apollo  genannt,  die  älteste  Versammlungsstätte  der  Bürgerschaft  und 
des  Senats,  die  über  dem  Mundus  seihst  errichtete  Bühne  die  älteste 
Mahlstatt  der  römischen  Gennündc  gewesen  sein  mögen.  —  Dagegen 
hat  sich  in  dem  ,Fest  der  sieben  Berge'  {septmonlinm)  das  Andenken 
bewahrt  an  die  erweiterte  Ansiedlung,  welche  allmählich  um  den  Pala- 
tin sicii  gebildet  hat,  Vorstädte  eine  nach  der  andern  erwachsen,  eine 
jede  durch  besondere,  wenn  auch  schwächere  Umwallungen  goschülzt 
und  an  den  ursprünglichen  Mauerring  des  Palatin  wie  in  den  Marschen 
an  den  Haupldeich  die  Aufsendeiche  angelehnt.  Die  ,siebeu  Hinge' 
sind  der  Palatin  selbst;  der  Germalus,  der  Abhang  des  l»alatiiis  gegen 
die  zwischen  diesem   und  dem  Gapitol   nach  dem  Fliifs  zu  sich  aus- 
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Incitcnde  INiedeniDf;  {vp1ahrum)\  die  Vdia,  der  den  l'ahiUii  iiiil  dem 
Es(|iiiliii  verhiiideiide,  spfiler  diircli  die  kaiserlichen  Hauten  last  ganz 
versciiwiindene  Ilügeirüeken;  das  Fagiilal,  der  Oppius  und  der  (^ispius, 
die   drei  Höhen  des  Ks(|uihn;  endlich  die  Sucüsa  oder  SuhQra,  eine 
anfserhalh  des  Erdwalls,   der  die  Neustadt  auf  den  Carinen  schützte, 
unterhalh  S.  IMetro  in  Vincoli  in  der  EinsaltUjng  zwischen  dein  Ksquilin 
und  dem  Quirinal  angelegte  Festung.  In  diesen  ollenhar  allmählich  er- 
folgten Anbauten  liegt  die  älteste  Geschichte  des  palatinischen  Rom  his 
zu  einem  gewissen  (lrad(!  deutlich  vor,  zumal  wenn  man  die  späterhin 
auf  Grund  dieser  ältesten  Gliederung  gebildete  servianische  Üezirksein- 
Iheilung   damit   zusammenhält.   —  Der   Palatin   war  der  Ursitz  der 
römischen  Gemeinde,  der  älteste  und  ursprünglich  einzige  Mauerring: 
aber  die  städtische  Ansiedlung  hat  in  i?om  wie  überall  nicht  innerhalb, 
sondern  unterhalb  der  Burg  begonnen  und  die  ältesten  Ansiedlungen, 
von  denen  wir  wissen,  die  welche  späterhin  in  der  servianischen  Stadt- 
eintheilung  das  erste  und  zweite  Quartier  bilden,  liegen  im  Kreise  um 
den  Palatin  herum.    So  diejenige  auf  dem  Abhang  des  Cermalus  mit 
der  Tuskergasse,  worin  sich  wohl  eine  Erinnerung  bewahrt  haben  mag 
an  den  wohl  scIjou  in  der  palatinischen  Stadt  lebhaften  Handelsverkehr 
zwischen  Caeriten  und  Römern,  und  die  Niederlassung  auf  der  Velia, 
die  beide  später  in  der  servianischen  Stadt  mit  dem  Burghügel  selbst 
ein  Quartier   gebildet  haben.    Ferner  die  Bestandlheile  des  späteren 
zweiten  Quartiers:  die  Vorstadt  auf  dem  Caelius,  welche  vermuthlich  nur 
dessen  äufserste  Spitze  über  dem  Colosseum  umfafsthat;  die  auf  den 
Carinen,  derjenigen  Höhe,  in  welche  der  Esquilin  gegen  den  Palatin  aus- 
läuft, endlich  das  Thal  und  das  Vorwerk  der  Subura,  von  welcher  das 
ganze  Quartier  den  Namen  empfing.  Beide  Quartiere  zusammen  bilden 
die  anfängliche  Stadt,   und   der  suburanische  Bezirk  derselben,   der 
unterhalb  der  Burg  etwa  vom  Bogen  des  Constantin  bis  nach  S.  Pietro 
in  Vincoli  und  über  das  darunter  liegende  Thal  hin  sich  erstreckte, 
scheint  ansehnlicher,   vielleicht   auch  älter  gewesen  zu  sein  als  die  in 
der  servianischen   Ordnung   dem    palatinischen    Bezirk   einverleibten 
Siedlungen,  da  jener  diesem  in  der  Rangfolge  der  Quartiere  vorangeht. 
Eine  merkwürdige  Erinnerung  an  den  Gegensatz  dieser  beiden  Stadt- 
theile  hat  einer  der  ältesten  heiligen  Gebräuche  des  nachherigen  Rom 
bewahrt,   das  auf  dem  Anger  des  Mars  jährlich  begangene  Opfer  des 
Octoberrosses :  bis  in  späte  Zeit  wurde  bei  diesem  Feste  um  das  Pferde- 
baupt  gestritten  zwischen  den  Männern  der  Subura  und  denen  von  der 
heiligen  Strafse  und  je  nachdem  jene  oder  diese  siegten,  dasselbe  ent- 
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weder  an  dem  mamilisclion  Tliurm  (unbekannter  Lage)  in  der  Subura 
oder  an  dem  Königshaus  unter  dem  Palatin  angenagelt.  Es  waren  die 
beiden  Hälften  der  Altstadt,  die  hier  in  gleichberechtigtem  Wetteifer 
mit  einander  rangen.  Damals  waren  also  die  Esquiliae  —  welcher  Name 
eigentlich  gebraucht  die  Carinen  ausschliefst  —  in  der  That,  was  sie 
hiefsen,  der  Aufsenbau  (ex-quiliae,  wie  inquilinus  von  colere)  oder  die 
Vorstadt;  sie  wurden  in  der  späteren  Stadteintheiiung  das  dritte 
Quartier  und  es  hat  dieses  stets  neben  dem  suburanischen  und  dem 
palatinischen  als  minder  ansehnlich  gegolten.  Auch  noch  andere  be- 
iiachl)arte  Anhöhen,  wieCapitol  und  Aventin,  mögen  von  der  Gemeinde 
der  sieben  Berge  besetzt  gewesen  sein;  vor  allem  die  ,Prahlbrücke' 
i  pons  sublicius)  über  den  natürlichen  Brückenpfeiler  der  Tiberinsel 
wird —  dasPonlificalcolIogium  allein  bürgt  dafür  hinreichend  —  schon 
damals  bestanden  und  man  auch  den  Brückenkopf  am  etruskischen 
Ufer,  die  Höhe  des  Janiculum  nicht  aufser  Acht  gelassen  haben;  aber 
die  Gemeinde  hatte  beides  doch  keineswegs  in  ihren  Befestigungsring 
gezogen.  Die  Ordnung,  die  als  Uilualsatz  bis  in  die  späteste  Zeit  fest- 
g(!halten  worden  ist,  dafs  die  Brücke  ohne  Eisen  lediglich  aus  Holz 
zusammenzufügen  sei,  geht  in  ihrem  ursprünglichen  praktischen  Zweck 
offenbar  darauf  hinaus,  dafs  sie  nur  eine  iliegende  sein  sollte  und 
jederzeit  leicht  mufste  abgebrochen  oder  abgebrannt  werden  können : 
man  erkennt  daraus,  wie  lange  Zeit  hindurch  die  römische  Gemeinde 
den  Flufsübergang  nur  unsiciier  und  unterbrochen  beherrscht  hat.  — 
Ein  Verhältnifs  dieser  allmählich  erwachsenen  städtischen  Ansiedlungen 
zu  den  drei  Gemeinden,  in  die  die  römische  staatsrechtlich  seit  unvor- 
denklich früher  Zeit  zerfiel,  ist  nicht  zu  ersehen.  Da  die  Räumer,  Tilier 
und  Lucerer  ursprünglich  selbständige  Gemeinden  gewesen  zu  sein 
i-chcinen,  müssen  sie  freilich  auch  ursprünglich  jede  für  sich  gesiedelt 
haben;  aber  auf  den  sieben  Hügeln  selbst  haben  sie  sicherlich  nicht 
in  getrennten  Umwallungen  gewohnt  und  was  der  Art  in  alter  oder 
neuer  Zeit  erfunden  worden  ist,  wird  der  verständige  Forscher  dahin 
stellen,  wo  das  anmuthigc.  Märchen  von  der  Tarpeia  und  die  Schlacht 
.IUI  I'alatin  ihren  IMatz  linden.  Vielmehr  werden  schon  die  beiden 
(Quartiere  der  ältesten  Stadt,  Subura  und  I'alatin  imd  ebenso  das 
vorstädtische  jedes  in  die  drei  Theile  der  Bainner,  Titier  und  Lucerer 
ziMlallen  sein;  womit  es  zusammenhängen  kann,  dafs  spälei-hiu  so- 
widd  in  dem  suburanischen  und  i)alalinisclien  wie  in  jedem  der 
nachher  hinzugefügten  Sladtlheile  es  drei  Paare  Argeerkapellen  gab. 
Eine  Geschichte  hat  die  palatiuische  Siebenhügeisladl  vielleicht  gehabt; 
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uns  isl  kf;iii(!  andere  llcherlieferuii'^'  von  (li-rsclheii  i^clilielxMi  als  die  des 
hlol'seii  Dugeweseiiseins.  Al)er  wie  die  Ijlälter  des  Waldes  l'ür  den 
neuen  Lenz  zuschicken,  auch  wenn  si(i  ungesehen  von  Menschenaugen 
niedeifallen,  also  lial  diese  verschollene  Sladl  der  siehen  IJeri^e  dem 
geschiclilliclien  Koni  die  Ställe  hei'eilel. 
Die  Hügel-  Aher  die   palalinisclu!  Sladl   isl   nicJil   dii;  t.'inzige  gewesen,    die 

TOmor  auf   .  ,  _        ,  .  .  ...  ,,  ,  , 

demQuiri-in  ileui  spalerliin  von  den  «(M'vianisciien  Mauern  ein^eseidossenen 
Kreise  vor  Allers  heslanden  lial;  vielmehr  lag  ihr  in  unmillelharer 
Nacliharschati  gegenüher  eine  zweite  auf  dem  Quirinal.  Die  ,alle  Burg' 
(Cdpitolium  velus)  mit  einem  Ileiligthum  des  Jupiter,  der  Juno  und  der 
Minerva  und  einem  Tempel  der  Göttin  des  Treuworls,  in  wt-lchem 
Slaatsverträge  öllentlich  aufgeslelll  wurden,  isl  das  deutliche  Gegenhild 
des  späteren  Capitols  mil  seinem  Jupiter- Juno-  und  Minervatempel  und 
mit  dem  ehenfalls  gleichsam  zum  völkerrechllichen  Archiv  heslimmlen 
Tempel  der  römischen  Treue,  und  ein  siclierer  Beweis  dafür,  dafs  auch 
der  Quirinal  einstmals  der  Mittelpunkt  eines  selbslständigen  Gemein- 
wesens gewesen  ist.  Dasselbe  gehl  iiervor  aus  dem  zwiefachen  Mars- 
cull  auf  dem  Palatin  und  dem  Quirinal:  denn  Mars  ist  das  Vorbild  des 
Wehrmanns  und  der  älteste  Ilauptgoll  der  italischen  Bürgergemeinden. 
Damit  hängt  weiter  zusammen,  dafs  dessen  Dienerschaft,  die  beiden 
uralten  Genossenschaften  der  Springer  {salii)  und  der  Wölfe  (Lnperci) 
in  dem  späteren  Rom  gedoppelt  vorhanden  gewesen  sind  und  neben  der 
palatinischen  auch  eine  Springerschafl  vom  Quirinal  bestanden  hat, 
neben  den  quinclischen  Wölfen  vom  Palatin  eine  fabische  Wolfsgilde, 
die  ihr  Ileiligthum  höchstwahrscheinlich  auf  dem  Quirinal  gehabt  hat'). 


*)  Dafs  die  quiDctischeu  Luperker  deo  fabischen  im  Rang  vorgingea,  geht 
daraus  hervor,  dafs  die  Fabulisten  dem  Roraulus  die  Quiactier,  dem  Remus  die 
Fabicr  beilegen  (Ovid.  fast.  2,  373  fg.;  Vict.  de  orig.  22).  üal's  die  Fabier  zu 
den  Hügelrömeru  gehörten,  beweist  ihr  Geschlechtsopfer  auf  dem  Quirinal  (Liv. 
5,  46.  52),  mag  dies  nun  mit  den  Lupeicalien  zusamnienhängeQ  oder  nicht.  — 
Uebrigens  heilst  der  Lupercus  jenes  Collegiums  auf  Inschriften  (Orelli  2253) 
Lupercus  Quinctialis  vetus,  und  der  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  Luper- 
calcult  zusammenhängende  Vorname  Kaeso  (siehe  rom.  Forsch.  1,  17)  findet 
sich  ausschlielslich  bei  den  Quinctieru  und  den  Fabiern ;  die  bei  den  Schrift- 
stelleru  gangbare  Form  Lupercus  QuinetiUus  und  Quinctilianus  ist  also  ent- 
stellt und  das  Collegium  nicht  den  verhiiltnil'smärsig  jungen  Quinctiliern,  sondern 
den  weit  älteren  Quinctieru  eigen.  Wenn  dagegen  die  Quiuctier  (Liv.  1,  30) 
oder  Quinctilier  (Dion.  3,  29)  unter  den  albanischen  Geschlechtern  genannt 
werden,  so  dürfte  hier  die  letztere  Lesung  vorzuziehen  und  das  quinctische 
vielmehr  als  altrömisch  zu  betrachten  sein. 
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Alle  diese  Anzeichen,  schon  an  sich  von  grofsem  Gewicht,  gewinnen 
um  so  höhere  Bedeutung,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  der  genau 
bekannte  Umkreis  der  palatinischen  Siebenhügelstadt  den  Quirinal  aus- 
schlofs  und  dafs  späterhin  in  dem  servianischen  Rom,  während  die 
drei  ersten  Bezirke  der  ehemahgen  palatinischen  Stadt  entsprechen, 
aus  dem  Quirinal  nebst  dem  benachbarten  Viminal  das  vierte  Quartier 
gebildet  wurde.  So  erklärt  sich  auch,  zu  welchem  Zweck  aufserhalb 
der  Stadtmauer  das  feste  Vorwerk  der  Subura  in  dem  Thalgrunde 
zwischen  Esquilin  und  Quirinal  angelegt  ward  —  hier  berührten  sich 
ja  die  beiderseitigen  Marken  und  mufste  von  den  Palatinern,  nachdem 
sie  die  Niederung  in  Besitz  genommen  hatten,  zum  Schutz  gegen  die 
vom  Quirinal  eine  Burg  aufgeführt  werden.  —  Endlich  ist  auch  der 
rs'ame  nicht  untergegangen,  mit  dem  sich  die  Männer  vom  Quirinal 
von  ihren  palatinischen  JNachbarn  unterschieden.  Wie  die  palatinische 
Stadt  sich  die  ,der  sieben  Berge',  ihre  Bürger  ,die  von  den  Bergen' 
{montani)  sich  nennen,  die  Bezeichnung  ,Berg'  wie  an  den  übrigen  ihr 
angehörigen  Höhen,  so  vor  allem  an  dem  Palatin  haftet,  so  heifst 
die  ffuirinalische  Spitze,  obwohl  nicht  niedriger,  im  Gegentheil  etwas 
höher  als  jene,  und  ebenso  die  dazu  gehörige  viminalische  im  genauen 
Sprachgebrauch  nie  anders  als  ,HügeI'  {collis) ;  ja  in  den  sacralen  Ur- 
kunden wird  nicht  selten  der  Quirinal  als  der  , Hügel'  ohne  weiteren 
Beisatz  bezeichnet.  Ebenso  heifst  das  von  dieser  Höhe  ausführende 
Thor  gewöhnlich  das  Hügellhor  {porta  collma),  die  daselbst  ansässige 
Marspriesterschaft  die  vom  Hügel  {salü  coIUni)  im  Gegensatz  zu  der 
vom  Palatium  {saln  Palatim),  das  aus  diesem  Bezirk  gebildete  vierte 
servianische  das  Hügelquartier  {tribus  collind)*).    Den  zunächst  wohl 


*)  Wenn  späterhin  für  die  Höhe,  wo  die  Hügelrömer  ihren  Sitz  hatten,  der 
Name  des  Quirinusliüf;cls  gebräuchlich  gewesen  ist,  so  darf  darum  doch  keines- 
wegs der  iName  der  Quiriten  als  ursprünglich  der  Bürgerschaft  auf  dem  (Juirinnl 
vorbehalten  angesehen  werden.  Denn  einerseits  führen,  wie  gezeigt  ist,  alle 
ältesten  Spuren  fiir  diese  auf  den  Namen  Collini;  andrerseits  ist  es  unbestreit- 
bar gewifs,  dal's  der  Name  der  Quiriten  von  Haus  aus  wie  nachher  lediglich 
den  Vollbürg<!r  bezeichnet  und  mit  dem  Gegensatz  der  7tionlaiii  und  collini  durch- 
aus niciits  gemein  hat  (vgl.  unten  Kap.  .')).  Die  spätere  I5ciieiinuiig  des  (Juiiinalis 
beruht  darauf,  dafs  zwar  ursprünglich  der  Miir.i  qtiiriniis,  der  spcertiagende 
Todcsgott  sowdlil  auf  dem  l'alafin  wie  auf  dem  (^)nirinal  verehrt  wurde,  wie 
denn  noch  die  ältesten  bei  dem  nachher  so  genannten  (Juirinustempel  gefundenen 
Inschriften  diese  tioltheit  geradezu  iMars  heii'sen,  spiiterhiii  aber  der  Inter- 
scheidung  wegen  der  Gott  der  Bergriimer  vorzugsweise  Mars,  der  der  llügel- 
riimer  vorzugsweise  ^uirinus  genannt  ward.  —  Wenn  der  Quirinal  auch  wohl 
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an  der  (j(!j,'(;ii(l  lialitüidcii  .Namen  der  ,r»öiner'  niuf^eii  dabei  die  Iliijiel- 
niäimer  ebenso  wie  die  von  den  Berten  sich  bei<;elegt  und  etwa  Hu^;el- 
rönier  {Homani  cuUiiii)  si(;h  f,'(Miannl  baljcii.  I)ars  in  dein  (iejien.'-alz 
der  beiden  Nacbbaislädte  zugleicii  eine  Slaininverscbiedenbeil  ob;^e- 
wallel  bat,  ist  niöybcb,  aber  an  Beweisen,  welcbe  ausreicbten,  um  eine 
aiil'  Ialiiiis(;beni  üoden  f,M'gnind('le  Gemeinde  l'iir  sUimmtVemd  zu  er- 
klären, leiiit  es  aucii  liir  die  <iuinnaliscbe  Gemeinde  durcbaus'j. 
Voriiiiitniia  So  Standen  an  der  Stätte  des  römischen  Gemeinwesens  zu  dieser 

u'ischun  Ulla  Zeit  nocb  die  Bergrömer  vctm  l'alatin  und  die  Ilügi-hömer  vom  Oiii- 
lisl-hon^Oc- ''i"**!  '*ls  '-^^'^i  gesonderte  und  oime  Zweifel  viellacii  sieb  belebdende  Ge- 
meinwesen einander  gegenüber,  einigermafsen  wie  im  beutigen  Ilom  die 
Montigiani  und  die  Trasleverini.  Dafs  die  Gemeinde  der  sieben  Berge 
sclion  Trüb  ilie  (juirinaliscbe  Ijei  weitem  überwog,  ist  mit  Sicbeibeit  zu 
schliefsen  sowobl  aus  der  gröfseren  Ausdehnung  ihrer  Neu-  und  Vor- 
städte als  auch  aus  der  Zurücksetzung,  die  die  ehemaligen  Ilügelrömer 
in  der  spätem  servianischen  Ordnung  sich  durchaus  haben  müssen  ge- 
fallen lassen.  Aber  auch  innerhalb  der  palatinischen  Stadt  ist  es 
schwerlich  zu  einer  rechten  und  vollsländigen  Verscbmelzunu  der  ver- 


moiado. 


collis  a^onalis,  Opferhügel  genannt  wird,  so  wird  er  damit  nur  bezeichnet  als 
der  sacralc  31ittelj)unkt  der  Hügclrömer. 

*)  Was  mau  dafür  ausgiebt  (vgl.  z.  ß.  Schwegler,  R.  G.  1,  480)  geht  im 
Wesentlichen  auf  eine  von  Varro  aufgestellte  und  von  den  Späteren  wie  ge- 
wöhnlich einstimmig  uachgesprochene  etymologisch-historische  Hypothese,  dafs 
das  lateinische  quiris,  qiiirinus  mit  dem  sabinischen  Stadtuamen  Cures  ver- 
wandt und  demnach  der  Quiriualhügel  von  Cures  aus  bevölkert  worden  sei 
Auch  wenn  die  sprachliche  Verwandtschaft  jener  Wörter  sicher  stände,  dürfte 
daraus  der  geschichtliche  Folgesatz  nicht  hergeleitet  werden.  Dals  die  alten 
Heiiigthümer  auf  diesem  Uerge  —  wo  es  übrigens  auch  einen  ,laliariscben 
Hügel'  gab  —  sabiuisch  sind,  hat  man  wohl  behauptet,  aber  nicht  erwiesen. 
Mars  quirinus,  Sol,  Salus,  Flora,  Semo  Sancus  oder  Deus  lidius  sind  wohl 
sabinische,  aber  auch  latinische  Gottheiten,  gebildet  ollenbar  in  der  Epoche, 
wo  Latiner  und  Sabiner  noch  ungeschieden  beisammen  waren.  Wenn  an  den 
heiligen  Stätten  des  späterhin  zurücktretenden  Quirinal  ein  jName  wie  der  des 
Semo  Sancus  vorzugsweise  haftet  (vgl.  die  davon  benannte  porta  sanqualis), 
der  übrigens  auch  auf  der  Tiberinsel  begegnet,  so  wird  jeder  unbefangene 
Forscher  darin  nur  einen  Beweis  für  das  hohe  Alter  dieser  Culte,  nicht  für 
ihre  Entlehnung  aus  dem  iVachbarland  erblicken.  Die  Möglichkeit,  dafs  alte 
Stammgegensätze  dennoch  hier  mitgewirkt,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden; 
aber  wenn  dies  der  Fall  war,  so  sind  sie  für  uns  verschollen  und  die  unseren 
Zeitgenossen  geläufigen  Betrachtungen  über  das  sabinische  Element  im  Römer- 
thum  nur  geeignet  vor  dergleichen  aus  dem  Leeren  in  das  Leere  führenden 
Studien  ernstlich  zu  warnen. 
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schiedenen  Beslandlheile  der  Ansiedlung  gekommen.  Wie  Subura  und 
Palalin  mit  einander  j;lhrlicli  um  das  Pferdehaupl  stritten,  ist  schon 
erzählt  worden ;  aber  auch  die  einzelnen  Berge,  ja  die  einzelnen  Curien 
—  es  gab  noch  keinen  gemeinschaftlichen  Stadtheerd,  sondern  die  ver- 
schiedenen Ciirienheerde  standen,  obwohl  in  derselben  Localität,  doch 
noch  neben  einander  —  mögen  sich  mehr  gesondert  als  geeinigt  ge- 
fühlt haben  und  das  ganze  Rom  eher  ein  Inbegrilf  städtischer  An- 
siedlungen  als  eine  einheitliche  Stadt  gewesen  sein.  Manchen  Spuren 
zufolge  waren  auch  die  Häuser  der  alten  und  mächtigen  Famihen 
gleichsam  festungsarlig  angelegt  und  der  Vertheidigung  fähig,  also  auch 
wohl  bedürftig.  Erst  der  grofsarlige  Wallbau,  der  dem  König  Servius 
TuUius  zugeschrieben  wird,  hat  nicht  blofs  jene  beiden  Städte  vom 
Palalin  und  Quirinal,  sondern  auch  noch  die  nicht  in  ihren  Ringen 
einbegrifi'enen  Anhöhen  des  Capitol  und  des  Aventin  mit  einem  einzigen 
grofsen  Mauerring  umzogen  und  somit  das  neue  Rom,  das  Rom  der 
Weltgeschichte  geschaffen.  Aber  ehe  dieses  gewaltige  Werk  angegriffen 
ward,  war  Roms  Stellung  zu  der  umliegenden  Landschaft  ohne  Zweifel 
gänzlich  umgewandelt.  Wie  die  Periode,  in  der  der  Ackersmann  auf 
den  sieben  Hügeln  von  Rom  nicht  anders  als  auf  den  andern  latinischen 
den  Pflug  führte  und  nur  die  in  gewöhnlichen  Zeiten  leer  stehenden 
Zufluchtsstätten  auf  einzelnen  Spitzen  einen  Anfang  festerer  Ansiedlung 
darboten,  der  ältesten  handel-  und  thatenlosen  Epoche  des  latinischen 
Stammes  entspricht;  wie  dann  später  die  aufblühende  Ansiedlung  auf 
dem  Palatin  und  in  den  , sieben  Ringen'  zusammenfällt  mit  der  Be- 
setzung der  Tibermündungen  durch  die  römische  Gemeinde  und  über- 
haupt mit  dem  Fortschritt  der  Latiner  zu  regerem  und  freierem  Ver- 
kehr, zu  städtischer  Gesittung  vor  allem  in  Rom  und  woiil  auch  zu 
festerer  politischer  Einigung  in  den  Einzelstaalen  wie  in  der  Eid- 
genossenschaft, so  hängt  die  Gründung  einer  einheitlichen  Grofsstadt, 
der  servianische  Wall  zusammen  mit  jener  Epoche,  in  der  die  Stadt 
Rum  um  die  Herrschaft  über  die  lalinische  Eidgenossenschaft  zu  ringen 
und  endlich  sie  zu  erringen  vermochte. 


K  A  P  I T  E  L  V. 


DIE  URSPUUENGLICFIE  VJ^llUASSLNG  HOMS. 

UömischoB  Valer   und    Mutter,   Söhne   und   Töchter,    Hof    und    Wohnung, 

Knechte  und  Geräth  —  das  sind  die  natürlichen  Elemente,  aus  denen 
üherall,  wo  nicht  durch  die  Polygamie  die  Mutler  als  solche  ver- 
schwindet, das  Hauswesen  hesleht.  Darin  aber  gehen  die  Völker 
höherer  (^ulturfähigkeit  aus  einander,  dafs  diese  natürlichen  Gegen- 
sätze ilacher  oder  tiefer,  mehr  sittlich  oder  mehr  rechtlich  aufgefafst 
und  durchgearbeitet  werden.  Keines  kommt  dem  römischen  gleich 
an  schlichter,  aber  unerbittlicher  Durchführung  der  von  der  Natur 
selbst  vorgezeichneten  Rechtsverhältnisse. 

Der  Haas-  jjjg  Familie,  das  heifst  der  durch  den  Tod  seines  Vaters  in  eigene 

Täter  und  ~ 

die  Seinen.  Gewalt  gelangte  freie  Mann  mit  der  feierlich  ihm  von  den  Priestern  zu 
Gemeinschaft  des  Wassers  und  des  Feuers  durch  das  heilige  Salzmehl 
(durch  Confarreatio)  angetrauten  Ehefrau,  mit  ihren  Söhnen  und 
Sohnessöhnen  und  deren  rechten  Frauen  und  ihren  unverheiratheten 
Töchtern  und  Sohnestöchtern  nebst  allem  einem  von  diesen  zukom- 
menden Ilab  und  Gut  ist  eine  Einheit,  von  der  dagegen  die  Kinder  der 
Töchter  ausgeschlossen  sind,  da  sie  entweder,  wenn  sie  ehelich  sind, 
der  Familie  des  Mannes  angehören,  oder,  wenn  aufser  der  Ehe  erzeugt, 
in  gar  keiner  Familie  stehen.  Eigenes  Haus  und  Kindersegen  erscheinen 
dem  römischen  Bürger  als  das  Ziel  und  der  Kern  des  Lebens.  Der 
Tod  ist  kein  Uebel,  denn  er  ist  noth wendig;  aber  das  Aussterben  des 
Hauses  oder  gar  des  Geschlechts  ist  ein  Unheil  selbst  für  die  Gemeinde, 
welche  darum  in  frühester  Zeit  dem  Kinderlosen  einen  Rechtsweg 
eröffnete  durch  Annahme  fremder  Kinder  anstatt  eigener  diesem  Ver- 
hängnifs  auszuweichen.  Von  vorn  herein  trug  die  römische  Familie  die 
Bedingungen  höherer  Cullur  in  sich  in  der  sittlich  geordneten  Stellung 
der  Familienglieder  zu  einander.    Familienhaupt  kann  nur  der  Mann 
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sein;  die  Frau  ist  zwar  im  Erwerb  von  Gut  und  Geld  nicht  hinter  dem 
Manne  zurückgesetzt,  sondern  es  nimmt  die  Tochter  gleichen  Erbtheil 
mit  dem  Bruder,  die  Mutter  gleichen  Erbtheil  mit  den  Kindern,  aber 
immer  und  nothwendig  gehört  die  Frau  dem  Hause,  nicht  der  Gemeinde 
an,  und  ist  auch  im  Hause  nothwendig  hausunterthänig,  die  Tochter 
dem  Vater,  das  Weib  dem  Manne*),  die  vaterlose  unverheiralhete  Frau 
ihren  nächsten  männlichen  Verwandten;  diese  sind  es  und  nicht  der 
König,  von  denen  erforderlichen  Falls  die  Frau  verrechtfertigt  wird. 
Aber  innerhalb  des  Hauses  ist  die  Frau  nicht  Dienerin,  sondern  Herrin. 
Befreit  von  den  nach  römischen  Vorstellungen  dem  Gesinde  zukonj- 
menden  Arbeilen  des  Gelreidemahlens  und  des  Kochens  widmet  die 
römische  Hausmutter  sich  wesentlich  nur  der  Beaufsichtigung  der 
Mägde  und  daneben  der  Spindel,  die  für  die  Frau  ist,  was  für  den  Mann 
der  Pflug**).  Ebenso  wurde  die  sittliche  Verpflichtung  der  Eltern  gegen 


*)  Es  gilt  dies  uicht  bloTs  von  der  alten  religiösen  Ehe  (matrimonium  con- 
farreatione),  sondern  auch  die  Civiiehe  (matrimonium  consensu)  gab  zwar 
nicht  an  sich  dein  Manne  Eigeuthumsgewalt  über  die  Frau,  aber  es  wurden 
doch  die  RechtsbegriH'e  der  förmlichen  Tradition  {coemplio)  und  der  \  erjähruag 
(usus)  ohne  weiteres  auf  dieselbe  angewandt  und  dadurch  dem  Ehemann  der 
Weg  geöffnet  Eigenthumsgcwalt  über  die  Frau  zu  gewinnen.  Bis  er  sie  ge- 
wann, also  namentlich  in  der  bis  zur  Vollendung  der  Verjäliruiig  \  erflielsendea 
Zeit,  war  das  Weib,  ganz  wie  bei  der  späteren  Ehe  mit  causae  probatio  bis 
zu  dieser,  nicht  uxor,  sondern  pro  uxorc;  bis  in  die  Zeit  der  ausgebildeten 
Rechtswissenschaft  erhielt  sich  dieser  Satz,  dafs  die  niclit  in  der  Gewalt  des 
Mannes  stehende  Frau  nicht  Ehefrau  sei,  sondern  nur  dafür  gelte  (uxor  tantuui- 
viodo  habetur.     Cicero  top.  3,  14). 

**)  Die  folgende  Grabschrift,  obwohl  einer  viel  späteren  Zeit  angehüri^, 
ist  nicht  unwerth  hier  zu  stehen.     Es  ist  der  Stein,  der  spricht. 

liurz,  Wandrer,  ist  mein  Spruch:    halt'  an  und  lies  ihn  durch. 

Es  deckt  der  schlechte  Grabstein  eine  schöne  Frau. 

fllit  INanien   nannten  Claudia  die  Eltern  sie; 

Mit  eigner  Liebe  liebte  sie  den  eignen   Mann ; 

Zwei  Söhne  gebar  sie;    einen  lieis  auf  Erden  sie 

Zurück,  den  andern   barg  sie  in  der  Ihde  Schofs. 

Sie  war  von  artiger  Hede  und  von  edlem  (iang, 

\'ersah  ihr  Haus  und  spann.  Icli  i)in  zu  JCndc,  geh. 
\'ielleicht  noch  bezeichnender  ist  die  Aulfiihrung  des  Wollspinnens  unter  lauter 
sittlichen  Eigenschaften,  die  in  römischen  Grabschrifteii  nicht  ganz  selten  ist. 
Orclli  4()3'J:  optima  et  pulcherriuia ,  lanißca  pia  pi/dica  frui^i  casta  domi- 
sitda.  Orelli  4S()Ü:  modvstia  prubitate  pudicitia  obsc.quio  laui/icio  dili^oiitia 
ßdß  par  siinilisiiue  rnti-rcis  proIxus  fcuii/iis  fuil.  Grabschrift  der  Turia  ],  30: 
domcslica  bona  pudiciliait,  opsrqui,  coinitalis,  facilildtis,  laiiificiis  {fi/is  ad- 
siduitatis,  reli^io/iis]  siiir  superslilionr,  or/iatiis  iio/i  co/ispiciciidi,  ctdtiis  iiiodici. 
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«lic  Kiiiilcr  von  der  römischen  Nalioii  voll  und  lici  eniiitiindcn,  und  es 
^n\l  iils  jiri^iT  Fif-vcl,  wenn  der  VaU-r  das  Kind  veinacliläs>i<,'ttr  oder 
verdarb  odrr  aucli  nur  zum  iNaclitlunl  desselben  sein  Vermögen  ver- 
geudete. Aber  recliUieb  wird  die  Familie  unbedingt  geleitel  und  ge- 
lenkt durch  den  einen  allmächtigen  Willen  des  Hausvaters  ipaler 
famüias).  Ihm  gegenüber  ist  alles  rechtlos,  was  innerhalb  des  Hauses 
stellt,  der  Stier  und  der  Sklave,  aber  nicht  minder  Weib  und  Kind. 
>Vie  die  .lunglrau  durch  die  Ireie  Wahl  des  .Mannes  zu  seiner  KlK-lrau 
wird,  so  steht  auch  das  Kind,  das  sie  ihm  geboren,  aufzuziehen  oder 
nicht  in  seinem  freien  Willen.  Es  ist  nicht  Gleicbgiltigkeit  gegen  die 
Familie,  welche  diese  Satzung  eingegeben  bat,  vielmehr  wohnte  die 
Ueberzeugung,  dafs  Ilausbegründung  und  Kinderzeugung  sitthche  Nolb- 
wendigkeit  und  Bürgerpllicht  sei,  tief  und  ernst  im  Bewufstsein  des 
römischen  Volkes.  Vielleicht  das  einzige  Beispiel  einer  in  Rom  von 
Gemeindewegen  gewährten  Unterstützung  ist  die  Bestimmung,  dafs 
dem  Vater,  welchem  Driüinge  geboren  werden,  eine  Beihülfe  gegeben 
werden  soll;  und  wie  man  über  die  Aussetzung  dachte,  zeigt  die 
Untersagung  derselben  hinsichtlich  aller  Söhne  —  mit  Ausnahme 
der  Mifsgeburten  —  und  wenigstens  der  ersten  Tochter.  Aber  wie 
gemeinschädlich  auch  die  Aussetzung  erscheinen  mochte,  die  Unter- 
sagung derselben  verwandelte  sich  bald  aus  der  rechtlichen  Ahndung  in 
religiöse  Verwünschung;  denn  vor  allen  Dingen  war  der  Vater  in  seinem 
Hause  durchaus  und  unbeschränkt  Herr.  Der  Hausvater  hält  die  Seinigen 
nicht  blofs  in  strengster  Zucht,  sondern  er  hat  auch  das  Recht  und  die 
Ptlicht  über  sie  die  richterliche  Gewalt  auszuüben  und  sie  nach  Er- 
messen an  Leib  und  Leben  zu  strafen.  Der  erwachsene  Sohn  kann 
einen  gesonderten  Hausstand  begründen  oder,  wie  die  Römer  dies  aus- 
drücken, sein  , eigenes  Vieh'  (pecnlium)  vom  Vater  angewiesen  erhalten; 
aber  rechtlich  bleibt  aller  Erwerb  der  Seinigen,  mag  'er  durch  eigene 
Arbeit  oder  durch  fremde  Gabe,  im  väterlichen  oder  im  eigenen  Haus- 
balte gewonnen  sein,  Eigenthum  des  Vaters  und  es  kann,  so  lange  der 
Vater  lebt,  die  unterthänige  Person  niemals  eigenes  Vermögen  haben, 
daher  auch  nicht  anders  als  im  Auftrag  des  Vaters  veräufsern  und  nie 
vererben.  In  dieser  Beziehung  stehen  Weib  und  Kind  völlig  auf 
gleicher  Linie  mit  dem  Sklaven,  dem  die  Führung  einer  eigenen  Haus- 
haltung auch  nicht  selten  verstaltet  ward  und  der  mit  Auftrag  des 
Herrn  gleichtalls  befugt  war  zu  veräufsern.  Ja  der  Vater  kann  wie  den 
Sklaven  so  auch  den  Sohn  einem  Dritten  zum  Eigenthum  übertragen; 
ist  der  Käufer  ein  Fremder,  so  wird  der  Sohn  sein  Knecht,  ist  er  ein 
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Römer,  so  wird  der  Sohn,  da  er  als  Römer  nicht  Knecht  eines  Römers 
Averden  kann,  seinem  Käufer  wenigstens  an  Kneciites  Statt.  Die  väter- 
liche und  eheherrliche  Gewalt  unterlag  nur  insofern  einer  Rechtshe- 
schränkung  aufser  der  schon  erwähnten  des  Aussetzungsrechts,  als 
einige  der  ärgsten  Mifshräuche  mit  rechtlicher  Ahndung  wie  mit  dem 
rehgiösen  Rannfluch  belegt  wurden;  so  trafen  diese  den,  der  seine 
Ehefrau  oder  den  verheiratheten  Sohn  verkauft;  und  durch  die  Fa- 
niiliensitte  ward  es  durchgesetzt,  dafs  bei  der  Ausübung  der  häuslichen 
Gerichtsbarkeit  der  Vater  und  mehr  noch  der  Ehemann  den  Spruch 
über  Kind  und  Frau  nicht  fällte,  ohne  vorher  die  nächsten  Rlutsver- 
wandten,  sowohl  die  seinigen  wie  die  der  Frau,  zugezogen  zu  haben. 
Aber  eine  rechtliche  Minderung  der  Gewalt  lag  in  der  letzteren  Einrich- 
tung nicht;  denn  die  bei  dem  Ilausgericiit  zugezogenen  Rlutsverwandten 
hatten  nicht  zu  richten,  sondern  nur  den  richtenden  Hausvater  zu 
berathen.  Es  ist  die  hausherrliche  Macht  aber  nicht  blos  wesentlich  un- 
umschränkt und  keinem  auf  der  Erde  verantwortUch,  sondern  auch,  so 
lange  der  Hausherr  lebt,  unabänderlich  und  unzerstörlich.  Nachden  grie- 
chischen wie  nach  den  deutschen  Rechten  ist  dererwachsene  thatsächlich 
selbstständige  Sohn  auch  rechtlich  von  dem  Vater  frei;  die  Macht  des 
römischen  Hausvaters  vermag  bei  dessen  Lebzeiten  nicht  das  Alter, 
nicht  der  Wahnsinn  desselben,  ja  nicht  einmal  sein  eigener  freier  Wille 
aufzuheben,  nur  dafs  die  Person  des  Gewallhabers  wechseln  kann:  denn 
allerdings  kann  das  Kind  im  Wege  der  Adoption  in  eines  andern  Vaters 
Gewalt  kommen,  die  Tochter  durch  eine  rechte  Ehe  aus  der  Hand  des 
Vaters  übergehen  in  die  Hand  des  Mannes  und  aus  ihrem  Geschlecht 
und  Gotlesschutz  in  das  Geschlecht  und  den  Gottesschutz  des  Mannes  ein- 
tretend, ihm  nun  unterthan  werden,  wie  sie  bisher  es  ihrem  Vater  war. 
Nach  römischem  Recht  ist  es  dem  Knechte  leichter  gemacht  sich  von 
dem  Herrn,  als  dem  Sohne  sich  von  dem  Vater  zu  lösen;  die  Freilassung 
des  ersleren  ward  früh  und  in  einfachen  Formen  gestattet,  die  Frei- 
gebung des  letzteren  wurde  erst  viel  später  und  auf  weiten  Umwegen 
möglich  gemacht.  Ja  wenn  der  Herr  den  Knecht  und  der  Vater  den 
Sohn  verkauft  und  der  Käufer  beide  freigicbt,  so  erlangt  der  Knecht  die 
Freiheit,  der  Sohn  aber  fällt  durch  die  Freilassung  vielmehr  zurück  in 
die  frühere  väterliche  Gewalt.  So  ward  durch  die  unerbittliche  Gon- 
sequcnz,  mit  der  die  väterliche  und  eheherrliche  Gewalt  von  den  Römern 
aufgefafst  wurde,  dieselbe  in  wahres  Eigenlhumsrecht  umgcwaiulell. 
Indefs  bei  aller  Annäherung  der  hausherrlichen  Gewalt  über  Weib  und 
Kind  an  die  EiKcnthums^ewalt  über  Sklaven  und  Vieh  blieben  dniiuich 
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(Jic.  (ilic(l<;r  der  ramilie  von  der  F.'iinilieiilial»;  nidil  hlols  llialsijclilicli, 
soiideiii  auch  rechllicli  .'iiils  scliäirslc  frelieiiiil.  \)'u'.  Iiauslierrliche  Ge- 
\val(,  auch  ah<,'e.seli(;n  davon,  dal's  sie  nur  inneihali)  des  Hauses  sich\\irk- 
sani  erzeifft,  isl  voniher^'ehen(h;r  und  },'e\vifserniarseii  slellverlrelender 
Art.  Weib  und  Kind  sind  nicht  hhils  um  des  llausvaUirs  willen  da,  wie 
das  Ki^MMilhuni  nur  liir  den  Eif;enlin"imer,  wie  in  dem  absoluten  Staat 
die  IJnterthanen  nur  l'ür  den  Könif,'  voriianden  sind;  sie  sind  wohl  auch 
Gegenstand  desUecJjts,  aber  doch  zugleich  eigenbereclitigt,  nicht  Sachen, 
sondern  Personen.  Ihre  Keclite  ruiien  nur  der  Ausübung  nach,  weil 
die  Einheit  des  Hauses  im  lleginient  einen  einiieithchen  Kepräsentanten 
erfordert;  wenn  aber  der  Hausherr  stirbt,  so  treten  die  Söhne  von  selbst 
als  Hausherren  ein  und  erlangen  nun  ihi'erseils  über  die  Frauen  und 
Kinder  und  das  Vermögen  die  bisher  vom  Vater  über  sie  geübten  Hechte, 
wogegen  durch  den  Tod  des  Herrn  die  rechtliche  Stellung  des  Knechtes 
Familie  uiui in    niclits    sicli   ändert.    —  Indefs   war  die   Einheit   der  Familie   so 

Geschlecht.  ^ 

mächtig,  dals  selbst  der  lod  des  Hausherrn  sie  nicht  vollständig  löste. 
Die  durch  denselben  selbstständig  gewordenen  Descendenlen  betrachten 
dennoch  in  mancher  Hinsicht  sich  noch  als  eine  Einheit,  wovon  bei 
der  Erbfolge  und  in  vielen  andern  Beziehungen  Gebrauch  gemacht 
wird,  vor  allen  Dingen  aber  um  die  Stellung  der  Wittwe  und  der  unver- 
beirathelen  Töchter  zu  ordnen.  Da  nach  allerer  römischer  Ansicht  das 
Weib  nicht  tahig  ist  weder  über  Andere  noch  über  sich  die  Gewalt  zu 
haben,  so  bleibt  die  Gewalt  über  sie  oder,  wie  sie  mit  milderem  Aus- 
druck heifst,  die  Hut  (tutela)  bei  dem  Hause,  dem  sie  angehört,  und 
wird  statt  des  verstorbenen  Hausherrn  jetzt  ausgeübt  durch  die  Ge- 
sammtheit  der  nächsten  männlichen  Familienglieder,  regelmäfsig  also 
über  die  Mütter  durch  die  Söhne,  über  die  Schwestern  durch  die  Brüder. 
In  diesem  Sinne  dauerte  die  einmal  gegründete  Familie  unverändert 
fort,  bis  der  Mannesstamm  ihres  Urhebers  ausstarb;  nur  mufste  freilich 
von  Generation  zu  Generation  factisch  das  Band  sich  lockern  und  zu- 
letzt selbst  die  Möglichkeit  des  Nachweises  der  ursprünglichen  Einheit 
verschwinden.  Hierauf,  und  hierauf  allein,  beruht  der  Unterschied  der 
Familie  und  des  Geschlechts,  oder  nach  römischem  Ausdruck  der  Agna- 
ten und  der  Gentilen.  Beide  bezeichnen  den  Mannsslamm;  die  Familie 
aber  umfafst  nur  diejenigen  Individuen,  welche  von  Generation  zu  Ge- 
neration aufsteigend  den  Grad  ilirer  Abstammung  von  einem  gemein- 
schaftlichen Stammherrn  darlhun  können,  das  Geschlecht  dagegen  auch 
diejenigen,  welche  blofs  die  Abstammung  selbst  von  einem  gemein- 
schaftlichen Ahnherrn,  aber  nicht  mehr  vollständig  die  Zwischenglieder, 
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also  niclit  den  Grad  nachzuweisen  vermögen.  Sehr  klar  spricht  sich 
das  in  den  römischen  Namen  aus,  wenn  es  heifst:  ,Quintus,  Sohn  des 
Quintus,  Enkel  des  Quintus  und  so  weiter,  der  Quintier',  so  reicht  die 
Familie  so  weit,  als  die  Ascendenten  individuell  bezeichnet  werden  und 
wo  sie  endlich  aufhört,  tritt  ergänzend  ein  das  Geschlecht,  die  Abstam- 
mung von  dem  gemeinschaltlichen  Urahn,  der  auf  alle  seine  Nach- 
kommen den  Namen  der  Quintuskinder  vererbt  hat. 

Diesen  streng  geschlossenen  unter  der  Gewalt  eines  lebenden  Schutzver- 
Herrn  vereinigten  oder  aus  der  Auflösung  solcher  Häuser  hervorge-  Hauses.^ 
gangenen  Familien-  und  Geschlechtseinheiten  gehörten  aufserdem  noch 
an  zwar  nicht  die  Gäste,  das  sind  die  Gheder  anderer  gleichartiger 
Kreise,  welche  vorübergehend  in  einem  fremden  Hause  verweilen,  und 
ebensowenig  die  Sklaven,  welche  rechtlich  nur  als  Habe,  nicht  als 
Glieder  des  Hauses  angesehen  werden,  aber  wohl  die  Hörigen  (dientes, 
von  dnere),  das  heifst  diejenigen  Individuen,  die,  ohne  freie  Bürger 
irgend  eines  Gemeinwesens  zu  sein,  doch  in  einem  solchen  im  Zustande 
geschützter  Freiheit  sich  befanden.  Dahin  gehörten  theils  die  land- 
llüchtigen  Leute,  die  bei  einem  fremden  Schutzherrn  Aufnahme  ge- 
funden hatten,  theils  diejenigen  Knechte,  denen  gegenüber  der  Herr 
auf  den  Gebrauch  seiner  Herrenrechte  vorläufig  verzichtet,  ihnen  die 
thatsächliche  Freiheit  geschenkt  hatte.  Es  war  dies  Verhältnifs  in 
seiner  Eigenlhümhchkeit  nicht  ein  streng  rechtliches  wie  das  zu  dem 
Gast;  der  Hörige  blieb  ein  unfreier  Mann,  für  den  Treuwort  und 
Herkommen  die  Unfreiheit  milderte.  Darum  bilden  die  , Hörigen' 
(dientes)  des  Hauses  in  Verbindung  mit  den  eigentlichen  Knechten  die 
von  dem  Willen  des  , Bürgers'  {patroiius,  wie  patriciHs)  abhängige 
, Knechtschaft'  (familia);  darum  ist  nach  ursprünglichem  Recht 
der  Bürger  befugt  das  Vermögen  des  dienten  theil weise  oder  ganz 
wieder  an  sich  zu  ziehen,  ihn  vorkommenden  Falls  in  die  Sklaverei 
zurückzuversetzen,  ja  ihn  am  Leben  zu  strafen;  und  es  sind  nur 
thatsächliche  Verschiedenheilen,  wenn  gegen  den  Glienlen  nicht  so 
leicht  wie  gegen  den  wirklichen  Knecht  die  volle  Schärfe  dieses 
hausherrlichen  B(!chtes  hervorgekehrt  wird  und  wenn  auf  der  andern 
Seile  die  sittliche  Verpllichlung  des  Herrn  für  seine  eigenen  Leute  zu 
sorgen  und  sie  zu  vertreten  bei  dem  thatsächlich  freier  gestellten  Clienlen 
gröfsere  Bedeutung  gewinnt  als  bei  dem  Sklaven.  Ganz  besoiulers 
mufsle  die  faktische  Freiheit  desGlienlen  der  rechUichen  da  siciniäliern, 
wo  das  Verhältnifs  durch  mehrere  Generationen  hindurchgegangen  war: 
wenn    der  Freilasser  und  der  Freigelassene  selber  ■restorhen  waren. 
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koiiMle  (las  Ilcrrciircclil  üIxm"  (li(;  ISaclikoiniiicii  dos  Freif,M;Ias><!iicn 
von  den  Hcclitsiiaclilol^crii  des  Freilasscrs  iiiclil  olirii,'  .sclinrifrid«'  Im- 
pifliil  in  Anspruch  genommen  werden.  Also  hildele  schon  in  dem 
Hause  seihst  sich  ein  Kreis  ahhän^ig  frei^M'  LcMile,  <he  von  (h'u 
Kneclilen  sich  ehenso  unlerscliie(h;n  wie  von  den  t^hiiclihererhli^len 
Geschlechlsgenossen. 
RümiBcbu  Auf  diesem  römisciien  Hause  Ixjruhl  der  römische  Staat  sowohl 

OomoiiiJo.  j^^j^  Elementen  als  der  Form  nach.  Die  Volksgemeinde  entstand  aus 
der  wie  immer  erfolgten  Zusammenfügung  jener  allen  (ieschlechls- 
genossenschaften  der  llomilicr,  Voltinier,  Fahier  und  so  ferner,  das 
römische  Gehiet  aus  den  vereinigten  Marken  dieser  Geschlechter  (S.  36); 
römischer  Bürger  war,  wer  einem  jener  Geschlechter  angehörte.  Jede 
innerhall)  des  Kreises  in  den  n])lichen  Formen  ahgeschlossene  Ehe 
galt  als  echte  römische,  und  begründete  für  die  Kinder  das  Bürgerrecht; 
wer  in  umcchter  oder  aufser  der  Ehe  erzeugt  war,  war  aus  dem  (Je- 
meindeverhand  ausgeschlossen.  Defshalh  nannten  die  römischen  Bürger 
sich  die  ,Vaterkinder'  (patricii),  insofern  nur  sie  rechtlich  einen  Vater 
hatten.  Die  Geschlechter  wurden  mit  allen  in  ihnen  zusammenge- 
schobenen Familien  dem  Staat  wie  sie  bestanden  einverleibt.  Die  häus- 
lichen und  Geschlechterkreise  blieben  innerhalb  des  Staates  bestehen; 
allein  dem  Staate  gegenüber  galt  die  Stellung  in  denselben  nicht,  so 
dafs  der  Haussohn  im  Hause  unter,  aber  in  politischen  l*flicliten  und 
Rechten  neben  dem  Vater  stand.  Die  Stellung  der  Schutzbefohlenen 
änderte  sich  natürlich  dahin,  dafs  die  Freigelassenen  und  die  dienten 
eines  jeden  Schutzherrn  um  seinetwillen  in  der  ganzen  Gemeinde  ge- 
duldet wurden;  zwar  blieben  sie  zunächst  angewiesen  auf  den  Schutz 
derjenigen  Familie,  der  sie  angehörten,  aber  es  lag  doch  auch  in  der 
Sache,  dafs  von  dem  Gottesdienst  und  den  Festlichkeiten  der  Gemeinde 
die  Schutzbefohlenen  der  Gemeindeglieder  nicht  gänzlich  ausgeschlossen 
werden  konnten,  wenn  auch  die  eigentlichen  bürgerlichen  Rechte  wie 
die  eigentlichen  bürgerhchen  Lasten  selbstverständlich  dieselben  nicht 
trafen.  Um  so  mehr  galt  dies  von  den  Schutzbefohlenen  der  Gesammt- 
schaft.  So  bestand  der  Staat  wie  das  Haus  aus  den  eigenen  und  den 
zugewandten  Leuten,  den  Bürgern  und  den  Insassen. 
König.  Wie  die  Elemente  des  Staates  die  auf  der  Familie  ruhenden  Ge- 

schlechter sind,  so  ist  auch  die  Form  der  Staatsgemeinschaft  im  Ein- 
zelnen wie  im  Ganzen  der  Familie  nachgebildet.  Dem  Hause  giebt  die 
Natur  selbst  den  Vater,  mit  dem  dasselbe  entsteht  und  vergeht.  In  der 
Volksgemeinde  aber,  die  unvergänglich  bestehen  soll,  findet  sich  kein 
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natürlicher  Herr,  wenigstens  in  der  römischen  nicht,  die  aus  freien  und 
gleichen  Bauern  bestand  und  keines  Adels  von  Gottes  Gnaden  sich  zu 
rühmen  vermochte.  Darum  \vird  einer  aus  ihrer  Mitte  ihr  Leiter  {rex) 
und  Herr  im  Hause  der  römischen  Gemeinde,  wie  denn  auch  in  späterer 
Zeit  in  oder  neben  seiner  Wohnung  der  ewig  flammende  Heerd  und  die 
wohlversperrte  Vorrathskammer  der  Gemeinde,  die  römische  Vesta  und 
die  römischen  Penaten  zu  linden  sind  —  sie  alle  die  sichtbare  Einheit 
des  obersten  Hauses  darstellend,  das  ganz  Rom  einschlofs.  Das  Königs- 
amt beginnt,  wenn  das  Amt  erledigt  und  der  Nachfolger  bezeichnet 
ist,  sofort  und  von  Rechtswegen;  aber  vollen  Gehorsam  ist  die  Ge- 
meinde dem  König  erst  schuldig,  wenn  er  die  Versammlung  der  waffen- 
fähigen Freien  zusammenberufen  und  sie  förmlich  in  Pflicht  genommen 
hat.  Alsdann  hat  er  ganz  die  Macht  in  der  Gemeinde,  die  im  Hause 
dem  Hausvater  zukommt  und  herrscht  wie  dieser  auf  Lebenszeit.  Er 
verkehrt  mit  den  Göttern  der  Gemeinde,  die  er  befragt  und  befriedigt 
{mispicia  publica)  und  ernennt  alle  Priester  und  Priesterinnen.  Die 
Verträge,  die  er  abscbliefst  im  Namen  der  Gemeinde  mit  Fremden, 
sind  verpflichtend  für  das  ganze  Volk,  obwohl  sonst  kein  Gemeindeglied 
durch  einen  Vertrag  mit  dem  Nichtmitglied  der  Gemeinschaft  gebunden 
wird.  Sein  Gebot  {Imperium)  ist  allmächtig  im  Frieden  wie  im  Kriege, 
weföhalb  die  Roten  (lictores,  von  Heere  laden)  mit  Beilen  und  Ruthen 
ihm  überall  voranschreiten,  wo  er  in  amtlicher  Function  auftritt.  Er 
allein  hat  das  Recht  öffentlich  zu  den  Rürgern  zu  reden  und  er  ist  es, 
der  die  Schlüssel  zu  dem  Gemeindeschatz  führt.  Hmi  steht  wie  dem 
Vater  das  Züchligungsrecht  und  die  Gerichtsbarkeit  zu.  Er  erkennt 
Ordnungsstrafen,  namentlich  Stockschläge  wegen  Versehen  im  Kriegs- 
dienst. Er  sitzt  zu  Gericht  in  allen  privaten  und  criminellen  Rechls- 
händeln  und  entscheidet  unbedingt  über  Leben  und  Tod  wie  über  die 
Freilieit,  so  dafs  er  dem  Bürger  den  Mitbürger  an  Knechtes  Statt  zu- 
sprechen oder  auch  den  Verkauf  desselben  in  die  wirkliche  Sklaverei, 
also  ins  Ausland  anordnen  kann ;  der  Berufung  an  das  Volk  um  Be- 
gnadigung nach  gefälltem  IJlu turtheil  stattzugeben  ist  er  berechtigt, 
jeilüch  nicht  ver[)flichtet.  Er  bietet  das  Volk  zum  Kriege  auf  und  er 
befehligt  das  Heer;  nicht  minder  aber  mufs  er  bei  Feuerlärm  persönlich 
auf  d(;r  Brandstelle  erscheinen.  AVie  der  Hausherr  im  Hause  nicht  der 
mächtigste  ist,  sondern  der  allein  mächtige,  so  ist  auch  der  König  nicht 
der  erste,  sondern  der  einzige;  Machthaber  im  Staate;  er  mag  aus  den 
der  heiligen  oder  der  Gemeindesatzungen  besonders  kundigen  Männern 
Sachverständigenvereinc  bilden  und  deren  Rath  einfonlern;  er   mag, 
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um  sich  die  IJehung  der  (icuiill  zu  erleiclilerii,  «;inz(;ltie  Helugnisse 
Andern  ül)erlrii<,M;n,  die  iMitliieilungen  an  die  Uriigersclialt,  den  iJelelil 
im  Kriege,  die  Knlsclieidung  der  minder  wichtigen  Prozesse,  die  Auf- 
spürung der  Verhieciicm;  er  mag  namentlich,  wenn  er  den  Stadtbezirk 
zu  verlassen  genölhigt  ist,  einen  Sladlvogl  {yraefitclns  urbi)  mit  der 
vollen  Gewalt  eines  Slellverlrelers  daselbst  zurücklassen;  aber  jede 
Amtsgewalt  neben  der  königlichen  ist  aus  dieser  abgeleitet  und  jeder 
Beamte  nur  durch  den  König  und  so  lange  dieser  will  im  Amt.  Alle 
Beamten  der  ältesten  Zeit,  der  aufserordenlliclnj  Sladtvogt  sowohl  wie 
die  Abtheilungsiührer  {tribuni,  von  tribus  Tlicil)  des  Fulsvolks  (milites) 
und  der  Heiterei  {celeres)  sind  nichts  als  Beauftragte  des  Königs  und 
keineswegs  Magistrate  im  späteren  Sinn.  EitUC  äufsere  rechtliche 
Schranke  hat  die  Königsgevvalt  nicht  und  kann  sie  nicht  haben ;  für 
den  Herrn  der  Gemeinde  giebt  es  so  wenig  einen  Kichter  innerhalb 
der  Gemeinde  wie  für  den  Hausherrn  innerhalb  des  Hauses.  Nur  der 
Tod  beendigt  seine  Macht.  Die  Wahl  des  neuen  Königs  steht  bei  dem 
Rath  der  Alten,  auf  den  im  Fall  der  Vacanz  das  ,Zwischenkönigthum' 
(interregnum)  übergeht.  Eine  formelle  Mitwirkung  bei  der  Königswahl 
kommt  der  Bürgerschaft  erst  nacli  der  Ernennung  zu;  rechtlich  ruht 
das  Königthum  auf  dem  dauernden  Collegium  der  Väter  (patres),  das 
durch  den  interimistischen  Träger  der  Gewalt  den  neuen  König  auf 
Lebenszeit  einsetzt.  Also  wird  ,der  hohe  Göttersegen,  unter  dem  die 
berühmte  Roma  gegründet  ist',  von  dem  ersten  königlichen  Empfänger 
in  stetiger  Folge  auf  die  Nachfolger  übertragen  und  die  Einheit  des 
Staats  trotz  des  Personenwechsels  der  Machthaber  unveränderlich  be- 
wahrt. Diese  Einheit  des  römischen  Volkes,  die  im  religiösen  Gebiet 
der  römische  Diovis  darstellt,  repräsentirt  rechtlich  der  Fürst  und 
darum  ist  auch  seine  Tracht  die  des  höchsten  Gottes;  der  Wagen  selbst 
in  der  Stadt,  wo  sonst  Jedermann  zu  Fufs  geht,  der  Elfenbeinstab  mit 
dem  Adler,  die  rothe  Gesichtsschminke,  der  goldene  Eichenkranz 
kommen  dem  römischen  Gott  wie  dem  römischen  König  in  gleicher 
Weise  zu.  Aber  man  würde  sehr  irren  darum  aus  der  römischen  Ver- 
fassung eine  Theokratie  zu  machen;  nie  sind  den  Italienern  die  Be- 
griffe Gott  und  König  in  ägyptischer  und  orientaHscher  Weise  in  ein- 
ander verschwommen.  Nicht  der  Gott  des  Volkes  ist  König,  sondern 
viel  eher  der  Eigenthümer  des  Staats.  Darum  weifs  man  auch  nichts 
von  besonderer  göttlicher  Begnadigung  eines  Geschlechtes  oder  von 
irgend  einem  geheimnifsvollen  Zauber,  danach  der  König  von  anderem 
Stoff  wäre  als  andere  Menschen;  die  edle  Abkunft,  die  Verwandtschaft 
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mit  früheren  Regenten  ist  eine  Empfehlung,  aber  keine  Bedingung; 
vielmehr  kann  rechtlich  jeder  zu  seinen  Jahren  gekommene  und  an 
(leist  und  Leib  gesunde  römische  Mann  zum  Königthum  gelangen*). 
Der  König  ist  also  eben  nur  ein  gewöhnlicher  Bürger,  den  Verdienst 
oder  Glück,  vor  allem  aber  die  iSothwendigkeit,  dafs  Einer  Herr  sein 
müsse  in  jedem  Hause,  zum  Herrn  gesetzt  haben  über  seines  Gleichen, 
den  Bauer  über  Bauern,  den  Krieger  über  Krieger.  Wie  der  Sohn  dem 
Vater  unbedingt  gehorcht  und  doch  sich  nicht  geringer  achtet  als  den 
Vater,  so  unterwirft  sich  der  Bürger  dem  Gebieter,  ohne  ihn  gerade 
für  seinen  Besseren  zu  halten.  Darm  liegt  die  sittliche  und  faclische 
Begrenzung  der  Königsgewalt.  Der  König  konnte  zwar,  auch  ohne 
gerade  das  Landrecht  zu  brechen,  viel  Unbilliges  tbun;  er  konnte  den 
Mitstreitern  ihren  Antheil  an  der  Beute  schmälern,  er  konnte  über- 
mäfsige  Frohnden  auflegen  oder  sonst  durch  Auflagen  unbillig  ein- 
greifen in  das  Eigenthum  des  Bürgers;  aber  wenn  er  es  Ihat,  sovergafs 
er,  dafs  seine  Macbtfülle  nicht  von  Gott  kam,  sondern  unter  Gottes  Zu- 
stimmung von  dem  Volke,  das  er  vertrat,  und  wer  schützte  ihn,  wenn 
dieses  wieder  des  Eides  vergafs,  den  es  ihm  geschworen  ?  Die  recht- 
liche Beschränkung  aber  der  Königsgewalt  lag  darin,  dafs  er  das  Gesetz 
nur  zu  üben,  nicht  zu  ändern  befugt  war,  jede  Abweichung  vom  Gesetze 
vielmehr  entweder  von  der  Volksversammlung  und  dem  Rath  der  Allen 
zuvor  gutgebeifsen  sein  mufste  oder  ein  nichtiger  und  tyrannischer 
Act  war,  dem  rechtliche  Folgen  nicht  entsprangen.  So  ist  sittlich  und 
rechtlich  die  römische  Königsgewalt  im  tiefsten  Grunde  verschieden 
von  der  heutigen  Souveränetät  und  überhaupt  im  modernen  Leben  so 
wenig  vom  römischen  Hause  wie  vom  römischen  Staat  ein  (Mit- 
sprechendes Abbild  vorhanden. 

Die  Einlheilung  der  Bürgerschaft  ruht  auf  der  Pflegschaft,  der  voik«- 
curia  (yvohl  m\i  curare  =  coerare,  xoi^avoe  verwandt);  zehn  IMlcg- 
schaflen  bilden  die  Gemeinde;  jede  Pflegschaft  stellt  hundert  Mann 
zum  Fufsheer  (daher  niil-es,  wie  eqn-es,  der  Tausendgänger),  zehn 
Beiter  und  zehn  Bathmänner.  Bei  combinirten  Gemeinden  erscheint 
eine  jede  derselben  natürlich  als  Tlieil  {(ribus)  der  ganzen  Gemeinde 
{tota  umbrisch  und  oskisch)  und  vervielfältigt  sich  die  Grundzahl  mit 


Gonipinile. 


•)  Dal's  Lahmheit  vom  hürhsten   Amto  ansschlols,  saf;t  Ilioiijs  5,   2").    n.il'i 
das  römische  Biirgerthum  Hcdiiif^niif^  wie  des  (lonsiils  so  aiuh  des   liöiii^tliiims 
war,  versteht  sich  so  sehr  vou  selbst,  dafs  es   kaum  der  Mühe  werlh   ist,  die 
Fabeleien  über  den   Bürger  von  Cures  noch   ausdrücklich  aliziiw eisen. 
Mommscn,  rOm.  Oescli.     I.    >*.   Aull.  j 
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«l(!r  Zahl  clor  Tlicilc;.  Diese  Einllieiluiig  bezog  sich  zwar  zunächst  aui 
den  Personalbestand  der  Ihirgerschaft,  ward  aber  el)enso  auch  ange- 
wandt auf  die  Feldmark,  so  weit  diese  überhaupt  aulgetiieilt  war.  iJafs 
es  nicht  blols  Theil-,  sondern  auch  CurienniarkfiU  gab,  kann  um  so 
weniger  bezweifelt  werden,  als  unter  den  wenigen  überlieferten  römischen 
Curieiniamen  Jieben  anscheinend  genlilicischen,  wie  zum  Heispiel  FaMcm, 
auch  sicher  örtliche,  zum  Beispiel  Veliensis,  vorkommen;  eine  jede  der- 
selben umfal'ste  in  dieser  ältesten  Zeit  der  Feldgemeinschaft  eine  Anzahl 
der  (ieschlechtsmarken,  von  denen  schon  die  Hede  war  (S.  36).  —  In 
ihrer  einfachsten  Gestalt*)  begegnet  diese  Verfassung  in  dem  Schema  der 
späterhin  unter  römischem  Einflufs  entstandenen  latinischen  oder  ßür- 
gergemeinden;  durchgängig  zählten  dieselben  hundert Kathmänner  (ceti- 
tumviri).  Aber  auch  in  der  ältesten  Tradition  über  das  dreitheilige  Ilom, 
welche  demselben  dreifsig  Curien,  dreihundert  Reiter,  dreihundert  Se- 
natoren, dreitausend  Fufssoldaten  beilegt,  treten  durchgängig  dieselben 
Normalzahlen  hervor.  —  Nichts  ist  gewisser,  als  dafs  dieses  älteste 
Verfassungsschema  nicht  in  Rom  entstanden,  sondern  uralles  allen 
Latinern  gemeinsames  Recht  ist,  vielleicht  sogar  über  die  Trennung 
der  Stämme  zurückreicht.  Die  in  solchen  Dingen  sehr  glaubwürdige 
römische  Verfassungstradition,  die  für  alle  übrigen  Eintheilungen  der 
Bürgerschaft  eine  Geschichte  hat,  läfst  einzig  die  Curieneintheilung 
entstehen  mit  der  Entstehung  der  Stadt;  und  damit  im  vollsten  Ein- 
klang erscheint  die  Curienverfassung  nicht  blofs  in  Rom,  sondern  tritt 
in  dem  neuerlich  aufgefundenen  Schema  der  lalinischen  Gemeinde- 
ordnungen auf  als  wesentlicher  Theil  des  latinischen  Stadirechts  über- 
haupt. —  Der  Kern  dieses  Schemas  war  und  blieb  die  Gliederung  in 
Curien.  Die  ,Theile'  können  schon  defshalb  kein  wesentliches  Moment 
gewesen  sein,  weil  ihr  Vorkommen  überhaupt  wie  nicht  minder  ihre 
Zahl  zufällig  ist;  wo  es  deren  gab,  kam  ihnen  sicher  keine  andere  Be- 
deutung zu,  als  dafs  das  Andenken  an  eine  Epoche,  wo  diese  Theile 
selber  Ganze  gewesen  waren,  sich  in  ihnen  bewahrte**).  Es  ist  nirgends 


*)  Selbst  in  Rom,  wo  die  einfache  Zehncurienverfassung  sonst  früh  ver- 
schwunden ist,  findet  sich  noch  eine  praktische  Anwendung  derselben,  und 
merkwürdig  genug  eben  bei  demjenigen  Fornialact,  den  wir  auch  sonst  Grund 
haben  unter  allen,  deren  unsere  Reclitsüberlieferung  gedenkt,  für  den  ältesten 
zu  halten,  bei  der  Confarreation.  Es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dafs  deren  zehn 
Zeugen  dasselbe  in  der  Zehncurien-,  was  die  dreifsig  Lictoren  in  der  Dreilsig- 
curienverfassung  sind. 

**)  Es  liegt  dies  schon  im  Namen.     Der  ,Theil'  ist,  wie  der  Jurist  weils, 
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Überliefert,  dafs  der  einzelne  Theil  einen  Sondervorstand  und  Sonder- 
zusamnienkünfte  gehabt  habe;  und  die  grofse  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür,  dafs  im  Interesse  der  Einheit  des  Gemeinwesens  den  Theilen,  aus 
denen  es  zusammengeschmolzen  war,  dergleichen  in  der  That  nie  ver- 
stattet worden  sind.  Selbst  im  Heere  zählte  das  Fufsvolk  zwar  so  viel 
Anführerpaare,  als  es  Theile  gab;  aber  es  befehligte  nicht  jedes  dieser 
Kriegstribunenpaare  das  Contingent  einer  Tribus,  sondern  sowohl  jeder 
einzelne  Kriegstribun  wie  alle  zusammen  geboten  über  das  gesammte 
Fufsheer.  Die  Geschlechter  sind  unter  die  einzelnen  Curien  vertheill, 
die  Grenzen  derselben  wie  die  des  Hauses  durch  die  Natur  gegeben. 
Darauf,  dafs  die  gesetzgebende  Gewalt  modificirend  in  diese  Kreise 
eingegriffen  hat,  das  grofse  Geschlecht  in  Zweige  gespalten  und  es  als 
doppeltes  gezählt  oder  mehrere  schwache  zusammengeschlagen,  führt 
in  der  römischen  Ueberlieferung  schlechterdings  keine  Spur;  auf  jeden 
Fall  ist  dies  nur  in  so  beschränkter  Weise  geschehen,  dafs  der  ver- 
wandtschaftliche Grundcharakter  des  Geschlechtes  dadurch  nicht  ver- 
ändert worden  ist.  Es  wird  darum  weder  die  Zahl  der  Geschlechter 
noch  viel  weniger  die  der  Häuser  gedacht  werden  dürfen  als  recht- 
lich fixirt;  wenn  die  Curie  hundert  Mann  zu  Fufs  und  zehn  Reiter 
zu  stellen  hatte,  so  ist  es  weder  überliefert  noch  glaublich,  dafs  man 
aus  jedem  Geschlecht  einen  Heiter  und  aus  jedem  Hause  einen  Fufs- 
gänger  genommen  hat.  Das  einzig  functionirende  Glied  in  dem  ältesten 
Verfassungsorganismus  ist  die  Curie,  deren  es  zehn,  oder  wo  mehrere 
Theile  waren,  je  zehn  auf  jeden  Theil  gab.  Eine  solche  Pflegschaft  war 
eine  wirkliche  corporative  Einheit,  deren  Mitglieder  wenigstens  zu  ge- 
meinsamen Festen  sich  versammelten,  die  auch  jede  unter  einem  be- 
sonderen Pfleger  (curio)  standen  und  einen  eigenen  Priester  (ßamoi 
cnrialis)  hatten;  ohne  Zweifel  wurde  auch  nach  Curien  ausgehoben 
und  geschätzt  und  im  Ding  trat  die  Bürgerschaft  nach  Curien  zusammen 
und  stimmte  nach  Curien  ab.  Indefs  kann  diese  Ordnung  nicht  zu- 
nächst der  Abstimmung  wegen  eingeführt  sein,  da  man  sonst  sicherlich 
die  Zahl  der  Abtheilungen  ungerade  gemacht  haben  würde. 

So  schrofl"  der  lUirger  den)  Nichtbürger  gegenüberstand,  so  voll-  narpcriiche 
kommen  war  innerhalb  der  Dürgersciiaft  die  Hecblsglcichiieit.    Viel-  "•''«''*"""• 
leicht  giebt  es  kein  Volk,  das  in  unerbilllich  strenger  Durchführung 
des  einen  wie  des  andern  Satzes  es  den  Uiinicrn  jemals  gleich  gelhan 


nichts   als    ein   ehemaliges    iulcr  auch  riii  künftiges  (I.in/,p,  alsd  in  der  (Je|;»'n- 
wait  ohne  alle  Hoalitiil. 

5* 
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lial.  Die.  Scliiiifft  (l<!s  G('f,n!nsal/cs  z\vis(;lit;ii  Hür^eni  und  Niclilhürgern 
l)('i  (lt!ii  UiMiiciii  Irin  vi(;lleicJil  iiirgeiids  rnil  solcher  l)»Milliclik(;il  her- 
vor wie  in  der  Behandlung  der  uralten  Institution  des  Ehrenbürger- 
reclits,  welches  urs|)rüii^dic,li  hestinirnt  war  diesen  Gef,M!nsalz  zu  ver- 
mitteln. Wenn  ein  Krernder  durch  (iemeiiideheschlurs  in  den  Kreis 
der  Bürger  hineingenommen  ward,  so  konnte  er  zwar  sein  bisheriges 
Bürffcrrecbt  aufgeben,  wo  er  dann  völlig  in  die  neue  Gemeinschaft 
übertrat,  aber  auch  jenes  mit  dem  ihm  neu  gewährten  verbinden. 
So  war  es  älteste  Sitte  und  so  ist  es  in  Hellas  immer  geblieben,  wo 
aucb  späterhin  nicht  selten  derselbe  Mann  in  mehreren  Gemeindert 
gleichzeitig  verbürgert  war.  Allein  das  lebendiger  entwickelte  Gemeinde- 
gefühl Latiums  duldete  es  nicht,  dafs  man  zweien  Gemeinden  zugleich 
als  Bürger  angehören  könne,  und  liefs  für  den  Fall,  wo  der  neu- 
gewählte Bürger  nicht  die  Absicht  hatte  sein  bisheriges  Gemeinderecht 
aufzugeben,  dem  nominellen  Ehrenbürgerrecht  nur  die  Bedeutung 
der  gastrechtlichen  Freundschaft  und  Schulzverpflichtung,  wie  sie 
auch  Ausländern  gegenüber  von  jeher  vorgekommen  war.  —  Aber 
mit  dieser  strengen  Einhaltung  der  Schranken  gegen  aufsen  ging 
Hand  in  Hand,  dafs  aus  dem  Kreise  der  römischen  Bürgergemeinde 
jede  Rechlsverschiedenheit  der  Glieder  unbedingt  ferngehalten  wurde. 
Dafs  die  innerhalb  des  Hauses  bestehenden  Unterschiede,  welche  freilich 
nicht  beseitigt  werden  konnten,  innerhalb  der  Gemeinde  wenigstens 
ignorirt  wurden,  wurde  bereits  erwähnt;  derselbe,  der  als  Sohn  dem 
Vater  zu  eigen  untergeben  war,  konnte  also  als  Bürger  in  den  Fall 
kommen  ihm  als  Herr  zu  gebieten.  Standesvorzüge  aber  gab  es  nicht; 
dafs  die  Titier  den  Ramnern,  beide  den  Lucerern  in  der  Reihe  voran- 
gingen, that  ihrer  rechtlichen  Gleichstellung  keinen  Eintrag.  Die 
Bürgerreiterei,  welche  in  dieser  Zeit  zum  Einzelgefecht  vor  der  Linie 
zu  Pferd  oder  auch  zu  Fufs  verwandt  ward  und  mehr  eine  Eliten-  oder 
Reservetruppe  als  eine  Specialwaffe  war,  also  durchaus  die  wohl- 
habendste, bestgerüstete  und  bestgeübte  Mannschaft  in  sich  schlofs,  war 
natürUch  angesehener  als  das  Bürgerfufsvolk ;  aber  auch  dieser  Gegen- 
satz war  rein  thatsächlicher  Art  und  der  Eintritt  in  die  Reiterei  ohne 
Zweifel  jedem  Patricier  gestattet.  Es  war  einzig  und  allein  die  ver- 
fassungsmäfsige  Gliederung  der  Bürgerschaft,  welche  rechtliche  Unter- 
schiede hervorrief;  im  Uebrigen  war  die  rechtliche  Gleichheit  aller  Ge- 
meindegUeder  selbst  in  der  äufserlichen  Erscheinung  durchgeführt. 
Die  Tracht  zeichnete  wohl  den  Vorsteher  der  Gemeinde  vor  den  GHedern 
derselben,  den  erwachsenen  dienstpflichtigen  Mann  vor  dem  noch  nicht 
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heerbannfähigen  Knaben  aus;  übrigens  aber  durfte  der  Reiche  und  Vor- 
nehme wie  der  Arme  und  iNiedriggeborne  öfl'enüicii  nur  erscheinen  in 
dem  gleichen  einfachen  Umwurf  (toga)  von  weifsem  Wollenstoff.  Diese 
vollkommene  Rechtsgleichheit  der  Bürger  ist  ohne  Zweifel  ursprünglich 
begründet  in  der  indogermanischen  Gemeindeverfassung,  aber  in  dieser 
Schärfe  der  Auffassung  und  Durchführung  doch  eine  der  bezeich- 
nendsten und  der  folgenreichsten  Eigenlhümlichkeiten  der  latinischen 
iXation ;  und  wohl  mag  man  dabei  sich  erinnern,  dafs  in  Italien  keine 
den  latinischen  Einwanderern  botmäfsig  gewordene  Race  älterer  An- 
siedlung  und  geringerer  Culturfähigkeit  begegnet  (S.  9)  und  damit  die 
hauptsächlichste  Gelegenheit  mangelte,  woran  das  indische  Kasten- 
wesen, der  spartanische  und  thessalische  und  wohl  überhaupt  der 
hellenische  Adel  und  vermuthlich  auch  die  deutsche  Sländescheidung 
angeknüpft  hat. 

Dafs  der  Staatshaushalt  auf  der  Bürgerschaft  ruht,  versteht  sich ßargeriiche 
von  selbst.  Die  wichtigste  Bürgerleistung  war  der  Ileerdienst;  denn 
nur  die  Bürgerschaft  hatte  das  Recht  und  die  Pflicht  die  Waffen  zu 
tragen.  Die  Bürger  sind  zugleich  die  , Kriegerschaft'  (popnlns,  verwandt 
mit  populari  verheeren);  in  den  alten  Litaneien  ist  es  die  , speerbe- 
wehrte Kriegsmannschaft'  (piliimmis  poplus),  auf  die  der  Segen  des 
Mars  herabgefleht  wird  und  selbst  die  Benennung,  mit  welcher  der 
König  sie  anredet,  der  (Juirilen*),  wird  als  Bezeichnung  des  Wehrmanns 


*)  Qiiiris  quir'itis  oder  quiriiius  wird  von  den  Alten  gedeutet  als  der 
Laozeuträger,  von  quiris  oder  cüris  =  Lanze  und  ire  und  fällt  ihnen  insofern 
zusammen  mit  samnis ,  samnitis  und  säbinus,  das  auch  bei  den  Alten  von 
auiviov,  Speer,  hergeleitet  wird.  Mag  diese  Etymologie,  die  sich  auschlielst 
an  arquites,  rriilites,  pedites,  equites,  vuläes,  die  mit  dem  Bogen,  die  im  Tausend, 
die  zu  l'^uls,  die  zu  IMcrde,  die  ohne  üüstuug  im  blol'seu  Ueberwurf  gehen,  auch 
unrichtig  sein,  sie  ist  mit  der  römischen  Auflassung  des  Hürgerbcgrilis  ver- 
wachsen. Ebenso  werden  die  Juuo  quiritis,  der  (iMars)  quirinus,  der  .laiius 
quirinus  als  s|icerschwingende  (iolthciten  gedacht;  und  von  Menschen  gebraucht 
ist  qiiirix  der  VVehrmanu,  das  ist  der  Voilbürger.  Damit  stin\mt  der  Spracli- 
gcbranch  übeieiu.  Wo  die  Oertlichkcit  bezeichnet  werden  soll,  wird  nie  >un 
yniriten  gesprochen,  sondern  stets  von  Rom  und  Körnern  {nrbs  lioinii,  populus, 
vivLi,  a^er  Homanu.s) ,  weil  die  Benennung  quiris  so  wenig  eine  lokale  Bedeu- 
tung hat  wie  civis  oder  7/iiles.  Eben  darum  können  auch  diese  Bezeichnungen 
nicht  mit  einander  verbunden  werden:  man  sagt  nicht  cä'/*  (/m/;v,s,  weil  beides, 
wenn  gleich  von  verschiedenen  Stand|iunktcn  aus,  denselben  HcchtsbcgriH"  be- 
zeichnet. Dagegen  lautet  die  i'cicrlidie  Ankündigung  der  Hürgerleichc  darauf, 
dai's  , dieser  Wehrmann  mit  Tode  abgegangen  (ulliix  quiris  Icto  (JutiisY  und 
ebenso  redet  der  liiinig  die   versammelte  (iemeinde   mit  diesem    Nanu'ii   an   und 
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gefafst.  In  welcher  Art  das  Angrillslieei',  die  ,Lese'  (legio)  },'e|jildet 
ward,  ist  schon  gesagt  wonlen;  in  der  (heilheiligen  römischen 
Gemeinde  'bestand  sie  ans  <hei  Hundertschaften  {cenhiriae)  der 
Heiter  {releres,  die*  Scliricllcn  ()(h;r  /kxmiles,  die  Schwenker)  unter 
den  drei  Ahlhciiungslüiirein  der  Heiter  {Iribiini  celernm)  ')  und  drei 
Tausendschaften  der  Fufsgänger  {mililes)  unter  den  drei  Ahtheilungs- 
liihrern  des  Fufsvolks  (trihuni  niililuui);  hUzteres  war  vernjuthhch 
von  Haus  aus   der  Kern   des  Genieindeauluebots.     Dazu   mögen   etwa 


.s|>richt,  wenn  er  zu  Gericht  sitzt,  nach  dein  Rechte  der  wehrhaften  Fielen 
(<'j" /«re  (/M»7Y/w»rt,  pauz  gleich  dein  jüngeren  ex  iure  civili).  Popiiliis  Momaiius, 
quiriles  (populus  lionianus  quiräiu/n  ist  nicht  genügend  beglaubigt)  heilst  also 
,dic  Gemeinde  und  die  einzelnen  Ilürger'  und  «erden  darum  in  einer  alten  Formel 
(Liv.  1,  32)  dem  populus  liomanus  die  prisci  Lalitu,  den  quirites  die  homines 
prisci  Laiini  entgegengesetzt  (Becker  Handb.  2,  2()  fg.).  Diesen  Tbatsacheo 
gegenüber  kann  nur  sprachliche  und  sachliche  Lnkunde  noch  festhalten  au  dei* 
Vorstellung,  als  habe  der  römischen  Gemeinde  einst  eine  gleichartige  qui- 
ritische  gegenüber  gestanden  und  nach  deren  Incorporirung  der  Name  der  nea 
aufgenommeneü  Gemeinde  den  der  aufnehmenden  im  sacialeu  und  rechtlicheo 
Sprachgebrauch  verdrängt.     Vgl.  S.  53  A. 

*)  Unter  den  acht  sacralen  Institutionen  des  Nuiiia  führt  Dionysios  (2,  64) 
nach  den  Curiouen  und  den  Flamines  als  dritte  auf  die  Führer  der  Reiter  (ot 
rjyejuoveg  Twv  Xfltniior).  Nach  dem  praenestiniscben  Kalender  wird  am  19.  März 
ein  Fest  auf  dem  Comitium  begangen  [fidstantibus  pon]tificibus  et  tribyuriis) 
celer(um).  Valerius  Antias  (bei  üionys  1,  13  vgl.  3,  41)  giebt  der  ältesten 
römischen  Reiterei  einen  Führer  Geier  und  drei  Centurionen,  wogegen  in  der 
Schrift  de  viris  ill.  1  Geier  selbst  centiirio  genannt  wird.  Ferner  soll  Brutus 
bei  Vertreibung  der  Könige  tribunus  celerum  gewesen  sein  (Liv.  1,  59»,  nach 
Dionysios  (4,  71)  sogar  kraft  dieses  Amtes  die  Verbannung  der  Tarquinier  be- 
antragt haben.  Endlich  identificiren  Pomponius  (Dig.  1,  2,  2,  15.  19)  und  ähn- 
lich, zum  Theil  wohl  aus  ihm  schöpfend,  Lydus  (de  mag.  1,  14.  37)  den  tribunus 
celerum  mit  dem  Geier  des  Antias,  dem  magister  equitum  des  republikanischen 
Dictators,  dem  Praefectus  Praetorio  der  Kaiserzeit.  —  Von  diesen  Angaben, 
den  einzigen,  die  über  die  tribuni  celerum  vorhanden  sind,  rührt  die  letzte 
nicht  blol's  von  späten  und  gänzlich  unzuverlässigen  Gewährsmännern  her,  sondern 
widerspricht  auch  der  Bedeutung  des  Namens,  welcher  nur  ,Theiirührer  der 
Reiter'  heilseu  kann;  vor  allen  Dingen  aber  kann  der  immer  nur  aufscrordentlich 
und  späterhin  gar  nicht  mehr  ernannte  Reiterfdhrer  der  republikanischen  Zeit 
unmöglich  identisch  gewesen  sein  mit  der  für  das  Jahrfest  des  19.  März 
erforderlichen,  also  stehenden  Magistratur.  Sieht  man,  wie  man  nothw endig 
mufs,  ab  von  der  Nachricht  des  Pomponius,  die  offenbar  lediglich  hervor- 
gegangen ist  aus  der  mit  immer  steigender  Unwissenheit  historisirten  Brutus- 
anekdote, so  ergiebt  sich  einfach,  dal's  die  tribuni  celerum  den  tribuni  militum 
in  Zahl  und  Wesen  durchaus  entsprechen  und  die  Abtheilungsführer  der  Reiter 
gewesen  sind,  also  völlig  verschieden  von  dem  Reiterfeldherrn. 
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noch  eine  Anzahl  aufser  Reihe  und  Glied  fechtende  LeichlbewalTnete, 
besonders  Bogenscliützen  gekommen  sein*).  Der  Feldherr  war  regel- 
mäfsig  der  König  selbst.  Aufser  dem  Kriegsdienst  konnten  noch  andere 
persönliche  Lasten  den  Bürger  treffen,  wie  die  Pflicht  zur  Uebernahme 
der  königlichen  Aufträge  im  Kriege  wie  im  Frieden  (S.  63)  und  die 
Frohnden  zur  Bestellung  der  königlichen  Aecker  oder  zur  Anlage  öfient- 
licher  Bauten;  wie  schwer  namentlich  der  Bau  der  Stadtmauer  auf  der 
Gemeinde  lastete,  zeigt,  dafs  der  Name  der  ,Frohnden'  [moenia)  den 
Ringwällen  verblieb.  Eine  regelmäfsige  directe  Besteuerung  dagegen 
kam  ebensowenig  vor  wie  directe  regelmäfsige  Staatsausgaben.  Zur 
Bestreitung  der  Gemeindelasten  bedurfte  es  derselben  nicht,  da  der 
Staat  für  Heerfolge,  Frohnde  und  überhaupt  öffentliche  Dienste  keine 
Entschädigung  gewährte,  sondern,  so  weit  eine  solche  überhaupt  vor- 
kam, sie  dem  Dienenden  entweder  von  dem  Bezirk  geleistet  ward,  den 
zunächst  die  Auflage  traf,  oder  auch  von  dem,  der  selber  nicht  dienen 
konnte  oder  wollte.  Die  für  den  öffentlichen  Gottesdienst  nöthigen 
Opferlhiere  wurden  durch  eine  Prozefssteuer  beschafft,  indem,  wer  im 
ordentlichen  Prozefs  unterlag,  eine  nach  dem  Werthe  des  Streitgegen- 
standes abgemessene  Viehbufse  {sacramenlnm)  an  den  Staat  erlegte. 
Von  stehenden  Geschenken  der  Gemeindebürger  an  den  König  wird 
nichts  berichtet.  Dagegen  flössen  dem  König  die  Hafenzölle  zu  (S.  46), 
so  wie  die  Einnahme  von  den  Domänen,  namentlich  der  Weidezins 
(scriplnra)  von  dem  auf  die  Gemeinweide  aufgetriebenen  Vieh  und  die 
Fruchtquote  (vectigalia) ,  die  die  Nutzniefser  der  Staatsäcker  an  Zinses- 
slalt  abzugeben  hatten.  Hierzu  kam  der  Ertrag  der  Viehhufsen  und 
Confiscationen  und  der  Kriegsgewinn.  In  Nothfällen  endlich  wurde 
eine  Umlage  (trihtdum)  ausgeschrieben,  welche  indefs  als  gezwungene 
Anleihe  betrachtet  und  in  besseren  Zeitläuften  zurückgezaldt  ward; 
ob  dieselbe  die  Bürger  überhaupt  traf,  oder  nur  die  ansässigen,  läfsl 
sich  nicht  entscheiden,  doch  ist  die  letztere  Annahme  wahrscheinlicher. 
Der  König  leitete  die  Finanzen;  mit  dem  königlichen  l'rivalvernu'igcn 
indefs,  das,  nach  den  Angaben  über  den  ausgedehnten  Grundbesitz 
des  letzten  römischen  Königsgeschlechts  der  Tarquinier  zu  schliefscn. 
regelmäfsig  bedeutend  gewesen  sein  mufs,  liel  das  Slaatsvermögen 
nicht  zusammen  und  namentlich  der  durch  die  Wallen  gewonnene  Acker 
scheint  stets  als  Slaalseigenlhum  gegolten  zu  haben.  Ob  und  wie  weit 
der  König  in  der  Verwaltuu''  des  ölfent liehen  Vermöjicns  durch  HtM- 


*)  Darauf    liciilcii   dir  nllViibiir   uralten    \\  orthiliiiiii^'CMi    rrlilrs  tiiid   orijitili's 
und   die  spiitcir  Orj^aiiisnlion    der   liCf^ioii. 
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koiuincii  l)(;.scliräiikl  war,  ist  iiiclil  unthv  aiL^ziiiiiaclieir,  nur  zeij^t  die 
späloie  lOiilwickolung,  dals  dio  IJürgerscliall  liichei  iii(j  gchagl  wurden 
sein  kaini,  wogegen  es  Sille  sein  nioclilc  die  Aullage  des  Tributum  und 
die  Verlheilung  des  im  Kriege  gewonnenen  Ackerlandes  mit  dem  Senat 
zu  berathen. 
Horiito  der  Indel's  nicht  blols  leistend   und  dienend  erscheint  die  römische 

bchafu  Bürgerschart,  sondern  auch  beiheiligt  an  dem  öH'entlichen  Kegimente. 
Es  traten  hiezu  die  Gemeindeglieder  alle,  mit  Ausnahme  der  Weiber 
und  der  noch  nicht  uallenlähigen  Kinder,  also,  wie  die  Anrede  lautet, 
die  , Lanzenmänner'  {quiräes)  auf  der  Dingstätte  zusammen,  wenn  der 
König  sie  berief  um  ihnen  eine  Mittheilung  zu  machen  (conventio, 
conlio)  oder  auch  sie  förmhch  auf  die  dritte  Woche  (in  trinum  noun- 
dimim)  zusammentreten  hiefs  (comitia),  um  sie  nach  Curien  zu  befragen. 
Ordnungsmäfsig  setzte  derselbe  zweimal  im  Jahr,  zum  24.  März  und 
zum  24.  Mai,  dergleichen  förmliche  Gemeindeversammlungen  an  und 
aufserdem  so  oft  es  ihm  erforderlich  schien;  immer  aber  lud  er  die 
Bürger  nicht  zum  Reden,  sondern  zum  Hören,  nicht  zum  Fragen, 
sondern  zum  Antworten.  Niemand  spricht  in  der  Versammlung  als 
der  König  oder  wem  er  das  Wort  zu  gestatten  für  gut  findet;  die  Bede 
der  Bürgerschaft  ist  einfache  Antwort  auf  die  Frage  des  Königs,  ohne 
Erörterung,  ohne  Begründung,  ohne  Bedingung,  ohne  Fragtheilung. 
Nichts  desto  weniger  ist  die  römische  Bürgergemeinde  eben  wie  die 
deutsche  und  vermuthlich  die  älteste  indogermanische  überhaupt  die 
eigentliche  und  letzte  Trägerin  der  Idee  des  souveränen  Staats;  allein 
diese  Souveränetät  ruht  im  ordentlichen  Lauf  der  Dinge  oder  äufsert 
sich  doch  hier  nur  darin ,  dafs  die  Bürgerschaft  sich  zum  Gehorsam 
gegen  den  Vorsteher  freiwillig  verpflichtet.  Zu  diesem  Ende  richtet 
der  König,  nachdem  er  sein  Amt  angetreten  hat,  an  die  versammelten 
Curien  die  Frage,  ob  sie  ihm  treu  und  botmäfsig  sein  und  ihn  selbst 
wie  seine  Boten  (lictores)  in  hergebrachter  Weise  anerkennen  wollen; 
eine  Frage,  die  ohne  Zweifel  ebenso  wenig  verneint  werden  durfte, 
als  die  ihr  ganz  ähnliche  Huldigung  in  der  Erbmonarchie  verweigert 
werden  darf.  Es  war  durchaus  folgerichtig,  dafs  die  Bürgerschaft, 
eben  als  der  Souverän,  ordentlicher  W^eise  an  dem  Gang  der  öflent- 
lichen  Geschäfte  sich  nicht  betheiligte.  So  lange  die  öffentliche 
Thätigkeit  sich  beschränkt  auf  die  Ausübung  der  bestehenden 
Rechtsordnungen,  kann  und  darf  die  eigentlich  souveräne  Staats- 
gewalt nicht  eingreifen :  es  regieren  die  Gesetze,  nicht  der  Gesetzgeber. 
Aber  anders  ist  es,  wo  eineAenderung  der  bestehenden  Rechtsordnung 
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oder  auch  nur  eine' Abweichuii«;  von  derselben  in  einem  einzelnen 
Fall  nolhwendig  wird;  und  hier  tritt  denn  auch  in  der  römischen  Ver- 
fassung ohne  Ausnahme  die  Bürgerschaft  handelnd  auf,  so  dafs  ein 
solcher  Act  der  souveränen  Staatsgewalt  vollzogen  wird  durch  das  Zu- 
sammenwirken der  Bürgerschaft  und  des  Königs  oder  Zwischenkönigs. 
Wie  das  Rechtsverhältnifs  zwischen  Regent  und  Regierten  selbst  durch 
mündliche  Frage  und  Antwort  contractmäfsig  sanctionirt  wird,  so  wird 
auch  jeder  Oberherrlichkeitsact  der  Gemeinde  zu  Stande  gebracht 
durch  eine  Anfrage  (rogatiö),  welche  der  König  an  die  Bürger  gerichtet 
und  welcher  die  Mehrzahl  der  Curien  zugestimmt  hat-,  in  welchem  Fall 
die  Zustimmung  ohne  Zweifel  auch  verweigert  werden  durfte.  Darum 
ist  den  Römern  das  Gesetz  nicht  zunächst,  wie  wir  es  fassen,  der  von 
dem  Souverän  an  die  sämmtlichen  Gemeindeglieder  gerichtele  Befehl, 
sondern  zunächst  der  zwischen  den  constituliven  Gewalten  des  Staates 
durch  Rede  und  Gegenrede  abgeschlossene  Vertrag*).  Einer  solchen 
Gesetzvertragung  bedurfte  es  rechtlich  in  allen  Fällen,  die  der  ordent- 
lichen Rechtsconsequenz  zuwiderliefen.  Im  gewöhnlichen  Rechtslauf 
kann  jeder  unbeschränkt  sein  Eigenthum  weggeben  an  wen  er  will, 
allein  nur  in  der  Art,  dafs  er  dasselbe  sofort  aufgiebt;  dafs  das  Eligen- 
thum  vorläufig  dem  Eigenthümer  bleibe  und  bei  seinem  Tode  auf 
einen  andern  übergehe,  ist  rechtlich  unmöglich  —  es  sei  denn,  dafs 
ihm  die  Gemeinde  solches  gestatte;  was  hier  nicht  blofs  die  auf  dem 
Markt  versammelte,  sondern  auch  die  zum  Kampf  sich  ordnende 
Bürgerschaft  bewilligen  konnte.  Dies  ist  der  Ursprung  der  Testamente. 
Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  kann  der  freie  Mann  das  unveräufserliche 
Gut  der  Freiheit  nicht  verlieren  noch  weggeben,  darum  auch,  wer 
keinem  Hausherrn  unterthau  ist,  sich  nicht  einem  andern  an  Sohnes 
Statt  unterwerfen  —  es  sei  denn,  dafs  ihm  die  Gemeinde  solches  ge- 
statte. Dies  ist  die  Adrogation.  Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  kann  das 
Bürgerrecht  nur  gewonnen  werden  durch  die  Geburt  und  nicht  ver- 
loren werden  —  es  sei  denn,  dafs  die  Gemeinde  den  Palriciat  verleihe 
oder  dessen  Aufgeben  gestatte,  was  beides  unzweifelhaft  ursprünglich 


*)  Lro",  die  Itiiiduii;;  (verwandt  mit  Ir^art^  zu  etwas  verbinden)  bezeichnet 
bckanutlieh  überhaupt  den  Veitrag,  jedoch  uiit  der  IVebcnbedeulung  eines  \'er- 
trages,  dessen  Bedingungen  der  Frupunent  dictirt  und  d<'r  andere  Theil  einlach 
auniinnit  oder  ablehnt;  wie  dies  z.  It.  bei  (iirentlicheu  Licitalionen  der  l'ail 
zu  sein  pllegt.  IJei  der  lex  publica  populi  HouKiiii  ist  der  l'roponenl  der  Itiinig, 
der  Acceptant  das  N'olk;  die  beschriinkte  Mitwirkung  des  letzteren  ist  also 
auch  sprachlich  prägnant  bczeichuct. 
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olm«!  Ciiricnl)(!scliliirs  nicht  in  <,'Hlli^,'t;r  Weist;  gesclielien  konnte.  Im 
gewöhnlichen  Hcjehlslaiil'  tridt  (h;n  Uxhjswiirdigen  Verbrecher,  nach- 
dem der  König  oder  sein  Slellvertreler  nach  Urlheil  und  Recht  den 
Spruch  gethan,  unerbittlich  die  TodesstraH;,  da  der  König  nur  lichten, 
nicht  begnathgen  kann  —  es  sei  denn,  dafs  der  zum  Tode  verurlheilte 
Bürger  die  Gnade  der  Gemeinde  anrule  und  ihtv  Richter  ihm  die  Re- 
Iretung  des  (inadenwegs  freigebe.  Dies  ist  der  Anfang  der  Provocation, 
die  darum  auch  vorzugsweise  nicht  dem  leugnenden  Verbrecher  ge- 
stattet wird,  der  überwiesen  ist,  sondern  dem  geständigen,  der  Milde- 
rungsgründe geltend  macht.  Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  darf  der  mit 
einem  Nachbarstaat  geschlossene  ewige  Vertrag  niciit  gebrochen  werden 
—  es  sei  denn,  dafs  wegen  zugefügter  Unbill  die  Rürgerschaft  sich 
desselben  entbunden  erachtet.  Daher  mufste  sie  nothwendig  befragt 
werden,  wenn  ein  Angriffskrieg  beabsichtigt  wird,  nicht  aber  bei  dem 
Verlheidigungskrieg,  wo  der  andere  Staat  den  Vertrag  bricht,  noch  auch 
beim  Abschlufs  des  Friedens ;  doch  richtete  sich  jene  Frage,  wie  es 
scheint,  nicht  an  die  gewöhnliche  Versammlung  der  Rürger,  sondern 
an  das  Heer.  So  wird  endlich  überhaupt,  wenn  der  König  eine  Neue- 
rung beabsichtigt,  eine  Aenderung  des  bestehenden  gemeinen  Rechtes, 
es  nothwendig  die  lUirger  zu  befragen;  und  insofern  ist  das  Recht  der 
Gesetzgebung  von  Alters  her  nicht  ein  Recht  des  Königs,  sondern  ein 
Recht  des  Königs  und  der  Gemeinde.  In  diesen  und  in  allen  Tdm- 
lichen  Fällen  konnte  der  König  ohne  Mitwirkung  der  Gemeinde  nicht 
mit  rechtlicher  Wirkung  handeln;  der  vom  König  allein  zum  Pa- 
tricier  erklärte  Mann  blieb  nach  wie  vor  Nichtbürger  und  es  konnte 
der  nichtige  Act  nur  etwa  factische  Folgen  erzeugen.  Insofern  war 
also  die  Gemeindeversammlung,  wie  beschränkt  und  gebunden  sie 
auch  auftrat,  doch  von  Alters  her  ein  constilutives  Element  des  rö- 
mischen Gemeinwesens  und  stand  dem  Rechte  nach  mehr  über  als 
neben  dem  König. 
Senat.  Aber  neben  dem  König  und  neben  der  Bürgerversammlung  er- 

scheint in  der  ältesten  Gemeindeverfassung  noch  eine  dritte  Grund- 
gewalt, nicht  zum  Handeln  bestimmt  wie  jener  noch  zum  Beschliefsen 
wie  diese,  und  dennoch  neben  beide  und  innerhalb  ihres  Rechtskreises 
über  beide  gesetzt.  Dies  ist  der  Rath  der  Alten  oder  der  senatus.  Un- 
zweifelhaft ist  derselbe  hervorgegangen  aus  der  Geschlechtsverfassung: 
die  alte  Ueberheferung,  dafs  in  dem  ursprünglichen  Rom  die  sämmt- 
lichen  Hausväter  den  Senat  gebildet  hätten,  ist  staatsrechthch  insofern 
richtig,  als  jedes  der  nicht  erst  nachher  zugewanderten  Geschlechter 
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des  späteren  Rom  seinen  Ursprung  zurückführte  auf  einen  jener  Haus- 
väter der  ältesten  Stadt  als  auf  seinen  Stammvater  und  Patriarchen. 
Wenn,  wie  dies  wahrscheinlich  ist,  es  in  Rom  oder  doch  in  Lalium 
einmal  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  wie  der  Staat  selbst,  so  auch  jedes 
seiner  letzten  Bestandtheile,  das  heifst  jedes  Geschlecht  gleichsam 
monarchisch  organisirt  war  und  unter  einem  sei  es  durch  Wahl  der 
Geschlechtsgenossen  oder  des  Vorgängers,  sei  es  durch  Erbfolge  be- 
stimmten Aeltesten  stand,  so  ist  in  derselben  Epoche  auch  der  Senat 
nichts  gewesen  als  die  Gesammtheit  dieser  Geschlechtsältesten  und 
demnach  eine  vom  König  wie  von  der  Bürgerversammlung  unab- 
hängige Institution,  gegenüber  der  letzteren  unmittelbar  durch  die 
Gesammtheit  der  Bürger  gebildeten  gewissermafsen  eine  repräsentative 
Versammlung  von  Volksvertretern.  Allerdings  ist  jene  gleichsam 
staatliche  Selbständigkeit  der  Geschlechter  bei  dem  lalinischen  Stamm 
in  unvordenklich  früher  Zeit  überwunden  und  der  erste  und  vielleicht 
schwerste  Schritt,  um  aus  der  Geschlechtsordnung  die  Gemeinde  zu 
entwickeln,  die  Beseitigung  der  Geschlechtsältesten,  möglicher  Weise 
in  Latium  lange  vor  der  Gründung  Roms  gethan  worden;  wie  wir  das 
römische  Geschlecht  kennen,  ist  es  durchaus  ohne  ein  sichtbares  Haupt 
und  zur  Vertretung  des  gemeinsamen  Patriarchen,  von  dem  alle  Ge- 
schlechtsmänner abstammen  oder  abzustammen  behaupten,  von  den 
lebenden  Geschlechtsgenossen  kein  einzelner  vorzugsweise  berufen,  so 
dafs  selbst  Erbschaft  und  Vormundschaft,  wenn  sie  dem  Geschlecht 
ansterben,  von  den  Geschlechlsgenossen  insgesammt  geltend  gemacht 
werden.  Aber  nichtsdestoweniger  sind  von  dem  ursprünglichen  Wesen 
des  Rathes  der  Aeltesten  auch  auf  den  römischen  Senat  noch  viele  und 
wichtige  Rechtsfolgen  übergegangen;  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen, 
die  Stellung  des  Senats,  wonach  er  etwas  anderes  und  mehr  ist  als  ein 
blofser  Staatsrath,  als  die  Versammlung  einer  Anzahl  vertrauter  Männer, 
deren  Ralhschläge  der  König  einzuholen  zweckmäfsig  lindet,  beruht 
lediglich  darauf,  dafs  er  einst  eine  Versammlung  gewesen  war  gleich 
jener,  die  Homer  schildert,  der  um  den  König  im  Kreise  iierum  zu 
Rathe  sitzenden  Fürsten  und  IIcitcu  des  Volkes.  So  lange  der  Senat 
durch  die  Gesanimtheil  der  Geschlechlshäupter  gebildet  ward,  kann  die 
Zahl  der  Mitglieder  eine  feste  niclit  gewesen  sein,  da  die  der  Geschlechter 
es  auch  nicht  war;  aber  in  fiühesler,  vi('l!«M(lil  schon  in  vorröniiscber 
Zeit  ist  die  Zahl  der  Mitglieder  des  Ralhs  der  Aeltesten  für  die  (ie- 
meinde  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  zur  Zeit  vorhaiulenen  Ge- 
schlechter iuif  huudt'rt  festgestellt  w(»i(l('ii,  so  dafs  von  di-r  Vt'rsclinit'I- 
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/iirijf  <ier  drei  I  r^'t;meiti(l('n  die  Vciiiicliniii^;  dt;r  Senalssilze  auf  die 
seitdem  leslslelieiide  Noiinalzah!  v(jii  drciliuiiderl  die  hlaalsreciillicli 
iiolhwendige  Folge  wuv.  Aul'  l.ebcu.szeit  l'eiiier  sind  die  Ualiisherrn 
zu  allen  Zeiten  henifen  \vorden;  und  weini  in  späterer  Zeit  dies 
lehenslänylidie  Verbleiben  niebr  Ihatsäcblicli  als  von  Kecbtswegen 
eintrat  und  die  von  Zeit  zu  Zeil  staltlindenden  Revisionen  der  Senals- 
liste  eine  Gelegenheit  darboten  den  unwürdigen  oder  auch  nur  mifs- 
liebigen  Hathsheri'n  zu  beseitigen,  so  hat  diese  Einiiclitung  sich  nach- 
weislich erst  im  Laufe  der  Zeit  entwickelt.  Die  Wahl  der  Senatoren 
hat  allerdings,  seit  es  Geschlechtshäupter  nicht  mehr  gab,  bei  dem 
König  gestanden;  wohl  aber  mag  bei  dieser  Wahl  in  älterer  Zeit,  so 
lange  noch  die  Individualität  der  Geschlechter  im  Volke  lebendig  war, 
als  Regel,  wenn  ein  Senator  starb,  der  König  einen  anderen  erfahrenen 
und  bejahrten  Mann  derselben  Geschlechtsgenossenschaft  an  seine 
Stelle  berufen  liaben.  Vermuthlich  ist  erst  mit  der  steigenden  Ver- 
schmelzung und  inneren  Einigung  der  Volksgenieinde  hiervon  abge- 
gangen ^vorden  und  die  Auswahl  der  Rathsherren  ganz  in  das  freie  Er- 
messen des  Königs  übergegangen,  so  dafs  nur  das  noch  als  Mifsbrauch 
erschien,  wenn  er  erledigte  Stellen  unbesetzt  liefs. 
Befugnisse  Die  Befuguifs   dieses  Rathes   der  Aeltesten   beruht  auf  der  An- 

nas z"wi-'  schauung,  dafs  die  Herrschaft  über  die  aus  den  Geschlechtern  gebildete 
^"^  thum°'^  Gemeinde  von  Rechts  wegen  den  sämmtUchen  Geschlechtsältesten  zu- 
steht, wenn  sie  auch,  nach  der  schon  in  dem  Hause  so  scharf  sich  aus- 
prägenden monarchischen  Grundanschauung  der  Römer,  zur  Zeit  immer 
nur  von  einem  dieser  Aeltesten,  das  ist  von  dem  König  ausgeübt  werden 
kann.  Ein  jedes  Mitglied  des  Senats  ist  also  als  solches,  nicht  der  Aus- 
übung, aber  der  Befugnifs  nach,  ebenfalls  König  der  Gemeinde;  wefs- 
halb  auch  seine  Abzeichen  zwar  geringer  als  die  königlichen,  aber  den- 
selben gleichartig  sind:  er  trägt  den  rothen  Schuh  gleich  dem  König, 
nur  dafs  der  des  Königs  höher  und  ansehnlicher  ist  als  der  des  Senators. 
Hierauf  beruht  es  ferner,  dafs,  wie  bereits  erwähnt  ward  (S.  63),  die 
königliche  Gewalt  in  der  römischen  Gemeinde  überhaupt  nicht  erledigt 
werden  kann.  Stirbt  der  König,  so  treten  ohne  weiteres  die  Aeltesten  an 
seine  Stelle  und  üben  die  Befugnisse  der  königlichen  Gewalt.  Jedoch 
nach  dem  unwandelbaren  Grundsatz,  dafs  nur  einer  zur  Zeit  Herr  sein 
kann,  herrscht  auch  jetzt  immer  nur  einer  von  ihnen  und  es  unter- 
scheidet sich  ein  solcher , Zwischenkönig'  {interrex)  von  dem  auf  Lebens- 
zeit ernannten  zwar  in  der  Dauer,  nicht  aber  in  der  Fülle  der  Gewalt. 
Die  Dauer  des  Zwischenkönigthums  ist  für  die  einzelnen  Inhaber  fest- 
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gesetzt  auf  höchstens  fünf  Tage;  es  geht  dasselhe  demnach  unter  den 
Senatoren  in  der  Art  um,  dafs,  bis  das  Königthum  auf  die  Dauer  ^\ieder 
besetzt  ist,  der  zeilige  Inhaber  bei  Abiauf  jener  Frist  gemäfs  der  durch 
das  Loos  festgesetzten  Reihenfolge  es  dem  Nachfolger  ebenfalls  auf 
fünf  Tage  übergiebt.  Ein  Treuwort  wird  dem  Zwischenkönig  be- 
greiflicher Weise  von  der  Gemeinde  nicht  geleistet.  Im  Uebrigen 
aber  ist  der  Zwischenkönig  berechtigt  und  verpflichtet  nicht  blofs 
alle  dem  König  sonst  zustehenden  Amtshandlungen  vorzunehmen, 
sondern  selbst  einen  König  auf  Lebenszeit  zu  ernennen  —  nur  dem 
erstbestellten  von  ihnen  fehlt  ausnahmsweise  das  letztere  Recht,  ver- 
muthlich  weil  dieser  angesehen  wird  als  mangelhaft  eingesetzt,  da  er 
niclit  von  seinem  Vorgänger  ernannt  ist.  Also  ist  diese  Aeltestenver- 
sammlung  am  letzten  Ende  die  Trägerin  der  Herrschermacht  {impe- 
rium)  und  des  Gottesschutzes  {ausficia)  des  römischen  Gemeinwesens 
und  in  ihr  die  Bürgschaft  gegeben  für  die  ununterbrochene  Dauer  des- 
selben und  seiner  monarchischen,  nicht  aber  erblich  monarchischen 
Ordnung.  Wenn  also  dieser  Senat  später  den  Griechen  eine  Versamm- 
lung von  Königen  zu  sein  dünkte,  so  ist  das  nur  in  der  Ordnung: 
ursprünglich  ist  er  in  der  That  eine  solche  gewesen. 

Aber  nicht  blofs  insofern   der  Begriff  des  ewigen  Königthums  Der  senat 
in  dieser  Verammlung  seinen  lebendigen  Ausdruck  fand,  ist  sie  ein  ""meiiTde-*' 
wesentliches  Glied  der  römischen  Gemeindeverfassung.    Zwar  hat  der  ^''^„'j)^"* '^ 
Rath  der  Aeltesten  sich  nicht  in  die  Amtsthätigkeit  des  Königs  einzu-  ""«^«onfa». 
mischen.  Seine  Stellvertreter  freilich  hat  dieser,  falls  er  nicht  im  Stande 
war  selbst  das  Heer  zu  führen  oder  den  Rechtsstreit  zu  entscheiden,  wohl 
von  jeher  aus  dem  Senat  genommen  —  wefshalb  auch  später  noch  die 
höchsten  Befehlshaberstellen  regelmäfsig  nur  an  Senatoren  vergeben  und 
ebenso  als  Geschworne  vorzugsweise  Senatoren  verwendet  werden.  Aber 
weder  bei  der  Heerleitung  noch  bei  der  Rechtsprechung  ist  der  Senat 
in  seiner  Gesammtheit  je  zugezogen  worden:  wefshalb  es  auch  in  dem 
späteren  Rom  nie  ein  militärisches  Befehlsrecht  und   keine  Gerichts- 
barkeit des  Senats  gegeben  hat.    Aber  wohl  galt  der  Ralh  der  Alten  als 
der  l)erufene  Wahrer  der  bestehenden  Verfassung  selbst  gegenüber  dem 
König  inid  (I»m-  Bürgerschaft.    Es  lag  defshalh  ihm  ob  jeden  auf  Antrag 
des  Königs  von  dieser  gefafsten  Beschlufs  zu  jjrülen  und,  wenn  derselbe 
die  bestehenden  Rechte  zu  verletzen  schien,  demselben  <li(^  Bestätigung 
zu  versagen;  oder,  was  dasselbe  ist,  in  allen  Fällen,  wo  verfassungs- 
mäfsig   ein  Gemeimlebeschlufs  erforderlich  war,  also  bei  jeder  Ver- 
fassungsänderung, bei  der  Aufnahme  neuer  Bürger,  bei  der  Erklärung 
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eines  Aiigiillskricgfs,  kam  dem  Ilalli  dei"  Allen  ein  Velo  zu.  Allerdings 
djui"  man  dies  wohl  nicht  so  au  Hassen,  als  habe  die  Gesetzgebung  der 
l{ürgersc,haft  und  dem  Itatli  g(!meinscha(llieh  zugestanden,  etwa  wie 
den  l)eiden  Häusern  in  dem  heutigen  constilutionellen  Staat:  der  Senat 
war  nicht  sowohl  Gesetzgeber  als  Gesetzwächter  und  konnte  den  Be- 
schlufs  nur  dann  cassiren,  wenn  die  (iemeinde  ihre  Befugnisse  über- 
schritten, also  bestehende  Verpllichtungen  gegen  die  Götter  oder  gegen 
auswärtige  Staaten  oder  auch  organische  Einrichtungen  der  Gemeinde 
N  durch  ihren  Beschluls  verletzt  zu  haben  schien.    Immer  aber  bleibt  es 

vom  gröfsten  (iewichte,  dafs  zum  Beispiel,  wenn  der  römische  König 
die  Kriegserklärung  beantragt  und  die  Bürgerschaft  dieselbe  zum  Be- 
schlufs  erhol)en  hatte,  auch  die  Sühne,  welche  die  auswärtige  Gemeinde 
zu  erlegen  verpllichtet  schien,  von  derselben  umsonst  gefordert  worden 
war,  der  römische  Sendbote  die  Götter  zu  Zeugen  der  Unbill  anrief, 
und  n)it  den  Worten  schlofs:  , darüber  aber  wollen  wir  Alten  Rath 
pllegen  daheim,  wie  wir  zu  unserem  Rechte  kommen';  erst  wenn  der 
Rath  der  Alten  sich  einverstanden  erklärt  hatte,  war  der  nun  von  der 
Bürgerschaft  beschlossene,  vom  Senat  gebilligte  Krieg  förmlich  erklärt. 
Gewifs  war  es  weder  die  Absiebt  noch  die  Folge  dieser  Satzung  ein 
stetiges  Eingreifen  des  Senats  in  die  Beschlüsse  der  Bürgerschaft  her- 
vorzurufen und  durch  solche  Bevormundung  die  Bürgerschaft  ihrer 
souveränen  Gewall  zu  entkleiden;  aber  wie  im  Fall  der  Vacanz  des 
höchsten  Amtes  der  Senat  die  Dauer  der  Gemeindeverfassung  ver- 
bürgte, finden  wir  auch  hier  ihn  als  den  Hort  der  gesetzlichen  Ordnung 
gegenüber  selbst  der  höchsten  Gewall,  der  Gemeinde. 
Der  Senat  Hieran  wahrscheinlich  knüpft  endlich  auch  die  allem  Anschein 

^^^ath**^  nach  uralte  Uebung  an,  dafs  der  König  die  an  die  Volksgemeinde  zu 
bringenden  Anträge  vorher  dem  Rath  der  Alten  vorlegte  und  dessen 
sämmtliche  Mitglieder  eines  nach  dem  anderen  darüber  ihr  Gutachten 
abgeben  liefs.  Da  dem  Senat  das  Recht  zustand  den  gefafsten  Beschlufs 
zu  cassiren,  so  lag  es  dem  König  nahe  sich  vorher  die  Ueberzeugung 
zu  verschaffen,  dafs  Widerspruch  hier  nicht  zu  befürchten  sei;  wie  denn 
überhaupt  einerseits  die  römische  Sitte  es  mit  sich  brachte  in  wichtigen 
Fällen  sich  nicht  zu  entscheiden,  ohne  anderer  Männer  Rath  vernommen 
zu  haben,  andrerseits  der  Senat  seiner  ganzen  Zusammensetzung  nach 
dazu  berufen  war  dem  Herrscher  der  Gemeinde  als  Staatsrath  zur  Seite 
zu  stehen.  Aus  diesem  Rathertheilen  ist,  weit  mehr  als  aus  der  bisher 
bezeichneten  Competenz,  die  spätere  Machtfülle  des  Senats  hervorge- 
gangen; die  Anfänge  indefs  sind  unscheinbar  und  gehen  eigentlich  auf 
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in  die  Befugnifs  der  Senatoren  dann  zu  antworten,  wenn  sie  gefragt 
werden.  Es  mag  üblich  gewesen  sein  bei  Angelegenheiten  von  Wichtig- 
keit, die  weder  richterliche  noch  i'eldherrliche  waren,  also  zum  Beispiel, 
abgesehen  von  den  an  die  Volksversammlung  zu  bringenden  Anträgen, 
auch  bei  der  Auflage  von  Frohnden  und  Steuern,  bei  der  Einberufung 
der  Bürger  zum  Wehrdienst  und  bei  Verfügungen  über  das  eroberte 
Gebiet,  den  Senat  vorher  zu  fragen;  aber  wenn  auch  übUch,  recht- 
lich nothvvendig  war  eine  solche  vorherige  Befragung  nicht.  Der  König 
beruft  den  Rath,  wenn  es  ihm  beliebt  und  legt  die  Fragen  ihm  vor; 
ungefragt  darf  kein  Rathsherr  seine  iMeinung  sagen,  noch  weniger  der 
Rath  sich  ungeladen  versammeln,  abgesehen  von  dem  einen  Fall,  wo 
er  in  der  Vacanz  zusammentritt,  um  die  Reihenfolge  der  Zwischenkönige 
festzustellen.  Dafs  es  ferner  dem  König  zusteht  neben  den  Senatoren 
und  gleichzeitig  mit  ihnen  auch  andere  Männer  seines  Vertrauens  zu 
berufen  und  zu  befragen,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Der 
Rathschlag  sodann  ist  kein  Befehl;  der  König  kann  es  unterlassen  ihm 
zu  folgen  ohne  dafs  dem  Senat  ein  anderes  Mittel  zustände  seiner  An- 
sicht praktische  Geltung  zu  schafl'en  als  jenes  früher  erwähnte  keines- 
wegs allgemein  anwendbare  Cassationsrecht.  ,Ich  habe  euch  gewählt, 
nicht  dafs  ihr  mich  leitet,  sondern  um  euch  zu  gebieten':  diese  Worte, 
die  ein  späterer  Schriftsteller  dem  König  Romulus  in  den  Mund  legt, 
bezeichnen  nach  dieser  Seite  hin  die  Stellung  des  Senats  gewifs  im 
Wesentlichen  richtig. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  zusammen.  Es  war  die  römische  ürsprang- 
Bürgergemeinde,  an  welcher  der  Begriff  der  Souveränetät  haftete;  aber  sche'^VeKM- 
allein  zu  handeln  war  sie  nie,  mitzuhandeln  nur  dann  befugt,  wenn  *"°^' 
von  der  bestehenden  Ordnung  abgegangen  werden  sollte.  Neben  ihr 
stand  die  Versammlung  der  lebenslänglich  bestellten  Gemeindeältesten, 
gleichsam  ein  Beamlencollogium  mit  königlicher  Gewalt,  berufen  im 
Fall  der  Erledigung  des  Königsamtes  dasselbe  bis  zur  delinitiven  Wieder- 
besetzung durch  ihre  Mitglieder  zu  verwallen  und  befugt  den  rechts- 
widrigen Beschlui's  (l(!r  Gemeinde  umzuslofsen.  Die  königliche  Gewalt 
selber  war,  wie  Sallust  sagt,  zugleich  unbeschränkt  und  durch  die  Ge- 
setze gebunden  {mpeiinm  Ucjüimum);  unbeschränkt,  insofern  des 
Königs  Gebot,  gerecht  oder  nicht,  ziiiiäcbsl  uiiliedingl  vollzogen  werden 
mufsle,  gebunden,  insofern  ein  dem  Herkommen  zuwiderlaufendes  und 
nicht  von  dem  wahnsn  Souverän,  dem  Volke,  gulgeheifsenes  Gebot  auf 
die  Dauer  keitK;  reclillichen  Folgen  erzengte.  Also  war  die  ällesle 
rönusche  Verfassung  gewissermafsen  die  umgekehrte  conslilutionelle 
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.Monarchie.  Wie  in  dieser  «ler  Könij,'  ;ils  Inhaber  und  Träger  der  Machl- 
fiille  des  Staates  gilt  und  darum  zum  Beispiel  die  Gnadenacle  ledighch 
von  ihm  ausgehen,  den  Vertretern  des  Volkes  al)er  und  den  ihnen  ver- 
antworlliclien  iJeamten  die  Staatsverwaltung  zukommt,  so  war  die 
römische  Yoiksgemeinde  ungefTdjr  was  in  England  der  König  ist  und 
das  Begnadigungsrecht,  wie  in  England  ein  Beservatreclit  dei-  Krone, 
so  in  Bom  ein  Beservatreclit  der  Volksgemeinde,  während  alles  Begi- 
ment  bei  dem  Vorsteher  der  Gemeinde  stand.  —  Fragen  wir  endlich 
nach  dem  Verhältnifs  des  Staates  selbst  zu  dessen  einzelnen  Gliedern, 
so  linden  wir  den  römischen  Staat  gleich  weit  entfernt  von  der  Locker- 
heit des  blofsen  Schutzverbandes  und  von  der  modernen  Idee  einer 
unbedingten  Staalsallmacht.  Die  Gemeinde  verfügte  wohl  über  die 
Person  des  Bürgers  durch  Auflegung  von  Gemeindelaslen  und  Be- 
strafung der  Vergehen  und  Verbrechen;  aber  ein  Specialgesetz,  das 
einen  einzelnen  Mann  wegen  nicht  allgemein  verpönter  Handlungen 
mit  Strafe  belegte  oder  bedrohte,  ist,  selbst  wenn  in  den  Formen  nicht 
gefehlt  war,  doch  den  Bömern  stets  als  Willkür  und  Unrecht  erschienen. 
Bei  weitem  beschränkternoch  war  die  Gemeinde  hinsichtlich  der  Eigen- 
Ihums-  und,  was  damit  mehr  zusammenfiel  als  zusammenhing,  der 
Familienrechte;  in  Bom  wurde  nicht,  wie  in  dem  lykurgischen  Polizei- 
slaat,  das  Haus  geradezu  vernichtet  und  die  Gemeinde  auf  dessen  Kosten 
grofs  gemacht.  Es  ist  einer  der  unleugbarsten  wie  einer  der  merk- 
würdigsten Sätze  der  ältesten  römischen  Verfassung,  dafs  der  Staat  den 
Bürger  wohl  fesseln  und  hinrichten,  aber  nicht  ihm  seinen  Sohn  oder 
seinen  Acker  wegnehmen  oder  auch  nur  ihn  mit  bleibender  Wirkung  be- 
steuern durfte.  In  diesen  und  ähnlichen  Dingen  war  selbst  die  Gemeinde 
dem  Bürger  gegenüber  beschränkt  und  diese  Rechtsschranke  bestand 
nicht  blofs  im  Begriff,  sondern  fand  ihren  Ausdruck  und  ihre  praktische 
Anwendung  in  dem  verfassungsmäfsigen  Veto  des  Senats,  der  gewifs 
befugt  und  verpflichtet  war  jeden  einem  solchen  Grundrecht  zuwider- 
laufenden Gemeindebeschlufs  zu  vernichten.  Keine  Gemeinde  war 
innerhalb  ihres  Kreises  so  wie  die  römische  allmächtig;  aber  in  keiner 
Gemeinde  auch  lebte  der  unsträflich  sich  führende  Bürger  in  gleich 
unbedingter  Rechtssicherheit  gegenüber  seinen  Mitbürgern  wie  gegen- 
über dem  Staat  selbst.  —  So  regierte  sich  die  römische  Gemeinde,  ein 
freies  Volk,  das  zu  gehorchen  verstand,  in  klarer  Absagung  von  allem 
mystischen  Priesterschwindel,  in  unbedingter  Gleichheit  vor  dem  Ge- 
setz und  unter  sich,  in  scharfer  Ausprägung  der  eigenen  INatio- 
nalilät,  während  zugleich  —  es  wird  dies  nachher  dargestellt  werden 
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—  (lern  Verkehr  mit  dem  Auslande  so  grofsherzig  wie  verstfindig 
die  Thore  weit  aufgetlian  wurden.  Diese  Verfassung  ist  weder  ge- 
macht noch  erborgt,  sondern  erwachsen  in  und  mit  dem  römischen 
Volke.  Es  versteht  sich,  dafs  sie  auf  der  älteren  italischen,  gräcoitali- 
schen  und  indogermanischen  Verfassung  beruht;  aber  es  liegt  doch 
riue  unübersehbar  lange  Kette  staatlicher  Entwickelungsphasen  zwi- 
schen den  Verfassungen,  wie  die  homerischen  Gedichte  oder  Tacitus 
l'ericht  über  Deutschland  sie  schildern,  und  der  ältesten  Ordnung  der 
romischen  Gemeinde.  In  dem  Zuruf  des  hellenischen ,  in  dem  Schihl- 
schlagen  des  deutschen  Umslandes  lag  wohl  auch  eine  Aeufserung  der 
souveränen  Gewalt  der  Gemeinde;  aber  es  war  weit  von  da  bis  zu  der 
.'(■ordneten  Competenz  und  der  geregelten  Erklärung  der  latinischen 
i'.iirienversammlung.  Es  mag  ferner  sein,  dafs,  wie  das  römische  König- 
ihum  den  Purpurmantel  und  den  Elfenbeinstab  sicher  den  Griechen  — 
nicht  den  Etruskern  —  entlehnt  hat,  so  auch  die  zwölf  Lictoren  und 
andere  Aeufserlichkeiten  mehr  vom  Ausland  herübergenommen  worden 
sind.  Aber  wie  entschieden  die  Entwickelung  des  römischen  Staats- 
rechts nach  Rom  oder  doch  nach  Latium  gehört,  und  wie  wenig  und 
wie  unbedeutend  das  Geborgle  darin  ist,  beweist  die  durchgängige  Be- 
zeichnung aller  seiner  Begriffe  mit  Wörtern  latinischer  Prägung.  — 
Diese  Verfassung  ist  es,  die  die  Grundgedanken  des  römischen  Staats 
für  alle  Zeiten  thatsächlich  festgestellt  hat;  denn  trotz  der  wandelnden 
Formen  steht  es  fest,  so  lange  es  eine  römische  Gemeinde  giebt,  dafs 
(ier  Beamte  unbedingt  befiehlt,  dafs  der  Rath  der  Alten  die  höchste 
Autorität  im  Staate  ist,  und  dafsjede  Ausnahmebestimmung  der  Sanclio- 
iiirung  des  Souveräns  bedarf,  das  heifst  der  Volksgemeinde. 


Mommncti,    rOm.  Ocach.    T.    8.  Aull. 


KAPITEL  V. 


DIE  INICHTBUERGER  UND  DIE  REFORMIRTE  VERFASSUNG. 
Verschmei-  Die  Geschiclite  einer  jeden  Nation ,  der  italischen  aber  vor  allen 

znng  der  pa-  .  .  o         c 

latinischon  isl  citt  grofscr  Synoekismus:  schon  das  älteste  Rom,  von  dem  wir  Kunde 
"rinaiisch'en  haben,  ist  ein  dreieiniges  und  erst  mit  der  völligen  Erstarrung  des  Rö- 
merlhums  endigen  die  ähnlichen  Incorporalionen.  Abgesehen  von 
jenem  ältesten  Verschmelzungsprocefs  der  Ramner,  Titier  und  Lucerer, 
von  dem  fast  nur  die  nackte  Thatsache  bekannt  ist,  ist  der  früheste 
derartige  Incorporationsact  derjenige,  durch  den  die  Hügelbürgerschaft 
aufging  in  dem  palatinischen  Rom.  Die  Ordnung  der  beiden  Gemeinden 
wird,  als  sie  verschmolzen  werden  sollten,  im  Wesentlichen  gleichartig 
und  die  durch  die  Vereinigung  gestellte  Aufgabe  in  der  Art  gedacht 
werden  dürfen,  dafs  man  zu  wählen  hatte  zwischen  dem  Festhalten  der 
Doppelinstitution  oder,  unter  Aufhebung  der  einen,  der  Beziehung  der 
übrigbleibenden  auf  die  ganze  vereinigte  Gemeinde.  Hinsichtlich  der 
Heiligthümer  und  Priesterschaften  hielt  man  im  Ganzen  den  ersten 
Weg  ein.  Die  römische  Gemeinde  besafs  fortan  zwei  Springer-  und 
zwei  Wolfsgilden  und  wie  einen  zwiefachen  Mars ,  so  auch  einen  zwie- 
fachen Marspriester,  von  denen  sich  späterhin  der  palatinische  den 
Priester  des  Mars,  der  coUinische  den  des  Quirinus  zu  nennen  pflegte. 
Es  ist  glaublich,  wenn  gleich  nicht  mehr  nachzuweisen,  dafs  die  ge- 
sammten  altlatinischen  Priesterschaften  Roms,  der  Augurn,  Ponlifices, 
Veslalen,  Fetialen  in  gleichartiger  Weise  aus  den  combinirten  Priester- 
collegien  der  beiden  Gemeinden  vom  Palalin  und  vom  Quirinal  hervor- 
gegangen sind.  Ferner  trat  in  der  örtlichen  Eintheilung  zu  den  drei 
Quartieren  der  palatinischen  Stadt,  Subura,  Palatin  und  Vorstadt,  die 
Hügelstadt  auf  dem  Quirinal  als  viertes  hinzu.  Wenn  dagegen  bei  dem 
ursprünglichen  Synoekismus  die  beitretende  Gemeinde  auch  nach  der 
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Vereinigung  wenigstens  als  Theil  der  neuen  Bürgerschaft  gegolten  und 
somit  gevvissermafsen  politisch  forlhestanden  hatte,  so  ist  dies  weder 
in  Beziehung  auf  die  Hügelrömer  noch  überhaupt  hei  einem  der  späteren 
Annexionsprocesse  wieder  vorgekommen.  Auch  nach  der  Vereinigung 
zerfiel  die  römische  Gemeinde  in  die  bisherigen  drei  Theile  zu  je  zehn 
Pflegschaften,  und  die  Hügelrömer,  mögen  sie  nun  ihrerseits  mehrtheilig 
gewesen  sein  oder  nicht,  müssen  in  die  bestehenden  Theile  und  Pfleg- 
schaften eingeordnet  worden  sein.  Wahrscheinlich  ist  dies  in  der  Art 
geschehen,  dafs  jeder  Theil  und  jede  Pflegschaft  eine  Quote  der  Neu- 
])ürger  zugewiesen  erhielt,  in  diesen  Abtheilungen  aber  die  Neu-  mit 
den  Altbürgern  nicht  vollständig  verschmolzen;  vielmehr  treten  fortan 
jene  Theile  doppelgliedrig  auf  und  scheiden  sich  die  Tilier,  ebenso  die 
Ramner  und  die  Lucerer  in  sich  wieder  in  erste  und  zweite  (priores, 
posteriores).  Eben  damit  hängt  wahrscheinlich  die  in  den  organischen 
Institutionen  der  Gemeinde  überall  hervortretende  paarweise  Anordnung 
zusammen.  So  werden  die  drei  Paare  der  heiligen  Jungfrauen  ausdrück- 
lich als  die  Vertreterinnen  der  drei  Theile  erster  und  zweiter  Ordnung 
l)ezeichnet;  auch  das  in  jeder  Gasse  verehrte  Larenpaar  ist  ver- 
muthlich  ähnUch  aufzufassen.  Vor  allem  erscheint  diese  Anordnung 
im  Heerwesen:  nach  der  Vereinigung  stellt  jeder  Halbtheil  der  drei- 
Iheiligen  Gemeinde  hundert  Berittene  und  es  steigt  dadurch  die  rö- 
mische Bürgerreiterei  auf  sechs  Hundertschaften,  die  Zahl  der  Beiter- 
führer  wahrscheinlich  auch  von  drei  auf  sechs.  Von  einer  entsprechen- 
den Vermehrung  des  Fufsvolks  ist  nichts  überliefert;  wohl  aber  wird 
man  den  nachherigen  Gehrauch,  dafs  die  Legionen  regelmäfsig  je  zwei 
und  zwei  einberufen  wurden,  hierauf  zurückführen  dürfen,  und  wahr- 
scheinlich rührt  von  dieser  Verdoppelung  des  Aufgebotes  ebenfalls  her, 
dafs  nicht,  wie  wohl  ursprünglich,  drei,  sondern  sechs  Abtheiluugs- 
führer  die  Legion  befehligen.  Eine  entsprechende  Vermehrung  der 
Senatsstellen  hat  entschieden  nicht  stattgefunden,  sondern  die  uralte 
Zahl  von  dreihundert  Uathsherren  ist  bis  in  das  siebente  Jahrhundert 
hinein  die  normale  gebliehen  ;  womit  sich  sehr  wohl  verträgt,  dafs  eine 
Anzahl  der  angesehensten  iMänner  der  neu  hinzutretenden  Gemeinde  in 
den  Senat  der  palatinischen  Stadt  aufgenommen  sein  mag.  Ebenso  ver- 
fuhr man  mit  den  Magistraturen:  auch  der  vereinigten  Gemeinde  stand 
nur  ein  König  vor  und  von  seinen  hauptsächlichsten  Stellverlrelcru, 
namentlich  dem  Stadtvorsteher  gilt  dasselbe.  Man  sieht,  dafs  die  sacralen 
Institutionen  der  Hügelstadt  fortbestanden  und  in  militärischer  Hinsicht 
man  nicht  unterliefs  der  verdoppelten  Bürgerschatt  die  dopix'lte  Manns- 

G* 
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zahl  abzufordern,  im  Uobri^^en  aber  die  Einordnung  der  quirinabschen 
Stadt  in  die  palatinisciie  eine  wahre  Unterordininj,'  der  ersteren  ge- 
wesen ist.  Wenn  wir  mit  Flecht  angenommen  halten,  dafs  der  Gegen- 
salz zwischen  den  palatiniscben  Alt-  und  den  quirinabschen  Meu- 
bürgern  zusammenfiel  mit  dem  zwischen  den  ersten  und  zweiten  Titiern, 
Ramnern  und  Lucerern,  so  sind  die  Geschlechter  der  Quirinalstadt 
die  ,zweilen'  oder  die  , minderen'  gewesen.  IndeCs  war  der  unterschied 
sicherlich  mehr  ein  Ehren-,  als  ein  Rechtsvorzug.  Bei  den  Abstim- 
mungen im  Ualh  wurden  die  aus  den  alten  Geschlechtern  genommenen 
Rathsherren  vor  denen  der  , minderen'  gefragt.  In  gleicher  Weise  steht 
das  collinische  Quartier  im  Range  zurück  selbst  hinler  dem  vor- 
städtischen der  palatiniscben  Stadt,  der  Priester  des  quirinabschen 
Mars  hinter  dem  des  palatiniscben,  die  quirinabschen  Springer  und 
Wölfe  hinter  denen  vom  Palatin.  Sonach  bezeichnet  der  Synoekismus, 
durch  den  die  palaliniscbe  Gemeinde  die  quirinaliscbe  in  sicii  aufnahm, 
eine  Mittelstufe  zwischen  dem  ältesten,  durch  den  die  Titier,  Ramner 
und  Lucerer  mit  einander  verwuchsen,  und  allen  späteren:  einen 
eigenen  Theil  zwar  durfte  die  zutretende  Gemeinde  in  dem  neuen 
Ganzen  nicht  mehr  bilden,  wohl  aber  noch  wenigstens  einen  Theil  in 
jedem  Tbeile,  und  ihre  sacralen  Institutionen  liefs  man  nicbt  blofs  be- 
steben, was  aucli  nachher  noch,  zum  Beispiel  nach  der  Einnahme  von 
Alba,  geschab,  sondern  erhob  sie  zu  Institutionen  der  vereinigten  Ge- 
meinde, was  späterhin  in  dieser  Weise  nicbt  wieder  vorkam. 
Zugewandte  Diesc  Verscbmclzung  zweier  im  W^esentlicben  gleichartiger  Ge- 

meinwesen war  mehr  eine  quantitative  Steigerung  als  eine  innerliche 
Umgestaltung  der  bestehenden  Gemeinde.  Von  einem  zweiten  Incor- 
porationsprocefs,  der  weit  allmählicher  durchgeführt  ward  und  weit 
tiefere  Folgen  gehabt  hat,  reichen  die  ersten  Anfänge  gleichfalls  bis  in 
diese  Epoche  zurück:  es  ist  dies  die  Verschmelzung  der  Bürgerschaft 
und  der  Insassen.  Von  jeber  standen  in  der  römischen  Gemeinde  neben 
der  Bürgerschaft  die  Schutzleute,  die  , Hörigen'  {cUentes),  wie  man  sie 
nannte  als  die  Zugewandten  der  einzelnen  Bürgerhäuser,  oder  die 
,Menge'  (plebes,  von  pleo,  plenns),  wie  sie  negativ  hiefsen  mit  Hinblick 
auf  die  mangelnden  politischen  Rechte*).  Die  Elemente  zu  dieser 
Mittelstufe  zwischen  Freien  und  Unfreien  waren,  wie  gezeigt  ward 
(S.  60),  bereits  in  dem  römischen  Hause  vorbanden ;  aber  in  der  Ge- 
meinde mufste  diese  Klasse  aus  einem  zwiefachen  Grunde  Ibatsächbch 


und  Gäste. 


*)  Habuit  plebem  in  cUentelas  principum  descHptam.     Cicero  de  rep.  2,  2. 
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und  rechtlich  zu  grofserer  Bedeutung  erwachsen.  Einmal  konnte  die 
Gemeinde  selbst  wie  Knechte,  so  auch  halbfreie  Hörige  besitzen;  be- 
sonders mochte  nach  Ueberwindung  einer  Stadt  und  Auflösung  ihres 
Gemeinwesens  es  oft  der  siegenden  Gemeinde  zweckmäfsig  erscheinen 
die  Masse  der  Bürgerschaft  nicht  förmlich  als  Sklaven  zu  verkaufen, 
sondern  ihnen  den  factischen  Fortbesitz  der  Freiheit  zu  gestatten,  so 
dafs  sie  gleichsam  als  Freigelassene  der  Gemeinde  sei  es  zu  den  Geschlech- 
tern sei  es  zu  dem  König  in  Clientelverhältnifs  traten.  Zweitens  aber  war 
durch  die  Gemeinde  und  deren  Macht  über  die  einzelnen  Bürger  die  Mög- 
lichkeit gegeben  auch  deren  Clienten  gegen  mifsbräuchliche  Handha- 
bung des  rechtlich  fortbestehenden  Herrenrechts  zu  schützen.  Bereits  in 
unvordenklich  früher  Zeit  ist  in  das  römische  Landrecht  der  Grundsalz 
eingeführt  worden,  von  dem  die  gesammte  Bechtsstellung  der  Insassen- 
schaft üirenAusgang  genommen  hat:  dafswenn  der  Herr  bei  Gelegenheit 
eines  öffentlichen  Uechtsacts  —  Testament,  Prozefs,  Schätzung  —  sein 
Herrenrecht  ausdrückhch  oder  stillschweigend  aufgegeben  habe,  weder 
er  selbst  noch  seine  Bechtsnachfolger  diesen  Verzicht  gegen  die  Person 
des  Freigelassenen  selbst  oder  gar  seiner  Descendenten  jemals  wieder 
sollten  willkürlich  rückgängig  machen  können.  Die  Hörigen  und  ihre 
iNachkommen  besafsen  nun  zwar  weder  Bürger-  noch  Gastrecht;  denn 
zu  jenem  bedurfte  es  förmlicher  Ertheilung  von  Seiten  der  Gemeinde, 
dieses  aber  setzte  das  Bürgerrecht  des  Gastes  in  einer  mit  der  römiscjjen 
in  Vertrag  stehenden  Gemeinde  voraus.  Was  ihnen  zu  Theil  ward,  war 
ein  gesetzlich  geschützter  Freiheitsbesilz  bei  rechtlich  fortdauernder 
Unfreiheit;  und  darum  scheinen  längere  Zeit  hindurch  ihre  vermögens- 
rechtlichen Beziehungen  gleich  denen  der  Sklaven  als  Rechtsverhält- 
nisse des  Patrons  gegolten  und  dieser  prozessualisch  sie  nothwendig 
vertreten  zu  haben,  womit  denn  auch  zusammenhängen  wird,  dafs  der 
Patron  im  Nothfall  Beisteuern  von  ihnen  einheben  und  sie  vor  sich  zu 
crimineller  Verantwortung  ziehen  konnte.  Aber  allmählich  entwuchs 
die  Insassenschaft  diesen  Fesseln;  sie  fingen  an  in  eigenem  Namen  zu  er- 
werben und  zu  veräufsern  und  ohne  die  formelle  Vermitlelung  ihres 
l'alrons  von  den  römischen  Bürgergerichten  Becht  anzusprechen  und 
zu  erhallen.  In  Ehe  und  Erbrecht  ward  die  Heclitsgleichheil  mit  den 
Bürgern  zwar  weit  eher  den  Ausländern  (S.  39)  gestallet  als  (hesen 
keiner  Gemeinde  angehörigon  eigentlich  unfreien  Leuten;  aber  es 
konnte  denselben  doch  nicht  wohl  gewehrt  werden  in  ihrem  eigenen 
Kreise  Ehen  einzugehen  und  die  daran  sich  knüpfenden  Uechlsvorhäll- 
nisse  «1er  eheherrlichen  und  väterlichen  Gewall.  der  Agnalion  und  des 
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("icsclileclils,  der  Erhscliaft  und  ih'.v  Vornimidscliaft  nach  Art  der  hfirger- 
leclilliclien  zu  geslallen.  —  Tlioilweise  zu  ähidiclien  Folgen  führte  die 
Ausübung  des  (laslrechts,  insofern  auf  Grund  desselben  Aushlnder  sich 
auf  die  Dauer  in  Hörn  niederlicfsen  und  (h)rl  eine  lläushchkeit  begrün- 
deten. In  dieser  Hinsicht  müssen  seit  uraller  Zeit  die  liberalsten 
Grundsätze  in  Rom  bestanden  haben.  Das  römische  Recht  weifs  weder 
von  Erhguts([Malität  noch  von  Geschlossenheit  der  Liegenschaften  und 
gestattet  cinestheils  jedem  dispositionsffdiigen  Mann  bei  seinen  Leb- 
zeiten vollkommen  unbeschränkte  Verfügung  über  sein  Vermögen, 
andrerseits,  so  viel  wir  wissen,  jedem,  der  überhau[)t  zum  Verkehr  mit 
römischen  Rürgern  ])efugt  war,  selbst  dem  Fremden  und  dem  Clienten 
das  unbeschränkte  Recht  bewegliches  und,  seitdem  Immobilien  über- 
haupt im  Privateigen thum  stehen  konnten,  in  gewissen  Schranken 
auch  unbewegliches  Gut  in  Rom  zu  erwerben.  Es  ist  eben  Rom  eine 
Handelsstadt  gewesen,  die ,  w  ie  sie  den  Anfang  ihrer  Bedeutung  dem 
internationalen  Verkehr  verdankte,  so  auch  das  Niederlassungsrecht 
mit  grofsartiger  Freisinnigkeit  jedem  Kinde  ungleicher  Ehe,  jedem 
freigelassenen  Knecht,  jedem  nach  Rom  unter  Aufgebung  seines  Hei- 
mathrechts übersiedelnden  Fremden  gewährt  hat. 
Insassen-  Anfänglich  waren  also  die  Bürger  in  der  That  die  Schutzherren, 

^'  (fer  gV*^"*  die  Nichtbürger  die  Geschützten;  allein  wie  in  allen  Gemeinden,  die 
meinde.  ^jj^  Ansiedelung  freigeben  und  das  Bürgerrecht  schliefsen,  ward  es  auch 
in  Rom  bald  schwer  und  wurde  immer  schwerer  dieses  rechtliche  Ver- 
hältnifs  mit  dem  factischen  Zustand  in  Harmonie  zu  erhalten.  Das  Auf- 
blühen des  Verkehrs,  die  durch  das  latinische  Bündnifs  allen  Latinern 
gewährleistete  volle  privatrechtliche  Gleichstellung  mit  Einschlufs 
selbst  der  Erwerbung  von  Grundbesitz,  die  mit  dem  Wohlstand  stei- 
gende Häufigkeit  der  Freilassungen  mufsten  schon  im  Frieden  die  Zahl 
der  Insassen  unverhältnifsmäfsig  vermehren.  Es  kam  dazu  der  gröfsere 
Theil  der  Bevölkerung  der  mit  den  Waffen  bezwungenen  und  Rom 
incorporirten  Nachbarstädte,  welcher,  mochte  er  nun  nach  Rom  über- 
siedeln oder  in  seiner  alten  zum  Dorf  herabgesetzten  Heimath  ver- 
bleiben, in  der  Regel  wohl  sein  eigenes  Bürgerrecht  mit  römischem 
Metökenrecht  vertauschte.  Dazu  lastete  der  Krieg  ausschliefslich  auf 
den  Altbürgern  und  lichtete  beständig  die  Beihen  der  patricischen 
Nachkommenschaft,  während  die  Insassen  an  dem  Erfolg  der  Siege  An- 
theil  hatten,  ohne  mit  ihrem  Blute  dafür  zu  bezahlen.  —  Unter  solchen 
Verhältnissen  ist  es  nur  befremdlich,  dafs  der  römische  Patriciat  nicht 
noch  viel  schneller  zusammenschwand,  als  es  in  der  That  der  Fall  war. 
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Dafs  er  noch  längere  Zeit  eine  zahlreiche  Gemeinde  blieb,  davon  ist  der 
Grund  schwerhch  zu  suchen  in  der  Verleihung  des  römischen  Bürger- 
rechts an  einzelne  ansehnliche  auswärtige  Geschlechter,  die  nach  dem 
Austritt  aus  ihrer  Heimath  oder  nach  der  Ueberwindung  ihrer  Stadt 
das  römische  Bürgerrecht  empfingen  —  denn  diese  Verleihungen 
scheinen  von  Anfang  an  sparsam  erfolgt  und  immer  seltener  geworden 
zu  sein,  je  mehr  das  römische  Bürgerrecht  im  Preise  stieg.  Von 
gröfserer  Bedeutung  war  vermuthhch  die  Einführung  der  Civilehe,  wo- 
nach das  von  patricischen,  als  Eheleute  wenn  auch  ohne  Confarreation 
zusammenlebenden  Aellern  erzeugte  Kind  volles  Bürgerrecht  erwarb 
so  gut  wie  das  in  confarreirter  Ehe  erzeugte;  es  ist  wenigstens  wahr- 
scheinlich, dafs  die  schon  vor  den  zwölf  Tafeln  in  Rom  bestehende, 
aber  doch  gewifs  nicht  ursprüngHciie  Civilehe  eben  eingeführt  ward, 
um  das  Zusammenschwinden  des  Patriciats  zu  hemmen*).  Auch  die 
Mafsregeln,  durch  welche  bereits  in  ältester  Zeit  auf  die  Erhaltung  einer 
zahlreichen  INachkommenschaft  in  den  einzelnen  Häusern  hingewirkt 
ward  (S.  57),  gehören  in  diesen  Zusammenhang. —  Nichtsdestoweniger 
war  nothwendiger  Weise  die  Zahl  der  Insassen  in  beständigem  und 
keiner  Minderung  unlerhegendem  Wachsen  begrilfen,  während  die  der 
Bürger  sich  im  besten  Fall  nicht  vermindern  mochte;  und  in  Folge 
dessen  erhielten  nolhwendig  die  Insassen  unmerklich  eine  andere  und 
freiere  Stellung.  Die  INichlbürger  waren  nicht  ineiir  blofs  entlassene 
Knechte  und  schutzbedürflige  Fremde;  es  gehörten  dazu  die  ehemaligen 
Bürgerschaften  der  im  Krieg  unterlegenen  latinischen  Gemeinden  und 
vor  allen  Dingen  die  lalinischen  Ansiedler,  die  nicht  durch  Gunst  des 
Königs  oder  eines  anderen  Bürgers,  sondern  nach  Bundesrecht  in  Rom 
lebten.  Vermögensrechtlich  unbeschränkt  gewannen  sie  Geld  und  Gut 
in  der  neuen  Ileimath,  und  vererbten  gleich  dem  Bürger  ihren  Hof  auf 
Kinder  und  Kindeskinder.  Auch  die  drückende  Abhängigkeit  von  den 
einzelnen  Bürgerhäusern  lockerte  sich  allmählich.  Stand  der  befreite 
Knecht,  der  eingewanderte  Fremde  noch  ganz  isolirt  im  Staate,  so  galt 


*)  Die  BestiminuiigeD  der  zwölf  Taloh»  über  den  Usus  zeif^eu  deutlich,  cl.ils 
dieselben  die  (Jivileho  bereits  vorfanden.  Kbeuso  klar  (;elit  das  hohe  Alter  der 
Civilehe  daraus  hervor,  dals  aneh  sie  so  {;ut  wie  die  religiöse  Khe  die  ehe- 
herrliche («ewalt  nothwendijA  in  sich  schlofs  (S.  50)  und  von  der  religiüson  Khe 
hinsichtlich  der  (lewalterwerbung  nur  darin  abwich,  dals  die  religiöse  lihe 
selbst  als  eigcnthiiniliche  und  rechtlich  ii^thwendige  Krwerbsforui  der  Frau 
galt,  Wogegen  zu  der  Civilehe  eine  der  anderweitigen  allgenieinen  Formen  des 
Kigenthuniserwerbs,  Uebcrgabe  von  Seiten  der  Berechtigten  oder  auch  Nerjüh- 
rung,    hinzulretcn   inufstr,   uui   eine  gültige   ehehcriliche   (Icwait   /u   begiiinden. 


8S  KUSTES  lll.CII.      KAIMIi;!.  VI. 

(li(;s  sciloii  iiiclil  iiiolir  von  siMiieii  Kiii(lt;i'ii,  nucli  weniger  von  den 
l'jikeln  und  die  lie/ielinngen  /ii  dem  l'alion  Iralcn  duniil  von  selhsl 
immer  melir  ziinick.  VV;ii-  in  ällenn"  Zeil  der  (llieiil  nusscldielslicli  iür 
den  Kcclilsscliulz  angewiesen  auf  die  Verniillelung  des  l'alrons,  so 
niufsle,  je  mehr  der  Staat  sich  consolidirle  und  folgevveise  die  lle- 
(l('uliing  der  (ii;scld(;clitsvereine  und  der  Häuser  sank,  desto  hriuliger 
auch  ohne  Vermitteking  des  Patrons  vom  König  dem  einzelnen  Chenten 
Hechtsfolge  und  Al)hiUte  der  Unhill  gewährt  werden.  Eine  grofse  Zahl 
der  Nichthürger,  namentlich  (he  Mitgheihn-  (h^r  aufgeh'jsten  iatinisch<;n 
Gemeinden  standen  üherhaupt,  wie  schon  gesagt  ward,  wainscheinhch 
von  Haus  aus  nicht  in  der  CUentel  der  königlichen  und  der  sonstigen 
grofsen  Geschlechter  und  gehorchten  dem  König  ungefähr  in  gleicher 
Art  wie  die  Bürger.  Dem  König,  dessen  Herrschaft  üher  die 
Bürger  denn  doch  am  Ende  abhing  von  dem  guten  Willen  der  Ge- 
horchenden, nuifsle  es  willkommen  sein,  in  diesen  wesentlich  von  ihm 
abhängigen  Schutzleuten  sich  eine  ihm  näher  verpilichlete  Genossen- 
schaft zu  bilden.  —  So  erwuchs  neben  der  Bürgerschaft  eine  zweite 
römische  Gemeinde;  aus  den  Clienten  ging  die  Plebs  hervor.  Dieser 
Namenwechsel  ist  charakteristisch;  rechtlich  ist  kein  Unterschied 
zwischen  dem  Cüenten  und  dem  Plebejer,  dem  Hörigen  und  dem  Manne 
aus  dem  Volk,  factisch  abef  ein  sehr  bedeutender,  indem  jene  Be- 
zeichnung das  Schutzverhältnifs  zu  einem  der  politisch  berechtigten 
Gemeindeglieder,  diese  blofs  den  Mangel  der  politischen  Rechte  her- 
vorhebt. Wie  das  Gefühl  der  besonderen  Abhängigkeit  zurücktrat, 
drängte  das  der  politischen  Zurücksetzung  den  freien  Insassen  sich 
auf;  und  nur  die  über  allen  gleichmäfsig  waltende  Herrschaft  des 
Königs  verhinderte  das  Ausbrechen  des  politischen  Kampfes  zwischen 
der  berechtigten  und  der  rechtlosen  Gemeinde. 
Serviani-  Der  crste  Schritt  zur  Verschmelzung  der  beiden  Volkstheile  ge- 

fassuug.  schah  indefs  schwerlich  auf  dem  Wege  der  Revolution,  den  jener  Gegen- 
satz vorzuzeichnen  schien.  Die  Verfassungsreform,  die  ihren  Namen 
trägt  vom  König  Servius  TuUius,  liegt  zwar  ihrem  geschichtlichen  Ur- 
sprung nach  in  demselben  Dunkel,  wie  alle  Ereignisse  einer  Epoche, 
von  der  wir  was  wir  wissen,  nicht  durch  historische  Ueberlieferung, 
sondern  nur  durch  Rückschlüsse  aus  den  späteren  Institutionen  wissen; 
aber  ihr  Wesen  zeugt  dafür,  dafs  nicht  die  Plebejer  sie  gefordert  haben 
können,  denen  die  neue  Verfcffesung  nur  Pflichten,  nicht.  Rechte  gab. 
Sie  mufs  vielmehr  entweder  der  Weisheit  eines  der  römischen  Könige 
ihren  Ursprung  verdanken  oder  auch  dem  Drängen  der  Bürgerschaft 
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auf  Befreiung  von  der  ausscliliefslichen  Belastung  und  auf  Zuziehung 
der  Niclilbürger  tlieils  zu  der  Besteuerung,  das  heilst  zu  der  VerpUicli- 
lung  dem  Staat  im  Nothfall  vorzuschiefsen  (dem  Tributum),  und  zu 
den  Frohnden,  theils  zu  dem  Aufgebot.  Beides  wird  in  der  servianischen 
Verfassung  zusammengefalst,  ist  aber  schwerlich  gleichzeitig  erfolgt. 
Ausgegangen  ist  die  Heranziehung  der  Nichtbürger  vermuthlich  von 
den  ökonomischen  Lasten;  es  wurden  diese  früh  auch  auf  die  ,Be- 
güterten'  {locupletes)  oder  die  , stetigen  Leute'  {adsidui)  erstreckt  und 
nur  die  gänzlich  Vermögenslosen,  die  , Kinderzeuger'  (jnoletarii,  capüe 
cnisi)  blieben  davon  frei.  Weiter  folgte  die  politisch  wichtigere  Heran- 
ziehung der  Nichtbürger  zu  der  Wehr|jllicht.  Diese  wurde  fortan,  statt 
auf  die  Bürgerschaft  als  solche,  gelegt  auf  die  Grundbesitzer,  die  tri- 
hules,  mochten  sie  Bürger  oder  blofs  Insassen  sein;  die  Heeresfoige 
wurde  aus  einer  persöidichen  zu  einer  Beallast.  Im  einzelnen  war  die 
Ordnung  folgende.  Pllichtig  zum  Dienst  war  jeder  ansässige  Mann  vom 
achtzehnten  bis  zum  sechzigsten  Lebensjahr  mit  Einschlufs  der  Haus- 
kinder  ansässiger  Väter,  ohne  Unterschied  der  Geburt;  so  dafs  selbst 
der  entlassene  Knecht  zu  dienen  hatte,  wenn  er  ausnahmsweise'  zu 
Grundbesitz  gelangt  war.  Auch  die  grundbesitzenden  Latiner  — 
anderen  Ausländern  war  der  Erwerb  römischen  Bodens  nicht  ge- 
stattet —  wurden  zum  Dienst  herangezogen,  sofern  sie,  was  ohne 
Zweilel  bei  den  meisten  derselben  der  Fall  war,  auf  römischem 
G(;biet  ihren  Wohnsitz  genommen  hatten.  Nach  der  Grofse  der 
Giundstücke  wurde  die  kriegsplliclitige  Mannschaft  eingellieill  in  die 
VoUdienstpllichtigen  oder  die  VoUhufener,  welche  in  vollständiger 
Uüslung  erscheinen  mufsten  und  insofern  voi-zugsweise  das  Kriegsheer 
{(iassis)  bildeten,  während  von  den  vier  folgenden  Reihen  der  kleineren 
Grundbesitzer,  den  Besitzern  von  Drei  Vierteln,  Hälften,  Vierleln  und 
Achteln  einer  ganzen  Bauernslelle,  zwar  auch  die  Erfüllung  der  Dienst- 
[illicht,  nicht  aber  die  volle  Armirung  verlangt  ward  und  sie  also  unter- 
halb des  Vollsatzes  [infra  dassent)  standen.  Nach  der  damaligen  Ver- 
Iheilung  des  Bodens  waren  fast  die  Hälfte  der  Bauerstellen  Vollhufen, 
wäln(!nd  die  Dreiviertel-,  Halb-  und  Viertelhufener  jede  knapp,  die 
Achtclliulenca'  reichli(;h  ein  Achtel  der  Ansässigen  ausmachu-n;  wefs- 
hall)  festgesetzt  ward,  dafs  für  das  Fufsvolk  auf  achtzig  VoUhufener  je 
zwanzig  der  drei  folgenden  und  achliiiidzwanzig  der  lelzlen  Reihe  aus- 
grholuMi  werden  sollten.  Aehnlich  verfuhr  man  bei  der  Reilcrci:  die 
Zahl  der  Abtheilungen  wurde  in  dieser  verdreifacht  und  nur  darin 
wich    man   hier  al),    dafs   di(!  bereits  beslehcndfn  .•>c(lis  Abllifiluii^en 
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mit  den  allen  Namen  (Tities,  Hamnes,  Lnceres  primi  und  secundi)  den 
Paliiciern  l)liel)en,w;ilirend  die /wölliKMien  liauiilsäelilicli  aus  dcn.Melil- 
bürgern  gebildet  wurden.  Der  Grund  dieser  Abweichung  ist  wohl  darin 
zu  suclien,  dal's  man  damals  die  FiirsIruppeM  für  jediMi  Feldzuf,'  neu  for- 
niirle  und  nach  der  Heimkehr  enllitils,  dafie^t-n  <he  Keiler  mit  ihren 
Hossen  aus  militärischen  Hücksichten  auch  im  Frieden  zusammenge- 
hallen wurden  und  regelmäfsige  IJebungen  hielten,  die  als  P'estlich- 
keilen  der  römischen  llilterschafl  bis  in  die  späteste  Zeit  lorlbe- 
slanden*).  So  liel's  man  denn  auch  bei  dieser  Ketorm  den  einmal  be- 
stehenden Schwadronen  ihre  hergebrachten  iNamen.  Um  auch  die  Kel- 
terei jedem  Kürger  zugänglich  zu  machen,  wurden  die  unvcrheiralhelen 
Frauen  und  die  unmündigen  Waisen,  soweit  sie  Grundbesitz  hatten, 
angeballen  anstatt  des  eigenen  Dienstes  einzelnen  Reitern  die  IMerde 
—  jeder  Reiter  hatte  deren  zwei  —  zu  stellen  und  zu  füttern.  Im 
Ganzen  kam  auf  neun  Fufssoldaten  ein  Reiter;  doch  wurden  beim 
elfectiven  Dienst  die  Reiter  mehr  geschont.  —  Die  nicht  ansässigen 
Leute  (adcensi,  neben  dem  Verzeichnifs  der  Wehrpflichtigen  stehende 
Leute)  hatten  zum  Heere  die  Werk-  und  Spielleute  zu  stellen  so  wie 
eine  Anzahl  Ersatzmänner,  die  nnbewalTnet  (velati)  mit  dem  Heer  zogen 
und  wenn  im  Felde  Lücken  entstanden,  mit  den  Waffen  der  Kranken 
und  Gefallenen  ausgerüstet  in  die  Reihe  eingestellt  wurden. 
Anshebungs-  Zum    Rchuf   der    Aushebung    des  Fufsvolks    wurde   die    Stadt 

istncte.  eingeti^eilt  in  vier  ,Theile'  {tribns)  wodurch  diealle'Dreilheilung  wenig- 
stens in  ihrer  localen  Redeutung  beseitigt  ward:  den  palatinischen, 
der  die  Anhöhe  gleiches  Namens  nebst  der  Velia  in  sich  schlofs;  den 
der  Subura,  dem  die  Strafse  dieses  Namens,  die  Carinen  und  der  Cae- 
lius  angehörten;  den  esquiliniscben;  und  den  collinischen ,  den  der 
Quirinal  und  Viminal,  die  , Hügel'  im  Gegensatz  der  ,Rerge'  des  Ca- 
pitol  und  Palatin,  bildeten.  Von  der  Rildung  dieser  Districte  ist  bereits 
früher  (S.  49)  die  Rede  gewesen  und  gezeigt,  in  welcher  Weise  die- 
selben aus  der  alten  palatinischen  und  quirinalischen  Doppelstadt  her- 
vorgegangen sind.  In  welcher  Weise  es  herbeigeführt  worden  ist,  dafs 
jeder  ansässige  Bürger  einem  dieser  Sladttheile  angehörte,  läfst  sich 
nicht  sagen;  aber  es  war  dies  der  Fall  und  dafs  die  vier  Districte  un- 
gefähr gleiche  Mannzabl  halten,  ergiebt  sich  aus  ihrer  gleichmäfsigen 
Anziehung  bei  der  Aushebung.    Ueberhaupt  hat  diese  Eintheilung,  die 

*)  Aus  demselbeu  Grund  wurde  bei  der  Steigerung  des  Aufgebots  nach 
dem  Eintritt  der  Hügelrömer  die  Ritterschaft  verdoppelt,  bei  der  Fufsmannschaft 
aber  statt  der  einfachen  Lese  eine  Doppellegion  einberufen   (S.  83). 


ISrCHTBUERGER  U>n  REFORMIRTE  VERFASSUNG.  91 

zunächst  auf  den  Boden  allein  und  nur  folgeweise  auf  die  Besitzer  sich 
bezog,  einen  ganz  äufserlichen  Charakter  und  namentlich  ist  ihr  nie- 
mals eine  religiöse  Bedeutung  zugekommen;  denn  dafs  in  jedem  Stadt- 
dislrict  eine  gewisseZahl  der  rälhselhaften  Argeerkapellen  sich  befanden, 
macht  dieselben  ebenso  wenig  zu  sacralen  Bezirken,  als  es  die  Gassen 
dadurch  wurden,  dafs  in  jeder  ein  Larenaltar  errichtet  ward.  —  Jeder 
dieser  vier  Aushebungsdistricte  hatte  annährend  den  vierten  Theil  wie 
der  ganzen  Mannschaft,  so  jeder  einzelnen  militärischen  Abtheilung  zu 
stellen,  so  dafs  jede  Legion  und  jede  Centurie  gleich  viel  Conscribirte 
aus  jedem  Bezirk  zählte,  um  alle  Gegensätze  gentilicischer  und  localer 
Natur  in  dem  einen  und  gemeinsamen  Gemeindeaufgebot  aufzuheben 
und  vor  allem  durch  den  mächtigen  Hebel  des  nivellirenden  Sol- 
datengeistes Insassen  und  Bürger  zu  einem  Volke  zu   verschmelzen. 

Militärisch  wurde  die  walfenfähige  Mannschaft  geschieden  in  ein  neer- 
erstes  und  zweites  Aufgebot,  von  denen  jene,  die  ,Jüngeren'  vom  "'' °"°° 
laufenden  achtzehnten  bis  zum  vollendeten  sechsundvierzigsten  Jahre, 
vorwiegend  zum  Felddienst  verwandt  wurden,  während  die  ,Aelleren' 
die  Mauern  daheim  schirmten.  Die  militärische  Einheit  ward  in  der 
Infanterie  die  jetzt  verdoppelte  Legion  (S.  70),  eine  vollständig  nach 
alter  dorischer  Art  gereihte  und  gerüstete  Phalanx  von  sechstausend 
Mann,  die  sechs  Glieder  hoch  eine  Fronte  von  tausend  Schwer- 
gerüsteten bildete;  wozu  dann  noch  2400  ,Ungerüstete'  (velites,  s. 
S.  69  A.)  kamen.  Die  vier  ersten  Glieder  der  Phalanx,  die  classis, 
bildeten  die  vollgerüsteten  Ilopliten  der  Vollhufncr,  im  fünften  und 
sechsten  standen  die  minder  gerüsteten  Bauern  der  zweiten  und 
dritten  Abtheiluug;  die  beiden  letzten  traten  als  letzte  Glieder  zu  <ler 
Phalanx  hinzu  oder  kämpften  daneben  als  Leichlbewaffncte.  Für  die 
leichte  Ausfüllung  zufälliger  Lücken,  die  der  Phalanx  so  verderblich 
sind,  war  gesorgt.  Es  standen  also  in  derselben  84  Centurien  oder 
8400  Mann,  davon  GOOO  Iloplilon,  KlOO  der  ersten,  je  1000  der 
beiden  folgenden  Abtlieilungen,  ferner  2100  Leichte,  davon  1000  der 
vierten,  1200der  fünften  Abtheilung;  ungefähr  stellte  jeder  Aushebungs- 
lieziik  zu  der  Phalanx  2100,  zu  jeder  Centurie  2.")  Mann.  Diese  Phalanx 
war  das  zum  Aiisnicken bestimu)te  Heer,  währeiul  die  gleiche  'rrup[)i'n- 
maclit  auf  di(!  tür  die  Stadlvertheidigung  zurückbleibenden  Aeltereu 
gerechnet  wurde;  wodurch  also  der  Nonnalbesland  des  Fufsvolks  auf 
10800  iManii  Kam,  SO  Centurien  der  ersten,  je  2t)  der  diei  rolgemb'n. 
2s  der  ielzlen  Ahtheilung;  ungerechnet  die  heiden  Centurien  Krsal/.- 
nianuschaft  so   wie  iVu)  der  Werk-  und  die    der    Spielleule.    Zu    allen 
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«licsoii  kiiiii  die  UfMlcrci,  welche  aus  ISOO  IMerdfMi  beslaud;  dem  aus- 
lückeiideii  llet;r  ward  iiideJs  (jI'I  nur  der  drille  Tiieil  der  (jesauinilzalil 
beigegel)en.  Der  Normalbesland  des  lömisclien  Heeres  ersten  und 
/weilen  Aul^ehuls  sliep;  sonach  auf  nahe  an  20  000  Mann;  welche  Zahl 
dem  Ell'ecüvhesland  der  römischen  Wallenrähigen,  wie  er  war  zur  Zeit 
der  Einführung  dieser  neuen  Organisation,  unzweitelhait  im  Allge- 
meinen entsprochen  hahen  wird.  IJei  steigender  Bevölkerung  wurde 
nicht  die  Zahl  der  Centuritsn  vermehrt,  sondern  man  verstärkte  dui'ch 
zugegebene  Leute  die  einzelnen  Abtheilungen,  ohne  doch  die  Grund- 
zahl ganz  fallen  zu  lassen;  wie  denn  die  römischen  der  Zahl  nach  ge- 
schlossenen Corporationen  überhaujit  häulig  durch  Aufnahme  über- 
zähliger Mitglieder  die  ihnen  gesetzte  Schranke  umgingen. 

Mit  dieser  neuen  Ileeresordnung  Hand  in  Hand  ging  die  sorg- 
fältigere Beaufsichtigung  des  Grundbesitzes  von  Seiten  des  Staats.  Es 
wurde  entweder  jetzt  eingeführt  oder  doch  sorgfältiger  bestimmt,  dafs 
ein  Erdbuch  angelegt  werde,  in  welchem  die  einzelnen  Grundbesitzer 
ihre  Aecker  mit  dem  Zubehör,  den  Gerechtigkeiten,  den  Knechten,  den 
Zug-  und  Laslthieren  verzeichnen  lassen  sollten.  Jede  Veräufserung, 
die  nicht  offenkundig  und  vor  Zeugen  geschah,  wurde  für  nichtig  er- 
klärt und  eine  Bevision  des  Grundbesilzregisters,  das  zugleich  Aus- 
hebungsrolle war,  in  jedem  vierten  Jahre  vorgeschrieben.  So  sind  aus 
der  servianischen  Kriegsordnung  die  Mancipation  und  der  Census  her- 
vorgegangen. 

Augenscheinlich  ist  diese  ganze  Institution  von  Haus  aus  mili- 
tärischer Natur.  In  dem  ganzen  weitläufigen  Schema  begegnet  auch 
nicht  ein  einziger  Zug,  der  auf  eine  andere  als  die  rein  kriegerische 
Bestimmung  der  Centurien  hinwiese;  und  dies  allein  mufs  für  jeden, 
der  in  solchen  Dingen  zu  denken  gewohnt  ist,  genügen,  um  ihre  Ver- 
wendung zu  pohtischen  Zwecken  für  spätere  Neuerung  zu  erklären. 
Wenn,  wie  wahrscheinlich,  in  ältester  Zeit,  wer  das  sechzigste  Jahr 
überschritten  hat,  von  den  Centurien  ausgeschlossen  ist,  so  hat  dies 
keinen  Sinn,  sofern  dieselben  von  Anfang  an  bestimmt  waren  gleich 
und  neben  den  Curien  die  Bürgergemeinde  zu  repräsentiren.  Indefs 
wenn  auch  die  Centurienordnung  ledighch  eingeführt  ward,  um  die 
Schlagfertigkeit  der  Bürgerschaft  durch  die  Beiziehung  der  Insassen 
zu  steigern  und  insofern  nichts  verkehrter  ist  als  die  servianische 
Ordnung  für  die  Einführung  der  Timokratie  in  Born  auszugeben,  so 
wirkte  doch  folgeweise  die  neue  Wehrpflichtigkeit  der  Einwohnerschaft 
auch    auf  ihre   politische  Stellung    wesentlich   zurück.     Wer    Soldat 
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werden  mufs,  mufs  auch  Offizier  werden  können,  so  lange  der  Staat 
nicht  faul  ist;  ohne  Frage  konnten  in  Rom  jetzt  auch  Plebejer  zu 
Centurionen  und  Kriegstribunen  ernannt  werden.  Wenn  ferner 
auch  der  bisherigen  in  den  Curien  vertretenen  Rürgerschaft  durch  die 
Centurieninstilution  der  Sonderbesitz  der  politischen  Rechte  nicht 
geschmälert  werden  sollte,  so  mufsten  doch  unvermeidlich  diejenigen 
Rechte,  welche  die  bisherige  Rürgerschaft  nicht  als  Curienversamm- 
lung, sondern  als  Bürgeraufgebot  geübt  hatte,  übergehen  auf  die  neuen 
Bürger-  und  Insassencenturien.  Die  Centurien  also  sind  es  fortan,  die 
der  König  vor  dem  Beginii  eines  Angriffskrieges  um  ihre  Einwilligung 
zu  befragen  hat  (S.  74).  Es  ist  wichtig  der  späteren  Entwickelung 
wegen  diese  ersten  Ansätze  zu  einer  Betheihgung  der  Centurien  an 
den  ölfentlichen  Angelegenheiten  zu  bezeichnen;  allein  zunächst  trat 
der  Erwerb  dieser  Rechte  durch  die  Centurien  mehr  folgeweise  ein, 
als  dafs  er  geradezu  beabsichtigt  worden  wäre  und  nach  wie  vor  der 
servianischen  Reform  galt  die  Curienversammlung  als  die  eigentliche 
Bürgergemeinde,  deren  Huldigung  das  ganze  Volk  dem  König  ver- 
|)llichtete.  Neben  diesen  neuen  grundsässigen  Vollbürgern  standen  die 
angesessenen  Ausländer  aus  dem  verbündeten  Latium  als  theilnehmend 
an  den  öffentlichen  Lasten,  der  Steuer  und  den  Frohnden  (daher 
mnnici'pes);  während  die  aufser  den  Tribus  stehenden  nicht  ansässigen 
und  des  Wehr-  und  Stimmrechts  entbehrenden  Bürger  nur  als  slcuer- 
|)(lichtig  {aerarii)  in  Betracht  kommen.  —  Halte  man  somit  bisher 
nur  zwei  Klassen  der  Gemeindeglieder:  Bürger  und  Schulzverwandle 
unterschieden,  so  stellten  jetzt  sich  diese  drei  i)olilischen  Klassen  fest, 
die  viele  Jahrhunderte  hindurcli  das  römische  Staatsrecht  beherrscht 
haben. 

Wann  und  wie  diese  neue  militärische  Organisation  der  römischen  Zeit  »nd 
(iemeinde  ins  Leben  trat,  darüber  sind  nur  Vermuthungen  möglich,  rn^^ier 
Sie  setzt  die  vier  Quartiere  voraus,  das  heifst  die  servianische  Ma\icr 
niufsle  gezogen  sein,  bevor  die  Reform  slattl'and.  Aber  auch  das  Stadt- 
gebiet mufste  schon  seine  ursprüngliche  Grenze  beträchtlich  über- 
schritten haben,  wenn  es  8000  volle  und  ebensoviel  Theilliufoner  oder 
Hufenersöline  stellen  konnte.  Wir  kennen  zwar  den  Flächeuraiim 
der  vollen  römischen  Bauernstelle  nicht,  allein  es  wird  nicht  möglich 
sein   sie   unter  20  Morgen   anzusetzen*);  rechnen  wir  als  Miniiuiiin 

*)  Schon  um  480  erschienen  Landloose  von  sieben  Mtupcn  (\al.  M.i\.  .'<, 
:i,  5.  Colum.  1  praef.  14.  1,  3,  11.  Plin.  n.  h.  18,  3,  18;  vierzehn  Morgen 
\  ictor   .'i'J.     IMutiiirb    apophfli.    rcfi\  et  imp.  \\.  T^^^   niibiicr,    wonach  IMiitarch 
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10 ()()()  Vollliuleii,  tio  würden  dicbe  einen  l'läclienraiini  von  0  deulsclieu 
Quadralnicilen  Ackerland  voraussetzen,  wonach,  wenn  man  Weide, 
llänscrranin  und  niclil.  cnllurfidii'^'en  Hoden  noch  so  niäfsig  in  Ansatz 
l)ringt,  das  Gehiet  zu  der  Zeit,  wo  diese  Uerorni  durchgeführt  ward, 
mindestens  eine  Ausdehnung  von  20  Quadralmeilen,  wahrscheinlich 
aher  eine  noch  heträchtlichere  gehallt  hahen  mufs.  Folgt  man  der 
Ueherliel'erung,  so  mül'ste  man  gar  eine  Zahl  von  84  000  ansässigen 
und  walleniähigen  IJürgern  annehmen;  deim  so  viel  soll  Servius^  bei 
dem  ersten  Census  gezählt  hahen.  Indels  dafs  diese  Zahl  fahelhaft  ist, 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Karte;  auch  ist  sie  nicht  wahrhaft  überliefert, 
sondern  vermuthungsweise  hereclinet,  indem  die  16800  Waffenfähigen 
des  Normalstandes  der  Infanterie  nach  einem  durchschnittlichen  die 
Familie  zu  5  Köpfen  ansetzenden  Ueherschlag  eine  Zahl  von  84000 
Hürgern  zu  ergeben  schienen  und  diese  Zahl  mit  der  der  Waüenfähigen 
verwechselt  ward.  Aber  auch  nach  jenen  mäfsigeren  Sätzen  ist  bei 
einem  Gebiet  von  etwa  16000  Hufen  mit  einer  Bevölkerung  von  nahe 
an  20  000  Walfenfähigcn  und  mindestens  der  dreifachen  Zahl  von 
Frauen,  Kindern  und  Greisen,  nicht  grundsässigen  Leuten  und 
Knechten  nothwendig  anzunehmen,  dafs  nicht  blofs  die  Gegend  zwischen 
Tiber  und  Anio  gewonnen,  sondern  auch  die  albanische  iMark  erobert 
war,  bevor  die  servianische  Verfassung  festgestellt  wurde;  womit  denn 
auch  die  Sage  übereinstimmt.  Wie  das  Verhältnifs  der  Patricier  und 
Plebejer  im  Heere  sich  der  Zahl  nach  ursi)rünglich  gestellt  hat,  ist  nicht 
zu  ermitteln.  —  Im  Allgemeinen  aber  ist  es  einleuchtend  einerseits, 
dafs  diese  servianische  Institution  nicht  hervorgegangen  ist  aus  dem 
Ständekampf,  sondern  dafs  sie  den  Stempel  eines  reformirenden  Ge- 
setzgebers an  sich  trägt  gleich  der  Verfassung  des  Lykurgos,  des  Solon, 
des  Zaleukos,  andrerseits  dafs  sie  entstanden  ist  unter  griechischem 
Einflufs.     Einzelne  Analogien  können  trügen,  wie  zum  Beispiel  die 


Crass.  2  zu  berichtigen  ist)  den  Empfängern  klein.  —  Die  Verglcichung  der 
deutschen  Verhältnisse  ergiebt  dasselbe.  Jugerum  und  Morgen,  beide  ursprüng- 
lich mehr  Arbeit-  als  Flächeumafse,  können  angesehen  werden  als  ursprünglich 
identisch.  Wenn  die  deutsche  Hufe  regelmäfsig  aus  30,  nicht  selten  auch  aus 
20  oder  40  Morgen  bestand  und  die  Hofstätte  häufig,  wenigstens  bei  den  Angel- 
sachsen, ein  Zehntel  der  Hufe  betrug,  so  wird  bei  Berücksichtigung  der  klima- 
tischen Verschiedenheit  und  des  lömischen  Heredium  von  2  Morgen  die  An- 
nahme einer  römischen  Hufe  von  20  Morgen  den  Verhältnissen  angemessen 
erscheinen.  Freilich  bleibt  es  zu  bedauern,  dafs  die  Ueberlieferung  uns  eben 
hier  im  Stich  läl'st. 
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schon  von  den  Allen  hervorgehobene,  dafs  auch  in  Korinth  die  Ritter- 
pferde auf  die  Wittwen  und  Waisen  angewiesen  wurden;  aber  die  Eni- 
hihnung  der  Rüstung  wie  der  Gliederstellung  von  dem  griechischen 
Iloplitensystem  ist  sicher  kein  zufälliges  Zusammentrellen.  Erwägen 
wir  nun,  dafs  eben  im  zweiten  Jahrhundert  der  Stadt  die  griechischen 
Staaten  in  Unteritalien  von  der  reinen  Geschlechterverfassung  forl- 
schritten  zu  einer  modificirten,  die  das  Schwergewicht  in  die  Hände  der 
Resitzenden  legte*),  so  werden  wir  hierin  den  Anstofs  erkennen,  der 
in  Rom  die  servianische  Reform  liervorrief,  eine  im  Wesentlichen  auf 
demselben  Grundgedanken  beruhende  und  nur  durch  die  streng  monar- 
chische Form  des  römischen  Staats  in  etwas  abweichende  Rahnen  ge- 
lenkte Verfassungsänderung. 


*)  Auch  die  Analogie  zwischen  der  sogenannten  servianischen  Verfassung 
und  der  ßehandlung  der  attischen  Metöken  verdient  hervorgehoben  zu  werden. 
Athen  hat  eben  wie  Rom  verhältniPsinäisig  früh  den  Insassen  die  Thore  geöffnet 
und  dann  auch  dieselben  zu  den  Lasten  des  Staates  mit  herangezogen.  Je 
weniger  hier  ein  uniiiiltelbarer  Zusammenhang  angenommen  werden  kann,  desto 
bestimmter  zeigt  es  sich,  wie  dieselben  Ursachen  —  städtische  Centralisirung 
und  städtische  Entwickelung  —  überall  und  uothwendig  die  gleichen  Folgen 
herbeiführen. 


KAPITEL    Yn. 
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Ausdehmincr  Au  Fehden  unter  sich  und  mit  den  Nachharn  wird  es  der  tapfeie 

seilen  Go-  und  leidenschaftliche  Stamm  der  Italiker  niemals  haben  fehlen  lassen; 
mit  dem  Aufhlühen  des  Landes  und  der  steigenden  Cultur  mufs  die 
Fehde  allmählich  in  den  Krieg,  der  Rauh  in  die  Eroberung  übergegangen 
sein  und  politische  Mächte  angefangen  haben  sich  zu  gestalten.  Indefs 
von  jenen  frühesten  Raufhändeln  und  Beutezügen,  in  denen  der  Cha- 
rakter der  Völker  sich  bildet  und  sich  äufsert  wie  in  den  Spielen  und 
Fahrten  des  Knaben  der  Sinn  des  Mannes,  hat  kein  italischer  Homer 
uns  ein  Abbild  aufbewahrt;  und  ebenso  wenig  gestallet  uns  die  ge- 
schichtliche Ueberlieferung  die  äufsere  Enlwickelung  der  Machlverhäll- 
nisse  der  einzelnen  latinischen  Gaue  auch  nur  mit  annähender  Genauig- 
keit zu  erkennen.  Höchstens  von  Rom  läfst  die  Ausdehnung  seiner 
Macht  und  seines  Gebietes  sich  einigermafsen  verfolgen.  Die  nachweis- 
lich ältesten  Grenzen  der  vereinigten  römischen  Gemeinde  sind  bereits 
angegeben  worden  (S.  45);  sie  waren  landeinwärts  durchschnittlich  nur 
etwa  eine  deutsche  Meile  von  dem  Hauptort  des  Gaus  entfernt  und  er- 
streckten sich  einzig  gegen  die  Küste  zu  bis  an  die  etwas  über  drei 
deutsche  Meilen  von  Rom  entfernte  Tibermündung  {Ostia).  ,Gröfsere 
und  kleinere  Völkerschaften',  sagt  Strabon  in  der  Schilderung  des 
ältesten  Rom,  , umschlossen  die  neue  Stadt,  von  denen  einige  in  unab- 
hängigen Ortschaften  wohnten  und  keinem  Stammverhand  bolmäfsig 
waren.'  Auf  Kosten  zunächst  dieser  stammverwandten  Nachbarn 
Scheinen  die  ältesten  Erweiterungen  des  römischen  Gebietes  erfolgt 
Zusein. 
Aniogebipt  Die  an  der  oberen  Tiber  und  zwischen  Tiber  und  Änio  gelegenen 

latinischen  Gemeinden  Anlemnae,  Crustumerium,  Ficulnea,  Medullia, 
Caenina,   Corniculum,    Cameria,   CoUatia  drückten    am  nächsten  und 
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empfindlichsten  auf  Rom  und  scheinen  schon  in  frühester  Zeit  durch 
die  Wallen  der  Römer  ihre  Selbstständigkeit  eingehüfst  zu  haben.  Als 
selbstständige  Gemeinde  erscheint  in  diesem  Bezirk  später  nur  Nomen- 
tum,  das  vielleicht  durch  Bündnifs  mit  Rom  seine  Freiheit  rettete;  um 
den  Besitz  von  Fidenae,  dem  Brückenkopf  der  Etrusker,  am  linken  Ufer 
der  Tiber,  kämpften  Laliner  und  Etrusker,  das  heifst  Römer  undVeienler 
mit  wechselndem  Erfolg.  Gegen  Gabii,  das  die  Ebene  zwischen  dem 
Anio  und  den  Albanerbergen  inne  hatte,  stand  der  Kampf  lange  Zeit 
im  Gleichgewicht;  bis  in  die  späte  Zeit  hinab  galt  das  gabinische  Ge- 
wand als  gleichbedeutend  mit  dem  Kriegskleid  und  der  gabinische  Boden 
als  Prototyp  des  feindlichen  Landes*).  Durch  diese  Eroberungen 
mochte  das  römische  Gebiet  sich  auf  etwa  9  Quadratmeilen  erweitert 
haben.  Aber  lebendiger  als  diese  verschollenen  Kämpfe  ist,  wenn  auch  Aib». 
in  sagenhaftem  Gewände,  der  Folgezeit  eine  andere  uralte  Wafienthat 
der  Römer  im  Andenken  geblieben:  Alba,  die  alte  beilige  Metropole 
Latiums,  ward  von  römischen  Schaarcn  erobert  und  zerstört.  Wie 
der  Zusammenstofs  entstand  und  wie  er  entschieden  ward,  ist  nicht 
überliefert;  der  Kampf  der  drei  römischen  gegen  die  drei  albanischen 
Drillingsbrüder  ist  nichts  als  eine  personificirende  Bezeichnung  des 
Kampfes  zweier  mächtiger  und  eng  verwandter  Gaue,  von  denen 
wenigstens  der  römische  ein  dreieiniger  war.  W^ir  wissen  eben  nichts 
weiter  als  die  nackte  Thatsache  der  Unterwerfung  und  Zerstörung  Albas 
durch  Rom**).  —  Dafs  in  der  gleichen  Zeit,  wo  Rom  sich  am  Anio  und 


*)  Ebenso  charakteristisch  sind  die  Wrwiinschunpsformeln  für  Gabii  nnd 
Fidenae  (IMacrob.  sat.  3,  9),  während  doch  eine  wirkliche  peschichtiiche  \'er- 
flnchunf?  des  Stndlbodens,  wie  sie  bei  Veii,  liarthapo,  Fie^ellae  in  der  Tliat 
stattgefunden  hat,  für  diese  Städte  nirgends  nachweisbar  und  liiichst  nnwahr- 
schcinlich  ist.  Vermuthlich  waren  alte  Hannlhichformnlare  auf  diese  beiden 
verbalsten  Städte  gestellt  und  wurden  von  späteren  Antiquaren  für  geschicht- 
liche Urkunden  gehalten. 

**)  Aber  zu  bezweifeln,  dal's  die  Zerstörung  Albas  in  der  That  von  Ilom 
ausgegangen  sei,  wie  es  neulich  von  achtbarer  Seite  geschehen  ist,  scheint 
kein  Grund  vorhanden.  Ks  ist  wohl  richtig,  dafs  der  [Jcricht  über  Albas  Zer- 
störung in  seinen  Kiiizclheitcn  eine  Kette  von  rnwahrschcinlichkcitcn  und 
llnniöglichkeilen  ist;  aber  das  gilt  eben  von  jeder  in  Sagen  einges|)onneiicn 
historischen  Thatsache.  Auf  die  Frage,  wie  sich  das  übrige  halinn»  /u  dein 
Kampfe  zwischen  Alba  nnd  Kom  verhielt,  haben  wir  freilich  keine  .\ntwort; 
aber  die  Frage  selbst  ist  falsch  gestellt,  denn  es  ist  unerwiesen,  dals  die  latinische 
Bundesverfassung  einen  Sonderkrieg  zweier  latinischer  Gemeinden  schlechter- 
dings untersagte  (S.  39).  iNoch  weniger  widerspricht  die  Aufnahme  einer  An- 
Momrason,  röin.   Cioacli.    I.    8.  AiiM.  n 
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aul  «lein  Albaiieryebirgc  Icslselzle,  aucli  l*rat;ii(;sl(;,  \v«ilclies  spälerliin 
als  Herrin  von  achl  henaclibarlen  Ortschaften  erscheint,  ferner  Tiljiir 
1111(1  ändert!  lalinisclw;  Gemeinden  in  i^leielier'  Weise  ihr  Gel)iel  erweitert 
und  ihre  spätere  verliidtnilsniiilsig  an.sehnliclie  Macht  lie^rnndet  haben 
mögen,  läfst  sich  vollends  nur  vermulhen. 
Art  (lor  iiito-  Mehr   als  die  Kriegsgeschichten  vermissen  wir  genaue  Ijerichle 

"orweiterulf- über  den  rechtlichen  Charakter  und  die  rechtlichen  Kolgen  dieser 
^""'  ältesten  latinisclien  Eroberungen.  Im  Ganzen  ist  es  nicht  zu  be- 
zweifeln ,  dafs  si(!  nach  demselben  Incor[)orationssystem  behandelt 
winden,  woraus  die  dreitheilige  römische  Gemeinde  liervorgegangen 
war;  lun-  dafs  die  durch  die  Waffen  zum  Eintritt  gezwungenen  Gaue 
nicht  einmal,  wie  jene  ;d testen  drei,  als  Quartiere  der  neuen  vereinigten 
Gemeinde  eine  gewisse  relative  Selbstständigkeit  bewahrten,  sondern 
völlig  und  spurlos  in  dem  Ganzen  verschwanden  (S.  84).  So  weit  die 
Macht  des  latinischen  Gaues  reichte,  duldete  er  in  ältester  Zeit  keinen 
politischen  Mittelpimkt  aufser  dem  eigenen  Ilauptort,  und  nocli  weniger 
legte  er  selbstständige  Ansiedelungen  an,  wie  die  Phoeniker  und  die 
Griechen  es  thaten  und  damit  in  ihren  Colonien  vorläufig  Clienten  und 
künftige  Rivale  der  Mutterstadt  erschufen.  Am  merkwürdigsten  in 
dieser  Hinsicht  ist  die  Behandlung,  die  Ostia  durch  l{om  erfuhr:  die 
factische  Entstehung  einer  Stadt  an  dieser  Stelle  konnte  und  wollte 
man  nicht  liindern ,  gestattete  aber  dem  Orte  keine  politische  Selbst- 
ständigkeit und  gab  darum  den  dort  Angesiedelten  kein  Ortsbürger-, 
sondern  liefs  ihnen  blofs,  wenn  sie  es  bereits  besafsen,  das  allgemeine 
römische  Bürgerrecht*).  Nach  diesem  Grundsatz  bestimmte  sich  auch 
das  Schicksal  der  schwächeren  Gaue,  die  durch  AVaffengewalt  oder 
auch  durch  freiwillige  Unterwerfung  einem  stärkeren  unterthänig 
wurden.     Die  Festung  des  Gaues  wurde  geschleift,  seine  Mark  zu  der 


zahl  albiscber  Familien  ia  den  römischen  Biirgerverband  der  Zerstörung  Albas 
durch  die  Römer;  warum  soll  es  nicht  in  Alba  eben  wie  in  Capua  eine  römische 
Partei  gegeben  haben?  Entscheidend  dürfte  aber  der  Umstand  sein,  dafs  Rom 
in  religiöser  wie  in  politiscber  Hinsicht  als  Rechtsnachfolgerin  von  Alba  auf- 
tritt; welcher  Anspruch  nicht  auf  die  Uebersiedelung  einzelner  Geschlechter, 
sondern  nur  auf  die  Eroberung  der  Stadt  sich  gründen  konnte  und  ge- 
gründet ward. 

*)  Hieraus  entwickelte  sich  der  staatsrechtliche  Begriff  der  See-  oder 
Biirgercolonie  {colonia  civium  Romanorum),  das  heifst  einer  factisch  geson- 
derten, aber  rechtlich  unselbstständigen  und  willenlosen  Gemeinde,  die  in  der 
Hauptstadt  aufgeht  wie  im  Vermögen  des  Vaters  das  Peculium  des  Sohnes  und 
als  stehende  Besatzung  vom  Dienst  in  der  Legion  befreit  ist. 
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Mark  der  Ueberwinder  geschlagen,  den  Gaugenossen  selbst  wie  ihren 
Göttern  in  dem  Hauptort  des  siegenden  Gaues  eine  neue  Heimath  ge- 
gründet. Eine  förmliche  Uebersiedelung  der  Besiegten  in  die  neue 
Hauptstadt,  Avie  sie  bei  den  Städtegründungen  im  Orient  Regel  ist,  wird 
man  hierunter  freilich  nicht  unbedingt  zu  verstehen  haben.  Die  Städte 
Latiums  konnten  in  dieser  Zeit  wenig  mehr  sein  als  die  Festungen  und 
Wochenmärkte  der  Bauern;  im  Ganzen  genügte  die  Verlegung  des 
Markt-  und  Dingverkehrs  an  den  neuen  Hauptort.  Dafs  selbst  die  Tempel 
oft  am  alten  Platze  blieben,  läfst  sich  an  dem  Beispiel  von  Alba  und 
Caenina  darthun,  welchen  Städten  nocii  nach  der  Zerstörung  eine  Art 
religiöser  Scheinexistenz  geblieben  sein  mufs.  Selbst  wo  die  Festig- 
keit des  geschleiften  Ortes  eine  wirkliche  Verpflanzung  der  Insassen 
erforderlich  machte,  wird  man  mit  Rücksicht  auf  die  Ackerbestellung 
dieselben  häufig  in  offenen  Weilern  ihrer  alten  Mark  angesiedelt  haben. 
Dafs  indefs  nicht  selten  auch  die  Ueberwundenen  alle  oder  zum  Theil 
genöthigt  wurden,  sich  in  ihrem  neuen  Hauptort  niederzulassen,  be- 
weist besser  als  alle  einzelnen  Erzählungen  aus  der  Sagenzeit  Latiums 
der  Satz  des  römischen  Staatsrechts,  dafs  nur,  wer  die  Grenzen  des  Ge- 
bietes erweitert  habe,  die  Stadtmauer  (das  Pomerium)  vorzuschieben 
l)efugt  sei.  NatürHch  wurde  den  Ueberwundenen,  übergesiedelt  oder 
nicht,  in  der  Regel  das  Schutzverwandtenrecht  aufgezwungen*);  ein- 
zelne Geschlechter  wurden  aber  auch  wohl  mit  dem  Bürgerrecht, 
das  heifst  dem  Patriciat  beschenkt.  Noch  in  der  Kaiserzeit  kannte 
man  die  nach  dem  Fall  ihrer  Heimath  in  die  römische  Bürgerschaft 
eingereihten  albischen  Geschlechter,  darunter  die  lulier,  Servilier, 
Quinctilier,  Cloelier,  Geganier,  Curiatier,  Metilier;  das  Andenken  ihrer 
Herkunft  bewahrten  ilire  albischen  Familienheiligthümer,  unter  denen 
das  Gcschlechterheiligthum  der  lulier  in  Bovilhie  sich  in  der  Kaiserzeil 
wieder  zu  grofsem  Ansehen  erhob.  —  Diese  Centralisirung  mehrerer 
kleiner  Gemeinden  in  einer  gröfseren  war  natürlicli  niclits  weniger  als 
eine  specilisch  römische  Idee.    Nicht  blofs  die  Entwickelung  Latiums 


*)  naiauf  geht  ohne  Zweifel  die  Bcstininiung  der  zwölf  Tafeln:  .\i:r{i 
iiiainijiiiiiiic]  l'orli  sanaliqi/e  idnri  ins  eslo,  d.  h.  es  soll  im  privatiefhtlichen 
\  trkehr  dem  Guten  und  dem  Gebesserlcu  gleiches  Hecht  zustehen.  An  die 
latiriischeii  Bundesgenosseu  kann  hier  nicht  gedacht  sein,  da  deren  rechtliche 
Stellung  durch  die  Bundesverträge  bestimmt  wird  und  das  Zwiilftafelgesetz 
überhaupt  nur  vom  Landrecht  handelt;  sondern  die  sanates  sind  die  Lulini 
prisci  vivüs  Hoiiiani,  das  heilst  die  von  den  Hiimern  in  das  Flehejat  genölhigten 
Gemeinden  Latiums. 

7* 
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1111(1  der  s;il)cllisclif;n  Strimmo  l)e\vc'gl  sicli  um  (JifjfjcgfMisfilzf;  der  iialio- 
iiahüi  (vcnlralisalion  iiiid  der  cauhmaliüi  Stdbslsläridigkeit,  sondern  es 
gilt  das  Gleiche  auch  von  der  Enlwickelung  der  Hellenen.  Es  war 
diescihe  Verschmolzung  vieler  Gaue  zu  einem  Staat,  aus  der  in  Latium 
l{om  und  in  Anika  Athen  hervorging;  und  (d)en  dieseihe  Fusion  war 
es,  welche  der  weise  Thaies  dem  hedrängten  Hunde  der  ionischen  Städte 
als  den  einzigen  Weg  zur  Rettung  ihrer  Nationalität  hezeichnete.  Wohl 
aber  ist  es  Rom  gewesen,  das  diesen  Einheitsgedanken  folgerichtiger, 
ernstlicher  und  glücklicher  f'esthiell  als  irgend  ein  anderer  italischer  Gau; 
und  ehen  wie  Athens  hervorragende  Stellung  in  Hellas  die  Folge  seiner 
frühen  Centralisirung  ist,  so  hat  auch  Rom  seine  Gröfse  lediglich  dem- 
selben hier  noch  weit  energischer  durchgeführten  System  zu  danken. 
Rom?  liege-  Wenn  also  die  Eroberungen  Roms  in  Latium  im  Wesentlichen  als 

"Latin ni.*"^  gleichartige  unmittelbare  Gebiets-  und  Gemeindeerweiterungen  be- 
trachtet werden  dürfen,  so  kommt  doch  derjenigen  von  Alba  noch  eine 
besondere  Bedeutung  zu.  Es  sind  nicht  blofs  die  problematische  Gröfse 
und  der  etwanige  Reichthum  der  Stadt,  welche  die  Sage  bestimmt 
haben  die  Einnahme  Albas  in  so  besonderer  Weise  hervorzuheben. 
Alba  galt  als  die  Metropole  der  latinischen  Eidgenossenschaft  und  hatte 
die  Vorslandschaft  unter  den  dreifsig  berechtigten  Gemeinden.  Die 
Zerstörung  Albas  hob  natürlich  den  Rund  selbst  so  wenig  auf,  wie  die 
Zerstörung  Thebens  die  boeolisclie  Genossenschaft*);  vielmehr  nahm, 
dem  streng  privatrechtlichen  Charakter  des  lalinischen  Kriegsrechts 
vollkommen  entsprechend,  Rom  jetzt  als  Rechtsnachfolgerin  von  Alba 
dessen  Bundesvorstandschaft  in  Anspruch.  Ob  und  welche  Krisen 
der  Anerkennung  dieses  Anspruchs  vorhergingen  oder  nachfolgten, 
vermögen  wir  nicht  anzugeben;  im  Ganzen  scheint  man  die  römische 
Hegemonie  über  Latium  bald  und  durchgängig  anerkannt  zu  haben, 
wenn  auch  einzelne  Gemeinden,  wie  zum  Reispiel  Labici  und  vor  allem 
Gabii,  zeitweilig  sich  ihr  entzogen  haben  mögen.  Schon  damals 
mochte  Rom  als  seegewaltig  der  Landschaft,  als  Stadt  den  Dorfschaften, 
als  Einheitsstaat  der  Eidgenossenschaft  gegenüberstehen,  schon  damals 
nur  mit  und  durch  Rom  die  Latiner  ihre  Küsten  gegen  Karthager, 
Hellenen  und  Etrusker  schirmen  und  ihre  Landgrenze  gegen  die  un- 


.  *)  Es  scheint  sogar  aus  einem  Theile  der  albisehen  Mark  die  Gemeinde 
Bovillae  gebildet  und  diese  dn  Albas  Platz  unter  die  autonomen  latinisohen 
Städte  eingetreten  zu  sein.  Ihren  albischen  Ursprung  bezeugt  der  Juliercult 
und  der  ]\ame  /ilbani  Longani  Bovilletises  (Orelli-Heuzen  119.  22.52.  6019); 
ihre  Autonomie  Dionysios  5,  61  und  Cicero  pro  Plane.  9,  2.3. 
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ruhigen  Nachbarn  sabellischen  Stammes  behaupten  und  erweitern 
können.  Ob  der  materielle  Zuwachs,  den  Rom  durch  die  Ueber- 
wältigung  von  Alba  erhielt,  gröfser  war  als  die  durch  die  Einnahme 
von  Antemnae  oder  Collatia  erlangte  Machtvermehrung,  läfst  sich  nicht 
ausmachen;  es  ist  sehr  möglich,  dafs  Rom  nicht  erst  durch  die  Er- 
oberung Albas  die  mächtigste  latinische  Gemeinde  ward,  sondern  schon 
lange  vorher  es  war;  aber  was  dadurch  gewonnen  ward,  war  die  Vor- 
standschaft bei  dem  latinischen  Feste  und  damit  die  Grundlage  der 
künftigen  Hegemonie  der  römischen  Gemeinde  über  die  gesammte  lati- 
nische Eidgenossenscliaft.  Es  ist  wichtig  diese  entscheidenden  Ver- 
hältnisse so  bestimmt  wie  möglich  zu  bezeichnen. 

Die  Form  der  römischen  Hegemonie  über  Latiuin  war  im  Ganzen  vorhäUnif« 
die  eines  gleichen  Bündnisses  zwischen  der  römischen  Gemeinde  einer-  i°a1ium" 
und  der  latini^chen  Eidgenossenschaft  andrerseits,  wodurch  ein  ewiger 
Landfriede  in  der  ganzen  Mark  und  ein  ewiges  Bündnifs  für  den  An- 
griff wie  für  die  Vertheidigung  festgestellt  ward.  , Friede  soll  sein 
zwischen  den  Römern  und  allen  Gemeinden  der  Latiner,  so  lange 
Himmel  und  Erde  bestehen;  sie  sollen  nicht  Krieg  führen  unter  ein- 
ander noch  Feinde  ins  Land  rufen  noch  Feinden  den  Durchzug  ge- 
statten; dem  Angegriffenen  soll  Hülfe  geleistet  werden  mit  gesammter 
Hand  und  gleichmäfsig  vertheilt  werden,  was  gewonnen  ist  im  gemein- 
schaftlichen Krieg.'  Die  verbriefte  Rechtsgleichheit  im  Handel  und 
Wandel,  im  Creditverkehr  wie  im  Erbrecht,  verflocht  die  Interessen  der 
-clion  durch  die  gleiche  Sprache  und  Sitte  verbundenen  Gemeinden 
noch  durch  die  tausendfachen  Beziehungen  des  Geschäftsverkehrs,  und 
es  ward  damit  etwas  Aehnliches  erreicht,  wie  in  unserer  Zeit  durch  die 
Beseitigung  der  Zollschranken.  Allerdings  blieb  jeder  Gemeinde  for- 
niell  ihr  eigenes  Recht;  bis  auf  den  Bundesgenossenkrieg  war  das  lati- 
nische Recht  mit  dem  römischen  nicht  nothweiulig  identisch  und  wir 
linden  zum  Beispiel,  dafs  die  Klagbarkeit  der  Verlöbnisse,  die  in  Rom 
früh  abgeschafft  ward,  in  den  latinischen  Gemeinden  bestehen  blieb. 
Allein  die  einfache  und  rein  volkslhümliche  Entwickelung  des  lalini- 
sch(!n  Rechtes  und  das  Bestreben  die  Reclilsgleicbheit  möglichst  fest- 
zuhalten führten  denn  doch  dahin,  dafs  das  l'rivalrechl  in  Inhalt  und 
Form  wesentlich  dasselbe  war  in  ganz  Lalium.  Am  schärfsten  Irilt 
diese  Rechlsgleiclihcit  hervor  in  den  Bestimmungen  über  den  Verlust 
und  den  Wiedt^rgewinn  der  Freiheit  des  einzelnen  Bürgers.  Nach 
einem  alten  ehrwürdigen  Rechissatz  des  lalinischen  Stammes  konnle 
kein  Bürger    in    dt-in  Slaat,    wo  er  frei  'Gewesen  war,    Kneclil  wi-rdeii 
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oder  innerlmlb  dessen  das  Bürgerreclit  einhüfsen;  sollte  er  zur  Strafe 
die  Freiheil  und,  was  dasselbe  war,  das  Bürgerrecht  verlieren,  so  muffte 
er  ausgeschieden  werden  aus  dem  Staat  und  hei  Fremden  in  die  Knecht- 
schaft eintreten.  Diesen  Ilechtssatz  erstreckte  man  auf  das  ge- 
sammtc  Bundesgebiet;  kein  Glied  eines  der  Bundesstaaten  sollte  als 
Knecht  leben  können  innerhalb  der  gesammten  Eidgenossenschaft. 
Anwendungen  davon  sind  die  in  die  zwölf  Tafeln  aufgenommene  Be- 
stimmung, dafs  der  zablungsunfTdiige  Schuldner,  wenn  der  Gläubiger 
ihn  verkaufen  wolle,  verkauft  werden  müsse  jenseit  der  Tibergrenze, 
das  heifsl  aufserhalb  des  Bundesgebietes,  und  die  Glausel  des  zweiten 
Vertrags  zwischen  Rom  und  Karthago,  dafs  der  von  den  Karthagern 
gefangene  römische  Bundesgenosse  frei  sein  solle,  so  wie  er  einen 
römischen  Hafen  betrete.  Wenn  gleich  allgemeine  Ehegemeinscbaft 
innerhalb  des  Bundes  wahrscheinlich  nicht  bestand,  so  sind  dennoch 
Zwischenehen  zwischen  den  verschiedenen  Gemeinden ,  wie  dies  schon 
früher  (S.  39)  bemerkt  worden  ist,  häufig  vorgekommen.  Die  politi- 
schen Rechte  konnte  zunächst  jeder  Laliner  nur  da  ausüben,  wo  er 
eingebürgert  war;  dagegen  lag  es  im  Wesen  der  privalrechtlichen 
Gleichheit,  dafs  jeder  Latiner  an  jedem  latinischen  Orte  sich  nieder- 
lassen konnte,  oder,  nach  heutiger  Terminologie,  es  bestand  neben  den 
besondern  Bürgerrechten  der  einzelnen  Gemeinden  ein  allgemeines 
eidgenössisches  Niederlassungsrecht;  und  seitdem  der  Plebejer  in 
Rom  als  Bürger  anerkannt  war,  wandelte  sich  dieses  Recht  Rom 
gegenüber  um  in  volle  Freizügigkeit.  Dafs  dies  wesentlich  zum 
Vortheil  der  Hauptstadt  ausschlug,  die  allein  in  Latium  städtischen 
Verkehr,  städtischen  Erwerb,  städtische  Genüsse  darzubieten  hatte, 
und  dafs  die  Zahl  der  Insassen  in  Rom  sich  reifsend  schnell  ver- 
mehrte, seit  die  latinische  Landschaft  im  ewigen  Frieden  mit  Rom 
lebte,  ist  begreiflich.  —  In  Verfassung  und  Verwaltung  blieb  nicht 
blofs  die  einzelne  Gemeinde  selbstsländig  und  souverän,  so  weit  nicht 
die  Bundespflichten  eingriffen,  sondern,  was  mehr  bedeutet,  es  blieb 
dem  Bunde  der  dreifsig  Gemeinden  als  solchem  Rom  gegenüber  die 
Autonomie.  Wenn  versichert  wird,  dafs  Albas  Stellung  zu  den  Bundes- 
gemeinden eine  überlegenere  gewesen  sei  als  die  Roms,  und  dafs  die 
letzteren  durch  Albas  Sturz  die  Autonomie  erlangt  hätten,  so  ist  dies 
insofern  wohl  möglich,  als  Alba  wesentlich  Bundesglied  war,  Rom  von 
Haus  aus  mehr  als  Sonderstaat  dem  Bunde  gegenüber  als  innerhalb 
desselben  stand;  aber  es  mag,  eben  wie  die  Rheinbundstaaten  formell 
souverän  waren,  während  die  deutschen  Reichsstaaten  einen  Herrn 
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hatten,  der  Sache  nach  vielmehr  Albas  Vorstandschaft  gleich  der  des 
deutschen  Kaisers  ein  Ehrenrecht  (S.  40),  Korns  Protectorat  von  Haus 
aus  wie  das  napoleonisclie  eine  Oberherrhchkeit  gewesen  sein.  In 
der  That  scheint  Alba  im  Bundesrath  den  Vorsitz  geführt  zu  haben, 
während  Rom  die  latinischen  Abgeordneten  seibstständig,  unter 
Leitung  wie  es  scheint  eines  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Vorsitzenden, 
ihre  Berathungen  abhalten  liefs  und  sich  begnügte  mit  der  Ehren- 
vorstandschaft  bei  dem  Bundesopferfest  für  Rom  und  Latium  und  mit 
der  Erriciitung  eines  zweiten  Bundesheiligthums  in  Rom,  des  Diana- 
tempels auf  dem  Aventin,  so  dafs  von  nun  an  theils  auf  römisclu-m 
Boden  für  Rom  und  Latium,  theils  auf  latinischem  für  Latium  und 
Rom  geopfert  ward.  Nicht  minder  im  Interesse  des  Bundes  war 
es,  dafs  die  Römer  in  dem  Vertrag  mit  Latium  sicii  verpflichteten  mit 
keiner  latinischen  Gemeinde  ein  Sonderbündnifs  einzugehen  —  eine 
Bestimmung,  aus  der  die  ohne  Zweifel  wohl  begründete  Besorgnifs  der 
Eidgenossenschaft  gegenüber  der  mächtigen  leitenden  Gemeinde  sehr 
klar  heraussieht.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Stellung  Roms  nicht 
innerhalb,  sondern  neben  Latium  in  dem  Kriegswesen.  Die  Bundes- 
streilmacht  ward,  wie  die  spätere  Weise  des  Aufgebots  unwider- 
sprochlich  zeigt,  gebildet  aus  zwei  gleich  starken  Massen,  einer  rö- 
mischen und  einer  latinischen.  Das  Obercommando  stand  ein  für  alle- 
mal bei  den  römischen  Feldherren;  Jahr  für  Jahr  hatte  der  latinische 
Zuzug  vor  den  Thoren  Roms  sich  einzuliiiden  und  begrüfste  hier  (\iin 
erwählten  Befehlshaber  durch  Zuruf  als  seinen  Feldherrn,  nachdem 
die  vom  latinischen  Bundesrath  dazu  beauftragten  Römer  sich  aus  der 
Beobachtung  des  Vögelflugs  der  Zufriedenheit  der  Götter  mit  der  gc- 
lioffenen  Wahl  versichert  halten.  Was  im  Bundeskrieg  an  Land  und 
Gut  gewonnen  war,  wurde  nach  dem  Ermessen  der  Römer  unter  die 
Bundesglieder  vertheilt.  Dafs  dem  Ausland  gegenüber  die  röuiisch- 
latinische  Föderation  nur  durch  Rom  vertreten  worden  ist,  läfst  sich 
nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  l>er  Bundesvertrag  untersagte  weder 
Bom  noch  Latium  auf  eigene  Hand  einen  Angrilfskrieg  zu  beginnen; 
und  wenn,  sei  es  nach  Bundesschlufs,  sei  es  in  Folge  eines  feindlichen 
Ueberfalls,  ein  Bundeskrieg  geführt  ward,  so  mag  bei  der  Führung  wie 
bei  der  Beendigung  desselben  auch  der  lalinische  Bundesrath  reclillioh 
Ix'lheiligt  gewesen  sein.  Thatsächlich  fiufilich  wird  Rom  damals  sclum 
ilic  Hegemonie  besessen  halxMi,  wie  denn,  wo  immer  ein  einbeidiclier 
Staat  und  ein  Staalenbiind  in  eine  (laucnnh?  Verbindung  /u  einandt-r 
treten,    das  Uebergevvirht   auf  die  Seite  von  jciicni  zu   fallen   pllt-i;!. 
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ysusdohüuNj,'  Wie  nach  Albas  Kall  Iloiii,  jclzl  sowohl  die  Heiriii  eines  verhäll- 

tloH   röiiii-         •  !•         ••  !■   •         i       I  1  i'     I  •  I  I  I   1*    I         1*        1"- 1  I 

«ciiou  Uo-  nilsuialsjg  ijeueuleiMleii  Cjebieles  als  auch  veriiiullilicli  die  luhreiide 
Aibab  i'uii.  Macht  iniierhalh  der  laliiiischen  Kid^eiiüsscnhchari,  sein  unniillelbaies 
und  inillflhaics  (iehiet  weiler  ausyedeiinl  hat,  können  wir  nicht  mehr 
verlolyeu.  Mit  den  Eliuskern,  zunäclist  den  Veienleiii,  liöileu  die 
Fehden  namentlich  um  den  Besitz  von  Fidenae  niciit  aul';  es  scheint 
aher  nicht,  dals  es  den  Uöniern  gelang,  diesen  aul' dem  latinischen  Ul'er 
des  Flusses  nur  eine  starke  deutsche  Meile  von  lUnn  gelegenen  etruski- 
schen  Vorposten  dauernd  in  ihre  Cewalt  zu  hringen  und  die  Veienler 
aus  <liesei'  gerährlichen  Ollensivhasis  zu  verdräng(;n.  Dagegen  be- 
haupten sie  sich  wie  es  scheint  unangelochten  im  Besitz  des  laniculum 
und  der  beiden  Ufer  der  Tibermündung.  Den  Sabinern  und  Aequein 
gegenüber  erscheint  Uom  in  einer  mehr  überlegenen  Stellung;  von 
der  späterhin  so  engen  Verbindung  mit  den  entfernteren  Ilernikern 
werden  wenigstens  die  Anfänge  schon  in  der  Königszeit  bestanden  und 
die  vereinigten  Latiner  und  Ilerniker  ihre  östlichen  Nachbarn  von  zwei 
Seiten  umfalst  und  niedergehalten  haben.  Der  beständige  Kriegs- 
schauplatz aber  war  die  Südgrenze,  das  Gebiet  der  Uululer  und  mehr 
noch  das  der  Volsker.  Nach  dieser  Richtung  hat  die  latinische  Land- 
schaft sich  am  frühesten  erweitert  und  hier  begegnen  wir  zuerst  den 
von  Rom  und  Latium  in  dem  feindlichen  Lande  gegründeten  und  als 
autonome  Glieder  der  jatinischen  Eidgenossenschaft  constituirten 
Gemeinden,  den  sogenannten  latinischen  Colonien,  von  denen  die 
ältesten  noch  in  die  Königszeit  hineinzureichen  scheinen.  Wie  weit 
indel's  das  römische  Machtgebiet  um  das  Ende  der  Königszeil  sich  er- 
streckte, läl'st  sich  in  keiner  Weise  bestimmen.  Von  Fehden  mit 
den  benachbarten  latinischen  und  volskischen  Gen)einden  ist  in  den 
römischen  Jahrbüchern  der  Königszeit  genug  und  nur  zu  viel  die 
Rede;  aber  kaum  dürften  wenige  einzelne  Meldungen,  wie  etwa  die 
der  Einnahme  von  Suessa  in  der  pomptinischeu  Ebene,  einen  ge- 
schichtlichen Kern  enthalten.  Dafs  die  Königszeit  nicht  blol's  die 
staatlichen  Grundlagen  Roms  gelegt,  sondern  auch  nach  aufsen 
hin  Roms  Macht  begründet  hat,  läfst  sich  nicht  bezweifeln;  die 
SteUung  der  Stadt  Rom  mehr  gegenüber  als  in  dem  lalinischen 
Staatenbund  ist  bereits  im  Beginn  der  Republik  entschieden  gegeben 
und  läfst  erkennen,  dafs  in  Rom  schon  in  der  Königszeit  eine  ener- 
gische Machtentfaltung  nach  aufsen  hin  staltgefunden  haben  mufs. 
Gewifs  sind  grofse  Thaten,  ungemeine  Erfolge  hier  verschollen; 
aber  der  Glanz  derselben  ruht  auf  der  Königszeit  Roms,  vor  allem 
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auf  dem  königlichen  Hause  der  Tarquiuier,   wie  ein  fernes  Abend- 
rolh,  in  dem  die  Umrisse  verscliwimmen. 

So  war  der  latinische  Stamm  im  Zuge  sich  unter  der  Führung  Erweiwrung 
Koms  zu  einigen  und  zugleich  sein  Gebiet  nach  Osten  und  Süden  hin  "^^Rom**^' 
zu  erweitern;  Rom  selbst  aber  war  durch  die  Gunst  der  Geschicke  und 
die  Kraft  der  Bürger  aus  einer  regsamen  Handels-  und  Landstadt  der 
mächtige  Mittelpunkt  einer  blühenden  Landschaft  geworden.  Die  Um- 
gestallung  der  römischen  Kriegs  Verfassung  und  die  darin  im  Keim  ent- 
haltene politische  Reform,  welche  uns  unter  dem  Namen  der  serviani- 
schen  Verfassung  bekannt  ist,  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit 
dieser  innerlichen  Umwandlung  des  römischen  Gemeindewesens.  Aber 
auch  äufserlich  mufste  mit  den  reicher  strömenden  Mitteln,  mit  den  stei- 
genden Anforderungen,  mit  dem  erweiterten  politischen  Horizont  der 
Gharaklcr  der  Stadtsich  ändern.  Die  Verschmelzung  der  (juirinalischen 
?sebengemeinde  mit  der  palatinischen  mufs  bereits  vollzogen  gewesen 
.sein,  als  die  sogenannte  servianische  Reform  stattfand;  seit  in  dieser  die 
Rürgerwehr  sich  in  festen  und  einheitlichen  Formen  zusammen- 
genommen hatte,  konnte  die  Bürgerschaft  nicht  dabei  beharren  die 
einzelnen  Hügel,  wie  sie  nach  einander  mit  Gebäuden  sich  gefüllt 
halten,  zu  verschanzen  und  etwa  noch  zur  Beherrschung  des  Tiber- 
laufes die  Flufsinsel  und  die  Höhe  am  entgegengesetzten  Ufer  besetzt 
zu  halten.  Die  Hauptstadt  von  Latium  verlangte  ein  anderes  und  ab- 
geschlossenes Verlheidigungssystem:  man  schritt  zu  dem  Bau  der  ser- 
vianischen  Mauer.  Der  neue  zusammenhängende  Sladtwall  begann 
am  Fluls  unteihalb  des  Aventin  und  umschlofs  diesen  Hügel,  an  dem 
neuerdings  (1855)  an  zwei  Stellen,  theils  am  westhchen  Abhang  gegen 
den  Fhifs  zu,  theils  an  dem  entgegengesetzten  östlichen,  die  colossalen 
Uebeireste  dieser  uralten  Befestigungen  zum  Vorschein  gekommen 
sind,  Mauerstücke  von  der  Hohe  derjenigen  von  Alatri  und  Ferentino, 
aus  mäditigen  viereckig  bohauenen  Tiilfblöcken  unregelniäfsig  ge- 
.schiciitet,  die  wiedererstandenen  Zeugen  einer  gewalligen  Epoche,  deren 
Bauten  in  diesen  Felswänden  unvergänglich  dastehen  und  deren  geistige 
'l'halen  unvergänglicher  als  diese  in  Ewigkeit  fortwirken  werden. 
Weiler  umläfsle  der  Mauerring  den  Caelius  und  den  ganzen  Raum  des 
Esquilin,  Viminal  und  Quirinal,  wo  ein  ebenfalls  erst  vor  Kurzem 
(1S()2)  wieder  in  gritfscren  Resten  zu  Tage  gekommener  Hau,  nach 
aulsen  von  l'eperinblöcken  aufgesetzt  und  dmch  einen  vorgezogenen 
Graben  geschützt,  nach  innen  in  einen  mächtigen  gegen  die  Stadt  zu 
.ibgeböschten  und  noch  heute  iniponirenden  Erddamm  auslaufend,  dt-n 
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M;iiif,M!l  (lor  natürliclien  Vcrllieidiguiii^'SMiiltcI  crsflzlc,  lief  von  da  zum 
Capilol,  dessen  steile  Senkung  f^egen  das  Marsleld  zu  einen  Tlieil  des 
Stadtwalls  ausmachte,  und  sliel's  oberhalb  der  Tiberinsel  zum  zweiten- 
mal an  den  Kliils.  Die  'l'iberinsel  nebst  der  IM.ihlbrücke  und  das  lani- 
culum  gehörten  nicht  zur  eigentlichen  Stadt,  wohl  aber  war  die  letztere 
Höhe  ein  befestigtes  Vorwerk.  Wenn  lerner  bisher  der  I'alalin  die 
Burg  gewesen  war,  so  wurde  dieser  Hügel  jetzt  dem  freien  städtischen 
Anbau  überlassen  und  dagegen  auf  dem  nach  allen  Seiten  hin  frei- 
stehenden und  bei  seinem  mäfsigen  Umfang  leicht  zu  vertheidigenden 
tarpeischen  Hügel  die  neue  ,Burg'  (arx,  capitolinm)*)  angelegt  mit 
dem  Burghrunnen,  dem  sorgfällig  gefafsten  ,(Juellliaus'  {lulliannm), 
der  Schatzkammer  {aerarium),  dem  Gefängnifs  und  dem  ältesten  Ver- 
sammlungsplatz der  Bürgerschaft  (area  Ca-püolina),  auf  dem  auch  später 
immer  noch  die  regelmäfsigen  Abkündigungen  der  iMondzeiten  statt- 
gefunden haben.  Privalwohnungen  dauernder  Art  sind  dagegen  in 
früherer  Zeit  nicht  auf  dem  Burghügel  geduldet  worden**);  und  der 
Raum  zwischen  den  beiden  Spitzen  des  Hügels,  das  Heiligthiim  des 
argen  Gottes  {Ve-diovis)  oder  wie  die  spätere  hellenisirende  Epoche  es 
nannte,  das  Asyl  war  mit  Wald  bedeckt  und  vermuthlich  bestimmt  die 
Bauern  mit  ihren  Heerden  aufzunehmen,  wenn  Ueberschwemmuiig  oder 
Krieg  sie  von  der  Ebene  vertrieb.  Das  Capitol  war  dem  Namen  wie 
der  Sache  nach  die  Akropole  Roms,  ein  selbstständiges  auch  noch  nach 
dem  Fall  der  Stadt  vertheidigungsfähiges  Castell,  dessen  Thor  wahr- 
scheinlich nach  dem  späteren  Markt  zu  gelegen  hat***).    In  ähnlicher 


*)  Beide  Namen,  obwohl  später  auch  als  Localoamen  und  zwar  capäolium 
vou  der  nach  dem  Fluls,  arx  von  der  nach  dem  Quirinal  zu  liegenden  Spitze 
des  Burghügels  gebraucht,  sind  ursprünglich,  genau  den  griechischen  tixoct  und 
xonvffrj  entsprechend,  appellativ,  wie  denn  jede  latinische  Stadt  ihr  cupitoliuni 
ebenfalls   hat.     Der  Localname   des   römischen  Burghügels    ist  nions  Tarpeius. 

**)  Die  Bestimmung,  ne  quis  patricius  in  arce  aut  capitolio  habilaret, 
untersagte  wohl  nur  die  Umwandlung  des  Bodens  in  Privateigenthum,  nicht 
die  Anlegung  der  Wohnhäuser.  Vgl.  Becker  Top.  S.  3S6. 

***)  Denn  von  hier  führte  der  Hauptweg,  die  , heilige  Strafse',  auf  die  Burg 
hinauf;  und  in  der  Wendung,  die  diese  bei  dem  Severusbogen  nach  links 
macht,  ist  noch  deutlich  die  Einbiegung  auf  das  Thor  zu  erkennen.  Dieses 
selbst  wird  in  den  grol'sen  Bauten,  die  später  am  Clivus  stattfanden,  unter- 
gegangen sein.  Das  sogenannte  Thor  an  der  steilsten  Stelle  des  capitolinischen 
Berges,  das  unter  dem  JNamen  des  janualischen  oder  saturnischen  oder  auch  des 
otfeuen  vorkommt  und  in  Kriegszeiten  stets  offen  stehen  mufste,  hatte  augen- 
scheinlich   nur   religiöse  Bedeutung   und  ist  nie  ein   wirkliches  Thor  gewesen. 
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Weise,  wenn  auch  schwächer,  scheint  der  Avenlin  befestigt  und  der 
festen  Ansiedelung  entzogen  worden  zu  sein.  Es  hängt  damit  zu- 
sammen, dafs  für  eigenlhch  städtische  Zwecke,  zum  Beispiel  für  die 
Verlheilung  des  zugeleiteten  Wassers,  die  römische  Stadtbewohner- 
schaft sich  theilte  in  die  eigentlichen  Stadtbewohner  {montani)  und  in 
die  innerlialb  der  allgemeinen  Ringmauer  gelegenen,  aber  doch  nicht 
zu  der  eigentlichen  Stadt  gereclineten  Bezirke  {pagani  Aventimnses, 
lankulenses,  collegia  Capüoh'norum  et  Mercurialinm)*).  Der  von  der 
neuen  Stadtmauer  umschlossene  Baum  umfafste  also  aufser  der  bis- 
herigen palatinischen  und  quirinalischen  Stadt  noch  die  beiden  Bundes- 
feslungen  des  Capitol  und  des  Avenlin,  ferner  das  hmiculum  *'*');  der 


*)  Es  kommen  vier  solcher  Gilden  vor:  1)  die  Capiloliui  (Cicero  ad  Q. 
fr.  2,  5,  2)  mit  eigenen  wagistri  (Henzen  üOlü.  6011)  und  jährlichen  Spieleu 
(Liv.  5,  50);  vgl.  zu  C.  I.  L.  I  n.  S05;  2)  die  Mcrcuriales  [h\\.  2,  27;  Cicero 
a.  a.  0.;  Preller  Myth.  S.  597)  ebenfalls  mit  ma^w/rt  (Henzen  6010),  die  Gilde 
aus  dem  Circusthal,  wo  der  Mcrcurtempel  sich  befand;  3)  die  pagani  .'/venti- 
jicnses  ebenfalls  mit  viagistri  (Henzen  ÜOIO);  4)  die  pagani  pagi  lanieiilensis 
ebenfalls  mit  magistri  (C.  I.  L.  I  n.  801.  802).  Es  ist  gevvils  nicht  zufällig, 
ilals  diese  vier  (jilden,  die  einzigen  derartigen,  die  in  Uom  vorkouuneii,  eben 
den  von  den  vier  örtlichen  Tribus  aus-,  aber  von  der  servianisiheu  Mauer  ein- 
geschlossenen beiden  Hügeln,  dem  Capitol  und  dem  Aventiu  und  dem  zu  der- 
selben Befestigung  gehörigen  lauiculuni  angchöi'en ;  und  damit  steht  weiter  im 
Zusammenhang,  dal's  als  Bezeichnung  der  gcsainniten  städtischen  Eingesesseneu 
Konis  montani  paganive  gebraucht  wird  —  vgl.  aufser  der  bekannten  Stelle 
Cic.  de  domo  28.  74  besonders  das  Gesetz  über  die  städtischen  Wasserleitungen 
bei  Festus  unter  sifus  S.  340:  [mon^tani  paganive  si\fis  aquam  dividunto]. 
Die  montani^  eigentlich  die  Bewohner  der  palatinischen  drei  Bezirke  (S.  52), 
scheinen  hier  a  potiori  für  die  ganze  eigentliche  Stadtbürgerschaft  der  vier 
(^hiartiere  gesetzt  zu  sein;  die  pagani  sind  sicher  die  aul'serhalb  der  Tribus 
stehenden  Genossenschaften  vom  Aveutin  und  lanicuhun  und  die  analogen  Col- 
legieu  vom  Capitol  und  dem  Circusthal. 

**)  Die  , Siebenhügelstadt'  im  eigentlichen  und  religiösen  Sinn  ist  und 
bleibt  das  engere  palatiuische  Altrom  (S.  48).  Allerdings  hat  auch  das  ser- 
vianischc  llom  sich  wenigstens  schon  in  der  cieeronischcu  Zeit  (vgl.  z.  B.  Cicero 
ad  Att.  6,  5,  2  ;  Plutarchq.  Koni.  60)  alsSiebenhügelstadt  betrachtet,  wahrscheinlich 
weil  das  auch  in  der  (\aiserzeit  eifrig  gefeierte  Fest  des  Septimoutiuui  auling 
als  allgemeines  Stadtfest  zu  gelten;  aber  schwerlieh  ist  man  je  darüber  zu 
fester  Einigung  gelangt,  welche  von  den  durch  den  servianischcn  Mauerring 
uuifalsten  Anhöhen  zu  den  sieben  zählen.  Die  uns  geläufigen  sieben  Berge 
l'alatinus,  Avenlinus,  Caelius,  Es(|uilinus,  N'iminalis,  (Juirinalis,  (lapitoliiius  ziihlt 
kein  aller  Scliril't.steller  auf  Sie  sind  zusammengestellt  aus  der  traditioiiellcu 
Erzählung  von  der  allmählichen  Entstehung  der  Stadt  (Jordan  Topogrn|iiiie 
2,  2(i6t'g.),  aber  das  laniculnm  ist  dabei  nur  übirgangen,  weil  sonst  acht 
herauskoniineu   würden.      Die  älteste  Quelle,   welchr  die  sieben    Berge   {iiionli's) 
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I'iil;iliii  als  die  eig»iiilliclic  iiiid  älUisle  Sladl  \vard  von  den  ührij^eii  An- 
lioiieii,  an  denen  die  Mauer  enllaii)^  ^^elViliil  war,  wie  im  Kranz  uin- 
.sehlossen  und  von  den  ))eiden  (>aslellen  in  die  MiUe  genoininen.  Aber 
das  Werk  war  iiicIiL  voUsländij,',  so  lange  der  niil  schwerer  Mühe  vor 
dein  auswärtigen  Feinde  geschinnle  Hoden  nicht  auch  dem  Wasser 
al»gewonnen  vvai",  welches  das  Thal  zwisclien  dem  Palalin  und  dem 
(^a|)ilol  dauernd  lullte,  so  dal's  hier  vielleicht  sogar  eine  Fähre  bestand, 
und  das  Thal  zwischen  dem  Capitol  und  der  Velia  so  wie  das  zwischen 
Palalin  und  Avcnliii  versuiii))lie.  Die  luMite  noidi  stehenden  aus  ])iacht- 
vollen  (Juadern  zusammengelügten  unteriidischen  Abzugsgräben,  welche 
die  Späteren  als  ein  Wunderwerk  des  königlichen  Rom  anstaunten, 
düii'len  eher  der  l'olgenden  Epoche  angehören,  da  Travertin  dabei  ver- 
wendet ist  und  vielfach  von  INeubauten  daran  in  der  republikanischen 
Zeit  erzählt  wird;  allein  die  Anlage  selbst  gehört  ohne  Zweifel  in  die 
Königszeit,  wenn  gleich  vermulblich  in  eine  spätere  Epoche  als  die 
Anlage  des  Mauerrings  und  der  capitolinischen  Burg.  Durch  sie 
wurden  an  den  entsunipften  oder  trocken  gelegten  Stellen  öirenlliche 
Plätze  gewonnen,  wie  die  neue  Grofsstadt  sie  bedurfte.  Der  Ver- 
sammlungsplatz  der  Gemeinde,  bis  dahin  der  capitolinische  Platz  auf 
der  Burg  selbst,  ward  verlegt  auf  die  Fläche,  die  von  der  Burg  gegen 
die  Stadt  sich  senkte  {comüinm)  und  dehnte  von  dort  zwischen  dein 
Palatin  und  den  Garinen  in  der  Richtung  nach  der  Velia  hin  sich  aus. 
An  der  der  Burg  zugekehrten  Seite  der  Dingslätle  erhielten  auf  der 
nach  Art  eines  Altanes  über  der  Dingslätle  sich  erhebenden  Burgmauer 
die  Ralhsmitgiieder  und  die  Gäste  der  Sladt  bei  Festlichkeiten  und 
Volksversammlungen  den  Ehrenplatz;  und  auf  dem  Versammlungsplatz 
selbst  wurde  das  Rathhaus  errichtet,  das  später  den  Namen  der  hoslili- 
schen  Curie  führte.  Die  Estrade  für  den  Richlerstuhl  {trihunal)  und  die 
Bühne,  von  wo  aus  zur  Bürgerschaft  gesprochen  ward  (die  späteren 
rostra),  wurden  ebenfalls  auf  der  Dingslätle  selbst  errichtet.  Ihre  Ver- 
längerung gegen  die  Velia  ward  der  neue  Markt  (forum  Romanuni). 
Am   Ende   desselben   unter  dem   Palatin   erhob   sich   das   Gemeinde- 


Roms  aufzäblt,  die  Stadtbeschreibung  aus  der  Zeit  Constaatins  des  Grofseu, 
nennt  als  solche  Palatin,  Aventin,  Caelius,  Esquilin,  Tarpeius,  Vaticanus  und 
laniculum  —  wo  also  der  Quirinal  und  Viminal,  offenbar  als  colles,  fehlen  und 
dafür  zwei  ,montes^  vom  rechten  Tiberufer,  darunter  sogar  der  aulserhalb 
der  servianischen  Mauer  liegende  Vaticanus  mit  bineingezogen  sind.  Andere 
noch  spätere  Listen  geben  Servius  (zur  Aen.  6,  783),  die  ßerner  Scholien  zu 
Vergils  Georglken  2,  535  und  Lvdus  (de  mens.  S.  118  ßekker). 
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Iiaus,  das  die  Amtswohnung  des  Königs  (regia)  und  den  gemeinsamen 
Heerd  der  Stadt,  die  Rotunde  des  Vestatempels,  einschlofs;  nicht  weit 
davon,  an  der  Südseite  des  Marktes,  ward  ein  dazu  gehöriges  zweites 
Rundgebäude  errichtet,  die  Kammer  der  Gemeinde  oder  der  Tempel 
der  Penaten,  der  lieute  noch  steht  als  Vorhalle  der  Kirche  Santi  Cosma 
e  Damiano.  Es  ist  bezeichnend  für  die  neu  und  in  ganz  anderer  Art 
als  die  Ansiedelung  der  , sieben  Berge'  es  gewesen  war,  geeinigte  Stadt, 
dafs  neben  und  über  die  dreifsig  Curienlieerde,  mit  deren  Vereinigung 
in  einem  Gel)äude  das  palatinische  Rom  sich  begnügt  hatte,  in  dem 
servianischen  dieser  allgemeine  und  einheitliche  Stadtheerd  trat*). 
Längs  der  beiden  Langseiten  des  Marktes  reihten  sich  die  Fleisch- 
buden und  andere  Kaufläden.  In  dem  Thal  zwischen  Aventin  und 
Palatin  ward  für  die  Rennspiele  der  ,Ring'  abgesteckt;  das  ward  der 
Circus.  Unmittelbar  am  Flusse  ward  der  Rindermarkt  angelegt  und 
bald  entstand  hier  eines  der  am  dichtesten  bevölkerten  Quartiere. 
Auf  allen  Spitzen  erhoben  sich  Tempel  und  Ileiligthümer,  vor  allem 
auf  dem  Aventin  das  Bundesheiligthum  der  Diana  (S.  104)  und  auf 
der  Höhe  der  Burg  der  weithin  sichlbare  Tempel  des  Vater  Diovis,  der 
seinem  Volk  all  diese  Herrlichkeit  gewährt  hatte  und  nun  wie  die 
Römer  über  die  umliegenden  Nationen,  so  mit  ihnen  über  die  unter- 
worfenen Götter  der  Besiegten  triuniphirle.  —  Die  Namen  der  Männer, 
auf  deren  Geheifs  diese  städtischen  Grofsbauten  sich  erhoben,  sind 
nicht  viel  weniger  verschollen,  als  die  der  Führer  in  den  ältesten 
römischen  Schlachten  und  Siegen.  Die  Sage  freilich  knü[)ft  die  ver- 
schiedenen Werke  an  verschiedene  Könige  an,  das  Rathhaus  an  Tullus 
Hostilius,  das  laniculum  und  die  Holzbrücke  an  Ancus  Marcius,  die 
grofse  Kloake,  den  Gircus,  den  Jupiterlempel  an  Tarquinius  den 
Aelteren,  den  Dianatempel  und  den  Mauerring  an  Serviiis  Tullius. 
Manche  dieser  Angaben  mögen  richtig  sein  und  es  scheint  nicht  zu- 
fällig, dafs  der  Bau  des  neuen  Mauerringes  mit  der  neuen  Heeres- 
(trdnuiig,  die  ja  auf  die  sltilig«;  Vertheidigung  der  Sladlwälle  wesent- 
liche Rücksicht  nahm,  auch  der  Zeit  und  dem  Urheber  nach  zusamnieu- 
gestellt  wird.    Im  Ganzen  aber  wird  man   sich  be'MMi'fen  müssen  aus 


*)  Sowohl  die  Loge  der  beiden  Tenijtel  als  diis  ausdrückliche  ZeiifjuiTs  des 
Dionysios  2,  25,  dafs  der  Vestatempel  aul'serhalb  der  Roma  quadrata  lap,  be- 
zeugen es,  dafs  diese  Anlagen  nicht  mit  der  |ialatiiiisclien,  sondern  mit  der 
zweiten  (servianischen)  Sladtfiriiodniig  im  Zusainnionhan;;  stehen;  und  wenn 
den  Späteren  dieses  lüinif?sh;iiis  mit  dem  Vcstateni|)el  als  Anlage  INunias  gilt, 
80   ist  die   Ursache   dieser   Annahme   /.ii   (ilienhar',    um   dar  auf  (lewicht  zu   legen. 
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«li<!S(!r  l]«il)(!rlier<;iiiii^  zu  (;iiIii<^1mii(;ii,  \v;is  .si'lioii  ;ui  sich  <;iiil(;iiclitct, 
(liil's  diese  zwcilo  Scliüpfmif^  Koiiis  iiiil  der  Aiil);iliiiiiii;:  der  Ht-f^emoiiie . 
nl»(;r  l.iiiiiini  und  iiiil  der  Umscliallung  des  Bürgerheeres  im  engsten 
Ziisiiiiiiiienliaiii^e  sl.iiid;  und  dafs  si(!  zwar  aus  einem  und  demsell)en 
giorsen  (iedaiiken  liervoigegangen,  übrigens  alter  weder  eines  Mannes 
noch  eines  Mensclienalters  Werk  ist.  Dafs  auch  in  diese  Umgestaltung 
des  römischen  Gemeindewesens  die  hellenische  Anregung  mächtig  ein- 
gegrillen  hat,  ist  ehenso  unzweifeihaCl,  als  es  unmöglich  ist  die  Art  und 
den  Grad  dieser  flinwirkung  darzulhun.  Es  wurde  schon  bemerkt,  dafs 
die  servianischeMililärverfassung  wesentlich  hellenischer  Art  ist  (S.95), 
und  dafs  die  Circusspiele  nach  hellenischem  Musler  geordnet  wurden, 
wird  später  gezeigt  werden.  Auch  das  neue  Königshaus  mit  dem 
Stadlheerd  ist  vollständig  ein  griechisches  Prytaneion  und  der  runde 
nach  Osten  schauende  und  nicht  einmal  von  den  Auguren  eingeweihte 
Yestalcmpel  in  keinem  Stück  nach  italischem,  sondern  durchaus  nach 
liellenischem  Ilitus  erbaut.  Es  scheint  danach  durchaus  nicht  unglaub- 
lich, was  die  Ueberlieferung  meldet,  dafs  der  römiscli-latinischen  Eid- 
genossenschaft die  ionische  in  Kleinasien  gewissermafsen  als  Musler 
diente  und  darum  auch  das  neue  Bundesheiligthum  auf  dem  Aventin 
dem  cphesischen  Artemision  nachgebildet  ward. 


KAPITEL  Vni. 


DIE  UMßRISCH-SABELLlSCHEN  STAEMME.     ANFAENGE  DER  SAMMTE\. 

Später  als  die  der  Laliner  scheint  die  Wanderung  der  umbrischen  Umbriech- 
Stämnne  begonnen  zu  haben,  die  gleich  der  lalinischen  sich  südwärts  Wanderung. 
bewegte,  jedoch  mehr  in  der  Mitte  der  Halbinsel  und  gegen  die  östliche 
Küste  zu  sich  hielt.  Es  ist  peinlich  davon  zu  reden,  denn  die  Kunde 
davon  kommt  zu  uns  wie  der  Klang  der  Glocken  aus  der  im  Meer  ver- 
sunkenen Stadt.  Das  Volk  der  Umbrer  dehnt  noch  Herodotos  bis  an 
die  Alpen  aus  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sie  in  ältester 
Zeit  ganz  Norditalien  inne  hatten,  bis  wo  im  Osten  die  illyrischen 
Stämme  begannen,  im  Westen  die  Ligurer,  von  deren  Kämpfen  mit 
den  Umbrern  es  Sagen  giebt,  und  auf  deren  Ausdehnung  in  ältester  Zeit 
gegen  Süden  zu  einzelne  Namen,  zum  Beispiel  der  der  Insel  llva  (Elba) 
verglichen  mit  den  ligurischen  Uvates  vielleicht  einen  Schlufs  gestalten. 
Dieser  Epoche  der  umbrischcn  Gröfse  mögen  die  ollenbar  ilaliscbon 
Namen  der  ältesten  Ansiedelungen  im  Pothal  Atria  (Schwarzsladl)  und 
Spina  (Dornstadt)  sowie  die  zahlreichen  umbrischen  Spuren  in  Süd- 
etrurien  (Flufs  Umbro,  Camars  alter  Name  von  Clusium,  Castrum  Ame- 
rinum)  ihren  Ursprung  verdanken.  Ganz  besonders  bogogneu  der- 
gleichen Anzeichen  einer  der  etruskischen  voraufgegangenen  italischen 
Bevölkerung  in  den)  südlichsten  Strich  Etruriens  zwischen  dem  oinii- 
nisclien  Wald  (uulerlialb  Vilcrbo)  und  der  Tiber,  in  Falerii,  der  Grenz- 
stadt Etruriens  gegen  IJmbrien  und  das  Sabinerland,  ward  nach  Strabons 
Zeugnifs  eine  andere  Sprache  geredet  als  die  etruskisdu;  und  neuer- 
dings sind  daselbst  derartige  Inschriften  zum  Vorschein  gekommen, 
deren  AI[)habet  uml  Sprache  zwar  auch  mit  dem  Elruskisciien  Bf- 
rührungspunklt!  hal,  aber  doch  im  Allgemeinen  den  Lalinischen  analog 
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isL*).  Aiicli  der  Localciill  zci^^l,  .siilicllisclic  S[»iir(-'M;  in  dciibelheii  Kreis 
gehör«!!!  (li(!  iii;ilU;n,  auch  saci'alen  Beziehungen  zwischen  (laere  und 
|{(»ni.  \Vahi"scii(;i!ilich  liahen  <li(!  Klrnsker  diese  siidhchen  Striche  l)e- 
deuLcnd  späler  als  die  Landschall  iiordwürts  vom  ciminisclien  Wald 
den  Umhrern  entrissen  und  hat  sogar  ninh  nach  der  tnskisclien  p]i-- 
ohernng  nn!hrische  nevölkeriing  sich  hier  gehalten.  Die  s|)iUei-  nach 
der  römischen  Eiolxnüng  i!n  Vei'gleich  mit  dem  zähen  Festhallen 
etruskischer  Sprache  und  Sitte  im  nördlichen  Elrurien  so  audallend 
schnell  erfolgoiidf!  l.alinisirung  der  südlichen  F.aiidsrhart  lindel  ver- 
muthlich  ehcn  hierin  ihren  letzten  Grund.  Dafs  von  Norden  und  Westen 
her  die  Umhrer  nach  harten  Kämpfen  zurückgedrängt  wurden  in  das 
enge  Bergland  zwischen  den  heiden  Arnien  des  Apennin,  das  sie  später 
inne  haben,  bezeichnet  schon  ilü'e  geographische  Lage  eben  so  deut- 
lich, wie  heutzutage  die  der  Bewohner  Graubündtens  und  die  der 
Basken  ihie  ähnlichen  Schicksale  andeutet;  auch  die  Sage  weifs  zu  be- 
richten, dafs  die  Tusker  den  Umbi'crn  d!'eihundert  Städte  enti'issen 
haben  und  was  mehr  ist,  in  den  Nalionalgebeten  der  nmbrischen  Igu- 
vinei",  die  wir  noch  besitzen,  wei'den  nebst  anderen  Stämmen  vor  alle!n 
die  Tusker  als  Landesfeinde  verwünscht.  —  Vermulhlich  in  Folge 
dieses  von  Norden  her  auf  sie  geübten  Druckes  dringen  die  U!nbrer 
vor  gegen  Süden,  im  Allgemeinen  sich  haltend  auf  dem  Gebii'gszug,  da 
sie  die  Ebenen  schon  von  den  latinischen  Stämmen  besetzt  fanden 
jedoch  ohne  Zweifel  das  Gebiet  ihrer  Stammverwandten  oft  betretend 
und  beschränkend  und  mit  ihnen  sich  um  so  leichter  vermischend,  .ils 
der  Gegensatz  in  Spi'ache  und  Weise  damals  noch  bei  weitem  nicht  so 
scharf  ausgeprägt  sein  konnte  wie  wir  später  ihn  finden.  In  diesen 
Ki'eis  gehört  was  die  Sage  zu  erzählen  weifs  von  dem  Eindringen  der 
Realiner  und  Sabiner  in  Latium  und  ihren  Kämpfen  mit  den  Römern; 
ähnliche    Erscheinungen    mögen   sich    längs    der   ganzen    Westküste 


*)  In  dem  Alphabet  ist  besonders  bemerkenswerth  das  »■  von  der  lateini- 
schen (ß),  nicht  von  der  etruskischen  Form  (D)  und  das  s  (S);  es  kann  nur 
aus  dem  primitiven  lateinischen  abgeleitet  sein  und  wird  dies  sehr  getreu 
darstellen.  Die  Sprache  steht  ebenfalls  dem  ältesten  I^ateiu  nah;  Marci  Jcar- 
celini  he  cupn ,  das  ist  Marcius  ytcarcelmiiis  hcic  vnbal;  Mciierva  A.  Cotena 
La.  f  .  .  .  ,  zcnatuo  scntcm  ....  dedet  cuando  .  .  .  tuncaptum,  das  ist 
Minervae  A{ulus?)  Cotena  Lairtis)  /{ilitis)  .  .  de  senatus  se?>tcntia  dedit  quando 
(wohl  ==  olim)  conceptum.  Zugleich  mit  diesen  und  ähnlichen  haben  sich 
einige  andere  Inschriften  gefunden  von  abweichender  und  unzweifelhaft  etruski- 
scher Sprache  und  Schrift. 
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wiederholt  liaben.  Im  Ganzen  Lehaiiptelen  die  Sal)iner  sich  in  den 
Bergen,  so  in  der  von  ihnen  seitdem  benannten  Landschaft  neben 
Latium  und  ebenso  in  dem  Volskerland,  vermuthlich  weil  die  latinische 
Bevölkerung  hier  fehlte  oder  doch  minder  dicht  \var;  während  anderer- 
seits die  wohlbevölkerten  Ebenen  besser  Widerstand  zu  leisten  ver- 
mochten, ohne  indefs  das  Eindringen  einzelner  Genossenschaften,  wie 
der  Titier  und  später  der  Claudier  in  Rom  (S.  43),  ganz  abwehren  zu 
können  oder  zu  wollen.  So  mischten  sich  hier  die  Stämme  hüben  und 
drüben,  woraus  sich  auch  erklärt,  weshalb  die  Volsker  mit  den  Latinern 
in  zahlreichen  Beziehungen  stehen  und  nachher  dieser  Strich  so  wie  die 
Sabina  so  früh  und  so  schnell  sich  latinisiren  konnten.  —  Der  Haupt-  Samniten. 
stock  des  umbrischen  Stammes  aber  warf  sich  aus  der  Sabina  östlich  in 
die  Gebirge  der  Abruzzen  und  das  südlich  an  diese  sich  anschliefsende 
Hügelland;  sie  besetzten  auch  hier  wie  an  der  Westküste  die  bergigen 
Striche,  deren  dünne  Bevölkerung  den  Einwanderern  wich  oder  sich 
unterwarf,  während  dagegen  in  dem  ebenen  apulischen  Küstenland  die 
.ilte  einheimische  Bevölkerung  der  lapyger,  zwar  unter  steten  Fehden 
namentlich  an  der  Nordgrenze  um  Luceria  und  Arpi,  doch  im  Ganzen 
sich  behauptete.  Wann  diese  Wanderungen  stattfanden,  läfst  sich 
natürlich  nicht  bestimmen;  vermuthlich  aber  doch  um  die  Zeit,  wo  in 
liom  die  Könige  herrschten.  Die  Sage  erzählt,  dafs  die  Sabiner,  ge- 
drängt von  den  Umbrern,  einen  Lenz  gelobten,  das  heilst  schwuren  die 
in  dem  Kriegsjahre  geborenen  Söhne  und  Töchter,  nachdem  sie  er- 
wachsen wären,  preiszugeben  und  über  die  Landesgrenze  zu  schallen, 
damit  die  Götter  sie  nach  ihrem  Gefallen  verderben  oder  auswärts  ihnen 
neue  Sitze  bescheeren  möchten.  Den  einen  Schwärm  führte  der  Slier 
des  Mars:  das  wurden  die  Saliner  oder  Samniten,  die  zuerst  sich  fest- 
setzten auf  den  Bergen  am  Sagrusllufs  und  in  späterer  Zeit  von  da  aus 
die  schöne  Ebene  östlich  vom  Matesegebirg  an  den  Quellen  des  Tifernus 
besetzten,  und  im  alt<;n  wie  im  neuen  Gebiet  ihre  Dingslälle,  dort  bei 
Agnone,  hier  bei  Bojano  gelegen,  von  dem  Stier,  der  sie  leitete,  Bo- 
vianum  nannten.  Einen  zweiten  Haufen  führte  der  Specht  des  Mars: 
das  wurden  diel'icenter,  das  Spcchtvolk,  dos  die  beulii^e  anottnilaniscbe 
Mark  gewann;  einen  dritten  der  Wolf  [hirpiis)  in  die  Gegend  v(»u  Bene- 
venl:  das  wurden  die  Hirpiner.  In  ähnlicher  Weise  zweigten  von  dem 
gemeinschaftlichen  Stamm  sich  (li(!  übrigen  kleiiu'n  Völkerschaflen  al>: 
die  l'raeluttier,  bei  Teiamo;  die  Vcsiincr,  am  Gran  Sasso;  die  Marru- 
ciner,  bei  Ghieti;  die  Frenlaner  au  der  apiilisclu'ii  Grcii/c;  dir  l*ae- 
ligner,  am  Majellagebirg;  die  Marser  endlicii  am  Kiicincrs«'»'.   dii-se  niil 

Mommsoii,  rom    (iosoli.     1.    K.  Aull.  '' 
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den  V()lsl<f;ni  nixl  dt-n  {..-ilincrn  >i(-li  Ix-nilufiid.  In  iliruMi  ;il|cii  l)li<'l) 
(l;i.s  (lolülil  der  VcrwürMllxliall  und  dor  Ih-rkiinlL  aus  di;ni  Sahiucriaiidf; 
IfdxMidij;,  \vi(>  »'S  d(!nn  in  jciu;n  Sagen  deutlich  sich  ausspricht.  \V;ih- 
n-iid  die  llnilirer  im  ungleichen  Kampf  erlagen  und  die  westlichen 
Ausläufer  (h's  gleichen  Stammes  mit  der  hilinischen  oder  hellenischen 
Bevölkerung  verschmolzen,  gediehen  die  sabellischen  Stämme  in  der 
Abgeschlossenheit  des  fernen  Gebirgslandes,  gleich  entrückt  dem  Anstofs 
der  Etruskcr,  der  Latiner  und  der  Griechen.  Städtisches  Lehen  ent- 
wickelte bei  ihnen  sich  nicht  oder  nur  in  geringem  Grad;  von  dem 
Grofsverkchr  schlofs  ihre  geographische  Lage  sie  beinahe  völlig  aus 
und  dem  Bedürfnifs  der  Vertheidigung  genügten  die  Hergspitzen  und 
die  Schutzburgen,  während  die  Hauern  wohnen  blieben  in  den  offenen 
Weilern  oder  auch  wo  Quell  und  Wald  oder  Wiese  einem  Jeden  geliel. 
So  blich  denn  auch  die  Verfassung  wie  sie  war;  ähnlich  wie  bei  den 
ähnlich  gelegenen  Arkadern  in  Hellas  kam  es  hier  nicht  zur  Incorpora- 
lion  der  Gemeinden  und  es  bildeten  höchstens  mehr  oder  minder 
lockere  Eidgenossenschaften  sich  aus.  Vor  allem  in  den  Abruzzen 
scheint  die  scharfe  Sonderung  der  Bergtbäler  eine  strenge  Abgeschlos- 
senheit der  einzelnen  Cantone  hervorgerufen  zu  haben,  sowohl  unter 
sich  wie  gegen  das  Ausland;  woher  es  kommt,  dafs  diese  Bergeantone 
in  geringem  Zusammenhang  unter  sich  und  in  völliger  Isolirung  gegen 
das  übrige  Italien  verharrt  und  trotz  der  Tapferkeit  ihrer  Bewohner 
weniger  als  irgend  ein  anderer  Theil  der  italischen  Nation  in  die  Ent- 
wickelung  der  Geschichte  der  Halbinsel  eingegriffen  haben.  Dagegen 
ist  das  Volk  der  Samniten  in  dem  östlichen  Stamm  der  Italiker  ebenso 
entschieden  der  Höhepunkt  der  politischen  Entwickelung  wie  in  dem 
westlichen  das  latinische.  Seit  früher  Zeit,  vielleicht  von  der  ersten 
Einwanderung  an  umschlofs  ein  vergleichungsweise  festes  poHtisches 
Band  die  samnilische  Nation  und  gab  ihr  die  Kraft  später  mit  Rom  um 
den  ersten  Platz  in  Italien  in  ebenbürtigem  Kampf  zu  ringen.  Wann 
und  wie  das  Band  geknüpft  ward,  wissen  wir  ebenso  wenig  als  wir  die 
Bundesverfassung  kennen;  das  aber  ist  klar,  dafs  in  Samnium  keine 
einzelne  Gemeinde  überwog  und  noch  weniger  ein  städtischer  Mittel- 
punkt den  samnitischen  Stamm  zusammenhielt  wie  Rom  den  latinischen, 
sondern  dafs  die  Kraft  des  Landes  in  den  einzelnen  Bauerschaflen,  die 
Gewalt  in  der  aus  ihren  Vertretern  gebildeten  Versammlung  lag;  sie 
war  es,  die  erforderlichen  Falls  den  Bundesfeldherrn  ernannte.  Damit 
hängt  es  zusammen,  dafs  die  Politik  dieser  Eidgenossenschaft  nicht 
wie  die  römische  aggressiv  ist,  sondern  sich  beschränkt   auf  die  Ver- 
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theidigung  der  Grenzen;  nur  im  Einlieitsslaat  ist  die  Kraft  so  concen- 
trirl,  die  Leidenschaft  so  mäclitig,  dafs  die  Erweiterung  des  Gebiets 
planmäfsig  verfolgt  wird.  Darum  ist  denn  auch  die  ganze  Geschichte 
der  beiden  Völker  vorgezeichnet  in  ihrem  diametral  auseinander 
gehenden  Colonisationssystem.  Was  die  Römer  gewannen,  erwarb  der 
Staat;  was  die  Samniten  besetzten,  das  eroberten  freiwillige  Schaaren, 
die  auf  Landraub  ausgingen  und  von  der  Heimath  im  Glück  wie  im 
Unglück  preisgegeben  waren.  Doch  gehören  die  Eroberungen,  welche 
die  Samniten  an  den  Küsten  des  tyrrhenischen  und  des  ionischen 
Meeres  machten,  erst  einer  späteren  Periode  an;  während  die  Könige 
in  Rom  herrschten,  scheinen  sie  selbst  erst  die  Sitze  sich  gewonnen  zu 
liaben,  in  denen  wir  später  sie  finden.  Als  ein  einzelnes  Ereignifs  aus 
dem  Kreise  der  durch  diese  samnitische  Ansiedelung  veranlafsten 
Völkerbewegungen  ist  der  Ueberfall  von  Kyme  durch  Tyrrhener  vom 
obern  Meer,  Umbrer  undDaunier  im  Jahre  der  Stadt  230  zu  erwähnen;  524 
es  mögen  sich,  wenn  man  den  allerdings  sehr  romantisch  gefärbten 
Nachrichten  trauen  darf,  hier,  wie  das  bei  solchen  Zügen  zu  geschehen 
pllegt,  die  Drängenden  und  die  Gedrängten  zu  einem  Heer  vereinigt 
haben,  die  Etrusker  mit  ihren  umbrischen  Feinden,  mit  diesen  die  von 
den  umbrischen  Ansiedlern  südwärts  gedrängten  lapyger.  Indefs  das 
Unternehmen  scheiterte;  für  diesmal  gelang  es  noch  der  überlegenen 
hellenischen  Kriegskunst  und  der  Tapferkeit  des  Tyrannen  Aristodemos 
den  Sturm  der  Barbaren  von  der  schönen  Seestadt  abzuschlagen. 


KAPITEL  IX. 


DIP.  ETRLSKER. 

EtrneiciBche  Im  scliärfsleii  Gcgeiisatz  zu  den  lalinisclien  und  den  sabellisclien 

Italikern  wie  zu  den  Griechen  steht  das  Volk  der  Elrusker  oder,  wie 
sie  sich  selber  nannten,  der  Rasen*).  Schon  der  Körperbau  unter- 
schied die  beiden  Nationen;  statt  des  schlanken  Ebenmafses  der 
Griechen  und  Italiker  zeigen  die  Bildwerke  der  Etrusker  nur  kurze 
stämmige  Figuren  mit  grofsem  Kopf  und  dicken  Armen.  Was  wir 
wissen  von  den  Sitten  und  Gebräuchen  dieser  Nation,  läfst  gleichfalls 
auf  eine  tiefe  und  ursprüngliche  Verschiedenheit  von  den  griechisch- 
italischen Stämmen  schliefsen,  so  namentlich  die  Religion,  die  bei  den 
Tuskern  einen  trüben  phantastischen  Charakter  trägt  und  im  geheim- 
nifsvoUen  Zahlenspiel  und  wüsten  und  grausamen  Anschauungen  und 
Gebräuchen  sich  gefällt,  gleich  weit  entfernt  von  dem  klaren  Rationalis- 
mus der  Römer  und  dem  menschlich  heiteren  hellenischen  Bilder- 
dienst. Was  hierdurch  angedeutet  wird,  das  bestätigt  das  wichtigste 
Document  der  Nationalität,  die  Sprache,  deren  auf  uns  gekommene 
Reste,  so  zahlreich  sie  sind  und  so  manchen  Anhalt  sie  für  die  Enl- 
zilferung  darbieten,  dennoch  so  vollkommen  isoJirt  stehen,  dafs  es  bis 
jetzt  nicht  einmal  gelungen  ist  den  Platz  des  Elruskischen  in  der 
Classificirung  der  Sprachen  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  geschweige 
denn  die  Ueberreste  zu  deuten.  Deuthch  unterscheiden  wir  zwei 
Sprachperioden.  In  der  älteren  ist  die  Vocalisirung  vollständig  durch- 
geführt und  das  Zusammenslofsen  zweier  Konsonanten  fast  ohne  Aus- 


*)  nas-en7iae  mit  der  S.   117  erwähnteu  gentilicischen  Eodunf 
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nähme  vermieden*).  Durch  Abwerfen  der  vocalischen  und  consonan- 
lischen  Endungen  und  durch  Abschwächen  oder  Ausstofsen  der  Yocale 
ward  dies  weiche  und  klangvolle  Idiom  allmählich  in  eine  unerträgUch 
harte  und  rauhe  Sprache  verwandelt**);  so  machte  man  zum  Beispiel 
ram^a  aus  ramud-af,  Tarchnaf  aus  Tarquinius,  Menrva  aus  Minerva, 
Menle,  Pultuke,  Elchsentre  aus  Menelaos,  Polydeukes,  Alexandros. 
AYie  dumpf  und  rauh  die  Auss[)rache  war,  zeigt  am  deutlichsten,  dafs 
ö  und  M,  h  und  p,  c  und  g,  d  und  t  den  Etruskern  schon  in  sehr  früher 
Zeil  zusammenlielen.  Zugleich  wurde  wie  im  Lateinischen  und  in  den 
rauheren  griechischen  Dialekten  der  Accent  durchaus  auf  die  Anfangs- 
.sylbe  zurückgezogen.  Achnlich  wurden  die  aspirirten  Consonanten 
behandelt;  während  die  Italiker  sie  wegwarfen  mit  Ausnahme  des 
aspirirten  h  oder  des  f  und  die  Griechen  umgekehrt  mit  Ausnahme 
<lieses  Lautes  die  übrigen  ^  (f  x  beibehielten,  hefsen  die  Etrusker  den 
weichsten  und  lieblichsten,  das  (p  gänzlich  aufser  in  Lehnwörtern 
fallen  und  bedienten  sich  dagegen  der  übrigen  drei  in  ungemeiner 
Ausdehnung,  selbst  wo  sie  nicht  liingehörten,  wie  zum  Beispiel  Thelis 
ihnen  Thethis,  Telephus  Thelaphe,  Odysseus  Utuze  oder  Uthuze  heifst. 
Von  den  wenigen  Endungen  und  Wörtern,  deren  Bedeutung  ermillelt 
ist,  entfernen  die  meisten  sich  weit  von  allen  griechisch-itahschen  Ana- 
logien; so  die  Zahlwörter  alle;  so  die  Endimg  al  zur  Bezeichnung  der 
Abstammung,  häufig  als  Metronymikon,  wie  zum  Beispiel  Canial  auf 
einer  zwiesprachigen  Inschrilt  von  Chiusi  übersetzt  wird  durch  Canmia 
natiis;  die  Endung  sa  bei  Frauennamen  zur  Bezeichnung  des  Geschlechts, 
in  das  sie  eingeheirathet  haben,  so  dafs  zum  Beispiel  die  Gattin  eines 
Licinius  Lecnesa  heifst.  So  ist  cela  oder  clan  mit  dem  Casus  c/e«s/Sohn; 
sex  i'ochter;  ril  Jahr;  der  Gott  Hermes  wird  Turms,  Aphrodite  Turan, 
Hephaestos  Sethlans,  Bakchos  Fulluns.  Neben  diesen  fremdartigen 
Formen  und  Lauten  linden  sich  allerdings  einzelne  Analogien  zwischen 
dem  Elruskischen  und  den  italischen  Sprachen.  Die  Eigennamen  sind 
im  Wesentlichen  nach  dem  allgemeinen  italischen  Schema  gebildet:  die 
häulige  gentilicische  Endung  cHasodere/m**"^)  kehrt  wieder  in  der  auch  in 


*)  Dahin  gehören  z.  ß.  luschiiften  cueritischer  Thoiii;efiirse  wie:  /nüiirtt 
üiitnnviiniaihiinarainlisiaef^ipurenttieO^eeraisicepanamine&uiiastavheleJ'ii  oder:  mi 
ruinii  i'y  (IS  kaiiijindid. 

**)  Wie  die  S|itacho  jetzt  klingen  mochte,  davon  kann  einen  Be;;riir  (;eüen 
zum  Beispiel  der  Anfang  der  grol'sen  perusiner  hisohrit't :  ciilut  laii/ni  Uivcziil 
amevayr  lautn  vel'Hnase  stlaaj'tinas  sleleücaru. 

***)  So  Maoecnas,  Porsena,  Viveuua,  Caecina,  Spurinnn.  Der  N  oiai  in  der 
Vorletzten  Silbo  ist  ursprünglich  lang,  wird  aber  in  Folge  der  Zurückziehung 
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italischen,  Ijesonders  sal)C'Ilisclien  Gesclilpclilsnanicn  liäufigfni  Endung 
ennn,  wie  denn  die  etruskisclien  Namen  Maerenas  und  Spurinna  den 
röniisclien  Maexius  und  Spnrivs  genau  enlspreclien.  Eine  Heilie  von 
Gölternamen,  die  auf  etruskisclien  Df-nkinäiern  oder  hei  Schiifl- 
stellern  als  einiskische  vorkommen,  sind  dem  Stamme  und  zum  Theil 
auch  der  Eiulung  nach  so  durchaus  lateinisch  gehildet,  dals  wenn  diese 
Namen  wiiklich  von  Haus  aus  elruskisch  sind,  die  heiden  Sprachen 
eng  verwandt  gewesen  sein  müssen:  so  Usü  (Sonne  und  Morgenröihe, 
verwandt  mit  onsnm,  aurvm,  aurora,  sol),  Minerva  (menervare),  Lasa 
{lasdvns),  Neptnnns,  Yoltnnma.  Indels  da  diese  Analogien  erst  aus 
den  späteren  politisclien  und  religiösen  Beziehungen  zwischen  Etrus- 
kern  und  Latinern  und  den  dadurch  veranlalslen  Ausgleichungen  und 
Entlehnungen  herrühren  können,  so  stofsen  sie  noch  nicht  das  Ergeb- 
nifs  um,  zu  dem  die  übrigen  Wahrnelimungen  hinführen,  dafs  die  lus- 
kische  Sprache  von  den  sämmtlichen  griecliisch-itahschen  Idiomen 
mindestens  so  weit  abstand  wie  die  Spraclie  der  Kelten  und  der  Slaven. 
So  wenigstens  klang  sie  den  Römern;  ,tuskisch  und  gallisch'  sind  Bar- 
barensprachen, ,oskisch  und  volskisch'  Bauernmundarten.  Wenn  aber 
die  Etrusker  dem  griechisch-italischen  Sprachstamm  fern  standen,  so 
ist  es  bis  jetzt  eben  so  wenig  gelungen  sie  einem  andern  bekannten 
Stamme  anzuschliefsen.  Auf  die  Stammverwandtschaft  mit  dem  etrus- 
kisclien sind  die  verschiedenartigsten  Idiome,  bald  mit  der  einfachen, 
bald  mit  der  peinlichen  Erage,  aber  alle  ohne  Ausnahme  vergeblich  be- 
fragt worden;  selbst  mit  dem  baskischen,  an  das  den  geographischen 
Verhältnissen  nach  noch  am  ersten  gedacht  werden  könnte,  haben  ent- 
scheidende Analogien  sich  nicht  herausgestellt.  Eben  so  wenig  deuten 
die  geringen  Reste,  die  von  der  ligurischen  Spraclie  in  Orts-  und 
Personennamen  auf  uns  gekommen  sind,  auf  Zusammenhang  mit  den 
Tuskern.  Nicht  einmal  die  verschollene  Nation,  die  auf  den  Inseln 
des  tuskischen  Meeres,  namentlich  auf  Sardinien,  jene  räthselhaften 
Grablhürme,  Nurhagen  genannt,  zu  tausenden  aufgeführt  liat,  kann 
füglich  mit  der  etruskisclien  in  Verbindung  gebracht  werden,  da  im 
etruskischen  Gebiet  kein  einziges  gleichartiges  Gebäude  vorkommt. 
Höchstens  deuten  einzelne  wie  es  scheint  ziemlich  zuverlässige  Spuren 
darauf  hin,  dafs  die  Etrusker  im  Allgemeinen  den  Indogermanen  bei- 
zuzählen  sind.      So   ist  namentlich  mi  im  Anfang  vieler  älterer  In- 


des Acceots  auf  die  Anfaugssilbe  Läufig  veikürzt  und  sogar  ausgestolscn.     So 
tinden  wir  neben  Porsena,  auch  Porsena,  neben  Caecina  Ceicne. 
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Schriften  sicher  if-ii,  eifii  und  findet  die  Genitivlorm  consonantischer 
Stämme  veneruf,  rö/'^yw/ im  Altlateinischen  genau  sich  wieder,  ent- 
sprechend der  alten  sanskritischen  Endung  as.  Ehenso  hängt  der 
Name  des  etruskischen  Zeus  Tina  oder  Tinia  wohl  mit  dem  sanskriti- 
schen dina  =  Tag  zusammen  wie  Zdv  mit  dem  gleichbedeutenden 
düvan.  Aber  seihst  dies  zugegeben  erscheint  das  etruskische  Volk 
darum  kaum  weniger  isolirt.  ,Die  Etrusker',  sagt  schon  Dionysios, 
, stehen  keinem  Volke  gleich  an  Sprache  und  Sitte' ;  und  weiter  haben 
auch  wir  nichts  zu  sagen. 

Ebenso  wenig  läfst  sich  bestimmen,  von  wo  die  Etrusker  nach  iieimath  der 
Italien  eingewandert  sind;  und  hiermit  ist  nicht  viel  verloren,  da  diese 
Wanderung  auf  jeden  Fall  der  Kinderzeit  des  Volkes  angehört  und 
dessen  geschichtliche  Entwickelung  in  Italien  l)eginnt  und  endet.  Indefs 
ist  kaum  eine  Frage  eifriger  verhandelt  worden  als  diese,  nach  jenem 
Grundsatz  der  Archäologen  vorzugsweise  nach  dem  zu  forschen,  was 
weder  wifsbar  noch  wissenswerlh  ist,  ,nach  der  Muttei'  der  Ilekabe", 
wie  Kaiser  Tiberius  meinte.  Da  die  ältesten  und  bedeutendsten  etrus- 
kischen Städte  tief  im  ßinnenlande  liegen,  ja  unmittelbar  am  Meer 
keine  einzige  namhafte  etruskische  Stadt  begegnet  aufser  Populonia, 
von  dem  wir  aber  eben  sicher  wissen,  dafs  es  zu  den  alten  ZwOlfslädten 
nicht  gehört  hat;  da  ferner  in  geschichtlicher  Zeit  die  Etrusker  von 
>oiden  nach  Süden  sich  bewegen,  so  sind  sie  wahrscheinlich  zu  Lande 
nach  der  Halbinsel  gekommen;  wie  denn  auch  die  niedere  Culturstufe 
auf  der  wir  sie  zuerst  linden,  mit  einer  Einwanderung  über  das  Meer 
sich  schlecht  vertragen  würde.  Eine  Meerenge  überschritten  schon  in 
frühester  Zeit  die  Völker  gleich  einem  Stiom;  aber  eine  Landung 
an  der  itahschen  Westküste  setzt  ganz  andere  Bedingungen  voraus. 
Danach  mufs  die  ältere  Iieimath  der  Etrusker  west-  oder  nordwärts 
von  Italien  gesucht  werden.  Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs 
die  Etrusker  über  die  rätischen  Alpen  nach  Italien  gekommen  sind,  da 
die  ältesten  in  Graubündlen  und  Tirol  nachweisbaren  Ansiedler,  die 
liaeter,  bis  in  die  historische  Zeit  etruskisch  redeten  und  auch  ihr 
Name  auf  den  der  Hasen  anklingt;  sie  können  freilich  Trüninier  der 
etruskischen  Ansiedlungen  am  l'o,  al)er  wenigstens  eben  so  gut  auch 
ein  in  den  älteren  Sitzen  zurückgebliebener  Theil  des  Volks  sein.  — 
Mit  dieser  einfachen  und  nalurgemäfsen  Aulfassung  aber  tritt  in  giellen 
Widerspruch  die  Erzälilung,  dafs  die  Etrusker  aus  Asien  ausgewanderte 
Lyder  seien.  Sie  ist  sehr  all:  schon  bei  Ilerodol  lindel  sie  sich  und 
kehrt    sodann    in    zaliljo^en   Wamlthinueii   iiml   Steiirerunjien   bei  den 
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S|»,'il('i(Mi  wieder,  wenn  gleich  (Mn/elne  viM.sliindige  loisclier,  wie  znni 
Beispiel  Dionysios,  sicli  naclidi  lieklicii  dagcf^en  erklärlen  und  darauf 
hinwiesen,  (hil's  in  Kehgion,  Gesetz,  Sitte  und  Sprache  zwischen  Lydern 
und  Ktruskern  auch  nicht  die  mindeste  Aehnhchkeil  sich  zeij;e.  Es 
ist  niöyhch,  dal's  ein  vereinzelter  kleinasiatisciier  l'iratenscliwarni  nach 
Etruricn  gelangt  ist  und  un  dessen  Ahenleuer  diese  Märchen  anknüpfen ; 
Avalu'scheinlicher  aber  l)eruht  die  ganze  Erzählung  auf  einem  hiofsen 
(Jui|)r()(|Uo.  Die  italischen  Etrusker  oder  die  Tnrs-ennae  —  denn 
diese  Form  scheint  die  ursi>rüngliche  und  der  griechischen  TvQa-iivoi, 
Tv()Qt]Poi,i\cv  unihrischen  Tnrs  ri,  den  beiden  römischen  Tnsci  Elrnsci 
zu  Grunde  zu  liegen  —  begegneten  sich  in  dcniNamen  ungefähr  mit  dem 
lydischen  Volke  der  Tou()i]ßoi  oder  auch  wohl  Tvoo-ijvoi,  so  ge- 
nannt von  der  Stadt  Tv^^cc;  und  diese  oflenbar  zufällige  iNamens- 
vetterschaft  scheint  in  der  Thal  die  einzige  Grundlage  jener  durch  ihr 
hohes  Alter  nicht  besser  gewordenen  Hypothese  und  des  ganzen  baby- 
lonischen Thurmes  darauf  aufgeführter  Geschichlsklitterungen  zu  sein. 
Indem  man  mit  dem  lydischen  Piratenwesen  den  alten  etruskischen 
Seeverkehr  verknüpfte  und  endlich  noch  — ■  zuerst  nachweislich  thut 
es  Thukydides  —  die  lorrhebischen  Seeräuber  mit  Recht  oder  Unrecht 
zusammenwarf  mit  dem  auf  allen  3Ieeren  plündernden  und  hausen- 
den Flibusliervolk  der  Pelasger,  entstand  eine  der  heillosesten  Ver- 
wirrungen geschichtliclier  Ueberlieferung.  Die  Tyrrhener  bezeichnen 
bald  die  lydischen  Torrheber  —  so  in  den  ältesten  Quellen,  wie  in  den 
homerischen  Hymnen;  bald  als  Tyrrhener-Pelasger  oder  auch  blofs 
Tyrrhener  die  pelasgische  Nation;  bald  endlich  die  italischen  Etrusker, 
ohne  dafs  die  letzteren  mit  den  Pelasgern  oder  den  Torrhebern  je  sich 
nachhaltig  berührt  oder  gar  die  Abstammung  mit  ihnen  gemein  hätten. 
Sitze  der  ^ou  geschichtlichem  Interesse  ist  es  dagegen  zu  bestimmen,  was 

^iteW  ^"  ^^^'^  nachw eislich  ältesten  Sitze  der  Etrusker  waren  und  wie  sie  von 
dort  aus  sich  weiter  bewegten.  Dafs  sie  vor  der  grofsen  keltischen  In- 
vasion in  der  Landschaft  nördlich  vom  Padus  safsen,  östlich  an  der 
Etsch  grenzend  mit  den  Venetern  illyrischen  (albanesischen?)  Stammes, 
westlich  mit  den  Ligurern,  ist  vielfach  beglaubigt;  vornämlich  zeugt 
dafür  der  schon  erwähnte  rauhe  etruskische  Dialekt,  den  noch  in  Livius 
Zeit  die  Bewohner  der  rätisclien  Alpen  redeten,  so  wie  das  bis  in  späte 
Zeit  tuskisch  gebhebene  Manlua.  Südlich  vom  Padus  und  an  den 
Mündungen  dieses  Flusses  mischten  sich  Etrusker  und  ümbrer,  jener 
als  der  herrschende  Stamm,  dieser  als  der  ältere,  der  die  alten  Kauf- 
städte Atria  und  Spina  gegründet  hatte,  während  Felsina  (Bologna) 
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und  Ravenna  luskisclie  Anlagen  scheinen.  Es  hat  lange  gewährt,  ehe 
die  Kelten  den  Padus  überschritten;  womit  es  zusammenhängt,  dafs 
auf  dem  rechten  Ufer  desselben  das  etruskische  und  umbrische  Wesen 
weit  tiefere  Wurzeln  geschlagen  hat  als  auf  dem  früh  aufgegebenen 
linken.  Doch  sind  überhaupt  die  Landschaften  nördlich  vom  Apennin 
zu  rasch  von  einer  Nation  an  die  andere  gelangt,  als  dafs  eine  dauer- 
hafte Volksenlwickelung  sich  hier  hätte  gestalten  können.  —  Weil 
wichtiger  für  die  Geschichte  wurde  die  grofse  Ansiedelung  der  Tusker 
in  dem  Lande,  das  heule  noch  ihren  INamen  trägt.  Mögen  aucli  Ligurer 
oder  Umbrer  (S.  111)  hier  einstmals  gewohnt  haben,  so  sind  doch  ihre 
Spuren  durch  die  etruskische  Occupation  und  Civilisalion  so  gut  wie 
vollständig  ausgetilgt  worden,  in  diesem  Gebiet,  das  am  Meer  von 
l'isae  bis  Tarquinii  reicht  und  östhch  vom  Apennin  abgeschlossen 
wird,  hat  die  etruskische  Nationalität  ihre  bleibende  Stätte  gefunden 
und  mit  grofser  Zähigkeit  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  sich  behaujjlet. 
Die  rSordgrenze  des  eigentlich  tuskischen  Gebietes  machte  der  Arnus; 
das  Gebiet  von  da  nordwärts  bis  zur  Mündung  der  Macra  und  dem 
Apennin  war  streitiges  Grenzland,  bald  ligurisch,  ])ald  etruskisch  und 
gröfsere  Ansiedelungen  gediehen  deshalb  daselbst  nicht.  Die  Südgrenze 
bildete  anfangs  wahrscheinlich  der  ciminische  Wald,  eine  Hügelkette 
südlich  von  Viterbo,  späterhin  der  Tiberstrom;  es  ward  schon  oben 
(S.  112)  angedeutet,  dafs  das  Gebiet  zwischen  dem  ciminischen  Gebirg 
und  der  Tiber  mit  den  Städten  Sulrium,  Nepete,  Falerii,  Veii,  Caere 
erst  geraume  Zeit  später  als  die  nördlicheren  Districte,  möglicherweise 
erst  im  zweiten  .lahrhundert  lloms  von  den  Etruskern  eingenommen 
zu  sein  scheint  und  dafs  die  ursprüngliche  italische  Bevölkerung  sich 
hier,  namentlich  in  Falerii,  wenn  au(;h  in  abhängigem  Verhällnifs  be- 
iiauptel  haben  mufs.  —  Seitdem  der  Tiberstrom  die  Markscheide  Elru- 
liens  gegen  Umbrien  und  Latium  bildete,  mag  hier  im  Ganzen  ein 
friedliches  Verhältiiifs  eingetreten  sein  uiul  eine  wesentliche  Grenz- 
verschiebung nicht  stattgefunden  haben,  am  wenigsten  gegen  die 
I^atiner.  So  lebendig  in  den  llömcrn  das  Gcliiid  lebte,  dafs  der 
Etriisker  ihniMi  fremd,  der  Latiner  ihr  Liniilsmaun  war,  so  scheinen  sie 
doch  vom  rechten  Ufer  her  weit  weniger  Ucbeil'all  und  (iefahr  be- 
fürchtet zu  haben  als  zum  Beisi)iel  von  den  Stammesverwandlen  in  Gabii 
und  Alba;  natürlich,  denn  dort  sehülzle  nicht  blofs  die  Nalurgrenzc 
des  breiten  Stromes,  sondern  auch  der  für  U(tms  mercaulile  und  po- 
litische Entwickelung  folgenreiche  Umstand,  dafs  keine  der  mäch- 
ligeren  elruskischen  Slädte  unmittelbar  am  l'hil's  las  wie  am  latiuisclien 
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ITcr  Hörn.  Der  Tilifr  ;iiii  nrKlistcii  \\;ii<mi  ili<;  N<'i(;iilt*r  und  sie  waren 
CS  auch,  iiiil  (ItMM-ii  Koni  und  I.atiuni  am  llänli^^>l(Ml  in  <M'nsl<;  (lonlliclc 
geriellien,  iiainenllicli  um  di'ii  Hcsii/  von  l'idcnaf!,  wf^lclics  den  Neicii- 
Iciri  auf  dem  linken  'I  il)enirer,  älinlieli  wii;  auf  dem  reclileii  den 
ItönDM'ii  das  lanicnlum,  als  eine  Art  Itiin  kenkopl'  dienle  und  halil  in 
den  Händen  der  I.atiner,  hald  in  dr-nen  der  Klinsker  sich  helaml.  l).i- 
l^ej^en  niil  dem  etwas  entiernleren  (Jaer(!  war  das  Verhrdlnifs  im  (jan/en 
weil  Iriedlicliei'  nml  IVenndliclier  als  es  sonst  unlei- .Naclihain  in  solchen 
Zeilen  vorzukommen  pllegt.  Es  giebl  wohl  schwankende  und  in  die 
graueslc  Kernzeil  j,M!nickle  Sagen  von  Kämplen  zwischen  l.alium  und 
Caeie,  wie  denn  der  caeiilische  Könij^  .>h;zenlius  nh(;r  die  Kaliner 
grofse  Siege  crtochlen  und  denselben  einen  VVeinzins  auferlegt  haben 
soll;  aber  viel  bestimmter  als  der  einstmalige  Fehdestand  erhellt  aus 
dei'  Traditiun  ein  vorzugsweise  enges  Verhältnirs  zwischen  den  beiden 
uralten  Mittelpunkten  des  Handels-  und  Seeverkehrs  in  Laliuni  und  in 
Elrurien.  Sichere  Spuren  von  einem  Vordringen  der  Etrusker  über 
die  Tiber  hinaus  auf  dem  Landweg  mangeln  überhaupt.  Zwar  werden 
624  in  dem  grofsen  Barbareniieer,  das  Aristodemos  im  Jahre  230  der  Stadt 
unter  den  Mauern  von  Kyme  vernichtete  (S.  115),  die  Elrusker  in 
erster  Reihe  genannt;  indefs  selbst  wenn  mau  diese  Nachricht  als  bis 
ins  Einzelne  glaubwürdig  betrachtet,  folgt  daraus  nur,  dafs  die  Elrus- 
ker an  einem  grofsen  Plünderzuge  Theil  nahmen.  Weit  wichtiger  ist 
es,  dafs  südwärts  von  der  Tiber  keine  auf  dem  Landweg  gegründete 
elruskisclie  Ansiedelung  nachweisbar  ist  und  dafs  namentlich  von  einer 
ernstlichen  Bedrängung  der  lalinischen  Nation  durch  die  Elrusker  gar 
nichts  wahrgenommen  wird.  Der  Besitz  des  laniculuni  und  der  beiden 
Ufer  der  Tibermündung  blieb  den  Bömern,  so  viel  wir  seilen,  un- 
angefochten. ^Yas  die  Lebersiedelungeu  etruskischer  Gemeinschaften 
nach  Koni  anlangt,  so  findet  sich  ein  vereinzelter  aus  luskischen  An- 
nalen  gezogener  Bericht,  dafs  eine  luskische  Schaar,  welche  CaeHus 
Vivenna  von  Volsinii  und  nach  dessen  Untergang  der  treue  Genosse 
desselben  Mastarna  angeführt  habe,  von  dem  letzleren  nach  Rom  ge- 
führt worden  sei.  Es  mag  dies  zuverlässig  sein,  wenn  gleich  die  Her- 
leitung des  Namens  des  caelischen  Berges  von  diesem  Caehus  olVenbar 
eine  Philologenerlindung  ist  und  nun  gar  der  Zusatz,  dafs  dieser  Mas- 
larna  in  Rom  König  geworden  sei  unter  dem  Namen  Servius  TuUius, 
gewifs  nichts  ist  als  eine  unwahrscheinliche  Vermuthung  solciier 
Archäologen,  die  mit  dem  Sagenparallelismus  sich  abgaben.  Auf 
elruskisclie  Ansiedelungen  in  Rom  deutet  weiter  das  ,Tuskerquartier' 
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unter  dem  Palatin  (S.  49).  —  Auch  das  kann  schwerlich  hezweifelt 
werden,  dafs  das  letzte  Königsgeschlecht,  das  üher  die  Römer  gelierrscht 
hat,  das  der  Tarquinier  aus  Etrurien  entsprossen  ist,  sei  es  nun  aus 
Tarquinii,  wie  die  Sage  will,  sei  es  aus  Caere,  wo  das  Familiengrah  der 
Tarchnas  vor  kurzem  aufgefunden  worden  ist ;  auch  der  in  die  Sage 
verflochtene  Frauenname  Tanaquil  oder  Tanchvil  ist  unlateinisch,  da- 
gegen in  Etrurien  gemein.  Allein  die  üherlieferte  Erzählung,  wonach 
Tarquinius  der  Sohn  eines  aus  Korinth  nach  Tarquinii  ühergesiedellen 
Griechen  war  und  in  Rom  als  Meloeke  einwanderte,  ist  weder  Ge- 
schichte noch  Sage  und  die  geschichtliche  Kette  der  Ereignisse  offenbar 
hier  nicht  blofs  verwirrt,  sondern  völlig  zerrissen.  Wenn  aus  dieser 
Ueherlieferung  überhaupt  etwas  mehr  entnommen  werden  kann  als  die 
nackte  und  im  Grunde  gleichgültige  Thatsache,  dafs  zuletzt  ein  Ge- 
schlecht tuskischer  Abkunft  das  königliche  Scepter  in  Rom  geführt  hat, 
so  kann  darin  nur  liegen,  dafs  diese  Herrschaft  eines  Mannes  tuskischer 
Herkunft  üher  Rom  weder  als  eine  Herrschaft  der  Tusker  oder  einer 
tuskischen  Gemeinde  üher  Rom,  nocli  umgekehrt  als  die  Herrschaft 
Roms  über  Südetrurien  gefafst  werden  darf.  In  der  That  ist  weder  fih' 
die  eine  noch  für  die  andere  Annahme  irgend  ein  ausreichender  Grund 
vorhanden;  die  Geschichte  der  Tarquinier  spielt  in  Latium,  nicht  in 
Etrurien  und  so  weit  wir  sehen,  hat  während  der  ganzen  Königszeit 
Etrurien  auf  Rom  weder  in  der  Sprache  noch  in  Gebräuchen  einen 
wesentlichen  Einfiufs  geübt  oder  gar  die  ebenmäfsige  Enlwickelung 
des  römischen  Staats  oder  des  lalinischen  Rundes  unterbrochen.  —  Die 
Ursache  dieser  relativen  Passivität  Elruriens  gegen  das  latinische 
Nachbarland  ist  wahrscheinlich  Iheils  zu  suchen  in  den  Kämpfen  der 
Etrusker  mit  den  Kellen  am  Padus,  den  diese  vermulhlich  erst  nach 
der  Verlreihung  der  Könige  in  Rom  überschritten,  theils  in  der  Ridi- 
tung  der  elruskischen  Nation  auf  Seefahrt  und  Meer-  und  Küsten- 
herrschaft, womit  zum  Rcispiel  di(!  campanischen  Ansiedelungen  ent- 
schieden zusammcnhäiigen  und  wovon  im  folgenden  Kapitel  weiter  die 
llede  sein  wird. 

Die  tuskische  Veil'assung  berulil  gleich  der  giiechischen  inid  lali-  RtrnskUch« 
nischen  auf  dei-  zur  Stadt  sich  entwickelnden  Gemeinde.  Die  frühe  """'"""'''• 
Richtung  der  Nation  aber  auf  Schidfahrl,  Handel  und  hiihij-lrie  sclieiiil 
raschei-,  als  es  .'«onst  in  Italien  der  Fall  gewesen  ist,  hier  eigenllicii 
slädtisclie  Gemeinwesen  ins  Lehen  gerufen  zu  haben;  zuerst  von  allen 
ilalisclien  Städten  wiid  in  den  griechisclieii  lieriehlen  Caere  i;enannl. 
Dagegen  linden  wir  die  Flrnsker  im  (Ganzen  nnnder  kiiegslüclilig  und 
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kiiegslublig  als  die  UiuiKir  iiiiil  Sal)ell(;r;  die  uiiilalisclie  Sill«  iiiil  Söld- 
nern zu  leclilen  hcgc^nel  liier  sehr  IVüli.  Die  idlesle  Verlassiin;;  der 
(ji;nieinden  iniiTs  in  den  allgemeinen  Grundzügen  Aelinliclikeil  niil  dt.-r 
i'öniisclien  gelialiL  liahen;  Könige  oder  Lucuinuneii  lierrsdilen,  die 
iilinliclie  Insignien,  ü\su  wolil  auch  ähnliche  .MachUtille  hesal'sen  wie 
die  römischen;  Vornehme  und  Geringe  standen  sich  schroll' gegeniiher; 
lür  die  Aehniiclilicil  der  Getchlechlerordnung  l)ürgl  die  Analogie  des 
ISamensyslems,  nur  dai's  hei  den  Elruskern  die  Ahslammung  von 
inüllerlichei'  Seile  weil  mehr  IJeachlung  lindel  als  im  römischen  Hecht, 
Die  Uundesverlassung  scheint  sehr  lose  gewesen  zu  sein.  Sie  um- 
schlols  nicht  die  gesammle  Nation,  sondern  es  waren  die  nördlichen 
und  die  campanischen  Elrusker  zu  eigenen  Eidgenossen?chalten  ver- 
einigt ebenso  wie  die  Gemeinden  des  eigentlichen  Etrurien;  jeder 
dieser  Bünde  bestand  aus  zwölf  Gemeinden,  die  zwar  eine  Metropole, 
namentlich  für  den  Götlerdienst,  und  ein  iJundeshaiipt  oder  vielmehr 
einen  Uberpriester  anerkannten,  aber  doch  im  Wesentlichen  gleich- 
berechtigt gewesen  zu  sein  scheinen  und  zum  Theil  wenigstens  so 
mächtig,  dal's  weder  eine  Hegemonie  sich  bilden  noch  die  Central- 
g(!walt  zur  Consolidirung  gelangen  konnte.  Im  eigentlichen  Etrurien 
war  die  Metropole  Volsinii;  von  den  übrigen  Zwölfstädten  desselben 
kennen  wir  durch  sichere  Ueberlieferung  nur  Perusia,  Yelulonium, 
Yolci  und  Tarquinii.  Es  ist  indefs  eben  so  selten,  dafs  die  Elrusker 
wirklich  gemeinschaftlich  handeln  als  das  Umgekehrte  selten  ist  hei 
der  klinischen  Eidgenossenschaft;  die  Kriege  führt  regelmäfsig  eine 
einzelne  Gemeinde,  die  von  ihren  Nachbarn  wen  sie  kann  ins  Interesse 
zieht,  und  wenn  ausnahmsweise  der  Bundeskrieg  beschlossen  wird,  so 
schliefsen  sich  dennoch  sehr  häufig  einzelne  Städte  aus  —  es  scheint 
den  elruskischen  Conföderaüonen  mehr  noch  als  den  ähnlichen 
italischen  Stammbünden  von  Haus  aus  an  einer  festen  und  gebieten- 
den Oberleitung  gefehlt  zu  haben. 


KAPITELS. 


DIE  HELLENEN  IN  ITALIEN.     SEEHERRSCHAFT  DER  TLSKER  UND 
KARTHAGER. 

Nicht  auf  einmal  wird  es  hell  in  der  Völkergeschichte  des  Aller-  Italien  und 
fliiims;  und  auch  hier  heginnt  der  Tag  im  Osten.  Während  die  ifa-  lan.i. 
lischc  Halhinsel  noch  in  tiefes  Werdegraucn  eingehüllt  liegt,  ist  in  den 
Landschaften  am  östlichen  Becken  des  Mittelmeers  hereits  eine  nach 
allen  Seiten  hin  reich  entwickeile  Ciiltur  ans  Licht  getreten;  und  das 
Geschick  der  meisten  Völker,  in  den  ersten  Stadien  der  Entsvickeliing 
an  einem  ehenhürtigen  Bruder  zunächst  den  Meisler  und  Herrn  zu 
linden,  ist  in  hervorragendem  Mafse  auch  den  Völkern  Italiens  z\i  Thoil 
geworden.  Indefs  lag  es  in  den  geographischen  Verhältnissen  der 
Halhinsel,  dafs  eine  solche  Einwirkung  nicht  zu  Lande  stattfinden 
konnte.  Von  der  Benulziing  des  schwierigen  Landwegs  zwischen 
[talien  und  Griechenland  in  ältester  Zeit  findet  sich  nirgends  eine  Spur. 
In  das  transalpinische  Land  freilich  mochten  von  Italien  aus  schon  in 
unvordenklich  ferner  Zeit  Handelsstrafsen  führen:  die  älteste  Bern- 
steinstrafse  erreichte  von  der  Ostsee  aus  das  Mitlelineor  an  der  Po- 
mündung  —  wefshalh  in  der  griechischen  Sage  das  Delta  des  Po  als 
Heiniath  des  Bernsteins  (irscheinl  —  und  an  diese  Strafse  schloPs  sich 
eine  andere  quer  durch  die  Halhinsel  üher  den  Apennin  nach  Pisa 
führende  an;  aher  Elemente  der  Civilisation  konnten  von  dort  lit-r  (\('n 
Italikeru  nicht  zukomnnui.  Es  sind  die  seefahrendon  Nationen  des 
Ostens,  di(!  nach  Italien  gchracht  haheu,  was  üherhanpt  in  früher  Zeit 
von  ausländischer  Cullur  dorthin  gelangt  ist.  —  Das  älteste  Culturvidk 
am  Millclmeergestade,  iVw.  Acgyptcr  fuhren  noch  nicht  üher  Meer  und 
halten  daher  auch  auf  Italien  nicht  eiug(>wirkt.  Ebenso  wenig  aher 
kann  dies  von  den  IMioenikiein  hehaunlet  werden.    Allerdings  waren   ri.oomkicr 

III   llnlion. 

sie  es,  die  von  ihrer  en^^Mi  lleimath  am  äul'sersteu  Oslrand  des  Mittel- 
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nicurs  ans  /.lllM'^l  uiil.i:r  allen  i)ekaiiiil)Mi  SiruntiuMi  iiuC  scIiwiininciiiltMi 
Iirnisorn  in  dasselbe,  anfangs  des  I'"is(;li-  nnd  MiiscIieHangs,  bald  aucli 
iU'.s  llatidf'Is  wegen,  sieb  binanswagliMi,  die  zuerst  den  Seeverkelir  er- 
öilnelen  nnd  in  unglanblieb  IViilier  Zeil  das  Millelnieer  bis  zu  seinem 
äufserslen  vvesUicben  iMide  beliiliren.  FasL  an  allen  Gestaden  des- 
selbcMi  ersebeincn  vor  den  ludhiniscben  pIiocMiikiscbe  Seeslaiionen:  wie 
in  Hellas  selbst,  anl'  Kreta  und  Kypros,  in  Aegypten,  Libyen  und 
Spanien,  so  aucb  im  italisclien  VVestmeer.  Um  ganz  Sicilien  berum, 
crzäblt  Tbukydides,  ballen,  ebe  die  (irieeben  dorlbin  kamen  od(!r  wenig- 
stens ebe  sie  dort  in  grölserer  Anzabl  sieb  festseLzten,  die  l'boenikier 
auf  den  Landspitzen  und  Inselcben  ibre  Factoreien  gegründet,  des 
Handels  wegen  mit  den  Eingeboriien,  iiicbt  um  Land  zu  gewiiini'ii. 
Allein  anders  verbält  es  sieb  mit  dem  italisclien  Festland.  Von  plioeni- 
kischen  Niederlassungen  daselbst  ist  bis  jetzt  nur  eine  einzige  mit 
einiger  Sicberbeit  nacbgewiesen  worden,  eine  puiiiscbe  Factorei  bei 
Caere,  deren  Andenken  sieb  bewabrt  bat  tbeils  in  der  Benennung  der 
kleinen  Ortschaft  an  der  caeritiscben  Küste  Punicum,  tbeils  in  dem 
zweiten  Namen  der  Stadt  Caere  selbst  Agylla,  welcber  nicbt,  wie  man 
fabelt,  von  den  Pelasgern  berrübrt,  sondern  pboenikiscb  ist  und  die 
,Uundstadt'  bezeicbnel,  wie  eben  vom  Ufer  aus  gesehen  Caere  sich  dar- 
stellt. Dafs  diese  Station  und  was  von  ähnlichen  Gründungen  es  an 
den  Küsten  Italiens  noch  sonst  gegeben  haben  mag,  auf  jeden  Fall 
weder  bedeutend  noch  von  langem  Bestände  gewesen  ist,  beweist  ihr 
fast  spurloses  Verschwinden;  aber  es  liegt  auch  niciit  der  mindeste 
Grund  vor  sie  für  idler  zu  halten  als  die  gleichartigen  hellenischen  An- 
siedelungen an  denselben  Gestaden.  Ein  unverächtliches  Anzeichen  da- 
von, dafs  wenigstens  Latium  die  chanaanitischen  Männer  erst  durch 
Vermiltelung  der  Hellenen  kennen  gelernt  hat,  ist  ibre  lalinische  der 
griechischen  entlehnte  Benennung  der  Poener.  Vielmehr  führen  alle 
ältesten  Beziehungen  der  Italiker  zu  der  Civilisalion  des  Ostens  ent- 
schieden nach  Griechenland ;  und  es  läfst  sich  das  Entstehen  der  phoeni- 
kischen  Factorei  bei  Caere,  ohne  auf  die  vorhellenische  Periode  zurück- 
zugeben, sehr  wohl  aus  den  späteren  wohlbekannten  Beziehungen  des 
caerilischen  Ilandelslaats  zu  Ivarthago  erklären.  In  der  Thal  lag,  wenn 
man  sich  erimiert,  dafs  die  älteste  Schifffahrt  wesenlUch  Küstenfabrl 
war  und  bUeb,  den  Phoenikiern  kaum  eine  Landschaft  am  Millelnieer 
so  fern,  wie  der  italische  Continenl.  Sie  konnten  ihn  nur  entweder 
von  der  griechischen  Westküste  oder  von  Sicilien  aus  erreichen ;  und 
es  ist  sehr  glaublich,  dafs  die  hellenische  Seefahrt  früh  genug  aufblühte. 
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um  den  Fhoenikiern  in  der  ßefahrung  der  adriatischen  wie  der  tyrrhe- 
nisclien  See  zuvorzukommen.  Ursprünglichen  unmittelbaren  Einflufs 
der  Plioenikier  auf  die  Italiker  anzunehmen  ist  defshalb  kein  Grund 
vorhanden;  auf  die  späteren  Beziehungen  der  phoenikischen  Seeherr- 
schaft im  westlichen  Mittelmeer  zu  den  italischen  Anwohnern  der  tyr- 
rhenisclien  See  wird  die  Darstellung  zurückkommen. 

Allem  Anschein  nach  sind  es  also  die  hellenischen  Schiffer  ge-  Griechen  in 

Italien. 

wesen,  die  zuerst  unter  den  Anwohnern  des  östlichen  Beckens  des 
Mittelmeeres  die  italischen  Küsten  befuhren.  Von  den  wichtigen  Fragen 
indefs,  aus  welcher  Gegend  und  zu  welcher  Zeit  die  griechischen  See- 
fahrer dorthin  gelangt  sind,  läfst  nur  die  erstere  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit und  Vollständigkeit  beantworten.  Es  war  das  aeolische  und  ionische 
Gestade  Kleinasiens,  wo  zuerst  der  hellenische  Seeverkehr  sich  grofs- Ucimath  der 

cricclii- 

artig  enttaltete  und  von  wo  aus  den  Griechen  wie  das  Innere  des  sehen  Ein- 
schwarzen Meeres  so  auch  die  italischen  Küsten  sich  erschlossen.  Der  ^*° 
Name  des  ionischen  Meeres,  welcher  den  Gewässern  zwischen  Epirus 
und  Sicilien  geblieben  ist,  und  der  der  ionischen  Bucht,  mit  welchem 
Namen  die  Griechen  früher  das  adriatische  Meer  bezeichneten,  haben 
das  Andenken  an  die  einstmalige  Entdeckung  der  Süd-  und  Ostküste 
Italiens  durch  ionische  Seefahrer  bewahrt.  Die  älteste  griechische  An- 
siedelung in  Italien,  Kyme,  ist  dem  Namen  wie  der  Sage  nach  eine 
Gründung  der  gleichnamigen  Stadt  an  der  anatolischen  Küste.  Nach 
glaubwürdiger  hellenischer  Ueberlieferung  waren  es  die  kleinasiatischen 
IMiokaeer,  die  zuerst  von  den  Hellenen  die  entfernlere  Westsee  be- 
fuhren. Bald  folgten  auf  den  von  den  Kleinasiaten  gefundenen  Wegen 
andere  Griechen  nach:  lonier  von  Naxos  und  von  Chalkis  auf  Euboea, 
Achaeer,  Lokrer,  lUiodier,  Korinthier,  Megarcr,  iMessenier,  Spartaner. 
Wie  nach  der  Entdeckung  Amerikas  die  civilisirten  Nationen  Europas 
wetteiferten  dorthin  zu  fahren  und  dort  sich  niederzulassen  •,  wie  die 
Solidarität  der  euro|)äisclien  Givilisation  den  neuen  Ansit^dlern  iinnitlen 
der  Barbaren  deutlicher  zum  Bewufstsein  kam  als  in  ihrer  allen  Ilei- 
math,  .so  war  auch  die  Schiilfahrl  nach  dem  Westen  und  die  Ansiede- 
lung im  Weslland  kein  Sondergut  einer  einzelnen  Landsciiafl  oder  eines 
einzelnen  Stammes  der  Griechen,  sondern  Gemeingui  der  iiellenischcu 
Nation  ;  und  wie  sich  zu  Nordamerikas  S<-hö|>lung  engliscln!  und  fran- 
zösische, holländische  um!  deutsche  Ansiedelungen  gemischt  und  durch- 
drungen haben,  so  ist  auch  das  griechisclu!  Sicilien  und  ,(;rofsgrie(hen- 
laiitl'  ans  den  veisehie(lenartii;slen  iiellenisclien  Stammschaflen  ofi 
uniuilersclieidbar   zusamnnjngeschmolzen.     Doch    lassen  sich,    ;\niser 
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rMnigfn  ninlir  vcr(!iri/(!lt  slcliciidcn  AMsicdfliiii^cii ,  wit;  (li<;  der  Lokrcr 
inil  ihren  IM1iiii/.slä(ll(;n  lli|)|)()iiioii  iiihI  Mcdaiiia  und  die  erst  gegen 
Knde  dieser  Periode  gegründete  Niederlassung  der  Phokaeer  llvele 
(Velia,  Klea)  sind,  im  (ianzen  drei  Hanpfgruppen  unlersdieiden:  die 
unter  dem  Namen  der  clialkidisclien  Städte  ziisamnuMigefarste  ursprüng- 
lich ionische,  zu  der  in  Italien  Kyme  mit  den  übrigen  griechischen 
Niederlassungen  am  Vesuv  und  lUiegion,  in  Sicilien  Zankle  (später 
Messana),  Naxos,  Katanc,  Leonlini,  Himera  zählen;  die  achaeische, 
wozu  Syharis  und  die  Mehrzahl  der  grofsgriechischen  Städte  sich 
rechneten,  und  die  dorische,  welcher  Syrakus,  Gela,  Akragas,  üher- 
Iiaupt  die  Mehrzahl  der  sicilischen  Colonien,  dagegen  in  Italien  nur 
Taras  (Tarenlum)  und  dessen  IMlanzsIadt  llorakleia  angehören.  Im 
Ganzen  überwiegt  in  der  Einwanderung  die  ältere  hellenische  Schicht 
der  lonier  und  der  vor  der  dorischen  Einwanderung  im  Peloponnes  an- 
sässigen Stämme;  von  den  Dorern  hahen  sich  vorzugsweise  nur  die 
Gemeinden  gemischter  Bevölkerung,  wie  Korinlh  und  Megara,  die  rein 
dorischen  Landschaften  dagegen  nur  in  untergeordnetem  Grade  be- 
theiligt; natürlich,  denn  die  lonicr  waren  ein  altes  Handels-  undSchilTer- 
volk,  die  dorischen  Stämme  aber  sind  erst  verhältnifsmäfsig  spät  von 
ihren  binnenländischen  Bergen  in  die  Küstenlandschaften  hinabgestiegen 
und  zu  allen  Zeilen  dem  Seeverkehr  ferner  geblieben.  Sehr  bestimmt 
treten  die  verschiedenen  Einwanderergruppen  auseinander,  besonders 
in  ihrem  Münzfufs.  Die  phokaeischen  Ansiedler  prägen  nach  dem  in 
Asien  herrschenden  babylonischen  Fufs.  Die  chalkidischen  Städte 
folgen  in  ältester  Zeit  dem  äginäischen,  das  lieifst  dem  ursprünglich  im 
ganzen  europäischen  Griechenland  vorherrschenden  und  zwar  zunächst 
derjenigen  Modificalion  desselben,  die  wir  dort  auf  Euboea  wieder- 
linden. Die  achäischen  Gemeinden  münzen  auf  korinthische,  die 
dorischen  endlich  auf  diejenige  Währung,  die  Solon  im  J.  160  Roms  in 
Attika  eingeführt  hatte,  nur  dafs  Taras  und  Ilerakleia  sich  in  wesent- 
lichen Stücken  vielmehr  nach  der  Währung  ihrer  achaeischen  Nach- 
Zeit  der grie- baren  richten  als  nach  der  der  sicilischen  Dorer.  —  Die  Zeitbestimmung 
Einbände-  ^^^^  früheren  Fahrten  und  Ansiedelungen  wird  wohl  für  immer  in  tiefes 
rung-  Dunkel  eingehüllt  bleiben.  Zwar  eine  gewisse  Folge  darin  tritt  auch 
für  uns  noch  unverkennbar  hervor.  In  der  ältesten  Urknnde  der 
Griechen,  welche,  wie  der  älteste  Verkehr  mit  dem  Westen,  den  klein- 
asiatischen loniern  eignet,  in  den  homerischen  Gesängen  reicht  der 
Horizont  noch  kaum  über  das  östliche  Becken  des  Mittelmeers  hinaus. 
Vom  Sturm  in  die  westliche  See  verschlagene  Schiller  mochten  von 
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der  Existenz  eines  Wesllandes  und  etwa  noch  von  dessen  Meeresstnuleln 
und  feuerspeienden  Inselhergen  die  Kunde  nach  Kleinasien  heimge- 
hraclil  haben;  allein  zu  der  Zeit  der  homerischen  Dichtung  mangelte 
seihst  in  derjenigen  griechischen  Landschaft,  welche  am  frühesten  mit 
dem  Westland  in  Verkehr  trat,  noch  jede  zuverlässige  Kunde  von  Sici- 
h'en  und  Italien;  und  die  Märchenerzähler  und  Dichter  des  Ostens 
konnten,  wie  seiner  Zeit  die  occidentalischen  den  fahelhaften  Orient, 
ungestört  die  leeren  Räume  des  Westens  mit  ihren  luftigen  Gestalten 
erfüllen.  Bestimmter  treten  schon  in  den  hesiodischen  Gedichten  die 
Umrisse  Italiens  und  Siciliens  hervor;  sie  kennen  aus  beiden  ein- 
heimische Namen  von  Völkerschaften,  Bergen  und  Städten;  doch  ist 
ihnen  Italien  noch  eine  Inselgru|)pe.  Dagegen  in  der  gesammten  nach- 
hesiodischen  Litteratur  erscheint  Sicilien  und  selbst  das  gesammte  Ge- 
stade Italiens  als  den  Hellenen  wenigstens  im  Allgemeinen  bekannt. 
Ebenso  läfsl  die  Reihenfolge  der  griechischen  Ansiedelungen  mit 
einiger  Sicherheit  sich  bestimmen.  Als  die  älteste  namhafte  An- 
siedelung im  Westiand  galt  offenbar  schon  dem  Thukydides  Kyme; 
und  gewifs  hat  er  nicht  geirrt.  Allerdings  lag  dem  griechischen 
Schilfer  mancher  Landungsplatz  näher;  allein  vor  den  Stürmen  wie 
vor  den  Barbaren  war  keiner  so  geschützt  wie  die  Insel  Ischia,  auf  der 
die  Stadt  ursprünglich  lag;  und  dafs  solche  Rücksichten  vor  allem  bei 
dieser  Ansiedelung  leiteten,  zeigt  selbst  die  Stelle  noch,  die  man  später 
auf  dem  Festland  dazu  ausersah,  die  steile,  aber  geschützte  Felsklippe, 
die  noch  heute  den  ehrwürdigen  Namen  der  anatolischen  Mutlerstadt 
trägt.  Nirgends  in  Italien  sind  denn  auch  die  Oertlichkeiten  der  kleiu- 
asialischen  Märchen  mit  solcher  Festigkeit  und  Lebendigkeit  localisirt 
wie  in  der  kymaeischen  Landschaft,  wo  die  frühesten  Westfahrer,  jener 
Sagen  von  den  Wundern  des  Westens  voll,  zuerst  das  Fabelland  be- 
traten und  die  Spuren  der  Märchenwelt,  in  der  sie  zu  wandeln  meinten, 
in  den  Sirenenfelsen  und  dem  zur  Unterwelt  führenden  Aornossee 
zurückliefsen.  Wenn  ferner  in  Kyme  zuerst  die  Griechen  Nachbaren 
der  Italiker  wurden,  so  erklärt  es  sich  sehr  einfach ,  weshalb  der  Name 
desjenigen  italischen  Stammes,  der  zunächst  um  Kyme  angesessen  war, 
der  Name  der  Opiker  von  ihnen  nitch  lange  .lahrhunderto  nachher  für 
sämmtliche  Italiker  gebraucht  ward.  Es  ist  ferner  glaublich  über- 
liefert, dafs  die  massenhafte  hellenische  Einwanderung  in  Unleritalien 
und  Sicilien  von  der  Nifiderlassung  auf  Kyme  durch  einen  beträcht- 
lichen Zwisclicnraum  g(!trennt  war  und  dafs  bei  jener  Einwanderung 
wieder  die  lunier  von  Gbalkis  und  von  Naxos  voran  gingen  und  Naxos 
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Hill'  Si(:ili<;n  die  TilU^sl«;  aller  diircli  ei^^cnlliclie  (^(iloiiisirtiii}^'  in  Ilali«iii 
iiiiil  Sicilicii  g(!},'iüii(l<;l('ii  (iri(M;ln'iisl;i(il(j  ist,  woiaul"  dann  die  acliaei- 
sclicn  und  dorischen  Colonissalioncn  erst  später  eilolj^lsind.  —  Allein 
es  scheint  völlig  unniö{,'Iich  l'nr  diese  Reihe  von  'l'liatsaclien  auch 
nur  annäliernd  sichere  Jahreszalilen  teslzuslell<ii.  lti(!  Gründung 
'•■ii  d(M'  achaeischen  Stadt  Syharis  im  J.  'Xi  und  die  der  dorischen 
70*^  Stadt  Taras  im  .1.  Ki  Uoms  mögen  die  ältesten  Daten  der  italischen 
Geschichte  sein,  deren  wenigstens  ungefähre  Richtigkeit  als  aus- 
gemacht angesehen  werden  kann.  Um  wie  viel  aiier  die  Auslührung 
der  älteren  ionischen  Colonien  jenseits  dieser  Epoche  zurückliege,  ist 
ehenso  ungewifs  wie  das  Zeitalter  der  Entstehung  der  hesiodischen 
und  gar  der  homerisciien  Gedichte.  Wenn  lleiodol  das  Zfilalter  Homers 
850  richtig  hestimmt  hat,  so  war  Italien  den  Griechen  ein  Jahrhundert  vor 
der  Gründung  Roms  noch  unbekannt;  indefs  jene  Ansetzung  ist  wie 
alle  anderen  der  Lehenszeit  Homers  kein  Zeugnifs,  sondern  ein  Schlufs, 
und  wer  die  Geschichte  der  italischen  Alphabete  so  wie  die  merk- 
würdige Thatsache  erwägt,  dafs  den  Italikern  das  Griechenvolk  bekannt 
ward,  bevor  der  hellenische  Slamninanie  aufgekommen  war  und  die 
Italiker  ihre  Bezeichnung  der  Hellenen  von  dem  in  Hellas  früh  ver- 
schollenen Stamm   der  Grat  oder  Graeci   entlehnten*),   wird  geneigt 


*)  Ob  der  Name  der  Graeker  ursprünglich  an  dem  cpirotischen  Binnenland 
und  der  (iegend  von  Dodone  haftet  oder  \  ielniehr  den  früher  vielleicht  bis 
an  das  Westmeer  reichenden  Aetolern  eigen  ^var,  mag  dahingestellt  bleiben; 
er  mul's  in  ferner  Zeit  einem  hervorragenden  Stamm  oder  Complex  vod 
Stämmen  des  eigentlichen  Griechenlands  eigen  gewesen  und  von  diesi-n  auf  die  ge- 
sauimte  Nation  übergegangen  sein.  In  den  hesiodischen  Eoeen  erscheint  er  als 
älterer  Gesammtname  der  Nation,  jedoch  mit  offenbarer  Absichtlichkeit  bei  Seite 
geschoben  und  dem  hellenischen  untergeordnet,  welcher  letztere  bei  Homer  noch 
700  nicht,  wohl  aber,  aufser  bei  Hesiod,  schon  bei  Archilochos  um  das  J.  50  Roms  auf- 
tritt und  recht  wohl  noch  bedeutend  früher  aufgekommen  sein  kann  (Duncker 
Gesch.  d.  Alt.  3,  18.  556).  Also  bereits  vor  dieser  Zeit  waren  die  Italiker  mit 
den  Griechen  so  weit  bekannt,  dafs  jener  in  Hellas  früh  verschollene  Name  bei 
ihnen  als  Gesammtname  der  griechischen  Nation  blieb,  auch  als  diese  selbst  andere 
Wege  ging.  Es  ist  dabei  nur  in  der  Ordnung,  dafs  den  Ausländern  die  Zusammen- 
gehörigkeit dei'  hellenischen  Stämme  früher  und  deutlicher  zum  ßewufstsein  ge- 
kommen ist  als  diesen  selbst  und  daher  die  Gesammtbenennnng  hier  schärfer  sich 
lixirte  als  dort,  nicht  minder,  dafs  dieselbe  nicht  gerade  den  wohlbekannten 
nächstwohnenden  Hellenen  entnommen  ward.  Wie  man  es  damit  vereinigen  will, 
dafs  noch  ein  Jahrhundert  vor  der  Gründung  Roms  Italien  den  kleinasiatischen 
Griechen  völlig  unbekannt  war,  ist  schwer  abzusehen.  Von  dem  Alphabet  wird 
unten    die  Rede   sein;    es   ergiebt  dessen  Geschichte   vollkommen  die  gleichen 
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sein,  den  frühesten  Verkehr  der  Italiker  mit  den  Griechen  um  ein 
Ijedeutendes  höher  hinaurzurücken. 

Die  Geschichte  der  ilahsclien  und  sicihschen  Griechen  ist  zwar   Charakter 
kein  Theil   der  italischen;  die  lielienischen  Colonisten  des  Westens    chu^en 
bliehen  stets  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Heimath  und  halten     '"0*°  ®' 
Theil  an  den  NationalCesten  und  Rechten  der  Hellenen.    Doch  ist  es 
aucli  für  Italien  wichtig  den  verschiedenen  Charakter  der  griechischen 
Ansiedelungen  daselhst  zu  l)ezeichnen  und  wenigstens  gewisse  Grund- 
züge hervorzuheben,  durch  die  der  verschiedenartige  Einflufs  der  grie- 
chischen Colonisirung  auf  Italien  wesentlich  bedingt  worden  ist.  — 
Unter  allen  griechischen  Ansiedelungen  die  intensivste  und  in  sich  am  Achaeischer 

"  °  1        •      1  1     1         1  StädtebuDd. 

meisten  geschlossene  war  diejenige,  aus  der  der  achaeische  Städtebund 
hervorging,  welchen  die  Städte  Siris,  Pandosia,  Melabus  oder  Meta- 
ponlion,  Sybaris  mit  seinen  Pflanzstädten  Poseidonia  und  Laos,  Krolon, 
Kaulonia,  Temesa,  Terina  und  Pyxus  bildeten.  Diese  Colonisten  ge- 
hörten, im  Grofsen  und  Ganzen  genommen,  einem  griechischen  Stamm 
an,  der  an  seinem  eigenlhümlichen  dem  dorischen  nächst  ver- 
wandten Dialekt  so  wie  nicht  minder,  anstatt  des  sonst  allgemein 
in  Gebrauch  gekommenen  jüngeren  Alphabets,  lange  Zeit  an  (.\ev 
altnationalen  hellenischen  Schreibweise  festhielt  und  der  seine  be- 
sondere Nationalität  den  Barbaren  wie  den  andern  Griechen  gegenüber 
in  einer  festen  hündischen  Verfassung  bewahrte.  Auch  auf  diese  ita- 
lischen Achaeer  läfst  sich  anwenden,  was  Polybios  von  der  achaeischen 
Symmachie  im  Pelo[)onnes  sagt:  , nicht  allein  in  eidgenössischer  und 
freundschaftlicher  (iemeinschafl  leben  sie,  sondern  sie  bedienen  sich 
auch  gleicher  Gesetze,  gleicher  Gewichte,  Mafse  und  Münzen  so  wie 
derselben  Vorsteher,  Rathmänner  und  Richter'.  —  Dieser  achaeische 
Städtebund  war  eine  eigentliche  Colonisation.  Die  Städte  waren  ohne 
Häfen  —  nur  Krolon  hatte  eine  leidliche  Rhede  —  und  ohne  Eigen- 
handel; der  Sybarilt!  rühmte  sich  zu  ergrauen  zwischen  den  Brücken 
seiner  Lagunenstadt  und  Kauf  und  Verkauf  besorgten  ihm  Milcsier  und 
Ktrusker.  Dagegen  besafseu  die  Griechen  hier  nicht  blofs  die  Küsten- 
säume, sondern  heirschleu  von  Meer  zu  Meer  in  dem  ,Wein-'  und 
,Rinderland'  {Oli'ooiQici,  UiaXia)  oder  der  , grofsen  Hellas';  die  ein- 
geborne   ackerbauende  Bevölkerung  nuifste    in  tllienlel    oder    gar    in 


Kcsultiile.  Man  wird  es  vielleicht  voi-we^eii  iierinen,  atit'  solelie  lk'(ibaehtini^»'ii 
hiu  lue  lu'iddütiseho  Angabe  über  das  Zeitaller  Homers  zu  \erweiTen;  aber  ist 
CS    etwa    keine   Kühnheit    in   Frairon    dieser  Ait    der   reberliefertin;;   zu   rol(;en'.' 
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Leilioigcnscliall  ihnen  wirlliscliallcn  und  zins(;n.  Sybaris  —  seiner 
Zeil  die  gröfsle  Sladt  Italiens  —  f,'el)ol  über  vier  barbarische  Slärnnie 
und  l'ünf  und  zwanzig  Ortscbal'ten  und  konnte  am  andern  Meer  Laos 
und  l'oseidonia  f,'rün(len;  die  überschwänghcli  Iruchlbaren  Niederungen 
des  Kratlns  und  Hradanos  warfen  den  Sybarilen  uml  .Mela|)onlinern 
id)erreiclien  Krlraj;  ab  —  vieMeicIil  isl  liier  zuerst  Getreide  zur  Ausfuhr 
gebaut  worden.  Von  der  hohen  niiUhe,  zu  welclier  diese  Staaten  in 
unglaublich  kurzer  Zeit  gediehen,  zeugen  am  lebendigsten  die  einzigen 
auf  uns  gekommenen  Kunstwerke  dieser  italischen  Achaeer:  ihre 
Münzen  von  strenger  alterlhümlich  schöner  Arbeil  —  überhaupt  die 
frühesten  Denkmäler  von  Kunst  und  Schrift  in  Italien,  deren  Prägung 
580  erweislich  im  .1.  171  d.  St.  bereits  begonnen  hatte.  Diese  Münzen 
zeigen,  dafs  die  Achaeer  des  Westens  nicht  blofs  theilnahmen  an  der 
eben  unn  diese  Zeit  im  Mullerlande  herrlich  sich  entwickelnden  Bildner- 
kunst,  sondern  in  der  Technik  demselben  wohl  gar  überlegen  waren; 
denn  stall  der  dicken,  oft  nur  einseitig  geprägten  und  regelmäfsig 
schrifllosen  Silberslücke,  welche  um  diese  Zeil  in  dem  eigentlichen 
Griechenland  wie  bei  den  italischen  Dorern  üblich  waren,  schlugen  die 
italischen  Achaeer  mit  grofser  und  selbslsländiger  Geschicklichkeil  aus 
zwei  gleichartigen  Iheils  erhaben  Iheils  vertieft  geschnittenen  Stempeln 
grofse  dünne  stets  mit  Aufschrift  versehene  Silbermünzen,  deren  sorg- 
fältig vor  der  Falschmünzerei  jener  Zeil  —  Plattirung  geringen  Metalls 
mil  dünnen  Silberblältern  —  sich  schützende  Prägweise  den  wohl- 
geordneten Culturstaal  verrälh.  —  Dennoch  trug  diese  schnelle  Blülhe 
keine  Frucht.  In  der  mühelosen  weder  durch  kräftige  Gegenwehr  der 
Eingebornen  noch  durch  eigene  schwere  Arbeil  auf  die  Probe  ge- 
stellten Existenz  versagte  sogar  den  Griechen  früh  die  Spannkraft  des 
Körpers  und  des  Geistes.  Keiner  der  glänzenden  iNamen  der  griechi- 
schen Kunsl  und  Lilteratur  verherrlicht  die  italischen  Achaeer,  wäh- 
rend Sicilien  deren  unzählige,  auch  in  Italien  das  chalkidische  Rhegion 
den  Ibykos,  das  dorische  Tarenl  den  Archytas  nennen  kann;  bei  diesem 
Volk,  \i'o  slels  sich  am  Heerde  der  Spiefs  drehte,  gedieh  nichts  von 
Haus  aus  als  der  Faustkampf.  Tyrannen  liefs  die  strenge  Aristokratie 
nicht  aufkommen,  die  in  den  einzelnen  Gemeinden  früh  ans  Ruder  ge- 
kommen war  und  im  Nothfall  an  der  Bundesgewall  einen  sicheren 
Rückhall  fand;  wohl  aber  drohte  die  Verwandlung  der  Herrschaft  der 
Besten  in  eine  Herrschaft  der  Wenigen,  vor  allem,  wenn  die  bevor- 
recblelen  Geschlechter  in  den  verschiedenen  Gemeinden  sich  unter  ein- 
ander verbündeten  und  gegenseitig  sich  aushalfen.    Solche  Tendenzen 
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beherrschten  die  durcli  den  Namen  des  Pylhagoras  bezeichnete  solida- 
risclie  Verbindung  der  ,Freunde';  sie  gebot  die  herrschende  Klasse 
,gleich  den  Göttern  zn  verehren',  die  dienende  , gleich  den  Thieren  zu 
unterwerfen'  und  rief  durch  solche  Theorie  und  Praxis  eine  furchtbare 
Heaction  hervor,  welche  mit  der  Vernichtung  der  pythagoreischen 
,Freunde'  und  mit  der  Erneuerung  der  alten  Bundesverfassung  endigle- 
Allein  rasende  Parteifehden,  Massenerhebungen  der  Sklaven,  sociale 
Mifsstände  aller  Art,  praktische  Anwendung  unpraktischer  Slaats- 
philosophie,  kurz  alle  Uebel  der  entsittlichten  Civilisation  hörten 
nicht  auf  in  den  achaeischen  Gemeinden  zu  wülhen,  bis  ihre  politische 
Macht  darüber  zusammenbrach.  —  Es  ist  danach  nicht  zu  verwundern, 
<lafs  für  die  Civilisation  Italiens  die  daselbst  angesiedelten  Achaeer 
minder  einflufsreich  gewesen  sind  als  die  übrigen  griechischen  Nieder- 
lassungen. Ueber  die  politischen  Grenzen  hinaus  ihren  Einflufs  zu  er- 
strecken lag  diesen  Ackerbauern  ferner  als  den  Ilandelsstaaten;  inner- 
lialb  ihres  Gebiets  verknechteten  sie  die  Eingebornen  und  zertraten  die 
Keime  einer  nationalen  Entwickelung,  ohne  doch  den  Italikern  durch 
vollständige  Hellenisirung  eine  neue  Bahn  zu  erölliien.  So  ist  in 
Sybaris  und  Metapont,  in  Kroton  und  Poseidonia  das  griechische 
Wesen,  das  sonst  allen  poUtischcn  Mifsgeschicken  zum  Trotz  sich 
lebenskräftig  zu  behaupten  wufste,  schneller,  spur-  und  ruhmloser 
verschwunden  als  in  irgend  einem  andern  Gebiet,  und  die  zwie- 
sprachigen Mischvölker,  die  späterhin  aus  den  Trümmern  der  einge- 
bornen Italiker  und  der  Achaeer  und  den  jüngeren  Einwanderern 
sabellischer  Herkunft  hervorgingen,  sind  zu  rechtem  Gedeihen  ebenso- 
Avenig  gelangt.  Indefs  diese  Katastrophe  gehört  der  Zeit  nach  in  die 
folgende  Periode. 

Anderer  Art    und    von   anderer  Wirkung  auf  Italien  waren  die    louiscii- 

„    .      ,  ,        .  ,  dorische 

Niederlassungen  der  übrigen  Griechen.  Auch  sie  verschmähten  den  stadte. 
Ackeihau  und  Landgewinn  keineswegs;  es  war  nicht  die  Weise  der 
Hellenen,  wenigstens  seit  sie  zu  ilirer  Kraft  gekommen  waren,  sich  im 
IJarbaienland  nach  phoenikischer  Art  an  einer  befestigten  Factorei 
genügen  zu  lassen.  Aber  wohl  waren  alle  diese  Städte  zunächst  und 
vor  allem  des  Handels  wegen  gegründet  und  darum  denn  auch,  ganz 
abweichend  von  den  achaeischen,  durchgängig  an  den  besten  Häfen 
und  Landungsplätzen  angelegt.  Die  Herkunft,  die  Veranlassung  und 
die  Epoche  dieser  Gründungen  waren  mannichfach  verscliiciicn ; 
«lennoch  bestand  zwischen  ihnen  eine  gewisse  Gemeinschaft  —  so  in  dem 
allen  jenen  Städten  gemeinsamen  Gebrauch  gewisser  nii>dcnu'r  l'ormi'U 
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(It's  Al|)li;ilii'ls  *)  imd  sclhsl  in  dein  Itori.Mnus  der  Sprache,  der  ancli  in 
diejenigen  Städle  l'nili  eindrang',  die  wie  zum  l'ei^piel  Kyine")  von  Haus 
aus  den  weichen  ioin'schen  hialeki  .-piac  lien.  Kiir  die  Kniwickelung 
Italiens  sind  diese  lNie(h'rlassnn^'en  in  sehr  verscliieden<;in  Grade 
wiclilij,^  }zew(ir(h'n-,  es  Ij'eniii^l  hier  derjenigen  zu  gedenken,  welche 
entscheidend  in  die  Schicksale  der  Stfiniinf;  Ilaliens  eingegrillen  haheri, 

Tnrenf.  des  (lorischoii  Tarenl  und  des  ionischen  Kynie.  -  Hen  Tarenlitiern  ist 
unler  allen  hellenischen  Ansiedelungen  in  Ilalien  die  glänzendste  Holle 
zugefallen.  Der  vortreniiche  Hafen,  der  einzige  gute  an  der  ganzen 
Südküste,  machte  ihre  Sladt  zum  natürlichen  Knlrcpot  für  den  süd- 
ilalischen  Handel,  ja  sogar  für  einen  Theil  des  Verkehrs  auf  dem  adria- 
tischen  Meer.  Der  reiche  Fischfang  in  dem  Meerbusen,  die  Erzeugung 
und  Verarbeitung  der  vorfrcfTlichen  Schafwolle  so  wie  deren  Färbung 
mit  dem  Saft  der  tarentinischen  Purpurschnecke,  die  mit  der  lyrischen 
wetteifern  konnte  —  beide  Industrien  hierher  eingebürgert  aus  dem 
kleinasialischen  Miletos  —  beschäftigten  Tausende  von  Händen  und 
fügten  zu  dem  Zwiscben-  noch  den  Ausfuhrhandel  hinzu.  Die  in 
grofserer  Menge  als  irgendwo  sonst  im  griecbischen  Ilalien  und  ziem- 
lich zahlreich  selbst  in  Gold  geschlagenen  Münzen  sind  noch  heule 
redende  Beweise  des  ausgebreiteten  und  lebhaften  tarentinischen  Ver- 
kehrs. Schon  in  dieser  Epoche,  wo  Tarent  noch  mit  Sybaris  um  den 
ersten  Rang  unter  den  unteritalischen  Griechenstädten  rang,  müssen 
seine  ausgedehnten  Handelsverbindungen  sich  angeknüpft  haben; 
indefs  auf  eine  wesentliche  Erweiterung  ihres  Gebietes  nacli  Art  der 
achaeischen  Städte  scheinen  die  Tarentiner  nie  mit  dauerndem  Erfolg 
Griechen-   ausgegangen  zu  sein.  —  Wenn  also  die  östlichste  der  griechischen 

Vesuv!"  Ansiedelungen  in  Italien  rasch  und  glänzend  sich  emporhob,  so  ge- 
diehen die  nördlichsten  derselben  am  Vesuv  zu  bescheidnerer  Blüthe. 
Hier  waren  von  der  fruchtbaren  Insel  Aenaria  (Ischia)  aus  die  Kymaeer 
auf  das  Festland  hinübergegangen  und  hatten  auf  einem  Hügel  hart 
am  Meere  eine  zweite  Heimath  erbaut,  von  wo  aus  der  Hafenplatz 
Dikaearchia  (später  Puteoli),  und  weiter  die  ,Neustadt',  Neapolis  ge- 

*)  So  sind  die  drei  altorientalischen  Formen  des  i  (^),  l  (A)  "°d  r  (P),  für 
die  als  leicht  zu  verwechseln  mit  den  Formen  des  s,  §■  und  p  schon  früh  die 
Zeichen  |  ^  f^  vorgeschlagen  worden  sind,  in  den  achaeischen  Colonien  entweder 
ausschliefslich  oder  doch  sehr  vorwiegend  in  Gebrnuch  geblieben,  während  die 
übrigen  Griechen  Italiens  und  Siciliens  ohne  Unterschied  des  Stammes  sieh 
ausschliefslich  oder  doch  sehr  vorwiegend  der  jüngeren  Formen  bedient  haben. 
**)  So  zum  Beispiel  heifst  es  auf  einem  kymaeischen  Thongefäfs  Taralsg 
^/.tl  IsqvOos.     Fog  6'  liv  /ue  y.Xt'cfatt  SvifXog  'iarai. 
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griindet  wurden.  Sie  lebten,  wie  überhaupt  die  chalkidischen  Städte 
in  Italien  und  Sicilien,  nach  den  Gesetzen,  welche  Charondas  von 
Kalane  (um  100)  festgestellt  hatte,  in  einer  demokratischen,  jedoch  650 
durch  hohen  Census  gemäfsigien  Verfassung,  welche  die  Macht  in  die 
Hände  eines  aus  den  Keichsten  erlesenen  Rathes  von  Mitgliedern  legte 
—  eine  Verfassung,  die  sich  bewährte  und  im  Ganzen  von  diesen 
Städten  Usurpatoren  wie  Pöbeltyrannei  fern  hielt.  Wir  wissen  wenig 
von  den  äufseren  Verhältnissen  dieser  campanischen  Griechen.  Sie 
blieben,  sei  es  aus  Zwang  oder  aus  freier  Wahl,  mehr  noch  als  die  Ta- 
rentiner  beschränkt  auf  einen  engen  Bezirk;  indem  sie  von  diesem  aus 
nicht  erobernd  und  unterdrückend  gegen  die  Eingebornen  auftraten, 
sondern  friedlich  mit  ihnen  handelten  und  verkehrten,  erschufen  sie 
sich  selbst  eine  gedeihliche  Existenz  und  nahmen  zugleich  den  ersten 
Platz  unter  den  Missionaren  der  griechischen  Civilisation  in  Itahen  ein. 

Wenn  zu  beiden  Seilen  der  rheginischen  Meerenge  theils  auf  dem    Heiieh 
Festlande  die  ganze  südliche  und  die  Westküste  bis  zum  Vesuv,  iheils  n,im°isc"en 
die  gröfsere  östliche  Hälfte  der  sicilischen  Insel  griechisches  Land  war,     TuXn*^* 
so   gestalteten  dagegen  auf  der  italischen  Westküste  nordwärts  vom    *^'"'^'''"^°- 
Vesuv  und  auf  der  ganzen  Ostküste  die  Verhältnisse  sich  wesentlicii 
anders.     Au  dem  dem  adriatischen  Meer  zugewandten  italischen  Ge- 
stade entstanden  griechische  Ansiedelungen  nirgends-,  womit  die  ver- 
hällnifsmäfsig    geringere  Anzahl   und    untergeordnete  IJedeutung  der 
griechischen  Pllanzstädte  auf  dem  gegenüberliegenden  illyrischen  Ufer 
und    den   zahlreichen  demselben  vorliegenden  Inseln  augenscheinlich 
zusammenhängt.    Zwar  wurden  auf  dem  Griechenland  nächsten  Theil 
dieser  Küste  zwei  ansehnliche  Kaufslädte,  Epidamnos  oder  Dyrrhachion 
(jetzt  Durazzo;  127)  und  Apollonia  (bciAvlona:  um  1G7)  noch  wäb-  3s^   027 
rend  der  römischen  Königsherrschaft  gegründet;  aber  weiter  nördlidi 
ist,    mit  Ausnahme   etwa   der   nicht  bedeutenden   iSiederlassung  auf 
Schwarzkerkyra  (Curzola;  um  174?),  keine  alte  griechische  Ansiede-  sso 
hing  nachzuweisen.    Es  ist  noch  nicht  himeichend  aufgeklärt,  warum 
die  griechische  Colonisirung  so  dürftig  gerade  nach  dieser  Seile  hin 
auftrat,  wohin  doch  die  Natur  selbst  die  Hellenen  zu  weisen  schien  und 
wohin  in  der  Tbat  seit  ältester  Zeit  von  Koiiulb  und  mehr  noch  \iiu 
der  nicht  lange  nach  Ilom  (um  44)  gegründeten  Ansiedelung  auf  Ker-  tio 
kyra  (Gorfu)  aus  ein  Handelszug  bestand,  dessen  Entrepots  a\if  der  ita- 
lischen Küste  die  Städte  an  der  PouHiuduug.  Spina  und  Atria  waicii. 
Di»!  Stürme  der  adrialischcn  See,  die  Unwirihlichkeit  wenigstens  der 
iliyrischrn  Küshüi,  (li<!  Wildheit  d(,'r  Eingebornen  reicbeu  olVeiibar  aileiu 
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iiiclil  ;iiis,  um  dii-.sc;  'i'liabuclic  /ii  iM'l\liir*;ii.  AIxm  Im  ll;ili)-ii  i>l  es 
von  (liMi  wir.lili^slen  Fdlj^cii  ^cwii.scii,  dafs  die  von  ()>lcii  kommciideii 
Elemente,  der  (iiviiisalion  niilil  /unäclisl  auf  seinti  öslficlien  Land- 
scliallen  einwiiklen,  sondern  erst  ans  den  we.slliclien  in  die^e  ^nt- 
Ianj^l(;n.  Selbst  in  den  llande.lsverkehr  llieille  sicli  mil  Koiinlli  und 
Kerkyra  die  östlichste  Kaulsladl  (iioCsgrieciienlamls,  das  dorische 
Tarenl,  das  durch  den  IJesitz  von  Ilydrus  (Olranlo)  dtüi  Eingang  in  «las 
a(h"ialische  Meer  auf  der  italischen  Seit«;  beherrschte.  Da  aufser  (h;n 
Iliden  an  der  I'onnindung  an  der  ganzen  Ostküsle  iiennenswerlhe  Ein- 
porien  in  jener  Zeit  nicht  bestanden  —  Ankons  Aufblühen  ITdlt  in 
weil  spätere  Zeit  und  noch  später  das  Emporkommen  von  hrundisium 
— ,  ist  es  wohl  begreillich,  dafs  die  Schilfer  von  Epidamnos  und  Apol- 
lonia  häutig  in  Taient  löschten.  Auch  auf  dem  Landwege  verkehrten 
die  Tarentiner  vielfach  mit  Apulien;  auf  sie  geht  zurück,  was  sich  von 
griechischer  Civilisalion  im  Südosten  Italiens  vorlindet.  Indefs  lallen 
in  diese  Zeit  davon  nur  die  ersten  Anfänge;  der  Hellenismus  Apuliens 
entwickelte  sich  erst  in  einer  späteren  Epoche. 
Bozichuii-  Dafs  dagegen  die  NVeslküsle  Italiens  auch  nördlich  vom  Vesuv  in 

wosiiichoii  ältester  Zeit  von  den  Hellenen  befahren  worden  ist  und  auf  den  Inseln 
den  uviü-'  i'i'J  Landspitzen  hellenische  Factoreien  bestanden,  läfst  sich  nicht  be- 
cheu.  zweifeln.  Wohl  das  älteste  Zeugnifs  dieser  Fahrten  ist  die  Localisirung 
der  üdysseussage  an  den  Küsten  des  tyrrhenischen  Meeres*).  Wenn 
man  in  den  liparischen  Inseln  die  des  Aeolos  wiederfand,  wenn  man 
am  lakinischen  Vorg(d)irge  die  Insel  der  Kalypso,  am  misenischen  ilie 
der  Sirenen,  am  circeischen  die  der  Kirke  wies,  wenn  man  das  ragende 
Grab  des  Elpenor  in  dem  steilen  Vorgebirge  von  Tarracina  erkannte, 
wenn  bei  Caieta  und  Formiae  die  Laestrygonen  hausen,  wenn  die 
beiden  Söhne  des  Odysseus  und  der  Kirke,  Agrios,  das  heifst  der 
Wilde,  und  Latinos,  im  , innersten  Winkel  der  heiligen  Inseln'  die  Tyr- 
rhener  beherrschen  oder  in  einer  jüngeren  Fassung  Latinus  der  Sohn 
des  Odysseus  und  der  Kirke,  Auson  der  Sohn  des  Odysseus  und  der 
Kalypso  heifst,  so  sind  das  alte  Schiffermärchen  der  ionischen  See- 
fahrer, welche  der  lieben  Heimath  auf  der  tyrrhenischen  See  gedachten. 


*)  Die  Ultesteu  griechischcu  Schriften,  in  denen  uns  diese  t\  rrhcnische 
Odysseussage  ei-scheint,  sind  die  hesiodische  Thcogonie  in  einem  ihrer  jüngeren 
Abschnitte  und  sodann  die  Schriftsteller  aus  der  Zeit  kurz  vor  Alexander,  Epho- 
ros,  aus  dem  der  sogenannte  Skymnos  geflossen  ist,  und  der  sogenannte  Skyiax. 
Die  erste  dieser  Quellen  gehört  einer  Zeit  au,  wo  Italien  den  Griechen  noch  als 
Inselgruppe  galt  und  ist  also  sicher  sehr  alt;  und  es  kann  danach  die  Entstehung 
dieser  Sagen  im  Ganzen  mit  Sicherheit  in  die  römische  Köuigszeit  gesetzt  «erden. 
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und  dieselbe  herrliclie  Lebendigkeil  der  Empfindung,  wie  sie  in  dem 
ionischen  Gedicht  von  den  Fahrten  des  Odysseus  waltet,  spricht  auch 
noch  aus  dieser  frischen  LocaUsirnng  derselben  Sage  bei  Kyme  selbst 
und  in  dem  ganzen  Fahrbezirk  der  kymaeischen  Schüler.  —  Andere 
Spuren  dieser  ältesten  Fahrten  sind  die  griechischen  Namen  der  Insel 
Aelhalia  (Uva,  Elba),  die  nächst  Aenaria  zu  den  am  frühesten  von 
Griechen  besetzten  Plätzen  zu  gehören  scheint,  und  vielleicht  auch  des 
Ilafenplatzes  Telamon  in  Etrurien;  ferner  die  beiden  Ortschaften  an 
der  caeritischen  Küste  Pyrgi  (bei  S.  Severa)  und  Aision  (bei  Palo),  wo 
nicht  blofs  die  Namen  unverkennbar  auf  griechischen  Ursprung  deuten, 
sondern  auch  die  eigenthümliche  von  den  caeritischen  und  überhaupt 
den  elruskischen  Stadtmauern  sich  wesentlich  unterscheidende  Archi- 
tektur der  Mauern  von  Pyrgi.  Aethalia,  ,die  Feuerinsel',  mit  ihren 
reichen  Kupfer-  und  besonders  Eisengruben  mag  in  diesem  Verkehr  die 
erste  Holle  gespielt  und  hier  die  Ansiedelung  der  Fremden  wie  iln- 
Verkehr  mit  den  Eingebornen  seinen  Mittelpunkt  gehabt  liaben;  um  so 
mehr  als  das  Schmelzen  der  Erze  auf  der  kleinen  und  nicht  wald- 
reichen Insel  ohne  Verkehr  mit  dem  Festland  nicht  geschehen  konnte. 
Auch  die  Silbergruben  von  Populonia  auf  der  Elba  gegenüberliegenden 
Landspitze  waren  vielleicht  schon  den  Griechen  bekannt  und  von  ihnen 
in  betrieb  genommen.  —  Wenn  die  Fremden,  wie  in  jenen  Zeilen 
immer  neben  dem  Handel  auch  dem  See-  und  Landraub  obliegend, 
ohne  Zweifel  es  nicht  versäumten,  wo  die  Gelegenheil  sich  bot,  die 
Eingebornen  zu  j)randschatzen  und  sie  als  Sklaven  fortzuführen,  so 
ül)len  auch  die  Eingebornen  ihrerseits  das  Vergeltungsrecht  aus;  und 
dafs  die  Laliner  und  Tyrrhener  dies  mit  grofserer  Energie  und  besserem 
Glück  gethan  haben  als  ihre  süditalischen  Nachbarn,  zeigen  nicht  Idofs 
jene  Sagen  an,  sondern  vor  allem  der  Erfolg.  In  diesen  Gegenden 
gelang  es  den  Italikern  sich  der  Fremdlinge  zu  erwehren  und  nicht 
blofs  IIeri-eii  ihrer  eigenen  Kaufstädte  und  Kaufliäfen  zu  bleilxm  oder 
doch  bald  wieder  zu  werden,  sondtuMi  auch  Herren  ihrer  eigenen  See. 
Dieselbe  hellenische  Invasion,  welche  die  südilalischen  Stämme  er- 
drückte und  d(!iialionalisirle,  hat  die  Völker  Mittelitaliens,  ficilioh  sehr 
wider  den  Willen  der  Lehrmeister,  zur  Seefahrt  und  zur  Slädlc- 
gründung  angeleitel.  Hier  zuerst  nuifs  der  llaliker  das  Flofs  und  den 
NachtMi  mit  der  i)lu)enikischen  und  griechischen  Hudergaleere  ver- 
lauscht haben.  Hier  zuerst  begegnen  grofse  Kaufslädlc,  vor  allcui 
Gaere  im  südlichen  l^truiicn  und  Koin  an  der  Tiber,  die.  nach  ileii  ila- 
lischen  Namen  wi(!  nach  der  Ln^e  in  eini;;er  Eiilfeiiiunn  vom  Meeic  zu 
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i^clilicfscn,  filiftn  wie  die  fjariz  j^I('icli.'irli<,'en  ILinilcIssirulle  an  der  l'o- 
iiiüiidiiiig  S|)irui  wild  Alria  und  weilet'  siidiieli  Ariiiiiniiin,  sicher  keine 
griechischen,  son<lern  ilahsche  (iriindnngen  sind.  iJen  geschichtlichen 
Verlaiil'  dieser  älleslen  Keaclion  der  ilalischen  .Nalionaniäl  gegen 
tVeinch^i  Eingriir  darzulegen  sind  wir  Itegreillicherweise  nicht  im 
Stande;  wohl  aher  läl'st  es  noch  sich  erkennen,  was  lür  die  weitere 
Enlwickching  Italiens  von  der  gröTsten  Hcdeulting  ist,  dals  diese 
lleaclion  in  Laliuni  und  im  südlichen  Elrurien  einen  andern  Gang  ge- 
nommen li.1t  als  in  der  eigentlichen  tuskischeu  und  dtMi  sich  daran 
anschliefsenden  Landschalten. 
Hellenen  Schoii  (üc  Sage  sclzl  in  bezeichnender  Weise  dem  , wilden  Tvr- 

'^' rhener'  den  Laliner  entgegen  und  dem  unwirlhlichen  Strande  der 
Volsker  das  friedliche  Gestade  an  der  Tihermündung.  Aher  nicht  das 
kann  hiermit  gemeint  sein,  dafs  man  die  griechische  Colonisirung  in 
einigen  Landschaften  Mittelitaliens  geduldet,  in  andern  nicht  zugelassen 
hätte.  Nordwärts  vom  Vesuv  hat  überhaupt  in  geschichtlicher  Zeit 
nirgends  eine  unabhängige  griechische  Gemeinde  bestanden  und  wenn 
Pyrgi  dies  einmal  gewesen  ist,  so  mufs  es  doch  schon  vor  dem  Be- 
ginn unserer  Ueberlieferung  in  die  Hände  der  Italiker,  das  heilst  der 
Caeriten  zurückgekehrt  sein.  Aber  wohl  ward  in  Südetrurien,  in  La- 
tium  und  ebenso  an  der  Oslküste  der  friedliche  Verkehr  mit  den 
fremden  Kaulleulen  geschützt  und  gefördert,  was  anderswo  nicht  ge- 
schah. Vor  allem  merkwürdig  ist  die  Stellung  von  Caere.  ,Die  Cae- 
riten', sagt  Strabon,  , galten  viel  bei  den  Hellenen  wegen  ihrer  Tapfer- 
keit und  Gerechtigkeit,  und  weil  sie,  so  mächtig  sie  waren,  des  Raubes 
sich  enthielten.'  Nicht  der  Seeraub  ist  gemeint,  den  der  caerilische 
Kaufmann  wie  jeder  andere  sich  gestattet  haben  wird;  sondern  Caere 
war  eine  Art  von  Freihafen  für  die  Phoenikier  wie  für  die  Griechen. 
Wir  haben  der  pboenikischen  Station  —  später  Punicum  genannt  — 
(S.  126)  und  der  beiden  hellenischen  von  Pyrgi  und  Aision  bereits 
gedacht;  diese  Häfen  waren  es,  die  zu  berauben  die  Caeriten  sich  ent- 
helten,  und  ohne  Zweifel  war  es  eben  dies,  wodurch  Caere,  das  nur 
eine  schlechte  Rhede  besitzt  und  keine  Gruben  in  der  Nähe  hat,  so 
früh  zu  hoher  Blülhe  gelangt  ist  und  für  den  ältesten  griechischen 
Handel  noch  gröfsere  Bedeutung  gewonnen  hat  als  die  von  der  Natur 
zu  Emporien  bestimmten  Städte  der  Italiker  an  den  Mündungen  der 
Tiber  und  des  Po.  Die  hier  genannten  Städte  sind  es,  welche  in  ur- 
allem religiösen  Verkehr  mit  Griechenland  erscheinen.  Der  erste  unter 
allen  Barbaren,  der  den  olympischen  Zeus  beschenkte,  war  der  tus- 
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kisclie  König  Arimnos,  vielleicht  ein  Herr  von  Ariminum.  Spina  und 
Caere  hatten  in  dein  Tempel  des  delphischen  Apollon  wie  andere  mit 
dem  Ileiligtlium  in  regelmäfsigem  Verkehr  stehenden  Gemeinden  ihre 
eigenen  Scliatzhäuser;  und  mit  der  fdtesten  caeritischen  und  römischen 
Ueherlieferung  ist  das  delphische  Ileiligtlium  sowohl  wie  daskymaeische 
Orakel  verflochten.  Diese  Städte,  wo  die  Ilaliker  Iriedlich  schalteten 
und  mit  dem  fremden  Kaufmann  freundlich  verkehrten,  wurden  vor 
allen  reich  und  mächtig  und  wie  für  die  hellenischen  Waaren  so  auch 
für  die  Keime  der  hellenischen  Civilisation  die  rechten  Stapelplälze. 

Anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  hei  den  , wilden  Tyr-  iieiienen 
rhenern'.  Dieselhen  Ursachen,  die  in  der  latinischen  und  in  den  viel-  Eirusker. 
leicht  mehr  unter  etriiskischer  Suprematie  stehenden  als  eigentlich  seeraä^hn 
etruskischen  Landschaften  am  rechten  Tiherufer  und  am  unteren  Po 
zur  Emancipirung  der  Eingehornen  von  der  fremden  Seegewalt  geführt 
halten,  entwickelten  in  dem  eigentlichen  Etrurien,  sei  es  aus  aiidoron 
Ursachen,  sei  es  in  Folge  des  verschiedenartigen  zu  Gewalttliat  und 
Plünderung  hinneigenden  Nalionalcharacters,  den  Seeraub  und  die 
eigene  Seemacht.  Man  begnügte  hier  sich  nicht  die  Griechen  aus 
Aethalia  und  Popiilonia  zu  verdrängen;  auch  der  einzelne  Kaulmaiin 
ward,  wie  es  scheint,  hier  nicht  geduldet  und  bald  durchstreiften  sogar 
elruskische  Kaper  weithin  die  See  und  machten  den  Namen  der  Tyr- 
rhener  zum  Schreckfni  der  Griechen  —  nicht  ohne  Ursache  galt  diesen 
der  Enterhaken  als  eine  etruskische  Erfindung  und  nannlen  iVw.  Grie- 
chen das  ilalische  Westmeer  das  Meer  der  Tusker.  Wie  rasch  und  un- 
gestüm diese  wilden  Corsaren,  namentlich  im  tyrrhenischen  Meere,  um 
sich  grilfen,  zeigt  am  deutlichsten  ihre  Festsetzung  an  der  latinischen 
und  campanischen  Küste.  Zwar  ])ehau|)telen  im  eigeiilliclien  l.aliuin  sich 
die  Uatiner  und  am  Vesuv  sich  die  Griechen;  aber  zwischen  und  neben 
ihnen  geboten  die  Etrusker  in  Antium  wie  in  Surrentum.  Die  Volsker 
traten  in  die  Clientfd  der  Eirusker  ein;  aus  ihren  Waldungen  bezogen 
diese  die  Kiele  ihrer  Galeeren  und  wenn  dem  Seeraub  der  Antialen 
erst  die  römische  Occupation  ein  Ende  gemacht  bat.  so  begreift  man 
es  wohl,  warum  den  giiecliisclK^n  Schilfern  das  Gesladt;  der  südlichen 
Volsk(!r  das  laewliygonische  biel's.  lli(t  ludie  l^aiids[iil/.e  von  Süireiit, 
uiii  dem  noch  steileren,  aber  hafenlosen  Felsen  von  Capri  eine  reclite 
inmitlen  der  niicblen  von  Neapel  und  Salern  in  die  lyrrheniscbe  See 
liinausschauend(!  Corsarenwarle,  wurde  früh  von  ilen  Elriislvern  in  Ib'- 
silz  genommen.  Sie  sollen  sogar  in  Campanien  einen  fipincii  /\>ölf- 
städlebimd  <M''M-ün(let  haben  und  elruskiscb  rcileiidi'  GciiifiiHlni  haben 
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lii(M'  noch  in  voIlkoiniiK;!!  liislorisciKM'  Zeil  im  l!iiiiii-iilaii(l<;  hi-staiKJcM; 
walnsclicinlicli  sind  diese  Ansiedelungen  niiHelliar  ehenlalls  ans  der 
SeclieiTscliari  der  Klrusker  im  campanisclicn  Meer  nnd  aus  ilner 
Itivaliläl  niil  den  Kyinaeeni  am  Vesuv  liervorg('gang(;n.  Indel's  be- 
sciiiänklen  die  l'^trusker  sich  keineswegs  auf  Hauh  und  IMünderung. 
Von  iineni  IViediic^hen  Verkeln-  mit  giiecliischen  Stadien  zeugen 
nanieulhch  die  Gold-  und  Siihermünzen,  die  wenigstens  vom  Jahre 
üäo  2*>*J  tl'ii"  Stadt  an  die  etiuskischen  Slädle,  besonders  l'opulonia  nach 
griechischem  Muster  und  aul  griechischen  Fufs  gesclihigen  haben;  dafs 
dieselben  nicht  den  grolsgriechischen,  sondern  vielmehr  attisciien,  ja 
kleinasiatischen  Stempeln  nachgeprägt  wurden,  ist  übrigens  wohl  auch 
ein  Fingerzeig  für  die  feindliche  Stellung  der  Etrusker  zu  den  italischen 
Griechen.  In  der  That  befanden  sie  sich  lür  den  Handel  in  der 
günstigsten  Stellung  und  in  einer  weit  vortheilhafteren  als  die  Be- 
wohner von  Latium.  Von  Meer  zu  Meer  wohnend  geboten  sie  am 
westlichen  über  den  grolsen  italischen  Freihafen,  am  östlichen  über 
die  Pomündung  und  das  Venedig  jener  Zeit,  ferner  über  die  Land- 
slrafse,  die  seit  alter  Zeit  von  Pisa  am  tyrrhenischen  nach  Spina  am 
adriatischen  Meere  iührte,  dazu  in  Süditalien  über  die  reichen  Ebenen 
von  Capua  und  Noia.  Sie  besafsen  die  wichtigsten  italischen  Ausfuhr- 
artikel, das  Eisen  von  Aethalia ,  das  volaterranische  und  campanische 
Kupfer,  das  Silber  von  Populonia,  ja  den  von  der  Ostsee  ihnen  zuge- 
führten Bernstein  (S.  125).  Unter  dem  Schutze  ihrer  Piraterie,  gleich- 
sam einer  rohen  Navigationsakte,  mufsle  ihr  eigener  Handel  empor- 
kommen; und  es  kann  ebenso  wenig  befremden,  dals  in  Sybaris  der 
etruskische  und  milesische  Kaufmann  concurrirten,  als  dafs  aus  jener 
Verbindung  von  Kaperei  und  Grofshandel  der  mafs-  und  sinnlose  Luxus 
entsprang,  in  welchem  Elruriens  Krall  früh  sich  selber  verzehrt  hat. 
Rivalität  der  WcuH   bIso  iu  Italien  die  Etrusker  und,  obgleich  in  minderem 

piioeaikior  (}|-a(]e    die  Latiner  den  Hellenen  abwehrend  und  zum  Theil  feindlich 

und  ' 

Heiieuen.  gegenüberstanden,  so  grill  dieser  Gegensatz  gewissermafsen  mit  Noth- 
wendigkeit  in  diejenige  Rivalität  ein,  die  damals  Handel  und  SchifTfahrt 
auf  dem  mittelländischen  Meere  vor  allem  beherrschte:  in  die  Rivalität 
der  Phoenikier  und  der  Hellenen.  Es  ist  nicht  dieses  Orts  im  Einzel- 
nen darzulegen,  wie  während  der  römischen  Königszeit  diese  beiden 
grofsen  Nationen  an  allen  Gestaden  des  Mitlelmeeres,  in  Griechenland 
und  Kleinasien  selbst,  auf  Kreta  und  Kypros,  an  der  africanischen, 
spanischen  und  keltischen  Küste  mit  einander  um  die  Oberherrschaft 
rangen;  unmittelbar  auf  italischem  Boden  wurden  diese  Kämpfe  nicht 
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gekämpft,  aber  die  Folgen  derselben  doch  auch  in  Italien  lief  und 
nachhaltig  empfunden.  Die  frische  Energie  und  die  universellere  Be- 
ga])ung  des  jüngeren  Nebenbuhlers  war  anfangs  überall  im  Vortheil; 
die  Hellenen  entledigten  sich  nicht  blofs  der  phoenikischen  Facloreien 
in  ihrer  europäischen  und  asiatischen  Heimalh,  sondern  verdrängten 
die  Phoenikier  auch  von  Kreta  und  Kypros,  fafsten  Fufs  in  Aegypten 
und  Kyrenc  und  bemächtigten  sich  Unteritaliens  und  der  gröfseren 
östlichen  Hälfte  der  sicilischen  Insel.  Ueberall  erlagen  die  kleinen 
phoenikischen  Handelsplätze  der  energischeren  griechischen  Coloni- 
sation.  Schon  ward  auch  im  w-esllichen  Sicilien  Selinus  (126)  und  628 
Akragas  (174)  gegründet,  schon  von  den  kühnen  kleinasiatischen  Pho-  5?o 
kacern  die  entferntere  Westsee  befahren,  an  dem  keltischen  Gestade 
Massalia  erbaut  (um  150)  und  die  spanische  Küste  erkundet.  Aber  eoo 
plötzlich  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  stockt  der  Fortschritt 
der  hellenischen  Colonisation;  und  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  die  Ursache 
dieses  Stockens  der  Aufschwung  war,  den  gleichzeitig,  offenbar  in 
Folge  der  von  den  Hellenen  dem  gesammten  phoenikischen  Stamme 
drtdienden  Gefahr,  die  mächtigste  ihrer  Städte  in  Libyen,  Karthago 
nahm.  War  die  Nation,  die  den  Seeverkehr  auf  dem  mitlelläudischen 
Meere  eröffnet  hatte,  durch  den  jüngeren  Rivalen  auch  bereits  verdrängt 
aus  der  Alleinherrschaft  über  die  Westsee,  dem  Besitze  beider  Ver- 
bindungsstrafsen  zwischen  dem  östlichen  und  dem  westlichen  Becken 
des  Mittelmeeres  und  dem  Monopol  der  Handelsvermittelung  zwischen 
Orient  und  Occident,  so  konnte  doch  wenigstens  die  Herrschaft  der 
Meere  westlich  von  Sardinien  und  Sicilien  noch  für  die  Orientalen  ge- 
rettet werden;  und  an  deren  Behaiiptung  setzte  Karthago  die  ganze 
dem  aramäischen  Stamme,  eigenlhümliche  zähe  und  umsichtige  Energie. 
Die  jiboenikisclie  (](d()iiisirung  wie  der  Widerstand  der  Phoenikier 
nahmen  einen  völlig  anderen  Charakter  an.  Die  älteren  phoenikischen 
Ansiedelungen,  wie  die  sicilischen,  welche  Thukydides  schildert,  waren 
kaufmännische  P'acloreien ;  Karthago  unterwarf  sich  ausgedehnte 
Landschaften  mit  zahlreichen  Unterlhanen  und  mächtigen  Festungen. 
Hatten  bisher  die  phoenikischen  Niederlassungen  vereinzelt  den  Grie- 
chen gegenübergestanden,  so  ceutralisirle  jetzt  die  mächtige  lihysclie 
Sladt  in  ihrem  Bereiche  die  ganze  Wehrkraft  ihrer  Stammverwandten 
mit  einer  Slralfheit,  der  die  griechische  Geschichte  nichts  Aelinlicbes 
an  die  Seite  zu  stellen  vermag.  Vielleicht  das  wichtigste  Moinenl  aber  riiocnikicr 
dieser  Ueaclicm  für  die  Folgezeit  ist  die  enge  Beziehung,  in  welelie  die  ppcp„','ii.. 
schwächeren  IMioenikier.  um   der  Hellenen  sieh  zu  erweliien .   /u   den 
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KiiigL'honicn  SicilifMis  und  ll.iliciis  liiilcii.  Als  KiiidiiM'  iitnl  Kliodior 
679  um  das  J.  175  iui  .Mill<'l|MiMkl  der  pliocnikisclicii  Ausifdcluiigcn  auf 
Sicilicn  Ix'i  Lilyliaeou  sich  festzusetzen  versuchten,  wurden  sie  durch 
die  Kiiig('i)(ir(.'n(;ii  —  Klynior  von  Segesle  —  und  IMioonikier  wieder 
637  von  dort  verl liehen.  Als  die  INiokaeer  um  217  sich  iti  Alalia  (Aleria) 
auf  Corsica  Caere  gegenüher  niederhcfsen,  erschien,  um  sie  von  dort 
zu  vcrlrcihen,  die  vereinigle  Flotte  der  Ktrusker  und  der  Karthager, 
hunchMt  und  zwanzig  Segel  stark;  und  ohwohl  in  (heser  Seesclilacht  — 
einer  der  ältesten,  die  die  Geschiciite  kennt  —  die  nur  halh  so  starke 
Flotte  der  IMiokaeer  sich  den  Sieg  zuschrieh,  so  erreichten  doch  die 
Karthager  und  Etrusker,  was  sie  durch  den  Angrilf  hezweckl  hatten: 
die  Phokaeer  gahen  Corsica  auf  und  liefsen  lieber  an  der  weniger  aus- 
gesetzten lucanischen  Küste  in  Ilyele  (Velia)  sich  nieder.  Ein  Tractat 
zwischen  Flrurien  und  Karthago  stellte  nicht  hlofs  die  Kegeln  üher 
Waareneinfuhr  und  Rechtsfolge  fest,  sondern  schlofs  auch  ein  Waffen- 
bündnifs  (oT/ijU«//«)  ein,  von  dessen  ernstlicher  Bedeutung  eben  jene 
Schlacht  von  Alalia  zeugt,  (charakteristisch  ist  es  für  die  Stellung  der 
Caeriten,  dal's  sie  die  phokaeischen  Gefangenen  auf  dem  Markt  von 
Caere  steinigten  und  alsdann,  um  den  Frevel  zu  sühnen,  den  delphi- 
schen Apoll  beschickten.  —  Latium  hat  dieser  Fehde  gegen  die 
Hellenen  sich  nicht  angeschlossen;  vielmehr  linden  sich  in  sehr  alter 
Zeit  freundliche  Beziehungen  der  Römer  zu  den  Bhokaeern  in  Hyele 
wie  in  Massalia  und  die  Ardeaten  sollen  sogar  gemeinschaftlich  mit  den 
Zakynthiern  eine  IMlanzstadt  in  Spanien,  das  spätere  Saguntum  ge- 
gründet haben.  Doch  haben  die  Latiner  noch  viel  weniger  sich  auf  die 
Seile  der  Hellenen  gestellt;  dafür  bürgen  sowohl  die  engen  Be- 
ziehungen zwischen  Rom  und  Caere  als  auch  die  Spuren  alten  Ver- 
kehrs zwischen  den  Latinern  und  den  Karthagern.  Der  Stamm  der 
Chanaaniten  ist  den  Römern  durch  Vermittelung  der  Hellenen  bekannt 
geworden,  da  sie,  wie  wir  sahen  (S.  126),  ihn  stets  mit  dem  grie- 
chischen Namen  genannt  haben;  aber  dafs  sie  weder  den  Namen  der 
Stadt  Karthago*)  noch  den  Volksnamen  der  Afrer**)  von  den  Griechen 
entlehnt  haben,  dafs  lyrische  Waaren  bei  den  alleren  Römern  mit  dem 
ebenfalls  die   griechische  Vermilteluns  ausschliefsenden  Namen  der 


*)  Phoeoikisch  Karthada,  griechisch  Karchedon,  römisch  Cartago. 
**)  Der  Name  Afri,    schon  Ennius   uud  Cato   geläufig  —  man  vergleiche 
Scipio  Africamis   —   ist   gewifs   ungriechisch,    höchst   wahrscheiolich   stumm- 
verwandt mit  dem  der  Hehräer. 
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sarranischen  bezeichnet  werden*),  beweist  ebenso  wie  die  späteren 
Verträge  den  alten  und  unmittelbaren  Handelsverkehr  zwischen  Lalium 
und  Karthago.  —  Der  vereinigten  Macht  der  Italiker  und  Phoenikier 
gelang  es  in  der  That  die  westliche  Hälfte  des  Mittelmeeres  im  Wesent- 
lichen zu  behaupten.  Der  nordwestliche  Theil  von  Sicilien  mit  den 
wichtigen  Häfen  Soloeis  und  Panormos  an  der  Nordküste,  Motye  an 
der  Africa  zugewandten  Spitze  blieb  im  unmittelbaren  oder  mittel- 
baren Besitz  der  Karlhager.  Um  die  Zeit  des  Kyros  und  Kroesos,  eben 
als  der  weise  ßias  die  lonier  zu  bestimmen  suchte  insgesammt  aus 
Kleinasien  auswandernd  in  Sardinien  sich  niederzulassen  (um  200),  554 
kam  ihnen  dort  der  karthagische  Feldherr  Malchus  zuvor  und  bezwang 
einen  bedeutenden  Theil  der  wichtigen  Insel  mit  Waffengewalt;  ein 
halbes  Jahrhundert  später  erscheint  das  ganze  Gestade  Sardiniens  in 
unbestrittenem  Besitz  der  karthagischen  Gemeinde.  Corsica  dagegen 
mit  den  Städten  Alalia  und  Nikaea  fiel  den  Etruskern  zu  und  die  Ein- 
geborenen zinsten  an  diese  von  den  Producten  ihrer  armen  Insel,  dem 
Pech,  Wachs  und  Honig.  Im  adriatisciien  Meer  ferner  sowie  in  den 
Gewässern  westlich  von  Sicilien  und  Sardinien  herrschten  die  ver- 
bündeten Etrusker  und  Karthager.  Zwar  gaben  die  Griechen  den 
Kampf  nicht  auf.  Jene  von  Lilybaeon  vertriebenen  Bhodier  und 
Knidier  setzten  auf  den  Inseln  zwischen  Sicilien  und  Italien  sich  fest 
und  gründeten  hier  die  Stadt  Lipara  (175).  Massalia  gedieh  trotz  579 
seiner  Isolirung  und  monopolisirte  bald  den  Handel  von  Nizza  bis  nach 
den  Pyrenäen.  An  den  Pyrenäen  selbst  ward  von  Lipara  aus  die 
Pllanzstadt  Ilhoda  (jetzt  Ilosas)  angelegt  und  auch  in  Sagunlum  sollen 
Zakynthier  sich  angesiedelt,  ja  selbst  in  Tingis  (Tanger)  in  Mauretanien 
griechische  Dynasten  geherrscht  haben.  Aber  mit  dem  Vorrücken  war 
es  denn  doch  lür  die  Hellenen  vorbei;  nach  Akragas  Gründung  sind 
ihnen  bedeutende  Gebietserweiterungen  am  adriatischen  wie  am  west- 
lichen Meer  nicht  mehr  gelungen  und  die  spanischen  Gewässer  wie 
der  allaiilisclie  Ocean  blieben  ihnen  verschlossen.  Jalu"  aus  Jahr  ein 
fochten  die  Liparaeer  mit  den  tuskischen  , Seeräubern',  die  Karthager 


*)  Snrranisch  heilsen  lUu  |{iiiuciii  seit  altiT  Zeil  (ior  tviisclic  l'iii|iiii- 
unil  ilic  tyrischd  Flöte  und  auch  als  |{i>iiianie  ist  Siirraiius  \v«>iii(;stens  soll 
dem  liaiiiiibalischeii  h'rien  '"  <J<"l)raii<li.  I)ei-  bei  lüiiiius  und  l'lautiis  voi- 
kiiiniiicinlc  StadliiaiMc  AV/nv/  ist  wolil  hua  Stirraiiiix,  nicht  uniniltclhar  aus  dem 
einheimischen  fS'amen  Sor  fvebildet.  Die  };rieeliische  Form  Tt/riis,  Ti/rius 
iiiöchte  hei  den  Hömerii  nicht  vor  Alranius  (bei  Festus  |t.  H55  M.)  vorkoniuien. 
Vgl.  Movcrs  l'hiln.   2,   1,   ]"4. 
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mil  den  Massalioten,  den  Kyn;nacorn,  vor  allem  den  ^liechisclien 
Sikeliol(!n ;  aber  nach  keiner  Seile  hin  ward  ein  dauerndes  Itesnllal 
erreicht  und  das  Krj^ehnifs  der  Jahrhunderle  langen  Krini|)fe  war  im 
Ganzen  dieAufrechlhallung  (hss  SlaUis(|u<).  —  So  halle  Ilahen  wenn  auch 
nur  millelhar  den  lMu)enikiern  es  zu  danken,  dafs  wenigstens  die 
minieren  und  nördlichen  Landschal'len  nicht  coionisirt  wurden,  son- 
dern hier,  namentlich  in  Klrurien,  eine  nationale  Seemacht  ins  Lehen 
trat.  Es  fehlt  aher  auch  nicht  an  Spuren,  dafs  die  Plioenikier  es 
schon  der  Miihe  werlh  fanden  wenn  nicht  gegen  <lie  lalinischen,  doch 
wenigstens  gegen  die  sccmächligercn  etruskischen  Bundesgenossen  die- 
jenige Eifersucht  zu  entwickeln,  die  aller  Seeherrschaft  anzuhaften 
pflegt:  der  Hericht  über  die  von  den  Karthagern  verhinderte  Aus- 
sendung  einer  etruskischen  Colonie  nach  den  kanarischen  Inseln,  wahr 
oder  falsch,  ofl'enhart  die  hier  ohwaltenden  rivalisirenden  Interessen, 


KAPITEL   XL 
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Das  Volksleben  in  seiner  unendlichen  Mannichfalligkeit  anschau- 
lich zu  machen  vermag  die  Geschichte  nicht  allein  ;  es  mufs  ihr  genügen 
die  Enlwickelung  der  Gesammlheit  darzustellen.  Das  Schaffen  und 
Handeln,  das  Denken  und  Dichten  des  Einzelnen,  wie  sehr  sie  auch 
von  dem  Zuge  des  Volksgeistes  beherrscht  werden,  sind  kein  Theil  der 
Geschichte.  Dennoch  scheint  der  Versuch  diese  Zustände  wenn  auch 
nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  anzudeuten  eben  für  diese  älteste 
geschichtlich  so  gut  wie  verschollene  Zeit  defswegen  notliwendig.  weil 
die  tiefe  Kluft,  die  unser  Denken  und  Emplinden  von  dem  der  allen 
Culturvölker  trennt,  sich  auf  diesem  Gebiet  allein  einigermafsen  zum 
Bewufstsein  bringen  läfst.  Unsere  Ueberlieferung  mit  ihren  verwirrten 
Völkernamen  und  getrübten  Sagen  ist  wie  die  dürren  Blätter,  von  denen 
wir  mühsam  begreifen,  dafs  sie  einst  grün  gewesen  sind;  statt  die  un- 
erquickliche Rede  durch  diese  säuseln  zu  lassen  und  die  Schnitzel  der 
Menschheit,  die  Choner  und  Oenotrer,  die  Siculer  und  Pelasger  zu 
classificiren,  wird  es  sich  besser  schicken  zu  fragen,  wie  denn  das  reale 
Volksleben  des  alten  Italien  im  Hechtsverkehr,  das  ideale  in  der  lle- 
ligion  sich  ausgeprägt,  wie  man  gewirthschaftet  und  gehandelt  hat, 
woher  die  Schrift  den  Völkern  kam  und  die  weiteren  Elemente  der 
Bildung.  So  dürftig  auch  hier  unser  Wissen  ist,  schon  für  das  rö- 
mische Volk,  mehr  nocli  für  das  der  Sabeller  und  das  etruskische,  si) 
wird  doch  selbst  die  geringe  und  lückcnv<dle  Kunde  dem  Leser  statt 
des  Namens  eine  Anschauung  oder  doch  eine  Ahnung  gewähren.  Das 
Hauplergcbnifs  einer  solchen  Betrachtung,  um  dies  gleich  hier  vorweg- 
zunehmen, läfst  in  dem  Satze  sich  zusannnenfassen,  dafs  bei  den 
Italikern  und  insbesondere  bei  den  Uöniern  von  den  urzeitliclien  Zu- 
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öl;iii(leu  vcrilällnir.siiiäi'sij,'  wciiij^tir  hüwiilnl  winden  ihi  ;i!s  hei  irgend 
einem  andern  indugermanischen  Slaium.  I'tril  und  Hogen,  Slreil- 
wjigcii,  Kig(!nllinniiinl;iliigkeil,  der  Weilxjr,  Kiiiil'  der  Kliefraii,  primitive 
Ifeslallungstorni,  Hlulraclie,  mit  der  (lemeindcgewalt  ringende  (Je- 
schlechlsverfassung,  lebendiger  Natnrsymljolismus  —  alle  diese  und 
unzählige  verwandle  Krsc^heinungfn  müssen  wohl  auch  als  Grundlage 
der  italischen  Civilisation  vorausgesetzt  weiden;  aher  wo  diese  uns 
zuerst  anschaulich  entgegen  tritt,  sind  sie  bereits  spurlos  verschwunden 
und  nur  die  Vergleichuug  der  verwandten  Stämme  belehrt  unsüixM"  ihr 
einstmaliges  Vorhandensein.  Insofern  beginnt  die  italische  Geschichte 
bei  einem  weit  späteren  Civilisationsabschnitt  als  zum  Beispiel  die 
griechische  und  deutsche  und  trägt  von  Ilaus  aus  einen  relativ  mo- 
dernen Charakter. 

Die  Rechtssatzungen  der  meisten  italischen  Stämme  sind  ver- 
schollen: nur  von  dem  latinischen  Landrecht  ist  in  der  römischen 
Gerichts-  Ucherlieferung  einige  Kunde  auf  uns  gekommen.  —  Alle  Geiichlshar- 
keit  ist  zusammengefafst  in  der  Gemeinde,  das  heifst  in  dem  König, 
welcher  Gericht  oder  , Gebot'  {ius)  hält  an  den  Spruchlagen  (dies  fasti) 
auf  der  Richlerbühne  {trüninal)  der  Dingstälte,  sitzend  auf  dem  Wagen- 
stuhl {sella  curulis*);  ihm  zur  Seite  stehen  seine  Boten  (lictores),  vor 
ihm  der  Angeklagte  oder  die  Parteien  {rei).  Zwar  entscheidet  zunächst 
über  die  Knechte  der  Herr,  über  die  Frauen  der  Vater,  Ehemann  oder 
nächste  männliche  Verwandte  (S.  56);  aber  Knechte  und  Frauen  galten 
auch  zunächst  nicht  als  Glieder  der  Gemeinde.  Auch  über  hausunter- 
thänige  Söhne  und  Enkel  concurrirte  die  hausväterliche  Gewalt  mit 
der  königlichen  Gerichtsbarkeit;  aber  eine  eigentliche  Gerichtsbarkeit 
war  jene  nicht,  sondern  lediglich  ein  Ausflufs  des  dem  Vater  an  den 
Kindern  zustehenden  Eigenthumsrechts.  Von  einer  eigenen  Gerichts- 
barkeit der  Geschlechter  oder  überhaupt  von  irgend  einer  nicht  aus 
der  königlichen  abgeleiteten  Gerichtsherrlichkeit  treft'en  wir  nirgends 
eine  Spur.  Was  die  Selbstbülfe  und  namentlich  die  Blutrache  anlangt, 
so  findet  sich  vielleicht  noch  ein  sagenhafter  Nachklang  der  ursprüng- 


*)  Dieser  ,Wagfeüstuhl'  —  eine  andere  Erklärung  ist  sprachlich  nicht 
wohl  möglich  (vgl.  auch  Servius  zur  Aeueis  1,  16)  —  \sird  wohl  am  eio- 
fachsteu  in  der  Weise  erklärt,  dal's  der  König  in  der  Stadt  allein  zu  fahren 
befugt  war  (S.  63),  woher  das  Recht  später  dem  höchsten  Beamten  für  feier- 
liche Gelegenheiten  blieb,  und  dals  er  ursprünglich,  so  lange  es  noch  kein 
erhöhtes  Tiübunal  gab,  auf  dem  Comitium  oder  wo  er  sonst  wollte  vom 
Wageusluhl  herab  Recht  sprach. 
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liclien  Salzung.  dafs  die  Tüdlung  des  Mörders  oder  dessen,  der  ihn 
widerrechtlich  heschülzt,  durch  die  Nächsten  des  Ermordeten  gerecht- 
fertigt sei;  aher  eben  dieselben  Sagen  schon  bezeichnen  diese  Satzung 
als  verwerflich*)  und  es  scheint  demnach  die  Blutrache  in  Rom  sehr 
früh  durch  das  energische  Auftreten  der  Gemeindegewalt  unterdrückt 
worden  zu  sein.  Ebenso  ist  weder  von  dem  Einflufs,  der  den  Ge- 
nossen und  dem  Umstand  auf  die  Urtheilsfrdlung  nach  fdtestem  deut- 
schem Recht  zukommt,  in  dem  ältesten  römischen  etwas  wahr- 
zunehmen, noch  findet  sich  in  diesem,  was  in  jenem  so  iiäufig  ist.  dafs 
der  Wille  selbst  und  die  Macht  einen  Anspruch  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  zu  vertreten  als  gerichtlich  nothwendig  oder  doch  zulässig  be- 
handelt wird.  Das  Gerichtsverfahren  ist  Staats-  oder  Privatprozefs,  je 
nachdem  der  König  von  sich  aus  oder  erst  auf  Anrufen  des  Verletzten 
einschreitet.  Zu  jenem  kommt  es  nur,  wenn  der  gemeine  Friede  ge-  ver- 
brochen ist,  also  vor  allen  Dingen  im  Falle  des  Landesverraths  oder 
der  Gemeinschaft  mit  dem  Landesfeind  (prodilio)  und  der  gewaltsamen 
Auflehnung  gegen  die  Obrigkeit  (perduellio).  Aber  auch  der  arge 
Mörder  (parridda),  der  Knabenschänder,  der  Verletzer  der  jungfräu- 
lichen oder  Frauenehre,  der  Brandstifter,  der  falsche  Zeuge,  ferner  wer 
die  Ernte  durch  bösen  Zauber  bespricht  oder  wer  zur  Nachtzeit  auf 
dem  der  Hut  der  Götter  und  des  Volkes  überlassenen  Acker  unbefugt 
das  Korn  schneidet,  auch  sie  brechen  den  gemeinen  Frieden  und 
werden  defshalb  dem  Ilochverräther  gleich  geachtet.  Den  Prozefs  er- 
öfl'net  und  leitet  der  König  und  fällt  das  Urlheil,  nachdem  er  mit  den 
zugezogenen  Rathsmännern  sich  besprochen  bat.  Doch  steht  es  ihm 
frei,  nachdem  er  den  Prozefs  eingeleitet  hat.  die  weitere  Verhandlung 
und  die  Urlheilsfällung  an  Stellvertreter  zu  übertragen,  die  regelmäfsig 
aus  dem  Rath  genommen  werden;    die   späteren   aufserordentlichen 


*)  Die  Erzätiliiiif;  \  ori  dein  Tode  dos  Ivöiii);s  Tatius,  %vic  Pliilarcli  {Moni.  '2'(.  24) 
.sie  pieht:  dafs  Verwandte  des  Tatius  laurcntinische  Gesandte  ermordet  hätten ; 
dafs  Tatius  den  lilapeiidcn  Vei-wandtcn  der  lirsclilapenen  das  Heclit  peweijjert 
lialie ;  dafs  dann  Tatius  \()ii  diesen  cisclilajcen  worden  sei;  dafs  Rnuuiliis  die 
Mörder  lies  Tatius  frei;;es[)i<ielien,  weil  l\1oi-d  mit  Mord  fresiilmt  sei;  dafs  al)er 
in  Kolpe  {löttiielier  iil)er  l)eide  Städte  ziipleiel»  erjjanjjener  Siraffrerielile  sowolil 
die  ersten  als  die  /weiten  Miii'der  in  Rom  und  in  l^aurentiini  naeliträ^lirli  7.iir 
ßereeliten  Strafe  pe/.<);;en  seien  —  diese  iMzHliinnj;  sielit  jjanz  aus  wie  eine 
Ilistorisiruii};  der  Al)seliali'iin};  der  iilutraclie.  iiliniieli  wie  die  ICinfiilirnn^  der 
Provocation  dem  lloratiernntliiis  zti  (ii'uiide  iie^l.  Die  anderswo  vorkommiMiden 
Fnssunj^en  dieser  llrziiliiun;;  \xeii'lieii  freilich  liedeutend  al).  seheiiien  aher  .lurli 
verwirrt  oder  zureelil^;(iii:ielif. 

10* 


brechen. 
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Slcllvcrlrclcr,  ditj  ZweiiiiiiiiiKM"  lür  Al)iiilli<;iliiii^  (lf;r  Kiii()öriin^  (dno- 
inri  perdnelliunis)  und  dii;  späteren  stäiidig<;n  SUdlverlreler,  die  ,Mord- 
spüiiü"  '(quaeslorcs  yarricidii),  denen  ziinriclisl  die  AnIVpriniii},'  nnd 
VerlialUiny  der  Mörder,  also  eine  gewisse  polizeiliche  Tliäli}^keil  oblag, 
gehören  der  Königszeit  nicht  an,  mögen  aher  wohl  an  gewisse  F^inrich- 
liingen  dcrscilicii  aiikinipren.  [Jiilersiiclmn^shat'l  ist  Hegel,  doch  kann 
auch  der  Angeklagte  gegen  Bin'gschatl  entlassen  werden.  Folterung  zur 
Erzwingung  des  Geständnisses  kommt  nur  vor  für  Sklaven.  Wer  über- 
wiesen ist  den  gemeinen  Frieden  gebrochen  zu  haben,  büfst  immer  mit 
dem  Leben;  die  Todesstrafen  sind  maimiclifallig:  so  wird  der  faL-cbe 
Zeuge  vom  Burgfelsen  gestürzt,  der  Erntedieb  aufgeknüpft,  der  l'iand- 
slifler  verbrannt.  Begnadigen  kann  der  König  nicht,  sondern  nur  die 
Gemeinde;  der  König  aber  kann  dem  Verurtbeillen  die  Betrelung  des 
Gnadenweges  (provocatto)  gestatten  oder  verweigern.  Aufserdem  kennt 
das  Recht  auch  eine  Begnadigung  des  verurtheilten  Verbrechers  durch 
die  Götter:  wer  vor  dem  l'riesfer  des  Jupiter  einen  Kniefall  thut,  darf 
an  demselben  Tage  nicht  mit  Ruthen  gestrichen,  wer  gefesselt  sein  Haus 
betritt,  mufs  der  Bande  entledigt  werden;  und  das  Leben  ist  dem  Ver- 
brecher gesciienkt,   welcher  auf  seinem   Gang  zum  Tode   einer  der 

Ordnungs-  heiligen  Jungfrauen  der  Vesta  zufällig  begegnet.  —  Bufsen  an  den 
8tra  en.  gjygj  wegcn  Ordnungswidrigkeit  und  Polizeivergehen  verhängt  der 
König  nach  Ermessen;  sie  bestehen  in  einer  bestimmten  Zahl  (daher 
der  Name  mnlta)  von  Rindern  oder  Schafen.  Auch  Ruthenhiebe  zu  er- 
Privatrecht.  kennen  steht  in  seiner  Hand.  —  In  allen  übrigen  Fällen,  wo  nur  der 
Einzelne,  nicht  der  gemeine  Friede  verletzt  war,  schreitet  der  Staat  nur 
ein  auf  Anrufen  des  Verletzten,  welcher  den  Gegner  veranlafst,  nöthigen- 
falls  mit  handhafter  Gewalt  zwingt  sich  mit  ihm  persönlich  dem  König 
zu  stellen.  Sind  beide  Parteien  erschienen  und  hat  der  Kläger  die 
Forderung  mündlich  vorgetragen,  der  Beklagte  deren  Erfüllung  in 
gleicher  Weise  verweigert,  so  kann  der  König  entweder  selbst  die  Sache 
untersuchen  oder  sie  in  seinem  Namen  durch  einen  Stellvertreter  ab- 
machen lassen.  Als  die  regelmäfsige  Form  der  Sühnung  eines  solchen 
Unrechts  galt  der  Vergleich  zwischen  dem  Verletzer  und  dem  Ver- 
letzten; der  Staat  trat  nur  ergänzend  ein,  wenn  der  Schädiger  den 
Geschädigten  niclit  durch  eine  ausreichende  Sühne  (poena)  zufrieden- 
stellte, wenn  Jemand  sein  Eigenthum  vorenthalten  oder  seine  ge- 
rechte Forderung  nicht  erfüllt  ward.  —  Was  in  dieser  Epoche  der 

Diebstahl.  Bestolilenc  von  dem  Dieb  zu  fordern  berechtigt  war  und  wann  der 
Diebstahl  als  überhaupt   der  Sühne  fähig  galt,    läfst  sich  nicht  be- 


RECHT  LAD  GERICHT.  149 

Stimmen.  Billig  aber  forderte  der  A'erletzte  von  dem  auf  frischer 
That  ergriffenen  Diebe  Schwereres  als  von  dem  später  enldecklen, 
da  die  Erbitterung,  welche  eben  zu  sühnen  ist,  gegen  jenen  stärker 
ist  als  gegen  diesen.  Erschien  der  Diebstahl  der  Sühne  unfähig 
oder  war  der  Dieb  nicht  im  Stande  die  von  dem  Beschädigten  ge- 
forderte und  von  dem  Bichter  gebilligte  Schätzung  zu  erlegen,  so  ward 
er  vom  Richter  dem  Bestohlenen  als  eigener  Mann  zugesprochen.  — 
Bei  Schädigung  {iniuria)  des  Körpers  wie  der  Sachen  mufste  in  den  Schädigung. 
leichteren  Fällen  der  Verletzte  wohl  unbedingt  Sühne  nehmen ;  ging 
dagegen  durch  dieselbe  ein  Glied  verloren,  so  konnte  der  Verstümmelle 
Auge  um  Auge  fordern  und  Zahn  um  Zahn.  —  Das  Eigenthum  hat,  da  Eigenthum. 
das  Ackerland  bei  den  Römern  lange  in  Feldgemeinschaft  benutzt  und 
erst  in  verhällnifsmäfsig  später  Zeit  aufgetheilt  worden  ist,  sich  nicht 
an  den  Liegenschaften,  sondern  zunächst  an  dem  , Sklaven-  und  Vieb- 
stand'  {familia  pecuniaque)  entwickelt.  Als  Rechtsgrund  desselben  gilt 
nicht  etwa  das  Recht  des  Stärkeren,  sondern  man  betrachtet  vielmehr 
alles  Eigenthum  als  dem  einzelnen  Bürger  von  der  Gemeinde  zu  aus- 
schliefsiichem  Haben  und  Nutzen  zugetheilt,  wefsbalb  auch  nur  der 
Bürger  und  wen  die  Gemeinde  in  dieser  Beziehung  dem  Bürger  gleich 
achtel  fähig  ist  Eigenthum  zu  haben.  Alles  Eigenthum  geht  frei  von 
Hand  zu  Hand;  das  römische  Recht  macht  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  beweglichem  und  unbeweglichem  Gut,  seit  überhaupt 
der  Begriff  des  Privateigenthums  auf  das  letztere  erstreckt  war,  und 
kennt  kein  unbedingtes  Anrecht  der  Kinder  oder  der  sonstigen  Ver- 
wandten auf  das  väterliche  oder  Familienvermögen.  Indefs  ist  der  Vater 
nicht  im  Stande  die  Kinder  ihres  Erbrechts  willkürlich  zu  berauben, 
da  er  weder  die  väterliche  Gewalt  aufheben  noch  anders  als  mit  Ein- 
willigung der  ganzen  Gemeinde,  die  auch  versagt  werden  konnte  und 
in  solchem  Falle  gewifs  oft  versagt  ward,  ein  Testament  errichten 
kann.  Bei  seinen  Lebzeiten  zwar  konnte  der  Vater  auch  den  Kindern 
nachtheilige  Verfügungen  treffen;  denn  mit  persönlichen  Beschrän- 
kungen des  Eigenlhümers  war  das  Recht  sparsam  und  gestaltete  im 
Ganzen  jedem  erwachsenen  Mann  die  freie  Verfügung  über  sein  Gut. 
Doch  mag  die  Einrichtung,  wonach  derjenige,  welcher  sein  Erbgut 
veiäufserte  und  seine  Kinder  desselben  beiauble,  obrigkeillich  gleich 
dem  Wahnsinnigen  unter  Vormundschaft  gesetzt  ward,  wohl  schon  bis 
in  die  Zeil  zurückreichen,  wo  das  Ackerland  zuerst  aufgetheilt  ward 
und  damit  das  Privalvcrmögen  überhaupt  eine  gröfsere  Bedeutung  für 
das  G(Mneinwesen  eiliiclt.  Auf  diesem  We^e  wiinleii  tlii'  beiden  (ieijeu- 
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bälzc,  iiiiliesclirünkles  Veilügungbrcchl  des  Eiyenlliümers  und  Zusam- 
imiiliiiUuii^  (lt;s  Fiiinilii'ii^iils,  hO  weil  niöglicli  im  röinischeii  Heclil  iiiil 
L'iiKiii(l(M"  VfiX'iiii^l.  Diiij^licln'  ße-sciiriiiikiiiij^eii  de.s  Kigt;ulliiiiii>  wiirdtn, 
luil  Aiiäiiuliiiie  der  iiaiiieiiliicli  iur  die  Lundwirlliäcliatl  unenlhelirliclieii 
(lerecl)li^keilcn,  duicliaus  nicht  zugelassen.  Eil)|)a(:lil  und  dingiidie 
Gruiulrente  sind  reclillicli  unniöglicii;  anslall  der  \ei|jl~indung,  die  da.s 
Reclit  ebensowenig  kennt,  dient  die  sol'urtige  üebertragung  des  Eigeii- 
ihunis  an  den»  Unterpl'and  auf  den  (JJäul<iger  gleiclisani  als  den  Käufer 
desselben,  wobei  dieser  sein  Treuwort  (fidncia)  giebl  bis  zum  Verfall  der 
Forderung  die  Sache  nicht  zu  veräufsern  und  sie  nach  llückzahlung  der 
Verträge,  vorgestreckteu  Summe  dem  Schuldner  zurückzustellen.  —  Verträge,  die 
der  Staat  mit  einem  Bürger  abschliefst,  namentlich  die  Verijllichlung 
der  für  eine  Leistung  an  den  Staat  eintretenden  Garanten  {yratvidts, 
yraedca),  sind  ohne  weitere  Förmlichkeit  gültig.  Dagegen  die  Verträge 
der  Privaten  unter  einander  geben  in  der  Regel  keinen  Anspruch  auf 
Rechtshülfe  von  Seilen  des  Staats;  den  Gläubiger  schützt  nur  das  nach 
kaufmännischer  Art  hochgehaltene  Treuwort  und  etwa  noch  bei  dem 
häufig  hinzutretenden  Eide  die  Scheu  vor  den  den  Meineid  rächenden 
Göttern.  Rechtlich  klagbar  sind  nur  das  Verlöbnifs,  in  Folge  dessen 
der  Vater,  wenn  er  die  versprochene  Rraul  nicht  giebt,  dafür  Sühne 
und  Ersatz  zu  leisten  hat,  ferner  der  Kauf  {mancipatio)  und  das  Dariehn 
(nexum).  Der  Kauf  gilt  als  rechtlich  abgeschlossen  dann,  wenn  der 
Verkäufer  dem  Käufer  die  gekaufte  Sache  in  die  Hand  giebt  {inanci^are) 
und  gleichzeitig  der  Käufer  dem  Verkäufer  den  bedungenen  Preis  in 
Gegenwart  von  Zeugen  entrichtet;  was,  seit  das  Kupfer  anstatt  der 
Schafe  und  Rinder  der  regelmäfsige  Werthmesser  geworden  war, 
geschah  durch  Zuwägen  der  bedungenen  Quantität  Kupfer  auf  der 
von  einem  Unparteiischen  richtig  gehaltenen  Wage*).     Unter  diesen 


*)  Die  Mancipatiüi)  iu  ihrer  cutwickeltt'n  Gestalt  ist  uothwendig  jünger  alä 
die  serviaoische  Refurin,  wie  die  auf  die  Feststelluug  des  ßauerneigenthums 
{gerichtete  Auswahl  der  nianclpablen  Objecte  beweist,  uud  wie  selbst  die 
Tradition  aiigenüiiiuieu  haben  muls,  da  sie  Servius  zum  Erliuder  der  Wage 
macht.  Ihrem  L'rspruug  uach  inuls  aber  die  Maticipation  weit  älter  sein, 
denu  sie  palst  zunächst  uur  auf  Gegeustäude,  die  durch  Ergreifen  mit  der 
Hand  erworben  werden  und  muls  also  in  ihrer  ältesten  Gestalt  der  Epoche 
angehören,  wo  das  \  ermögen  wesentlich  in  Sklaven  und  Vieh  (/'ai/iiUa 
pecuniaque)  bestand.  Die  Aufzählung  derjenigen  Gegenstände,  die  mancipirt 
werden  mulslen,  wird  demnach  eine  scrvianische  ^Neuerung  sein;  die  Mancipation 
selbst  uud  also  auch  der  Gebrauch  der  Wage  und  des  Kupfers  sind  älter.    Ohne 
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Voraussetzungen  mufs  der  Verkäufer  dafür  einstehen,  dafs  er  Eigen- 
Ihümer  sei,  und  überdies  der  Verkäufer  wie  der  Käufer  jede  besonders 
eingegangene  Beredung  erfüllen;  widrigenfalls  büfst  er  dem  andern 
Tbeil  ähnlich  wie  wenn  er  die  Sache  ihm  entwendet  hätte.  Immer 
aber  bewirkt  der  Kauf  eine  Klage  nur  dann,  wenn  er  Zug  um  Zug 
beiderseits  erfüllt  war;  Kauf  auf  Credit  giebt  und  nimmt  kein  Eigen- 
thum  und  begründet  keine  Klage.  In  ähnlicher  Art  wird  das  Darlehn 
eingegangen,  indem  der  Gläubiger  dem  Schuldner  vor  Zeugen  die  be- 
dungene Quantität  Kupfer  unter  Verpflichtung  {nexum)  zur  Rückgabe 
zuwägt.  Der  Schuldner  hat  aufser  dem  Capital  noch  den  Zins  zu  ent- 
richten, welcher  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wohl  für  das  Jahr 
zehn  Procent  betrug*).  In  der  gleichen  Form  erfolgte  seiner  Zeit 
auch  die  Rückzahlung  des  Darlehns.  Erfüllte  ein  Schuldner  dem  Staat 
gegenüber  seine  Verbindlichkeit  nicht,  so  wurde  derselbe  ohne  weiteres 
mit  allem  was  er  hatte  verkauft;  dafs  der  Staat  forderte,  genügte  zur 
Constatirung  der  Schuld.  Ward  dagegen  von  einem  Privaten  die  Ver-  Privat- 
gewalligung  seines  Eigenthums  dem  König  angezeigt  {vindiciae)  oder 
erfolgte  die  Rückzahlung  des  empfangenen  Darlehns  nicht,  so  kam 
es  darauf  an,  oh  das  Sachverhältnils  der  Feststellung  bedurfte, 
was  bei  Eigenlhumsklagen  regelmäfsig  der  Fall  war,  oder  schon  klar 
vorlag,  was  bei  Darlehnsklagen  nach  den  geltenden  Rechtsnormen 
mittelst  der  Zeugen  leicht  bewerkstelligt  werden  konnte.  Die  Fest- 
stellung des  Sachverhälfnisses  geschah  in  Form  einer  Wette,  wobei 
jede  Partei  für  den  Fall  des  Unterliegens  einen  Einsatz  {saciamentum) 
machte:  bei  wichtigen  Sachen  von  mehr  als  zehn  Rindern  Werth  einen 
von  fünf  Rindern,  bei  geringeren  einen  von  fünf  Schafen.  Der  Richter 
entschied  sodann,  wer  recht  gewettet  habe,  worauf  der  Einsatz  der 
unterliegenden  Partei  den  Priestern  zum  Behuf  der  öllentlichen  Opfer 
zuliel.  Wer  also  unrecht  gewettet  hatte  und  ohne  den  Gegner  zu 
befriedigen  dreifsig  Tage  hatte  verstreichen  lassen;  ferner  wessen 
Leistungspllicht  von  Anfang  an  feststand,  also  regelmäfsig  der  Darlohns- 


Zwcifel  ist  die  Mancipation  ursprünglich  allgemeine  Kaufforni  und  nocli  n.icli 
der  serviauischen  Keform  bei  allen  Sachen  vorgekommen;  erst  s|iiiteres  iMils- 
verständnifs  deutete  die  Vorschrift,  dafs  gewisse  Sacben  mancipirt  werden 
niülslcn,  dahin  um,  dyls  nur  diese  Sachen  und  keine  anderen  ui!iiici|iirf  werden 
könnten. 

')  iMiuilich  für  das  zclinnionutliche  Jahr  den  zwölften  Theil  des  Cniiitals 
(iincia),  also  für  das  zelinnKinatliche  Jahr  ^'/j,  für  das  zwölfmonalliche  10  vom 
Hundert. 


prozefs. 
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.scliiildiicr,  worcni  CA'  iiiclil  Zoiij^th  lür  dio  Unckziililuiig  liatU;,  uiilcriag 
(U'iii  l'l\eculioiiöv«;ir;ilir<;n  ,(liii(li  ll;inil.inl(;i;uii^'  (manusmii-xlio),  indem 
ihn  der  Kläger  packli;,  wo  fi-  ihn  linid  und  ihn  vor  <H'riclil  .slellle, 
lediglich  um  di«;  ant'rk.ninlr  Schuld  /u  (Mlidlfii.  Nfrlhfidii^on  durilt;  (h;i' 
Ergrilleue  sich  solhei'  nichl;  ein  iJriller  konnte  zwar  lür  iiin  aullrelen 
und  diese  GevvalUhal  als  unhefugle  bezeichnen  (vindex),  worauf  dann 
das  Vcrl'ahrfn  (jin^eslelll  ward;  allein  diese  Verlr<'lnn<,'  niarhU;  den  V(;r- 
Ireter  persöidich  veranlw()rlli(;h,  welshalh  autdi  liii"  den  slenerzahlenden 
Bürger  der  Prolelarier  nicIiL  Verlreler  sein  konnte.  Trat  weder  Er- 
lüllung  noch  Verlrelung  ein,  so  sprach  der  König  den  KigrifTrmen  dem 
Gläubiger  so  zu,  dal's  dieser  ihn  ablühren  um!  hallen  konnte  g!(Mch  einem 
Sklaven.  Waren  alsdann  sechzig  Tage  verstrichen  und  war  während 
derselben  der  Schuldner  dreimal  auf  dem  Markt  ausgestellt  und  dabei 
ausgerufen  worden,  ob  jemand  seiner  sich  erbarme,  und  dies  alles 
ohne  Erfolg  geblieben,  so  hatten  die  Gläubiger  das  Recht  ihn  zu  tödten 
und  sich  in  seine  Leiche  zu  theilen,  oder  auch  ihn  mit  seinen  Kindern 
und  seiner  Habe  als  Sklaven  in  die  Fremde  zu  verkaufen ,  oder  auch 
ihn  bei  sich  an  Sklaven  Statt  zu  halten;  denn  freilich  konnte  er,  so 
lange  er  im  Kreis  der  römischen  Gemeinde  blieb,  nach  römischem  Recht 
nicht  vollständig  Sklave  werden  (S.  102).  So  ward  Habe  und  Gut  eines 
Jeden  von  der  römischen  Gemeinde  gegen  den  Dieb  und  Schädiger  so- 
wohl wie  gegen  den  unbefugten  Besitzer  und  den  zahlungsuntrdiigen 
Vormund-  Schulduer  mit  unnachsichllicher Strenge  geschirmt.  —  Ebenso  schirmte 
Erbrecht,  uiau  das  Gut  der  nicht  wehrhaften,  also  auch  nicht  zur  Schirmung  des 
eigenen  Vermögens  fähigen  Personen,  der  Unmündigen  und  der  Wahn- 
sinnigen und  vor  allem  das  der  Weiber,  indem  man  die  nächsten  Erben 
zu  der  Hut  desselben  berief.  —  Nach  dem  Tode  fällt  das  Gut  den 
nächsten  Erben  zu,  wobei  alle  Gleichberechtigten,  auch  die  Weiber 
gleiche  Theile  erhalten,  und  die  Wiltwe  mit  den  Kindern  auf  einen 
Kopftheil  zugelassen  wird.  Dispensiren  von  der  gesetzlichen  Erbfolge 
kann  nur  die  Volksversammlung,  wobei  noch  vorher  wegen  der  an 
dem  Erbgang  haftenden  Sacralpllichten  das  Gutachten  der  Priester 
einzuholen  ist;  indefs  scheinen  solche  Dispensationen  früh  sehr  häufig 
geworden  zu  sein  und  wo  sie  fehlte,  konnte  bei  der  vollkommen  freien 
Disposition,  die  einem  Jeden  über  sein  Vermögen  bei  seinen  Lebzeiten 
zustand,  diesem  Mangel  dadurch  einigermafsen  abgeholfen  werden, 
dafs  man  sein  Gesammtvermögen  einem  Freund  übertrug,  der  dasselbe 
nach  dem  Tode  dem  Willen  des  Verstorbenen  gemäfs  vertheilte.  — 
Freilassung.  Die  FrcilassuHg  War  dem  ältesten  Recht  unbekannt.    Der  Eigenthümer 
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konnte  freilich  der  Ausübung  seines  Eigenthumsrechts  sich  enthalten; 
aber  die  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sklaven  bestehende  Unmöglich- 
keit gegenseitiger  Verbindlichmachung  wurde  hiedurch  nicht  auf- 
gehoben, noch  weniger  dem  letzteren  der  Gemeinde  gegenüber  das 
Gast-  oder  gar  das  Bürgerrecht  erworben.  Die  Freilassung  kann  daher 
anfangs  nur  Thatsache,  nicht  Recht  gewesen  sein  und  dem  Herrn  nie 
die  Möglichkeit  abgeschnitten  haben  den  Freigelassenen  wieder  nach 
Gefallen  als  Sklaven  zu  behandeln.  Indefs  ging  man  liievon  ab  in 
den  Fällen,  wo  sich  der  Herr  nicht  blofs  dem  Sklaven,  sondern  der 
Gemeinde  gegenüber  anheischig  gemacht  hatte  denselben  im  Besitze 
der  Freiheit  zu  lassen.  Eine  eigene  Rechtsform  für  eine  solche  Bindung 
des  Herrn  gab  es  jedoch  nicht  —  der  beste  Beweis,  dafs  es  anfänglich 
eine  Freilassung  nicht  gegeben  haben  kann  —  sondern  es  wurden  da- 
für diejenigen  Wege  benutzt,  welche  das  Recht  sonst  darbot:  das 
Testament,  der  Prozefs,  die  Schätzung.  Wenn  der  Herr  entweder  bei 
Errichtung  seines  letzten  Willens  in  der  Volksversammlung  den  Sklaven 
freigesprochen  hatte  oder  wenn  er  dem  Sklaven  verstattet  hatte  ihm 
gegenüber  vor  Gericht  die  Freiheit  anzusprechen  oder  auch  sich  in  die 
Schatzungsliste  einzeichnen  zu  lassen,  so  galt  der  Freigelassene  zwar 
nicht  als  Bürger,  aber  wohl  als  frei  selbst  dem  früheren  Herrn  und 
dessen  Erben  gegenüber  und  demnach  anfangs  als  Schutzverwandter, 
späterhin  als  Plebejer  (S.  85).  Auf  grofsere  Schwierigkeiten  als  die 
Freilassung  des  Knechts  stiefs  diejenige  des  Sohnes;  denn  wenn  das 
Verhältnifs  des  Herrn  zum  Knecht  zufällig  und  darum  willkürlicii  lös- 
bar ist,  so  kann  der  Vater  nie  aufhören  Vater  zu  sein.  Darum  mufste 
späterhin  der  Sohn,  um  von  dem  Vater  sich  zu  lösen,  erst  in  die 
Knechtschaft  eintreten  um  dann  aus  dieser  entlassen  zu  werden;  in 
der  gegenwärtigen  Periode  aber  kann  es  eine  Emancipation  überhaui)t 
noch  nicht  gegeben  haben. 

Nach  diesem  Rechte  lebten  in  Rom  die  Bürger  und  die  Schutz-  Schutzvcr- 
verwandlen,  zwischen  denen,  so  weit  wir  sehen  von  Anfang  an.  Fremde, 
vollständige  privatrechtliche  Gleichheit  bestand.  Der  Fremde  da- 
gegen, sofern  er  sich  nicht  einen)  römischen  Schulzherrn  ergeben  hat 
und  also  als  Schutzverwandter  lebt,  ist  rechtlos,  er  wie  seine  Habe. 
Was  der  römische  Bürger  ihm  abnimmt,  das  ist  ebenso  recht  erworben 
wie  die  am  Metnesufer  aufgelesiMU'  herrenlose  Muschel;  nur  das  Grund- 
stück, das  aufserhalb  der  römischen  Grenze  liegt,  kann  der  römische 
Bürger  wohl  factisch  gewinnen,  aber  nicht  im  Rechlssinn  als  dessen 
Eigenthümer  gellen;  denn  die  Grenze  der  GenuMiide  vorzurückeu  ist 
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der  c'mzeliH;  Hiirf,'«;!'  nidil  liclni^i.  Arnlt-rs  i.sl  t-s  im  Krifge;  was  der 
Soldnl  gewinnl,  der  iiiilcr  dem  llnMltiiiin  licht,  hewef^liclies  wie  Uülie- 
\\e<;lirli(;s  (jiil,  ifdll  iiielit  iliiii  zu,  .sondern  dem  Slaal,  und  hier  hängt 
es  denn  auch  von  (hescni  ah  dit;  (irenze  vorziischielten  oih-r  ziiifick- 
ziinehnuMi.  -  Ausnahin(Mi  von  diesen  allgemeinen  llegehi  enlslelien 
duich  heson(h're  Slaalsverträge,  die  den  Milghedern  IreunhM-  Gemeinden 
innerhalh  der  l■ömi^chen  i^euisse  Itechle  sichern.  Vor  aHem  erklärte 
das  ewi{^e  ßinulnils  zwischen  lUtin  und  Laiiiim  alle  Verträge  zwischen 
Römern  und  Lalinern  für  rechlsgiUtig  und  verordnete  zugleich  für 
diese  einen  heschlennigten  CivilprozeJs  vor  gesch\\ornen  ,Wied»'r- 
schaüern'  {rediJeratores),  welche,  da  sie,  gegen  den  sonstigen  römischen 
Gebrauch  einem  Einzelrichter  die  Entscheidung  zu  übertragen,  immer 
in  der  Mehrheil  und  in  ungerader  Zahl  sitzen,  wohl  als  ein  aus  |{ichtern 
beider  Nationen  \ind  einem  Obmann  zusammengesetztes  Handels-  und 
Mefsgericht  zu  denken  sind.  Sie  urtheileu  am  Ort  des  abgeschlossenen 
Vertrages  und  müssen  spätetens  in  zehn  Tagen  den  Prozefs  beendigt 
iiaben.  Die  Formen,  in  denen  der  Verkehr  zwischen  Uömern  und 
Latinern  sich  bewegte,  waren  natürlich  die  allgemeinen,  in  denen  auch 
Patricier  und  Plebejer  mit  einander  verkehrten;  denn  die  Mancipation 
und  das  INexum  sind  ursprünglich  gar  keine  Fornialacle,  sondt-rn  der 
prägnante  Ausdruck  der  Rechlsbegrille,  deren  Herrschaft  reichte 
wenigstens  so  weit  man  lateinisch  sprach.  —  In  anderer  Weise  und 
anderen  Formen  ward  der  Verkehr  mit  dem  eigentlichen  Ausland  ver- 
mittelt. Schon  in  frühester  Zeit  müssen  mit  den  Caeriten  und  andern 
befreundeten  Völkern  Verträge  über  Verkehr  und  Rechtsfolge  abge- 
schlossen und  die  Grundlage  des  internationalen  F'rivatrecbts  {itis 
(jenlmm)  geworden  sein,  das  sich  in  Rom  allmählich  neben  dem  Land- 
recht entwickelt  hat.  Eine  Spur  dieser  Rechtsbildung  ist  das  merk- 
würdige mnlmnn,  der  , Wandel'  (von  mutare\  wie  (Hvidmis):  eine 
Form  des  Darlehns,  die  nicht  wie  das  Nexum  auf  einer  ausdrücklich 
vor  Zeugen  abgegebenen  bindenden  Erklärung  des  Schuldners,  sondern 
auf  dem  blofsen  Uebergang  des  Geldes  aus  einer  Hand  in  die  andere 
beruht  und  die  so  offenbar  dem  Verkehr  mit  Fremden  entsprungen  ist 
wie  das  Nexum  dem  einheimischen  Geschäftsverkehr.  Es  ist  darum  cha- 
rakteristisch, dafs  das  Wort  als  (ioXtov  im  sicilischen  Griechisch  wieder- 
kehrt; womit  zu  verbinden  ist  das  Wiedererscheinen  des  lateinischen 
carcer  in  dem  sicilischen  •/.äoy.aoov.  Da  es  sprachlich  feststeht,  dafs 
beide  Wörter  ursprünglich  latinisch  sind,  so  wird  ihr  Vorkommen  in 
dem  sicilischen  Localdialekt  ein  wichtiges  Zeugnifs  für  den  häufigen 
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Verkehr  der  lalinischen  Schüler  auf  der  Insel,  welcher  sie  veraiilafste 
dort  Geld  zu  horgen  und  der  Schuldhaft,  die  ja  überall  in  den  älteren 
Rechten  die  Folge  des  nicht  bezahlten  Üarlehns  ist,  sich  zu  unter- 
werl'en.  Umgekehrt  ward  der  Name  des  syrakusanischen  Gelängnisses, 
»Steinbrüche'  oder  Xarofiiat,  in  alter  Zeit  auf  das  erweiterte 
römische  Staatsgetängnifs,  die  lautumiae  übertragen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  zurück  auf  die  Gesammlheit  dieser  Charakter 
Institutionen,  die  im  Wesentlichen  entnommen  sind  der  ältesten  etwa  lömUchen 
ein  halbes  Jahrhundert  nach  der  Abschaffung  des  Königthums  veran-  '^'='^^'"^*- 
stalteten  Aufzeichnung  des  römischen  Gewohnheitsrechts  und  deren  Be- 
stehen schon  in  der  Königszeit  sich  wohl  für  einzelne  Punkte,  aber  nicht 
im  Ganzen  bezweifeln  läfst,  so  erkennen  wir  darin  das  Recht  einer  weit 
vorgeschrittenen  ebenso  liberalen  als  consequenten  Acker-  und  Kauf- 
stadt, liier  ist  die  conventionelle  Bildersprache,  wie  zum  Beispiel  die 
deutschen  Rechtssatzungen  sie  aufzeigen,  bereits  völlig  verschollen.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  eine  solche  auch  bei  den  Ilalikern  ein- 
mal vorgekommen  sein  mufs;  merkwürdige  Belege  dafür  sind  zum 
Beispiel  die  Form  der  Haussuchung,  wobei  der  Suchende  nach  römi- 
scher wie  nach  deutscher  Sitte  ohne  Obergewand  im  blofsen  Hemd  er- 
scheinen mufste,  und  vor  allem  die  uralle  latinische  Formel  der 
Kriegserklärung,  worin  zwei  wenigstens  auch  bei  den  Kelten  und  den 
Deutschen  vorkommende  Symbole  begegnen;  das  , reine  Kraut'  [herba 
fura,  fränkisch  chrene  chruda)  als  Symbol  des  heimischen  Bodens  und 
der  angesengte  blutige  Stab  als  Zeichen  der  Kriegseröllnung.  Mit 
wenigen  Ausnahmen  aber,  in  denen  religiöse  Rücksichten  die  aller- 
thümhchen  Gebräuche  schützten  —  dahin  gehört  aufser  der  Kriegs- 
erklärung durch  das  Fetialencollegiuni  namentlich  noch  die  Confar- 
reation  —  verwirft  das  römische  Recht,  das  wir  kennen,  durchaus  und 
principiell  das  Symbol  und  fordert  in  allen  Fällen  nicht  mehr  uiul  nicht 
weniger  als  den  vollen  und  reinen  Ausdruck  des  Willens.  Die  Ueber- 
gabe  der  Sache,  die  Aulforderung  zum  Zeugnifs,  die  Eingehung  der 
Ehe  sind  vollzogen,  so  wie  die  l'arteieu  die  Absicht  in  versländlicher 
Weise  erklärt  habiMi;  es  ist  zwar  üblich  dem  neuen  Eigenlhümer 
die  Sache  in  die  Hand  zu  geben,  den  zum  Zeugnifs  Geladenen  am  Ohre 
zu  zupfen,  der  Braut  das  Haupt  zu  verhüllen  und  sie  in  feierhrhem 
Zuge  in  das  Haus  des  Mannes  einzufühlen;  aber  alle  diese  uralten 
Uebungen  sind  schon  nach  älleslem  römischen  Landrechl  rechllicli 
werlblose  (iebräuclie.  V<dlkommen  analog  wie  aus  der  Beligion  alle 
Allegorie  und  ilaniil  alle  l'ersonilication  beseitigt  ward,  winde  aiu-li  aus 
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dem  Ucclilc  j(!(l(i  Synil)()lik  {,'rim(l.sälzlicli  ausg<jliielicii.  Ebenso  isl  liu;r 
jciifr  ;ill(!sl«;  Ziislaiid,  (l<Mi  di«'  licllciiischcn  wii;  die  (,'erinaiiisclicii  lii- 
.stiliilioncii  uns  dai.sltdhMi,  wo  dir  (ji;in);indc;^'(;\vall  noch  riw^l  iiiil  der 
Aiiluriläl  der  kleineren  in  «lie  (lenieiiule  anl'yegangenen  (iescldeclils- 
oder  Gang(Mios.senscliarien,  gänzlich  heseiligl;  es  giehl  keine  Heclils- 
allian/  innerhalb  des  Staates  zur  Krgänzun;^  der  unvollkoinnienen 
SlaalslniHo  duich  gegenseitigen  Schutz  uinl  Trutz;  keine  ernstliche 
Spur  der  lilutrache  oder  des  die  Verlügung  des  Kinzelnen  heschrän- 
kenden  Faniilieneigenliiums.  Auch  dergleichen  niufs  wohl  einmal  hei 
den  llalikern  hesland(;n  hahen;  es  mag  in  einzelnen  Institutionen  des 
Sacralrechts,  zum  Beispiel  in  dem  Sühnhock,  den  der  unfreiwillige 
Todtschläger  den  nächsten  Verwandten  des  Getödleten  zu  geben  ver- 
plliclitet  war,  davon  eine  Spur  sich  linden;  allein  schon  lür  die  fdtesle 
Periode  Roms,  die  wir  in  Gedanken  erfassen  können,  ist  dies  ein  längst 
überwundener  Standpunkt.  Zwar  vernichtet  ist  das  Geschlecht,  die 
Familie  in  der  römischen  Gemeinde  nicht;  aber  die  ideelle  wie  die 
reale  Allmacht  des  Staates  auf  dem  staatlichen  Gebiet  ist  durch  sie  eben 
so  wenig  beschränkt  wie  durch  die  Freiheit,  die  der  Staat  dem  Bürger 
gewährt  und  gewährleistet.  Der  letzte  Ilechtsgrund  ist  überall  der 
Staat:  die  Freiheit  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das  Bürgerrecht  im 
weitesten  Sinn;  alles  Eigenthum  beruht  auf  ausdrücklicher  oder  still- 
schweigender Uebertragung  von  der  Gemeinde  auf  den  Einzelnen;  der 
Vertrag  gilt  nur,  insofern  die  Gemeinde  in  ihren  Vertretern  ihn  be- 
zeugt, das  Testament  nur  insofern  die  Gemeinde  es  bestätigt.  Scharf 
und  klar  sind  die  Gebiete  des  öffentlichen  und  des  Privatrechts  von 
einander  geschieden:  die  Vergehen  gegen  den  Staat,  welche  unmittel- 
bar das  Gericht  des  Staates  herbeirufen  und  immer  Lebensstrafe  nach 
sich  ziehen;  die  Vergehen  gegen  den  Mitbürger  oder  den  Gast,  welche 
zunächst  auf  dem  ^A'ege  des  Vergleichs  durch  Sühne  oder  Befriedigung 
des  Verletzten  erledigt  und  niemals  mit  dem  Leben  gebüfst  werden, 
sondern  höchstens  mit  dem  Verlust  der  Freiheit.  Hand  in  Hand  gehen 
die  gröfste  Liberalität  in  Gestattung  des  Verkehrs  und  das  strengste 
Executionsverfahren ;  ganz  wie  heutzutage  in  Ilandelsstaaten  die  all- 
gemeine Wechselfähigkeit  und  der  strenge  Wechselprozefs  zusammen 
auftreten.  Der  Bürger  und  der  Schutzgenosse  stehen  sich  im  Verkehr 
vollkommen  gleich;  Staatsverträge  gestatten  umfassende  Hechts- 
gleichheit auch  dem  Gast;  die  Frauen  sind  in  der  Rechtsfähigkeit 
mit  den  Männern  völlig  auf  eine  Linie  gestellt,  obwohl  sie  im  Handeln 
beschränkt  sind;  ja  der  kaum  erwachsene  Knabe  bekommt  sogleich  das 
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umfassendste  Dispositionsrecht  über  sein  Vermögen,  und  wer  über- 
haupt verfügen  kann,  ist  in  seinem  Kreise  so  souverän,  wie  im  öffent- 
lichen Gebiet  der  Staat.  Höchst  charakteristisch  ist  das  Credilsystem: 
ein  Bodencredit  existirt  nicht,  sondern  anstatt  der  Hypolliekarschuld 
tritt  sofort  ein,  womit  heutzutage  das  Hypolhekarverfahren  schhefst, 
der  Uebergang  des  Eigenthums  vom  Schuhhier  auf  den  Gh'iubiger; 
dagegen  ist  der  persönliche  Credit  in  der  umfassendsten,  um  nicht  zu 
sagen  ausschweifendsten  Weise  garantirt,  indem  der  Gesetzgeber  den 
Gläubiger  befugt  den  zahlungsunfähigen  Schuldner  dem  Diebe  gleich 
zu  behandeln  und  ihm  dasjenige,  was  Shylock  sich  von  seinem  Tod- 
feind halb  zum  Spott  ausbedingt,  hier  in  vollkommen  legislatorischem 
Ernste  einräumt,  ja  den  Punkt  wegen  des  Zuvielabschneidens  sorg- 
fältiger verclausulirt  als  es  der  Jude  that.  Deutlicher  konnte  das 
Gesetz  es  nicht  aussprechen,  dafs  es  zugleich  unabhängige  nicht  ver- 
schuldete Bauernwesen  und  kaufmännischen  Credit  herzustellen,  alles 
Scheineigenthum  aber  wie  alle  Wortlosigkeit  mit  unerbittlicher  Energie 
zu  unterdrücken  beabsichtige.  Nimmt  man  dazu  das  früh  anerkannte 
Niederlassungsrecht  sämmtlicher  Latiner  (S.  102)  und  die  gleichfalls 
früh  ausgesprochene  Gültigkeit  der  Civilehe  (S.  87),  so  wird  man 
erkennen,  dafs  dieser  Staat,  der  das  Höchste  von  seinen  Bürgern  ver- 
langte und  den  Begrift"  der  Unterthänigkeit  des  Einzelnen  unter  die 
Gesammtheit  steigerte  wie  keiner  vor  oder  nach  ihm ,  dies  nur 
that  und  nur  thun  konnte,  weil  er  die  Schranken  des  Verkehrs  selber 
niederwarf  und  die  Freiheit  ebenso  sehr  entfesselte,  wie  er  sie  be- 
schränkte. Gestattend  oder  hemmend  tritt  das  Recht  stets  unbedingt 
auf:  wie  der  unvertretene  Fremde  dem  gehetzten  Wild,  so  steht  der 
Gast  dem  Bürger  gleich;  der  Vertrag  giebt  regelmäfsig  keine  Klage, 
aber  wo  das  Recht  des  Gläubigers  anerkannt  wird,  da  ist  es  so  all- 
mächtig, dafs  dem  Armen  nirgends  eine  Rettung,  nirgends  eine 
menschliche  und  billige  Berücksichtigung  sich  zeigt;  es  ist  als  fände 
das  Recht  eine  Freude  daran  überall  die  schärfsten  Spitzen  hervor- 
zukehren, die  äufsersten  Conse(|uenzen  zu  zielmn,  das  Tyrannische  des 
ik'rlitsbcgrilTs  gewaltsam  dem  blödesten  Verslande  aufzudrängen.  Die 
poetische  Form,  die  gemülhliche  Anschaulichkeit,  die  in  den  germa- 
nischen Rechtsordnungen  anniuthig  wallen,  sind  dem  Röiufr  fremd; 
in  seinem  Recht  ist  alles  klar  und  kua[)p,  kein  Symbol  angewandt, 
keiuf!  Institution  zu  viel.  I'^s  ist  nicht  grausam;  alles  Nölhige  wird 
vollzogen  ohne  Umstände,  auch  die  Todesstrafe;  dals  der  Freie  nicht 
gefoltert  werden  kann,  ist  ein   IJrsatz  des  römischen  Rechts,  den  zu 
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p'wiiiiicii  ;iim1i('  \((lkcr  .l;iliil;iii>rii(li'  IkiIicii  riii^'cn  niüssfri.  Aher  «'s 
isl,  sc.liiTcklicIi,  (lies  I'iitIiI  iml  j-ciinT  iiii('rl)illlic,|i(!ii  SlnMi«;*',  ilic  ni:in 
sich  iiicIiL  ;ill/ii.s(!lir  ^fniildcil  (lenken  d.irl diifcli  eine  Iniin.ine  Pr;i\i<, 
(leim  es  isl  ja  Volksreclil  —  schreckliclier  als  die  HleidäclKM'  nnd  die 
IMarlerkainnieni  jene  Heilie  leiiindiger  Hei^rähnissc,  die  dr-r  Aiiih-  in 
«l(!ii  Sclnddllninnen  der  Vermoorenden  klallen  sali.  Al)er  darin  elten 
ist  die  (Iröl'se  lloms  bescliiosseii  und  lie^'riindel .  dafs  das  V(dk  sich 
Sfillicr  <;in  lUidil  gesetzt  und  ein  Mecht  (irlragen  hal.  in  dem  die 
ewigen  (iniiidsätze  der  FnMlieii  und  di-r  llulmäfsigkeil,  *\<-<<  Ki!.'enthiims 
lind  der  IJechtslnige  iinverlälsclit  und  uiigeniildert  walteten  und  heule 
noch   wallen. 


KAPITEL    XII. 


RELIGION. 

Die  römische  Göttervvelt  ist,  wie  schon  früher  (S.  27)  angedeutet  Römische 
ward,  hervorgegangen  aus  der  Wiederspiegehing  des  irdischen  Rom  in  ^®'^'°°- 
einem  höheren  und  idealen  Anschauungsgehiet,  in  dem  sich  mit  pein- 
licher Genauigkeit  das  Kleine  wie  das  Grofse  wiederholte.  Der  Staat 
und  das  Geschlecht,  das  einzelne  Naturereignifs  wie  die  einzelne 
geistige  Thäligkeit,  jeder  Mensch,  jeder  Ort  und  Gegenstand,  ja  jede 
Handlinig  innerhalh  des  römischen  Rpchtskreises  kehren  in  der  römi- 
schen Götterwelt  wieder;  und  wie  der  Bestand  der  irdischen  Dinge 
fluthet  im  ewigen  Kommen  und  Gehen,  so  schwankt  auch  mit  ihm  der 
Götterkreis.  Der  Schutzgeist,  der  üher  der  einzelnen  Handlung  waltet, 
dauert  nicht  länger  als  diese  Handlung  selbst,  der  Schutzgeisl  des 
einzelnen  Menschen  lebt  und  stirbt  mit  dem  Menschen;  und  nur  in- 
sofern kommt  auch  diesen  Götterwesen  ewige  Dauer  zu,  als  ähnliche 
Handlungen  und  gleichartige  Menschen  und  damit  auch  gleichartige 
Geister  immer  aufs  Neue  sich  erzeugen.  Wie  die  römischen  über  der 
römischen,  walten  über  jeder  auswärtigen  Gemeinde  deren  eigene 
Gottheiten;  wie  schrolf  auch  der  JJürger  dem  Nichtbürger,  der  rö- 
mische dem  fremden  Gott  entgegentreten  mag,  so  können  fremde 
Menschen  wie  fremde  Gottheiten  dennoch  durch  Gemeindi'beschlufs  in 
llom  eingebürgert  werden,  und  wenn  aus  der  eroberlen  Stadt  die 
Bürger  nach  Rom  übersiedelten,  wurden  auch  wohl  die  Sladtgötlei- 
eingeladen,  in  llom  eine  neue  Stätte  sich  zu  bereiten.  —  Den  Ursprung-  ■^'''"'"'•' 
liehen  Gölterkieis,  wie  er  in  Born  vor  jeder  Ijcnihnnig  mit  den  Giie-  i"<'^ti.ifei. 
chen  sich  gestaltet  hat,  lernen  wir  kennen  aus  dem  Vcizeichnis  <lrr 
ölfenllichen  und  bcnainilen  Festtage  [fetidi'  puhliiof)  der  röuiisclit'ii 
Gemeinde,   das  in  dem  Kalender  derselben  erhallen  und  idme  Fraise  die 
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iillcsl«'.  ;illi;r  ;iiis  dem  l•üllli.^(•.llCIl  Allcrlliiiiii  rmr  iiii.s  ^ckoiiiiinMii-ii  l'r- 
kuiiilon  i.sl.  Den  Vornin^,'  in  tlenisellnii  nrlnricii  dir;  (Jöücr  Jiipilcr 
lind  Mars  ncbsl  dem  DopiK-l'^firi^'d-  des  lelzleicn,  dem  Qiiiriniis  ein. 
Dem  Jupiler  sind  alle  V<»llmondsla;^e  {idus)  lieilig,  aulserdem  di« 
sämmlliclien  WeinfesU;  nnd  versdiiedene  andere  später  noch  zu  cm- 
wälMKüide  Ta^e;  seinem  Widerspiel,  dem  Jtösen  Jovis'  (  Vedioris)  hl 
der  21.  Mai  [(UjOnnUn)  gewidmet.  Dem  .Mars  (iag(;j^en  geliöil  das  .Neii- 
jalir  des  1.  März  und  iiheriiaiipl  das  grofse  Kriegerfesl  in  diesem  von 
dem  (lolle  seihst  i)enannlen  Monal,  das,  eingeleitet  durch  das  Pferde- 
reiinen  {equirria)  am  27.  Fehr.,  im  März  scdhsL  an  den  Tagen  des 
Schildschmiedens  {equirria  oder  Mamuralia,  März  14),  des  Waflen- 
lanzes  auf  der  Dingslälle  {(luinquatrits,  März  10)  und  der  Drommelen- 
weilie  {hibiluslrium,  März  23)  seine  Ilochtage  halle.  Wie,  wenn  ein 
Krieg  zu  führen  war,  derselbe  mit  diesem  Feste  begann,  so  folgte  nach 
Beendigung  des  Feldzuges  im  Herbst  wiedernm  eine  Marsfeier,  das 
Fest  der  Walfenweihe  {armilualrium,  Ocl.  19).  Dem  zweiten  Mars 
endlich,  dem  Quirinus  ^Yar  der  17.  Febr.  {Quirinalia)  eigen.  Unter 
den  übrigen  Festlagen  nehmen  die  auf  den  Acker-  und  Weinbau  bezüg- 
lichen die  erste  Stelle  ein,  woneben  die  llirlenfesle  eine  untergeord- 
nete Rolle  spielen.  Hierher  gehört  vor  allem  die  grofse  Reihe  der 
Frühlingsfeste  im  April,  wo  am  15.  der  Tellus,  das  ist  der  nährenden 
Erde  {fordiddia,  Opfer  der  trächtigen  Kuh)  nnd  am  19.  der  Ceres,  das 
ist  der  Gütlindes  sprossenden  Wachsthums  {Cerialia),  dann  am  21.  der 
befruchtenden  Heerdengöttin  Pales  {Parilia),  am  23.  dem  Jupiter  als 
dem  Schützer  der  Reben  und  der  an  diesem  Tage  zuerst  sich  öffnenden 
Fässer  von  der  vorjährigen  Lese  {Yinalin),  am  25.  dem  bösen  Feinde 
der  Saaten,  dem  Roste  {Robigiis:  Robigalia)  Opfer  dargebracht  werden. 
Ebenso  wird  nach  vollendeter  Arbeit  und  glücklich  eingebrachtem 
Feldersegen  dem  Gott  und  der  Göttin  des  Einbringens  und  der  Ernte, 
dem  Consus  (von  condere)  und  der  Ops  ein  Doppelfest  gefeiert:  zu- 
nächst unmittelbar  nach  vüUbrachlem  Schnitt  (Aug.  21  Consualia\ 
Aug.  25.  Opiconsiva),  sodann  im  Mitlwinter,  wo  der  Segen  der  Speicher 
vor  allem  offenbar  wird  (Dec.  15  Consualia;  Dec.  19  Opalia),  zwischen 
welchen  letzteren  beiden  Feiertagen  die  sinnige  Anschauung  der  alten 
Festordner  das  Fest  der. \ussaat  {Satnrnalia  von  Saetnrnns  oder  Satnr- 
nus,  Dec.  17)  einschaltete.  Gleichcrmafsen  wird  das  Most-  oder  Heile- 
fest  {medilrinalia,  Oct.  11),  so  benannt,  weil  man  dem  jungen  Most 
heilende  Kraft  beilegte,  dem  Jovis  als  dem  Weingolt  nach  vollendeter 
Lese  dargebracht,  während   die  ursprüngliche  Beziehung  des  dritten 
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Weinfestes  {Vinah'a,  Aug.  19)  nicht  klar  ist.  Zu  diesen  Festen  kommen 
Aveiter  am  Jahresschlufs  das  Wolfsfesf.  (Lnpercalia,  Febr.  17)  der  Hirten 
zu  Ehren  des  guten  Gottes,  des  Faunus,  und  das  Grenzsteinfest  {Termi- 
nah'a,  Febr.  23)  der  Ackerbauer,  ferner  das  zweitägige  sommeiliche 
Ilainfest  [Lncaria,  JuH  19.  21),  das  den  Waldgöttern  [Silvani)  gegolten 
haben  mag,  die  Quellfeier  {Fontinalia,  Oct.  13)  und  das  Fest  des 
kürzesten  Tages,  der  die  neue  Sonne  heraufführt  {An-geronah'a,  Diva- 
lia,  Dec.  21).  —  Von  nicht  geringer  Bedeutung  sind  ferner,  wie  das 
für  die  Hafenstadt  Latiums  sich  nicht  anders  erwarten  läfst,  die  Schiffer- 
feste  der  Gottheiten  der  See  {Neptiinalia,  Juli  23),  des  Hafens  [Portu- 
nalia,  Aug.  17)  und  des  Tiberstromes  [Volturnalia,  Aug.  27).  Hand- 
werk und  Kunst  dagegen  sind  in  diesem  Götterkreis  nur  vertreten 
durch  den  Gott  des  Feuers  und  der  Schmiedekunst,  den  Vulcanus, 
welchem  aufser  dem  nach  seinem  Namen  benannten  Tag  (Volcanalia, 
Aug.  23)  auch  das  zweite  Fest  der  Drommetenweihe  {tubilustrium, 
Mai  23)  gewidmet  ist,  und  allenfalls  noch  durch  das  Fest  der  Carmeniis 
[Carmentalia,  Jan.  11.  15),  welche  wohl  ursprünglich  als  die  Göttin 
der  Zauberformel  und  des  Liedes  und  nur  folgeweise  als  Schützerin 
der  Geburten  verehrt  ward.  —  Dem  häuslichen  und  Familienleben  über- 
haupt galten  das  Fest  der  Göttin  des  Hauses  und  der  Geister  der  Vor- 
rathskammer,  der  Vesta  und  der  Penaten  (Vestalia,  Juni  9);  das  Fest 
der  Geburtsgöltin  *)  {Matralia,  Juni  11);  das  Fest  des  Kindersegens, 
dem  Liber  und  der  Libera  gewidmet  {Liberalia,  März  17),  das  Fest  der 
abgeschiedenen  Geister  {Ferah'a,  Febr.  21)  und  die  dreitägige  Ge- 
spensterfeier {Lenmria,  Mai  9.  11.  13),  während  auf  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  sich  die  beiden  übrigens  für  uns  nicht  klaren  Festtage  der 
Königsflucht  {Regifngium,  Febr.  24)  und  der  Volksflucht  [Puplifuyia, 
Juli  5),  von  denen  wenigstens  der  letzte  Tag  dem  Jupiter  zugeeignet 
war,  und  das  Fest  der  sieben  Berge  {Agonia  oder  Septimontmm,  Dec.  1 1 ) 
bezogen.  Auch  dem  Gott  des  Anfangs,  dem  .Tanus  war  ein  eigener 
Tag  [agonia,  Jan.  9)  gewidmet.  Einige  andere  Tage,  der  der  Furrina 
(Jul.  25)  und  der  dem  Jupiter  und  der  Acca  Larenlia  gewidmete  der 

*)  Das  ist  allem  Auschein  nadi  das  uis|)riiii(;liche  Wesen  der  ,Mor^eii- 
luutter'  oder  Mater  matntn;  wobei  mau  sich  wolil  daran  zu  erinnern  hat,  dnl's, 
wie  die  Vornameu  Lucios  und  besonders  Manius  beweisen,  die  Morpeiistiinde 
lür  die  Geburt  als  glückbringend  galt.  Zur  See-  und  llafengötlin  ist  die 
Maler  maliila  wohl  erst  später  unter  dem  Kiniluis  des  Leukotheani)  tlins  ge- 
worden; schon  dals  die  Göttin  vorzugsweise  von  den  Frauen  \erclut  w;ird, 
spriciit  dagegen  sie  urs|M-ünglich  als  Hat'eugöttin   zu  fassen. 

MouiniBon,  rOm.  OoBch.  I.    8.  Aufl.  \\ 
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Lan'iitiilicii,  viclli-iclil  ein  L;in.'iift;sl  (l)fc.  2i{|,  hiiiiJ  ilinMii  Wo.seii  nacli 
verscliollfii.  -  l)i»;>t;  Talcl  ist  vollsläiKlig  l'ür  diu  uribfiv\egliclit;li 
ölleiillicIiL'H  Fesle;  und  wenn  auch  neben  diesen  stellenden  FeslLaj:en 
siclier  seil  rdleslei"  Zi-il  Wandel-  und  (ifIe|,'enln;iL>feble  Vürgekoninieii 
sind,  SU  öllnel  doch  diese  Lrkundc,  in  dem  was  sie  sagt  wie  in  dem 
was  sie  auslül'sl,  uns  den  l^inhlick  in  eine  sonst  für  uns  heinahe  gänz- 
lich v»'is(li<»ll»'M<'  ('i/cii.  Zwar  (he  Vereinigung  der  allröinischen  (ie- 
nicinch'  und  di-r  Hiigehömfr  war  hereils  erl'ulgt,  als  die?-«  Fesllaiel 
enisland,  da  wir  in  ihr  ncheii  dem  Mars  den  (Juirinus  iinden;  aber 
noch  stand  dci'  capilolinische  Tempel  nicht,  als  sie  aiifgeselzl  ward, 
denn  es  Cehlfn  .linio  und  MiiMMva;  noch  war  das  iJianaheiligthum  auf 
Mars  und  dem  Avculin  nidil  errichtet;  noch  war  den  Griechen  kein  CullbegriH 
"'""^'^'  entlehnt.  Der  Miltel[)unkt  nicht  hlols  des  lömischen,  sondern  üher- 
haupl  des  italischen  Gottesdienstes  in  derjenigen  Kpoche,  woderSlainni 
noch  sich  selber  überlassen  auf  der  Halbinsel  hausle,  war  allen  Spuren 
zufolge  der  Gott  Maurs  oder  Mars,  der  lodlende  Gull*),  vorwiegend 
gedachl  als  der  speerschwingende,  die  Ileerde  schirmende,  den  Feind 
niederwerfende  göttliche  Vorfechter  der  Bürgerschaft  —  natürlich  in 
der  Art,  dafs  eine  jede  Gemeinde  ihren  eigenen  Mars  besafs  und  ihn 
für  den  stärksten  und  heiligsten  unter  allen  achtete,  demnach  auch 
jeder  zu  neuer  Gemeindebegründung  auswandernde  heilige  Lenz  unter 
dem  Schutz  seines  eigenen  Mars  zog.  Dem  Mars  ist  sowohl  in  der  — 
sonst  gölterlosen  —  römischen  Monalslafel  wie  auch  wahrscheinlich 
in  den  sämmtlichen  übrigen  lalinischen  und  sabellischen  der  erste 
Monal  geheiligt;  unter  den  römischen  Eigennamen,  die  sonst  ebenfalls 
keiner  Göller  gedenken,  erscheinen  Marcus,  Mamercus,  Mamurius  seil 
uralter  Zeil  in  vorwiegendem  Gebrauch;  an  den  Mars  und  seinen 
beiligen  Specht  knüpft  sich  die  älteste  italische  Weissagung;  der  Wolf, 
das  heilige  Thier  des  Mars,  ist  auch  das  Wahrzeichen  der  römischen 
Bürgerschaft  und  was  von  heiligen  Stammsagen  die  römische  Phantasie 
aufzubringen  vermocht  hat,  gehl  ausschliefslich  zurück  auf  den  Gott 
Mars  und  seinen  Doppelgänger,  den  Quirinus.  In  dem  Festverzeichnifs 
nimmt  allerdings  der  Valer  Diovis,  eine  reinere  und  mehr  bürgerliche 
als  kriegerische  Wiederspiegelung  des  Wesens  der  römischen  Gemeinde, 


*)  Aus  Mai/rs,  was  die  älteste  überliefei'te  Form  ist,  eutwickelu  sifli  durcti 
verscliiedene  Behandlung  des  u  Mai's,  Mavoi's,  mors\  der  Ucberfraog  in  o  (ähn- 
lich wie  Paula,  Pola  u.  dgl.  ui.)  erscheiut  auch  in  der  Doppelform  Mar-Mor 
(\gl.  Ma-itmi'ius)  neben  Mar-Mar  und  Ma-.Mers. 
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einen  gröfseren  Haum  ein  als  der  Mars,  ebenso  wie  der  Priester  des 
Jupiter  an  Rang  den  beiden  Priestern  des  Kriegsgottes  vorgeht;  aber 
eine  sehr  hervorragende  Rolle  spielt  doch  auch  der  letztere  in  dem- 
selben und  es  ist  sogar  ganz  glaublich,  dal's,  als  diese  Festordnung  fest- 
gestellt wurde,  Jovis  neben  Mars  stand  wie  Ahuramazda  neben  Mithra 
und  dafs  der  wahrhafte  Mittelpunkt  der  Gottesverehrung  in  der  streit- 
baren römischen  Gemeinde  auch  damals  noch  der  kriegerische  Todes- 
golt  und  dessen  Märzfest  war,  wogegen  gleichzeitig  nicht  der  durch 
die  Griechen  später  eingeführte  , Sorgenbrecher',  sondern  der  Vater 
Jovis  selbst  als  der  Gott  galt  des  herzerfreuenden  Weines. 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  Darstellung  die  römischen  Gott-  wesen  der 
holten  im  Einzelnen  zu  betrachten;  aber  wohl  ist  es  auch  geschichtlich  Götter." 
wichtig  ihren  eigenthümlichen  zugleich  niedrigen  und  innigen  Cha- 
rakter hervorzuheben.  Abstraction  und  Personification  sind  das  Wesen 
der  römischen  wie  der  hellenischen  Götterlehre;  auch  der  hellenische 
Gott  ruht  auf  einer  Naturerscheinung  oder  einem  Begrilf  und  dafs  dem 
Römer  eben  wie  dem  Grieclien  jede  Gottheit  als  l'erson  erscheint, 
dafür  zeugt  die  Auffassung  der  einzelnen  als  männlicher  oder  weib- 
licher und  die  Anrufung  an  die  unbekannte  Gottheit:  ,bist  du  Gott 
oder  Göttin,  Mann  oder  auch  Weib';  dafür  der  tiefhaflende  Glaube, 
dafs  der  Name  des  eigentlichen  Schutzgeistes  der  Gemeinde  unaus- 
gesprochen bleiben  müsse,  damit  nicht  ein  Feind  ihn  erfahre  und  den 
Gott  bei  seinem  Namen  rufend  ihn  über  die  Grenzen  hinüberlocke. 
Ein  Uelierrest  dieser  mächtig  sinnlichen  Aulfassung  haftet  namentlich 
der  ältesten  und  nationalsten  italischen  Götlergeslalt,  dem  Mars  an. 
Aber  wenn  die  Abstraction,  die  jeder  Religion  zu  Grunde  liegt,  anderswo 
zu  weiten  und  immer  weiteren  Conceptionen  sich  zu  erheben,  lief  und 
immer  liefer  in  das  Wesen  der  Dinge  einzudringen  versucht,  so  ver- 
hallen sich  die  römischen  Glaubensbilder  auf  einer  unglaublich  nie- 
drigen Stufe  des  Anschauens  und  des  Regreifens.  Wenn  dem  Grie- 
chen jedes  bedeutsame  Motiv  sich  rasch  zur  Gestaltengruppe,  zum 
Sagen-  und  Ideenkreis  erweitert,  so  ])leibt  dem  Römer  der  Grund- 
gedanke in  seiner  urs[)rünglichen  nackten  Starrheit  stehen.  Der  apolli- 
nischen Religion  irdisch  sittlicher  Verklärung,  dem  göttlichen  dionysi- 
schen Rausche,  den  liefsinnigen  und  geheimnifsvollen  chthonischen 
und  Mysterienculten  liat  die  römische  Religion  nichts  auch  nur  eul- 
feriit  Aehnliches  entgegenzustellen,  das  ihr  eigenthümlich  wäre.  Sie 
vveifs  wohl  auch  von  einem  , schlimmen  Golf  (le-  dioria),  von  Er- 
scheinungen   unil  Gespenstern   {Icnuires),    späterhin   auch    von   Gotl- 

11' 
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licil«!!!  (I<'r  linsen  \aü\,  des  Fiebers,  der  Kraidilieiten,  viell(;iclit  so^ar 
des  Dielislahls  (laverna);  aher  den  gelieimnirsvolleii  Scliaiier,  nacli  dem 
das  Menschenlierz  doch  auch  sich  sehnt,  vermag  sit;  niehl  zn  erregen, 
nicht  sic-li  zu  (hnchdriiij^en  mit  dem  liihei/ieifliclicn  und  seiijst  dem 
bösartigen  in  der  Natur  und  dem  Meiiselien,  uelrhes  der  iWligion  nicht 
fehlen  darf,  wenn  der  ganze  Mensch  in  ihr  aulgehen  soll.  Es  gah  in 
der  römischen  lleligion  kaum  (itwas  (leheimes  als  etwa  die  Namen  der 
StadtgötltM',  der  INüiaten;  das  Wesen  ührigeus  auch  dieser  (iötler  s\ar 
jedem  ollenhar.  —  Die  nationalrömische  Theologie  suchte  nach  allen 
Seiten  hin  die  wichtigen  Erscheinungen  und  Eigenschaften  hegreillich 
zu  fassen,  sie  terminologisch  auszuprägen  und  schematisch  —  zunächst 
nach  der  auch  dem  Privalrecht  zu  Grunde  hegenden  Eintheilung  von 
Personen  und  Sachen  —  zu  classificiren,  um  darnach  die  Götter 
und  Götterreihen  seiher  richtig  anzurufen  und  ihre  richtige  Anrufung 
der  Menge  zu  weisen  {indigüare).  In  solchen  äufserlich  abgezogenen 
Begriflen  von  der  einffdtigsten,  halb  ehrwürdigen,  halb  lächerlichen 
Schlichtheit  ging  die  römische  Theologie  wesentlich  auf;  Vorstellungen 
wie  Saat  {saeturnus)  und  Feldarbeit  {ops),  Erdboden  {lellns)  und  Grenz- 
stein {terminus)  gehören  zu  den  ältesten  und  heiligsten  römischen 
Gottheiten.  Vielleicht  die  eigenthümlichste  unter  allen  römischen 
Götlergestalten  und  wohl  die  einzige,  für  die  ein  eigenlhümlich  itali- 
sches Gultbild  erfunden  ward,  ist  der  doppelköplige  lanus;  und  doch 
liegt  in  ihm  eben  nichts  als  die  für  die  ängstliche  römische  Religiosität 
bezeichnende  Idee,  dafs  zur  Erölfnung  eines  jeden  Thuns  zunächst  der 
.Geist  der  Erölfnung'  anzurufen  sei,  und  vor  allem  das  tiefe  Gefühl 
davon,  dafs  es  ebenso  unerläfslich  war  die  römischen  Götterbegi'ill'e  in 
Reihen  zusammenzufügen  wie  die  persönlicheren  Gölter  der  Hellenen 
nolhwendig  jeder  für   sich  standen*).     Vielleicht  der  innigste  unter 


*)  Dafs  Thor  und  Thüre  und  der  Morgen  (iantis  Jiiafutinus)  dem  lanus 
heilig  ist  und  er  stets  vor  jedem  andern  Gott  angerufen,  ja  selbst  in  der 
iMünzreihe  noch  vor  dem  Jupiter  und  den  andern  Göttern  aufgeführt  wird,  be- 
zeichnet ihn  unverkennbar  als  die  Äbstraclion  der  OeUuung  und  Eröffnung. 
Auch  der  nach  zwei  Seiten  schauende  Doppelkopf  hängt  mit  dem  nach  zwei 
Seiten  bin  sich  ölfnenden  Thore  zusammen.  Einen  Sonnen-  und  Jahresgott 
darf  man  um  so  weniger  aus  ihm  macheu,  als  der  von  ihm  benannte  Monat 
ursprünglich  der  elfte,  nicht  der  erste  ist;  vielmehr  scheint  dieser  Monat  seinen 
.\amen  davon  zu  führen,  dafs  in  dieser  Zeit  nach  der  Rast  des  Mittwinlers  der 
Kreislauf  der  Feldarbeiten  wieder  von  vorn  beginnt.  Dafs  übrigens,  namentlich 
seit  der  Januarius  an  der  Spitze  des  Jahres  stand,  auch  die  Eröffnung  des  Jahres 
in  den  Bereich  des  Janus  hineingezogen  ward,  versteht  sich  von  selbst. 
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allen  römischen  ist  der  Cult  der  in  und  über  dem  Hause  und  der 
Kammer  Nvaltenden  Scliulzgeisler,  im  öflentlichen  Gottesdienst  der  der 
Vesta  und  der  Penaten,  im  Familiencult  der  der  Wald-  und  Flurgötter, 
der  Silvane  und  vor  allem  der  eigentlichen  Hausgötter,  der  Lasen  oder 
Laren,  denen  regelmäfsig  von  der  Familienmahlzeit  ihr  Tlieil  gegeben 
ward  und  vor  denen  seine  Andacht  zu  verrichten  noch  zu  des  älteren 
Calo  Zeit  des  heimkehrenden  Hausvaters  erstes  Geschäft  war.  Aber 
in  der  Hangordnung  der  Götter  nahmen  diese  Haus-  und  Feldgeister 
eher  den  letzten  als  den  ersten  Platz  ein ;  es  war,  wie  es  bei  einer  auf 
Idealisirung  verzichtenden  Religion  nicht  anders  sein  konnte,  nicht  die 
weiteste  und  allgemeinste,  sondern  die  einfachste  und  individuellste 
Abstraction,  in  der  das  fromme  Herz  die  meiste  Nahrung  fand.  — 
Hand  in  Hand  mit  dieser  Geringhaltigkeit  der  idealen  Elemente  ging 
die  praktische  und  utilitarische  Tendenz  der  römischen  Hehgion,  wie 
sie  in  der  oben  erörterten  Festtafel  deutlich  genug  sicii  darlegt.  Ver- 
mögensmehrung und  Gütersegen  durch  Feldbau  und  Heerdengevvinn, 
durch  Schifffahrl  und  Handel  —  das  ist  es,  was  der  Römer  von  seinen 
Göttern  begehrt;  es  stimmt  dazu  recht  wohl,  dafs  der  Gott  des  Wort- 
haltens {deus  ßdius),  die  Zufalls-  und  Glücksgöttin  {fors  fortnnn)  und 
der  Handelsgott  {meramus),  alle  aus  dem  täglichen  Verkehr  hervor- 
gegangen, zwar  noch  nicht  in  jener  uralten  Festtafel,  aber  doch  schon 
sehr  früh  weit  und  breit  von  den  Römern  verehrt  auftreten.  Strenge 
Wirthschaftlichkeit  und  kaufmännische  Speculation  waren  zu  tief  im 
römischen  Wesen  begründet,  um  nicht  auch  dessen  göttliches  Abbild 
bis  in  den  innersten  Kern  zu  durchdringen. 

Von  der  Geislervvelt  ist  wenig  zu  sagen.  Die  abgeschiedenen  Geister. 
Seelen  der  sterblichen  Menschen,  die  , Guten'  {maues)  lebten  schatten- 
iiaft  weiter,  gebannt  an  den  Ort,  wo  der  Körper  ruhte  {dii  inferi),  und 
nahmen  von  den  Ueberlebenden  Speise  und  Trank.  Allein  sie  hausten 
in  den  Räumen  der  Tiefe  und  keine  Rrücke  führte  aus  der  unteren 
Welt  weder  zu  den  auf  der  Erde  waltenden  Menschen  noch  emjior  zu 
den  oberen  Göttern.  Der  griechische  Heroencult  ist  den  Römern 
völlig  fremd  und  wie  jung  und  schlecht  die  Grüiulungssage  von  lioni 
erfunden  ist,  zeigt  schon  die  ganz  umömische  Verwandlung  des  Königs 
Romulus  in  den  Gelt  Quirinus.  Numa,  der  älteste  und  ehrwürdigste 
Name  in  der  römischen  Sage,  ist  in  Rom  nie  als  Gott  verehrt  worden 
wie  Theseus  in  Athen. 

Die  ältesten  Gemeindepriesterthümer  beziehen  sich  auf  den  Mars:     i-riostsr. 
vor  allem  der  auf  Lebenszeil  ernannte  I*riesler  des  Geineimlegottes,  der 
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,Zini(l<'i'  des  M.iis'  (fhmioi  Martiitlis),  wie  ci-  vom  I);iil)riii^'('n  dor 
J{r;in(Io]>r<'r  Ixmi.'iiiiiI  w.nd,  iiikI  die  zwülC  ,S|iriii<;('r'  \satii}  eine  Scliaar 
junger  Iveulc,  die  im  März  den  W.'dlciilaiiz  zu  Klireii  des  Mars  aiit- 
fnlirleii  lind  dazu  sanf;eii.  Ilals  die  \'(M>('limelzung  der  llfi}:el;.'eiiieiiide 
niil  der  palaliiiisclien  die  Verdoppeliin«,'  des  rümiselien  Mars  und  damit 
die  Einführung'  eines  zweiten  Marspriesleis  —  des  flamen  Quirinalis 
—  und  einer  zueilen  'I'änzerfiilde  —  der  y.aUi  coUini  --  lieii»eifiilirte, 
ist  iiereils  Irülier  (S.  S2)  aiiseinanderfieselz!  worden.  -  lliezu  kamen 
andere  öfTcntliclie,  zum  'llieil  wold  ilncm  l  rsjuung  nach  weil  üher 
Tlonis  Knislehinifr  liinaulVeiciiende  Vereluiiiif,'en,  lür  welche  entweder 
Einzeljuiesler  angesIeJil  waren  —  sohdie  gah  es  zum  Ijelspiel  der  (lai-- 
nientis,  des  Volcanus,  des  Hafen-  und  des  Flul'sgottes  —  oder  deren 
Kegcliung  einzelnen  Genossenschaften  oder  Geschlechtern  im  Namen 
des  Volkes  üherlragen  war.  Eine  derartige  Genossenschaft  war  ver- 
muthlich  die  der  zwölf  ,Ackerhrüder'  {fratres  arvales),  welche  die 
, schaffende  Göttin'  (dea  dia)  im  Mai  anriefen  für  das  Gedeihen  der 
Saaten;  ohwohl  es  sehr  zweilelhafl  ist,  oh  dieselhe  hereils  in  dieser 
Epoche  dasjenige  hesondere  Anselien  genofs,  welches  wir  ihr  in  der 
Kaiserzeit  beigelegt  finden.  Ihnen  schlofs  die  titische  Drüdersciiaft 
sich  an,  die  den  Sondercult  der  römischen  Sahiner  zu  bewahren  und  zu 
l)esorgen  hatte  (S.  42),  sowie  die  für  die  Ileerde  der  dreifsig  Curien 
eingesetzten  dreifsig  Curienzünder  (flanimes  cnriales).  Das  schon  er- 
wähnte ,^yolfsfesl'  {lupercaUä)  wurde  iür  die  Beschirmung  der  Heerden 
dem  , günstigen  Gotte'  (fmmns)  von  dem  Ouincliergeschlecht  und  den 
nach  dem  Zutritt  der  Hügelrömer  ihnen  zugegebenen  Fabiern  im 
Monat  Februar  gefeiert  —  ein  rechtes  Hirtencarneval,  hei  dem  die 
,Wülfe'  {Inpprci)  nackt  mit  dem  Bocksfell  umgürtet  herumsprangeji  und 
wen  sie  trafen  mit  Riemen  klatschten.  Ebenso  mag  noch  bei  andern 
gentilicischen  Gülten  zugleich  die  Gemeinde  gedacht  sein  als  mit- 
vertreten. —  Zu  diesem  Tdtesten  Gottesdienst  der  römischen  Gemeinde 
traten  allmählich  neue  Verehrungen  hinzu.  Die  wichtigste  darunter 
ist  diejenige,  welche  auf  die  neu  geeinigte  und  durcii  den  grofsen 
Mauer-  und  Burgbau  gleichsam  zum  zweiten  Mal  gegründete  Stadt  sich 
bezieht:  in  ihr  tritt  der  höchste  beste  lovis  vom  Burghügel,  das  ist  der 
Genius  des  römischen  Volkes,  an  die  S])ilze  der  gesammten  römischen 
Götterschafl  und  sein  fortan  bestellter  Zünder,  der  Fiamen  Dialis 
bildet  mit  den  beiden  Marspriestern  die  heilige  oberprieslerliche  Drei- 
beit.  Gleichzeitig  beginnt  der  Cultus  des  neuen  einigen  Stadtheerdes  — 
der  Vesta  —  und  der  dazu  gehörige  der  Gemeindepenaten  (S.  109). 
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Sechs  keusche  Jungfrauen  Versalien,  gleichsam  als  die  Haustöchter  des 
römischen  Volkes,  jenen  frommen  Dienst  und  hatten  das  heilsame 
Feuer  des  Gemeindeheerdes  den  Bürgern  zum  Beispiel  (S.  34)  und 
zum  Wahrzeichen  stets  lodernd  zu  unterhalten.  Es  war  dieser  häuslich- 
öffentliche  Gottesdienst  der  heiligste  aller  römischen,  wie  er  denn  auch 
von  allem  Heidenthum  am  spätesten  in  Bom  der  christliclien  Ver- 
fehmung  gewichen  ist.  Ferner  wurde  der  Aventin  der  Diana  ange- 
wiesen als  der  Bepräsentanlin  der  latinischen  Eidgenossenschaft 
(S.  103),  aher  ehen  darum  eine  besondere  römische  Priesterschaft  für 
sie  nicht  bestellt;  und  zahlreichen  anderen  Götterbegriflen  gewöhnte 
allmählich  die  Gemeinde  sich  in  bestimmter  Weise  durch  allgemeine 
Feier  oder  durch  besonders  zu  ihrem  Dienst  bestimmte  stellvertretende 
Priesterschaften  zu  huldigen,  wobei  sie  einzelnen  —  zum  Beispiel  der 
Pilumen-  {Flora)  und  der  Obslgöttin  (Pomona)  —  auch  wohl  einen 
eigenen  Zünder  bestellte,  so  dafs  deren  zuletzt  fünfzehn  gezählt  wurden. 
Aber  sorgfältig  unterschied  man  unter  ihnen  jene  drei  ,grofseu  Zünder' 
ißamines  maiores),  die  bis  in  die  späteste  Zeil  nur  aus  den  Allbürgern 
genommen  werden  konnten,  ebenso  wie  die  alten  Genossenschaften 
der  palatiniscben  und  qnirinalischen  Salier  stets  den  Vorrang  vor  allen 
üitrigen  Priestercollegien  behaupteten.  Also  wurden  die  notinvendigen 
und  stehenden  Leistungen  an  die  Götter  der  Gemeinde  bestimmten 
Genossenschaften  oder  ständigen  Dienern  vom  Staat  ein  für  allemal 
übertragen  und  zur  Deckung  der  vermutblich  nicht  unbeträchtlichen 
0])fV'rkosten  theils  den  einzelnen  Tempeln  gewisse  Ländereien,  theils 
die  Piufsen  (S.  71.  151)  angewiesen.  —  Dafs  der  öffentliche  Cult  der 
übrigen  lalinischen  und  vermulblicb  auch  der  sabelliscben  (^lemeinden 
im  Wesentlichen  gleichartig  war.  ist  nicht  zu  bezweifeln;  nachweis- 
lich sind  die  Flamines,  Salier,  Liiperker  und  Vestalinnen  nicht 
specifisch  römische,  sondern  allgemein  latinische  Institutionen  ge- 
wesen und  wenigstens  die  drei  ersten  Collegien  scheinen  in  den 
stammverwandten  Gemeinden  nicht  erst  nach  römischem  Muster  ge- 
bildet zu  sein.  —  Endlich  kann,  wie  der  Staat  für  den  Gö||f«rl<reis  des 
Staats,  so  auch  der  einzelne  Bürger  iinierbalb  seines  individuellen 
Kreises  ähnliche  Anordnungen  tretlen  und  seinen  Göttern  nicht  blofs 
Opfer  darbring(M),  sondern  auch   Stätten  und   Diener  ihnen   weihen. 

Altio  gab  es  Priestertlium  und  Priester  in  Bom  genug;  indefs  wer    Suchvor- 
ein  Annegen    an  den    Golt    bat,  \\endet   sieb    niclit  an   den   IM-iester, 
sondern  an  den  Gott.     .leder  Flehende  und  Fragende  rede!  selb(>r  zu 
der  GoUbeit.   die  Genieinde  iiiilüilicb  dunb  den  Mund  des  Könii.'s  wie 
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die  i'AU'Ui.  durch  den  (lun'o  und  die  Hilterschafl  dui(-li  ihre  Ohiisleii ; 
und  keine  priesleiliehc  Verniitlelun^  (hirl'le  das  ursprüngliche  und  ein- 
lache Veiiiälmifs  verdecken  oder  verchinkcdn.  Allein  es  ist  freilich  nicht 
leicht  mit  dem  Gölte  zu  verkfduen.  Der  (iotl  hat  seine  eigene  Weise 
zu  sprechen,  die  nur  dem  kundigen  Manne  verstfindlich  ist;  wer  es 
aber  recht  versteht,  der  weifs  den  Willen  des  Gottes  nicht  hlois  zu 
ermitteln,  sondern  auch  zu  lenken,  sogar  im  Nothlall  ihn  zu  überlisten 
oder  zu  zwingen.  Darum  ist  es  nalnilich,  dafs  der  Verehrer  des  Gottes 
regclmälsig  kundige  Leute  zuzieht  und  deren  Halh  vernimmt;  und 
hieraus  sind  die  religiösen  Sachverslündigenvereine  hervorgegangen, 
eine  durchaus  national-italische  Institution,  die  auf  die  politische  Ent- 
wickclung  weit  bedeutender  eingewirkt  hat  als  die  Einzelpri(,'.ster  und 
die  Priesterschatten.  Mit  diesen  sind  sie  ol't  verwechselt  worden,  allein 
mit  Unrecht.  Den  Priesterschaften  liegt  die  Verehrung  einer  bestimmten 
Gottheit  üb,  diesen  Genossenschaften  aber  die  Bewahrung  der  Tradition 
für  diejenigen  allgemeineren  gottesdienstlichen  Verrichtungen,  deren 
richtige  Vollziehung  eine  gewisse  Kunde  voraussetzte  und  für  deren 
treue  UeberUeferung  zu  sorgen  im  Interesse  des  Staates  lag.  Diese 
geschlossenen  und  sich  selbst,  natürlich  aus  den  Bürgern,  ergänzenden 
Genossenschaften  sind  dadurch  die  Depositare  der  Kunstfertigkeiten  und 
Wissenschaften  geworden.  In  der  römischen  und  überhaupt  der  lati- 
nischen Gemeindeverfassung  giebt  es  solcher  Collegien  ursprünglich  nur 
Auguru.    zwei:  das  der  Augurn  und  das  der  Pontilices*).  Die  sechs  , Vögelführer' 


*)  Am  deutlichsleu  zeigt  sich  dies  darin,  dals  iu  den  nach  dem  latini- 
schen Schema  geordneten  Gemeinden  Augurn  und  Fontifices  überall  vorkommen 
(z.  B.  Cic.  de  lege  agr.  2,  35,  96  und  zahlreiche  Inschrifteu),  ebenso  der  paler 
patratus  der  Fetialen  in  Laurentum  (Orelli  2276),  die  übrigen  Collegien  aber 
nicht.  Jene  also  stehen  auf  einer  Linie  mit  der  Zchncurienvcrfassung,  den 
Flamines,  Saliern,  Luperkern  als  ältestes  latinisches  Stammgut;  wogegen  die 
Duovirn  sacris  faciundis  und  die  anderen  Collegien,  wie  die  dreilsig  Curien  und 
die  servianischen  Tribus  und  Ceuturien  ,  iu  Rom  entstandeu  und  darum  auch 
auf  Rom  beschränkt  geblieben  siud.  INur  der  JName  des  zweiten  CoUcgiums, 
der  Poutifices,  ist  wohl  entweder  durch  römischen  Einflufs  in  das  allgemein 
latinische  Schema  anstatt  älterer  vielleicht  mannichfaltiger  Namen  eiugedrungeo 
oder  es  bedeutete  ursprünglich,  was  sprachlich  manches  für  sich  hat,  pons 
nicht  Brücke,  sondern  Weg  überhaupt,  pontifex  also  den  Wegebauer.  —  Die 
Angaben  über  die  ursprüngliche  Zahl  namentlich  der  Augurn  schwanken.  Dafs 
die  Zahl  derselben  ungerade  sein  mufste,  widerlegt  Cic.  de  lege  agr.  2,  35,  96 . 
und  auch  Livius  10,  6  sagt  wohl  nicht  dies,  sondern  nur,  dafs  die  Zahl  der 
römischen  Augurn  durch  drei  theilbar  sein  und  insofern  auf  eine  ungerade 
Grundzahl   zurückgehen   müsse.     Nach  Livius   a.   a.  0.  war   die  Zahl   bis  zum 
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{augures)  verstanden  die  Sprache  der  Götter  aus  dem  Flug  der  Vögel  zu 
deuten,  welche  Auslegungskunst  sehr  ernstlich  betrieben  und  in  ein 
gleichsam  wissenschaftliches  System  gebracht  ward.  Die  sechs, Brücken-  PontiScea. 
bauer'(2;on/2/?ces)  führten  ihren  Namen  von  dem  ebenso  heiligen  wiepoli- 
tisch wichtigen  Geschäft  den  Bau  und  das  Abbrechen  der  Tiberbrücke  zu 
leiten.  Es  waren  die  römischen  Ingenieure,  die  das  Geheimnifs  der 
Mafse  und  Zahlen  verstanden;  woher  ihnen  auch  die  Pflicht  zukam  den 
Kalender  des  Staats  zu  führen,  dem  Volke  Neu-  und  Vollmond  und  die 
Festtage  abzurufen  und  dafür  zu  sorgen,  dafs  jede  gottesdienstliche  wie 
jede  Gerichtshandlung  am  rechten  Tage  vor  sich  gehe.  Da  sie  also  vor 
allen  andern  den  Ueberblick  über  den  ganzen  Gottesdienst  hatten,  ging 
auch  wo  es  nöthig  war,  bei  Ehe,  Testament  und  Arrogation  an  sie  die 
Vorfrage,  ob  das  beabsichtigte  Geschäft  nicht  gegen  das  göttliche  Recht 
irgendwie  verstofse,  und  ging  von  ihnen  die  Feststellung  und  Bekannt- 
machung der  allgemeinen  exoterischen  Sacralvorschriften  aus,  die 
unter  dem  Namen  der  Königsgesetze  bekannt  sind.  So  gewannen  sie, 
wenn  auch  in  voller  Ausdehnung  vermuthlich  erst  nach  Abschalfung 
des  Königthums,  die  allgemeine  Oberaufsicht  über  den  römischen 
Gottesdienst  und  was  damit  zusammenhing  —  und  was  hing  nicht  damit 
zusammen?  Sie  selbst  bezeichneten  als  den  Inbegriff  ihres  Wissens  ,die 
Kunde  göttlicher  und  menschlicher  Dinge'.  In  der  That  sind  die  An- 
fänge der  geistlichen  und  weltlichen  Ilechtswissenschaft  wie  die  der 
Geschichtsaufzeichnung  aus  dem  Schofs  dieser  Genossenschaft  hervor- 
gegangen. Denn  wie  alle  Geschichtsschreibung  an  den  Kalender  und  das 
Jahrzeitbuch  anknü[)ft,  mufste  auch  die  Kunde  des  Prozesses  und  der 
Rechtssätze,  da  nach  der  Einrichtung  der  römischen  Gerichte  in  diesen 
selbst  eine  Ueberlieferung  nicht  entstehen  konnte,  in  dem  Collcgium 
der  Pontilices  traditionell  werden,  das  über  Gerichtstage  und  religiöse 
Rechtsfragen  ein  Gutachten  zu  geben  allein  competent  war.  —  Ge-  Fetiaien. 
wissermafsen  läfst  diesen  beiden  ältesten  und  ansehnlichsten  Genossen- 
schaften geistlicher  Sachverständigen  das  Collcgium  der  zwanzig  Staals- 
bolen  {fiuiales,  ungewisser  Ableitung)  sich  anreihen,  bestimmt  als 
lebendiges  Archiv  das  Andenken  au  die  Verträge  mit  den  benachl)arlen 
Gemeinden  durch  Ueberlieferung  zu  bewahren,  über  angebliche  Ver- 
letzungen des  vertragenen  Rechts  gutachtlich  zu  entscheiden  und 
nöthigenfalls  den  Sühneversuch  und  die  Kriegserklärung  zu  bewirken. 

ogulnischen  ficsctz  sechs  und  ebcu  das  sagt  wolil  aurli  Cicero  <lr  ri'p.  2,  '.».  14, 
indem  er  lloniulus  vier,  Nuiua  zwoi  Augurstellen  einrichten  läfst.  Uober  die 
Zahl  der  l'ontilices  vgl.  Staatsrecht  2,  20. 
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Sic  waren  diiicliaus  l'ur  das  Völkcircclit,  was  die  l'oiililices  für  das 
Gölterrcdil,  und  !iall(!n  daher  auch  wie  diese  die  HeCuj^nifs  Hecht  zwar 
nicht  zu  siireclien,  al)er  (U)ch  zu  weisen.  —  Aher  wie  hoihansehidich 
immer  diese  Genossenscliallen  waren  und  wie  wichtige  und  umlassende 
Boliignisse  sie  ziigelhcilt  erhielten,  nie  vergafs  man,  und  am  wenigsten 
l»ci  den  am  hüclislen  gestellten,  dafs  si(^  iiiclil  zu  lielehlen,  sondern  sacli- 
versländig(!n  Ilath  zu  ertheilen,  die  Antwort  der  (jötler  nicht  unmittel- 
bar zu  erhitlcn,  sondern  die  erlheilte  dem  Frager  auszulegen  hallen. 
So  steht  auch  der  vormdimste  IMioster  nicht  hlof's  im  IJarig  detn  König 
nach,  sondern  er  darf  ungefragt  nicht  einmal  ihn  heralhen.  l>em  König 
sieht  es  zu  zu  bestimmen,  ob  und  wann  er  die  Vögel  beobachten  uiil; 
der  Vogelschauer  steht  nur  daljei  und  verdolmetscht  ihm,  weim  es 
nölhig  ist,  die  Sprache  der  Ilimmelsholeu.  Khenso  kann  der  Felialis 
und  der  I'ontifox  in  das  Staats-  und  das  Landrecht  nicht  anders  ein- 
greifen als  wenn  die  IJeikommenden  es  von  ihm  hegehren,  und  mit 
nnerhittlicher  Strenge  hat  man  trotz  aller  Frömmigkeit  festgehalti-n  an 
dem  Grundsatz,  dafs  in  dem  Staat  der  Priester  in  vollkommener  Macht- 
losigkeit zu  verl)leihen  und,  von  allem  Defehlen  ausgeschlossen,  gleich 
jedem  andern  Bürger  dem  geringsten  Beamten  Gehorsam  zu  leisten  hat. 
( ijirakter  Die  lalinische  Gotlesverehrung  beruht  wesentlich  auf  dem  Behagen 

d..s  cuitus  ^i^^g  Mensciien  am  Irdischen  und  nur  in  untergeordneter  Weise  auf  der 
Furcht  vor  den  wilden  INaturkräfien;  sie  bewegt  sich  darum  auch  vor- 
wiegend in  Aeufserungen  der  Freude,  in  Liedern  umL  Gesängen,  in 
Spielen  und  Tänzen,  vor  allem  aber  in  Schmausen,  j  Wie  überall  bei 
den  ackerbauenden  regelmäfsig  von  Vegetabilien  sich  nährenden  Völker- 
schaften war  auch  in  Italien  das  Viehschlachten  zugleich  Ilausfest  und 
Gottesdienst;  das  Schwein  ist  den  Göttern  das  wohlgefälligste  Opfer 
nur  darum,  weil  es  der  gewöhnliche  Feslbralen  ist.  Aber  alle  Ver- 
schwendung wie  alle  Ueberscbwänglichkeit  des  Jubels  ist  dem  ge- 
lialtenen  römischen  Wesen  zuwider.  Die  Sparsamkeit  gegen  die  Götter 
ist  einer  der  hervortretendsten  Züge  des  ältesten  latinischen  Cultes; 
nnd  auch  das  freie  Walten  der  Phantasie  wird  durch  die  sittliche  Zucht, 
in  der  die  Nation  sich  selber  hält,  mit  eiserner  Strenge  niedergedrückt. 
In  Folge  dessen  sind  die  Auswüchse,  die  von  solcher  Mafslosigkeit 
unzertrennlich  sind,  den  Latinern  fern  geblieben.  Wohl  liegt  der  lief 
sittliche  Zug  des  Menschen  irdische  Schuld  und  irdische  Strafe  auf  die 
Götterwelt  zu  beziehen  und  jene  als  ein  Verbrechen  gegen  die  Gottheit, 
diese  als  deren  Sühnung  aufzufassen  im  innersten  Wesen  auch  der 
launischen   Reli"ion.  i   Die  Hinrichtung   des   zum  Tode  verurtheilten 
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"\ ('il)icclicrs  ist  ebenso  ein  der  GoUlieil  dargebraclitcs  Siilinopler  wie 
die  im  gereeliten  Krieg  vollzogene Tödliing  des  Feindes;  der  näclilliche 
Dieb  der  Feldfriicble  biil'sl  der  Ceres  am  Galgen  wie  der  böse  Feind  auf 
(Um  Sclilacblleld  der  Mutter  Erde  und  den  guten  Geislern.    Aucb  der 
liefe  und  furclilbaie  Gedanke   der   Stellvertretung    begegnet   liiebei: 
venu  die  Gölter  der  Gemeinde  zürnen,  ebne  dafs  auf  einen  bestimmten 
Scbuldigen  gegrilfen  werden  kann,  so  mag  sie  versöbnen,  wer  sieb  frei- 
N\illig  bingiebl  {devotere  se),  wie  denn  giftige  Erdspalten  sieb  scbliefsen, 
balbverlorne  Seblacliten  sicli  in  Siege  wandeln,  wenn  ein  i)raver  Bürger 
sieb  als  Sübnopfer  in  den  Sciilund  oder  in  die  Feinde  stürzt.     Auf 
äbnlieber  Anscliauung  berulit  der  lieilige  Lenz,  indem]  den    Göttern 
<largebracbt  wird,  was  der  bestimmte  Zeitraum  an  Yieb  und  Menscben 
geboren  werden  läfst.   Will  man  dies  Menscbenoiifer  nennen,  so  gebort 
solcbes  freilieb  zum  Kern  des  Jatiniscben  Glaubens;  aber  man  mufs 
liinzufügen,  dafs,  so  weit  unser  Blick  in  die  Ferne  irgend  zurückträgt, 
diese  Opferung,  insofern  sie  das  Leben  fordert,  sieb  bescbränkt  auf  den 
Scbuldigen,  der  vor  dem  bürgerlicben  Geriebt  überwiesen  ist,  und  den 
L'iiscbuldigen,  der   frei\\illig  den  Tod  wäbll.    Menscbeiiopfer  anderer 
Art  laufen  dem  Grundgedanken  dcrOpferbandlung  zuwider  und  Itcrulien 
wenigstens  bei  den  indogermaniscben  Stämmen  überall  wo  sie  vor- 
kommen auf  späterer  Ausartung  und  Ver\\ilderung.    Bei  den  Ftöniern 
haben  sie  ni(!  Eingang  gefunden;  kaum  dafs  einmal  in  Zeiten  böcbster 
ISotb  aucb  liier  Aberglaube  und  Verzweiflung  aufserordenllicber  Weise 
im  Gräuel  Bettung  sucbten.   Von  Gesj)enslerglaubpn,  Zaubcrfinrlit  und 
Mysterienwesen  linden    sieb   bei  den  Bömern  verbälliiilVmälVig  sebr 
geringe  Spuien.  Das  Orakel-  und  Proplietenlbum  bat  in  Italien  niemals 
die  Bedeutung   erlangt   wie   in  Griecbcnland    und    nie  veiniocbl  dis 
jirivate  und  ön'eiitlicbe  Leben  ernstlicli  zu  beberi'scben.    Aber  auf  der 
andern  Seile  ist  dafür  aucb  die  laliniscbe  Religion  in  eiiu;  unglaubliclie 
INücbtendieit   und  Trockeidieit    verfallen    uml    früb    eingegangen    auf 
einen  jieiuliclien  und  geistlosen  Gereuionialdienst.  Der  Gott  des  Italikers 
ist,  wie  sclion  gesagt  ward,  vor  allen  Dingen  ein  Ilülfsinstrumenl  zur 
Erreicbung  sebr  concieter  irdisclier  Zwecke;  \\ie  denn  den  religiösen 
Anscbauungen   des  Italikers  durcb  seiue  Biditung  auf  das  FalVIiclie 
und  Beeile  diese  Wendung  überbaupl  gegeben  wird  und  nicht  minder 
scbarf  nocb  in  dem  beuligen  Ileiligencult  der  llalieiier  bcrvorlritl.   Die 
Götter  stellen  dein  Meiisclieii  völlig  gegenüber  wie  der  Gläubiger  dem 
Sciiuldner;  jeder  von  iliiien  bal  ein  wolilerworbenes  Becbt  auf  gewisse 
Verriclituii'^en  uhi\  L<'islnii';eM  und  (l;i  die  Z;dil  derGölter  S(t  uiofs  war 
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>vic  «li(;  Zahl  der  MoiikmiIc  <I(;.s  irdisc^lieii  Lelxuis  und  die  V^-inadi- 
lässif^uni,^  oder  vfükoliile  Verclirung  eines  jeden  (ioltes  in  dem  ent- 
sprechenden Moment  sich  rächte,  so  war  es  eine  mühsame  und  bedenk- 
liche Aufgabe  seiner  religiösen  Ver|)flichlungen  auch  nur  sich  bewiifst 
zu  werden,  und  so  inuTslen  wohl  die  des  göttlichen  J{eclil(;s  kundigen 
und  dasselbe  weisenden  Priester,  die  Pontilices,  zu  ungemeinem  Ein- 
llul's  gelangen.  Denn  der  rechtliche  Marm  erlüllt  die  Vorschriften  des 
heiligen  Hiluals  mit  derselben  kaufmännischen  Pünktlichkeit,  womit 
er  seinen  irdischen  Verpilichtungen  nachkommt  und  thut  auch  wohl 
ein  Uebriges,  wenn  der  Gott  es  seinerseits  gethan  hat.  Auch  auf  Spe- 
culation  lälst  man  mit  dem  Gotle  sich  ein:  das  Gelübde  ist  der  Sache 
wie  dem  Namen  nach  ein  förmlicher  Gontracl  zwischen  dem  Gotte  und 
dem  Menschen,  wodurch  dieser  jenem  für  eine  gewisse  Leistung  eine 
gewisse  Gegenleistung  zusichert,  und  der  römische  Rechtssatz,  dafs 
kein  Contract  durch  Stellvertretung  abgeschlossen  werden  kann,  ist 
nicbt  der  letzte  Grund,  wefshalb  in  Latium  bei  den  religiösen  Anliegen 
der  Menschen  alle  Priestervermittelung  ausgeschlossen  blieb.  Ja  wie 
der  römische  Kaufmann,  seiner  conventioneilen  Rechtlichkeit  unbe- 
schadet, den  Vertrag  blols  dem  Buchstaben  nach  zu  erfüllen  befugt  ist, 
so  ward  auch,  wie  die  römischen  Theologen  lehren,  im  Verkehr  mit 
den  Göttern  das  Abbild  statt  der  Sache  gegeben  und  genommen.  Dem 
Herrn  des  Himmelsgewölbes  brachte  man  Zwiebel-  und  Mohnköpfe  dar, 
um  auf  deren  statt  auf  der  Menschen  Häupter  seine  Blitze  zu  lenken; 
dem  Vater  Tiberis  wurden  zur  Lösung  der  jährlich  von  ihm  erheischten 
Opfer  jährlich  dreifsig  von  Binsen  geflochtene  Puppen  in  die  Wellen 
geworfen*).  Die  Ideen  göttlicher  Gnade  und  Versöhnbarkeit  sind  hier 
ununterscheidbar  gemischt  mit  der  frommen  Schlauigkeit,  welche  es 
versucht  den  gefährlichen  Herrn  durch  scheinhafte  Befriedigung  zu 
berücken  und  abzufinden.  So  ist  die  römische  Gottesfurcht  wohl  von 
gewaltiger  Macht  über  die  Gemülher  der  Menge,  aber  keineswegs 
jenes  Bangen  vor  der  allvvaltenden  Natur  oder  der  allmächtigen  Gott- 
heit, das  den  pantheistischen  und  monotheistischen  Anschauungen  zu 
Grunde  liegt,  sondern  sehr  irdischer  Art  und  kaum  wesenthch  ver- 
schieden von  demjenigen  Zagen,  mit  dem  der  römische  Schuldner 
seinem  gerechten,  aber  sehr  genauen  und  sehr  mächtigen  Gläubiger 
sich  naht.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  eine  solche  Religion  die  künst- 
lerische und  die  speculative  Auflassung  vielmehr  zu  erdrücken  als  zu 

*)  Hieriu   konnte   nur   unüberlegte  Auffassung  Ueberreste  alter  Menschen- 
opfer finden. 
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zeitigen  geeignet  war.  Indem  der  Grieche  die  naiven  Gedanken  der 
Urzeit  mit  menschlichem  Fleisch  und  Blut  umhüllte,  wurden  diese 
Gütterideen  nicht  blofs  die  Elemente  der  bildenden  und  der  dichtenden 
Kunst,  sondern  sie  erlangten  auch  die  UniversaHtät  und  die  Elasticität, 
welche  die  tiefste  Eigenlhümlichkeit  der  3Ienschennatur  und  eben 
darum  der  Kern  aller  Weltreligionen  ist.  Durch  sie  konnte  die  ein- 
fache Naturanschauung  zu  kosmogonisclien,  der  schlichte  Moralbegriff 
zu  allgemein  humanistischen  Anschauungen  sich  vertiefen;  und  lange 
Zeit  hindurch  vermochte  die  griechische  Religion  die  physischen  und 
metaphysischen  Vorstellungen,  die  ganze  ideale  Entwicklung  der 
Nation  in  sich  zu  fassen  und  mit  dem  wachsenden  Inhalt  in  Tiefe  und 
Weile  sich  auszudehnen,  bevor  die  Phantasie  und  die  Speculation  das 
Gefäfs,  das  sie  gehegt  halte,  zersprengten.  Aber  in  Latium  blieb  die 
Verkörperung  der  Goltheitsbegriffe  so  vollkommen  durchsichtig,  dafs 
weder  der  Künstler  noch  der  Dichter  daran  sich  heranzubilden  ver- 
mochte und  die  latinische  Religion  der  Kunst  stets  fremd,  ja  feindlich 
gegenüber  stand.  Da  der  Gott  nichts  war  und  nichts  sein  durfte  als 
die  Vergeistigung  einer  irdischen  Erscheinung,  so  fand  er  eben  in 
diesem  irdischen  Gegenbild  seine  Slälle  [templnm)  und  sein  Abbild; 
Wände  und  Idole  von  iVIenschenhand  gemacht  schienen  die  geistigen 
Vorstellungen  nur  zu  trüben  und  zu  befangen.  Darum  war  der  ur- 
sprüngliche römische  Gottesdienst  ohne  Gültesbilder  und  Gotteshäuser; 
und  wenngleich  auch  in  Latium,  vermuthlich  nach  griechischem  Vor- 
bild, schon  in  früher  Zeit  der  Gott  im  Hilde  verehrt  und  ihm  ein 
Häuschen  (aedkuJa)  gebaut  ward,  so  galt  doch  diese  bildliche  Dar- 
stellung als  den  Gesetzen  Numas  zuwiderlaufend  und  überhaupt  als 
unrein  und  fremdländisch.  Mit  Ausnahme  etwa  des  doppelköpligon 
lanus  hat  die  römische  Religion  kein  ihr  eigenlhümliches  Götterbild 
aufzuweisen  und  noch  Varro  spottete  über  die  nach  Puppen  und 
Hildcrchen  verlangende  Menge.  Der  Mangel  aller  zeugenden  Kraft  in 
der  römischen  Religion  ist  gleichfalls  die  letzte  Ursache,  waium  die 
römische  Poesie  und  noch  mehr  die  römische  Speculation  so  voll- 
ständig nicbiii;  waren  und  bli(!ben.  —  Aber  auch  auf  dem  praklischon 

[  Gebiet  oJb^nbarl  sich  (husellx!  Unterschied.  Der  praklisclic  Gewinn, 
welcher  der  litmischen  Gemeinde  aus  ihrer  Religion  ei  wuclis,  war  ein 
von  den  Priestern,  namentlich  den  l*onlilices  eiilwickrlles  fonniiliiU's 
Moralges(!lz,  welches   Iheils   in   dieser  —  der  polizeilichen  IJevonniin- 

j  düng  des  Bürgers  durch  den  Staat  noch  fern  stehenden  —  Zeil  die 
Stelle   der  Polizeiordnungen    vertrat,    iheils    die   .«sittlichen   Ver|>tlieli- 
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liiiij^iMi  vor  (Ins  (jciiclil.  der  OöUer  zoj^  und  si«  mit  !,'fitllicIi(M' 
Slial'c  l)(;lftgl(;.  Zu  den  Hesliinimirif^eri  der  ersteren  Art  geliOrl  aufser 
der  religiösen  Kinscliiuriing  der  Heiligung  des  Feiertags  und  eines 
knnsUnäfsigen  Ack(;r-  und  K(;l)eid);ui.s,  die  wir  unleii  krüinen  lernen 
werden,  zum  Beispiel  der  auch  niil  gesundiuiilspolizeiliclien  llück- 
sichten  zusammenliängende  Ileerd-  oder  Larencult  (S.  165)  und  vor 
allen)  die  bei  den  Höniern  ungemein  IVüli,  weil  früher  als  hei  den 
Giiechen  durchgeführle  Leichen veihrennung,  welche  eine  rationelle 
Auflassung  des  Lebens  und  Sterbens  voraussetzt,  wie  sie  der  Urzeit 
lind  selbst  unserer  Gegenwart  noch  t'reind  ist.  Man  wird  es  nicht 
gering  anschlagen  dürfen,  dals  die  hilinische  Landesreligion  diese  und 
ähnliche  Neuerungen  durchzusetzen  vermocht  hat.  Wichtiger  aber 
noch  war  ihre  sitllichende  Wirkung.  Wenn  der  Mann  die  Ehefrau, 
der  Vater  den  verheiratheten  Sohn  verkaufte;  wenn  das  Kind  oder  die 
Schnur  den  Vater  oder  den  Schwiegervater  schlug;  wenn  der  Schulz- 
vater gegen  den  Gast  oder  den  zugewandten  Mann  die  Treupflichl  ver- 
letzte; wenn  der  ungerechte  Nachbar  den  Grenzstein  verrückte  oder 
der  Dieb  sich  liei  nächtlicher  Weile  an  der  dem  Gemeinfrieden  anver- 
trauten Ilalmfrucht  vergriff,  so  lastete  fortan  der  göttliche  Fluch  auf 
dem  Haupt  des  Frevlers.  Nicht  als  wäre  der  also  Verwünschte  {sacer) 
vogelfrei  gewesen;  eine  solche  aller  bürgerlichen  Ordnung  zuwider- 
laufende Acht  ist  nur  ausnahmsweise  als  Schärfung  des  religiösen  Bann- 
lluchs  in  Rom  während  des  ständischen  Haders  vorgekommen.  Nicht 
dem  einzelnen  Bürger  oder  gar  dem  völlig  machtlosen  Priester  kommt 
die  Vollstreckung  solchen  göttlichen  Fluches  zu.  Zunächst  isl  der  also 
Gebannte  dem  göttlichen  Strafgericht  anheim  gefallen,  nicht  der  mensch- 
lichen Willkür,  und  schon  der  fromme  Volksglaube,  auf  dem  dieser 
Bannlluch  fufst,  wird  selbst  über  leichtsinnige  und  bösartige  Natui'en 
Macht  gehabt  haben.  Aber  die  Bannung  beschränkt  darauf  sich  nicht; 
vielmehr  isl  der  König  befugt  und  verpflichtet  den  Bann  zu  voll- 
strecken und,  nachdem  die  Thatsache,  auf  welche  das  Recht  die 
Bannung  setzt,  nach  seiner  gewissenhaften  Ueberzeugung  festgestellt 
worden  isl,  den  Gebannten  der  verletzten  Gottheil  gleich  wie  ein 
Opferthier  zu  schlachten  [supplicium)  und  also  die  Gemeinde  von  dem 
Verbrechen  des  Einzelnen  zu  reinigen.  Ist  das  Vergehen  geringerer 
Art,  so  Iritl  an  die  Stelle  der  Tödtung  des  Schuldigen  die  Lösung  durch 
Darbringung  eines  Opferthiers  oder  ähnlicher  Gaben.  So  ruht  das 
ganze  Criminalrecht  in  seinem  letzten  Grunde  auf  der  religiösen  Idee 
der  Sühnung.  —  Weitere  Leistungen  aber  als  dergleichen  Förderungen 
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bürgerlicher  Ordnung  und  SiUlichkeit  hat  die  Religion  in  Latium 
auch  nicht  verrichtet.  Unsäglich  viel  hat  hier  Hellas  vor  Lalium  vor- 
aus gehabt  —  dankt  es  doch  seiner  Religion  nicht  hlofs  seine  ganze 
geistige  Entwickelung,  sondern  auch  seine  nationale  Einigung,  so  weit 
sie  überhaupt  erreicht  ward;  um  Götlerorakel  und  Gölterteste,  um 
Delphi  und  Olympia,  um  die  Töchter  des  Glaubens,  die  Musen  bewegt 
sich  alles,  was  im  hellenischen  Leben  grols  und  alles,  was  darin  natio- 
nales Gemeingut  ist.  lind  dennoch  knüpfen  eben  hier  auch  Laliums 
Vorzüge  vor  Hellas  an.  Die  latinische  Religion,  herabgedrückt  wie  sie 
ist  auf  das  Mafs  der  gewöhnlichen  Anschauung,  ist  jedem  vollkummeii 
verständlich  und  allen  insgemein  zugänglich;  und  darum  bewahrte  die 
römische  Gemeinde  ihre  bürgerliche  Gleichheit,  während  Hellas,  wo  die 
Religion  auf  der  Höhe  des  Denkens  der  Besten  stand,  von  frühester 
Zeit  an  unter  allem  Segen  und  Unsegen  der  Geistesaristokratie  ge- 
standen hat.  Audi  die  lalinische  Religion  ist  wie  jede  andere  ursprüng- 
lich hervorgegangen  aus  der  unendlichen  Glaubensvertiefung;  nur  der 
oberllächlichen  Betrachtung,  die  über  die  Tiefe  des  Stromes  sich 
täusciit,  weil  er  klar  ist,  kann  ihre  durchsichtige  Geisterwell  flach 
erscheinen.  Dieser  innige  Glaube  verschwindet  freilich  im  Laufe  der 
Zeiten  so  nothwendig  wie  der  Morgenlbau  vor  der  höher  steigenden 
Sonne  und  auch  die  lalinische  Religion  ist  also  späterhin  verdorrt;  aber 
länger  als  die  meisten  Völker  haben  die  Latiner  die  naive  Gläubigkeil 
sich  bewahrt,  und  vor  allem  länger  als  die  Griechen.  Wie  die  Farben 
die  Wirkungen,  aber  auch  die  Trübungen  des  Lichtes  sind,  so  sind 
Kunst  und  Wissenschaft  nicht  blofs  die  Geschöpfe,  sondern  auch  die 
Zerstörer  des  Glaubens;  und  so  sehr  in  dieser  zugleich  Lulwickeluug 
und  Vernichtung  die  Nolhwendigkeit  wallet,  so  sind  doch  durch  das 
gleiche  Naiurgeselz  auch  der  naiven  Epoche  gewisse  Erfolge  vor- 
behallen,  die  man  später  vergeblicii  sich  bemüht  zu  erringen.  Eben 
die  gewaltige  geistige  Entwickelung  der  Hellenen,  welche  jene  immer 
nnvdllkommene  religiöse  und  litlerarische  Eiidieit  erschuf,  machte  es 
ihnen  unmöglich  zu  der  ächten  politischen  Einigung  zu  gelangen;  sie 
hülsten  damit  die  Einfalt,  die  Lonksamkeil,  die  Hingebung,  die  Vcr- 
schmelzbarkeit  ein,  welche  die  Bedingung  aller  staatlichen  Einigung 
ist.  Es  wäre  darum  woiil  an  der  Zeit  einmal  abzulassen  V(ui  jener 
kiudcrhaflen  Geschichlsbetracliinng,  weicht!  die  Griechen  nur  auf 
Kosten  dei'  Römer  (»dci'  die  Römer  nur  auf  Kosten  der  Griechen  preisen 
zu  können  meint  uml,  wie  man  die  Eiche  neben  der  Rose  gellen  iäfsl, 
so  auth  di(!  beidttn  grofsarligsten  Organismen,  die  t\[[<'  Allerlliiiiii  her- 
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vorgcluaclit  lial,  riiclil  zu  lohen  oder  zu  tiidelii,  .sondern  es  zu  befireilen, 
dal's  ihre  Vorzüge  gegenseitig  dureli  ihre  Mangelhalligkeil  bedingt  sind. 
Der  tiefste  und  letzte  Grund  der  Verschiedenheit  beider  Nationen  liegt 
ohne  Zweifel  darin,  dafs  Laliun»  nicht,  wolij  aber  Hellas  in  seiner 
Werdezeit  mit  dem  Orient  sich  berührt  hat.  Kein  Volksslamm  der  Erde 
für  sich  allein  war  grofs  genug  weder  das  Wunder  der  hellenischen 
nocb  späterhin  das  Wunder  der  christlichen  Cultur  zu  erschaffen;  diese 
Silberblicke  hat  die  Geschichte  da  erzeugt,  wo  aramäische  Ueligions- 
ideen  in  indogermanischen  Boden  sich  eingesenkt  haben.  Aber  wenn 
eben  darum  Hellas  das  Prototyp  der  rein  humanen,  so  ist  Latium  nicht 
minder  für  alle  Zeiten  das  Prototyp  der  nationalen  Entwickelung;  und 
wir  Nachfahren  haben  beides  zu  verehren  und  von  beiden  zu  lernen. 
Fremde  Also  War  uud  wirkte  die  römische  Religion  in  ihrer  reinen  und 

Culte. 

ungehemmten  durchaus  volkslhümlichen  Entwickelung.  Es  thut  ihrem 
nationalen  Charakter  keinen  Eintrag,  dafs  seit  ältester  Zeit  Weise  und 
Wesen  der  Gottesverebrung  aus  dem  Auslande  herübergenommen 
wurden;  so  wenig  als  die  Schenkung  des  Bürgerrechts  an  einzelne 
Fremde  den  römischen  Staat  denalionalisirt  hat.  Dafs  man  von  Alters 
her  mit  den  Latinern  die  Götter  tauschte  wie  die  Waaren,  versteht  sich; 
bemerkenswerther  ist  die  Uebersiedelung  von  nicht  stammverwandten 
Göttern  und  Gottesverehrungen.  Von  dem  sabinischen  Sondercult  der 
Titier  ist  bereits  gesprochen  worden  (S.  166).  Ob  auch  aus  Etrurien 
Götterbegriffe  entlehnt  worden  sind,  ist  zweifelhafter;  denn  die  Lasen, 
die  ältere  Bezeichnung  der  Genien  (von  lasciviis),  und  die  Minerva ,  die 
Göttin  des  Gedächtnisses  {mens,  menervare),  welche  man  wohl  als 
ursprünglich  etruskisch  zu  bezeichnen  pflegt,  sind  nach  sprachlichen 
Gründen  vielmehr  in  Latium  heimisch.  Sicher  ist  es  auf  jeden  Fall, 
und  pafst  auch  wohl  zu  allem  was  wir  sonst  vom  römischen  Verkehr 
wissen,  dafs  früher  und  ausgedehnter  als  irgend  ein  anderer  ausländi- 
scher der  griechische  Cult  in  Korn  Berücksichtigung  fand.  Den  ältesten 
Anlafs  gaben  die  griechischen  Orakel.  Die  Sprache  der  römischen 
Gölter  beschränkte  sich  im  Ganzen  auf  Ja  und  Nein  und  höchstens  auf 
die  Verkündigung  ihres  Willens  durch  das  —  wie  es  scheint,  ursprünglich 
italische  —  Werfen  der  Loose*) ;  während  seit  sehr  alter  Zeit,  wenn  gleich 
dennoch  wohl  erst  in  Folge  der  aus  dem  Osten  empfangenen  Anregung, 
die    redseligeren    Griechengötter   wirkliche   Wahrsprüche    ertheilten. 

*)  Sors ,  von  severe,  reihen.  Es  waren  wahrscheinlich  an  einer  Schnur 
gereihte  Holztäfelcheu,  die  geworfen  verschiedenartige  Figuren  bildeten;  was 
an  die  Runen  erinnert. 
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Solche  Ralhschläge  in  Vorrath  zu  haben  Avaren  die  Römer  gar  früh  be- 
müht, und  Abschriften  der  Blätter  der  weissagenden  Priesterin  Äpollons, 
der  kymaeischen  Sibylle  defshalb  eine  hochgehaltene  Gabe  der  griechi- 
schen Gastfreunde  aus  Campanien.  Zur  Lesung  und  Ausdeutung  des 
Zauberbuches  wurde  in  frühester  Zeit  ein  eigenes  nur  den  Augurn  und 
Pontifices  im  Range  nachstehendes  CoUegium  von  zwei  Sachver- 
ständigen {(luoiiri  sacris  fammdis)  bestellt,  auch  für  dasselbe  zwei  der 
griechischen  Sprache  kundige  Sklaven  von  Gemeindewegen  angeschafft; 
diese  Orakelbewahrer  ging  man  in  zweifelhaften  Fällen  an,  wenn  es, 
um  ein  drohendes  Unheil  abzuwenden ,  eines  gottesdienstlichen  Actes 
l)edurfte  und  man  doch  nicht  wufste,  welchem  Gott  und  wie  er  zu  be- 
schallen sei.  Aber  auch  an  den  delphischen  Apollon  selbst  wandten 
schon  früh  sich  rathsuchende  Römer;  aufser  den  schon  erwähnten 
Sagen  über  diesen  Verkehr  (S.  139)  zeugt  davon  noch  Iheils  die  Auf- 
nahme des  mit  dem  delphischen  Orakel  eng  zusammenhängenden 
Wortes  thesaurus  in  alle  uns  bekannte  italische  Sprachen,  theils  die 
älteste  römische  Form  des  Namens  Apollon  Aperta,  der  Eröffner,  eine 
etymologisirende  Entstellung  des  dorischen  Apellon,  deren  Alter  eben 
ihre  Barbarei  verrälh.  Auch  der  griechische  Herakles  ist  früh  als  llerclus, 
Ilercoles,  Hercules  in  Italien  einheimisch  und  dort  in  eigenthünjücher 
Weise  aufgefafst  worden,  wie  es  scheint  zunächst  als  Gott  des  gewagten 
Gewinns  und  der  aufserordentlichen  Vermögensmehrung;  wefshalb 
sowohl  von  dem  Feldherrn  der  Zehnte  der  gemachten  Beute  wie  auch 
von  dem  Kaufmann  der  Zehnte  des  errungenen  Guts  ihm  an  dem  naui)t- 
altar  {ara  maxima)  auf  dem  Rinderinarkl  dargebracht  zu  werden  ptlegte. 
Er  wurde  darum  überhaupt  der  Gott  der  kaufmännischen  Verträge,  die 
in  älterer  Zeit  häufig  an  diesem  Altar  geschlossen  und  mit  Eidschwur 
bekräftigt  wurden,  und  fiel  insofern  mit  dem  alten  latiiiischen  Gotl  des 
Worthaltens  {deus  fidins)  zusammen.  Die  Verehrung  des  Hercules  ist 
früh  eine  der  weitverbeitetsten  geworden;  er  wurde,  mit  einem  allen 
Schriftsteller  zu  reden,  an  jedem  Fleck  llalitMis  veicbrt  und  in  den 
Gassen  «ler  Städte  wie  au  den  Landstrafsen  standen  überall  seine 
Altäre.  Die  Schill'ergölter  ferner,  Kaslor  und  Polydeukes  oder  rüinisrh 
Pollux,  ferner  der  G(>tt  des  Handels  Hermes,  der  römiselie  Meieiirius 
und  der  Heilgott  Asklapios  oder  Aesculapius,  wurden  den  Römern  IVüli 
bekamit,  wenn  ghiich  deren  ölVentliche  Verehrung  erst  späler  begann. 
Der  [Samt!  des  Festes  der  , guten  Göttin'  [hittui  ded)  dainium .  ent- 
sprechend dem  griechischen  <)«,(/- toj/ oder  d^fitov,  mag  gleichfalls  schon 
bis  in  diese  Epoche  zurückreichen.    Auf  alter  Entlehnung  muls  es  ;uuh 
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l)(!nihcii,  (lals  der  all»;  Über  pater  der  Uoriier  späler  als  ,Val<;r  Htdreier' 
gidal'sl  ward  und  mit  d(Mii  Wciiigotl  der  Griechen,  d(!ni  ,Lö.ser' (/,_y«eas) 
zusanjinenllufs,  und  dafs  der  römische  Golt  der  Tiefe  der  Jleichlhum- 
si)ender'  (IMuton  -  Ihs  pnter)  hiefs,  dessen  (ienialilin  I'ersephone  aher, 
zugleich  durcliAnlaulung  und  durch  lie^rillsüherlra^ung,  iiherj,'in},'  in  die 
römische  Proserpina,  das  heilst  Aufkeimerin.  Seihst  die  Göttin  des 
röniisch-lalinischen  Bundes,  die  avenlinische  Diana  scheint  der  Bundes- 
götlin  der  kleinasiatischen  lonier,  der  e|)hesischen  Artemis  nachgehildel 
zu  sein;  wenigstens  war  das  Schnitzhild  in  dem  römischen  Tempel  nach 
dem  ephesisclien  Typus  gefertigt  (S.  109).  Nur  auf  diesem  Wege,  durch 
die  früh  mit  orientalischen  Vorstellungen  durchdrungenen  apollinischen, 
dionysischen,  plulonischen,  lierakleischen  und  Artemismylhen,  hat  in 
dieser  Epoche  die  aramaeische  Religion  eine  entfernte  und  mittel- 
bare Einwirkung  auf  Italien  geübt.  Deutlich  erkennt  man  dabei, 
wie  das  Eindringen  der  griechischen  Religion  vor  allen  Dingen  auf  den 
Handelsbeziehungen  beruht  und  wie  zunächst  Kaulleute  und  Schiller 
die  griechischen  Götter  nach  Italien  gebracht  haben.  —  Indessen  sind 
diese  einzelnen  Entlehnungen  aus  dem  Ausland  nur  von  secundärer 
Bedeutung,  die  Trümmer  des  Natursymbolismus  der  Urzeit  aber,  wie 
etwa  die  Sage  von  den  Rindern  des  Cacus  eines  sein  mag  (S.  18),  so 
gut  wie  ganz  verschollen;  im  Grofsen  und  Ganzen  ist  die  römische 
Religion  eine  organische  Schöpfung  des  Volkes,  bei  dem  wir  sie  linden. 

SabeUische  Die  sabellischc  und  umbriscbe  Gottesverehrung  beruht,  nach  dem 

e  ig»o°-  Wenigen  zu  schliefsen  was  wir  davon  wissen,  auf  ganz  gleichen  Grund- 
anschauungen wie  die  latinische  mit  local  verschiedener  Färbung  und 
Gestaltung.  Dafs  sie  abwich  von  der  latinischen,  zeigt  am  bestimmtesten 
die  Gründung  einer  eigenen  Genossenschai'l  in  Rom  zur  Bewahrung 
der  sabinischen  Gebräuche  (S.  43);  aber  eben  sie  giebt  ein  belehrendes 
Beispiel,  worin  der  Unterschied  bestand.  Die  Vogelschau  war  beiden 
Stämmen  die  regelmäfsige  Weise  der  Götterbefragung;  aber  die  Titier 
schauten  nach  andern  Vögeln  als  die  ramnischen  Augurn.  Ueberall  wo 
wir  vergleichen  können,  zeigen  sich  ähnhche  Verhältnisse;  die  Fassung 
der  Götter  als  Abslractionen  des  Irdischen  und  ihre  unpersönliche 
Natur  sind  beiden  Stämmen  gemein,  Ausdruck  und  Ritual  verschieden. 
Dafs  dem  damaligen  Cultus  diese  Abweichungen  gewichtig  erschienen, 
ist  begreiflich;  wir  vermögen  den  charakteristischen  Unterschied,  wenn 
einer  bestand,  nicht  mehr  zu  erfassen. 

EtruBkische  ^^^^  ^^^  ^^^^  Trümmern,  die  vom  etruskischen  Sacrahvesen  auf 

Religion,   yjjg  gekommen  sind,  redet  ein  anderer  Geist.    Es  herrscht  in  ihnen 
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eine  düstere  und  dennoch  langweilige  Mystik,  Zahlenspiel  und  Zeichen- 
deuterei  und  jene  feierliche  InLlironisirung  des  reinen  Aberwitzes,  die 
zu  allen  Zeilen  ihr  Publikum  lindet.  Wir  kennen  zwar  den  elruskischen 
Cull  hei  weitem  nicht  in  solcher  Vollständigkeit  und  Reinheil  wie  den 
launischen;  aber  mag  die  spätere  Grübelei  auch  manches  erst  hinein- 
getragen haben  und  mögen  auch  gerade  die  düstern  und  phantastischen, 
von  dem  latinischen  Gull  am  meisten  sich  entfernenden  Sätze  uns  vor- 
zugsweise überliefert  sein,  was  beides  in  der  Thal  nicht  wohl  zu  be- 
zweifeln ist,  so  bleibt  immer  noch  genug  übrig,  um  die  Mystik  und 
Barbarei  dieses  Gulles  zu  bezeicluien  als  im  innersten  Wesen  des  elrus- 
kischen Volkes  begründet.  —  Ein  innerlicher  Gegensatz  des  sehr  un- 
genügend bekannten  elruskischen  Goltheilsbegriffs  zu  dem  italischen 
läfst  sich  nicht  erfassen;  aber  bestimmt  treten  unter  den  elruskischen 
(iötiern  die  bösen  und  schadenfrohen  in  den  Vordergrund,  wie  denn 
aucii  der  Gull  grausam  ist  und  namentlich  das  Opfern  der  Gefangenen 
einschliefst  —  so  schlachtete  man  in  Gaere  die  gefangenen  Phokaeer,  in 
Tarquinii  die  gefangenen  Römer.  Statt  der  stillen  in  den  Räumen  der 
Tiefe  friedlich  schallenden  Welt  der  abgeschiedenen  , guten  Geisler',  wie 
die  Laliner  sie  sich  dachlen.  erscheint  hier  eine  wahre  Hölle,  in  die  die 
armen  Seelen  zur  Peinigung  durch  Schlägel  undSchlangen  abgeholt  wer- 
den von  dem  Todtenl'ührer,  einer  wilden  halb  thierischen  Greisengeslalt 
mit  Flügeln  und  einem  grufsen  Hammer;  einer  Gestalt,  die  man  später 
in  Rom  bei  den  Kampfspielen  verwandte  um  den  Mann  zu  costumiren, 
der  die  Leichen  der  Erschlagenen  vom  Kampfplatz  wegschalTte.  So 
lest  ist  mit  diesem  Zustand  der  Schatten  die  Pein  verbunden,  dafs  es 
sogar  eine  Erlösung  daraus  giebt,  die  nach  gewissen  geiieimnifsvollen 
Opfern  die  arme  Seele  versetzt  unter  die  oberen  Götter.  Es  ist  merk- 
würdig, dafs,  um  ihre  Unterwelt  zu  bevölkern,  die  Elrusker  früh  von 
den  Griechen  deren  llnsterste  Vorstellungen  entlehnten,  wie  denn  die 
aciierun tische  Lehre  und  der  Gharun  eine  grofse  Rolle  in  der  elruski- 
schen Weisheit  spielen.  —  Aber  vor  allen  Dingen  beschäfligl  den 
Elrusker  di(!  Deutung  der  Zeic^hen  und  Wunder.  Die  Römer  vernahmen 
wohl  auch  in  tler  Natur  die  Stimme  der  Götter;  allein  ihr  Vogelschauer 
verstand  nur  die  einfachen  Zeichen  und  erkannte  nur  im  Allgemeinen, 
ob  die  llaudlung  Glück  oder  Unglück  bringen  werde.  Störungen  im 
Laufe  der  Natur  gallen  ihm  als  unglückbringend  und  hemmten  die 
Handlung,  wie  zum  Beispiel  bei  Blitz  und  Donner  die  Volksversammlung 
auseinanderging,  und  man  suchte  auch  wohl  sie  zu  beseitigen,  wie  zum 
B(MspieI  die  Mifsgeburl  schleunigst  gelödlel  ward.    Aber  jenseil  der 
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Tiber  Ix'giiüf^le  man  sich  daniil  riiclil.  Der  tidsinnige  Elriisker  las  aus 
den  Blitzen  und  aus  den  Eingeueiden  der  Ojjferlliiere  dem  gläubigen 
Mann  seine  Zukunll  bis  ins  Einzelne  beraus  und  je  seltsamer  die  (iölter- 
spracbe,  je  auflallender  das  Zeichen  und  ^Vun(ler,  desto  siclierer  gab 
er  an,  was  er  verkünde  und  wie  man  das  Unlieiletwa  abweiulen  könne. 
So  entstanden  die  I{lilzlelire,  die  IIarus|)icin,  die  Wunderdeutung,  alle 
ausgesjionnen  mit  der  ganzen  Haarspalterei  des  im  Absurden  lusUvan- 
delnden  Verstandes,  vor  allem  die  Blilzwissenscbafl.  Ein  Zwerg  von 
Kindergestall  mit  grauen  Ilaaren,  der  von  einem  Ackersmann  bei  Tar- 
quinii  war  ausgepOügl  worden,  Tages  genannt  —  man  sollte  meinen, 
dafs  das  zngleicli  kindische  und  altersschwache  Treiben  in  ihm  sich 
selber  habe  versj)olten  wollen  —  also  Tages  iiatle  sie  zuerst  den 
Etruskern  verratlien  und  war  dann  sogleich  gestorben.  Seine  Schüler 
und  Nachfolger  lehrten,  welche  Götter  Blitze  zu  schleudern  pflegten; 
wie  man  am  Quartier  des  Himmels  und  an  der  Farbe  den  Blitz  eines 
jeden  Gottes  erkenne;  ob  der  Blitz  einen  dauernden  Zustand  andeiite 
oder  ein  einzelnes  Ereignifs  und  wenn  dieses,  ob  dasselbe  ein  unab- 
änderlicli  datirles  sei  oder  durch  Kunst  sicli  vorschieben  lasse  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze;  wie  man  den  eingeschlagenen  Blitz  bestatte  oder 
den  drohenden  einzuschlagen  zwinge,  und  dergleichen  wundersame 
Künste  mehr,  denen  man  gelegentlich  die  Sportulirungsgelüste  anmerkt. 
Wie  tief  dies  Gaukelspiel  dem  römisclien  Wesen  widerstand,  zeigt, 
dafs,  selbst  als  man  später  in  Rom  es  benutzte,  doch  nie  ein  Versuch 
gemacht  ward  es  einzubürgern;  in  dieser  Epoche  genügten  den  Römern 
wohl  noch  die  einbeimischen  und  die  griechischen  Orakel.  —  Höher 
als  die  römische  Religion  steht  die  etruskische  insofern,  als  sie  von 
dem,  was  den  Römern  völlig  mangelt,  einer  in  religiöse  Formen  ge- 
hüllten Speculation  wenigstens  einen  Anfang  entwickelt  bat.  Ueber 
der  Welt  mit  ihren  Göttern  walten  die  verhüllten  Götter,  die  der 
etruskische  Jupiter  selber  befragt;  jene  W'elt  aber  ist  endlich  und  wird, 
wie  sie  entstanden  ist,  so  auch  wieder  vergehen  nach  Ablauf  eines 
bestimmten  Zeitraums,  dessen  Abschnitte  die  Saecula  sind,  lieber  den 
geistigen  Gehalt,  den  diese  etruskische  Kosmogonie  und  Philosophie 
einmal  gehabt  haben  mag,  ist  schwer  zu  urtheilen ;  doch  scheint  auch 
ihnen  ein  geistloser  Fatalismus  und  ein  plattes  Zahlenspiel  von  Haus 
aus  eigen  gewesen  zu  sein. 


KAPITEL  XIII. 


ACKERBAU,  GEWERBE  UND  VERKEHR. 

Ackerbau  und  Verkehr  sind  so  innig  verwachsen  mit  der  Ver- 
fassung und  der  äufseren  Geschichte  der  Staaten,  dafs  schon  hei  deren 
Schilderung  vielfach  auf  dieselben  Rücksicht  genommen  werden  mufsle. 
Hier  soll  es  versucht  werden,  anknüpfend  an  jene  einzelnen  Be- 
trachtungen die  italische,  namenthch  die  römische  Oekonomie  zu- 
sammenfassend und  ergänzend  zu  schildern. 

Dafs  der  Uebergang  von  der  Weide-  zur  Ackervvirthschaft  jenseil  Ackerbau. 
der  Einwanderung  der  Ilaliker  in  die  Halbinsel  fällt,  ward  schon  be- 
merkt (S.  19).  Der  Feldbau  blieb  der  Grundpfeiler  aller  italischen  Ge- 
meinden, der  sabellischen  und  der  etruskischen  nicht  minder  als  der 
latinischen;  eigentliche  Hirtenstämine  hat  es  in  Italien  in  gescin'cht- 
licher  Zeit  nicht  gegeben,  obwohl  natürlich  die  Stämme  überall,  je 
nach  der  Art  der  Oerthchkeit  in  geringerem  oder  stärkerem  Mafse, 
neben  dem  Ackfirbau  die  Weidewirthschaft  betriebtMi.  Wie  innig  man 
es  empfand,  dafs  jedes  Gemcinwescm  auf  dem  Ackerbau  beruhe,  zeigt 
die  schöne  Sitte  die  Anlage  neuer  Städte  damit  zu  beginnen,  dafs  man 
dort,  wo  der  künftige  Mauerring  sich  erheben  sollte,  mit  dem  IMlug 
eine  Furche  vorzeichnete.  Dals  namentlich  in  Korn,  über  dessen  agra- 
rische Verhätnisse  sich  allein  mit  einiger  Bestimmtheit  sprechen  läfsl, 
nicht  blofs  der  Schweriiunkt  des  Staates  ursprünglich  in  der  Bauer- 
schaft lag,  Sündern  auch  dahin  gearbeitet  ward  tlie  Gesammlhcit  der 
Ansässigen  immer  festzuhalten  als  den  Kern  der  Gemeinde,  zeigt  am 
klarsten  die  servianische  Reform.  Naclnlein  im  Laufe  der  Zeit  ein 
grofser  Theil  des  rrunischen  Grundbesilzes  in  die  Hände  von  Nicht- 
bürgern  gelangt  war  und  also  die  Rechte  und  IMlichten  der  Bürger- 
schaft niclit  mehr  auf  der  Ansässigkeit  ruhten,  beseiliglt;  die  refiuinirte 
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Vcrnissiiiig  (lies  Mirsvciliiilliiirs  und  tVw  dariuis  (liolifMidcn  Gcrolircn 
niclil  hlols  für  <:iniii;d,  soiid(;rii  für  ;dl(!  Folgezeit,  iiidcrii  sie  die  Ge- 
meindeglieder oline  Rücksicht  auf  ihre  politische  Stellung  ein  für  nlle- 
mal  iincli  der  Ansässigkeit  und  di(!  gemeine  [..'ist  der  Welir|)lli<|ii  auf  die 
Ansässigen  legte,  denen  die  gemeinen  Iieclile  im  nalürliclien  I.auf  der 
Entwickelung  nachfolgen  mufsten.  Auch  die  ganze  Kriegs-  und  Er- 
oherungspolitik  der  Homer  war  ebenso  wie  die  Verfassung  hasirl  auf 
die  Ansässigkeit;  wie  im  Staat  der  ansässige  Mann  allein  galt,  so  halle 
der  Krieg  den  Zweck  die  Zahl  der  ansässigen  Gemeindeglieder  zu  ver- 
mehren. Die  üherwundene  Gemeinde  ward  entweder  genölhigl  ganz 
in  der  römisclien  Bauerschaft  aufzugehen,  oder,  wenn  es  zu  diesem 
Aeufsersten  nicht  kam,  wurde  ihr  doch  nicht  Kriegscontrihution  oder 
fester  Zins  auferlegt,  sondern  die  Ahlrotung  eines  Theils,  gewöhnlich 
eines  Drittels  ihrer  Feldmark,  wo  dann  regelmäfsig  römische  Bauerhüle 
entstanden.  Viele  Völker  haben  gesiegt  und  erobert  wie  die  Homer; 
aber  keines  hat  gleich  dem  römischen  den  erkämpften  Hoden  also  im 
Schweifse  seines  Angesichts  sich  zu  eigen  gemacht  und  was  die  Lanze 
gewonnen  hatte,  mit  der  Pllugscbaar  zum  zweitenmal  erworben.  Was 
der  Krieg  gewinnt,  kann  der  Krieg  wieder  entreifsen,  aber  nicht  also 
die  Eroberung,  die  der  Pllüger  macht;  wenn  die  Römer  viele  Schlachten 
verloren,  aber  kaum  je  bei  dem  Frieden  römischen  Boden  abgetreten 
haben,  so  verdanken  sie  dies  dem  zähen  Festhallen  der  Bauern  an 
ihrem  Acker  und  Eigen.  In  der  Beherrschung  der  Erde  liegt  die 
Kraft  des  Mannes  und  des  Staates;  die  Gröfse  Roms  ist  gebaut  auf  die 
ausgedehnteste  und  unmittelbarste  Herrschaft  der  Bürger  über  den 
Boden  und  auf  die  geschlossene  Einheit  dieser  also  festgegründeten 
Bauerschaft. 
Feld-  fr'  Dafs  in  ältester  Zeit  das  Ackerland  gemeinschaftlich,  wahrschein- 
^schaft  ^'^^  "^^'^  ^'^"  einzelnen  Geschlechtsgenossenschaften  bestellt  und  erst 
der  Ertrag  unter  die  einzelnen  dem  Geschlecht  angehörigen  Häuser 
vertheilt  ward,  ist  bereits  angedeutet  worden  (S.  35.  65);  wie  denn 
Feldgemeinschaft  und  Geschlechtergemeinde  innerlich  zusammenhängen 
und  auch  späterhin  in  Rom  noch  das  Zusammenwohnen  und  Wirlh- 
schaften   der  Mitbesitzer  sehr  häufig  vorkam*).    Selbst  die  römische 


*)  Die  bei  der  deutschen  Feldgemeinschaft  vorlioniinende  Verbindung  ge- 
theiltea  Eigenthums  der  Genossen  und  gemeinschaftlicher  Bestellung  durch  die 
Genossenschaft  hat  in  Italien  schwerlich  je  bestanden.  Wäre  hier,  wie  bei  den 
Deutschen,  jeder  Genosse  als  Eigenthiimer  eines  Einzelfleckes  in  jedem  wirth- 
schaftlich  abgegrenzten  Theile  der  Gesammtmark  betrachtet  worden,  so  würde 
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Rechtsüberlieferung  weifs  noch  zu  berichten,  dafs  das  Vermögen  an- 
fänglich in  Vieh  und  Bodenbenutzung  bestand  und  erst  später  das  Land 
unter  die  Bürger  zu  Sondereigenthum  aufgelheilt  ward*).  Besseres 
Zeugnifs  dafür  gewährt  die  älteste  Bezeichnung  des  Vermögens  als 
,Viehstand'  {pecttnia)  oder , Sklaven-  und  Viehstand'  ( familta  pecuniaque) 
und  des  Sonderguts  der  Hauskinder  und  Sklaven  als  , Schäfchen'  (pc- 
culmm);  ferner  die  älteste  Form  des  Eigenthumserwerbs  durch  Iland- 
angreifen  (mandpatto),  was  nur  für  bewegliche  Sachen  angemessen  ist 
(S.  151)  und  vor  allem  das  älteste  Mafs  des  , Eigenlandes'  {heredium 
von  herus,  Herr)  von  2  Jugeren  oder  preufsischen  Morgen,  das  nur 
Gartenland,  nicht  Hufe,  gewesen  sein  kann**).    Wann   und  wie  die 


doch  wohl  die  spätere  Sonderwirthschaft  von  zerstückelten  Hnfen  ausgehen. 
Allein  es  ist  vielmehr  das  Gcgentheil  der  Fall;  die  Individualnamen  der  rilmi- 
scheu  Hufen  [fundus  Cornelianus)  zeigen  deutlich,  dafs  der  älteste  römische 
lodividualgrundbesitz  factisch  geschlossen  war. 

*)  Cicero  {de  rep.  2,  9.  14;  vgl.  Piutarch  q.  Rom.  15)  berichtet:  Tum 
(zur  Zeit  des  Romulus)  ei'at  res  in  pecore  et  locorum  possessionibus ,  ex  quo 
pecuniosi  et  locupleies  vocabunlur.  —  {Numd)  prirtium  agros,  quos  hello 
Romulus  eeperat,  divisit  virithn  civibus.  Ebenso  läfst  Dionys  den  Romulus 
das  Land  in  dreifsig  Curicndistiicte  theilen,  den  IVuma  die  Greuzsteine  setzen 
und    das  Terniinalienfest    einführen    (1,   7.  2,   74:    daraus  Piutarch  ^uma  10). 

**)  Da  dieser  Behauptung  fortwährend  noch  widersprochen  wird,  so  mögen 
die  Zahlen  reden.  Die  römisciien  Landwirthe  der  späteren  Republik  und  der 
Kaisei'zeit  rechnen  durchschnittlich  für  das  lugerum  als  Aussaat  5  römische 
Scheil'el  Weizen,  als  Ertrag  das  fünffache  Korn;  der  Ertrag  eines  Heredium  ist 
demnach,  selbst  wenn  man,  von  dem  Haus-  und  Hofraum  absehend,  es  lediglich 
als  Ackerland  betrachtet  und  auf  Brachjahre  keine  Rücksicht  nimmt,  50  oder 
nach  Abzug  des  Saatkorns  40  Schedel.  Auf  den  erwachsenen  schwer  arbeiten- 
den Sklaven  rechnet  Cato  (c.  5*))  für  das  Jahr  51  Schellel  Weizen.  Die  Frage, 
ob  eine  röu)is(he  Familie  von  dem  Heicdium  leben  konnte  oder  nicht,  mag 
danach  sich  jeder  selber  beantworten.  Der  veisuchte  Gegenbeweis  stützt  sich 
darauf,  dafs  der  Sklave  der  späteren  Zeit  ausschliel'slicher  als  der  freie  Bauer 
der  älteren  von  (Jelrcide  gelebt  hat  und  dafs  für  die  ältere  Zeit  die  Annahme 
des  tüiiffachcn  Kornes  eine  zu  niedrige  ist;  beides  ist  wohl  richtig,  aber 
für  beides  giebt  es  eine  Grenze.  Ohne  Zweifel  sind  die  Mebennutzungcn, 
weiche  das  Ackerland  selbst  und  die  Gcmeinweide  an  Feigen,  liemüse,  Milch. 
Fleisch  (besonders  durch  die  alte  und  intensive  Schweinezucht)  u.  dgl.  abwirft, 
besonders  für  die  ältere  Zeit  in  Anschlag  zu  bringen;  ober  die  ältere  römische 
Weidcwirthschaft  v\ar  wenn  auch  nicht  unbedeutend,  so  doch  von  untergeord- 
neter Bedeutung  und  die  Hauptnahrung  des  Volkes  immer  notorisch  das 
Getreide.  Man  mag  ferner  wegen  der  Intensität  der  älteren  Cultur  zu  einer 
sehr  anseliiilichen  Steigerung  besonders  des  Bruttoertrags  gelangen  —  und 
ohne  Frage  haben  die  Bauern  dieser  Zeit  ihren  Aeckern  einen  gröfsercn  Ertrag 
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Aul'lliciliiiig  (l(js  Ackcilaiidtjs  .slal,ly<-riiii(J(,'ii  lial,  läl^l  sich  iiiclil  iiielir 
l)eslimmen.  Gescliichllicli  slclil  nur  so  viel  lest,  dals  die  fdlesle  Ver- 
ra.ssiiii^  die  Aiisässi;^keit  nicht,,  sundern  als  Suno^,'at  dalür  die  Ge- 
sciiieclilsgenossenschart,  dage>;cn  schon  die  servianisciie  den  aufge- 
Iheillen  Acker  voraussetzt.  Aus  derselben  Verlassunj^  geht  hervor,  dafs 
die  jjjrofse  Mass(!  des  Grundbesitzes  aus  nn'llieren  Hauersleiien  bestand, 
welche  einer  Familie  zu  thun  und  zu  leben  gaben  und  das  Hallen  von 
Ackervieh  so  wie  die  Anwendung  des  Pfluges  gestalteten;  das  gewöhn- 
liche Fläcbenniafs  dies<;r  römischen  Vollhufe  ist  nicht  mit  Sicherheit 
erinitleh,  kann  aber,  wie  schon  gesagt  ward  (S.  9ii),  schwerlich  gerin- 
Gctreide-   ger  als  zu  20  Morgen  angenommen  werden.  —  Die  Landwirthschaft 

bau. 

gmg  wesentlich  aui"  den  Getreidebau,   das   gewöhnliche  Korn  war  der 


ahgewonueu  als  die  Plautügenbesitzer  der  sjtäteren  Republik  und  der  Kaiserzeit 
ihn  erzielteu  (S.  34);  aber  Mals  wird  auch  hier  zu  halten  seiu,  da  es  ja  um 
DuiThschiiittssätze  sich  handelt  und  um  eine  weder  rationell  noch  mit  gi-ofscm 
Capital  betriebene  IJauernbewirlhschaltung.  Die  Annahme  des  zehnten  Korns 
statt  des  fünften  wird  die  äulserste  Grenze  sein,  und  sie  genügt  doch  weit- 
aus nicht.  Auf  keinen  Fall  läfst  das  enorme  Deficit,  welches  auch  nach 
diesen  Ansätzen  zwischen  dem  Ertrag  des  Heredium  und  dem  Bedarf  des 
Hauswesens  bleibt,  durch  blofse  Cultursteigerung  sich  decken.  In  der  That 
wird  der  Gegenbeweis  erst  dann  als  geführt  zu  betrachten  sein,  wenn  eine 
rationelle  landwirtbschaftliche  Berechnung  aufgestellt  sein  wird,  wonach  bei 
einer  überwiegend  von  Vegetabilieo  sich  nährenden  Devölkeiung  der  Ertrag 
eines  Grundstückes  von  2  Morgen  sich  als  durchschnittlich  für  die  Ernährung 
einer  Familie  ausreichend  herausstellt.  —  Man  behauptet  nun  zwar,  dals 
selbst  in  geschichtlicher  Zeit  Coloniegrüudungen  mit  Ackerloosen  von  zwei 
Morgen  vorkommen;  aber  das  einzige  Beispiel  der  Art  (Liv.  4,  47)  die 
Colooie  Liibici  vom  Jahr  336  wird  von  denjenigen  Gelehrten,  gegen  welche  es 
überhaupt  der  Mühe  sich  verlohnt  Argumente  zu  gebrauchen,  sicherlich  nicht 
zu  der  im  geschichtlichen  Detail  zuverlässigen  Ueberlieferung  gezählt  werden 
und  unterliegt  auch  noch  anderen  sehr  ernsten  Bedenken  (Buch  2  Kap.  5  Anm.i. 
Das  allerdings  ist  richtig,  dafs  bei  der  nicht  colonialen  Ackeranweisung  an  die 
gesammte  Bürgerschaft  {adsignatio  viritana)  zuweilen  nur  wenige  Morgen  ge- 
geben worden  sind  (so  z.  B.  Liv.  8,  11.  21);  aber  hier  sollten  auch  keineswegs 
in  den  Loosea  neue  ßauerwesen  geschaffen,  sondern  vielmehr  in  der  Regel  zu 
den  bestehenden  vom  eroberten  Lande  neue  Parzellen  hinzugefügt  werden  (vgl. 
C.  L  L.  I  p.  SS).  Auf  alle  Fälle  wird  jede  andere  Annahme  besser  sein  als 
eine  Hj  pothese,  welche  mit  den  fünf  Broten  und  zwei  Fischen  des  Evangeliums 
ziemlich  auf  einer  Linie  steht.  Die  römischen  Bauern  waren  bei  weitem 
weniger  bescheiden  als  ihre  Historiographen ;  sie  meinten  selbst  auf  Grund- 
stücken von  7  Morgen  oder  140  römischen  Scheffeln  Ertrag  nicht  auskoiumen 
zu  können. 
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Spelt  {far)*)\  doch  wurden  auch  Hülsenfrüchte,  Rüben  und  Gemüse 
tteifsig  gezogen.  —  Dafs  die  Ptlege  des  Weinslocks  nicht  erst  durch  Weinbau, 
die  griechischen  Ansiedler  nach  Itaüen  kam  (S.  19),  beweist  das  in  die 
vorgriechisclie  Zeit  hinaufreichende  Festverzeichnifs  der  römischen 
Gemeinde,  das  drei  Weinfeste  kennt  und  diese  dem  Vater  lo vis,  nicht 
dem  jüngeren  erst  von  den  Griechen  entlehnten  Weingott,  dem  Vater 
Befreier,   feiern  heilst.     Wenn  nach  einer  recht  alten  Sage  der  König 


*)  Vielleicht  der  jüngste,  obwohl  schwerlich  der  letzte  Versuch  den  Nach- 
weis zu  führen,  dafs  die  latinische  Bauern f'aniilie  von  2  Morgen  Landes  hat 
leben  können,  ist  hauptsächlich  darauf  gestützt  worden,  dafs  Varro  {de  r.  r. 
1,  44,  1)  als  Aussaat  auf  den  Morgen  5  Scheuet  Weizen,  dagegen  10  Schelfel 
Speit  rechnet  und  diesem  entsprechend  den  Ertrag  ansetzt,  woraus  denn  ge- 
l'olgert  wird,  dafs  der  Speltbau  wo  nicht  den  doppelten,  doch  einen  beträchtlich 
höheren  Krtrag  liei'eit  als  der  Weizenbau.  Es  ist  aber  vielmehr  das  Umgekehrte 
richtig  und  Jeue  uoiuinell  höhere  Aussaat  und  Ernte  einfach  zu  erklären  aus 
dem  Limstand,  dals  die  tiömer  dcu  Weizen  ausgehülst  lagerten  und  saeteu,  den 
Spelt  aber  in  den  Hülsen  (Fliuius  h.  ii.  18,  7,  61),  die  sich  hier  durch  das 
Dreschen  nicht  von  der  Frucht  trennen.  Aus  demselben  Grunde  wird  der  Spelt 
auch  heut  zu  Tage  noch  doppelt  so  stark  gesäet  als  der  Weizen  und  liefert 
nach  Schetl'elmafs  doppelt  höheren  Ertrag,  nach  Abzug  der  Hülsen  aber  ge- 
ringeren. Nach  württembergischeu  Angaben,  die  mir  G.  Hanssen  mittheilt, 
rechnet  man  dort  als  Uuichschuittsertrag  für  den  württembergischeu  Morgen  an 
Weizen  (bei  einer  Aussaat  von  '4 — '^  Schellel)  3  Scheuet  zum  mittleren  Ge- 
wicht VOM  275  Pfd.  (=  825  Pfd.),  au  Spelt  bei  einer  Aussaat  von  \^ — 1|^  Schellel) 
mindestens  7  Scheffel  zum  mittleren  Gewicht  von  150  Pfd.  (=  1050  Pfd.), 
welche  durch  die  .Scliälung  sich  auf  etwa  4  Schellel  i-educireu.  .\lso  liefert 
der  Spelt  verglichen  mit  dem  Weizen  im  Biuttoertrag  mehr  als  doppelte,  bei 
gleich  gutem  Boden  vielleicht  dreifache  Ernte,  dem  speciiischen  Gewicht  nach 
aber  vor  der  Eiithiilsuug  nicht  viel  über,  nach  der  Enlhülsuug  (als  ,lxeru') 
\Ncniger  als  die  Hälfte.  Nicht  aus  Versehen,  wie  behauj)tet  worden  ist,  son- 
(Ici-n  weil  es  zweckmäl'sig  ist  bei  Ueberschlägen  dieser  Art  vou  überlieferten 
und  gleichartigen  Ansctzungen  auszugehen,  ist  die  oben  aufgestellte  Berechnung 
auf  Weizen  gestellt  worden;  sie  durfte  es,  weil  sie,  auf  Spelt  übertragen,  nicht 
wesentlich  abweiciit  und  der  Ertrag  eher  fällt  als  steigt.  Der  S|ielt  ist  genüg- 
samer in  Bezug  auf  Boden  und  lilima,  und  weniger  Gefahren  ausgesetzt  als 
der  Weizen;  abei-  der  letztere  liefert  im  Ganzen,  namentlich  wenn  man  die 
nicht  uni)ctr'äclitli(;hcii  l*]Mlliiilsujigski>stcn  in  Anschlag  bringt,  einen  höheren 
Beinei'trag  (nach  fünfzigjährigem  Durchschnitt  stellt  in  der  Gegend  von  Frankcn- 
thal  in  lUicinbayern  sich  der  Malter  Weizen  auf  1  1  Gulden  .'t  Krz.,  der  Malter 
Spelt  auf  1  (iiiliicn  'M)  h'rz.),  und  wi(-  in  .Süddeutschland,  wo  der  Boden  ihn 
zuiäfst,  der  Weizenbau  vorgezogen  wird  und  überhaupt  bei  vorscbrcitcndcr 
Cnitur  dieser  ilcn  S|)ellbau  zu  verdrängen  pllegt ,  so  ist  auch  der  gleichartige 
Uebergang  der  italischen  Lundwirthschaft  vom  Spelt-  zum  Weizenbou  unleug- 
bar ein   Fortschritt  gewesen. 
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iMczciitiiis  von  Caere  von  den  I.alineru  oder  den  llululern  einen  Wein- 
zins loidert,  wenn  als  die  Ursache,  welche  die  Kelten  veranlafsle  die 
Alpen  zu  ühcrsclircilen,  in  einer  weit,  verhreitett-n  und  sehr  verschi«-- 
denarlij;  ge\\end(!len  italischen  Erzählung  die  Bekanntschaft  mit  den 
edlen  Friichlen  Italiens  und  vor  allem  mit  der  Traube  und  dem  Wein 
genannt  wird,  so  spricht  daraus  der  Stolz  der  I,atin<!r  auf  ihre  iierrliche 
von  den  Nachbarn  vielbeneidete  Rebe.  Früh  und  allgemein  wurde 
von  den  lalinischen  Priestern  auf  eine  sorglTdlige  Rebenzucht  hinge- 
wirkt. In  Rom  begann  die  Lese  erst,  wenn  der  höchste  Priester  «1er 
Gemeinde,  der  Flamen  des  Jupiter  sie  gestattet  und  selbst  damit  be- 
gonnen hatte;  in  gleicher  Weise  verbot  eine  tusculanische  Ordnung 
das  Feilbieten  des  neuen  Weines,  bevor  der  I'riesler  das  Fest  der  Fafs- 
öllnung  abgerufen  hatte.  Ebenso  gehört  hierher  nicht  blofs  die  allge- 
meine Aufnahme  der  Weinspende  in  das  Opferritual,  sondern  auch 
die  als  Gesetz  des  Königs  Numa  bekannt  gemachte  Vorschrift  der  römi- 
schen Priester  den  Göttern  keinen  von  unbeschnittenen  Reben  ge- 
wonnenen Wein  zum  Trankopfer  auszugiefsen;  eben  wie  sie,  um  das 
nützliche  Dörren  des  Getreides  einzufiibren,  die  Opferung  ungedörrton 
Oeibau.  Getreides  untersagten.  —  Jünger  ist  der  Oelbau  und  sicher  erst  durch 
die  Griechen  nach  Italien  gekommen  *).  Die  Olive  soll  zuerst  gegen 
das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  der  Stadt  am  westlichen  Mittelmeer 
gepflanzt  worden  sein;  es  stimmt  dazu,  dafs  der  Oelzweig  und  die 
Olive  im  römischen  Ritual  eine  weit  untergeordnetere  Rolle  spielen 
als  der  Saft  der  Rebe.  Wie  werth  übrigens  der  Römer  beide  edle 
Bäume  hielt,  beweisen  der  Rebstock  und  Oclbaum,  die  mitten  auf  dem 
Markte  der  Stadt  unweit  des  curtischen  Teiches  gepflanzt  wurden.  — 
Von  den  Fruchtbäumen  ward  vor  allem  die  nahrhafte  und  wahrschein- 
lich in  Italien  einheimische  Feige  gepflanzt;  um  die  alten  Feigenbäume, 
deren  ebenfalls  mehrere  auf  und  an  dem  römischen  Markte  standen  "^), 
hat  die  römische  Ursprungssage  ihre  dichtesten  Fäden  gesponnen.  — 
Ackerwirth- Es  warcn  der  Bauer  und  dessen  Söhne,  welche  den  Pflug  führten  und 
^'^"^''  überhaupt  die  landwirtbscbaftlicben  Arbeiten  verrichteten;  dafs  auf 
den   gewöhnlichen  Bauerwirthschaften  Sklaven  oder  freie  Tagelöhner 


*)  Oleum,  oliva  sind  aus  Uaiov  Uuicc,  amurca  (Oelhefe)  aus  uuöoyr] 
entstaudeii. 

**)  Aber  dal's  der  vor  dem  Saturnustenipel  stehende  im  .'ahr  260  um- 
gehauen ward  (Plin.  15,  18,  77),  ist  nicht  überliefert;  die  Ziffer  CCLX  fehlt 
in  allen  guten  Handschriften  und  ist,  wohl  mit  Anlehnung  an  Liv.  2,  21, 
interpolirt. 
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regelmäfsig  mit  verwandt  worden  sind,  ist  nicht  wahrscheinlicli.  Den 
Pflug  zog  der  Slier,  auch  die  Kuh;  zum  Tragen  der  Lasten  dienten 
Pferde,  Esel  und  Maulthiere.  Eine  selbslständige  Yiehwirthschalt  zur 
Gewinnung  des  Fleisches  oder  der  Milch  bestand  wenigstens  auf  dem 
in  Geschlechtseigenthum  stehenden  Land  nicht  oder  nur  in  sehr  be- 
schränktem Umfang;  wohl  aber  wurden  aufser  dem  Kleinvieh,  das 
man  auf  die  gemeine  Weide  mit  auftrieb,  auf  dem  ßauerhof  Schweine 
und  Cellugel,  besonders  Gänse  gehalten.  Im  Allgemeinen  ward  man 
nicht  müde  zu  pflügen  und  wieder  zu  pflügen  —  der  Acker  galt  als 
mangelhaft  bestellt,  bei  dem  die  Furchen  nicht  so  dicht  gezogen 
waren,  dafs  das  Eggen  entbehrt  werden  konnte;  aber  der  Betrieb  war 
mehr  intensiv  als  intelligent  und  der  mangelhafte  Pflug,  das  unvoll- 
kommene Ernte-  und  Dreschverfahren  blieben  unverändert.  Mehr  als 
das  hartnäckige  Festhallen  der  Bauern  an  dem  Hergebrachten  wirkte 
hiezu  wahrscheinlich  die  geringe  Entwickelung  der  rationellen  Meciia- 
nik;  denn  dem  praktischen  Italiener  war  die  gemüthliche  Anhänglich- 
keit an  die  mit  der  ererbten  Scholle  überkommene  Beslellungsweise 
fremd,  und  einleuchtende  Verbesserungen  der  Landwirlhschaft,  wie 
zum  Beispiel  der  Anbau  von  Futterkräutern  und  das  Berieselungs- 
system der  Wiesen,  mögen  schon  früh  von  den  Nachbarvölkern  über- 
nommen oder  selbstsländig  entwickelt  worden  sein;  begaini  doch  die 
römische  Litteratur  selbst  mit  der  theoretischen  Behandlung  des  Acker- 
baus. Der  fleifsigen  und  versländigen  Arbeit  folgte  die  erfreuliche 
Rast;  und  auch  hier  machte  die  Beligion  ihr  Recht  geltend  die  Müh>^al 
des  Lebens  auch  dem  Niedrigen  durch  Pausen  der  Erholung  und  der 
freieren  menschlichen  Bewegung  zu  mildern.  Jeden  achten  Tag  {nonae), 
also  durchschnilllich  viermal  im  !\Ionat,  geht  der  Bauer  in  die  Stadt, 
um  zu  verkaufen  und  zu  kaufen  und  seine  übrigen  Geschäfte  zu  l>e- 
sorgen.  Eigentliche  Arbeitsruhe  bringen  aber  nur  die  einzelnen  Fest- 
lage und  vor  allem  der  Feiermonat  nach  vollbrachter  Wintersaat  {fen'ae 
senientivae);  während  dieser  Fristen  rastete  nach  dem  Gebole  der 
Götter  der  Pflug  und  es  ruhten  in  Feiertagsmufse  nicht  blofs  der 
Bauer,  sondern  auch  der  Knecht  und  der  Stier.  —  In  solcher  Weise 
etwa  ward  die  gewöhnliche  römische  Bauerstelle  in  ältester  Zeit  be- 
wirlhschaftet.  Gegen  schlechte  Verwaltung  gab  es  für  die  Anerben 
keinen  anderen  Schutz,  als  das  Recht  den  leichtsinnigen  Ver.^chlciuh'rer 
ererbten  Vermögens  gleichsam  als  einen  \\ahnsiuiiigen  unter  Nor- 
mundschaft stellen  zu  lassen  (S.  149).  Den  Flauen  \\;ir  übt-rdies  das 
eigene  Verli"i':un''sre(lil  wesentlich  enlzoucn,   und   wenn  sie   sich  ver- 
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lnMiallHdcn ,  jj;;il>  man  iliiuMi  rc^cliiiiirsi^,'  cim-ii  (jesc.lilt'cljlsgeiiossen 
/(IUI  Mann,  nin  das  (juI,  in  i\t:\u  («cscIiNm-IiI  /.nsainniiMi/nliallen.  Der 
Ueherscliulclung  des  Grundbesitzes  suchte  das  Ueclit  zu  steuern  llieils 
dadurch,  (hifs  es  hei  der  lly|i()tliekenschnld  den  voilänli^cri  IJeber^an^' 
(k's  Ei^uMitliunis  an  der  verijfandeten  Liegenschaft  von»  Schuhhier  auf 
den  Gläubiger  verordnete,  theils  durch  das  strenge  und  rasch  zum 
factischen  Concurs  rührende  Executivverfahren  bei  dem  einfaclieri 
Darlelien;  doch  erreichte,  wie  die  Folge  zeigt,  das  letzlere  Mittel  seinen 
Zweck  sein'  unvollkommen.  Die  freie  Theilharkeit  des  Eigenthums 
blieb  gesetzlich  unbeschränkt.  So  wünschenswerth  es  auch  sein  mochte, 
dal's  die  Miterhen  im  ungetheilten  Besitz  des  Erbguts  blieben,  so  sorgte 
doch  schon  das  älteste  Hecht  dafür  die  Anllösung  einer  solchen  Ge- 
meinschaft zu  jeder  Zeit  jedem  Theihiehmcr  offen  zu  halten;  es  ist  gut, 
wenn  Brüder  friedlich  zusammenwohnen,  aber  sie  dazu  zu  nöthigen, 
ist  dem  libeialen  Geiste  des  römischen  Rechts  fremd.  Die  servianische 
Verfassung  zeigt  denn  auch,  dafs  es  schon  in  der  Königszeit  in  Rom 
an  Insten  und  Gartenbesitzern  nicht  gefehlt  hat,  bei  denen  an  die  Stelle 
des  IMuges  der  Karst  trat.  Die  Verhinderung  der  übermäfsigen  Zer- 
stückelung des  Bodens  blieb  der  Gewohnheit  und  dem  gesunden  Sinn 
der  Bevölkerung  überlassen;  und  dafs  man  sich  hierin  nicht  getäuscht 
hat  und  die  Landgüter  in  der  Regel  zusammengeblieben  sind,  beweist 
schon  die  allgemeine  römische  Sitte  sie  mit  feststehenden  Individual- 
namen  zu  bezeichnen.  Die  Gemeinde  griff  nur  indirect  hier  ein  durch 
die  Ausführung  von  Colonien,  welche  regelmäfsig  die  Gründung  einer 
Anzahl  neuer  Vollhufen  und  häulig  wohl  auch,  indem  man  kleine 
Grundbesitzer  als  Colonislen  ausführte,  die  Einziehung  einer  Anzahl 
Instenstellen  herbeiführte. 
Guts-  Bei    weitem    schwieriger   ist  es   die  Verhältnisse    des  gröfseren 

Grundbesitzes  zu  erkennen.  Dafs  es  einen  solchen  in  nicht  unbedeu- 
tender Ausdehnung  gab,  ist  nach  der  frühen  Entwickelung  der 
Ritterschaft  nicht  zu  bezweifeln  und  erklärt  sich  auch  leicht  theils 
aus  der  Auftheilung  der  Geschlechtsmarken,  welche  bei  der  noth- 
wendig  ungleichen  Kopfzahl  der  in  den  einzelnen  Geschlechtern  daran 
Theilnehmenden  von  selbst  einen  Stand  von  gröfseren  Grundbesitzern 
ins  Leben  rufen  mufste,  theils  aus  der  Menge  der  in  Rom  zusammen- 
strömenden kaufmännischen  Capitalien.  Aber  eine  eigentUche  Grofs- 
wirthschafl,  gestützt  auf  einen  ansehnlichen  Sklavenstand,  wie  wir  sie 
später  in  Rom  linden,  kann  für  diese  Zeit  nicht  angenommen  werden; 
vielmehr  ist  die  alte  Delinition,  wonach  die  Senatoren  Väter  genannt 
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worden  sind  'von  den  Aeckern,  die  sie  an  geringe  Leute  austheilten 
wie  der  Vater  an  die  Kinder,  hierher  zu  zielien  und  wird  ursprünglich 
der  Gutsbesitzer  den  Theil  seines  Grundstückes,  den  er  nicht  selber 
zu  bewirthscliaften  vermochte,  oder  auch  das  ganze  Gut  in  kleinen 
Parzellen  unter  abhängige  Leute  zur  Bestellung  verlheilt  haben,  wie 
dies  noch  jetzt  in  Italien  allgemein  geschieht.  Der  Empfänger  konnte 
Hauskind  oder  vSklave  des  Verleihers  sein;  wenn  er  ein  freier  Mann 
war,  so  war  sein  Verhältnifs  dasjenige,  welches  später  unter  dem  ISamen 
des  ,Bitlbesitzes'  ifrecarhim)  erscheint.  Der  Empfänger  behielt  diesen, 
so  lange  es  dem  Verleiher  beliebte  und  hatte  kein  gesetzliches  Mittel 
um  sich  gegen  denselben  im  Besitz  zu  schützen;  vielmehr  koimte  dieser 
ihn  jederzeit  nach  Gefallen  ausweisen.  Eine  Gegenleistung  des  Boden- 
nutzers an  den  Bodeneigenthümer  lag  in  dem  Verhältnifs  nicht  nolh- 
w endig;  ohne  Zweifel  aber  fand  sie  häulig  statt  und  mag  wohl  in  der 
Begel  in  der  Abgabe  eines  Theils  vom  Fruchterlrag  bestanden  haben, 
wo  dann  das  Verhältnifs  der  späteren  Pacht  sich  nähert,  immer  aber 
von  ihr  unterschieden  Ideibt  theils  durch  den  Mangel  eines  festen  End- 
termins, theils  durch  den  Mangel  der  Klagbarkeit  auf  beiden  Seiten 
und  den  lediglich  durcli  das  Ausweisungsrecht  des  Verpächters  vermit- 
telten Rechtsschutz  der  Pachtforderung.  Ofienbar  war  dies  wesentlich 
ein  Treuverhältnifs  und  konnte  ohne  das  Hinzutreten  eines  mächtigen 
religiös  geheiligten  Herkommens  nicht  bestehen;  aber  dieses  fehlte 
auch  nicht.  Das  durchaus  sittlich-religiöse  Institut  der  Clientel  ruhte 
ohne  Zweifel  im  letzton  Grunde  auf  dieser  Zuweisung  der  BtKlen- 
nutzungen.  Dieselbe  wurde  auch  keineswegs  erst  durch  die  Aufhebung 
<ier  Feldgemeinschaft  möglich;  denn  wie  nach  dieser  der  Einzelne, 
konnte  vorher  das  Geschlecht  die  Milnnlzung  seiner  Mark  abhängigen 
Leuten  gestallen,  und  eben  damit  hängt  ohne  Zweifel  zusamnuMi,  dals 
die  römische  Clientel  nicht  persönlicli  war,  sondeiu  von  Maus  aus  der 
(Klient  mit  seinem  Gescbleclit  sich  d<'m  Palron  und  seinem  Gesciih-chl 
zu  Schulz  und  Treue  anbeläid.  Aus  dieser  ältesten  Gestalt  der  römi- 
schen Gulswirthschaft  erklärt  es  sich,  wefshalb  aus  den  grofsen  Grund- 
besitzern in  Boni  <'iu  Land-,  kein  Stadtadel  hervorging.  l>a  die  ver- 
derbliche instiintioii  der  Mitlelniäiuier  den  Itönicrn  fremd  biieh.  fand 
sich  der  römische  Gulslierr  nicht  viel  wenigi'r  au  den  Grunilhrsilz 
gefesselt  als  der  Pächter  und  der  Bauer;  er  sah  überall  selbst  zu  und 
grill'  selber  ein  \nu\  auch  dein  reichen  Bönu'r  galt  es  als  das  höchste 
Lob  ein  guler  l>and\\irlli  zu  heil'sen.  Sein  Haus  war  auf  dem  Lamlc; 
in  der  Sladi  liallc  er  nur  v\\\  (MiailiiT  um   seine  Gesrliäfle  dort  /n  lie- 
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soif^^cüi  und  (;l\v;i  wäliicnil  diM'  li('ir.s(!ii  Zi'il  doii,  dii;  reinere  Luft  zu 
atlmicn.  Vdr  allcni  .iher  wurde  duicli  diese  Ordnungen  eine  sittliche 
(iiiindliige  inv  das  Verliiiltnils  der  Vornehmen  zu  den  Geringen  herge- 
stellt und  dadurch  dessen  (ielährlichkeit  wesentlich  gemindert.  Die 
lrei(tn  HitIpiuhUir.  hervorgegangen  aus  heruutergekummenen  IJauer- 
lamilien,  zugewandten  Leuten  und  Freigelassenen,  machten  die  grofse 
Masse  des  Proletariats  aus  (S.  87)  und  waren  von  dem  Grundherrn 
nicht  vi(!l  ahliängiger  als  es  der  kleine  Zeitj)ächter  dem  grofsen  (iuls- 
hesilzer  gegenüber  unvermeidlich  ist.  Die  für  den  Herrn  den  Acker 
bauenden  Knechte  waren  ohne  Zweifel  bei  weitem  weniger  zahlreich 
als  die  freien  Pächter.  Ueherall  wo  die  einwandernde  Nation  nicht 
sogleich  eine  Bevölkerung  in  Masse  geknechtet  hat,  scheinen  Sklaven 
anfänglich  nur  in  sehr  beschränktem  Umfang  vorhanden  gewesen  zu 
sein  und  in  Folge  dessen  die  freien  Arbeiter  eine  ganz  andere  Rolle 
im  Staate  gehabt  zu  haben  als  in  der  wir  später  sie  finden.  Auch  in 
Griechenland  erscheinen  in  der  älteren  Epoche  die  , Tagelöhner' 
{O-ijif-c)  vielfach  an  der  Stelle  der  späteren  Sklaven  und  hat  in  ein- 
zelnen Gemeinden,  zum  Beispiel  bei  den  Lokrern,  es  bis  in  die  histo- 
rische Zeit  keine  Sklaverei  gegeben.  Selbst  der  Knecht  aber  war  doch 
regelmäfsig  italischer  Abkunft;  der  volskische,  sabinische,  etruskische 
Kriegsgefangene  mufste  seinem  Herrn  anders  gegenüberstehen  als  in 
späterer  Zeit  der  Syrer  und  der  Kelte.  Dazu  hatte  er  als  Parzellen- 
inhaber zwar  nicht  rechtlich,  aber  doch  thatsächlich  Land  und  Vieh, 
Weib  und  Kind  wie  der  Gutsherr,  und  seit  es  eine  Freilassung  gab 
(S.  152),  lag  die  Möglichkeit  sich  frei  zu  arbeiten  ihm  nicht  fern. 
Wenn  es  mit  dem  grofsen  Grundbesitz  der  ältesten  Zeit  sich  also  ver- 
hielt, so  war  er  keineswegs  eine  olfene  Wunde  des  Gemeinwesens, 
sondern  für  dasselbe  vom  wesentlichsten  Nutzen.  Nicht  blofs  ver- 
schaffte er  nach  Verhältnifs  eben  so  vielen  Familien  eine  wenn  auch 
im  Ganzen  geringere  Existenz  wie  der  mittlere  und  kleine;  sondern 
es  erwuchsen  auch  in  den  verhältnifsmäfsig  hoch  und  frei  gestellten 
Grundherren  die  natürlichen  Leiter  und  Regierer  der  Gemeinde,  in 
den  ackerbauenden  und  eigenthumslosen  Bitlpächtern  aber  das  rechte 
Material  für  die  römische  Colonisationspolilik,  welche  ohne  ein  solches 
nimmermehr  gelingen  konnte;  denn  der  Staat  kann  wohl  dem  Ver- 
niögenlosen  Land,  aber  nicht  demjenigen,  der  kein  Ackerbauer  ist,  den 
Muth  und  die  Kraft  geben  um  die  Ptlugschaar  zu  führen. 
Weide-  Das  Weideland   ward  von  der  Landauftheilung  nicht  betroffen. 

Es  ist  der  Staat,   nicht  die  Geschlechtsgenossenschaft,  der  als  Eigen- 
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tliümer  der  Gemeinweide  betrachtet  wird,  und  theils  dieselbe  für  seine 
eigenen,  für  die  Opfer  und  zu  andern  Zwecken  beslimmlen  und  durch 
die  Viehbufsen  stets  in  ansehnhchem  Stande  gehaltenen  Heerden  be- 
nutzt, theils  den  Viehbesitzern  das  Auftreiben  auf  dieselbe  gegen  eine 
mäfsige  Abgabe  {scriplura)  gestattet.  Das  Triftrecht  am  Gemeindeanger 
mag  ursprünglich  thatsächlich  in  einem  gewissen  Verhältnifs  zum 
Grundbesitz  gestanden  haben.  Allein  eine  rechtliche  Verknüpfung  der 
einzelnen  Ackerhufe  mit  einer  bestimmten  Theilnutzung  der  Gemein- 
weide kann  in  Rom  schon  defshalb  nie  stattgefunden  haben,  weil  das 
Eigenthum  auch  von  dem  Insassen  erworben  werden  konnte,  das 
Nutzungsrecht  aber  dem  Insassen  wohl  nur  ausnahmsweise  durch 
königliche  Gnade  gewährt  ward.  In  dieser  Epoche  indefs  scheint  das 
Gemeindeland  in  der  Volkswirthschaft  überhaupt  nur  eine  unterge- 
ordnete Holle  gespielt  zu  haben,  da  die  ursprüngliche  Gemeinweide 
wohl  nicht  sehr  ausgedehnt  war,  das  eroberte  Land  aber  wohl  gröfsten- 
theils  sogleich  unter  die  Geschlechter  oder  später  unter  die  Einzelnen 
als  Ackerland  vertheilt  ward. 

Dafs  der  Ackerbau  in  Rom  wohl  das  erste  und  ausgedehnteste  ue werbe. 
Gewerbe  war,  daneben  aber  andere  Zweige  der  Industrie  nicht  gefehlt 
haben,  folgt  schon  aus  der  frühen  Entwickelung  des  städtischen  Lebens 
in  diesem  Emporium  der  Latiner,  und  in  der  That  werden  unter  den 
Institutionen  des  Königs  Numa,  das  heilst  unter  den  seit  unvordenk- 
licher Zeit  in  Rom  l)estehenden  Einrichtungen,  acht  Handwerkerzünfte 
aufgezählt:  der  Flötenbläser,  der  Goldschmiede,  der  Kupfersclimiede, 
der  Zimmerleute,  der  Walker,  der  Färber,  der  Tö|)fer,  der  Schuster  — 
womit  für  die  älteste  Zeit,  wo  man  das  Rrolbacken  und  die  gewerb- 
mäfsige  Arzneikunst  noch  nicht  kannte  und  die  Frauen  des  Hauses  die 
Wolle  zu  den  Kleidern  selber  spannen,  der  Kreis  dei-  auf  Bestellung 
für  fremde  Rechnung  arbeitenden  Gewerke  wohl  im  Wesentlichen 
erschöpft  sein  wiid.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  keine  eigene  Zunft  der 
Eisenarbeiter  erscheint.  Es  bestätigt  dies  aufs  Neue,  dafs  mau  in 
Latium  erst  verbältnifsmäfsig  spät  mit  der  Bearbeitung  des  Eisens  be- 
goimcM  bat  ;  wcislialb  denn  auch  im  Bilual  zum  Beispiel  füi- den  heiligen 
rilug  und  (las  prieslerliclie  Scheermesser  bis  in  die  si>ätesle  Zeil  durch- 
gängig nur  Kupfer  verwandt  werden  (hiil'le.  Für  das  städtische  Leben 
Roms  und  seine  Siellung  zu  der  lalinisehen  Landschaft  müssen  diese 
Geweiksrhal'len  in  der  ältesten  Periode  vou  grofser  Bedeutung  gewesen 
sein,  die  nicht  abgemessen  werden  darf  nach  den  späteren  durch  tlie 
Masse   der  für  den  Ilen  n  oder  ;iiil'  .seine  Becbniini;  arbeitenden  Hand- 
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\N(!ik('rskIav(!n  und  di*^  sIciY'cikIc  F.inriilir  von  Luxiiswaan'n  «^odrüfklcn 
Vcrliiillnisscn  des  röniisclicn  Handwerks.  Die  ;"dl<;sU;n  Lieder  H<iins 
leierten  nicht  hlofs  den  gewalligen  Sireilgoll  Mamers,  sondern  aiicli 
den  kiindijzen  Waflenscliniied  Maniuriiis,  der  iiacli  dem  göUliclien  vom 
Himmel  gelallenen  Miislersdiild  seinen  Milhürgein  gleiche  Schilde  zu 
schmieden  verslanden  halle;  der  Gotl  des  Feuers  und  der  Esse  Volcanus 
ersclieinl  hereils  in  dem  urallen  römischen  Feslverzeichnifs  (S.  161). 
Auch  in  dem  älleslen  Hom  sind  also  uie  aller  Orlen  die  Kunsl  die 
Pflugschaar  und  das  Schwerl  zu  schmieden  und  sie  zu  führen  Hand  in 
Hand  gegangen  uml  fand  sich  nichts  von  jener  lioflartigen  Verachtung 
der  Gewerke,  die  später  daseihst  hegegnel.  Seil  indefs  die  servianische 
Ordnung  den  Heerdienst  ausschlielslich  auf  die  Ansässigen  legte,  waren 
die  Industriellen  zwar  nicht  gesetzlich,  aher  doch  wohl  in  Folge  ihrer 
durchgängigen  Nichlansässigkeit  thatsächiich  vom  Wan'enrecht  ausge- 
schlossen, aufser  insofern  aus  den  Zimmerleuten,  den  Kupferschmieden 
und  gewissen  Klassen  der  Spielleute  eigene  militärisch  organisirle  Ah- 
lheilungen dem  Heer  heigegehen  wurden;  und  es  mag  dies  wohl  der 
Anfang  sein  zu  der  späteren  sittlichen  Geringschätzung  und  politischen 
Zurücksetzung  der  Gewerke.  Die  Einrichtung  der  Zünfte  hatte  ohne 
Zweifel  denselben  Zweck  wie  die  der  aucli  im  Namen  ihnen  gleichenden 
Priestergemeinschaften:  die  Sachverständigen  Ihaten  sich  zusammen, 
um  die  Tradition  fester  und  sicherer  zu  bewahren.  Dafs  unkundige 
Leute  in  irgend  einer  Weise  ferngehalten  wurden,  ist  wahrscheinlich; 
doch  finden  sich  keine  Spuren  weder  von  Monopoltendenzen  noch 
von  Schutzmitteln  gegen  schlechte  Fahricalion  —  freilich  sind  auch 
über  keine  Seite  des  römischen  Volkslebens  die  Nachrichten  so  völlig 
versiegt  wie  über  die  Gewerke. 
itaiiscber  Dal's   der  italische  Handel  sich   in  der  ältesten  Epoche  auf  den 

hamiei.  Verkehr  der  Italiker  unter  einander  beschränkt  hat,  versteht  sich  von 
seihst.  Die  Messen  (mercatus),  die  wohl  zu  unterscheiden  sind  von 
den  gewöhnlichen  Wochenmärkten  (ji.nndmae),  sind  in  Latiuin  sehr  alt. 
Sie  mögen  sich  zunächst  an  die  internationalen  Zusammenkünfte  und 
Feste  angereiht,  vielleicht  also  in  Rom  mit  der  Festfeier  in  dem  Bundes- 
tenipel  auf  dem  Aventin  in  Verbindung  gestanden  haben;  die  Latiner, 
die  hiezu  jedes  Jahr  am  13.  August  nach  Rom  kamen,  mochten  diese 
Gelegenheit  zugleich  benutzen,  um  ihre  Angelegenheilen  in  Rom  zu 
erledigen  und  ihren  Bedarf  daselbst  einzukaufen.  AehnHche  und  viel- 
leicht noch  gröfsere  Bedeutung  hatte  furEtrurien  die  jährliche  Landes- 
versammlung am  Tempel  der  Yoltumna  (vielleicht  bei  Montefiascone) 
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im  Gebiet  von  Volsinii,  welche  zugleich  als  Messe  diente  und  auch  von 
römischen  Kaufleuten  regelmäfsig  besucht  ward.  Aber  die  bedeutendste 
unter  allen  italischen  Messen  war  die,  welche  am  Soracte  im  Hain  der 
Feronia  abgehalten  ward,  in  einer  Lage,  wie  sie  nicht  günstiger  zu 
finden  war  für  den  Waarentausch  unter  den  drei  grofsen  INationen. 
Der  hohe  einzeln  stehende  Berg,  der  mitten  in  die  Tiberebene  wie  von 
der  Natur  selbst  den  Wanderern  zum  Ziel  hingestellt  erscheint,  liegt 
an  der  Grenzscheide  der  etruskischen  und  sabinischen  Landschaft,  zu 
welcher  letzteren  er  meistens  gehört  zu  haben  scheint,  und  ist  auch 
von  Latium  und  Umbrien  aus  mit  Leichtigkeit  zu  erreichen ;  regel- 
mäfsig erschienen  hier  die  römischen  Kaufleute  und  Verletzungen  der- 
selben führten  manchen  Hader  mit  den  Sabinern  herbei.  —  Ohne 
Zweifel  handelte  und  tauschte  man  auf  diesen  Messen  lange  bevor  das 
erste  griechische  oder  phoenikische  Schilf  in  die  Westsee  eingefahren 
war.  Hier  halfen  bei  vorkommenden  Mifsernten  die  Landschaften 
einander  mit  Getreide  aus-,  hier  tauschte  man  ferner  Vieh,  Sklaven, 
Metalle  und  was  sonst  in  jenen  ältesten  Zeiten  nothwendig  oder  wün- 
schenswerth  erschien.  Das  älteste  Tauschmittel  waren  Rinder  und 
Schafe,  so  dafs  auf  ein  Rind  zehn  Schafe  gingen-,  sowohl  die  Fest- 
stellung dieser  Gegenstände  als  gesetzlich  allgemein  stellvertretender 
oder  als  Geld,  als  auch  der  Verbältnifssatz  zwischen  Grofs-  und  Klein- 
vieh reichen,  wie  die  Wiederkehr  von  beiden  besonders  bei  den  Deut- 
schen zeigt,  nicht  blofs  in  die  graecoilalische,  sondern  noch  darüber 
hinaus  in  die  Zeil  ihr  reinen  Heerdenwirthschaft  zurück  '*).  Daneben  kam 
in  Italien,  wo  man  besonders  für  die  Ackerbestellung  und  die  Rüstuni: 
allgemein  des  Metalls  in  ansehnlicher  Menge  bedurfte,  nur  wenige  Land- 
schaften aber  selbst  die  nöthigen  Metalle  erzeugten,  sehr  früh  als  zweites 
Tauschmittel  das  Kupfer  (aes)  auf,  wie  denn  den  kupferarmen  Lalinern 
die  Schätzung  selbst  die  ,Kupferung'  [aestimatio)  hiefs.  In  dieser  Fest- 
stellung des  Kupfers  als  allgemeinen  auf  der  ganzen  Halbinsel  gültigen 

*)  Der  gesetzliche  Verhältuilswertl»  der  Schale  und  Kinder  ^eht  bekaiint- 
lirh  daraus  hervor,  dal's,  als  mau  die  Vieh-  iu  (icldbuiseu  umsetzte,  das 
S(  haf  zu  zehn,  das  Kind  zu  hundert  Assen  aufgesetzt  wurde  (Kestus  v.  }iern- 
ImIiis  !•.  TM,  vkI.  I».  :}4.  141.  Gell.  11,  1.  IMutarch  Pnplhola  11.)  Ks  ist  die- 
silljc  iJestimmuiig,  wenn  nach  isländischem  Keclit  der  Kuh  zwölf  Wiilder  f;leirh 
(gelten;  nur  dafs  hier,  wie  auch  sonst,  das  deutsche  Itecht  dem  älteren  decimalen 
das  Duudccimalsystcm  substituirt  hat.  —  Dafs  die  Bezeichnung;  des  N'iehcs  bei 
den  Latinern  (yvriinia)  wie  bei  den  Deutsehen  (englisch  JW)  in  die  des  (leides 
übergeht,  ist  bekannt. 
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A<'<(uiv;il('iils,  so  wie  in  (lt;ii  spritur  (S.  20'ij  ikicIi  i^ctiaiicr  zu  erwägen- 
(Icii  (Miiraclistcn  Zalil/j;i(:li*;ti  it:ilisrli(;r  Krliiiduiig  und  in  dem  ilalisclifu 
Duodecimalsyslem   dürllen    S|)ur<;n    dieses   fdleslen    sich  noch  selhsl 
ühei'lassonen  Inicrnalioiialverkrdu's  (h;r  italischen  Vrdkcr  vorhej^en. 
Uober-  In  welclier  Art  der  üherseeische  Verkehr  auf  die  unaljhängig  ge- 

Ha'ndei.'  bUebenen  Ilahker  einwirkte,  wurde  im  Allgemeinen  schon  früher 
bezeichnet.  Fast  ganz  unberührt  von  ihm  blieben  die  .^abellischen 
Stämme,  die  nur  einen  geringen  und  unwirthlichen  Küstensaum  iiuie 
hatten  und  was  ihnen  von  den  fremden  Nationen  zukam,  wie  zum  Bei- 
spiel das  Alphabet,  nur  durch  tuskische  oder  lalinische  Vermittelung 
emplingen;  woher  denn  auch  der  Mangel  städtischer  Entwickelung 
rührt.  Auch  Taren ts  Verkehr  mit  den  Apulern  und  Messapiern  scheint 
in  dieser  Epoche  noch  gering  gewesen  zu  sein.  Anders  an  der  West- 
küste, wo  in  Campanien  Griechen  und  Italiker  friedlich  neben  einandei 
wohnten,  in  Latium  und  mehr  noch  in  Etrurien  ein  ausgedehnter  und 
regelmäfsiger  Waarenlausch  stattfand.  Was  die  ältesten  Einfuhrartikel 
waren,  läfst  sich  theils  aus  den  Fundstücken  schliefsen,  die  uralte, 
namentlich  caeritische  Gräber  ergeben  haben,  theils  aus  Spuren,  die 
in  der  Sprache  und  den  Institutionen  der  Römer  bewahrt  sind,  theils 
und  vorzugsweise  aus  den  Anregungen,  die  das  italische  Gewerbe 
empfing;  denn  natürlich  kaufte  man  längere  Zeit  die  fremden  Manufacle, 
ehe  man  sie  nachzuahmen  begann.  Wir  können  zwar  nicht  bestimmen, 
wie  weit  die  Entwickelung  der  Handwerke  vor  der  Scheidung  der 
Stämme  und  dann  wieder  in  derjenigen  Periode  gediehen  ist,  wo  Italien 
sich  selbst  überlassen  bUeb;  es  mag  dahin  gestellt  werden,  in  wie  weit 
die  italischen  Walker,  Färber,  Gerber  und  Töpfer  von  Griechenland 
oder  von  Phoenikien  aus  den  Anstofs  empfangen  oder  selbstständig  sich 
entwickelt  haben.  Aber  sicher  kann  das  Gewerk  der  Goldschmiede,  das 
seit  unvordenklicher  Zeit  in  Rom  bestand,  erst  aufgekommen  sein, 
nachdem  der  überseeische  Handel  begonnen  und  in  einiger  Ausdehnung 
unter  den  Bewohnern  der  Halbinsel  Goldschmuck  vertrieben  hatte. 
So  fmden  wir  denn  auch  in  den  ältesten  Grabkammern  von  Caere  und 
Vulci  in  Etrurien  und  Praeneste  in  Latium  Goldplatten  mit  einge- 
stenipelten  geflügelten  Löwen  und  ähnlichen  Ornamenten  babylonischer 
.Fabrik.  Es  mag  über  das  einzelne  Fundstück  gestritten  werden,  ob  es 
vom  Ausland  eingeführt  öder  einheimische  Nachahmung  ist;  im  Ganzen 
leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  die  ganze  italische  Westküste  in  ältester 
Zeit  Metallwaaren  aus  dem  Osten  bezogen  hat.  Es  wird  sich  später,  wo 
von  der  Kunstübung  die  Rede  ist,  noch  deutlicher  zeigen,   dafs  die 
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Architektur  wie  die  Plastik  in  Thon  und  31etall  daselbst  in  sehr  früher 
Zeit  durch  griechischen  Einflufs  eine  mächtige  Anregung  empfangen 
haben,  das  heifsl,  dafs  die  ältesten  Werkzeuge  und  die  ältesten  Muster 
aus  Griechenland  gekommen  sind.  In  die  eben  erwähnten  Grab- 
kammern waren  aufser  dem  Goldschmuck  noch  mit  eingelegt  Gelafse 
von  bläulichem  Schmelzglas  oder  grünlichem  Thon,  nach  Material  und 
Stil  wie  nach  den  eingedrückten  Hieroglyphen  zu  schliefsen,  aegypti- 
schen  Ursprungs*);  Salbgefäfse  von  orientalischem  Alabaster,  darunter 
mehrere  als  Isis  geformt;  Straufseneier  mit  gemalten  oder  einge- 
schnitzten Sphinxen  und  Greifen;  Glas-  und  Bernsleinperlen.  Die 
letzten  können  aus  dem  Norden  auf  dem  Landweg  gekommen  sein:  die 
übrigen  Gegenstände  aber  beweisen  die  Einfuhr  von  Salben  und 
Schmucksachen  aller  Art  aus  dem  Orient.  Eben  daher  kamen  Linnen 
und  Purpur,  Elfenbein  und  Weihrauch,  was  ebenso  der  frühe  Gehrauch 
der  linnenen  Binden,  des  purpurnen  Königsgewandes,  des  elfenbeinernen 
Königsscepters  und  des  Weihrauchs  beim  Opfer  beweist  wie  die  ur- 
alten Lehnnamen  {Xivov  Ihmm;  noo(fVQCi purpura\  ox^titqov  axiniav 
scipio,  auch  wohl  iXscfag  ehnr\  ^vog  tlms).  Eben  dahin  gehört  die  Ent- 
lehnung einer  Anzahl  auf  Efs-  und  Trinkwaaren  bezüglicher  Wörter, 
namentlich  die  Benennung  des  Oels  (vgl.  S.  186),  der  Krüge  {dfjbcpo- 
Qfvg  amp[h]ora  ampnlla;  'Aoariqq  cratera),  des  Schmausens  {xcofjid^o} 
comissari),  des  Leckergerichts  {öiponnov  npsonium),  des  Teiges  (fjiä^a 
inassä)  und  verschiedener  Kuchennamen  {yXvxovg  lucuns;  nlaxorg 
placenta;  TVQOvglnrunda),  wogegen  umgekehrt  die  lateinischen  Namen 
der  Schüssel  {patma  Ttardvij)  und  des  Specks  (arvina  doßii'ij)  in 
das  sicilische  Griechisch  Eingang  gefunden  haben.  Die  spätere  Sitte 
den  Todten  attisches,  kerkyraeisches  und  campanisches  Luxusgeschirr 
ins  Grab  zu  stellen,  beweist  eben  wie  diese  sprachlichen  Zeugnisse  den 
frühen  Vertrieb  der  griechischen  Töpferwaaren  nach  Italien.  Dafs  die 
griechische  Lederarbeit  in  Latium  wenigstens  bei  der  Armatur  Eingang 
fand,  zeigt  die  Verwendung  des  griechischen  Wortes  für  Leder  {(rxvrog) 
bei  den  Latinern  für  den  Schild  (snttum;  wie  loricn  von  lonon).  End- 
lich gehören  hierher  die  zahlreichen  aus  dem  Griechischen  entlehnten 
Schiiferausdrücke,  obwohl  die  Ilauptschlagwörler  für  die  Segelschill- 


*)  Vor  kurzem  ist  in  Praeneste  oin  silborntM-  iMisrhknip  mit  einer  jihoe- 
nikischcn  und  einer  llien(^;l\  pheninsehrill  (ielunden  worden  (inon.  dell'  Inst.  \ 
Taf.  .'$2),  weleher  unnutlell).ir  beweist,  dnls  was  Aefjypliselies  in  Italien  zum 
Vorschein  kommt,  durch  phoenikische  Vermittelung  dorthin  gelaugt   ist. 
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faliil:  Sofjol,  Mnst  und  Hau  dorli  merkwürdiger  Weise  rein  lateinisch 
gehildel  sind  ' );  ferner  di(!  griecliisrlie  IJcnennun),'  des  Briefes  {intfjto?.tj 
epiaiula),  deriMarke  {tesaera,  yom^.rroaoa*')),  der  Wage  (fJTUTiJQ,  sfa- 
tera)  nnd  des  Aufgeldes  {aonnßhn',  arraho,  nrra)  im  Lateinischen  nnd 
umgckelnt  die  Aiifnalirne  italisclier  Hechtsaus(h-ücke  in  das  sicihsehe 
Griechisch  (S.  154),  so  wie  der  nachher  zu  erwfdmende  Anslausch  der 
Miinz-,  Mafs-  nnd  Gewichtsverhältnisse  und  Namen.  Namentlich  der 
harharische  Gharakter,  den  alle  diese  Entleiuuingen  an  der  Stirne 
tragen  vor  allem  die  charakteristische  Bildung  des  Nominativs  aus  dem 
Accusativ  {placenta  =  nXcr/.ovvra;  ampora  =  ufjbffogs«;  slatera  = 
(TTaT^oa),  ist  der  klarste  Beweis  ihres  hohen  Alters.  Auch  die  Ver- 
ehrung des  Handelsgottes  {Mercnrins)  erscheint  von  Haus  aus  durch 
griechische  Vorstellungen  bedingt  und  selbst  sein  Jahrfest  darum  auf 
die  Iden  des  Mai  gelegt  zu  sein,  weil  die  hellenischen  Dichter  ihn 
feierten  als  den  Sohn  der  schönen  Maia.  —  Sonach  bezog  das  älteste 
Italien  so  gut  wie  das  kaiserliche  Kom  seine  Luxuswaaren  aus  dem 
Osten,  bevor  es  nach  den  von  dort  empfangenen  Mustern  selbst 
zu  fabriciren  versuchte;  zum  Austausch  aber  hatte  es  nichts  zu 
bieten  als  seine  Rohproducte,  also  vor  allen  Dingen  sein  Kupfer, 
Silber  und  Eisen,  dann  Sklaven   und  Schiffsbauholz,  den  Bernstein 


*)  Veliim  ist  sicher  latinischen  Ursprungs;  ebenso  juohis,  zumal  da 
dies  nicht  blofs  den  Mast-,  sondern  überhaupt  den  Baum  bezeichnet;  auch 
antenna  kann  von  ava  (onhelare,  antestari)  und  tendere  =  siipertensa  her- 
kommen. Dagegen  sind  griechisch  gubernare  steuern  y.vßSQväv,  ancora  Anker 
ccyxvna,  prora  Vordertheil  tiqmou,  aplustre  Schiffshintertheil  uffkaaicn',  an- 
qui?ia  der  die  Raaen  festhaltende  Stiick  ciyy.otva,  nausea  Seekrankheit  lavaiK. 
Die  alten  vier  Hauptwinde  —  aquilo  der  Adlerwind,  die  nordöstliche  Tramon- 
tana;  vollurnus  (unsichere  Ableitung,  vielleicht  der  Geierwind),  der  Südost; 
auster,  der  ausdörrende  Südwestwind,  der  Scirocco;  favoniits,  der  günstige 
vom  tyrrhenischeu  Meer  herwehende  Nordwestwind  —  haben  einheimische 
nicht  auf  Schiü'fahrt  bezügliche  Namen;  alle  übrigen  lateinischen  Windnamen 
aber  sind  griechisch  (wie  eurus,  notus)  oder  aus  griechischen  übersetzt 
(z.  ß.  solanus  =  «TTTjA/wr?;?,  .4f'ricus  =  Uxp). 

**)  Zunächst  sind  die  Marken  im  Lagerdienst  gemeint,  die  ^vXi](fic(  y.mtt 
(fvXaxi]V  ßoci/Ja  TfXf'wg  f/ovra  xtiQay.jrjoa  (Polyb.  6,  35,  7);  die  vier  vigiliae 
des  Nachtdienstes  haben  den  Marken  überhaupt  den  Namen  gegeben.  Die  Vier- 
theilung der  Nacht  für  den  Wachtdienst  ist  griechisch  wie  römisch;  die  Kriegs- 
wissenschaft der  Griechen  mag  wohl,  etwa  durch  Pyrrhos  (Liv.  35,  14),  auf 
die  Organisation  des  Sicherheitsdienstes  im  römischen  Lager  eingewirkt  haben. 
Die  Verwendung  der  nicht  dorischen  Form  spricht  für  verhältDifsmäfsig  späte 
Uebernahme  des  Wortes. 
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von   der  Ostsee   und,  wenn  etwa  im  Ausland  Mifsernte  eingetreten 
war,  sein  Getreide. 

Aus  diesem  Stande  des  Waarenbedarfs  und  der  dagegen  anzu-  Handel  in 
bietenden  Aequivalente  ist  schon  früher  erklärt  worden,  warum  sich  paLiv,  in 
der  italische  Handel  in  Latium  und  in  Etrurien  so  verschiedenartig  "cri"^" 
gestaltete.  Die  Latiner,  denen  alle  hauptsächlichen  Ausfuhrartikel 
mangelten,  konnten  nur  einen  Passivhandel  führen  und  mufsten  schon 
in  ältester  Zeit  das  Kupfer,  dessen  sie  nothwendig  bedurften,  von  den 
Etruskern  gegen  Vieh  oder  Sklaven  eintauschen,  wie  denn  der  uralte 
Vertrieb  der  letzteren  auf  das  rechte  Tiberufer  schon  erwähnt  ward 
(S.  102);  dagegen  niufste  die  tuskische  Handelsbilanz  in  Caere  wie  in 
Populonia,  in  Capua  wie  in  Spina  sich  nothwendig  günstig  stellen. 
Daher  der  schnell  entwickelte  Wohlstand  dieser  Gegenden  und  ihre 
mächtige  Handelsstellung;  während  Latium  vorwiegend  eine  acker- 
bauende Landschaft  bleibt.  Es  wiederholt  sich  dies  in  allen  einzelnen 
Beziehungen:  die  ältesten  nach  griechischer  Art,  nur  mit  ungriechischer 
Verschwendung  gebauten  und  ausgestatteten  Gräber  linden  sich  in 
Caere,  während  mit  Ausnahme  von  Praeneste,  das  eine  Sonderstellung 
gehabt  zu  haben  und  mit  Falerii  und  dem  südlichen  Etrurien  in  be- 
sonders enger  Verbindung  gewesen,  zu  sein  scheint,  die  latinische 
Landschaft  nur  geringen  Todtenschmuck  ausländischer  Herkunft  und 
kein  einziges  eigentliches  Luxusgrab  aus  älterer  Zeit  aufweist,  vielmehr 
hier  wie  bei  den  Sabellern  in  der  Regel  ein  einfacher  Rasen  die 
Leiche  deckte.  Die  ältesten  31ünzen,  den  grofsgriechischen  der  Zeil 
nach  wenig  nachstehend,  gehören  Etrurien,  namentlich  Populonia  an; 
Latium  hat  in  der  ganzen  Königszeit  mit  Kupfer  nach  dem  Gewicht 
sich  beholfen  und  selbst  die  fremden  Münzen  nicht  eingeführt,  denn 
nur  äufscrst  selten  haben  dergleichen,  wie  zum  Beispiel  eine  von 
Poseidonia,  dort  sich  gefunden.  In  Architektur,  Plastik  und  Toreulik 
wirkten  dieselben  Anregungen  auf  Etrurien  und  auf  Latium,  aber  nur 
dort  kommt  ihnen  überall  das  Kapital  entgegen  und  eizeugt  ausge- 
dehnten Betrieb  und  gesteigerte  Technik.  Es  waren  wohl  im  Ganzen 
dieselben  AVaaren,  die  man  in  Latium  und  Etrurien  kaufte,  verkaufte 
und  fabricirte;  aber  in  der  Intensität  des  Verkehrs  stand  die  südliche 
Landschaft  weit  zurück  hinter  den  nördlichen  Nachbaren.  Eben  damit 
hängt  es  zusammen,  dafs  die  nach  griechischem  .Muster  in  Elrmieu 
angefertigten  Luxuswaaren  aucli  in  Latium,  namentlich  in  l*raenesle, 
ja  in  Griechenland  selbst  Absatz  fanden,  während  Latium  schwerlich 
jemals  dergleichen  ausgeführt  hat. 
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Etrubkihch-  Ein  nicht  minder  bemerkenswerllier  Unlerscliietl  des  Verkehrs  der 

latiniacr-  Latlnor  luul  ELnisker  liegt  in  dem  verschiedenen  Ilandelszuf,'.  Ueher 
"ver'kei"  '^^^  ältesten  Handel  der  Ktrusker  im  adrialisclien  Meere  können  wir 
kaum  etwas  aussprechen  als  die  Vermutluing,  dafs  er  von  Spina  und 
Ilalria  vorzugsweise  nach  Kerkyra  gegangen  ist.  Dafs  die  westlichen 
Etrusker  sich  dreist  in  die  östlichen  Meere  wagten  und  nicht  hlofs  mit 
Sicihen,  sondern  auch  mit  dem  eigentlichen  Griechenland  verkehrten, 
Avard  schon  gesagt  (S.  140).  Auf  allen  Verkehr  mit  Attika  deuten  nicht 
blofs  die  attischen  Thongefäfse,  die  in  den  jüngeren  etruskischen  Grä- 
bern so  zahlreich  vorkommen  und  zu  anderen  Zwecken  als  zum  Grä- 
berschmuck, wie  bemerkt,  wohl  schon  in  dieser  Epoche  eingeführt 
worden  sind,  während  umgekehrt  die  tyrrhenischen  Elrzleuchter  und 
Goldschalen  früh  in  Attika  ein  gesuchter  Artikel  wurden,  sondern 
bestimmter  noch  die  Münzen.  Die  Silherstücke  von  Populonia  sind 
nachgeprägt  einem  uralten  einerseits  mit  dem  Gorgoneion  gestempelten, 
andererseits  blofs  mit  einem  eingeschlagenen  Quadrat  versehenen  Sil- 
berstück, das  sich  in  Athen  und  an  der  alten  ßernsteinstrafse  in  der 
Gegend  von  Posen  gefunden  hat  und  das  höchst  wahrscheinlich  eben 
die  in  Athen  auf  Solons  Geheifs  geschlagene  Münze  ist.  Dafs  aufserdem, 
und  seit  der  Entwickelung  der  •  karthagisch-etruskischen  Seeallianz 
vielleicht  vorzugsweise,  die  Etrusker  mit  den  Karthagern  verkehrten, 
ward  gleichfalls  schon  erwähnt;  es  ist  beachtenswerth,  dafs  in  den 
ältesten  Gräbern  von  Caere  aufser  einheimischem  Bronze-  und  Silber- 
geräth  vorwiegend  orientalische  Waaren  sich  gefunden  haben,  welche 
allerdings  auch  von  griechischen  Kaufleuten  herrühren  können,  wahr- 
scheinhcher  aber  doch  von  phoenikischen  Handelsmännern  eingeführt 
wurden.  Indefs  darf  diesem  phoenikischen  Verkehr  nicht  zu  viel  Be- 
deutung beigelegt  und  namentlich  nicht  übersehen  werden,  dafs  das 
Alphabet  wie  alle 'sonstigen  Anregungen  und  Befruchtungen  der  ein- 
heimischen Cultur  von  den  Griechen,  nicht  von  den  Phoenikiern  nach 
Etrurien  gebracht  sind.  —  Nach  einer  anderen  Richtung  weist  der 
latinische  Verkehr.  So  selten  wir  auch  Gelegenheit  haben  Ver- 
gleichungen  der  römischen  und  der  etruskischen  Aufnahme  helle- 
nischer Elemente  anzustellen ,  so  zeigen  sie  doch,  wo  sie  möglich  sind, 
eine  vollständige  Unabhängigkeit  beider  Völkerschaften  von  einander. 
Am  deutlichsten  tritt  dies  hervor  im  Alphabet:  das  von  den  chalkidisch- 
dorischen  Colonien  in  Sicilien  oder  Campanien  den  Etruskern  zu- 
gebrachte griechische  weicht  nicht  unwesentlich  ab  von  dem  den 
Latinern  ebendaher  mitgetheilten  und  beide  Völker  haben  also  hier 
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zwar  aus  derselben  Quelle,  aber  doch  jedes  zu  anderer  Zeit  und  an 
einem  andern  Ort  geschöpft.  Auch  in  einzelnen  Wörtern  wiederholt 
sich  dieselbe  Erscheinung:  der  römische  Pollux,  der  tuskische  Pultuke 
sind  jedes  eine  selbstständige  Corruplion  des  griechischen  Polydeukes; 
der  tuskische  Utuze  oder  Uthuze  ist  aus  Odysseus  gebildet,  der  römische 
UUxes  giebt  genau  die  in  Sicilien  übliche  Namensform  wieder;  ebenso 
entspricht  der  tuskische  Aivas  der  altgriechischen  Form  dieses  Namens, 
der  römische Aiax  einer  wohl  auch  sikelischen  Nebenform;  der  römische 
Aperta  oder  Apello,  der  samnitische  Appellun  sind  entstanden  aus  dem 
dorischen  Apellon,  der  tuskische  Apulu  aus  Apollon.  So  deuten 
Sprache  und  Schrift  Latiums  ausschliefslich  auf  den  Zug  des  latinischen 
Handels  zu  den  Kymaeern  und  Sikelioten;  und  eben  dahin  führt  jede 
andere  Spur,  die  aus  so  ferner  Zeit  uns  geblieben  ist:  die  in  Latium 
gefundene  Münze  von  Poseidonia;  der  Getreidekauf  bei  Mifsernten  in 
Rom  bei  den  Volskern,  Kymaeern  und  Sikelioten,  daneben  freilich  auch 
wie  begreiflich  bei  den  Elruskern;  vor  allen  Dingen  aber  das  Verhrdtnifs 
des  latinischen  Geldwesens  zu  dem  sicilischen.  Wie  die  locale  dorisch- 
chalkidische  Bezeichnung  der  Silbermünze  vö  1.10g,  das  sicihsche  Mafs 
'^(livu  als  nummns  und  hemina  in  gleicher  Bedeutung  nach  Latium 
übergingen,  so  waren  umgekehrt  die  italischen  Gewichtbezeichnungen 
libra,  triens,  quaärans,  sextans,  imcia,  die  zur  Abmessung  des  nach  dem 
Gewichte  an  Geldesstatt  dienenden  Kupfers  in  Latium  aufgekommen 
sind,  in  den  corrupten  und  hybriden  Formen  Ivcqcc,  Tsrqäg,  rgtäg, 
i^ug,  ovyxia  schon  im  dritten  Jahrhundert  der  Stadt  in  Sicilien 
in  den  gemeinen  Sprachgebrauch  eingedrungen.  Ja  es  ist  sogar  das 
sicilische  Gewicht-  und  Geldsystem  allein  unter  allen  griechischen  zu 
dem  italischen  Kupfersyslem  in  ein  festes  Verhältnifs  gesetzt  worden, 
indem  nicht  blofs  dem  Silber  der  zweihundertfunfzigfache  Werth  des 
Kupfers  conventionell  und  vielleicht  gesetzlich  beigelegt,  sondern  auch 
das  hienach  bemessene  Aequivalent  eines  sicilischen  Pfundes  Kupfer 
Ci'20  des  attischen  Talents,  %  des  römischen  Pfundes)  als  Silbcruninzc 
{Xirou  ((QyvQiov,  das  ist  ,Kuprer[)fund  in  Silber')  schon  in  frühester 
Zeit  namentlich  in  Syrakus  geschlagen  ward.  Es  kann  danach  nicht 
bezweifelt  werden,  dafs  die  italischen  Kupferbarren  auch  in  Sicihen  au 
Geldesslatl  umlii-fiMi ;  und  es  stimmt  dies  auf  das  Beste  damit  zu- 
sammen, dafs  der  Handel  der  Laliner  nach  Sicilien  ein  I'assivhandcl 
war  und  also  das  latinische  Geld  nach  Sicilien  abllofs.  Noch  andere 
Beweise  des  alten  Verkehrs  zwischen  Sicilien  und  Italien,  nanienilifli 
die  Aufnahme  der  ilalisilieii   Beneinnni''en  des  Handejstbrlelins,  des 
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(j(!räiit^iii.s.sc's,  (l(;r  Scliüssi;!  in  dün  sicilisclion  Dialukl  und  nm^ekelirl, 
sind  heicits  rrnliiir  (Mwiilinl  worden  (S.  ir)1.  lOOj.  Auch  von  dt.in 
allen  Verkehr  der  Laliner  niil  dt;n  (•halkichsehon  Stadien  in  Unler- 
ilaheii  Kynie  und  INcapolis  und  niil  <len  IMiokaeern  in  Kh:a  und 
Massalia  hej,'egnen  «jin/ehie,  wenn  auch  niimler  Ijesliniinle  Spuren, 
llafs  er  indels  i)ei  weitem  weniger  intensiv  war  als  der  inil  den  Sike- 
lioten,  beweist  schon  die  bekannte  Thatsache,  dafs  alle  in  illlerer  Zeit 
nacli  Laliuni  gelangle  griechische  Wörter  —  es  gernigl  an  AesrAÜapius, 
Laloiia,  Apcrla,  machina  zu  erinnern  —  dorische  Kornien  zeigen.  Wenn 
der  Verkehr  mit  den  ursprünglich  ionischen  Slädlcn,  wie  Kyme  (S.  1  '6\) 
und  die  phokaeischen  Ansiedlungen  waren,  dem  mit  den  sikelischen 
Dorern  auch  nur  gleichgestanden  halle,  so  würden  ionische  Formen 
wenigstens  daneben  erscheinen;  obwohl  allerdings  auch  in  diese 
ionischen  Colonien  selbst  der  Dorismus  früh  eingedrungen  ist  und  der 
Dialekt  hier  sehr  geschwankt  hat.  W'ährend  also  alles  sich  vereinigt 
um  den  regen  Handel  der  Latiner  mit  den  Griechen  der  Weslsee  über- 
haupt und  vor  allem  mit  den  sicilischen  zu  belegen,  hat  mit  den 
asiatischen  Phoenikiern  schwerlich  ein  unmittelbarer  Verkehr  stattge- 
funden und  kann  der  Verkehr  mit  den  africanischen,  den  SchriftslcUen 
und  Fundstücke  hinreichend  belegen,  in  seiner  Einwirkung  auf  den 
Cultursland  Latiums  doch  nur  in  zweiter  Reihe  gestanden  haben;  na- 
mentlich ist  dafür  beweisend,  dafs  —  von  einigen  Localnamen  abge- 
sehen —  es  für  den  alten  Verkehr  der  Latiner  mit  den  Völkerschaften 
aramaeischer  Zunge  an  jedem  sprachlichen  Zeugnifs  gebricht').  — 
Fragen  wir  weiter,  wie  dieser  Handel  vorzugsweise  geführt  ward,  ob  von 

*)  Das  Latein  scheint,  abj^esehen  von  Sarranus,  /ißr  und  anderen  ört- 
lichen ßenennuDf^en  (S.  142),  nicht  ein  einziges  in  älterer  Zeit  unmittel- 
bar aus  dem  Phoenikischeu  entlehntes  Wort  zu  besitzen.  Die  sehr  wenigen 
in  demselben  vorkommenden  wurzelhaft  phoenikischen  Wörter,  wie  namentlich 
arrabo  oder  arra  und  etwa  noch  murra,  iiardus  u.  dgl.  m.,  sind  olfenbar 
zunächst  Lehnwörter  aus  dem  Griechischen,  das  in  solchen  orientalischen  Lehn- 
wörtern eine  ziemliche  Anzahl  von  Zeugnissen  seines  ältesten  Verkehrs  mit 
den  Aramaeern  aufzuweisen  hat.  Dal's  ikiffug  und  ebur  von  dem  gleichen 
phoenikischeu  Original  mit  oder  ohne  Hinzufüguug  des  Artikels,  also  jedes 
selbstständig  gebildet  seien,  ist  sprachlich  unmöglich,  da  der  phoenikische  Ar- 
tikel vielmehr  ha  ist,  auch  so  nicht  verwendet  wird;  überdies  ist  das  orienta- 
lische Urwort  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden.  Dasselbe  gilt  von  dem  räthselbaf- 
ten  Worte  t/iesanrus;  mag  dasselbe  nun  ursprünglich  griechisch  oder  von  den 
Griechen  aus  dem  Phoenikischen  oder  Persischen  entlehnt  sein,  im  Lateini- 
schen ist  es,  wie  schon  die  Festhaltung  der  Aspiration  beweist,  auf  jeden  Fall 
griechisches  Lehnwort  (S.  177). 
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ilalischeu  Kaiifleuten  in  der  Fremde  oder  von  fremden  Kaufleuten  in 
Italien,  so  hat,  wenigstens  was  Latium  anlangt,  die  erstere  Annahme 
alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich:  es  ist  kaum  denkbar,  dafs  jene  lati- 
nischen Bezeichnungen  des  Geldsurrogats  und  des  Ilandelsdarlehns  in 
den  gemeinen  Sprachgebrauch  der  Bewohner  der  sicilischen  Insel  da- 
durch hätten  eindringen  können,  dafs  sicihsche  Kaufleute  nach  Ostia 
gingen  und  Kupfer  gegen  Schmuck  einhandelten.  —  Was  endlich  die 
Personen  und  Stände  anlangt,  durch  die  dieser  Handel  in  Italien  geführt 
Avard,  so  hat  sich  in  Rom  kein  eigener  dem  Gutsbesitzerstand  selbst- 
ständig gegenüberstehender  höherer  Kaufmannsstand  entwickelt.  Der 
Grund  dieser  autlallenden  Erscheinung  ist,  dafs  der  Grofshandel  von 
Latium  von  Anfang  au  sich  in  den  Händen  der  grofsen  Grundbesitzer 
befunden  hat  —  eine  Annahme,  die  nicht  so  seltsam  ist,  wie  sie 
scheint.  Dafs  in  einer  von  mehreren  schill'haren  Flüssen  durch- 
schnittenen Landschaft  der  grofse  Grundbesitzer,  der  von  seinen 
Pächtern  in  Fruchtquoten  bezahlt  wird ,  früh  zu  dem  Besitz  von 
Barken  gelangte,  ist  natürlich  und  beglaubigt;  der  überseeische  Eigen- 
handel mufsle  also  um  so  mehr  dem  Gutsbesitzer  zufallen,  als  er  allein 
die  Schilfe  und  in  den  Früchten  die  Ausfuhrartikel  besafs.  In  der  That 
ist  der  Gegensatz  zwischen  Land-  und  Geldaristokratie  den  Römern  der 
älteren  Zeit  nicht  bekannt;  die  grofsen  Grundbesitzer  sind  immer  zu- 
gleich die  Speculanten  und  die  Capitalisten.  Bei  einem  sehr  inten- 
siven Handel  wäre  allerdings  diese  Vereinigung  nicht  durchzuführen 
gewesen;  allein  wie  die  bisherige  Darstellung  zeigt,  fand  ein  solcher  in 
Rom  wohl  relativ  statt,  insofern  der  Handel  der  latinischen  Landschaft 
sich  hier  concentrirte,  allein  im  Wesentlichen  ward  Rom  keineswegs 
eine  Handelsstadt  wie  Caere  oder  Tarent,  sondern  war  und  blieb  der 
Mittelpunkt  einer  ackerbauenden  Gemeinde. 


KAPITEL   XIV. 
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Die  Kunst  des  Messens  unterwirft  dem  Menschen  die  Welt;  durch 
die  Kunst  des  Schreibens  hört  seine  Erkennlnifs  auf  so  vergfin^Hch  zu 
sein,  wie  er  selbst  ist;  sie  beide  geben  dem  Menschen,  was  die  Natur 
ihm  versagte,  Allmacht  und  Ewigkeit.  Es  ist  der  Geschichte  Recht  und 
Pflicht  den  Völkern  auch  auf  diesen  Bahnen  zu  folgen. 
itaiiscLe  Uui  mcsseu  zu  können,  müssen  vor  allen  Dingen  die  Begriffe  der 

^^'"'*''  zeithchen,  räumlichen  und  Gewichtseinheit  und  des  aus  gleichen 
Theilen  bestehenden  Ganzen,  das  heifst  die  Zahl  und  das  Zahlensystem 
entwickelt  werden.  Dazu  bietet  die  Natur  als  nächste  Anhaltspunkte 
für  die  Zeit  die  Wiederkehr  der  Sonne  und  des  Mondes  oder  Tag  und 
Monat,  für  den  Raum  die  Länge  des  Mannesi'ufses,  der  leichter  mifst 
als  der  Arm,  für  die  Schwere  diejenige  Last,  welche  der  Mann  mit 
ausgestrecktem  Arm  schwebend  auf  der  Hand  zu  wiegen  {librare]  ver- 
mag oder  das  ,Gewichl'  [libra).  Als  Anhalt  für  die  Vorstellung  eines 
aus  gleichen  Theilen  bestehenden  Ganzen  liegt  nichts  so  nahe  als  die 
Hand  mit  ihren  fünf  oder  die  Hände  mit  ihren  zehn  Fingern,  und 
hierauf  beruht  das  Decimalsyslem.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs 
diese  Elemente  alles  Zälilens  und  Messens  nicht  blofs  über  die  Tren- 
nung des  griechischen  und  lateinischen  Stammes,  sondern  bis  in  die 
fernste  Urzeit  zurückreichen.  Wie  alt  namentUch  die  Messung  der 
Zeit  nach  dem  Monde  ist,  beweist  die  Sprache  (S.  18);  selbst  die  Weise, 
die  zwischen  den  einzelnen  Mondphasen  verfliefsenden  Tage  nicht  von 
der  zuletzt  eingetretenen  vorwärts,  sondern  von  der  zunächst  zu  erwar- 
tenden rückwärts  zu  zählen,  ist  wenigstens  älter  als  die  Trennung  der 

Decimai-    Griechen  und  Lateiner.    Das  bestimmteste  Zeugnifs  für  das  Alter  und 

System. 
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die  ursprüngliche  Ausschliefslichkeit  des  Decimalsystems  bei  den  Indo- 
germanen  gewährt  die  bekannte  Uebereinstimmung  aller  indogermani- 
schen Sprachen  in  den  Zahlwörtern  bis  hundert  einschliefslich  (S.  17). 
Was  Italien  anlangt,  so  sind  hier  alle  ältesten  Verhältnisse  vom  Deci- 
malsystem  durchdrungen:  es  genügt  an  die  so  gewöhnliche  Zehnzahl 
der  Zeugen,  Bürgen,  Gesandten,  Magistrate,  an  die  gesetzliche  Gleich- 
setzung von  einem  Rind  und  zehn  Schafen,  an  die  Theilung  des  Gaues 
in  zehn  Curien  und  überhaupt  die  durchstehende  Decuriirung,  an  die 
Limitation,  den  Opfer-  und  Ackerzehnten,  das  Decimiren,  den  Vor- 
namen Decirnns  zu  erinnern.  Dem  Gebiet  von  Mafs  und  Schrift  ange- 
hörige  Anwendungen  dieses  ältesten  Decimalsystems  sind  zunächst  die 
merkwürdigen  italischen  Zilfern.  Conventionelle  Zahlzeichen  hat  es 
noch  bei  der  Scheidung  der  Griechen  und  Italiker  offenbar  nicht  ge- 
geben. Dagegen  finden  wir  für  die  drei  ältesten  und  unentbehrlichsten 
Zifl'ern,  für  ein,  fünf,  zehn,  drei  Zeichen,  I,  V  oder  A,  X,  olfenbar 
Nachbildungen  des  ausgestreckten  Fingers,  der  offenen  und  der  Doppel- 
band, welche  weder  den  Hellenen  noch  den  Phoenikiern  entlehnt,  da- 
gegen den  Römern,  Sabellern  und  Etruskern  gemeinscbafllich  sind. 
Es  sind  die  Ansätze  zur  Bildung  einer  national  italischen  Schrift  und 
zugleich  Zeugnisse  von  der  Regsamkeit  des  ältesten  dem  überseeischen 
voraufgehenden  binnenländischen  Verkehrs  der  Italiker  (S.  194);  wel- 
cher al)er  der  italischen  Stämme  diese  Zeichen  erfunden  und  wer  von 
wem  sie  entlehnt  hat,  ist  natürlich  nicht  auszumachen.  Andere  Spuren 
des  rein  decimalen  Systems  sind  auf  diesem  Gebiet  sparsam;  es  gehören 
dahin  der  Vorsus,  das  Fläcbenmafs  der  Sabeller  von  100  Fufs  ins  Ge- 
vierte (S.  21)  und  das  römische  zehnmonatliche  Jahr.    Sonst  ist  im    Dnodeci- 

...  .  ....  •.    1-      I  «f    i>  1-  •    I   .  •      1  •      I         malsvgtem. 

Allgememen  in  denjenigen  itaMschen  iMalsen,  die  nicht  an  gru'cliische 
Festsetzungen  anknüpfen  und  wahrscheinlich  von  den  Ilalikern  vor 
Berührung  mit  den  Griechen  entwickelt  worden  sind,  die  Theilung  des 
.Ganzen'  (os)  in  zwölf  , Einheilen'  (inicfae)  vorherrschend.  Nach  der 
Zwölfzahl  sind  eben  die  ältesten  lalinischen  IMiesterscIiaflen,  die  Golle- 
gien  der  Salier  und  Arvalen  (S.  166)  so  wie  auch  die  etruskischen 
Stä(Uel)ünde  geordnet.  Die  Zwölfzahl  herrscht  im  römischen  Gtnvicht- 
system,  wo  das  IMüud  {lihra),  und  im  Läugenmars,  wo  der  Fufs  {pes) 
in  zwölf  Theile  zerlegt  zu  werden  pllegen;  die  Einheil  des  römisciien 
Flächenmafses  ist  der  aus  dem  Decimal-  und  Duodecimalsyslom  zu- 
sammengesetzte   ,Trii.'b'    (actus)    von    12(1  Fufs    ins   G(!vierle*).      Im 


*)   L'r."<liiiinj;liili    siiiil    .sciwnhi   ,i/(liis^j    Tiicli    wie    .iiich    <i.is    mitli    hiiiilijjfp 
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Kör|)(!riii;il.i  iiin^iii  iiliiiliche  I{(;sliiniiiurigeii  vcr.sclioll(,*n  ht;iii.  —  Wfim 
iii.'iii  <;i\vii^l,  woraiil  ila.s  l)iio(lcr,iiiiiiI>y.sl(,'iii  ln-nilicii,  wie  es  ^tikoiiiiiifii 
M'in  iiia^,  (laJs  aus  der  |;lri(li(Mi  llriln;  der  Zaiilcii  so  Irüli  und  allgc- 
luriu  nclit-n  dn  Zidiu  die  Zwidl  In  rvoif^t'liclcii  isl,  s(»  wird  di«;  Veran- 
Jassuu;^  wold  iiiii-  j^fliiudfu  wt-rdcu  kiUMn-n  in  dci'  Vcij^IcicliuM^  des 
Sonnen-  und  .Mondlaiils.  .Midu'  noch  als  an  der  Itoppelliand  \on  /.eiin 
Fingern  isl  an  dtni  Sonnenkreislaul"  von  ungelTdn' zwöllMondkreisläuren 
y.iKüsL  dem  .Menschen  di(!  liel'sinnige  Vorstellung  einer  aus  gleichen  Lin- 
heilen  zusaninieng(!selzlen  Einheit  aufgegangen  und  damit  der  iJegrill' 
eines  Zahlensystems,  der  erste  Ansatz  mathematischen  Denkens.  Diefesle 
(hiüdecimale  Entwickelung  dieses  Gedankens  scheint  national  itahsch 
zu  sein  und  vor  die  erste  liernhrung  mit  den  Hellenen  zu  lallen, 
lenoniacho  AIs  nun  aber  der  hellenische  lland«dsmann  sich  den  Weg  an  die 

ituHcli."  italische  Westküste  eröHnet  halte,  emj)fanden  zwar  nicht  das  Flächen-, 
aber  wohl  das  Längenniafs,  das  Gewicht  und  vor  allem  das  KörpermaJ», 
das  heifst  diejenigen  Bestimmungen,  ohne  welche  Handel  und  Wandel 
unmöglich  ist,  die  Folgen  des  neuen  internationalen  Verkehrs.  Der 
älteste  römische  Fufs  ist  verschollen;  der,  den  wii'  kennen  und  der  in 
frühester  Zeit  hei  den  Römern  in  Gebrauch  war,  ist  aus  Griechenland 
entlehnt  und  wurde  neben  seiner  neuen  römischen  Eintheilung 
in  Zwölftel  auch  nach  griechischer  Art  in  vier  Hand-  (palmns) 
und  sechzehn  Fingerbreiten  {dnjitus)  getheilt.  Ferner  wurde  das 
römische  Gewicht  in  ein  festes  Verhältnils  zu  dem  attischen  gesetzt, 
welches  in  ganz  Sicilien  herrschte,  nicht  aber  in  Kyme  —  wieder  ein 
bedeutsamer  Beweis,  dals  der  latinische  Verkehr  vorzugsweise  nach 
der  Insel  sich  zog;  vier  römische  Pfund  wurden  gleich  drei  attischen 
Minen  oder  vielmehr  das  römische  Pfund  gleich  anderthalb  sicilischen 
Litren  oder  Halbminen  gesetzt  (S.  199).  Das  seltsamste  und  bunt- 
scheckigste Bild  aber  bieten  die  römischen  Körpermafse  theils  in  den 
Namen,  die  aus  den  griechischen  entweder  durch  Verderbnifs  {amphora, 
modiiis  nach  [jidöifivog,  congius  aus  xoevg,  hemina,  cyathns)  oder  durch 
llebersetzung  {acelabultüu  von  6^vßa(fov)  entstanden  sind,  während 
uujgekehrt  '^saiijg  Corruption  von  sextarms  ist;  iheils  in  den  Verhält- 
nissen.    Nicht  alle,  aber  die  gewöhnlichen  Mafse  sind  identisch:  für 


voikominende  Doppelte  davon,  ,iu^eriim',  Joch,  wie  unser  , Morgen',  eicht 
Flächen-  sondern  Arheitsuialse  und  bezeichnen  dieser  das  Tage-,  jeuer  das 
halbe  Tagewerk,  mit  llücksicht  auf  die  namentlich  in  Italien  scharf  einschnei- 
dende Mittagsruhe  des  Pflügers. 


sehen  Zeit. 
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Flüssigkeiten  der  Congius  oder  Chus,  der  Sextarius,  der  Cyathus,  die 
beiden  letzteren  auch  für  trockene  Waaren;  die  römische  Amphora  ist 
im  Wassergewicht  dem  attischen  Talent  gleichgesetzt  und  steht  zugleich 
im  festen  Verhrdtnisse  zu  dem  griechischen  Metretes  von  3  :  2.  zu  dem 
griechischen  Medimnos  von  2:1.  Für  den,  der  solche  Schrift  zu  lesen 
versteht,  steht  in  diesen  Namen  und  Zahlen  die  ganze  Regsamkeit  und 
Bedeutung  jenes  sicilisch  -  latinischen  Verkehrs  geschrieben.  —  Die 
griechischen  Zahlzeichen  nahm  man  nicht  auf;  wohl  aber  benutzte  der 
Römer  das  griechische  Alphabet,  als  ihm  dies  zukam,  um  aus  den  ihm 
unnützen  Zeichen  der  drei  Ilauchbuchstaben  die  Ziffern  50  und  1000, 
vielleicht  auch  die  Ziffer  100  zu  gestalten.  In  Etrurien  scheint  man 
auf  ähnlichem  Wege  wenigstens  das  Zeichen  für  100  gewonnen  zu 
haben.  Später  setzte  sich  wie  gewöhnlich  das  Ziffersystem  der  beiden 
benachbarten  Völker  ins  Gleiche,  indem  das  römische  im  Wesentlichen 
in  Etrurien  angenommen  ward. 

In  gleicher  Weise  ist  der  römische  und  wahrscheinlich  überhaupt       ner 

•  11  1-  -11  italische 

der  italische  Kalender,  nachdem  er  sich  selbstständig  zu  entwickeln  Kaien.ier 
begonnen  hatte,  später  unter  griechischen  Einflufs  gekommen.  In  der  Erriechi- 
Zeiteintheilung  drängt  sich  die  Wiederkehr  des  Sonnenauf-  und  Unter- 
ganges und  des  Neu-  und  Vollmondes  am  unmittelbarsten  dem  Menschen 
auf;  demnach  haben  Tag  und  Monat,  nicht  nach  cyclischer  Vorberech- 
nung, sondern  nach  unmittelbarer  Beobachtung  bestimmt,  lange  Zeit 
ausschliefslich  die  Zeit  gemessen.  Sonnenauf-  und  Untergang  wurden 
auf  dem  römischen  Markte  durch  den  ölfentlichen  Ausrufer  bis  in  späte 
Zeit  hinab  verkündigt,  ähnlich  vermuthlicb  einstmals  an  jedem  der  vier 
Mondphasentage  die  von  da  bis  zum  nächstfolgenden  vertliefsende  Tag- 
zahl durch  die  Priester  abgerufen.  Man  rechnete  also  in  Laliuni  und 
vermuthlicb  ähnlich  nicht  blofs  bei  den  Sabellern,  sondern  auch  l)ei 
i]eu  Etriiskeru  nach  Tagen,  welche,  wie  schon  gesagt,  nicht  von  dem 
letztverüossenen  IMiasentag  vorwärts,  sondern  von  dem  nächsterwar- 
telfn  rückwärts  gezählt  wurden;  nach  Mondwochen,  die  bei  <ler  mitl- 
b'ren  Dauer  von  7%  Tagen  zwischen  sieben-  und  acbttägig»M"  Dauer 
wechselten;  und  nach  M(»n<lmonaten,  die  glcichl'alls  bei  der  mittleren 
Dauer  des  synodischen  I\Ionats  von  20  Tagen  12  Stunden  44  Minuten 
bald  neiniundzwan/.ig-,  bald  dnufsiglägig  waren.  Eine  gewisse  Zeit 
bindinch  ist  den  Italikern  der  Tag  die  kleinste,  der  Mond  die  gröl'ste 
Zeileintheilung  geblieben.  Erst  späterhin  begann  man  Tag  und  Naclil 
in  je  vier  Theile  zu  zerlegen,  noch  viel  später  der  Stuinlentheilunü  sieh 
zu  bedienen;  damit  hängt  auch  zusammen,  dals  in  der  Hesliniinnmi  des 
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T.'if^cisanriiii^s  .scll)sl  die  sonsl  ii;iclistvcr\v;iii(lt('ii  Sirniniit;  aiisoinaiidiir- 
^clicn,  (li)'  Küinri'  (I*;iis(;II))mi  aiil'  (li<;  Miüciiiaclil,  die  Salicllcr  und  iVw. 
|]lni.sk«'i'  aiirdfii  Millai;  scl/.cii.  Aiicli  das  Jalir  ist,  wenigsüMis  als  di»'. 
(>i-ic(-lH;ii  von  den  Italikern  sich  scliiedctn,  noch  niehl  kalendarisch  ^e- 
ordiieL  gewesen,  da  die  IlentMiniingen  des  Jahres  und  der  Jahreslheile 
bei  den  Griechen  nnd  den  llalikern  völlig  selbslsländig  gebildet  sind. 
Doch  scheinen  dit;  Italiker  schon  in  der  vorhellenischen  Zeil  wenn  nicht 
zu  einer  testen  kalendarischen  Ordnung,  doch  zur  Aut'sleliung  sogar 
einer  doppellen  grülseren  Zeiteinheit  fortgeschritten  zu  sein.  Die  bei 
den  Kölnern  übliche  Vereinracliiing  der  Hechnung  nach  Monilinonaten 
durch  Anwendung  des  Deciinalsyslenis,  die  liezeichnuiig  einer  Frist  von 
zehn  Monaten  als  eines  ,Ringes'  (aymus)  oder  eines  Jahrganzen  trägt 
alle  Spuren  des  höchsten  Alterthuins  an  sich.  S[)äter,  aber  auch  noch 
in  einer  sehr  frühen  und  unzweil'elhal't  ebeiit'alls  jenseits  der  grie- 
chischen Einwirkung  liegenden  Zeit  ist ,  wie  schon  gesagt  wurde,  das 
Diiodecinialsystem  in  Italien  entwickelt  und,  da  es  eben  aus  der  Beob- 
achlnng  des  Sonnenlaufs  als  des  Zwölll'achen  des  Mondlaufs  hervor- 
gegangen ist,  sicher  zuerst  und  zunächt  auf  die  Zeitrechnung  bezogen 
worden;  damit  wird  es  zusammenhängen,  dafs  in  den  Individualnamen 
der  Monate  —  welche  erst  enslanden  sein  können,  seil  der  Monat  als 
Theil  eines  Sonnenjabres  aufgefafst  wurde  —  namentlich  in  den  Namen 
des  März  und  des  Mai,  nicht  Italiker  und  Griechen,  aber  wohl  die  Ila- 
liker  unter  sich  übereinstimmen.  Es  mag  also  das  Problem  einen  zu- 
gleich dem  Mond  und  der  Sonne  entsprechenden  praktischen  Kalender 
berzustellen  —  diese  in  gewissem  Sinne  der  Quadratur  des  Zirkels 
vergleichbare  Aufgabe,  die  als  unlösbar  zu  erkennen  und  zu  beseitigen 
es  vieler  Jahrbunderle  bedurft  hat  —  in  Italien  bereits  vor  der  Epoche, 
wo  die  Berührungen  mit  den  Griechen  begannen,  die  Gemüther  be- 
schäftigt haben;  indefs  diese  rein  nationalen  Lösungsversuche  sind 
nor  älteste  verschollen.  Was  wir  von  dem  ältesten  Kalender  Roms  und  einiger 
{rriechiBcbe  anderen  latinischen  Städte  wissen  —  über  die  sabellische  und  etruskische 
Zeitmessung  ist  überall  nichts  überliefert  —  beruht  entschieden  auf 
der  ältesten  griechischen  Jabresordnung,  die  der  Absicht  nach  zugleich 
den  Phasen  des  Mondes  und  den  Sonnenjabrzeiten  folgte  und  aufgebaut 
war  auf  der  Annahme  eines  Mondumlaufs  von  29%  Tagen,  eines 
Sonnenumlaufs  von  12%  Mondmonaten  oder  36S'/  Tagen  und  dem 
stetigen  Wechsel  der  vollen  oder  dreifsigtägigen  und  der  bohlen  oder 
neunundzwanzigtägigen  Monate  so  wie  der  zwölf-  und  der  dreizehn- 
monatlichen Jahre,   daneben  aber  durch  willkürliche  Aus-  und  Ein- 
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Schaltungen  in  einiger  Harmonie  mit  den  wirklichen  Himmelserschei- 
nungen gehalten  ward.  Es  ist  möglich,  dafs  diese  griechische  Jahrordnung 
zunächst  unverändert  bei  den  Latinern  in  Gebrauch  gekommen  ist;  die 
älteste  römische  Jahrform  aber,  die  sich  geschichtlich  erkennen  läfst, 
weicht  zwar  nicht  im  cyclischen  Ergebnifs  und  ebenso  wenig  in  dem 
Wechsel  der  zwölf-  und  der  dreizehnmonatUchen  Jahre,  wohl  aber 
wesentlich  in  der  Benennung  wie  in  der  Abmessung  der  einzelnen 
Monate  von  ihrem  Muster  ab.  Dies  römische  Jahr  beginnt  mit  Früh- 
lingsanfang; der  erste  Monat  desselben  und  der  einzige,  der  von  einem 
Gott  den  Namen  trägt,  heifst  nach  dem  Mars  (Martins),  die  drei  folgenden 
vom  Sprossen  {aprilis),  Wachsen  (mcnus),  und  Gedeihen  {iimins),  der 
fünfte  bis  zehnte  von  ihren  Ordnungszahlen  (^wmcfife,  sextüis,  September, 
octoher,  tiovember,  decemler),  der  elfte  vom  Anfangen  (ianuarius,  S.  164), 
wobei  vermuthlich  an  den  nach  dem  Mittwinter  und  der  Arbeitsruhe 
folgenden  Wiederbeginn  der  Ackerbestellung  gedacht  ist,  der  zwölfte 
und  im  gewöhnlichen  Jahr  der  letzte  vom  Reinigen  (februarms).  Zu 
dieser  im  stetigen  Kreislauf  wiederkehrenden  Reihe  tritt  im  Schaltjahr 
noch  ein  namenloser  .Arbeitsmonat'  {mercedonius)  am  Jahresschlufs, 
also  hinter  dem  Februar  hinzu.  Ebenso  wie  in  den  wahrscheinhch 
aus  dem  altnationalen  herübergenommenen  Namen  der  Monate  ist  der 
römische  Kalender  in  der  Dauer  derselben  selbstständig:  für  die  vier 
aus  je  sechs  dreifsig-  und  sechs  neunundzwanzigtägigen  Monaten  und 
einem  jedes  zweite  Jahr  eintretenden  abwechselnd  dreifsig-  und  neun- 
undzwanzigtägigen Schaltmonat  zusammengesetzten  Jahre  des  griechi- 
schen Cyclus  (354-f384-|-354-f  383=1475  Tage)  sind  in  ihm  gesetzt 
worden  vier  Jahre  von  je  vier  —  dem  ersten,  dritten,  fünften  und 
achten  —  einunddreifsig-  und  je  sieben  neunundzwanzigtägigen  Mona- 
ten, ferner  einem  in  drei  Jahren  acht-,  in  dem  vierten  neunundzwanzig- 
tägigen Februar  und  einem  jedes  andere  Jahr  eingelegten  siebenund- 
zwanziglägigen  Schaltmonat  (355 -f- 383 -f- 355-1-382  =1475  Tage). 
Ebenso  ging  dieser  Kalender  ab  von  der  ursprünglichen  Einlheilung 
des  Monats  in  vier  bald  sieben-,  bald  achttägige  Wochen;  er  liefs 
die  achttägige  Woche  ohne  Rücksiclit  auf  die  sonstigen  Kalender- 
verhältnisse durch  die  Jahre  laufen,  wie  unsere  Sonntage  es  Ihun, 
und  setzte  auf  deren  Anfangstage  {noundinae)  den  Wochenmarkt.  Er 
setzte  daneben  ein  für  allemal  das  erste  Viertel  in  den  cinunddrcifsig- 
tägigen  Monaten  auf  den  siebenten,  in  den  neunundzwanzigtägigen 
auf  den  fünften,  Vollmond  in  jenen  auf  den  fünfzehnten,  in  diesen 
auf   den   dreizehnten   Tag.     Bei    dem    also    fest   «leordnelen    Verlauf 
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(IfT  Monate  liraiiclih;  von  jclzl  :il)  allein  dii;  Zaiil  dfi*  z\visclir;n  rlen» 
iNcuiMoiul  iMiil  dem  ersten  Vierlei  liegenden  Tage  .'ihgekündigl  zu 
werden;  davon  ern|)ling  der  Tag  des  Neumonds  den  Namen  <les  Kufe- 
la^res  (kalcvdac).  Der  Anlangslag  des  zweiten  immer  acliltägii,'en 
Zeilaltsclinills  des  Monats  \vurd(!  -  -  «ier  römischen  Sitte  gemäl's 
den  Zieltag  der  Frist  mit  in  dieselbe  einzuzfdilen  —  bezeichnet  als 
Neuntag  (uotuw).  Der  Tag  d(!S  Vollmonds  lieln'eli  den  alten  Namen 
idua  (vielleirlil  Sclieidetag).  Das  dieser  seltsamen  Neugestaltung  des 
Kalenders  zu  Grunde  liegende  Motiv  scheint  liauptsächlich  der  Glaube 
an  die  h(Mll)ringend(!  Kral't  der  ungeraden  Zahl  gewesen  zu  sein  '), 
und  wenn  er  im  Allgemeinen  an  die  älteste  griechische  Jahrform 
sich  anlehnt,  so  tritt  in  seinen  Abweichungen  von  dieser  bestimmt 
der  Einllufs  der  damals  in  ünteritalien  übermächtigen  namentli(;li 
in  Zahlenmyslik  sich  bewegenden  Lehren  des  I'ythagoras  hervoi-. 
Die  Folge  aber  war,  dafs  dieser  römische  Kalender,  so  deutlich 
er  auch  die  Spur  an  sich  trägt  sowohl  mit,  dem  Mond-  wie  mit, 
dem  Sonnenlauf  harmoniren  zu  wollen ,  doch  in  der  Thal  mit 
dem  Mondlauf  keineswegs  so  übereinkam,  wie  wenigstens  im  Ganzen 
sein  griechiscbes  Vorbild,  den  Sonnenjahrzeiten  aber,  eben  wie  der 
älteste  griechische,  nicht  anders  als  mittelst  häutiger  willkürlicher 
Ausschaltungen  folgen  konnte,  und  da  man  den  Kalender  schwerlich 
mit  gröfserem  Verstände  gehandhabt  als  eingerichtet  hat,  höchst 
wahrscheiidich  nur  sehr  unvollkommen  folgte.  Auch  liegt  in  der 
Feslhaltung  der  Rechnung  nach  Monaten  oder,  was  dasselbe  ist, 
nach  zehnmonatlichen  Jahren  ein  stummes,  aber  nicht  mifszuver- 
stehendes  Eingeständnifs  der  Unregelmäfsigkeit  und  Unzuverlässigkeit 
des  ältesten  römischen  Sonnenjahres.  Seinem  wesentlichen  Schema 
nach  wird  dieser  römische  Kalender  mindestens  als  allgemein  latinisch 
angesehen  werden  können.  Bei  der  allgemeinen  Wandelbarkeit  des 
Jahresanfangs  und  der  Monatsnamen  sind  kleinere  Abweichungen 
in  der  Bezifferung  und  den  Benennungen  mit  der  Annahme  einer 
gemeinschaftlichen  Grundlage  wohl  vereinbar;   ebenso    konnten   bei 


*)  Aus  derselben  Ursache  siud  sämintiiche  Festtage  ungerade,  sowohl  die 
in  jedem  Monat  wiederkehrenden  (kalendae  am  ].,  nonae  am  5.  oder  7.,  idiis 
am  13.  oder  15.)  als  auch,  mit  nur  zwei  Ausnahmen,  die  Sage  der  oben 
(S.  160)  erwähnten  45  Jahresfeste.  Dies  geht  so  weit,  dafs  bei  mehrtägigen 
Festen  dazwischen  die  geraden  Tage  ausfallen,  also  z.  B.  das  der  Carmentis 
Jan.  11.  15,  das  Hainfest  Juli  19.  21,  die  Gespensterfeier  Mni  9.  1 1 .  13.  be- 
gangen wird. 
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jenem  Kalenderschema,  das  tliatsächlicli  von  dem  Mondumlaufe  ab- 
sieht, die  Latiner  leicht  zu  ihren  willkürlichen,  etwa  nach  Jahr- 
festen abgegrenzten  Monatlängen  kommen,  wie  denn  beispielsweise 
in  den  albanischen  die  Monate  zwischen  16  und  36  Tagen  schwan- 
ken. Wahrscheinlich  also  ist  die  griechische  Trieteris  von  Unter- 
itahen  aus  frühzeitig  wenigstens  nach  Latium,  vielleicht  auch  zu 
andern  italischen  Stämmen  gelangt  und  hat  dann  in  den  einzelnen 
Stadtkalendern  weitere  untergeordnete  Umgestaltungen  erfahren.  — 
Zur  Messung  mehrjähriger  Zeiträume  konnte  man  sich  der  Regierungs- 
jahre der  Könige  bedienen;  doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  diese  dem  Orient 
geläufige  Datirung  in  Griechenland  und  Italien  in  ältester  Zeit  vorge- 
kommen ist.  Dagegen  scheint  an  die  vierjährige  Schaltperiode  und 
die  damit  verbundene  Schätzung  und  Sühnung  der  Gemeinde  eine  der 
griechischen  Olympiadenzählung  der  Anlage  nach  gleiche  Zählung  der 
Lustren  angeknüpft  zu  haben,  die  indefs  in  Folge  der  bald  in  der  Ab- 
haltung der  Schätzungen  einreifsenden  Unregelmäfsigkeit  ihre  chrono- 
logische Bedeutung  früh  wieder  eingebüfst  hat. 

Jünger  als  die  Mefskunst  ist  die  Kunst  der  Lautschrift.  Die  Hellenische 
Italiker  haben  so  wenig  wie  die  Hellenen  von  sich  aus  eine  solche  '  nach** 
entwickelt,  obwohl  in  den  italischen  Zahlzeichen  (S.  203),  etwa  auch  ^**^'*°- 
in  dem  uralt  italischen  und  nicht  aus  hellenischem  Einllufs  hervor- 
gegangenen Gebrauch  des  Loosziehens  mit  Ilolztäfelchen,  die  Ansätze 
zu  einer  solchen  Entwicklung  gefunden  werden  können.  Wie  schwierig 
die  erste  [ndividualisirung  der  in  so  mannichfalligen  Verbindungen  auf- 
tretenden Laute  gewesen  sein  mufs,  beweist  am  besten  die  Thatsache, 
dafs  für  die  gesammte  aramaeische,  indische,  griechisch-römische  und 
heutige  Civilisation  ein  einziges  von  Volk  zu  Volk  und  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  fortgepflanztes  Alphabet  ausgereicht  hat  und  heule  noch 
ausreicht;  und  auch  dieses  bedeutsame  Erzeugnifs  des  Menschengeistes 
ist  gemeinsame  Schöpfung  der  Aramaeer  und  der  Indogermaiien.  Der 
semitische  Sprachslamm,  in  dem  der  Vocal  untergeordneter  Natur  ist 
und  nie  ein  Wort  beginnen  kann,  erleichtert  eben  defshalb  die  Indivi- 
dualisirung  des  Consonanlcn;  wefshalh  denn  auch  hier  das  erste  der 
Vocalo  aber  noch  entbehrende  Alphabet  erfunden  worden  ist.  Erst 
die  Fuder  und  die  Griechen  haben,  jedes  Volk  selbslsländig  und  in 
höchst  abweichender  Weise,  aus  der  durch  den  Handel  ihnen  zuge- 
führlen  aramaeischen  Gonsonantenschrifl  das  vollständige  Alphabet 
erschaflen  durch  Ilinzufügung  der  Vocale,  welche  erfolgte  durch  die 
Verwendung  vier  für  die  Griechen  als  Consonantenzeichen  uiibramh- 
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biir«!!'  HiH^Iislaln'ii  liir  <li<;  vi(!r  Vokiilc  n  i-  i  o  uimI  (Imcli  NfMiliildiiii;,'  des 
Z«!i«"lM'iis    liii-  H,  ;ilso  (liircli  Kiiiruliniii^,'  dci-  Sill)e  in  die  Srhril't  stall 
d4:s   lilol'siMi  <!()ns()iiaiilfn,  od«;!'  wie  l'alaiiiedcs  hei  Kuripides  .sagt: 
llciliiiitlol   hIso   oi'diieud   der  \'erK»'ss<Mihcit 
Fiif;t   irli   I.-iiitlos'   und   liiiitciid«;   in   SJII)Cii   ein 
l'iid   l'utid   dfs   Sclircibciis   Wissciisrlifirt   di-n   St(,'rl)lirliiii. 

Dies  aiaiiiaeiscli-lielleiiisciie  Alphabet  ist  denn  auch  diMi  llahkern  vm- 
g<;hracht  wonhMi  und  xwar  (hinh  die  itahscheii  Hellenen,  nicht  aher 
<hiich  <lie  Ackeicolonicii  (iiol's^iieclienlands,  sondein  (hii'(di  die  Kaid- 
leule  etwa  von  Kynie  oder  Tarent,  von  denen  es  zunächst  nacli  dt  ii 
uralten  Verniittlungsstätten  des  internationalen  V'eikehrs  in  Laliuin  und 
Elruiien,  nach  Hoiu  und  Caere  gelangt  sein  wiid.  I>as  Alphahet,  das 
die  llaliker  (niiplingen,  ist  keineswegs  das  älteste  ixdit'iii^che:  es  hatie 
schon  mehrfache  Modificationen  erfahren,  nainenllicii  den  Zu*atz  der 
drei  Buchstabens  </  x  "'"'  die  Abänderung  der  Zeichen  tür  /  /  /.' ).  Au«|i 


*)  Die  Geschichte  des  Alphabets  bei  den  Hellenen  bestellt  im  W  esenl- 
iicheii  darin,  dul's  gegenüber  den»  Lralphabet  von  T.i  Buehsfaben ,  das  heilst 
dem  vocalisirteii  und  mit  dem  ii  vermehi'ten  phoeuikiseben,  die  vei-scliieden- 
artigsteu  \'orsehlägc  zur  Ergänzung  und  Verbesserung  desselben  gemacht  uordcn 
sind  und  dals  jeder  dieser  Vorschläge  seine  eigene  Geschichte  geliebt  bat. 
Die  wichtigsten  dieser  Vorschläge,  die  auch  für  die  Geschichte  der  italischen 
Schritt  im  Auge  zu  behalten  von  Interesse  ist,  sind  die  folgenden.  —  I.  Ein- 
führung eigener  Zeichen  für  die  Laute  ^  (f  /.  Dieser  Vorschlag  ist  so  alt,  dals 
mit  einziger  Ausnahme  desjenigen  der  loselu  Thera,  Melos  und  Kreta  alle  grie- 
chischen und  schlechterdings  alle  aus  dem  griechischen  abgeleiteteu  Äl|)habete 
unter  dem  EinfluPs  desselben  stehen.  Ursprünglich  ging  er  wohl  dahin  die 
Zeichen  X  =  ^'%  0  =  ^'^)  T=/J''^  dem  Alphabet  am  Schlul's  anzufügen  und 
in  dieser  Gestalt  hat  er  auf  dem  Festland  von  Hellas  mit  Ausnahme  \  on  Athen 
und  Koiintli  und  ebenso  bei  den  sicilischen  und  italischen  Griechen  Annahme 
gefunden.  Die  kleiuasiatischen  (Jriechen  dagegen  und  die  der  Inseln  des 
Archipels,  ferner  auf  dem  Festland  die  Korinther  scheinen,  als  dieser 
Vorschlag  zu  ihnen  gelangte,  für  den  Laut  ^rT  bereits  das  fünfzehnte  Zeichen 
des  phoenikischen  Alphabets  (Samech)  z.  iui  (»ebrauch  gehabt  zu  haben:  sie 
verwendeten  defshalb  von  den  drei  neuen  Zeichen  zwar  das  ^  auch  für  <f.i, 
abei'  das  X  uicht  für  '^i,  sondern  für  yi.  Das  dritte  ursprünglich  für  yT  er- 
fundene Zeichen  liefs  mau  wohl  meisteiitheils  fallen;  nur  im  kleinasialisclieu 
Festland  hielt  man  es  fest,  gab  ihm  aber  den  VVerth  \1<T.  Der  kleinasiatischeu 
Schreibweise  folgte  auch  Athen,  nur  dafs  hier  nicht  blol's  das  \pt,  sondern  auch 
das  !<"  nicht  angenommen,  sondern  dafür  wie  früher  der  Doppelconsonant  ge- 
schrieben ward.  —  II.  Ebenso  früh,  wenn  nicht  noch  früher  hat  man  sich  be- 
müht, die  nahe  liegende  Verwechselung  der  Formen  für  i  ^  und  *  ^  zu  ver- 
hüten; denn  sämmtliche  uns  bekannte  griechische  Alphabete  tragen  die  Spuren 
des    Bestrebens    beide   Zeichen    anders    und    schäifer   zu  unterscheiden.     Aber 


3IASS  UND  SCHRIFT,  211 

das  ist  schon  bemerkt  worden  (S.  198),  dafs  das  elruskische  und  das 
lalinische  Alphabet  nicht  eines  aus  dem  andern,  sondern  beide  unmittel- 


schüu  in  ältester  Zeit  luiisseu  zwei  Aeuderuugsvorschläije  gemacht  seiu,  deren 
jeder  seinen  eigenen  Verbreituugskreis  gefunden  liat:  entweder  man  verwendete 
für  den  Sibilanten,  wofür  das  phoenikische  Alphabet  zwei  Zeichen,  das  vier- 
zehnte (y\\)  für  seh  und  das  achtzelinte  (^)  für  s,  darbot,  statt  des  letzteren 
lautlich  angeinessHneren  vielmehr  jenes  —  und  so  schrieb  man  in  älterer  Zeit  auf 
den  östlichen  Inseln,  in  Koriuth  und  Kerkyra  und  bei  den  italischen  Achäern]  — 
oder  man  ersetzte  das  Zeichen  des  i  durch  einfachen  Strich  |,  was  bei  weitem 
das  Gewöhnlichere  war  und  in  uicht  allzu  später  Zeit  wenigstens  insofern  all- 
gemein ward,  als  das  gebrochene  i^  überall  verschwand,  wenn  gleich  einzelne 
Gemeinden  das  s  in  der  Form  ^  auch  neben  dem  |  festhielten.  —  III.  .lünger 
ist  die  Ersetzung  des  leicht  mit  p  y  zu  verwechselnden  ).  /^  durch  ^,  der 
wir  in  Athen  und  Böotien  begegnen,  wäiiread  Korinth  und  die  von  Korinth 
abhängigen  Gemeinden  denselben  Zweck  dadurch  erreichten,  dals  sie  dem  y 
statt  der  haken-  die  halbkreisförmige  Gestalt  C  gilben.  —  IV.  Die  ebenfalls  der 
Verwechselung  seiir  ausgesetzten  Formen  für  p  p  und  r  p  wurden  unterschieden 
durch  Umgestaltung  des  letzteren  in  R;  welche  jüngere  Form  nur  den  klein - 
asiatischen  Griechen,  den  Kretern,  den  italischen  Achaern  und  wenigen  andern 
Landschaften  fremd  geblieben  ist,  dagegen  sowohl  in  dem  eigentlichen  wie  in 
Grofsgriechcnland  und  Sicilicn  weit  überwiegt.  Doch  ist  die  ältere  Form  des 
r  P  hier  nicht  so  früh  und  so  völlig  verschwunden  wie  die  ältere  Form  des  /; 
diese  Neuerung  fällt  daher  ohne  Zweifel  später.  —  Die  Dilferenzirung  des 
langen  und  kurzen  e  und  des  laugen  und  kurzen  o  ist  in  älterer  Zeit  be- 
schränkt geblieben  auf  die  Griechen  Kleinasiens  und  der  Inseln  des  ägäischen 
Meeres.  —  Alle  diese  technischen  Verbcsserungen  sind  insofern  gleicher  Art 
und  geschichtlich  von  gleichem  Werth,  als  eine  jede  derselben  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  und  an  einem  bestimmten  Orte  aufgekommen  ist  und  sodann 
ihren  eigenen  Verbreitungsweg  genommüu  und  ihre  besondere  Fntwickeluug 
gefunden  hat.  Die  vortrelfliche  Untersuchung  Kirchhoirs  (Studien  zur  Geschichte 
des  griechischen  Alphabets),  welche  auf  die  bisher  so  dunkle  Geschichte  des 
hellenischen  Alphabets  ein  helles  Licht  geworfen  und  auch  für  die  ältesten 
Beziehungen  zwischeu  Hellenen  und  Italikern  wesentliche  Daten  ergeben, 
namentlich  die  bisher  ungewisse  Heimath  des  etruskischen  .\lphabets  unvyider- 
leglich  festgestellt  hat,  leidet  insofern  an  einer  gewissen  Einseitigkeit,  als  sie 
auf  einen  einzelneu  dieser  Vorschläge  verhäitnilsmäl'sig  zu  grol'scs  Gewicht 
legt.  Wenn  überhaupt  hier  Systeme  geschieden  werden  sollen,  darf  man  die 
Alphabete  nicht  nach  der  (ieltung  des  X  *'s  ^  •*''*'''  •'*■■*  X  '"  ^^^*^'  Klassen 
theilcn,  sondern  wird  man  das  Alphabet  von  2;j  und  das  von  25  oder  2t)  Buch- 
staben und  etwa  in  dem  letzteren  noch  das  kleinasiatisch-iouische ,  aus  dem 
das  spätere  Gemcinalphabet  hervorgegangen  ist,  und  das  gemeingricchische  der 
älteren  Zeit  zu  unterscheiden  haben.  Es  haben  aber  vielmehr  im  Alphabet  die 
einzelnen  ijandschuften  sieh  den  verschiedenen  Modilicationsvorschlägen  gegen- 
über wesentlich  eklektisch  verhalten  und  ist  der  eine  hier,  der  andere  dort 
recipirt   worden.     Eben   insofern    ist    die  Geseliichte   des   griechischen   \Ip!ia- 
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bar  ans  dem  griecliisclien  ab^flcilet  sind;  ja  tts  isl  S(jf;ar  dies  Aljjliahet 
nach  Elrui'ien  nnd  nach  Laliuin  in  wesenllich  al)weiclieiHier  l'uint 
gelangt.  Das  elrnskisclie  Alpliahet  kennt  ein  doppeltes  s  (Signia  s  und 
San  scÄ) nnd  nur  fin  einlaclies  Ar*)  und  vomr  nur  dii-  rdlcn-  Form  P;  das 

bets  so  It'hiicich,  ;ils  sie  /eint,  wie  in  Hnndwcrk  und  Fiiinst  einzelne  (jrnjipen 
der  priecliisclirn  L-nndsehalten  die  !\euerun(;en  austauschten,  andere  in  keinem 
solchen  Wechselveihällnil's  standen.  Was  insbesondere  Italien  betrillt,  so  ist 
schon  auf  den  merkwürdigen  (ief;en>at/.  der  achiiischen  .Ackerstüdte  zu  den 
chalkidischen  und  dorischen  mehr  kauimiinnischen  Coiiinien  aufmerksam  (;e- 
macht  worden  (S.  133J;  in  jenen  sinil  diirchgiingip  die  jirimifiven  Formen  fest- 
gehalten, in  diesen  die  verbesserten  Formen  angenommen,  selbst  solche,  die 
vou  verschiedenen  Seiten  kommend  sich  gewissermal'sen  widersprechen,  wie 
das  C  y  uehen  dem  [,  l.  Die  italischeu  Alphabete  stammen,  wie  liirehholf 
gezeigt  hat,  durchaus  von  dem  Alphabet  der  italischen  Griechen  und  zwar  von 
dem  chalkidisch-dorischen  her;  dai's  aber  die  Etrusker  und  die  Latiner  nicht 
die  einen  von  den  andern,  sondern  beide  unmittelbar  von  den  Griechen  das 
Alphabet  empfingen,  setzt  besonders  die  verschiedene  F^orm  des  r  aul'ser 
Zweifel.  Denn  während  von  den  vier  oben  bezeichneten  iModificationen  iles 
Alphabets,  die  die  italischen  Griechen  überhaupt  angehen  (die  rünlte  blieb  auf 
Kleinasien  beschränkt),  riie  drei  ersten  bereits  durchgefühlt  waren,  bevor  das- 
selbe auf  die  Etrusker  und  Latiner  überging,  war  die  Dilfereuzirung  vou  p  und 
r  noch  nicht  geschehen,  als  dasselbe  nach  Etrurien  kam,  dagegen  wenigstens 
begonnen,  als  die  Latiner  es  empfingen,  weshalb  für  ?•  die  Etrusker  die 
Form  1^  gar  nicht  kennen,  dagegen  bei  den  Faliskern  und  den  Latinern  mit 
der  einzigen  Ausnahme  des  Dresseischen  Thongefäl'ses  (S.  213  A.)  ausscbliefs- 
lich  die  jüngere  Form  begegnet. 

*)  Dal's  das  Koppa  den  Etruskern  von  jeher  gefehlt  hat,  scheint  nicht 
zweifelhaft:  denn  nicht  blofs  begegnet  sonst  nirgends  eine  sichere  Spur  des- 
selben, sondern  es  fehlt  auch  in  dem  Musteralphabet  des  galassischen  Gefäfses. 
Der  Versuch  es  in  dem  Syllabarium  desselben  nachzuweisen  ist  auf  jeden  Fall 
verfehlt,  da  dieses  nur  auf  die  auch  späterhin  gemein  gebräuchlichen  etruski- 
sehen  Buchstaben  Rücksicht  nimmt  und  nehmen  kann,  zu  diesen  aber  das 
Koppa  notorisch  nicht  gehört;  überdiefs  kann  das  am  Schlufs  stehende  Zeichen 
seiner  Stellung  nach  nicht  wohl  einen  anderen  Werth  haben  als  den  des/,  das 
im  etruskischen  Alphabet  eben  das  letzte  ist  und  das  in  dem  die  Abweichungen 
des  etruskischen  Alphabets  von  seinem  Muster  darlegenden  Syllabarium  nicht 
fehlen  durfte.  AuBallend  bleibt  es  freilich,  dals  in  dem  nach  Etrurien  gelangten 
griechischen  Alphabet  das  Koppa  mangelte,  da  es  sonst  in  dem  chalkidisch- 
dorischen  sich  lange  behauptet  hat;  aber  es  kann  dies  füglich  eine  locale  Eigen- 
thümlichkeit  derjenigen  Stadt  gewesen  sein,  deren  Alphabet  zunächst  nach 
Etrurien  gekommen  ist.  Darin,  ob  ein  als  überflüssig  werdendes  Zeichen  im 
Alphabet  stehen  bleibt  oder  ausfällt,  hat  zu  allen  Zeiten  Willkür  und  Zufall 
gewaltet;  so  bat  das  attische  Alphabet  das  achtzehnte  phoenikische  Zeichen 
eingebüfst,  die  übrigen  aus  der  Lautschrift  verschwundenen  im  Alphabet  fest- 
gehalten. 
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launische  kennt,  so  viel  wir  wissen,  nur  ein  einziges  s,  dagegen  ein  dop- 
peltes k  (Kappa  k  und  Koppa  q)  und  vom  r  fast  nur  die  jüngere  Form 
R.  Die  rdleste  etruskische  Schrift  kennt  noch  die  Zeile  nicht  und  windet 
sich  wie  die  Schlange  sich  ringelt,  die  jüngere  schreibt  in  abgesetzten 
Parallelzeilen  von  rechts  nach  links;  die  latinische  Schrift  kennt,  so 
weit  unsere  Denkmäler  zurückreichen,  nur  die  letztere  Schreibung  in 
gleich  gerichteten  Zeilen,  die  ursprünglich  wohl  beliebig  von  links 
nach  rechts  oder  von  rechts  nach  links  laufen  konnten,  späterhin  bei 
den  Römern  in  jener,  bei  den  Faliskern  in  dieser  Richtung  Hefen.  Das 
nach  Etrurien  gebrachte  Musteralphabet  mufs  trotz  seines  relativ  ge- 
neuerlen  Charakters  dennoch  in  eine  sehr  alte,  wenn  auch  nicht  positiv 
zu  bestimmende  Zeit  hinaufreichen:  denn  da  die  beiden  Sibilanten 
Sigma  und  San  von  den  Etruskern  stets  als  verschiedene  Laute  neben 
einander  gebraucht  worden  sind,  so  mufs  das  griechische  Alphabet, 
das  nach  Etrurien  kam,  sie  wohl  auch  noch  in  dieser  Weise  beide  als 
lebendige  Lautzeichen  besessen  haben;  unter  allen  uns  bekannten 
Denkmälern  der  griechischen  Sprache  aber  zeigt  auch  nicht  eines  Sigma 
und  San  neben  einander  im  Gebrauch.  Das  lateinische  Alphabet  trägt 
allerdings,  wie  wir  es  kennen,  im  Ganzen  einen  jüngeren  Charakter; 
doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  Latium  nicht,  wie  in  Etru- 
rien, blofs  eine  einmalige  Receplion  stattgefunden  hat,  sondern  die  La- 
tiner in  Folge  ihres  lebhaften  Verkehrs  mit  den  griechischen  Nachbarn 
längere  Zeit  sich  mit  dem  dort  üblichen  Alphabet  im  Gleichgewicht 
hielten  und  den  Schwankungen  desselben  folgten.  So  linden  wir  zum 
Beispiel,  dafs  die  Formen  M,  P ')  und  Z  den  Römern  nicht  unbekannt 
waren,  aber  die  jüngeren  M,  R  und\  dieselben  im  gemeinen  Gebrauch 
ersetzten;  was  sich  nur  erklären  läfst,  wenn  die  Latiner  längere  Zeil 
für  ihre  griechischen  Aufzeichnungen  wie  tür  die  in  der  Muttersprache 
sich  des  griechischen  Alphabets  als  solchen  bedienten.  Defshalb  ist  es 
auch  bedenklich  aus  dem  verhältnifsmäfsig  jüngeren  Charakter,  des- 
jenigen griechischen  Al[)hal)ets,  das  wir  in  Rom  Milden,  und  dem  älteren 
des  nach  Etrurien  gebraciiten  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  in  Etrurien 
früher  geschrieben  worden  ist  als  in  Rom.  —  Welchen  gewaltigen  Ein- 
druck   die    Erwer])ung    des    Buclistabenschatzes  auf  die  Empfänger 


*)  Die  vor  kurzem  bekauiit  gewordeue  fjoldene  Sj)ange  \  ou  Praeneste 
(Mittli.  des  röiii.  lusts.  ISbT),  uulcr  den  verständlicheu  Ueiikiiiiileru  lateiuischer 
Sprache  und  lateinischer  Schrift  das  weitaus  älteste,  zeigt  die  ältere  Form  des 
rn,  das  räthselhaftc  Thongefäl's  vom  (^uirinal  (herausgegeben  von  Dressel  in  den 
Anuali  dell'  Instituto  ISbÜ)  die  ältere  Form  des  /•. 
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niaclilf  mid  wi»;  Icblüill  >!(•  dir  in  diesen  iJii.«cli(.'inl)an;n  Z«'icln'n 
schlimiiiicnidt^  iMaclil.  .'iliiilcii,  Itewiiisl  ein  nifikwürdi^os  (ielTifs  aus 
«'iiier  vor  Krllndiui^?  des  |{o<,'('ns  lichaiilcii  (Jrahk;iiiMiu;r  (von  (^acrr, 
worauf  das  all<;riccliisclie  iMusleralpliahcl,  uic  es  nach  F^lrurien  kam, 
und  daneben  ein  daraus  j,'el)ildetes  etruskisclies  Syllahariuni,  jenem 
des  l'alaniedes  vei  ^leirldiai',  verzeicimet  ist  —  oiyV'nbar  eine  heilige 
l{eli(|uie  der  Kinlidniini;  und  der  Acclimalisil•un^  der  l'uclistahen- 
sclnill  in  Eliiirien. 

ISiclil  minder  wichtig  als  die  Kiitlelmung  des  Alplialtels  ist  lür 
die  Gescliirlilc  dessen  weitere  Eiil\\!(kelun^  auf  ilaliscliem  l'oden.  ja 
vielleicliL  noch  ^^icllliger•,  denn  liieniurcij  t'älll  ein  Liclilstrald  auf  den 
italienischen  Binnenverkehr,  der  noch  weit  mehr  im  Dunkeln  liegt  als 
der  Verkehr  an  den  Küsten  mit  den  Fremden.  In  der  Tdlesten  Kpoche 
der  etruskischen  Schrill,  in  der  man  sich  im  Wesentlichen  des  ein- 
geführten Alphabets  unverändert  bediente,  scheint  der  Gebrauch  des- 
selben sich  auf  die  Etrusker  am  l*o  und  in  dem  heutigen  Toscana  be- 
schränkt /u  haben;  dieses  Alphabet  ist  alsdann,  olVenbar  von  .\tria 
und  Spina  aus,  südlich  an  der  Ostküste  hinab  bis  in  die  Ahruzzen, 
nördlich  zu  den  Venelern  und  später  sogar  zu  den  Kellen  an  und  in 
den  Alpen,  ja  jenscit  derselben  gelangt,  so  dafs  die  letzten  Ausläufer  des- 
selben bis  nach  Tirol  und  Steiermark  reichen.  Die  jüngere  Epoche  geht 
aus  von  einer  Reform  des  Alphabets,  welche  sich  hauptsächlich  erstreckt 
auf  die  Einführung  abgesetzter  Zeilenschrift,  auf  die  Unterdrückung  des 
0,  das  man  im  Sprechen  vom  u  nicht  mehr  zu  unterscheiden  w  ufste,  und 
auf  die  Einführung  eines  neuen  Buchstabens  /",  wofür  dem  überlieferten 
Alphabet  das  entsprechende  Zeichen  mangelte.  Diese  Reform  ist  offen- 
bar bei  den  westlichen  Etruskern  entstanden  und  hat,  während  sie 
jenseit  des  Apennin  keinen  Eingang  fand,  dagegen  bei  sämmtlichen 
sabellischen  Stämmen,  zunächst  bei  den  ümbrern  sich  eingebürgert; 
im  weitern  Verlaufe  sodann  bat  das  Alphabet  bei  jedem  einzelnen 
Stamm,  den  Etruskern  am  Arno  und  um  Capua,  den  Umbrern  und 
Samniten  seine  besonderen  Schicksale  erfahren,  häutig  die  Mediae  ganz 
oder  zum  Theil  verloren,  anderswo  wieder  neueVocale  und  Consonanten 
entwickelt.  Jene  westetruskische  Reform  des  Alphabets  aber  ist  nicht 
blofs  so  alt  wie  die  ältesten  in  Etrurien  gefundenen  Gräber,  sondern 
beträchtlich  älter,  da  das  erwähnte  wahrscheinlich  in  einem  derselben 
gefundene  Syllabarium  das  reformirte  Alphabet  bereits  in  einer  wesent- 
lich modificirten  und  modernisirlen  Gestalt  giebt;  und  da  das  reformirte 
selbst  wieder  gegen  das  primitive  gehalten  relativ  jung  ist.  so  versagt 
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sich  fast  der  Gedanke  dem  Zurückgelieji  in  jene  Zeit,  wo  dies  Alphabet 
nacli  Ilahen  gelangte.  —  Erscheinen  sonach  die  Etrusker  als  die  Yer- 
breiler  des  Alphabets  im  Norden,  Osten  und  Süden  der  Halbinsel,  so 
hat  sich  dagegen  das  latinische  Alphabet  auf  Latium  beschränkt  und 
hier  im  Ganzen  mit  geringen  Veränderungen  sich  behauptet;  nur  Helen 
/  X  und  L,  a  allmählich  lautHch  zusammen,  wovon  die  Folge  war,  dafs 
je  eins  der  homophonen  Zeichen  {y.  'Q)  aus  der  Schrift  verschwand.  In 
Rom  waren  diese  nachweislich  schon  vor  dem  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts der  Stadt  beseitigt*)  und  unsere  gesammte  monumentale 
und  litterarische  Ueberlieferung  mit  einer  einzigen  Ausnahme**)  kennt 
sie  nicht.  Wer  nun  erwägt,  dafs  in  den  ältesten  Abkürzungen  der 
Unterschied  von  y  c  und  y.  k  noch  regelmäfsig  durchgeführt  wird***), 
dafs  also  der  Zeitraum,  wo  die  Laute  in  der  Aussprache  zusamnien- 
lielen,  und  vor  diesem  wieder  der  Zeitraum,  in  dem  die  Abkürzungen 
sich  fixirten,  weit  jenseit  des  Beginns  der  Samnitenkriege  liegt;  dafs 
endlich  zwischen  der  Einführung  der  Schrift  imd  der  Feststellung 
eines  Conventionellen  Abkürzungssystems  nolhwendig  eine  bedeutende 
Frist  verstrichen  sein  mufs,  der  wird  wie  für  Etrurien  so  für  Latium 
den  Anfang  der  Schreibkunst  in  eine  Epoche  hinaufrücken,  die  dem 
ersten  Eintritt  der  ägyptischen  Siriusperiode  in  historischer  Zeit,  dem 
Jahre  1321  vor  Christi  Geburt  näher  liegt  als  dem  Jahre  776,  mit  dem 


*)  In  diese  Zeit  wird  diejenige  Aufzeichnuiif,^  der  zwölf  Tafel»  zu  setzen 
.sein,  welche  späterhin  den  römischen  Philologen  vorlag  und  von  der  wir 
Trümmer  besitzen.  Ohne  Zweifel  ist  das  Gesetzbuch  gleich  bei  seiner  Ent- 
stehung niedergeschrieben  worden;  aber  dafs  jene  Gelehrten  selber  ihren  Text 
nicht  auf  das  Ure.xeniplar  zurückführten,  sondern  auf  eine  nach  dem  gallischen 
Blande  vorgenommene  oflicielle  iViederschrift,  beweist  die  Erzählung  von  der 
damals  erfolgten  Wiederherstellung  der  Tafeln,  und  erklärt  sich  leicht  eben 
d.nrans,  dafs  ihr  Text  keineswegs  die  ihnen  nicht  unbekannte  älteste  Ortho- 
graphie aufwies,  auch  abgesehen  davon,  dafs  bei  einem  derartigen  überdies 
noch  zum  Auswendiglernen  für  die  .lugend  veiwendeten  Schriftstück  philolo- 
gisch genaue   Uebei  lieferung  unmöglich  angenommen   werden   kann. 

")  Dies  ist  die  S.  213  A.*  angeführte  Inschrift  der  Spange  von  Praeneste. 
Dagegen  hat  selbst  schon  auf  der  Hcoronischen  Ciste  C  den  späteren  Werth  von  K- 

***)  So  ist  C  Oaius,  CN  Gnaeus,  aber  K  Kacso.  Für  die  jüngeren  .\b- 
kürzungen  gilt  dieses  natürlich  nicht;  hier  wird  y  nicht  durch  C,  sondern 
durch  G  (GAL  Galoriä),  y.  in  der  Regel  durch  C  (C  ce/iti/w,  COS  consul,  COL 
Collitia),  vor  a  durch  K  (Kar  /;finnciifalia,  MERK  incrkiitits)  bezeichnet.  Denn 
eine  Zeillang  hat  man  den  I.aut  ;;  vor  den  Vocalcn  c  i  o  und  vor  allen  Con- 
sonanlen  durch  C  ausgedrückt,  dagegen  vor  (i  dnich  K,  \<>i'  '/  durch  das  alte 
Z(;iclicn   des   !\o|)pa   Q^ 
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in  lirircliriilatid  die  4)l\  iiiiti.nli'iicIii'oiiDlo;,;!);  I)c;:iiiiil  *  j.  l-'iir  <l;ih  iiolie 
Aller  (l(M"  S(lir»'il)kiiii>l  in  H<tni  .sincc-licn  auch  soii^l  /alilrt;i(:li);  uinl 
iliMilIiclie  Spuren.  Dit;  Kxislen/  von  l'ikunden  aus  der  Kr)ni^>z<,'il  i>l 
hiiireicheiul  licglaubii^l:  so  des  SondeiNcrlra^s  zwischen  (iaiiii  nml  lloui, 
den  ein  Köni^  Tar(|uinius  und  sehwerlieh  (hir  h'lzle  dit.-ses  .Namens  alj- 
sddol's,  und  {U:i\  j^e.schiiehen  aiM"  das  Kt-Il  des  dahei  ^eo[ilerlen  Slicrs, 
in  (h-ni  an  Allerihinuein  reieJiiMi,  wahrscheinhch  (hMn  gallischen  Urämie 
enlgan^enen  'IVMnpel  des  SancUs  auT  dem  Ouiiinal  aulhewahrl  wai'd; 
des  IJünduisses,  das  König  Servins  Tullius  mit  Lalium  ahschlols  und 
das  noch  Dionysios  auf  einer  kupfernen  Tafel  im  Dianalempel  auf  dem 
Avenlin  sah,  —  freilich  wohl  in  einer  nach  den)  Biaiid  mit  Ilillfe  eines 
lalinischen  Exemplars  hergestelllen  Copie,  deini  dal's  man  in  der  Königs- 
zeil schon  in  Metall  gruh,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Auf  den  Stiftungs- 
brief diesesTempels  beziehen  sich  noch  dieSliflungshriefe  der  Kaiserzeit 
als  auf  die  älteste  derartige  lömische  Urkunde  und  das  gemeinschaft- 
liche Muster  für  alle.  Aber  schon  damals  ritzte  man  {exurare,  scrihere 
verwandt  mit  scrohcs**)  oder  malte  {linere,  daher  lillera)  auf  Blätter 
(folinm),  Bast  [liber)  oder  Ilolzlafeln  {tabula,  alhum),  später  auch  auf 
Leder  und  Leinen.  Auf  leinene  Hollen  waren  die  heiligen  Urkunden 
der  Saninilen  wie  der  anagninischen  Priesterschafl  geschrieben,  ebenso 
die  ältesten  im  Tempel  der  Göttin  der  Erinnerung  (Inno  moneta)  auf 
dem  Cai)ilol  bewahrten  Verzeichnisse  der  römisclien  Magistrate.  Es 
wird  kaum  noch  nöthig  sein  zu  erinnern  an  das  uralle  Marken  des 
IIutviehs(.scr//jrMra),  an  die  Anrede  im  Senat  ,Väler  und  Eingeschriebene" 
{•patres  conscnpti),  an  das  hohe  Aller  der  Orakelliücher,  der  üeschlechls- 
register,  des  albanischen  und  des  i'ömischea  Kalenders.  Wenn  die 
römische  Sage  schon  in  der  frühesten  Zeit  der  Republik  von  Hallen  am 
Markte  spricht,  in  denen  die  Knaben  und  Mädchen  der  Vornehmen 
lesen  und  schreiben  lernten,  so  kann  das,  aber  niufs  nicht  nollnvendig 
erfunden  sein.  Nicht  die  Unkunde  der  Schrift,  vielleicht  nichl  einmal 
der  Mangel  an  üocumenlen  hat  uns  die  Kunde  der  ältesten  römischen 
Geschichte  entzogen,  sondern  die  Unfähigkeit  der  Historiker  derjenigen 


*)  Wenu  dies  riclitig  ist,  so  umls  die  Entstehuuf;  der  homerischeu  Ge- 
dichte, wenn  auch  natürlich  nicht  gerade  die  der  uns  vorliegenden  Redaction, 
850  weit  vor  die  Zeit  lallen,  in  welche  Herodot  die  Bliithe  des  Homeros  setzt  (loU 
vor  Rom);  denn  die  Einführung  des  hellenischen  Alphabets  in  Italien  gehört 
wie  der  Beginn  des  Verkehrs  zwischen  Hellas  und  Italien  selbst  erst  der 
uaehhouierischen  Zeit  an. 

**)  Ebenso  altsächsisch  ivritan  eigentlich  reil'sen,  dann  schreiben. 
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Zeit,  die  zur  Geschichtsforschung  berufen  war,  die  archivalischen  Nach- 
richten zu  verarbeiten  und  iiu'e  Verkehrtheit  für  die  älteste  Epoche 
Schilderung  von  Motiven  und  Charakteren,  Schlachtberichte  und  Revo- 
lutionserzählungen zu  begehren  und  über  deren  Erlindung  zu  vernach- 
lässigen, was  die  vorhandene  schriftliche  Ueberheferung  dem  ernsten 
und  entsagenden  Forscher  nicht  verweigert  haben  würde. 

Die  Geschichte  der  italischen  Schrift  bestätigt  also  zunächst  die  Resultate. 
schwache  und  mittelbare  Einwirkung  des  hellenischen  Wesens  auf  die 
Sabeller  im  Gegensatz  zu  den  westlicheren  Völkern.  Dafs  jene  das 
Alphabet  von  den  Elruskern,  nicht  von  den  Römern  emphngen,  erklärt 
sich  wahrscheinlich  daraus,  dafs  sie  das  Alphabet  schon  besafsen,  als 
sie  den  Zug  auf  den  Rücken  des  Apennin  antraten,  die  Sabiner  wie  die 
Samniten  also  dasselbe  schon  vor  ihrer  Entlassung  aus  dem  Mutterlande 
in  ihre  neuen  Sitze  mitbrachten.  Andererseits  enthält  diese  Geschichte 
der  Schrift  eine  heilsame  Warnung  gegen  die  Annahme,  welche  die 
spätere  der  etruskischen  Mystik  und  Allertlmmströdelei  ergebene  römi- 
sche Rildung  aufgebracht  hat  und  welche  die  neuere  und  neueste  For- 
schung geduldig  wiederholt,  dafs  die  römische  Civilisation  ihren  Keim 
und  ihren  Kern  aus  Etrurien  entlehnt  habe.  Wäre  dies  wahr,  so  müfsle 
hier  vor  Allem  eine  Spur  sich  davon  zeigen;  aber  gerade  umgekehrt  ist 
der  Keim  der  latinischen  Schreibkunst  griechisch,  ihre  Entwickelung  so 
national,  dafs  sie  nicht  einmal  das  so  wünschenswerthe  etruskische 
Zeichen  für  /'sich  angeeignet  hat*).  Ja  wo  Entlehnung  sich  zeigt,  in  den 
Zahlzeichen,  sind  es  vielmehr  die  Etrusker,  die  von  den  Römern  wenig- 
stens das  Zeichen  für  50  übei'nominen  haben. — Endlich  ist  es  chai'akle-  Uorrnptioa 
ristisch,  dafs  in  allen  italischen  Stämmen  die  Entwickelung  des  griechi-  uud  Sohnu. 
sehen  Alphabets  zunächst  in  einer  Verderl)ung  desselben  besieht.  So 
hind  die  Mediae  in  den  .sämmtlichen  etruskischen  Dialekten  untergegan- 
gen, während  MaXJnibmv  yd,  die  Samniten  (/,  die  Römer  ^'einbüfsten  und 
diesen  auch  d  mit  r  zu  verschmelzen  drohte.  Ebenso  fielen  den  Etrus- 
kern  schon  früh  o  und  u  zusammen  und  auch  bei  den  Lateinern  linden 


*)  Das  Häthscl,  wie  die  Latiiier  dazu  (;;eki>iuint>ii  sind  das  (;ri('(;liisi'lu'  ileiii  v 
«Milsprecheiide  Zeichen  für  das  lautlich  nauz  veisfliiedenc /'zu  serweudeii,  lial  die 
Spanne  \o\\  l'raeiicste  (S.  21 '5  A.*)  ((elsöt  mit  iliiem  flufliahed  iüi-  feiit  und  damit 
zugleich  die  llerleituiif;  des  lateinischen  Alidiabets  \ou  den  ciialkidischen  (iolonieu 
Unteritaliens  bestätigt.  Denn  in  einer  demselben  Al|ihal)et  au^ehiirigen  i)oeuti- 
schen  luschril't  lindet  sieh  iu  dem  NN  Orte  j'hvkadnuiue  (Gustav  Meyer,  griech. 
(■rammatik  §  244  a.  \i.)  dieselbe  Laut\erbiudung,  uud  ein  uspirirtes  v  luorbte 
allerdings  dem  lateinischen  ,/'  lautlich  sich  uähern. 
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sich  Ansalze  (lijis(;ll)('ii  VfidcrlniiCs.  I'";ist  «l;is  L'iii;,'i;kclirl<;  zeigt  sich 
lifi  (Ion  Siliil:iiilcn ;  dt-nri  wiihrciid  der  Klniskei-  die  (hei  Zeichen  zs 
Stil  Ifsliiäll,  der  l  inhrcr  zwar  das  letzte  wegwirft,  aher  dafür  zwei  neue 
Sibilanten  entwickelt,  heschiänkt  sich  der  Samnile  und  der  Falisker 
auf  s  uiul  z  gleich  dem  (iiiechen,  der  spätere  Künier  sogar  auf  s  allein. 
Man  sieht,  die  feineren  Lautverschiedenheiten  wurden  von  den  K\u- 
l'ührern  des  Aiphahcis,  gehildeten  und  zweier  Sprachen  niärhti;:t'ii 
Leuten,  wohl  enipfiiiulen;  aher  nach  der  völligen  Lö.sung  der  nationalen 
Schrift  von  dem  hellenischen  Muttcralphahet  Helen  allmählich  die.Mediae 
und  ihre  Tenues  zusammen  und  wurden  <lie  Sihilauten  und  Vocale 
zerrüttet,  von  welchen  Lautverschiehungen  oder  vielmehr  Laulz'-r- 
störungen  iiamentlich  die  erste  ganz  ungriechisch  ist.  Die  Zerstörung 
der  riexions-  und  Derivationslormen  gehl  mit  dieser  Laulzerrüttung 
Hand  in  Hand.  Die  Ursache  dicjser  liarharisirung  ist  also  im  Allge- 
meinen keine  andere  als  die  nothw(.'ndige  Verderbnifs,  welche  an  jeder 
Sprache  fortwährend  zehrt,  wo  ihr  nicht  litlerarisch  und  ralionell  ein 
Damm  entgegengesetzt  wird;  niu'  dals  von  dem,  was  sonst  spurlos  vor- 
übergeht, hier  in  der  Lautschrift  sich  Spuren  bewahrten.  Dafs  diese 
ßarharisirung  die  Etrusker  in  stärkerem  Mafse  erfafste  als  irgend 
einen  der  italischen  Stämme,  stellt  sich  zu  den  zahlreichen  Fieweisen 
ihrer  minderen  Culturlähigkeit;  wenn  dagegen,  wie  es  scheint,  unter 
den  Dalikern  am  stärksten  die  Umhrer,  weniger  die  Römer,  am  wenig- 
sten die  südlichen  Sabeller  von  der  gleichen  Sprachverderhnifs  er- 
grillen wurden,  so  wird  der  regere  Verkehr  dort  mit  den  Etruskern, 
liier  mit  den  Griechen  wenigstens  mit  zu  dieser  Erscheinung  heige- 
tragen haben. 


KAPITEL   XV. 


DIE  KUNST. 

Dichtung  ist  leidenschaftliche  Rede,  deren  bewegter  Klang  die  Künsr- 
Weise;  insofern  ist  kein-Volk  ohne  Poesie  und  Musik.  Allein  zu  den  gaWg  ^er 
poetisch  vorzugsweise  begabten  Nationen  gehörte  und  gehört  die  ita-  '«»''^er. 
iienische  nicht;  es  fehlt  dem  Italiener  die  Leidenschaft  des  Herzens,  die 
Selmsucht  das  Menschliche  zu  idealisiren  und  das  Leblose  zu  ver- 
menschlichen und  damit  das  Allerheiligsle  der  Dichtkunst.  Seinem 
scharfen  Bhck,  seiner  anmuthigen  Gewandtheit  gelingen  vortrelflich 
die  Ironie  und  der  Novellenlon,  wie  wir  sie  bei  Horaz  und  bei  Boc- 
caccio linden,  der  launige  I/uibes-  und  Liederscherz,  wie  Catullus  und 
die  guten  neapolitanischen  Volkslieder  ihn  zeigen,  vor  allem  die  nie- 
dere Komödie  und  die  Posse.  Auf  italischem  Boden  en Island  in  alter 
Zeit  die  parodische  Tragödie,  in  neuer  das  parodischc  Ib'ldengedicht. 
In  der  Rhetorik  und  Schauspielkunst  vor  allem  Ihat  und  thut  es  den 
lla!i(;nern  keine  andere  Nation  gleich.  Aber  in  den  vollkommenen 
Kunstgattungen  haben  sie  es  nicht  leicht  liber  Fertigkeiten  gebracht 
und  keine  ihrer  Litteraturepochen  hat  ein  wahres  Ejjos  und  ein  echtes 
Drama  erzeugt.  Auch  die  höchsten  in  Italien  gelungeneu  litterarischen 
Leislung(!n,  göttliche  Ge<liclite  wie  Dantes  (^ommedia  und  (ieschicht- 
bücher  wie  Sallustius  und  Macchiavelli,  Tacitus  und  Colletta  sind  doch 
von  einer  mehr  rhelorischcn  als  naiven  Leidenschaft  getragen.  Selbst 
in  dei-  Musik  ist  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  das  eigentlich  sthöpferische 
Talent  weit  weniger  hervorgetreten  als  die  Fertigkeit,  die  rasch  zur 
Virtuosität  sicli  steigert  und  an  der  Stelle  der  echten  und  innigen  Kunst 
ein  hohl(!s  und  herzvertrocknendes  Idol  auf  (Im  Thron  hebt.  Fs  ist 
nicht  das  iiiucrliclie  Gebiet,  insoweit  in  der  Kunst  übt  i  liaiijtl  riii  Inner- 
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iiclic.^  1111(1  (tili  Aciiräorliches  unlersclii(;(i(Mi  wciiicn  k.niii,  (l;i>  liiMii  li.i- 
liciKM'  als  ei^^ciK!  Provinz  aiili(!iiii;4('t'all(!ii  i>t;  dit;  Maclil  der  SchoiiiiciL 
iiiiil'h,  um  voll  aiiriliii  zu  \vii'k(Mi,  iiiclil  im  Idi.-al  xjr  aciiic  Seele,  .sondern 
.siiiiilicli  ilim  vor  die  Auyen  15'erückt  werden.  Uanim  i.^l  er  denn  auch 
in  den  l)au(;iideii  und  l)ild(;iideii  Künsleii  n.-clil  (^i^enllieli  zu  ilaux'  und 
darin  in  der  allen  (]iillure[)0(;li(!  d(;r  Ite.sU;  ScIiüNm'  d(;.s  Hellenen,  111  der 
neuen  der  Meisler  alier  Nalionen  geworden. 

I'ls  ist  bei  der  Lüclienliarii^keil  uii.sei(;r  l'tdteili(deruii^  iiiclit  iik")^- 
licli  di(jEiilwickelung  dr.v  kiin.sLleri.scIieii  Ideen  hei  den  einzelnen  Völker- 
gruppen Ilaiiens  zu  verl'olgen;  und  iiaiiienllich  lälsl  sicli  nicht  mehr 
von  der  italischen  Poesie  reden,  sondern  nur  von  der  l'oesie  Laliums. 
Tan«,  Spioi  Die   laliiiisclie  Uiclilkunst  ist  wie  jede   andere  aus'reiiaii';en    von    der 

und    Med   in  .  .  •*  O    o       o 

Latium.  Lyrik  oder  vielmehr  von  dem  ursprünglichen  Fesljuhel,  in  welchem 
Tanz,  Spiel  und  Lied  noch  in  ungelrennler  Einheit  sich  durchdringen. 
Es  ist  dabei  bemerkenswerth,  dafs  in  den  rdleslen  Keligionsgebräuchen 
der  Tanz  und  demnächst  das  Spiel  weit  entschiedener  hervortreten  als 
das  Lied.  In  dem  grol'sen  Feierzug,  mit  dem  das  n'nnische  Siegesfesl 
eröü'net  ward,  spielten  nächst  den  Gölterbildern  und  den  Kämplern  die 
vornehmste  Holle  die  ernsten  und  die  lustigen  Tänzer:  jene  geordnet 
in  drei  Gruppen,  der  Männer,  der  Jünglinge  und  der  Knaben,  alle  in 
rothen  Röcken  mit  kupfernem  Leibgurt,  mit  Schwerlern  und  kurzen 
Lanzen,  die  Männer  überdies  behelmt,  überhaupt  in  vollem  Wallen- 
schmuck;  diese  in  zwei  Schaaren  getheilt,  der  Schafe  in  Schafpelzen 
mit  buntem  Uebervvurf,  der  Böcke  nackt  bis  auf  den  Schurz  mit 
einem  Ziegenfell  als  Umwurf.  Ebenso  waren  vielleicht  die  älteste  und 
heiligste  von  allen  Priesterscliaften  die  , Springer'  (S.  166)  und  durften 
die  Tänzer  {ludü,  ludiones)  überhaupt  bei  keinem  ölfentUchen  Aufzug 
und  namentlich  bei  keiner  Leichenfeier  fehlen,  wefshalb  denn  der 
Tanz  schon  in  alter  Zeit  ein  gewöhnliches  Gewerbe  ward.  Wo  aber 
die  Tänzer  erscheinen,  da  stellen  auch  die  Spielleute  oder,  was  in 
ältester  Zeit  dasselbe  ist,  die  Flötenbläser  sich  ein.  Auch  sie  fehlen 
bei  keinem  Opfer,  bei  keiner  Hochzeit  und  bei  keinem  ßegräbnifs, 
und  neben  der  uralten  öffentlichen  Priesterschaft  der  Springer  steht 
gleich  alt,  obwohl  im  Range  bei  weitem  niedriger,  die  Pfeifergilde 
{collegium  tibicinnm,  S.  191),  deren  echte  Musikantenart  bezeugt 
wird  durch  das  alte  und  selbst  der  strengen  römischen  Polizei  zum 
Trotz  behauptete  Vorrecht  an  ihrem  Jahresfest  maskirt  und  süfsen 
Weines  voll  auf  den  Strafsen  sich  herumzutreiben.  Wenn  also 
der  Tanz  als  ehrenvolle  Verrichtung,  das  Spiel  als  untergeordnete, 
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aber  nothwendige  Thätigkeit  auftritt  und  darum  öffentliche  Genossen- 
schaften für  beide  bestellt  sind,  so  erscheint  die  Dichtung  mehr  als  ein 
Zufälhges  und  gewissermafsen  Gleichgültiges,  mochte  sie  nun  für  sich 
entstehen  oder  dem  Tänzer  zur  Begleitung  seiner  Sprünge  dienen.  —  Religiöse 
Den  Römern  galt  als  das  rdteste  dasjenige  Lied,  das  in  dergrünen  Waldes-  '^  "" 
einsamkeit  die  Blätter  sich  selber  singen.  Was  der  ,  günstige  Geist' 
(fannns,  von  favere)  im  Haine  flüstert  und  flötet,  das  verkünden  die, 
denen  es  gegeben  ist  ihm  zu  lauschen,  den  Menschen  wieder  in  rhyth- 
misch gemessener  Rede  {casmen,  später  Carmen,  von  canere).  Diesen 
weissagenden  Gesängen  der  vom  Gott  ergriffenen  Männer  und  Frauen 
{vates)  verwandt  sind  die  eigentlichen  Zaubersprüche,  die  Besprechungs- 
formeln gegen  Krankheiten  und  anderes  Ungemach  und  die  bösen 
Lieder,  durch  welche  man  dem  Regen  wehrt  und  den  Blitz  herabruft 
oder  auch  die  Saat  von  einem  Feld  auf  das  andere  lockt;  nur  dafs  in 
diesen  wohl  von  Haus  aus  neben  den  Wort-  auch  reine  Klangformeln 
erscheinen*).  Fester  überliefert  und  gleich  uralt  sind  die  religiösen 
Litaneien,  wie  die  Springer  und  andere  Priesterschaften  sie  sangen  und 
tanzten  und  von  denen  die  einzige  bis  auf  uns  gekommene,  ein  wahr- 
scheinlich als  Wechselgesang  gedichtetes  Tanzlied  der  Ackerbrüder 
zum  Preise  des  Mars,  wohl  auch  hier  eine  Stelle  verdient. 

Enos,  Loses,  iitvate! 

JSe  velue  rue,  Marinar,  sins  incurrere  in  pleoresJ 

Satur  Ju,  J'erc  Mat's !    Urnen  sali!   sta!    berber! 

Semunis  alternei  advocapit  conctos! 

Enos,  Marmar,  iuvato! 

Triumpe!**). 


*)  So  giebt  der  ältere  Cato  (de  r.  r.  !(!())  als  kräftig  gegen  Verrenkungen 
den  Spruch:  hauat  haitat  haual  isla  pista  sisia  dumia  bodannansfra,  der  ver- 
niuthlich  seinem  Erfinder  ehen  so  dunkel  war,  wie  er  es  uns  ist.  Aatürlich 
finden  sich  daneben  auch  VVortformeln ;  so  z.  B.  hilft  es  gegen  Gicht,  wenn 
man  nüchtern  eines  andern  gedenkt  und  dreimal  neunmal,  die  Erde  berührend 
und  ausspuckend,  die  Worte  spricht:  ,Ich  denke  dein,  hilf  meinen  Füfsen.  Die 
Erde  empfange  das  Unheil,  Gesundheit  sei  mein  Theil'  {terra  pestein  teneto, 
Salus  hie  vianeto.     Varro  de  r.  r.  1,  2,  27). 

**)  Nos,  Laves,  iiivatc !  Ne  velucm  (=  vialam  liiein)  ruetn  (=  riiinam) 
Mamers,  sinas  incurrere  in  phtres !  Satur  csto,  ferc  Mars!  In  Unten  insiti! 
sla!  verbera  (Urnen?)!  Seinnnes  alterni  advocate  cunctos!  Xos,  Mamers, 
iiivalo!  Tripudia!  Die  ersten  fünf  Zeilen  werden  je  dreimal,  der  Sehlnls- 
ruf  fünfmal  wiederholt.  Die  Lebersetzuiig  ist  vielfach  unsicher,  besonders 
der  dritten  Zeile.  —  Die  drei  Inschriften  des  ThongcHifses  vom  Quirinal 
(S.  2]3  A.)    lauten:    ioue  sal  deiiinsqoi  med  uilhil  nei  Ird  endo  ^osniis  «/ri,«)  sied 
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(;iis,  Laren,  helfet! 

Nicht  Sterben   und    \  enlrihc  ii      .M.irs,    Mars,    lal-)   (•in'>tiii  mcn    a  if 


IUI  die  CiOt.loi  .  , 

niehroie! 


Satt  sn,  ^lauser   Mars! 
TiV^ÄoM  '^"f  -'i'^  Schwelle   .s,.rinK'e!   .sleh.-l   tritt   sie! 

Hrdilor       1  '''*"   Sei'ioiieii,   erst   ihr,  ilaiiii    ihr,   rutet  zu,   allen! 

IUI   den  Goitj  Uns,   IM.ws,   Mars,   liill! 

nn  dio  oin/.ol-  f  l-      ■         i 
nen   Bra.lcr.  {  ^"»(""'fc'«'- 

Das  Latein  dieses  Liedes  und  der  v(;r\vaii(ileii  HinclisLncki;  der  .s.diaii- 
sclien  Gesänge,  uelciie  sclion  <len  JMiilologen  der  aiiguslischen  Zeil 
als  die  älleslen  Urkunden  ihrer  Mullersprache  gallen,  verhüll  sich  zu 
dem  Lalein  der  zwölf  Talein  etwa  wie  die  Sprache  der  Nihelungen  zu 
der  Sprache  Luthers;  uiul  wohl  dürfen  wir  der  Sprache  wie  dem  Inhalt 
nach  diese  ehrwürdigen  I^ilaneien  den  indischen  Veden  vergleichen. 
oll-  und  —  Schon  einer  jüngeren  Lpoche  gehören  die  Loh-  und  Schimptlieder 
licdor.  an.  Uals  es  m  Lalium  der  Spollheder  sciion  in  alten  Zeilen  im  Leber- 
Hufs  gab,  würde  sich  aus  dem  Volkscharakler  der  Italiener  ahnehmen 
lassen,  auch  wenn  nicht  die  sehr  allen  polizeilichen  Mafsnahmen  da- 
gegen es  ausdrücklich  l)ezeiigten.  Wichtiger  aber  wurden  die  Lob- 
gesänge. Wenn  ein  Bürger  zur  Bestattung  weggetragen  ward,  so  folgle 
der  Bahre  eine  ihm  anverwandle  oder  befreundete  Frau  und  sang  ihm 
unter  Begleitung  eines  Flötenspielers  das  Leichenlied  {nenia).  Defs- 
gleichen  w  urden  hei  dem  Gastmahl  von  den  Knaben ,  die  nach  der  da- 
maligen Sitte  die  Yäler  auch  zum  Schmaus  aul'ser  dem  .eigenen  Hause 
begleiteten,  Lieder  zum  Lobe  der  Ahnen  abwechselnd  bald  ebenfalls 
zur  Flöte  gesungen,  l)ald  auch  ohne  Begleitung  blofs  gesagt  (assa  voce 
canere).  Dafs  auch  die  Männer  bei  dem  Gastmahl  der  Reihe  nach 
sangen,  ist  wohl  erst  spätere  vermuthhch  deji  Griechen  entlehnte  Sitte. 
Genaueres  wissen  wir  von  diesen  Ahnenliedern  nicht;  aber  es  versteht 
sich,  dafs  sie  schilderten  und  erzählten  und  insofern  neben  und  aus 
Masken- dem  lyi'ischen  Moment  der  Poesie  das  epische  entwickelten.  —  Andere 
posse.  £[gjj^gj,^g  (jgj.  Poesie  waren  thätig  in  dem  uralten  ohne  Zweifel  über 


—  asied  noisi  ope  toäesiai  pakariuois  —  daenos  med  fehed  (=  lio/tus  me 
J'ecit)  enma/iom  einom  dze  tioine  (wahrscheinlich  =  die  noiii)  med  mala  statod. 
Sicher  verstüadlich  sind  nur  einzelne  Wörter;  benierkeaswerth  vor  allem, 
dal's  Formen,  die  wir  bisher  nur  als  umbrische  und  oskische  kannten,  wie  das 
Adjektiv  pacer  und  die  Partikel  einom  iin  Werth  von  et,  hier  wahrschein- 
lich doch  als  altiateinische  uns  entgegentreten. 
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die  Scheidung  der  Stämme  zurückreichenden  Volkscarneval,  dem 
histigen  Tanz  oder  der  Satura  (S.  28).  Der  Gesang  wird  dahei  nie  ge- 
fehlt liahen;  es  lag  aher  in  den  Verhältnissen,  dafs  hei  diesen  vorzugs- 
weise an  Gemeindef'esten  und  an  Hochzeiten  aufgetührlen  und  gewifs 
vorwiegend  praktischen  Spälsen  leicht  mehrere  Tänzer  oder  auch 
mehrere  Tänzerschaaren  in  einander  grillen  und  der  Gesang  eine  ge- 
wisse Handlung  in  sich  aufnahm,  welche  natürlich  überwiegend  einen 
scherzhaften  und  oft  einen  ausgelassenen  Charakter  trug.  So  ent- 
standen hier  nicht  hlofs  die  WechseUieder,  wie  sie  später  unter  dem 
Namen  der  fescenninischen  Gesänge  auftreten,  sondern  auch  die  Ele- 
mente einer  volksthümlichen  Komödie,  die  bei  dem  scharfen  Sinn  der 
Italiener  für  das  Aeufserliche  und  das  Komische  und  bei  ihrem  Behagen 
an  Gestenspiel  und  Voikleidung  auf  einen  vortrefflich  geeigneten  Boden 
gepflanzt  war.  —  Erhalten  ist  nichts  von  diesen  Incunabeln  des  römi- 
schen Epos  und  Drama.  Dafs  die  AhnenUeder  traditionell  waren, 
versteht  sich  von  selbst  und  wird  zum  Ueberflufs  dadurch  bewiesen, 
dafs  sie  regelmäfsig  von  Kindern  vorgetragen  wurden;  aber  schon  zu 
des  älteren  Cato  Zeit  waren  dieselben  vollständig  verschollen.  Die 
Komödien  aher,  wenn  man  den  Namen  gestatten  will,  sind  in  dieser 
Epoche  und  noch  lange  nachher  durchaus  improvisirt  worden.  Somit 
konnte  von  dieser  Volkspoesie  und  Volksmelodie  nichts  fortgepflanzt 
werden  als  das  Mafs,  die  musikalische  und  chorische  Begleitung  und 
vielleicht  die  Masken.  —  Ob  es  in  ältester  Zeit  das  gab,  was  wir  Vers-  vorsmaü. 
mafs  nennen,  ist  zweifelhaft;  die  Litanei  der  Arvalbrüder  fügt  sich 
schwerlich  einem  äufserlich  lixirten  metrischen  Schema  und  erscheint 
uns  mehr  als  eine  bewegte  Recitation.  Dagegen  begegnet  in  späterer 
Zeit  eine  uralte  Weise,  das  sogenannte  saturnische*)  oder  fauuische 
Mafs,  welches  den  Griechen  fremd  ist  und  vermulhlich  gleichzeitig  mit 
der  ältesten  latinischen  Volkspoesie  entstand.  Das  folgende  freilich 
einer  weit  späteren  Zeit  angehörende  Gedicht  mag  von  demselben  eine 
Vorstellung  geben. 

*)  Der  Name  bezeicliiiel  wohl  nichts  als  das  jüiederiiials',  iiisofeiii  ilio 
satiira  ui spi  iiiiglich  <la.s  beim  Caincval  (S.  2S)  gesuiif;cuc  Lied  ist.  N'oii  dciu- 
stlbeii  Slamiii  ist  auch  Avv  Säe^ott  Suctiirnus  «der  Sailiir/iits,  später  SiilurHU.'i 
benannt;  sein  Fest,  die  Satuiiialien  ist  alierdin^V;*  t'ine  Art  (ijuiieval  und  es  ist 
!nöf;li(h,  dal's  die  l'osseii  urspriin^lieh  vorzugsweise  an  diesem  aurf;erühit 
wurden.  Aber  Heweisc  einer  Ue/.iehun},'  der  Natura  zu  den  Satiirnalien  lehlen 
und  M-rniiithlii'h  j;ehöi't  die  uninilt('ll)ai'e  \  erkiiiiiilnnj;  des  it7'A7/A- 47/////V////.V  mit 
dem  (iutt  Saturnus  und  die  damit  zusammcnhiin^jende  Dehnung  der  ersten  Silbe 
erst  der  s|iäleren   Zeit  an. 
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(fuod  re  siiä  difiürlens  —    üsftKri'i  aflcicla 
Pnrihix  thni'ns  hi-iv  vövit.  —  völo  hüc.  soli'ilo 
Dfviniiä  /'(/du  pnloücla  —  leihere'ts  liiliitrites 
Dona  danunt-'//ihcoli'i  --  indTsinne^mt^reto 
Semöl  te  orünl  xr  vnti  —  in'fhrn  lön—demnes 

Was,  Mifsgeschick  benirchtcnd  —  schwer  betroiriipiii  Wohlst.iinl, 

Sorgvoll  der  Ahn  geloht  hier,  —  dels  (icliibiiirs  eintraf, 

Zu  Weih'  und   Srhniaus  ilen  Zehnten  —  bringen  gern  die  Fxinder 

Dem  Hercoles  zur  (Jabe  —  dar,  dein  hochverdienten; 

Sie  (lehn  zugleich  dich  an,  dals  —  <ift  du  sie  erhörest. 


In  satiirnisclier  Weise  scheinen  die  Lol)-  wie  die  Sclierzlieder  gleicli- 
mäfsig  gesungen  worden  zu  sein,  zur  I'löle  nalürlich  und  vermiillilicli 
so,  dafs  namentlich  der  Einschnitt  in  jeder  Zeile  scharf  angegehen 
ward,  hei  Wechselliedcrn  liier  auch  wohl  der  zweite  Sänger  den  Vers 
aufnahm.  Es  ist  die  saturnische  Messung,  wie  jede  andere  im  römi- 
schen und  griechischen  Allerthum  vorkommende,  quantitativer  Art, 
aher  wohl  unter  allen  antiken  Versmafsen  sowohl  das  am  mindesten 
durchgebildete,  da  es  aufser  andern  mannichfaltigen  Licenzen  sich  die 
Weglassung  der  Senkungen  im  weitesten  Umfang  gestattet,  als  auch 
das  der  Anlage  nach  unvollkommenste,  indem  diese  einander  entgegen- 
gesetzten iambischen  und  Irochaischen  Halhzeilen  wenig  geeignet  sind 
einen  für  höhere  poetische  Leistungen  genügenden  rhythmischen  Bau 
Melodien.  ZU  entwickeln.  —  Die  Grundelemente  der  volksthümlichen  Musik  und 
Choreutik  Latiums,  die  ebenfalls  in  dieser  Zeit  sich  festgestellt  haben 
müssen,  sind  für  uns  verschollen;  aufser  dafs  uns  von  der  latinischen 
Flöte  berichtet  wird  als  einem  kurzen  und  dünnen  nur  mit  vier  Löchern 
versehenen,  ursprünglich,  wie  der  Name  zeigt,  aus  einem  leichten 
Masken.  Thierschenkelknochcn  verfertigten  musikalischen  Instrument.  —  Dafs 
endlich  die  späteren  stehenden  Charaktermasken  der  latinisclien  Volks- 
komödie oder  der  sogenannten  Atellane:  Maccus  der  Harlekin,  Biicco 
der  Vieifrafs,  Pappus,  der  gute  Papa,  der  weise  Dossennus  —  Masken, 
die  man  so  artig  wie  schlagend  mit  den  beiden  Bedienten,  dem  Pantalon 
und  dem  Dottore  der  italienischen  Pulcinellkomödie  verglichen  hat  — , 
dafs  diese  Masken  bereits  der  ältesten  latinischen  Volkskunst  angehören, 
läfst  sich  natürlich  nicht  eigentlich  beweisen;  da  aber  der  Gebrauch 
der  Gesichtsmasken  in  Latium  für  die  Volksbühne  von  unvordenklichem 
Alter  ist,  während  die  griechische  Bühne  in  Bom  erst  ein  Jahrhundert 
nach  ihrer  Begründung  dergleichen  Masken  annahm,  da  jene  Atelianen- 
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masken  ferner  entschieden  italischen  Ursprungs  sind  und  da  endlich 
die  Entstehung  wie  die  Durchführung  improvisirter  Kunstspiele  ohne 
feste  dem  Spieler  seine  Stellung  im  Stück  ein  für  allemal  zuweisende 
Masken  nicht  wohl  denkbar  ist,  so  wird  man  die  festen  Masken  an  die 
Anfänge  des  römischen  Schauspiels  anknüpfen  oder  vielmehr  sie  als 
diese  Anfänge  selbst  betrachten  dürfen. 

Wenn  unsere  Kunde  über  die  älteste  einheimische  Bildung  und  Aeiteste 
Kunst  von  Latium  spärlich  lliefst,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  wir  noch  Einwirkung 
weniger  wissen  über  die  frühesten  Anregungen,  die  hier  den  Römern 
von  aufsen  her  zu  Theil  wurden.  In  gewissem  Sinn  kann  schon  die 
Kunde  der  ausländischen,  namentlich  der  griechischen  Sprache  hieher 
gezählt  werden,  welche  letztere  den  Latinern  natürlich  im  Allgemeinen 
fremd  war,  wie  dies  schon  die  Anordnung  hinsichtlich  der  sibyllinischen 
Orakel  beweist  (S.  177),  aber  doch  unter  den  Kaulleuten  nicht  gerade 
selten  gewesen  sein  kann;  und  dasselbe  wird  zu  sagen  sein  von  der 
eng  mit  der  Kunde  des  Griechischen  zusammenhängenden  Kenntnifs 
des  Lesens  und  Schreibens  (S.  209).  Indefs  die  Bildung  der  antiken 
Welt  ruhte  weder  auf  der  Kunde  fremder  Sprachen  noch  auf  elemen- 
taren technischen  Fertigkeiten;  wichtiger  als  jene  Mittheilungen  wurden 
für  die  Entwickelung  Latiums  die  musischen  Elemente,  die  sie  bereits 
in  frühester  Zeit  von  den  Hellenen  empfingen.  Denn  lediglich  die 
Hellenen  und  weder  Phoenikier  noch  Elrusker  sind  es  gewesen,  welche 
in  dieser  Beziehung  eine  Einwirkung  auf  die  Italiker  übten;  nirgends 
begegnet  bei  den  letzteren  eine  musische  Anregung,  die  auf  Karthago 
oder  Caere  zurückwiese  und  es  darf  wohl  überhaupt  die  phoenikische 
wie  die  etruskische  den  Bastard-  und  darum  auch  nicht  weiter 
zeugenden  Formen  der  Civilisation  zugezählt  werden*).    Griechische 

*)  Die  Erzühlun;^,  dals  , ehemals  die  röuiiscbea  Knabeu  etruskische  wie 
s|)UterhiQ  griechische  Bildung  eniptangeii  hättcu'  (Liv.  9,  3ü),  ist  mit  dem  ur- 
sprüuglichcu  Weseu  der  römischeii  .lugeiidbildung  ebeoso  unvereinbar  wie  es 
nicht  abzusehen  ist,  was  denn  die  röniischeu  iinaben  in  Etrtirien  lernten.  Dals 
das  Studium  der  etruskischen  S|)rache  damals  in  Koni  die  Itulle  ges|iicU  liaho 
wie  etwa  jetzt  bei  uns  das  Französischlernen,  werden  doch  selbst  die  eilVigstcn 
heutigen  Bekcnner  des  Tages-Cultus  nicht  behau|)ten;  und  von  der  etruskischen 
Haruspicin  etwas  zu  verstehen  galt  selbst  bei  denen,  die  sich  ihrer  bedienten 
einem  INichtetruskcr  für  schimpflich  oder  vielmehr  für  unmöglich  (Müller  litr' 
'2,  4).  Vielleicht  ist  die  Angabe  von  den  ctruskisireudeu  Archäologen  der  letzten 
Zeit  der  Kepublik  herausgesponnen  aus  pragmatisireudon  Krzählnngeu  der  älteren 
Annaleu,  welche  zum  Beispiel  den  IVlucius  Scaevola  seiner  ('nlcrhalluiig  mit 
Porsena  zu  Liebe  als  Kind  etruskiseh  lernen  lassen  (l)ioiiys  ü,  2S.  Plutaich 
Poplioola   17;  vgl.  Dionys  3,  7U).    Aber  es  gab  allerdings  eine  Kpoche,  wo  die 


Moniraaeu ,- rOD).  Oescli.   I.    S.   Aufl. 


15 


22(5  KUhTf;.«>   III  (,ll.       KAI'ITKI,   w. 

Ki^rniclitiin^  alxrr  l)licl)  iiiclil  .iii^.  Ilit-  ;^riiM'lii>(:iio  .sii^lx^iisailig«;  Lyr.i, 
ili«;  ,Sail('n'  (/Idcs,  von  rfffldij  l>ariii;  aiic.li  harhilKs  ß('({)^itoz}  i>l  iiitlit, 
wie  (lit;  V\'()W.  in  l.aliiiiii  ciiilioiiniscli  iiml  liat  dort  .^tcLs  al>  ririuii 
läiidisclies  Iiislriiiuriil  )j;f^(tll(!ii ;  alxjr  wie  liiili  .sie  (last;ll)sl  AuliialiiiM; 
j^erinidcii  lial,  l)(nvi;ist  lliüils  dii;  hailiarihclit;  Vtjrhlüuimcluiiy  dt,'s  grie- 
chischen Namens,  Iheils  ilire  Anwendung  selbst  im  Uiliiar).  Dafs  von 
dem  Sagenschatz  der  Oriechen  l)eieits  in  dieser  Zeit  nach  I.aliuni  flols, 
zeigt  sclion  di»;  hereitwilligi,-  Aulnahiiie  der  griecliiscIiiMi  Hildwerke  mit 
ihren  durchaus  auf  dem  poetischen  Schatze  der  Nation  rulienden  Dar- 
stellungen; und  auch  die  altlatinischen  Barharisirungen  der  l*ersei)hoiie 
in  Prosepna,  des  IJellerophuiitcis  in  Melerpaiila,  des  Kyklops  in  Codes, 
des  Laomedon  in  Aiuinentus,  des  Ganyniedes  in  Cataniitus,  des  Neilos 
in  Melus,  der  Semele  in  Stimula  lassen  erkennen,  in  \vie  ferner  Zeit 
schon  solche  Erzählungen  von  Latinern  vernommen  und  wiederholt 
worden  sind.  Endlich  aber  und  vor  allem  kann  das  römische  Haupi- 
und  Sladtfest  (ludimaxinü,  Romani)  wo  nicht  seine  Entstehung,  doch 
seine  spätere  Einrichtung  nicht  wohl  anders  als  unter  griechischem 
Einflufs  erhallen  haben.  Es  ward  als  aufserordenlliche  Dankteier, 
regelmäfsig  auf  Grund  eines  von  dem  Feldherrn  vor  der  Schlacht  ge- 
thanen  Gelübdes  und  darum  gewöhnlich  bei  der  Heimkehr  der  Bürger- 
wehr im  Herbst,  dem  capilolinischen  Jupiter  und  den  mit  ihm  zu- 
sammen hausenden  Göttern  ausgerichtet.  Im  Festzuge  begab  man 
sich  nach  dem  zwischen  Palatin  und  Aventin  abgesteckten  und  mit 
einer  Arena  und  Zuschauerplätzen  versehenen  Rennplatz:  voran  die 
ganze  Knabenschaft  Roms,  geordnet  nach  den  Abtheilungen  der  Bürger- 
wehr zu  Pferde  und  zu  Fufs;  sodann  die  Kämpfer  und  die  früher 
beschriebenen  Tänzergruppen  jede  mit  der  ihr  eigenen  Musik;  hierauf 


Herrschaft  Roms    über  Italien    eiue    gewisse  Kenntnils    der  Landessprache    bei 
den  vornehmen  Römern  ei  forderte. 

*)  Den  Gebrauch  der  Leier  im  Ritual  bezeugen  Cicero  de  orat.  3,  51,  197» 
Tusc.  4,  2,  4;  Dionys  7,  72;  Appiaii  Piin.  66  und  die  Inschrift  Orelli  244S  vgl. 
1803.  Ebenso  ward  sie  bei  den  INenien  angewandt  (\'arro  bei  iVonius  unter 
nenia  und  pracficae).  Aber  das  Leierspiel  blieb  darum  nicht  weniger  unschick- 
lich (Scipio  bei  Macrob.  sat.  2,  10  und  sonst);  von  dem  Verbot  der  Musik  im 
J.  639  wurden  nur  der  , latinische  Flötenspieler  sammt  dem  Säuger',  nicht  der 
Saitenspieler  ausgenommen  und  die  Gäste  bei  dem  Mahle  sangeii  nur  zur  Flöte 
(Cato  bei  Cic.  Tnsc.  1,  2,  3.  4,  2,  3;  Varro  bei  ISonius  unter  aAAa  roce;  Horaz 
car7n.  4,  15,  30).  Quiutilian,  der  das  Gegentheil  sagt  (inst.  1,  10,  20),  hat, 
was  Cicero  de  or.  3,  51  von  den  Götterschmäusen  erzählt,  ungenau  auf  Privat- 
gastmähler übertragen. 
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die  Diener  der  Götter  mit  den  Weihrauclifässern  und  dem  anderen 
heiligen  Geräth;  endlich  die  Bahren  mit  den  Gölterbildern  selbst.  Das 
Schaufest  selbst  war  das  Abbild  des  Krieges,  wie  er  in  ältester  Zeit 
gewesen,  der  Kampf  zu  Wagen,  zu  Rofs  und  zu  Fufs.  Zuerst  liefen 
die  Streitwagen,  deren  jeder  nach  homerischer  Art  einen  Wagenlenker 
und  einen  Kämpfer  trug,  darauf  die  abgesprungenen  Kämpfer,  alsdann 
die  Reiter,  deren  jeder  nach  römischer  Fechtart  mit  einem  Reit-  und 
einem  Handpferd  erschien  {desultor);  endlich  mafsen  die  Kämpfer  zu 
Fufs,  nackt  bis  auf  einen  Gürtel  um  die  Hüften,  sich  mit  einander  im 
Wettlauf,  im  Ringen  und  im  Fauslkampf,  In  jeder  Gattung  der  Well- 
kämpfe ward  nur  einmal  und  zwischen  nicht  mehr  als  zwei  Kämpfern 
gestritten.  Den  Sieger  lohnte  der  Kranz,  und  wie  man  den  schlichten 
Zweig  in  Ehren  hielt,  beweist  die  gesetzliche  Gestattung  ihm  denselben, 
wenn  er  starl),  auf  die  Bahre  zu  legen.  Das  Fest  dauerte  also  nur  einen 
Tag  und  wahrscheinlich  liefsen  die  Wettkämpfe  an  diesem  selbst  noch 
Zeit  genug  für  den  eigentlichen  Carneval,  wobei  denn  die  Tänzergruppen 
ihre  Kunst  und  vor  allem  ihre  Possen  entfaltet  haben  mögen  und  wohl 
auch  andere  Darstellungen,  zum  Beispiel  Kampfspiele  der  Knabenreiterei, 
ihren  Platz  fanden').  Auch  die  im  ernsten  Kriege  gewonnenen  Ehren 
spielten  bei  diesem  Feste  eine  Rolle;  der  tapfere  Streiter  stellte  an 
diesem  Tage  die  Rüstungen  der  erschlagenen  Gegner  aus  und  trug  eben- 
so wie  der  Sieger  im  Wettspiel  den  Kranz,  mit  dem  die  dankbare  Ge- 
meinde ihn  geschmückt  halte.  —  Solcher  Art  war  das  römische  Sieges- 
oder Sladtfesl,  und  auch  die  übrigen  önenllichen  Festlichkeiten  Roms 
werden  wir  uns  ähnlich,  wenn  auch  in  den  Mitteln  beschränkter  vorzu- 
stellen haben.  Bei  der  önenllichen  Leichenfeier  traten  regelmäfsig  Tänzer 


*)  Das  Stadlfpst  kann  urspriinprlicli  nur  einen  Tapf  {^ewHlirt  haben,  da  es 
noch  im  sechsteu  .lahrhuntlert  aus  vier  Ta^^en  seenischer  und  einem  Tag  circen- 
sischcr  Spiele  bestand  (Ilitschl  parer^a  1,  313)  und  notnriscli  die  scenischen 
Spiele  erst  später  hinziif;ekommen  sind.  Dai's  in  jeder  Kampf{;attunj;  urspriing^- 
lieh  nur  einmal  (gestritten  ward,  fdlpt  aus  Livius  44,  9;  wenn  später  an  einem 
Spieltag  bis  zu  fünfundzwanzig  VVagenpaaren  nach  einander  liefen  (Varro  bei 
Servius  Georg:  3,  18),  so  ist  das  Neuerung.  Dals  nur  zwei  Wagen  und  ebenso 
ohne  Zweifel  nur  zwei  Reiter  und  zwei  Hinger  um  den  Preis  stritten,  folgt 
daraus,  dai's  zu  allen  Zeiten  in  den  römischen  \\  agcnrenncn  nur  so  viel  Wagen 
zugleich  liefen,  als  es  sogenannte  Factionen  gab  und  dieser  ursprünglich  nur 
zwei  waren,  die  woifse  und  die  rothe.  Das  zu  den  circensischen  gehöiende 
Uciterspiel  der  patricischen  Kphebeti,  die  sogenannte  Troia ,  «ard  bekanntlich 
von  (]aesar  wiedei-  ins  Leben  gerufen;  ohne  Zweifel  knüplte  es  an  an  ileu 
Aufzug  der  Knabenbürgerwehr  zu   Pferde,  dessen   Diouys  7,  72  gedenkt. 
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und  <l.'iiu'l)«'ii,  \\n\i\  iiifhr  j^cscliflicii  sdlllc,  imcli  Wriirfilor  auf,  wo 
(t.mii  (lif  IJüi^icrscIiali  durcli  den  öHVüiIIjcIkmi  Ausriil»;!'  vorher  beson- 
ders zu  dem  l{e^,'räl)nifs  eingeladen  ward. —  Aber  dieses  milden  Sitten 
nnd  den  I fl)iiii};en  Monis  so  en<^  verwachsene  Slarlllest  trill't  mit  den 
lieHenischcn  Volksleslen  wesentlich  zusammen:  so  vor  allem  in  dem 
(irundgedanken  der  Vereinigung  einer  religiösen  Feier  und  eines  krie- 
gerischen \Vetlkami)fs;  in  dei-  Auswahl  der  einzelnen  rehunf.'en,  dl»- 
bei  dem  Fest  von  Olympia  nach  l*indar(»s  Zeiij^niCs  von  Haus  aus  im 
Laufen,  Ringen,  Faustkampl",  Wagenrennen,  Speer-  und  Steinwerfen 
bestanden:  in  der  Bescliaflenheit  dos  Siegespreises,  der  in  Rom  so  gut 
wie  bei  den  griechischen  INational!'esten  ein  Kranz  ist  und  dort  wie 
hier  nicht  dem  Lenker,  sondern  dem  Besitzer  des  Gespannes  zu  Theil 
wird  ;  endlich  in  dem  Hineinziehen  allgemein  patriotischer  Thaten  und 
Belohnungen  in  das  allgemeine  Volksfest.  Zufällig  kann  diese  l'eber- 
einstimmung  nicht  sein,  sondern  nur  entweder  ein  Rest  uralter  Volks- 
gemeinschaft oder  eine  Folge  des  ältesten  internationalen  Verkehrs; 
für  die  letzlere  Annahme  sj)richt  die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit. 
Das  Stadtfesl  in  der  Gestalt,  wie  wir  es  kennen,  ist  keine  der  idtesten 
Einrichtungen  Roms,  da  der  Spielplatz  selbst  erst  zu  den  Anlagen  der 
.späteren  Königszeil  gehört  (S.  109):  und  so  gut  wie  die  Verfassungs- 
reform damals  unter  griechischem  Einflufs  erfolgt  ist  (S.  95),  kann 
gleichzeitig  im  Stadifest  eine  ältere  Belustigungsweise  —  der  .Sprung' 
{trinwfns,  S.  28)  und  etwa  das  in  Italien  uralte  und  bei  dem  Fest  auf 
dem  Albanerberg  noch  lange  in  Uebung  gebliebene  Schaukeln  —  mit 
den  griechischen  Rennen  verbunden  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  dieselben  verdrängt  worden  sein.  Es  ist  ferner  von  dem  ernst- 
lichen Gebrauch  der  Streitwagen  wohl  in  Hellas,  aber  nicht  in  Latium 
eine  Spur  vorhanden.  Endlich  ist  das  griechische  Stadion  (dorisch 
cnädiov)  als  spativm  mit  der  gleichen  Bedeutung  in  sehr  früher  Zeit 
in  die  lateinische  Sprache  übergegangen  und  liegt  sogar  ein  ausdrück- 
liches Zeugnifs  dafür  vor,  dafs  die  Römer  die  Pferde-  und  Wagenrennen 
von  den  Tburinern  entlehnten,  wogegen  freilich  eine  andere  Angabe 
sie  aus  Eltrurien  herleitet.  Demnach  scheinen  die  Römer  aufser  den 
musikalischen  und  poetischen  Anregungen  auch  den  fruchtbaren  Ge- 
danken des  gymnastischen  Weltstreits  den  Hellenen  zu  verdanken. 
Charakter  Es  warcu   also  lu  Latium  nicht  blofs  dieselben  Grundlagen  vor- 

"^  Md7eT  banden,  aus  denen  die  hellenische  Bildung  und  Kunst  erw uchs,  sondern 
.higrcnd-    gg  jjgj  jjygj^  diese  selbst  in  frühester  Zeit  mächtig  auf  Latium  gewirkt. 

bildung  in  ,_  o 

Lati.im.     pje  Elemente  der  Gvmnaslik  besafsen  die  Latiner  nicht  blofs  insofern. 
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als  der  römische  Knabe  wie  jeder  Bauernsohn  Pferde  und  Wagen 
regieren  und  den  Jagdspiefs  führen  lernte  und  als  in  Rom  jeder  Ge- 
meindebürger zugleich  Soldat  war;  sondern  es  genofs  die  Tanzkunst 
von  jeher  öffentlicher  Pflege  und  früh  trat  mit  den  hellenischen  Wett- 
kämpfen eine  gewaltige  Anregung  hinzu.  In  der  Poesie  war  die  helle- 
nische Lyrik  und  Tragödie  aus  ähnlichen  Gesängen  erwachsen,  wie 
das  römische  P'esthed  sie  darbot,  enthielt  das  Ahnenlied  die  Keime  des 
Epos,  die  Maskenposse  die  Keime  der  Komödie;  und  auch  hier  man- 
gelte griechische  Einwirkung  nicht.  —  Um  so  merkwürdiger  ist  es, 
dafs  alle  diese  Samenkörner  nicht  aufgingen  oder  verkümmerten.  Die 
körperliche  Erziehung  der  latinischen  Jugend  blieb  derb  und  tüchtig, 
aber  fern  von  dem  Gedanken  einer  künstlerischen  Ausbildung  des 
Körpers,  wie  die  hellenische  Gymnastik  sie  verfolgte.  Die  ölfentlichen 
Wettkämpfe  der  Hellenen  veränderten  in  Italien  nicht  gerade  ihre 
Satzungen,  aber  ihr  Wesen.  Während  sie  Wettkämpfe  der  Bürger  sein 
sollten,  und  ohne  Zweifel  anfangs  auch  in  Rom  waren,  wurden  sie 
Wettkämpfe  von  Kunstreitern  und  Kunstfechtern;  und  iwenn  der  Be- 
weis freier  und  hellenischer  Abstammung  die  erste  Bedingung  der 
Theilnahme  an  den  griechischen  Festspielen  war,  so  kamen  die  römi- 
schen bald  in  die  Hände  von  freigelassenen  und  fremden,  ja  selbst  von 
unfreien  Leuten.  Folgeweise  verwandelte  sich  der  Umstand  der  Mit- 
streiter in  ein  Zuschauerpublicum  und  von  dem  Kranz  des  Wettsiegers, 
den  man  mit  Recht  das  Wahrzeichen  von  Hellas  genannt  hat,  ist  in 
Latium  späterhin  kaum  die  Rede.  —  Aehnlich  erging  es  der  Poesie 
und  ihren  Schwestern.  Nur  die  Griechen  und  die  Deutschen  besitzen 
den  freiwillig  hervorsprudelnden  Liederquell;  aus  der  goldenen  Schale 
der  Musen  sind  auf  Italiens  grünen  Boden  eben  nur  wenige  Tropfen 
gefallen.  Zur  eigentlichen  Sagenbildung  kam  es  nicht.  Die  italischen 
Götter  sind  Abstractionen  gewesen  und  geblieben  und  haben  nie  zu 
rechter  persönlicher  Gestaltung  sich  gesteigert  oder,  wenn  man  will, 
verdunkelt.  Ebenso  sind  die  Menschen,  auch  die  gröfsten  unti  licrr- 
liciisten,  dem  Italiker  ohne  Ausnahme  Sterbliche  geblieben  und  wurden 
nicht  wie  in  Griechenland  in  sehnsüchtiger  Erinnerung  und  liebevoll 
gepflegter  Ueberlielerung  in  der  Vorstellung  der  Menge  zu  götler- 
gleichen  Heroen  eihoben.  Vor  allem  al)er  kam  es  in  Latium  nicht  zur 
Entwickelung  einer  Nationalpoesie.  Es  ist  die  tiefste  und  herrlichste 
Wirkung  der  musischen  Künste  und  vor  allem  der  Poesie,  dafs  sie  die 
Schranken  der  bürgerlichen  Gennünden  sprengen  und  aus  den  Slämnicn 
ein   Volk,  aus  den  Völkern  eine  Welt  erschafl'en.     Wif  liriil/utagf  in 
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mis»;r»'r  iiiid  diircli  unsere  VVelllitli  r;ilm  die  (legensäUe  dfr  <ivili.>-iil(,'ii 
iNalioiicii  iiulj^tdiohcii  sind,  sn  lial  du:  ^licclii.sclie  niclilkiiii.sl  das  düifli^e 
und  «■goistisclut  SlaMiin^clühl  zum  liellcniscIit'n'VOIksht'wurslsein  un<l 
dieses  zum  lliimauismus  um;^i-\vaiid(-ll.  Alii-r  in  Latiiim  trat  nichts 
Aeliidiclics  ein;  es  muclil»'  Kiclilcr  in  Alba  und  in  Koni  (,'(d)t;n,  ahcr 
es  enlsland  kein  latinisclies  Epos,  nicht  einmal,  was  eher  noch  (h'iikhai' 
wäre,  ein  launischer  Bauernkalechisnius  von  di  r  Art  wie  die  hesiodi- 
schen  Werke  und  Ta^;e.  Ks  konnte  wohl  das  laliuisclie  Hundosfest  ein 
nuisisches  Nalionall'esl  weiden  wie  die  Olyni|)i(;n  und  I.sthmieii  der 
Griechen.  Es  konnte  wohl  an  Alhas  Fall  ein  Sagenkreis  anknüpfen, 
wie  er  un)  [lions  Eroherung  sich  spann,  und  jede  Gemeinde  und 
jedes  edle  Geschlecht  Laliums  seine  eigenen  Anfänge  darin  wieder 
linden  oder  hineinlegen.  Aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere 
geschah  und  Italien  blieb  ohne  nationale  Poesie  und  Kunst.  —  Was 
hieraus  mit  Nolhwendigkeit  folgt,  dafs  dieEntwickelung  der  musischen 
Künste  in  Latium  mehr  ein  Eintrocknen  als  ein  Aufblühen  war,  das 
bestätigt,  auch  für  uns  noch  unverkennbar,  die  Ueberlieferung.  Die 
AnTänge  der  Poesie  eignen  wohl  überall  mehr  den  Frauen  als  den 
Männern;  Zaubersang  und  Todtenlied  gehören  vorzugsweise  jenen  und 
nicht  ohne  Grund  sind  die  Liedesgeister,  die  Casmenen  oder  Gamenen 
und  die  Garmentis  Laliums  wie  die  Musen  von  Hellas,  weiblich  gefafst 
worden.  Aber  in  Hellas  kam  die  Zeit,  wo  der  Dichter  die  Sangfrau 
ablöste  und  Apollon  an  die  Spitze  der  Musen  trat;  Latium  hat  keinen 
nationalen  Gott  des  Gesanges  und  die  ältere  lateinische  Sprache  keine 
Bezeichnung  für  den  Dichter*).  Die  Liedesmacht  ist  hier  unverhält- 
nifsmäfsig  schwächer  aufgetreten  und  rasch  verkümmert.  Die  Uebung 
musischer  Künste  hat  sich  hier  früh  theils  auf  Frauen  und  Kinder, 
iheils  auf  zünftige  und  unzünftige  Handwerker  beschränkt.  Dafs  die 
Klagelieder  von  den  Frauen,  die  Tischlieder  von  den  Knaben  gesungen 
wurden,  ist  schon  erwähnt  worden ;  auch  die  religiösen  Litaneien 
wurden  vorzugsweise  von  Kindern  ausgeführt.  Die  Spielleute  bildeten 
ein  zünftiges,  die  Tänzer  und  die  Klagefrauen  (praeficae)  unzünftige 
Gewerbe.  Wenn  Tanz,  Spiel  und  Gesang  in  Hellas  stets  blieben,  was 
sie  auch  in  Latium  ursprünglich  gewesen  waren,  elaenvolle  und  dem 

*)  Fates  ist  wohl  zunächst  der  Vorsäuger  (denu  so  wird  der  vates  der 
Salier  zu  fassen  sein)  und  nähert  sich  dann  im  älteren  Sprachgebrauch  dem 
griechischen  7ioo(frjTrjg:  es  ist  ein  dem  religiösen  Ritual  angehörendes  \\  ort 
und  hat,  auch  als  es  später  vom  Dichter  gebraucht  ward,  immer  den  -\eben- 
begriß'  des  gotterfiillten  Sängers,  des  Museupriesters  behalten. 
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Bürger  wie  seiner  Gemeinde  zur  Zier  gereichende  Beschäftigungen,  so 
zog  sich  in  Latium  der  bessere  Theil  der  Bürgerschaft  mehr  und  mehr 
von  diesen  eitlen  Künsten  zurück,  und  um  so  entschiedener,  je  mehr 
die  Kunst  sich  öffenthch  darstellte  und  je  mehr  sie  von  den  belebenden 
Anregungen  des  Auslandes  durchdrungen  war.  Die  einheimische  Flöte 
iiefs  man  sich  gefallen,  aber  die  Lyra  blieb  geächtet;  und  wenn  das 
nationale  Maskenspiel  zugelassen  ward,  so  schien  das  ausländische 
Ringspiel  nicht  blofs  gleichgültig,  sondern  schändhch.  Während  die 
musischen  Künste  in  Griechenland  immer  mehr  Gemeingut  eines  jeden 
einzelnen  und  aller  Hellenen  zusammen  werden  und  damit  aus  ihnen 
eine  allgemeine  Bildung  sich  entwickelt,  schwinden  sie  in  Latium  all- 
gemach aus  dem  allgemeinen  Volksbewufstsein  und  indem  sie  zu  in 
jeder  Beziehung  geringen  Handwerken  herabsinken,  kommt  hier  nicht 
einmal  die  Idee  einer  der  Jugend  mitzutheilenden  allgemein  nationalen 
Bildung  auf.  Die  Jugenderziehung  blieb  durchaus  befangen  in  den 
Schranken  der  engsten  Häuslichkeit.  Der  Knabe  wich  dem  Vater  nicht 
von  der  Seite  und  begleitete  ihn  nicht  blofs  mit  dem  Pfluge  und  der 
Sichel  auf  das  Feld,  sondern  auch  in  das  Haus  des  Freundes  und  in 
den  Sitzungssaal,  wenn  der  Vater  zu  Gaste  oder  in  den  Rath  geladen 
war.  Diese  häusliche  Erziehung  war  wohl  geeignet  den  xMenschen  ganz 
dem  Hause  und  ganz  dem  Staate  zu  bewahren ;  auf  der  dauernden 
Lebensgemeinschaft  zwischen  Vater  und  Sohn  und  auf  der  gegenseitigen 
Scheu  des  werdenden  Menschen  vor  dem  fertigen  und  des  reifen 
Mannes  vor  der  Unschuld  der  Jugend  beruhte  die  Festigkeit  der  häus- 
lichen und  staatlichen  Tradition,  die  Innigkeit  des  Faniilienbandes, 
überhaupt  der  gewichtige  Ernst  (gravüos)  und  der  sittliche  und  würdige 
Charakter  des  römischen  Lebens.  Wohl  war  auch  diese  Jugenderziehung 
eine  jener  Institutionen  schlichter  und  ihrer  selbst  kaum  bewnfsler 
Weisheit,  die  eben  so  einfach  sind  wie  tief;  aber  über  der  Bewunderung, 
die  sie  erweckt,  darf  es  nicht  übersehen  werden,  dafs  sie  nur  dmcii- 
geführt  werden  konnte  und  nur  durchgeführt  ward  durch  die  Auf- 
opferung der  eigentliclien  individuellen  Bildung  und  durch  völligen 
Verzicht  auf  die  so  reizenden  wie  gefährlichen  Gaben  der  Musen. 

Ueber  die  Enlwickelung  <ler  musischen  Künste  bei  den  Elruskern  Tan..  Spioi 

1    r.     1       11  1  •       •       1       I-  1     >  1^       1  1    ••     I  """'    ('«"KÄOg 

und  Sabellern  mangelt  uns  so  gut  wie  jede  Kunde  ).  Es  kann  höchstens   wi  Ktrue- 

kprn  und 
S»boUern. 

*)  Duh  die  Atcllaiu'ii  und  Fesct'imiiHMi  niclit,  der  raniiinnisclifii  inid 
ftruskischoii ,  sondern  der  latini^rhen  Hunsl  angehören,  wird  seiner  Zeil  };e- 
zeigt  werden. 
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erwälinl,  uridcüi,  daCs  :iii(-.h  in  l'^lniiicn  die  Tünzi-r  Ihislri,  hislrionps)  iiiirl 
die  I'"löleiis|»ii;lcr  (stihnlones)  IVüli  und  widir.scliciiilicli  iiodi  frfilK.T  iil> 
in  Rom  aus  ihrer  Kunst  ein  Gewerbe  machten  und  ni»  hl  Idols  in  der 
llciin:ilh,  sondiüii  iiuch  in  itoni  um  g<M'in;^<'n  Lohn  und  kein«;  Klii<- 
sicli  öllenllich  producirLen.  lienierkenswerlher  ist  es,  dal's  an  dem 
etruskischen  Nationalfesl,  welches  die  sämmtlichen  Zwölfstädte  durch 
einen  Bund('s|»ri(!ster  ausriclHclcn,  Spiele  wie  die,  des  römischen  Sladl- 
festes  gegeben  wurden;  indels  die  dadincli  nahe  gelegte  Frage,  in  wi«- 
weit  die  Etrusker  mehr  als  die  Laliner  zu  einer  nationalen  über  di.ii 
einzelnen  flenieind(.'n  stehenden  musischen  Kinist  gelangt  sind,  sind 
wir  zu  beantworten  nicht  mehr  im  Stande.  Andrerseils  mag  wohl  in 
Elrurien  schon  in  früherer  Zeit  der  Grund  gelegt  sein  zu  der  geistlosen 
Ansammlung  gelehrten,  namentlich  theologischen  und  astrologischen 
Plunders,  durch  den  die  Tusker  späterhin,  als  in  dem  allgemeinen 
Verfall  die  Zopfgelehrsamkeit  zur  Hlüthe  kam,  mit  den  Juden,  Chaldäern 
und  Aegyptern  die  Ehre  theilten  als  Urquell  göttlicher  Weisheit  ange- 
staunt zu  werden.  —  Wo  möglich  noch  weniger  wissen  wir  von 
sabellischer  Kunst;  woraus  natürlich  noch  keineswegs  folgt,  dafs  sie 
der  der  Nachbarstämme  nachgestanden  hat.  Vielmehr  läfst  sich  nach 
dem  sonst  bekannten  Charakter  der  drei  italischen  llauplstämme  ver- 
muthen,  dafs  an  künstlerischer  Begabung  die  Samniten  den  Hellenen 
am  nächsten,  die  Etrusker  ihnen  am  fernsten  gestanden  haben  mögen; 
und  eine  gewisse  Bestätigung  dieser  Annahme  gewährt  die  Thatsache, 
dafs  die  bedeutendsten  und  eigenartigsten  unter  den  römischen  Poeten, 
wie  Naevius,  Ennius,  Lucilius,  Horatius,  den  samnitischen  Landschaften 
angehören,  wogegen  Etrurien  in  der  römischen  Litteratur  fast  keine 
anderen  Vertreter  bat  als  den  Arretiner  Maecenas,  den  unleidlichsten 
aller  herzvertrockneten  und  worteverkräuselnden  Hofpoeten,  und  den 
Volaterraner  Persius,  das  rechte  Ideal  eines  hoffärligen  und  matl- 
iierzigen  der  Poesie  beflissenen  Jungen. 
Aeiteste  ^^^  Elemente  der  Baukunst  sind,  wie  dies  schon  angedeutet  ward, 

Blukune^t  uraltcs  Gemciugut  der  Stämme.  Den  Anfang  aller  Tektonik  macht  das 
Wohnhaus;  es  ist  dasselbe  bei  Griechen  und  Ilalikern.  Von  Holz 
gebaut  und  mit  einem  spitzen  Stroh-  oder  Schindeldach  bedeckt,  bildet 
es  einen  viereckigen  Wohnraum,  welcher  durch  die  mit  dem  Regen- 
loch im  Boden  correspondirende  Deckenöünung  (cavum  aedium)  den 
Rauch  entläfst  und  das  Licht  einführt,  unter  dieser  ,schwarzen  Decke* 
{atrium)  werden  die  Speisen  bereitet  und  verzehrt;  hier  werden  die 
Hausgötter  verehrt  und  das  Ehebett  wie  die  Bahre  aufgestellt;  hier 
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empfängt  der  Mann  die  Gäste  und  sitzt  die  Frau  spinnend  im  Kreise 
ihrer  Mägde.  Das  Haus  hatte  keine  Flur,  insofern  man  nicht  den  unbe- 
deckten Raum  zwischen  der  Hausthür  und  der  Strafse  dafür  nehmen 
Nvill,  welcher  seinen  Namen  oestibulum,  das  ist  der  Ankleideplatz,  davon 
erhielt,  dafs  man  im  Hause  im  Untergewand  zu  gehen  pflegte  und  nur, 
wenn  man  hinaustrat,  die  Toga  umwarf.  Auch  eine  Zimmereintheilung 
mangelte,  aufser  dafs  um  den  Wohnraum  herum  Schlaf-  und  Vorralhs- 
kammern  angebracht  werden  konnten;  und  an  Treppen  und  auf- 
gesetzte Stockwerke  ist  noch  weniger  zu  denken.  —  Ob  und  wie  weit 
aus  diesen  Anfängen  eine  national-italische  Tektonik  hervorging,  ist 
kaum  zu  entscheiden,  da  die  griechische  Einwirkung  schon  in  der 
frühesten  Zeit  hier  übermächtig  eingegriffen  und  die  etwa  vorhandenen 
volkslhümlichen  Anfänge  fast  ganz  überwuchert  hat.  Schon  die  älteste  Aeiteete 
italische  Baukunst,  welche  uns  bekannt  ist,  steht  nicht  viel  weniger  Einwirkung, 
unter  dem  Einflufs  der  griechischen  als  die  Tektonik  der  augustischen 
Zeit.  Die  uralten  Gräber  von  Caere  und  Alsium  so  wie  wahrscheinlich 
auch  das  älteste  unter  den  kürzlich  aufgedeckten  praenestinischen  sind 
ganz  wie  die  Thesauren  von  Orchomenos  und  Mykenae  durch  über- 
einander geschobene  allmählich  einspringende  und  mit  einem  grofsen 
Deckstein  geschlossene  Steinlagen  überdacht  gewesen.  In  derselben 
Weise  ist  ein  sehr  alterthümhches  Gebäude  an  der  Stadtmauer  von 
Tusculum  gedeckt  und  ebenso  gedeckt  war  ursprünglich  das  Quellhaus 
[tulliamim)  am  Fufse  des  Capitols,  bis  des  darauf  gesetzten  Gebäudes 
wegen  die  Spitze  abgetragen  ward.  Die  nach  demselben  System  ange- 
legten Thore  gleichen  sich  völlig  in  Arpinum  und  in  Mykenae.  Dfr 
Emissar  des  Albanersees  (S.  38)  hat  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem 
des  kopaischen.  Die  sogenannten  kyklopischen  Ringmauern  kommen 
in  Italien,  vorzugsweise  in  Etrurien,  L'mbrien,  Latium  und  der  Sabin.i 
bäulig  vor  und  gehören  der  Anlage  nach  entschieden  zu  den  ältesten 
Bauwerken  Italiens,  obwohl  der  gröfste  Theil  der  jetzt  vorhandenen 
waln-scheinlich  erst  viel  s[)äter,  einzelne  sicher  erst  im  siebenten  .Jahr- 
hundert der  Stadt  aufgeführt  worden  sind.  Sie  sind,  eben  wie  dif 
griechischen,  bald  ganz  roh  aus  grofsen  unbearbeiteten  Felsblöcken  niit 
dazwischen  eingeschobenen  kleinereu  Steinen,  bald  ([uadratisch  in 
horizontalen    Lagen*),   bald   aus   vieleckig   zugehauenen    in  cinaiKln 

*)  Dieser  Art  sind  liie  sciv  ianischeu  Mauern  gewesen.  Sie  heslehen 
theils  aus  einer  Verstärkun};;  der  lliifi;elal»hiinj;e  dnreh  v(ir{;;eief,'te  bis  /ii 
4  Metern  starke  Futteruiauern  ,  theiis  in  den  Zwisetienraiinien,  \or  allem  am 
\'iminal     und    Oiiirinal,     wo     \  oni    esfinilinisrhen    bis    /.iini    cDliinisebeii    Thme 
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greilciideri  Blöcken  «^eschichtel;  n\u:r  dit-  \N;ilil  des  (*iiieti  ui\rv  dt-s 
;Mi(l<'iri  dieser  Sysleiiie,  erilscliied  in  der  Heikel  wohl  d;is  .M;iteri;il,  wie 
denn  in  Honi,  wo  man  in  ällesler  Zeil  nin-  aus  Tüll  liaute,  (lerswe},'en 
der  l*ulygonalJ)au  iiiciil  vcnkoimnt.  Uie  Analogie  der  beiden  ersten 
einfacheren  Allen  mag  man  auf  die  des  Maushdls  und  des  Bauzwecks 
zurücklTdiK'U  ;  aher  es  kann  sehwcülich  l'üi  zulidli^'  ^ehalt<Mi  weiricn, 
dafs  auch  der  künslliche  polygone  Maueil)au  iuhI  das  Tlioi-  niil  d'-in 
durchgängig  liidis  einliiegenden  und  die  unhescliildele  rechte  Seite  des 
Angreifers  den  Verlheidigern  hlolslegenden  Tlnjrweg  den  italischen 
Festungen  ebenso  wohl  wie  den  griechischen  eignet.  Bedeutsame 
Winke  liegen  auch  darin,  dafs  in  demjenigen  Theil  Italiens,  di;r  von 
den  Hellenen  zwar  nicht  unterworfen,  aber  doch  mit  ihnen  in  lebhaftem 
Verkehr  war,  der  eigentliche  polygone  Mauerbau  landüblich  wai  und 
er  in  Etrurien  nur  in  Pyrgi  und  in  den  nicht  sebr  weit  davon  ent- 
fernten Städten  Cosa  und  Saturnia  begegnet;  da  die  Anlage  der 
Mauer  von  Pyrgi,  zumal  bei  dem  bedeutsamen  Namen  (,Thürme'), 
wohl   ebenso   sicher    den  Griechen    zugeschrieben  werden    kann    wie 


die  natürliche  Vertheidiguiig  fehlte,  aus  einem  Erdwall,  welcher  nach  aufseu 
durch  eine  ähnliche  Futlermauer  abgeschlossen  wird.  Auf  diesen  Futter- 
mauern  ruhte  die  Brustwehr.  Ein  Graben,  nach  zuverlässigen  Berichten  der 
Alten  30  Fufs  tief  und  100  Fufs  breit,  zog  sich  vor  dem  Wall  hin,  zu  dem 
die  Erde  aus  eben  diesem  Graben  genouiraen  war.  —  Die  Brustwehr  hat  sich 
nirgends  erhalten;  von  den  Futtermauern  sind  in  neuerer  Zeit  ausgedehnte 
lieberreste  zum  Vorschein  gekommen.  Die  TulTblöcke  derselben  sind  im 
länglichen  Rechteck  behauen,  durchschnittlich  60  Ceutimeter  (=  2  röm. 
Fuls)  hoch  und  breit,  während  die  Länge  von  70  Centimetern  bis  zu 
'.i  Metern  wechselt,  und  ohne  .Anwendung  von  Mörtel,  abwechselnd  mit  den 
Laug-  und  mit  den  Schmalseiten  nach  aulsen,  in  mehreren  Reihen  neben- 
einander geschichtet.  — •  Der  im  Jahre  1S62  in  der  Villa  .\egroni  aufgedeckte 
Theil  des  servianischen  Walls  am  viminalischen  Thor  ruht  auf  einem  Funda- 
ment gewaltiger  Tuffblöcke  von  3  bis  4  Metern  Höhe  und  Breite,  auf  wel- 
chem dann  aus  Blöcken  von  demselben  Material  und  derselben  Gröfse,  wie 
sie  bei  der  Mauer  sonst  verw  andt  w  aren ,  die  Aufsenmaner  sich  erhob. 
Der  dahinter  aufgeschüttete  Erdwall  scheint  auf  der  oberen  Fläche  eine 
Breite  bis  zu  etwa  13  Metern  oder  reichlich  40  röm.  Fufs,  die  ganze  Mauer- 
wehr mit  Einrechnung  der  Aufseumauer  von  Quadern  eine  Breite  bis  zu 
15  Metern  oder  50  röm.  Fufs  gehabt  zu  haben.  Die  Stücke  aus  Peperin- 
blücken,  welche  mit  eisernen  Klammern  verbundeu  sind,  sind  erst  bei 
späteren  Ausbesserungsarbeiteu  hinzugekommen.  —  Den  servianischen  wesentlich 
gleichartig  sind  die  in  der  Vigna  Nussiner  am  Abhang  des  Palatins  nach 
der  Capitolseite  und  an  andern  Punkten  des  Palatin  aufgefundenen  Mauern, 
die  von  Jordan  (Topographie  2,  173)  wahrscheinlich  mit  Recht  für  lieber- 
reste der  Burgmauer  des  palatinischen  Rom  erklärt  worden  sind. 
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die  der  Mauern  von  Tirynth,  so  sieht  höchst  wahrscheinlich  in 
ihnen  noch  uns  eines  der  Muster  vor  Augen,  an  dem  die  IlaUker 
den  Mauerbau  lernten.  Der  Tempel  endlich,  der  in  der  Kaiserzeit  der 
tuscanische  hiefs  und  als  eine  den  verschiedenen  griechischen  Tempel- 
bauten coordinirte  Stilgattung  betrachtet  ward,  ist  sowohl  im  Ganzen 
eben  wie  der  griechische  ein  gewöhnlich  viereckiger  ummauerter  Raum 
(cella),  über  welchem  Wände  und  Säulen  das  schräge  Dach  schwebend 
emportragen,  als  auch  im  Einzelnen,  vor  allem  in  der  Säule  selbst  und 
ihrem  architektonischen  Detail,  völlig  abhängig  von  dem  griechischen 
Schema.  Es  ist  nach  allem  diesem  wahrscheinlich  wie  auch  an  sich 
glaublich,  dafs  die  italische  Baukunst  vor  der  Berührung  mit  den 
Hellenen  sich  auf  Holzhütten,  Verbacke  und  Erd-  und  Steinaut- 
schültungen  beschränkte  und  dafs  die  Sleinconstruclion  erst  in  Auf- 
nahme kam  durch  das  Beispiel  und  die  besseren  Werkzeuge  der 
Griechen.  Kaum  zu  bezweifeln  ist  es,  dafs  die  Italiker  erst  von  diesen 
den  Gebrauch  des  Eisens  kennen  lernten  und  von  ihnen  die  Mörlel- 
bereitung  {cal[e]x ,  calecare,  von  X^^'^)^  <lic  Maschine  {machina 
Urixarr]),  das  Richtmafs  {groma,  verdorben  aus  yvoifKov  yvo^na)  und 
den  künstlichen  Verschlufs  {datri  xXrjd-Qoi')  überkamen.  Demnach 
kann  von  einer  eigenlhümlich  italischen  Architektur  kaum  gesprochen 
werden.  Doch  mag  in  dem  Holzbau  des  italischen  Wohnhauses 
neben  den  durch  griechischen  Einfiufs  hervorgerufenen  Abänderun- 
gen manches  Eigenthümliche  festgehallen  oder  auch  erst  entwickelt 
worden  sein  und  dies  dann  wieder  auf  den  Bau  der  italischen  Göller- 
häuser  zurückgewirkt  h;»l)en.  Die  architektonische  Entwickelung  d<'s 
Hauses  aber  ging  in  Italien  aus  von  den  Elruskern.  Der  Laliner  und 
selbst  der  Sabeller  hielten  noch  fest  an  der  ererbten  Holzhütle  und  der 
guten  alten  Silte  dem  Gotle  wie  dem  Geist  nicht  eine  geweihte  Wohnuni;, 
sondern  nur  einen  geweihten  Raum  anzuweisen,  als  der  Etrusker  schon 
begonnen  hatte  das  Wohnhaus  künstlerisch  umzubilden  und  nach  dem 
Muster  des  menschlichen  Wohnhauses  auch  dem  Gotte  einen  Tempel 
und  dem  Geist  ein  Grabgemach  zu  errichten.  Dafs  man  in  Latiuni  zu 
solchen  Luxusbauten  erst  unter  etruskischem  Einfiufs  vorschrilt,  be- 
weist die  Bezeiclmung  des  ältesten  Tcnipclliau-  uml  des  älleslen  llans- 
bauslils  als  luscanischer  *).  Was  den  Ghaiakter  dieser  Uebortraguiig 
anlangt,  so  ahmt  der  griechische  Tempel  wohl  auch  die  allgemeinen 
Umrisse  des  Zeltes  oder  des  Wohnhauses  nach-,  aber  «-r  ist  wesenilidi 


*)  tiatiu   Titsca/iiva;  ctivum  acdiinn   Ti/.irti/iici/iii. 
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voll  Oiia(l(;rii  ^clt.iiil  itiid  iiiil  Zie^'ulii  gedeckt  iiii'l  in  den  durch  den 
Sleiii  und  den  gebiannleii  TIidii  l)(;.sliiiiiiil(;ii  VerlirillniNseii  liahen  sich 
liir  iliii  die  (ieselze  der  I\i)lli\vc,iidigk»;il  und  der  Scliiiiilieil  enlwir.kell. 
Ilfiiii  Klnisker  d;ige{;eii  hlicd)  der  scliaife  griecliisclie  (jegensalz  zwischen 
der  von  Holz  hergericlileleii  Menschen-  und  der  steinernen  (iötter- 
vvohnuny  fremd;  die  Eigenlhüiniichkeilen  des  tuscanisclien  Tempels: 
der  mehr  dem  (Jiiadral  sicli  nähernde  (iniiKhils,  der  hölicre  Giehel,  die 
grölsere  Weile  (hir  Zwischenräume  zwischen  den  Säuhin,  vor  allein 
die  gesteigerte  Schrägung  und  das  aullallende  Vortreten  der  Dach- 
halkciiköpfe  üher  die  tragenden  Säulen  gehen  sämmllich  aus  der 
grölsereii  Annäherung  des  Tempels  an  das  Wohnhaus  und  aus  den 
Eigenthümlichkeiten  des  Holzbaues  hervor. 

Die  bildenden  und  zeichnenden  Künste  sind  jünger  als  die 
Architektur;  das  Haus  mufs  erst  gebaut  sein,  ehe  man  daran  geht  Giebel 
und  Wände  zu  schmücken.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  diese 
Künste  in  Italien  schon  während  der  römischen  Künigszeit  recht  in 
Aufnahme  gekommen  sind;  nur  in  Etrurien,  wo  Handel  und  Seeraub 
früh  grolse  Reichthümer  concentrirten,  wird  die  Kunst  oder  wenn  man 
lieber  will,  das  Handwerk  in  frühester  Zeit  Fufs  gefafst  haben.  Die 
griechische  Kunst,  wie  sie  auf  Etrurien  gewirkt  hat,  stand,  wie  ihr  Ab- 
bild beweist,  noch  auf  einer  sehr  primitiven  Stufe  und  es  mögen  wohl 
die  Etrusker  in  nicht  viel  späterer  Zeit  von  den  Griechen  gelernt  haben 
in  Thon  und  Metall  zu  arbeiten,  als  diejenige  war,  in  der  sie  das  Alphabet 
von  ihnen  entlehnten.  Von  etruskischer  Kunstfertigkeit  dieser  Epoche 
geben  die  Silbermünzen  von  Populonia,  fast  die  einzigen  mit  einiger 
Sicherheit  dieser  Epoche  zuzuweisenden  Arbeiten,  nicht  gerade  einen 
hohen  Begriff;  doch  mögen  von  den  etruskischen  Bronzewerken,  welche 
die  späteren  Kunstkenner  so  hoch  stellten,  die  besten  eben  dieser  Urzeit 
angehört  haben  und  auch  die  etruskischen  Terracotten  können  nicht 
ganz  gering  gewesen  sein,  da  die  ältesten  in  den  römischen  Tempeln 
aufgestellten  W^erke  aus  gebrannter  Erde,  die  Bildsäule  des  capito- 
linischen  Jupiter  und  das  Viergespann  aufseinein  Dache,  in  Veii  bestellt 
worden  waren  und  die  grofsen  derartigen  Aufsätze  auf  den  Teinpel- 
dächern  überhaupt  bei  den  späteren  Römern  als  ,tuscanische  Werke' 
gingen.  —  Dagegen  war  bei  den  Italikern,  nicht  blofs  bei  den  sa- 
bellischen  Stämmen,  sondern  selbst  bei  den  Latinern  das  eigene  Bilden 
und  Zeichnen  in  dieser  Zeit  noch  erst  im  Entstehen.  Die  bedeutendsten 
Kunstwerke  scheinen  im  Auslande  gearbeitet  worden  zu  sein.  Der 
angeblich  in  Veii  verfertigten  Thonbilder  wurde  schon  gedacht;  dafs 
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in  Etrurien  verfertigte  und  mit  etruskischen  Inschriften  versehene 
Bronzearbeiten  wenn  nicht  in  Latium  überhaupt,  doch  mindestens  in 
Praeneste  gangbar  waren,  haben  die  neuesten  Ausgrabungen  bewiesen. 
Das  Bild  der  Diana  in  dem  römisch-lalinischen  Bundestempel  auf  dem 
Aventin,  welches  als  das  älteste  Götterbild  in  Rom  galt*),  glich  genau 
dem  massaliotischen  der  ephesischen  Artemis  und  war  vielleicht  in 
Elea  oder  Massalia  gearbeitet.  Es  sind  fast  allein  die  seit  alter  Zeit  in 
Rom  vorhandenen  Zünfte  der  Töpfer,  Kupfer-  und  Goldschmiede 
(S.  191),  welche  das  Vorhandensein  eigenen  Bildens  und  Zeichnens 
daselbst  beweisen ;  von  ihrem  Kunststandpunkt  aber  ist  es  nicht  mehr 
möglich  eine  concreto  Vorstellung  zu  gewinnen. 

Versuchen  wir  aus  den  Archiven  ältester  KunslüberHeferung  und 
Kunstübung  geschichtliche  Resultate  zu  gewinnen,  so  ist  zunächst  offen- 
bar, dafs  die  italische  Kunst  ebenso  wie  italisches  Mafs  und  italische  Schrift 
nicht  unter  phönikischem,  sondern  ausschliefslich  unter  hellenischem      Koost- 
Einflufs  sich  entwickelt  hat.    Es  ist  nicht  eine  einzige  unter  den  itali-  Ziehungen 
sehen  Kunstrichtungen,  die  nicht  in  der  altgriechiscben  Kunst  ihr  be-  gXing  der 
stimmtes  Musterbild  fände,  und  insofern  hat  die  Sage  ganz  recht,  wenn  „„j'X^^^^ta- 
sie  die  Verfertigung  der  bemalten  Thonbilder,  ohne  Zweifel  der  ältesten      ''''®'^ 
Kunstart,  in  Italien  zurückführt  auf  die  drei  griechischen  Künstler:  den 
,Bildner',  , Ordner'  und  , Zeichner',  Eucheir,  Diopos  und  Eugrammos, 
obwohl  es  mehr  als  zweifelhaft  ist,  dafs  diese  Kunst  zunächst  von  Ko- 
rintii  und  zunächst  nach  Tarquinii  kam.     Von  unmittelbarer  Nach- 
ahmung orientalischer  Muster  findet  sich  ebenso  wenig  eine  Spur  als 
von  einer  selbstständig  entwickelten  Kunstform;  wenn  die  etruskischen 
Steinschneider  an  der  ursprünglich  aegyptischen  Käfer-  oderSkarabeen- 
form  festhielten,  so  sind  doch  auch  die  Skarabeen  in  Griechenland  in 
sehr  früher  Zeit  nachgeschnitten  worden,  wie  denn  ein  solcher  Käfer- 
stein[mit  sehr  alter  griechischer  Inschrift  sich  in  Aegiua  gefunden  hat, 
und  können  also  den  Elruskern  recht  wohl  durch  die  Griechen  zuge- 
kommen sein.    Von  dem  Phoenikier  mochte  man  kaufen;  man  lernte 
nur  von  dem  Griechen.  —  Auf  die  weitere  Frage,  von  welchem  grie- 
chischen Stamm  den  Elruskern  die  Kunslmuster  zunächst  zugekommen 


*)  Wenn  Varro  (bei  Aiif;iistiii  de  viv.  </<■/  4,  'M,  \'^\.  I'liit;ir<li  A/////.  s) 
sagt,  dals  die  Köiiui'  niclir  als  170  .lalirc  dii'  (iilttor  ohiic  Uildi-r  \fielirt  hiittcii, 
sn  denkt  er  ollenbai-  an  dies  uralte  Schnitzbild,  welches  nach  der  eonventio- 
nellen  Chronolopie  zwischen  170  und  21'.)  der  Stadt  dedicirt  und  ohne  Zweifel 
das  erste  Götteibild  war,  dessen  Weihung  die  dem  \  arru  \  urliepcnden  (^Inellen 
erwähnten.     Vgl.  oben  S.  216. 
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sind,  lii^^l  .sich  ciiic  k;ilt'^(irisc,li(t  Aiilworl  niclil  ^'tiltcti;  doch  h<;>t('hfii 
iH'iiM'rkcii.sucrilit;  l{('/,ifhiMi;;cii  /.wischen  der  flniskischcn  nnd  d«;r  ä\U:- 
slcn  ;illisch('n  Kunst.  Die  drei  Kunstliti  nn-n .  (hü  in  KlrniitMi  wenig- 
stens spiilciliin  in  j^rolscr,  in  (iiicchcnl.uid  nni'  in  sein*  ht-schriiiiklcr 
Ausdehnung  jjtciihl  wordiM»  siml,  die  (iiMhniah.-rei,  die  S|)iej;<;l/eichnunL' 
und  die  Sleinscluieidekunsl,  sind  Itis  jel/.l  auf  griechischem  Boden  (mii- 
zig  in  Alhen  und  Aegina  h(M)hachtel  wonhjn.  Der  luskische  Tenijiel 
entspriclil  genau  weder  dem  (huisciien  nccli  (h;m  ionisclien  ;  aher  m 
den  wichtigsten  Unterscheidungsmomeulen,  in  dem  um  die  (Jeila  her- 
umgelührlen  Säulengang  so  wie  in  der  Unleilegung  eines  hesondern 
lN)slaments  unter  jede  einzelne  Säule  l'olgl  der  elruskische  Stil  dem 
jüngeren  ionischen;  und  eben  der  noch  vom  dorischen  Element  diircli- 
drungene  ionisch-attische  Baustil  steht  in  der  allgemeinen  Anlage  unter 
allen  griechischen  dem  tuskischeii  am  nächsten.  Tür  Lalium  mangelt 
es  so  gut  wie  ganz  an  sicheren  kunstgeschichtlichen  Verkehrsspuren; 
wenn  aber,  wie  sich  dies  ja  genau  genommen  von  selbst  versieht,  «lie 
allgemeinen  Handels-  und  Verkehrsheziehungen  auch  für  die  Kuust- 
muster  entscheidend  gewesen  sind,  so  kann  mit  Sicherheit  angenom- 
men werden,  dafs  die  campanischen  und  sicilischeu  Hellenen  wie  im 
Alphabet  so  auch  in  der  Kunst  die  Lehrmeister  Laliums  gewesen  sind; 
und  die  Analogie  der  aventinischen  Diana  mit  der  ephesischen  Artemis 
widerspricht  dem  wenigstens  nicht.  Danehen  war  denn  natüriicii  die 
ältere  etruskische  Kunst  auch  für  Latium  Muster.  Den  sabellischen 
Stämmen  ist  wie  das  griechische  Alphabet  so  auch  die  griechische  Bau- 
und  Bildkunst  wenn  überhaupt  doch  nur  durch  Vermittelung  der  west- 
licheren itahschen  Stämme  nahe  getreten.  —  Wenn  aber  endlich  über 
die  Kunstbegabung  der  verschiedenen  italischen  Nationen  ein  Urtheil 
gefällt  werden  soll,  so  ist  schon  hier  ersichtlich,  was  freilich  in  den 
späteren  Stadien  der  Kunstgeschichte  noch  bei  weitem  deutlicher  her- 
vortritt, dafs  die  Etrusker  wohl  früher  zur  Kunstübung  gelangt  sind 
und  massenhafter  und  reicher  gearbeitet  haben,  dagegen  ihre  Werke 
hinter  den  latinischen  und  sabellischen  an  Zweckrichtigkeit  und  Nütz- 
lichkeit nicht  minder  wie  an  Geist  und  Schönheit  zurückstehen.  Es 
zeigt  sich  dies  allerdings  für  jetzt  nur  noch  in  der  Architektur.  Der 
ebenso  zweckraäfsige  wie  schöne  polygone  Mauerbau  ist  in  Latium  und 
dem  dahinterliegenden  Binnenland  häufig,  in  Etrurien  seilen  und  nicht 
einmal  Caeres  Mauern  sind  aus  vieleckigen  Blöcken  geschichtet.  Selbst 
in  der  auch  kunstgeschichtlich  merkwürdigen  religiösen  Hervorhebung 
des  Bogens  (S.  164)  und  der  Brücke  (S.  169)  in  Latium  ist  es  wohl 
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erlaubt  die  Anfänge  der  späteren  römischen  Aquäducte  und  römischen 
Consularstralsen  zu  erkennen.  Dagegen  haben  die  Etrusker  den  helle- 
nischen Prachtbau  wiederholt,  aber  auch  verdorben,  indem  sie  die  für 
den  Steinbau  festgestellten  Gesetze  nicht  durchaus  geschickt  auf  den 
Holzbau  übertrugen  und  durch  das  tief  hinabgehende  Dach  und  die 
weiten  Säulenzwischenräume  ihrem  Gotteshaus,  mit  einem  allen  Bau- 
meister zu  reden,  ,ein  breites,  niedriges,  sperriges  und  schwerfälhges 
Ansehen'  gegeben  haben.  Die  Latiner  haben  aus  der  reichen  Fülle  der 
griechischen  Kunst  nur  sehr  weniges  ihrem  energisch  realistischen 
Sinne  congenial  gefunden,  aber  was  sie  annahmen,  der  Idee  nach  und 
innerlich  sich  angeeignet  und  in  der  Entwickelung  des  polygonen 
Mauerbaus  vielleicht  ihre  Lehrmeister  ühertroffen ;  die  etruskische 
Kunst  ist  ein  merkwürdiges  Zeugnifs  handwerksmäfsig  angeeigneter 
und  handwerksmäfsig  festgehaltener  Fertigkeilen,  aber  so  wenig  wie 
die  chinesische  ein  Zeugnifs  auch  nur  genialer  Receptivität.  Wie  man 
sich  auch  sträuben  mag,  so  gut  wie  man  längst  aufgehört  hat  die  grie- 
chische Kunst  aus  der  etruskischen  abzuleiten,  wird  man  sich  auch 
noch  entschliefsen  müssen  in  der  Geschichte  der  italischen  Kunst  die 
Etrusker  aus  der  ersten  in  die  letzte  Stelle  zu  versetzen. 


ZWEITES  BUCH. 
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KAPITEL  I. 


AENDERUKG  DER  VERFASSUNG.     BESCHRAENKUNG  DER 
MAGISTRATSGEWALT. 

Der  strenge  ßegrifl'  der  Einheit  und  Allgewalt  der  Gemeinde  in 
allen  Gemeindeangelegenheiten,  dieser  Schwerpunkt  der  italischen  V^er- 
fassungen,  legte  in  die  Hände  des  einzigen  auf  Lehenszeit  ernannten 
Vorstehers  eine  furchthare  Gewalt,  die  wohl  der  Landesfeind  empfand, 
aber  nicht  minder  schwer  der  Bürger.  Mifsbrauch  und  Druck  konntd 
nicht  ausbleiben,  und  hievon  die  nothwendige  Folge  waren  Bestrebungen 
jene  Gewalt  zu  mindern.  Aber  das  ist  das  Grofsartige  in  diesen  rön)!- 
schen  Reformversuchen  und  Revolutionen,  dafs  man  nie  unternimmt 
weder  die  Gemeinde  als  solche  zu  beschränken  noch  auch  nur  sie  ent- 
sprechender Organe  zu  berauben,  dafs  nie  die  sogenannten  natür- 
lichen Rechte  des  Einzelnen  gegen  die  Gemeinde  geltend  gemacht 
werden,  sondern  dafs  der  ganze  Sturm  sich  richtet  gegen  die  Form 
der  Gemeindevertretung.  Nicht  Begrenzung  der  Staats-,  sondern  Be- 
grenzung der  Beamtenmacht  ist  der  Ruf  der  römischen  Fortschritts- 
partei von  den  Zeiten  der  Tarquinier  bis  auf  die  der  Gracchen;  und 
auch  dabei  vergifst  man  nie,  dafs  das  Volk  [nicht  regieren,  sondern 
regiert  werden  soll.  , 

Dieser  Kampf  bewegt  sich  innerhalb  der  Bürgerschaft.  Ihm  zur 
Seile  entwicl<(;lt  sich  eine  andere  Bcnvi'guiig:  der  Ruf  der  Mchlbürger 
um  })olitische  Gleichberechtigung.  Dahin  geiiüren  die  Agitationen  der 
Plebejer,  d(!r  iialiner,  der  Italiker,  der  Freigelassenen,  welche  alle, 
mochten  sie  Bürger  genannt  wMjrden  wie  dii'  IMebcjer  und  die  Frei- 
gelassenen, oder  nicht,  wie  di(^  Lalincr  und  die  Italiker,  [tolilische 
Gleichheit  entbehrten   und  begehrten. 

16* 
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Kill  (Iritlf-r  (ip^f'ii>al/.  i>l  ikk  li  ;ill;;fiiiciiicrcr  All:  der  di-i  Vcr- 
miif^oiidoii  und  dfr  Anin-ii,  iiihljcsoiidcnMlfir  aus  dctii  IJt'.silz  j4»'dr;ui}^lt'n 
odi;i°  in  denisrlhini  ^i-ralirdctcii  ii<;.sit/.ci'.  I)ici'cclilli(:liuii  und  pulitiscLcn 
Vfihällniss«  Honis  voranlarstcn  di«;' Entstehung  zalilivicbür  iJaufirwirlh- 
scliat'tni  tlioils  klcincM'  Kij^fiitliniiicr,  die  von  der  (iiiadi;  ijcs  ('a|)ital-, 
tlitMls  kliMncr  Zcilpächter,  die;  von  dor  (Inadc  des  Grundherrn  ahhingen, 
und  heraubtcn  vielfach  Einzchu;  wie  ganze  Gemeinden  des  Grund- 
lM'>ilz('s,  ohne  dir  |M'rsöiiliche  Frt;ih«'it  anziigieiffn.  Itadurch  ward  das 
ackerbauende  l'ntk'tariat  schon  Irüh  so  niiuiitig,  dal's  es  wcsenthch  in 
die  Schicksah;  der  Gemeinde  eingreifen  konnte.  Das  städtische  I'ro- 
letariat  },'ewaini  erst  in  weit  späterer  Zeit  politische  Hcdeutunt,-. 
bBchaffun:;  In  (üescn  Gcj^eusiitzcn  hcwcgle  sich  die  innere  (ieschichte  lionis 

anglichen  "lul  vermulhiich  nicht  niindi'r  die  uns  gänzhch  verlorene  der  übrigen 
fo^etand^-  itahschcn  Gemeinden.  Die  pohtische  Bewegung  innerhall)  der  voll- 
schaft.  berechtigten  iJürgerscbai't,  der  Krieg  der  Ausgeschlossenen  und  der 
Ausschliefsenden,  die  socialen  Conflicte  der  Besitzenden  und  der  Be- 
sitzlosen, so  niannichfaltig  sie  sich  durchkreuzen  und  in  einander 
schlingen  und  oft  seltsanu^,  Allianzen  herhfifiUiren,  sind  dennoch 
wesentlich  und  von  Grund  aus  verschieden.  —  Da  die  servianische 
Reform,  welche  den  Insassen  in  militiirischer  Hinsicht  dem  Bürger 
glciciistellte,  melu'  aus  administrativen  BücksiclUen  als  aus  einer  politi- 
schen Parteitendenz  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  so  darf  als  der 
erste  dieser  Gegensätze,  der  zu  inneren  Krisen  und  Verfassungs- 
änderungen führte,  derjenige  betrachtet  werden,  der  auf  die  Be- 
schränkung der  Magistratur  hinarbeitet.  Der  früheste  Erfolg  dieser 
ältesten  römischen  Opposition  besteht  in  der  Abschaffung  der  Lebens- 
läuglichkeit  der  Gemeindevorsteherschaft,  das  heifst  in  der  Abschaffung 
des  Köiiiglbums.  Wie  nothwendig  diese  in  der  natürlichen  Ent- 
wickelung  der  Dinge  lag,  dafür  ist  der  schlagendste  Beweis,  dafs 
dieselbe  Verfassungsänderung  in  dem  ganzen  Kreise  der  italisch- 
griechischen Welt  in  anah)ger  Weise  vor  sich  gegangen  ist.  .Nicht  blofs 
in  Kom,  sondern  gerade  ebenso  bei  den  übrigen  Latinern  so  wie  hei 
den  Sabellern,  Etruskern  und  Apulern,  überhaupt  in  sämmtlichen 
italischen  Gemeinden  finden  wir,  wie  in  den  griechischen,  in  späterer 
Zeit  die  alten  lebenslänglichen  durch  Jahresherrscher  ersetzt.  Für  den 
lucanischen  Gaujst  es  bezeugt,  dafs  er  im  Frieden  sich  demokratisch 
regierte  und  nur  für  den  Krieg  die  Magistrate  einen  König,  das  heifst 
einen  dem  römischen  Dictator  ähnlichen  Beamten  bestellten;  die 
sabellischen  Stadtgemeinden,  zum  Beispiel  die  von  Capua  und  Pompeii, 
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gehorchten  gleichfalls  späterhin  einem  jährlich  wechselnden  .Gemeinde- 
besorger'  {medix  tuticus)  und  ähnliche  Institutionen  mögen  wir  auch 
bei  den  übrigen  Volks-  und  Stadtgemeinden  Italiens  voraussetzen.  Es 
bedarf  hiernach  keiner  Erklärung,  aus  welchen  Gründen  in  Rom  die 
Consuln  an  die  Stelle  der  Könige  getreten  sind;  der  Organismus  der 
alten  griechischen  und  italischen  Politie  entwickelt  vielmehr  die  He- 
schränkung  der  lebenslänglichen  Geineindevorstandschaft  auf  eine 
kürzere  meistentheils  jährige  Frist  mit  einer  gewissen  Naturnoth- 
wendigkeit  aus  sich  selber.  So  einfach  indefs  die  Ursache  dieser  Ver- 
änderung ist,  so  niannichfaltig  konnten  die  Anlässe  sein:  man  mochte 
nach  dem  Tode  des  lebenslänglichen  Herrn  beschliefsen  keinen  solchen 
wieder  zu  erwählen,  wie  nach  Koniulus  Tode  der  römische  Senat  ver- 
sucht haben  soll;  oder  der  Herr  mochte  freiwillig  a])danken,  was  an- 
geblich König  Servius  Tullius  beabsichtigt  hat;  oder  das  Volk  mochte 
gegen  einen  tyrannischen  Regenten  aufstehen  und  ihn  vertreiben,  wie 
dies  das  p]nde  des  römischen  Köuigthums  war.  Denn  mag  die  Ge- Vertreibung 
schichte  der  Vertreibung  des  letzten  Tarquinius,  ,des  Uebermüthigen',  ,fier  hTRo^m. 
auch  noch  so  sehr  in  Anekdoten  ein-  und  zur  Novelle  ausgesponnen 
sein,  so  ist  doch  an  den  Grundzügen  nicht  zu  zweifeln.  Dafs  der  König 
es  unterliefs  den  Senat  zu  befragen  und  zu  ergänzen,  dafs  er  Todes- 
urtheile  und  Confiskationen  ohne  Zuziehung  von  Rathmännern  aus- 
sprach, dafs  er  in  seinen  Speichern  ungeheure  Kornvorräthe  aufhäufte 
und  den  Bürgern  Kriegsarbeit  und  Handdienste  über  die  Gebühr  an- 
sann, bezeichnet  die  Ueberlieferung  in  glaublicher  Weise  als  die 
Ursachen  der  Empörung;  von  der  Erbitterung  des  Volkes  zeugt  das 
förmliche  (ielölinils,  das  dasselbe  Mann  für  Mann  für  sich  und  seine 
Nachkommen  ablegte,  fortan  keinen  König  mehr  zu  dulden  und  der 
blinde  llafs,  der  seitdem  an  dmi  Namen  des  Königs  sich  anknüpfte, 
vor  allem  aber  die  Verfügung,  dafs  der  , Opferkönig',  den  man  creiren 
zu  müssen  glaubte,  damit  nicht  dieGötter  den  gewobntenVermiltler  ver- 
mifsten,  kein  weiteres  Amt  solle  bekleiden  können  und  also  dieser  zwar 
der  erste,  aber  auch  der  ohnmächtigste  Mann  im  römischen  Gemein- 
wesen ward.  Mit  dem  letzten  König  wurde  s(^in  ganzes  Geschlecht  ver- 
bannt —  ein  Reweis,  welche  Geschlossenheit  damals  noch  die  gentilici- 
schen  Verbindungen  hatten.  Die  Tari|uinier  siedelten  darauf  über  nach 
Gaere,  viell(Mclit  ihrer  alten  lleimath  (S.  123),  wo  ihr  Geschlechlsgrab 
kürzlich  aufgedeckt  worden  ist.  An  die  Stelle  aber  des  einen  lebensläng- 
lichen traten  zwei  jährige  Herrscher  an  die  Spitze  der  römischen  Ge- 
nieind(!.  —  Dies  ist  alles,  was  historisch  über  dies  wichtige  Erei^uifs  als 
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sichrr  aii^^csrlien  wcnirn  knrin').  Ilal's  in  finor  ^rfdspnwt'itlierr.srhfmdcn 
(ioniciiidf.  nie  tli«-  röinistlic  war,  die  könij^lichc  (icwait.  iiarn(;rillich 
wenn  sir  <lnr(li  nichrcTt!  (Jcn«Tati()iHMi  bei  dfriiselben  (jcsrhlcclitc  ge- 
\\rs«'ii,  widcrstandsrrilii^'or  und  der  Knnipt"  also  Icldialtfü-  war  als  in 
den  kleineren  Staaten,  ist  lief^reillieh;  aber  aiil  eine  Kimnisrbun^'  aus- 
wärtiger Staaten  in  denselben  deutet  keine  sicliere  Spur.  I)er  grofse 
Krirj;  mit  Kirurien,  der  übrij^'f-ns  wohl  nur  duicli  clironoldi^i.sclM'  Ver- 
wirrung in  den  röniiscben  .l;dirbücli<'rn  so  nalw;  an  die  \  erln-iburi;,'  d«'r 
Tarquinier  gerückt  ist,  kann  nicbl  als  eine  Intervention  Ktruriens  zu 
riimslen  eines  in  nomI)eeinlrii(lUi;4ten  I.andsniaimes  angesehen  wcrcb-n, 
aus  dem  sehr  zureichendtm  Grunde,  dal's  die  Etrusker  lr(»lz  des  voll- 
ständigen Sieges  doch  weder  das  röniisrhe  Königthum  wiedt-r  her- 
gestellt noch  auch  nur  die  Tar^iuinier  zurückgeführt  haben. 

Sind  wir  über  den  historischen  Zusammenhang  dieses  wichtigen 
Ereignisses  im  Dunkeln,  so  liegt  dagegen  zum  Glücke  klar  vor, 
w(»rin  die  Verfassungsänderung  bestand.  Die  Königsgewalt  ward 
keineswegs  abgeschadt,  wie  schon  das  beweist,  dafs  in  der  Vacanz 
nach  wie  vor  der  ,Zwischenkönig'  eintrat;  es  traten  nur  an  die  Stelle 
des  einen  lebenslänglichen  zwei  Jahreskönige,  die  sich  Feldherrn 
ipraetores)  oder  Richter  {niiUces)  oder  auch  blofs  Collegen  (consules)**) 
nannten.  Es  sind  die  Principien  der  Collegiahtät  und  der  Annuität, 
die  die  Hepuhlik  und  das  Königthum  unterscheiden  und  die  hier  zuerst 
uns  entgegentreten.  —  Dasjenige  derCollegialilät,  dem  der  dritte  später- 
hin gangbarste  Name  der  Jahreskönige  entlehnt  war,  erscheint  hier  in 
einer  ganz  eigenthümlichen Gestalt.  Nicht  den  beiden  Beamten  zusammen 


*)  Die  belcauute  Fabel  richtet  giölstentheils  sich  selbst;  zum  guten  Theil 
ist  sie  aus  Beinameuerliläiuug  (Brutus,  PopUcola,  Scaevola)  herausgesfionneu. 
Aber  sogar  die  scheinbar  geschichtlicheu  I5estandtheile  derselbea  zeigen  bei 
genauerer  Erwägung  sich  als  erfunden.  Dahin  gehört,  dal's  Brutus  Reiter- 
hauptmann {iribunus  celerum)  gewesen  und  als  solcher  den  Volksschlnfs  über 
die  \ertreibnng  der  Tarquinier  beantragt  haben  soll;  denn  es  ist  nach  der 
römischen  Verfassung  ganz  unmöglich,  dal's  ein  blofser  Offizier  das  Recht 
gehabt  habe  die  Curieu  zu  berufen.  Olfenbar  ist  diese  ganze  Angabe  zum 
Zweck  der  Herstellung  eines  Rechtsbodens  für  die  römische  Republik  er- 
sonnen, und  recht  schlecht  ersonnen,  indem  dabei  der  tribunus  celerum  mit 
dem  ganz  verschiedenen  maxister  equitum  verwechselt  (S.  70)  und  dann  das 
dem  letzteren  kraft  seines  prätorischen  Ranges  zustehende  Recht  die  Centurien 
zu  berufen  auf  die  Curienversammlung  bezogen  ward. 

**)  Consules  sind  die  znsammen  Springenden  oder  Tanzenden,  wie  praesul 
der  Vorspringer,  exul  der  Ausspringer  (ö  ^xnaaiov),  insula  der  Einsprung,  zu- 
nächst der  ins  Meer  gefallene  Felsblock. 
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ward  die  höchste  Macht  übertragen,  sondern  es  hatte  und  übte  sie  jeder 
Consui  für  sich  so  voll  und  ganz,  wie  der  König  sie  gehabt  und  geübt 
hatte.  Es  geht  dies  so  weit,  dafs  von  den  beiden  CoUegen  nicht  etwa 
der  eine  die  Rechtspflege,  der  andere  den  Heerbefehl  übernahm,  son- 
dern sie  ebenso  gleichzeitig  in  der  Stadt  Recht  sprachen  wie  zusammen 
zum  Heere  abgingen;  im  Falle  derCollision  entschied  ein  nachiMonaten 
oder  Tagen  bemessener  Turnus.  Allerdings  konnte  daneben,  wenigstens 
im  militärischen  Oberbefehl,  eine  gewisse  Competenztheilung  wohl  von 
Anfang  an  stattfinden,  beispielsweise  der  eine  Consui  gegen  die  Aequer 
der  andere  gegen  die  Volsker  ausrücken;  aber  sie  hatte  in  keiner 
Weise  bindende  Kraft  und  jedem  der  Collegen  stand  es  rechtlich  frei 
in  den  Amtskreis  des  anderen  zu  jeder  Zeit  überzugreifen.  Wo  also  die 
höchste  Gewalt  der  höchsten  Gewalt  entgegentrat  und  der  eine  College 
das  verbot  was  der  andere  befahl,  hoben  die  consularischen  Machtworte 
einander  auf.  Diese  eigenthümlich  wenn  nicht  römische,  so  doch  la- 
tinische Institution  concurrirender  höchster  Gewalten,  die  im  römi- 
schen Gerneinwesen  sich  im  Ganzen  genommen  praktisch  bewährt  hat, 
zu  der  es  aber  schwer  sein  wird  in  einem  andern  gröfseren  Staat  eine 
Parallele  zu  finden,  ist  oll'enbar  hervorgegangen  aus  dem  Bestreben  die 
königliche  Macht  in  rechllicli  ungeschmälerter  Fülle  festzuhalten  und 
darum  das  Königsamt  nicht  etwa  zu  theilen  oder  von  einem  Individuum 
auf  ein  Collegium  zu  übertragen,  sondern  lediglich  es  zu  verdoppeln 
und  damit,  wo  es  nölhig  war,  es  durch  sich  selber  zu  vernichten.  — • 
Für  die  Befristung  gab  das  ältere  fünftägige  Zwischenkönigthum  einen 
rechtlichen  Anhalt.  Die  ordentlichen  Gemeindevorsteher  wurden  ver- 
pllichtel  nicht  länger  als  ein  Jahr,  von  dem  Tage  ihres  .Amtsantritts  an 
gerechnet*),  im  Amte  zu  bleiben  und  hörten,  wie  der  Interrex  mit  Ab- 
laut der  fünf  Tage,  so  mit  Ablauf  des  Jahres  von  Rechtswegen  auf 
Beamte  zu  sein.  Durch  diese  Befristung  des  höchsten  Amtes  ging  die 
thalsächliche  IJnverantwortlichkeit  des  Königs  für  den  ('onsul  verloren. 
Zwar  hatte  auch  der  König  von  jeher  in  dem  römischen  Gemeinwesen 


')  Der  Aiitiittstat;  fiel  mit  dem  Jahresaufaug  (1.  März)  nii-lit  /iisaiiniu-ii 
und  war  überhaupt  nicht  fest.  Nach  diesem  richtete  sich  der  Uiicktiittstu};, 
aus{feuumuieu  wenn  ein  (Konsul  ausdrücklich  anstatt  eines  ausjcelallenen  j;e\\;ihit 
war  {consiil  sujl'cttus),  wo  er  in  die  Hechte  und  also  ancli  in  die  Frist  des 
Ausgefallenen  eintrat.  Doch  sind  diese  Ersat/.consuln  in  älterer  Zeit  uurxu'- 
gekonunen,  wenn  blols  der  eine  der  Consuln  \ve(;t;efalleu  war;  (iolle^ien  vtm 
Ersatzcuiisulu  hegef^nen  ei'St  in  der  späteren  Hepuhlik.  Itegeluiäi'sij;-  bestand 
also  das  Amtsjahr  eines  Consuls  aus  den  ungleichen  liälllen  /wciir  l)iirf;(i- 
licher  Jahre. 
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uiibir,  nirlil  mIxt  dein  i'.osi'.V/.  t;c.sl;iii(lf;ii;  alkiii  ii:i  nach  röniiscliür  Aul- 
lassiiiij;  ilfT  liörlislc  iSicliliT  iiiclil  hei  .sicli  .v;oll).sl  lidaiif^l  werden  duitt«?. 
Iiatlo  n  wohl  ein  \  t  iIhim  lii-ii  l)e},'clirn  können,  aber  «'in  (iericlit  und 
riiio  Strafe  <^;\\\  es  fiir  ihn  nicht.  Ilcn  (Konsul  da<,M';^cii  schiitzlt',  wenn 
or  Mord  oder  Lan(h;.svoiialli  hc^iii},',  .sttin  Ainl  auch,  ahcr  nur,  so  lan;;«- 
CS  vvährlc;  nach  seinem  llücklrilt  unlcrla^  er  dein  j,'cwöhnlich<'n 
Sliari^M'iiclit  wie  jeder   andere   Hiir^M-r. 

Zu  diesen  haiiiitsäciilichen  und  principicilcii  A<-nderiiii^en  kamen 
andere  nntergcordnele  und  mehr  äufscrliche,  aber  doch  auch  iheilweise 
tief  einj^rcifende  IJescliränkiiiif^^en  hinzu.  [)as  Heclit  des  Köni^'s  seine 
Aecker  (hirch  Hiirgerfrohnden  zu  bestelh^n  und  das  hcson(h;re  Schulz- 
vcrhältnifs,  in  welchem  die  Insassenschaft  zu  dem  König  gestanden 
haben  niufs,  lielen  mil  der  Lel)enslänglichkeit  des  Amtes  von  selber. 
—  Halte  ferner  im  Oimiual|)i(»zefs  so  wie  bei  lUifsen  und  Leibes- 
strafen bisher  dem  König  nicht  blofs  Untersuchung  und  Entscheidung 
der  Sache  zugestanden,  sondern  auch  die  l']ntschei(hing  darüber,  ob 
derVerurthcilte  den  (Gnadenweg  betreten  dürfe  oder  nicht,  so  Iteslimmte 

600 jetzt  das  valerische  Gesetz  (J.  245  Roms),  dafs  der  Consul  der  Pro- 
vocation  des  Verurthcilten  stattgeben  müsse,  wenn  auf  Todes-  oder 
Leibesstrafe  nicht  nach  Kriegsrecht  erkannt  war;  was  durch  ein  spä- 

451  teres  Gesetz  (unbestimmter  Zeit,  aber  vor  dem  Jahre  303  erlassen)  auf 
schwere  Vermögensbufsen  ausgedehnt  ward.  Zum  Zeichen  dessen 
legten  die  consularisclien  Licloren,  wo  der  Consui  als  Richter,  nicht 
als  Feldherr  auftrat,  die  Beile  ab,  die  sie  bisher  kraft  des  ihrem  Herrn 
zustehenden  Riulbannes  geführt  hatten.  Indefs  drohte  dem  Beamten, 
der  der  Provocation  niciit  ihren  Lauf  liefs,  das  Gesetz  nichts  anderes 
als  die  Infamie,  die  nach  damaligen  Verhältnissen  im  Wesentlichen 
nichts  war  als  eine  sittliche  Makel  und  höchstens  zur  Folge  hatte,  dafs 
das  Zeuguifs  des  Ehrlosen  nicht  mehr  galt.  Auch  hier  liegt  dieselbe 
Anschauung  zu  Grunde,  dafs  es  rechtlich  unmöglich  ist  die  alte  Königs- 
gewalt zu  schmälern  und  die  in  Folge  der  Revolution  dem  Inhaber  der 
höchsten  Gemeindegewalt  gesetzten  Schranken  streng  genommen  nur 
einen  thatsächlichen  und  sittlichen  Werth  haben.  Wenn  also  der  Con- 
sul innerhalb  der  alten  königlichen  Competenz  handelt,  so  kann  er  da- 
mit wohl  ein  Unrecht,  aber  kein  Verbrechen  begehen  und  unterliegt 
also  defswegen  dem  Strafrichter  nicht.  —  Eine  in  der  Tendenz  ähnliche 
Beschränkung  fand  statt  in  derCivilgerichtsbarkeit;  denn  wahrscheinlich 
wurde  denConsuln  gleich  mit  ihrem  Eintritt  das  Recht  genommen  einen 
Rechtshandel  unter  Privaten  nach  ihrem  Ermessen  zu  entscheiden.  — Die 


AENDERIJNG  DER  VERFASSUNG.  249 

Umgestaltung  des  Criminal-  wie  des  Civilprozesses  stand  in  Verbindung 
mit  einer  allgemeinen  Anordnung  hinsiclitlich  der  Uebcrtragung  der 
Amtsgewalt  auf  Stellvertreter  oder  Nachfolger.  Hatte  dem  Köniii 
die  Ernennung  von  Stellvertretern  unbeschränkt  frei,  aber  nie  für 
ihn  ein  Zwang  dazu  bestanden,  so  haben  die  Consuln  das  Recht 
der  Gewaltübertragung  in  wesentlich  anderer  Weise  geübt.  Zwar 
die  Regel,  dafs  wenn  der  höchste  Reamte  die  Stadt  verliefs,  er  für 
die  Rechtspllege  daselbst  einen  Vogt  zu  bestellen  habe  (S.  64). 
blieb  auch  für  die  Consuhi  in  Kraft  und  nicht  einmal  die  Colle- 
gialität  ward  auf  die  Stellvertretung  erstreckt,  vielmehr  diese  Be- 
stellung demjenigen  Consul  auferlegt,  welcher  zuletzt  die  Stadt  ver- 
liefs. Aber  das  Mandirungsrecht  für  die  Zeit,  wo  die  Consuln  in  dor 
Stadt  verweilten,  wurde  wahrscheinlich  gleich  bei  der  Einführung  dieses 
Amles  dadurch  beschränkt,  dafs  dem  Consul  das  Mandiren  für  be- 
stimmte Fälle  vorgeschrieben,  für  alle  Fälle  dagegen,  wo  dies  nicht 
geschehen  w  ar,  untersagt  ward.  Nach  diesem  Grundsatz  w  ard,  wie  gesagt, 
das  g(!sammte  Gerichtswesen  geordnet.  Der  Consul  konnte  allerdings  die 
Criminalgerichtsbarkeit  auch  im  Capitalprozei's  in  der  Weise  ausüben, 
dafs  er  seinen  Spruch  der  Gemeinde  vorlegte  und  diese  ihn  dann  be- 
stätigte oder  verwarf;  aber  er  hat  diesRechl,  so  viel  wir  sehen,  niegeübi. 
vielleicht  bald  nicht  mehr  üben  dürfen  und  vielleicht  nur  da  einCriminal- 
urtbeil  gefällt,  wo  ans  irgend  einem  Grunde  die  Berufung  an  die  Ge- 
meinde ausgeschlossen  war.  Man  vermied  den  unmittelbaren  Conflicl 
zwischen  dem  höchsten  Gemeindebeamten  und  der  Gemeinde  selbst 
und  ordnete  den  (Iriminalprozefs  vielmehr  in  der  Weise,  dafs  das 
höchste  Gemeindeamt  nur  der  Idee  nach  competent  blieb,  aber  imnit-r 
handelte  durch  nothwendige,  wenn  auch  von  ihm  bestellte  Vertreter. 
I'^s  sind  dies  die  beiden  nicht  ständigen  L'rlheilsprechcr  für  F^n- 
|)öruug  und  Ilochverrath  {duoviri  perdHeWoms)  und  die  zwei  stän- 
digen Mordspürer,  <lie  quaestores  parriddü.  Achnliches  mag  viel- 
leicht in  der  Königszeit  da  vorgekommen  sein,  wo  der  König  sich  in 
solchen  Prozessen  vertreten  liefs  (S.  147);  aber  die  Ständigkeit  dfr 
letzt(?ren  Institution  und  das  in  lunden  durchgeführte  Collegialitäls- 
princip  gehören  auf  jeden  Fall  der  l^epublik  an.  Die  letztere  Ein- 
richtung ist  auch  insofern  von  grofser  Wichtigkeit  geworden,  als  damit 
zum  ersten  Male  n<'ben  die  zwei  ständigen  Öbi'rbeamten  zwei  Gehülfen 
traten,  die  jeder  Oberbeamte  hei  seinem  Amtsantritt  crnannlc  und  die 
folgerecht  auch  hei  seinem  Rücktritt  mit  ihm  abtraten,  deren  Stellung; 
also  wie  das  Oberamt  selbst  nach  den  IVincipieii  der  Ständigkeit,  der 
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(lollcgialitiit  lind  di-r  Aimiiitäl.  geordnet  war.  Ks  ist  das  zwar  noch 
nicht  die  nic(hM);  Maj^islratiir  snlhst,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne, 
den  die  Mepuhlik  mit  der  mayislratischen  Stellung  verhiiidet,  insolern 
die  (lomniissarien  nicht  aus  der  Wahl  der  (iemeinde  hi-rvorgelKm;  wcdd 
aber  ist  dies  der  Ausgangspunkt  der  später  s<»  maunichrailig  entwickel- 
ten Institution  der  L'nterheamten  geworden.  —  In  .ihidicheni  Sinuc« 
wurde  die  Kulsc.liciduug  im  (livilprozefs  dem  Olioramt  eiil/ogen,  indom 
das  Uecht  des  Königs  einen  einzelnen  l'rozel's  zur  Kntsclieidung  eiu(;m 
Stellvertreter  zu  übertragen  umgewandelt  ward  in  die  I'Hicht  des  Kon- 
suls nach  Feststellung  der  Parteilegilituatiou  und  des  (jegenstandrs 
der  Klage  dieselbe  zur  Erledigung  an  einen  von  ihm  auszuwälilenden 
und  von  ihm  zu  instruirenden  Privatmann  zu  verweisen.  —  In  gleicher 
Weise  wurde  den  Consuln  die  wichtige  Verwaltung  des  Staatsschatzes 
und  des  Staatsarchivs  zwar  gelassen,  aber  doch  wahrscheinlich  sofort, 
mindestens  sehr  früh  ihnen  dabei  ständige  Geholfen  und  zwar  eben 
jene  Qiiaestoren  zugeordnet,  welche  ihnen  freilich  in  dieser  Tli;itiL.'koil 
unbedingt  zu  gehoichen  hatten,  ohne  deren  \or\vissen  und  Mitwirkung 
aber  doch  die  Consuln  nicht  handeln  konnten.  —  \N'o  dagegen  solche 
Vorschriften  nicht  l)estanden,  nuilste  der  Gemeindevorstand  in  der 
Hauptstadt  persönlich  eingreifen;  wie  denn  zum  Beispiel  bei  der 
Einleitung  des  Prozesses  er  sich  unter  keinen  Umständen  vertreten 
lassen  kann. 

Diese  zwiefache  Fesselung  des  consularischen  Mandirungsrechts 
bestand  für  das  städtische  Regiment,  zunächst  für  die  Rechtspflege 
und  die  Kassenverwaltung.  Als  Oberfeldherr  behielt  der  Consul  da- 
gegen das  Uebertragungsrecht  aller  oder  einzelner  ihm  obliegender 
Geschäfte.  Diese  verschiedene  Behandlung  der  bürgerlichen  und  der 
militärischen  Gewaltübertragnng  ist  die  Ursache  geworden,  welshaib 
innerhalb  des  eigentlichen  römischen  Gemeinderegiments  durchaus 
keine  stellvertretende  Amtsgewalt  {pro  magistratu)  möglich  ist  und 
rein  städtische  Reanite  nie  durch  Mchtbeamte  ersetzt,  die  militäri- 
schen Stellvertreter  aber  (pro  consule,  pro  praetore,  pro  qnaestore) 
von  aller  Thätigkeit  innerhalb  der  eigentlichen  Gemeinde  ausge- 
schlossen werden. 

Das  Recht  den  Nachfolger  zu  ernennen  hatte  der  König  nicht 
gehabt,  sondern  nur  der  Zwischenkönig  (S.  77).  Der  Consul  wurde 
in  dieser  Hinsicht  dem  letzteren  gleichgestellt;  für  den  Fall  jedoch, 
dafs  er  es  nicht  ausgeübt  hatte,  trat  nach  wie  vor  der  Zwischenkönig 
ein  und  die  nothwendige  Continuität  des  Amtes  bestand  auch  in  dem 
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republikanischen  Regiment  ungeschmälert  fort.  Indefs  wurde  das  Er- 
nenniingsrecht  wesentlich  eingeschränkt  zu  Gunsten  der  Bürgerschaft, 
indem  der  Consul  verpflichtet  ward  für  die  von  ihm  bezeichneten 
Nachfolger  die  Zustimmung  der  Gemeinde  zu  erwirken,  weiterhin 
nur  diejenigen  zu  ernennen ,  die  die  Gemeinde  ihm  bezeichnete. 
Durch  dieses  bindende  Vorschlagsrecht  ging  wohl  in  gewissem  Sinne 
die  Ernennung  der  ordentlichen  höchsten  Beamten  materiell  auf  die 
Gemeinde  über;  doch  bestand  auch  praktisch  noch  ein  sehr  be- 
deutender Unterschied  zwischen  jenem  Vorschlags-  und  dem  förm- 
lichen Ernennungsrecht.  Der  wahlleitende  Consul  war  durchaus  nicht 
blofser  Wahlvorstand,  sondern  konnte  immer  noch,  kraft  seines 
alten  königlichen  Rechts,  zum  Beispiel  einzelne  Candidaten  zurück- 
weisen und  die  auf  sie  fallenden  Stimmen  unbeachtet  lassen,  anfangs 
auch  noch  die  Wahl  auf  eine  von  ihm  entworfene  Candidateuliste 
beschränken;  und  was  noch  wichtiger  war,  wenn  das  Consulcoiiegium 
durch  den  gleich  zu  erwähnenden  Dictator  zu  ergänzen  war,  wurde 
bei  dieser  Ergänzung  die  Gemeinde  nicht  befragt,  sondern  der 
Consul  bestellte  in  dem  Fall  mit  derselben  Freiheit  den  Collegen,  wie 
einst  der  Zwischenkönig  den  König  bestellt  hatte.  —  Die  Priester- 
ernennung, die  den  Königen  zugestanden  hatte  (S.  03),  ging  nicht 
über  auf  die  Consuln,  sondern  es  trat  dafür  bei  den  Männercolle- 
gien  die  Selbstergänzung,  bei  den  Vestalinnen  und  den  Einzelpriestern 
die  Ernennung  durch  das  PontihcalcoUegium  ein,  an  welches  auch  die 
Ausübung  der  gleichsam  hausherrlichen  Gerichtsbarkeit  der  Gemeinde 
über  die  Priesterinnen  der  Vesta  kam.  Um  diese  füglich  nicht  anders 
als  von  einem  Einzelnen  vorzunehmenden  Handlungen  vollziehen  zu 
können,  setzte  das  Collegium  sich,  vermuthlich  erst  um  diese  Zeit, 
einen  Vorstand,  den  Pontifex  maximus.  Diese  Abtrennung  der  sacraleu 
Obergewalt  von  der  bürgerlichen,  während  auf  den  schon  erwähnten 
,(Jpferkönig'  weder  die  bürgerliche  noch  die  sacrale  Macht  des  König- 
thums,  sondern  lediglich  der  Titel  überging,  so  wie  die  aus  dem  sons- 
tigen Charakter  des  rönii.schcui  Priosterthums  entschieden  heraustre- 
tende halb  magistratische  Stellung  des  neuen  Oberpriesters  ist  eine  der 
bezeiclm('ndst(!n  und  folgenreichsten  Eigcnthümlichkeiten  dieser  auf 
Beschränkung  der  l{eamtengewalt  liau|)tsächlich  im  aristokratischen 
Interesse  hinzielenden  Staatsumwälzung.  —  Dals  auch  im  äufsereii 
Auftreten  der  Consul  weit  zurückstand  hinter  dem  mit  Ehrfurcht  und 
Schrecken  umgebenen  königlichen  Amte,  dafs  der  Königsnaino  und  die 
jtriesterliche  Weihe  ihm  entzogen,  seineu  Hiencni  das  Beil  genommen 
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wiiidn,  ist  s(  lidii  ^f's.i^'l  \N<)nlt;ii;  <■>  Knintiil  liiii/ii,  i\a\>  ili-r  (.uhmiI 
stall  lies  köiiij^liclK-ii  i'iir|iiii  Klci<l<-s  nur  tlincli  diu  l'iii°|iiii  saiim  seines 
()l)i'ij;c\vaii(lfs  vDii  (Ictii  ;;i'\\i)|iiili(lif'i)  |{iirj4<T  sicli  uiitt'rsrlii<;(l.  utui 
(l.iCs,  wülufinl  (Ipi- Köiii^'  (illciillicli  vicliciclil  rfi^clmüfsiti  im  Wji^cii  <m- 
s(;liipn,  der  (loiisul  doj-  iill<;«'iuciii('n  Ordiiui»},'  sich  zu  füfieii  iiikJ  ^l<'i(li 
jedem  iindoroii  |{ilr^'(!r  iiiiirrli;ill)  der  Sladl  zu  Kuf's  zu  ^i-lien  (.'eliall»;!! 
war.  —  liideJs  diese  liiiscliräiikiiufion  der  Amls^«!wall  kamen  im  Wf- 
Dicinii.r.  sontliclicn  nur  zur  Anwendung;  gegen  den  ordentlichen  Gemeindevor- 
stand. AufsiMordentliclicr  Weise  trat  nehen  und  in  gewissem  Sinn 
anstatt  der  heiden  von  der  (jemein<h!  gewühltfjn  Vorsteher  ein  einziger 
ein,  der  Ileermeister  {magisler  populi),  gewöhnlich  bezeichnet  als  der 
dicUüor.  Auf  die  Wahl  zum  Diclator  übte  die  Gemeinde  keinerlei  Ein- 
llufs,  sondern  sie  ging  lediglich  aus  dem  freien  Knlschluls  eines  der 
zeitigen  Consuln  hervor,  den  weder  der  College  noch  eine  andere  Be- 
hörde hieran  hindern  konnte;  gegen  ihn  galt  die  IVovocalion  nur  wie 
gegen  den  König,  wenn  er  IVeiwiiirg  ihr  wich;  so  wie  er  ernannt  war, 
waren  alh;  übrigen  iJeamten  von  Hechtswegen  ihm  unlerthan.  Dagegen 
war  der  Zeit  nach  die  Amtsdauer  des  Diclalors  zwiefach  begrenzt:  ein- 
mal insofern  er  als  Amtsgenosse  derjenigen  Consuln,  deren  einer 
ihn  ernannt  hatte,  nicht  über  deren  gesetzliche  Amtszeit  hinaus  im 
Amte  bleiben  durfte;  sodann  war  als  absolutes  Maximum  der  Amis- 
dauer dem  Dictator  eine  sechsmonatliciie  Frist  gesetzt.  Eine  der 
Diclatur  eigenlhümliche  Einrichtung  war  ferner,  dafs  der  ,Heermeisler' 
gehallen  war  sich  sofort  einen  ,Heitermeisler'  {magisler  equitam)  zu 
ernennen,  welcher  als  abhängiger  Gehülfe  neben  ihm,  etwa  wie  der 
Quästor  neben  dem  (>onsul,  fungirte  und  mit  ihm  vom  Amte  abtrat  — 
eine  Einrichtung,  die  ohne  Zweifel  damit  zusammenhängt,  dafs  es  dem 
Heermeister,  vermuthlich  als  dem  Führer  des  Fufsvoikes,  verfassuogs- 
mäfsig  untersagt  war  zu  Pferde  zu  steigen.  Diesen  Bestimmungen  zu- 
folge ist  die  Diclatur  wohl  aufzufassen  als  eine  mit  dem  Consulal  zu- 
gleich entstandene  Einrichtung,  die  den  Zweck  hatte  insbesondere  tVir 
den  Kriegsfall  die  Nacluheile  der  gelheilten  Gewalt  zeitweilig  zu  besei- 
tigen und  die  königliche  Gewalt  vorübergehend  wieder  ins  Leben  zu 
rufen.  Denn  im  Kriege  vor  allem  mufste  die  Gleichberechtigung  der 
Consuln  bedenklich  erscheinen  und  nicht  blofs  bestimmte  Zeugnisse, 
sondern  vor  allem  die  älteste  Benennung  des  Beamten  selbst  und  seines 
Gehülfen  wie  auch  die  Begrenzung  auf  die  Dauer  eines  Sommerfeld- 
zugs und  der  Ausschlufs  der  Provocalion  sprechen  für  die  überwiegend 
militärische  Bestimmung  der  ursprünglichen  Diclatur.  —  Im  Ganzen 
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also  blieben  auch  die  Consuln,  was  die  Könige  gewesen  waren,  oberste 
Verwalter,  Richter  und  Feldherren  und  auch  in  religiöser  Flinsicht  war 
es  nicht  der  Opferkönig,  der  nur,  damit  der  Name  vorhanden  sei, 
ernannt  ward,  sondern  der  (lonsul,  der  für  die  Gemeinde  betete  und 
opferte  und  in  ihrem  Namen  den  Willen  der  Götter  mit  Hülfe  der  Sach- 
verständigen erforschte.  Für  den  Nothfall  hielt  man  sich  überdies  die 
Möglichkeit  oflen  die  volle  unumschränkte  Königsgewalt  ohne  vorherige 
Befragung  der  Gemeinde  jeden  Augenblick  wieder  ins  Leben  zu  rufen 
mit  Beseitigung  der  durch  die  Collegialität  und  durch  die  besonderen 
Competenzminderungen  gezogenen  Schranken.  So  wurde  die  Aufgabe 
die  königliche  Autorität  rechtlich  festzuhalten  und  thatsächlich  zu  be- 
schränken von  den  namenlosen  Staatsmännern,  deren  Werk  diese  Hevo- 
hition  war,  in  echt  römischer  Weise  eben  so  scharf  wie  einfach  gelöst. 

Die  Gemeinde  gewann  also  durch  die  Aenderung  der  Verfassung  Centnrien 

und  Curien. 

die  Wichtigsten  Rechte:  das  Recht  die  Gemeindevorsteher  jährlich  zu 
bezeichnen  und  über  Tod  und  Leben  des  Bürgers  in  letzter  Instanz 
zu  entscheiden.  Aber  es  konnte  das  unmöglich  die  bisherige  Gemeinde 
sein,  der  thatsächlich  zum  Adelstande  gewordene  F^itriciat.  Die  Kraft 
des  Volkes  war  bei  der  , Menge',  welche  namhafte  und  vermögende 
Leute  bereits  in  grofser  Zahl  in  sich  schlofs.  Dal's  diese  Menge  aus 
der  Gemeindeversammlung  ausgeschlossen  war,  obwohl  sie  die  ge- 
meinen Lasten  mit  trug,  mochte  ertragen  werden,  so  lange  die  Ge- 
meindeversammlung s(dbst  im  Wesentlichen  nicht  eingriü"  in  den  Gang 
(h'r  Staalsmaschine  und  so  lange  die  Königsgewalt  eben  durch  ihre 
hohe  und  freie  Stellung  den  ßüigern  nicht  viel  weniger  fürchterlich 
blieb  als  den  Insassen  und  damit  in  der  Nation  die  liechtsgleichhcit 
erhielt.  Allein  als  die  Gemeinde  seihst  zu  regelmäfsigen  Wahlen  uiul 
Entscheidungen  berufen,  der  Vorsteher  aber  factisch  aus  ihrem  Herrn 
zum  befristeten  Auftragnehmer  berahgedrückt  ward,  konnte  dies  Ver- 
hältnifs  nicht  länger  aufrecht  erhalten  werden;  am  wenigsten  bei  der 
Neugestaltung  des  Staates  an  dem  Morgen  einer  I{evolulion,  dii^  nur 
durch  Zusammenwirken  der  Patricier  und  der  Insassen  hatte  tlurdi- 
gesetzt  werden  können.  Eine  Erweiterung  dieser  Gemeinde!  war  unver- 
meidlich ;  und  sie  ist  in  der  umfassendsten  Weise  erfolgt,  indem  das 
gesammte  IMebejat,  das  heifst  sämmtliche  Nichtbürger,  die  weder 
Sklaven  noch  nach  Gastreeht  lehende  Rürger  auswärtiger  Genieiudi'U 
waren,  in  die  Rürger-schaft  aufgenommen  wurden.  Der  Guiienver- 
sammlung  der  Allhürger,  die  bis  dahin  rechtlich  und  thatsäddirli 
die  erste  Autorilät  im  Slaali^  gewesen  war,  wurden  ihre  veifassungs- 
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iii;irsi^;nii  Ht^lu^nissc  last  K<iiizli<;l»  ciiI/o^imi:  nur  in  icni  lui  iiii;llt;u  oder 
in  (Ich  din  (j(;scliiochlsvcrhälliiis.s);  holrcil'rndcn  Aden,  also  liirisiclitlicli 
(l»!S  iloiii  (liHisul  oder  drüii  Dirtator  nach  Antritt  ihres  Amtes  «;hen  wie 
früher  dem  Kitni;,'  zu  hiislenden 'rreu},'(;loljiiiss<!S  (S.  i'i'-i)  und  des  für 
die  Arrogalioi)  und  dasTestamenl  erforderlieheii gesetzlichen  Dispenses, 
sollte  die  CnrienvtM'samndiin^'  die  hislirn^f  (Kompetenz  ln-halteii,  aher  in 
Zukunll  keinen  eigtMitlichen  politischen  Schinls  mehr  vollziehen  dürfen. 
Itald  wurden  sogar  die  IMel)ejer  zum  Stimmrecht  aij(  h  in  den  Curien 
zugelassen  und  es  verlor  damit  die  Althürgerschaft  das  Hecht  üherhan|»t 
zusammenzutreten  uinl  zu  heschlic^l'sen.  Die  (^urienordnung  wurde 
insofern  gleichsam  entwurzelt,  als  sie  auf  der  Geschlechterordnung 
beruhte,  diese;  aber  in  ihrer  Ueinheit  ausschliefslich  bei  dem  Althürger- 
thuin  zu  linden  war.  Indem  die  Plebejer  in  die.  (.urien  aufgenommen 
Avurden,  gestattete  man  allerdings  auch  ihnen  rechtlich,  was  früher  nur 
faclisch  bei  ihnen  vorg(d<ommen  sein  kann  (S.  SB),  sich  als  Familien 
und  (ieschlechter  zu  conslituiren,  aber  es  ist  bestimmt  überliefert  und 
auch  an  sich  sehr  begreiflich,  dafs  nur  ein  Theil  der  IMcbejer  zur 
gentilicischen  Consliluirung  vorschritt  und  also  die  neue  Curien  Ver- 
sammlung im  Widerspruch  mit  ihrem  ursprünglichen  Wesen  zahl- 
reiche Mitglieder  zählte,  die  keinem  Geschlecht  angehörten.  —  Alle 
politischen  Befugnisse  der  Gemeindeversammlung,  sowohl  die  Ent- 
scheidung auf  Provocation  in  dem  Criminalverfahren,  das  ja  über- 
wiegend politischer  Procefs  war,  als  die  Ernennung  der  Magistrate  und 
die  Annahme  oderVerwerfung  der  Gesetze,  wurden  auf  das  versammelte 
Aufgebot  der  Waflenpllichtigen  übertragen  oder  ihm  neu  erworben,  so 
dafs  die  Centurien  zu  den  gemeinen  Lasten  jetzt  auch  die  gemeinen 
Rechte  empfingen.  Damit  gelangten  die  in  der  servianischen  Ver- 
fassung gegebenen  geringen  Anfänge,  wie  namentlich  das  dem  Heer 
überwiesene  Zustimmungsrecht  bei  der  Erklärung  eines  Angriffskrieges 
(S.  93),  zu  einer  solchen  Entwickelung,  dafs  die  (Furien  durch  die 
Centurienversammlung  völlig  und  auf  immer  verdunkelt  wurden  und 
man  sich  gewöhnte  das  souveräne  Volk  in  der  letzteren  zu  erblicken. 
Debatte  fand  auch  in  dieser  blofs  dann  statt,  wenn  der  Vorsitzende 
Beamte  freiwillig  selbst  sprach  oder  Andere  sprechen  hiefs,  nur  dafs 
bei  der  Provocation  natürlich  beide  Theile  gehört  werden  mufsten:  die 
einfache  Majorität  der  Centurien  entschied.  —  Da  in  der  Curienver- 
sammlung die  überhaupt  Stimmberechtigten  sich  völlig  gleichstanden, 
also  nach  Aufnahme  der  sämmllichen  Plebejer  in  die  Curien  man  bei 
der  ausgebildeten  Demokratie  angelangt  sein  würde,  so  ist  es  begreiflich. 
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(lafs  die  politischen  Abstimmungen  den  Curien  entzogen  blieben;  die 
Centurienversammlung  legte  das  Schwergewicht  zwar  nicht  in  die 
Hände  der  Adlichen,  aber  doch  in  die  der  Vermögenden,  und  das  wich- 
tige Vorstimmrecht,  welches  oft  thatsächlich  entschied,  in  die  der 
Ritter,  das  ist  der  Reichen. 

Nicht  in  gleicher  Weise  wie  die  Gemeinde  wurde  der  Senat  durch  Senat. 
die  Reform  der  Verfassung  betroffen.  Das  bisherige  Collegium  der 
Aeltesten  blieb  nicht  blofs  ausschliefslich  patricisch,  sondern  behauptete 
auch  seine  wesentlichen  Befugnisse,  das  Recht  den  Zwischenkönig 
zu  stellen  und  die  von  der  Gemeinde  gefafsten  Beschlüsse  als  ver- 
fassungsmäfsige  oder  verfassungswidrige  zu  bestätigen  oder  zu  ver- 
werfen. Ja  diese  Befugnisse  wurden  durch  die  Reform  der  Verfassung 
noch  gesteigert,  indem  fortan  auch  die  Bestellung  der  Gemeinde- 
beamten wie  der  Wahl  der  Gemeinde,  so  der  Bestätigung  oder  Ver- 
werfung des  patricischen  Senats  unterlag  —  nur  bei  der  Provocation 
ist  seine  Bestätigung,  so  viel  wir  wissen,  niemals  eingeholt  worden,  da 
es  sich  hier  um  Begnadigung  des  Schuldigen  handelte  und  wenn  diese 
von  der  souveränen  Volksversammlung  ertheiltwar,von  einer  etwanigen 
Vernichtung  dieses  Actes  nicht  füglich  die  Rede  sein  konnte.  —  Indefs 
wenn  gleich  durch  die  Abschaffung  des  Königthums  die  verfassungs- 
mäfsigen  Rechte  des  patricischen  Senats  eher  gemehrt  als  gemindert 
wurden,  so  kam  doch  auch,  und  zwar  der  Ueberlieferung  zufolge  so- 
gleich mit  der  Abschaffung  des  Königthums,  für  diejenigen  Angelegen- 
heiten, die  im  Senat  sonst  zur  Sprache  kamen  und  die  eine  freiere 
Rehandlung  zuliefsen,  eine  Erweiterung  des  Senats  auf,  die  auch 
Plebejer  in  denselben  brachte  und  die  in  ihren  Folgen  eine  vollständige 
Umgestaltung  der  gesammten  Körperschaft  herbeigeführt  hat.  Seil 
ältester  Zeit  hat  der  Senat  nicht  allein  und  nicht  vorzugsweise,  aber 
doch  auch  als  Staatsrath  fungirt;  und  wenn  es  wahrscheinlich  schon 
in  der  Königszeil  nicht  als  verfassungswidrig  angesehen  ward,  dafs  in 
diesem  Fall  auch  Nichtsenaloren  an  der  Versammlung  Iheilnalimeii 
(S.  79),  so  wurde  jetzt  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  für  dergleichen 
Verhandlungen  dem  patricischen  Senat  (patres)  eine  Anzahl  nichl 
patricischor  , Eingeschriebener'  {consrripti)  beigegeben  wurden.  Eine 
Gleichstellung  war  dies  freilich  in  keiner  Weise:  die  Plebejer  im  Senat 
wurden  nicht  Senaloren,  sondern  blieben  iMilgliedor  des  Rilterstando>. 
hiefseu  nicht  , Väter",  scuidern  waren  nun  auch  , Eingeschriebene'  und 
hallen  kciin  Recht  auf  das  Abzeichen  diu-  senatorischen  Würde.  ihMi 
rollien  Schuh  (S.  76).    Sie  blieben  ferner  nicht  hlols  unbedin^l  nu.>- 
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Kcbclilosscn  von  (l(;r  AiiMil)iiii^  der  «Iciii  Sciiiit  /.ii.>,ti-li»'ri(leii  «hrif^keil- 
lirlicii  Herugniss«'  (anctoritas),  soiidfrii  sie  imir.st»;n  auch  da,  wo  <'s  sich 
Idols  um  riiicM  I{;ilhs(hl;i|i  irousilinm]  h;iiidelt(r,  es  sirh  ^;pr;dlrn  lasscMi 
der  :iii  die  I'alricicr  gciiclitclfii  lirdi.i^'r  s.(li\V(;i},'(!nd  hciziiwohn«!!  und 
mii-  Itoi  dem  AuscitJandertrelcii  zur  Aliiiichruii«,'  ilirc  Mciiüiiij,'  zu 
«■rkciincn  zu  ^eheii,  ,iiiit  den  Fnfsru  zu  sliuitiicrr  (pedibus  in  si'Ulfiid'ain 
ire,  pcdan'i),  wie  der  slulze  Adel  sagte.  Aber  dennoch  landen  die; 
IMehejer  durch  die  nein;  Voifassunf,'  ihren  Weg  nicht  hlol's  auf  den 
M;irkt,  soinlern  auch  in  das  Kalhhaus  und  der  erste  und  schu erste 
Schritt  zur  (ileichherechligung  war  auch  hier  gethan.  —  Im  Lehrigen 
änderte  sich  in  den  den  Senat  belrellcnden  Ordnungen  nichts  Wesent- 
liches, unter  den  [)atricischen  Milghedern  machte  sich  hald.  nanwnt- 
lich  hei  der  Umfrage,  ein  Hangunterschied  dahin  gi-ltend,  dals  diejenigen, 
welche  zu  dem  höchsten  Gemeindeamt  demnächst  bezeichnet  waren 
oder  dasselbe  bereits  verwaltet  hatten,  vor  den  lihiigen  in  der  Liste 
verzeichnet  und  hei  der  Ahslininiung  gefragt  wurden,  und  die  Stellung 
des  ersten  von  ihnen,  des  Vormanns  des  Rathes  (princeps  senahis', 
wurde  bald  ein  vielheneideter  Ehrenplatz.  Der  fungirende  Konsul  da- 
gegen galt  als  Mitglied  des  Senats  so  wenig  wie  der  König  und  seine 
eigene  Stimme  zäidte  darum  nicht  mit.  Die  Wahlen  in  den  Rath,  so- 
wohl in  den  engeren  palricischen  wie  unter  die  blol's  Eingeschriebenen, 
erfolgten  durch  di(!  (Konsuln  eben  wie  friiher  durch  die  Könige;  nur 
Hegt  es  in  der  Sache,  dafs,  wenn  der  König  vielleicht  auf  die  Ver- 
tretung der  einzelnen  Geschlechter  im  Rath  noch  einigermafsen  Rück- 
sicht genommen  hatte,  den  Plebejern  gegenüber,  bei  denen  die  (ie- 
schlechterordnung  nur  unvollkommen  entwickelt  war,  diese Erwägun<; 
gänzlich  wegliel  und  somit  überhaupt  die  Reziehung  des  Senats  zu  der 
Geschlechterordnung  mehr  und  mehr  in  Abnahme  kam.  Von  einer 
üeschränkung  iler  wählenden  Consiiln  in  der  Weise,  dafs  sie  nicht  über 
eine  bestimmte  Zahl  von  Plebejern  in  den  Senat  hätten  aufnehnifii 
dürfen,  ist  nichts  bekannt;  es  bedurfte  einer  solchen  Ordnung  auch 
nicht,  da  die  Consuln  ja  selbst  dem  Adel  angehörten.  Dagegen  ist 
wahrscheinlich  von  Haus  aus  der  Consul  seiner  ganzen  Stellung  gemäfs 
bei  der  Bestellung  der  Senatoren  thatsächlich  weit  weniger  frei  und 
weit  mehr  durch  Standesnieinung  und  Observanz  gebunden  gewesen 
als  der  König.  .Namentlich  die  Regel,  dafs  die  Bekleidung  des  Consulats 
nothw  endig  den  Eintritt  in  den  Senat  auf  Lebenszeit  herbeiführe,  wenn. 
was  in  dieser  Zeit  wohl  noch  vorkam,  der  Consul  zur  Zeit  seiner  Er- 
wählung noch  nicht  xMitglied  desselben  war,  wird  sich  wohl  sehr  früh 
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gewohnheitsrechtlich  festgestellt  haben.  Ebenso  scheint  es  früh  üblich 
geworden  zu  sein  die  Senatorenstellen  nicht  sofort  nach  der  Erledi- 
gung wieder  zu  besetzen,  sondern  i)ei  Gelegenheit  der  Schätzung,  also 
regelmäfsig  jedes  vierte  Jahr,  die  Liste  des  Senats  zu  revidiren  und 
zu  ergänzen;  worin  doch  auch  eine  nicht  unwichtige  Beschränkung 
der  mit  der  Auswahl  betrauten  Behörde  enthalten  war.  Die  Gesanimt- 
zahl  der  Senatoren  blieb  wie  sie  war,  und  zwar  wurden  auch  die  Ein- 
geschriebenen in  dieselbe  eingerechnet;  woraus  man  wohl  auch  auf 
das  numerische  Zusammenschwinden  des  Patriciats  zu  scldiefsen  be- 
rechtigt ist*).  —  Es  blieb,  wie  man  sieht,  in  dem  römischen  Gemein-  conserva- 
wesen  selbst  bei  Umwandlung  der  Monarchie  in  die  Bepublik  so  weit  nkter  der 
immer  möglich  beim  Alten;  so  weit  eine  Staatsumwälzung  überliau[it 
conservativ  sein  kann,  ist  diese  es  gewesen  und  keines  der  consti- 
tutiven  Elemente  des  Gemeinwesens  durch  sie  eigentlich  über  den 
Haufen  geworfen  worden.  Es  war  das  bezeichnend  für  den  Charakter 
der  gesammten  Bewegung.  Die  Vertreibung  der  Tarquinier  war  nicht, 
wie  die  kläglichen  tief  verfälschten  Berichte  sie  darstellen,  das  Werk 
eines  von  Mitleid  und  Freiheifsenthusiasmus  berauschten  Volkes,  son- 
dern das  Werk  zweier  grofser  bereits  im  Bingen  begrill'ener  und  der 
stetigen  Fortdauer  ihres  Kampfes  klar  sich  bewufster  poHtiscIier  Par- 
teien, der  Altbürger  und  der  Insassen,  welche,  wie  die  englischen 
Tories  und  die  Whigs  im  J.  1688,  ilurch  die  gemeinsame  Gefahr  das 
Gemeinwesen  in  die  Willkürregierung  eines  Herrn  sich  umwandeln 
zu  sehen,  auf  einen  Augenblick  vereinigt  wurden,  um  dann  sofort 
wieder  sich  zu  entzweien.  Die  Altbürgerschaft  konnte  ohne  die  iNeu- 
bürger  des  Königthums  sich  nicht  entledigen;  aber  die  Neubürger 
waren  bei  weitem  nicht  mächtig  genug,  um  jener  mit  einem  Schlag 
das  Heft  aus  den  Händen  zu  winden.  Solche  Transactionen  be- 
schränken sich  nothwendiger  Weise  auf  das  geringste  Mafs  gegen- 
seitiger durch  mühsames  Abdingen  gewonnener  Conccssionen  und 
lassen  die  Zukunft  entscheiden,  wie  das  Scliwergewiclit  der  consli- 
tuliven  Elemente  weiter  sich  stellen,  wie  sie  in  einander  greifen  oder 
einander  entgegenwirken  werden.  Darum  verkennt  man  die  Trag- 
weite der  ersten  römischen  Bevolution  durchaus,  wenn  man  in  ihr 
blofs  die  unmittelbaren  Neuerungen,  etwa  blofs  eine  Veränderung  in 

*)  üals  die  ersten  Consulii  1(54  l'Itbcjer  in  den  Senat  nahmen,  ist  kanni 
als  gcsehiehtliehc  Ttiatsache  zu  betrachten,  sonder«  eher  ein  Zeugnils  daliii', 
dafs  die  späteren  römischen  Archäologen  nicht  mehr  als  ISO  römische  Adels- 
gcschlochtcr  nachzuweisen  vermochten  (Möm.   Torsch.   1,   l'Jl). 

3!  oramson,,  röm.  Gösch,    I.     8.  Autl.  17 
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der   llautT    ih'V  iKtchstcn   .M.i^^i>tialur    sieht;    dir;    inillclbaren  Tol^eu 
wareil  auch  hier  Ix-i  wrtilciii  die  Hauptsache  uikI  wohl  gewaltiger,  als 
seihst  ilne  Urheber  sie  ahnten. 
Neue  Dios  war  die  Zeil,  wo,   um  es  mit  eincjni  Worte  zu  sa^tMi,   die 

Qomciiiilr.  •      I         .  1  ■ 

lüinischo  Hiirgerschalt  im  spateren  Sinne  des  Wortes  entstand.  iMe 
l'iehejer  waren  l)isher  Insassen  gewesen,  weUdie  man  wcjhl  zu  den 
LSteiicin  und  l-asten  mit  horanzoy,  die  alier  dennoch  in  ilen  .Augen  (his 
Gesetzes  wesentlich  nichts  waren  als  {,'edulde(e  Fremdlinge  und  deren 
Kreis  gegen  die  eigentlichen  Ausländer  schart  abzustecken  kaum 
nüihig  scheinen  mochte.  Jetzt  wurden  sie  als  wehrpllichtigf;  Hürger 
in  die  Listen  eingeschrieben;  und  wenn  sie  auch  der  Uecbtsgleichlnii 
noch  fern  standen,  immer  noch  die  Altbürger  zu  den  dem  Hath  der 
Alten  verl'assungsmäfsig  zustehenden  Antoritatsliandlungen  ausschliefs- 
licii  befugt  und  zu  den  biu'gerlichen  Aemtern  und  Priesterthümei  n 
ausschlicrslich  wählbar,  ja  sogar  der  bürgerlichen  Nutzungen,  zum 
Beispiel  des  Antheils  an  der  Gemein  weide,  vorzugsweise  Iheilbart 
blieben,  so  war  doch  der  erste  und  schwerste  Schritt  zur  völligen 
Ausgleichung  geschehen,  seit  die  Plebejer  nicht  blofs  im  Geineinde- 
aufgebot  dienten,  sondern  auch  in  der  Gemeindeversammlung  und  im 
Gemeinderalh  bei  dessen  gutachtlicher  Befragung  stimmten  und  Haupt 
und  Bücken  auch  des  ärmsten  Insassen  so  gut  wie  des  vornehmsten 
Altbürgers  geschützt  ward  durch  das  Provocationsrecht.  —  Eine  Folge 
dieser  Verschmelzung  der  Patricier  und  Plebejer  zu  der  neuen  ge- 
meinen römischen  Bürgerschaft  war  die  Umwandlung  der  Allbürger- 
schaft in  einen  Geschlechtsadel,  welcher,  seit  die  Adelschaft  auch 
das  Recht  verlor  in  gemeiner  Versammlung  zu  beschliefsen,  da  die 
Aufnahme  neuer  Familien  in  den  Adel  durch  Gemeindebeschlufs  noch 
weniger  zulässig  erschien,  jeder,  sogar  der  Selbstergänzung  unfähig 
war.  Unter  den  Königen  war  dergleichen  Abgeschlossenheit  dem 
römischen  Adel  fremd  und  die  Aufnahme  neuer  Geschlechter  nicht 
allzu  selten  gewesen;  jetzt  stellte  dieses  rechte  Kennzeichen  des 
Junkerthums  sich  ein  als  der  sichere  Vorbote  des  bevorstehenden 
Verlustes  seiner  politischen  Vorrechte  und  seiner  ausschliefslichen 
Geltung  in  der  Gemeinde.  Die  Ausschliefsung  der  Plebejer  von  allen 
Gemeindeämtern  und  Gemeindepriesterthümern,  während  sie  doch  zu 
Ofliziers-  und  Balhsherrnstellen  zugelassen  wurden,  und  die  mit  ver- 
kehrter Hartnäckigkeit  festgehaltene  rechtliche  Unniöghchkeit  einer 
Ehe  zwischen  Altbürgern  und  Plebejern  drückten  weiter  dem  Patriciat 
von  vorn  herein  den  Stempel  des  exclusiven  und  widersinnig  privile- 
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girten  Adelthums  auf.  —  Eine  zweite  Folge  der  neuen  I)ürgerlichen 
Einigung  muFs  die  festere  Rcgulirung  des  Niederlassungsrechts  so- 
wohl den  latinischen  Eidgenossen  als  andern  Staaten  gegenüber  ge- 
wesen sein.  Weniger  des  Stimmrechts  in  den  Centurien  wegen,  das 
ja  doch  nur  dem  Ansässigen  zukam,  als  wegen  des  Provocations- 
rechts,  das  dem  Plebejer,  aber  nicht  dem  eine  Zeitlang  oder  auch 
dauernd  in  Rom  verweilenden  Ausländer  gewährt  werden  sollte,  wurde 
es  nothwendig,  die  Bedingungen  der  Erworbung  des  plebejischen 
Rechts  genauer  zu  formuliren  und  die  erweiterte  Bürgerschaft 
wiederum  gegen  die  jetzigen  Nichtbürger  abzuschliefsen.  Also  geht 
auf  diese  Epoche  im  Sinne  und  Geiste  des  Volkes  sowohl  die  Ge- 
liässigkeit  des  Gegensatzes  zwischen  Patriciern  und  F'lebejcrn  zurück 
wie  die  scharfe  und  stolze  Abgrenzung  der  cives  Romani  gegen  die 
Fremdlinge.  Aber  jener  städtische  Gegensatz  war  vorübergehender, 
dieser  politische  dauernder  Art  und  das  Gefühl  der  staatlichen  Ein- 
heit und  der  beginnenden  Grofsmacht,  das  hiemit  in  die  Herzen  der 
Nation  gepflanzt  ward,  expansiv  genug,  um  jene  kleinlichen  Unter- 
schiede erst  zu  untergraben  und  sodann  im  allmächtigen  Strom  mit 
sich  fortziireifsen. 

Dies  war  ferner  die  Zeit,  wo  Gesetz  und  Verordnung  sich  Gesetz  uod 
schieden.  Begründet  zwar  ist  der  Gegensatz  in  dem  innersten  Wesen  """^  °"''^' 
«les  lömischen  Staates;  denn  auch  die  römische  Königsgewalt  stand 
unter,  nicht  über  dem  Landrecht.  Allein  die  tiefe  und  praktische 
P^hrfiirchf,  welche  die  Römer  wie  jedes  andere  politisch  fähige  Volk 
vor  dem  Princip  der  Autorität  hegten,  erzeugte  den  merkwürdigen 
Satz  des  römischen  Staats-  und  Privatrechts,  dafs  jeder  nicht  auf  ein 
Gesetz  gegründete  Befehl  des  Beamten  wenigstens  während  der  Oaiier 
seines  Amtes  gelte,  obwohl  er  mit  diesem  wcgliel.  Es  ist  einleuch- 
tend, dafs  liiebei,  so  lange  die  Vorsteher  auf  Lebenszeit  ernannt 
wurden,  der  Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Verordnung  tbatsäcli- 
lich  fast  verschwinden  mufste  und  die  legislative  Thäligkeit  der  (ie- 
meindeversammlung  keine  Enlwickelung  gewinnen  konnte.  Um- 
gekehrt erhielt  sie  einen  weiten  Spielraum,  S(Mt  die  Vorsteher  jährlich 
wechselten,  und  es  war  ji'tzt  keineswegs  ohne  j)rakliselie  Bedeulung, 
dafs,  wenn  der  Gonsul  bei  der  Enlsciieidung  eines  Prozesses  eine 
rechtliche  Nullität  beging,  sein  Nachfolger  eine  neue  Instruction  der 
Sache  anordnen  konnte. 

nies  war  endlich  die  Zeit,  wo  die  bürgerliche  und  die  mililärische  iiarKoriicUe 
Gewalt  sich  von  einander  sonderten.    Dort  herrscht  das  Gesetz,  hier     \ov.\u. 

17* 
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(Ins  I{oiI;  dort  warfjti  die  rnnstihilionollcn  l{(;schrilnkunfr<in  df;r  Provo- 
r.itidn  und  dor  ro^'iilirlcn  .M.indiinii^  iiiarsgohcnd*),  hier  schaltete  der 
l'cldlicrr  imuniscliräiikt  "wie  der  König.  Ks  stellte  sieh  fest,  dafs  der 
Feldherr  und  das  Fleer  als  solche  die  eigentliche  Stadt  regelinäfsig 
nicht  betreten  dui  Iten.  Kafs  organische  und  auf  die  Dauer  wirksame 
Ilesliminungen  nur  unter  der  Herrschaft  der  hiirgerlichen  (iewalt  ge- 
troflen  werden  konnten,  lag  nicht  im  [{uchstahen,  aber  im  Geiste  der 
Verfassung;  es  kam  freilich  vor,  dafs  gelegentlich  diesem  zuwider  der 
Felilherr  seine  Mannschaft  im  Lager  zur  I{üri;erversammlung  l)erief 
und  rechtlich  nichtig  war  ein  solcher  Üeschlufs  nicht,  allein  die  Sitte 
niifshilligte  dieses  Verfahren  und  es  unterblieb  bald  als  wäre  es  ver- 
itoten.  Der  Gegensatz  der  Quirlten  und  der  Soldaten  wurzelte  all- 
mählich fest  und  fester  in  den  Gemüthern  der  Bürger. 
Regiment  Indefs  uui  dlesB  Folgesätze  des  neuen  Republikanismus  zu  ent- 

<les  Patri-  . 

ciats.  wickeln  bedurfte  es  der  Zeit;  wie  leliendig  die  Nachwelt  sie  empfand, 
der  Mitwelt  mochte  die  Revolution  zunächst  in  einem  andern  Lichte 
erscheinen.  Wohl  gewonnen  di(!  Mchtbürger  dadurch  das  Bürger- 
recht und  gewann  die  neue  IJürgerschaft  in  der  Gemeindeversamm- 
lung weitgreifende  Befugnisse;  aber  das  Verwerfungsrecht  des  patri- 
cischen  Senats,  der  gleichsam  wie  ein  Oberhaus  jenen  Comitien  in 
fester  Geschlossenheit  gegenüberstand,  hob  rechtlich  die  freie  Bewe- 
gung derselben  gerade  in  den  entscheidendsten  Dingen  auf  und  war 
thatsächlich  zwar  nicht  im  Stande  den  ernstlichen  Willen  der  Ge- 
sammtheit  zu  brechen,  aber  doch  ihn  zu  verzögern  und  zu  \erküm- 
nieni.  Schien  die  Adelschaft,  indem  sie  es  aufgab  allein  die  Gemeinde 
zu  sein,  nicht  allzuviel  verloren  zu  haben,  so  hatte  sie  in  andern 
Beziehungen  entschieden  gewonnen.  Der  König  war  freilich  Patri- 
cier  wie  der  Consul  und  das  Recht  der  Senatorenernennung  steht 
diesem  wie  jenem  zu;  aber  wenn  jenen  seine  Ausnahmestellung 
über  Patricier  nicht  minder  wie  über  Plebejer  hinausrückte  und  wenn 
er  leicht  in  den  Fall  kommen  konnte  eben  gegen  den  Adel  sich  auf 
die  Menge  stützen  zu  müssen,  so  stand  der  Consul,  Herrscher  auf 
kurze  Frist,  vorher  und  nachher  aber  nichts  als  einer  aus  dem  Adel 
und  dem  adlichen  Mitbürger,  welchem  er  heute  befahl,  morgen  gehor- 
chend, keineswegs  aufserhalb  seines  Standes  und  mufste  der  Adliche 


*)  Es  mag  Dicht  überflüssig  sein  zu  bemerken,  dafs  auch  das  iudieiuni 
legitimum  wie  das  quod  imperio  continetur  auf  dem  Imperium  des  instrui- 
renden  Beamten  beruht  und  der  Unterschied  nur  darin  besteht,  dafs  das 
Imperium  dort  von  der  Lex  beschränkt,  hier  aber  frei  ist. 
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in  ihm  weit  mächtiger  sein  als  der  Beamte.  Wenn  ja  dennoch  einmal 
ausnahmsweise  ein  der  Adelsherrschaft  abgeneigter  Patricier  ans  Re- 
giment gerufen  ward,  so  ward  seine  Amtsgewalt  theils  durch  die  vom 
schroffen  Adelsgeiste  durchdrungenen  Priesterschaften,  theils  durch 
ilen  Collegen  gelähmt  und  leicht  durch  die  Dictatur  suspendirt;  und 
was  noch  wichtiger  war,  es  fehlte  ihm  das  erste  Element  der  politi- 
schen Macht,  die  Zeit.  Der  V'orsteher  eines  Gemeinwesens,  welche 
Machtfülle  immer  ihm  eingeräumt  werden  möge,  wird  die  politische 
Gewalt  nie  in  die  Hände  bekommen,  wenn  er  nicht  auf  längere  Zeit 
an  der  Spilze  der  Geschäfte  bleibt;  denn  die  nothwendige  Bedingung 
jeder  Herrschaft  ist  ihre  Dauer.  Folgeweise  gewann  der  lebensläng- 
liche Gemeinderath,  und  zwar  hauptsächlich  durch  seine  ßefugnifs 
den  Beamten  in  allen  Stücken  zu  berathen,  also  nicht  der  engere 
patricische,  sondern  der  weitere  patricisch-plebejische,  den  Juhres- 
herrschern  gegenüber  unvermeidlich  einen  solchen  Einllufs,  dals  die 
rechtlichen  Verhältnisse  sich  geradezu  umkehrten,  der  Gemeinderath 
wesentlich  die  Begierungsgewalt  an  sich  nahm  und  der  bisherige 
Regent  herabsank  zu  dessen  Vorsitzendem  und  ausführendem  Präsi- 
denten. Für  den  der  Gemeinde  zur  Annahme  oder  Verwerfung  vor- 
zulegenden Antrag  erschien  die  Vorberathung  im  Gesammtsenat  und 
dessen  Billigung  zwar  nicht  als  Constitutionen  nothwendig,  aber  als 
gewohnheitsuiäfsig  geheiligt  und  nicht  leicht  und  nicht  gern  ging  man 
darüber  hinweg.  Für  wichtige  Staatsverträge,  für  die  Verwaltung  unJ 
Austheilung  des  Gemeindelandes,  überhaupt  für  jeden  Act,  dessen 
Folgen  sich  über  das  Amisjahr  erstreckten,  galt  dasselbe  und  dem 
Consul  blieb  nichts  als  die  Erledigung  der  laufenden  Gesciiäfte,  die 
Einleitung  der  Givilprozesse  und  das  Commando  im  Kriege.  Vor 
allem  folgenreich  war  die  Neuerung,  dafs  es  weder  dem  Consul  noch 
selbst  dem  sonst  uidjeschränklen  Dictator  gestattet  war  den  gemeinen 
Schatz  anders  als  mit  und  durch  den  Willen  des  Käthes  anzugreifen. 
Indem  der  Senat  es  den  Consuln  zur  Pllicht  machte  die  Verwaltung 
der  Gemeindekasse,  die  der  König  selbst  geführt  iiatte  oder  doch  hatte 
führen  können,  an  zwei  ständige  L'nterbeamte  abzugeben,  welche 
zwar  von  den  Consuln  ernannt  wurden  und  ihnen  zu  gehorchen 
hatten,  aber  iiegreillicher  Weise  noch  weil  mehr  als  die  Consuln 
selbst  vom  Senat  abhingen  (S.  250),  zog  er  die  Leitung  dos  Kassen - 
Wesens  an  sich,  um!  es  kann  dieses  Geldbewilligungsrecht  iles  rö- 
mischen Senats  wohl  in  seiiiiMi  Wirkungen  mit  dem  Steuerbewilli- 
^iingsrecht  in  den  Iieuligen  conslilutionellen  MonanhiiMi  /.tis.unin  mi- 
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gestellt  \\ erden.  —  Kic  Fol^'eii  er-^cilieii  sicli  von  selbst.  I»it;  erste  unil 
wesenllicliste  Hedin^ung  jedtr  AdelslKüiseluift  ist,  (l;ifs  die  .Maehtfülle 
im  Sl;ial  nicht  einem  Individuum,  sondern  einci(>or|)oration  zu>telit; 
jelzt  hatte  eine  üheiwieg<'nd  adlirlie  (>(ir|ioration,  der  (jemeinderalh 
das  l{eyini(;nt  an  sieh  gei^raeht  und  war  dahei  die  execulive  Gewalt 
nicht  hlüls  dein  Adel  gehiieben,  sondern  aucii  der  regierenden  Corpo- 
ration völlig  unlerworfen  worden.  Zwar  sal'sen  im  Uath  eine  beträcht- 
liche Anzahl  nichladlidier  Männer;  aber  da  sie  der  Ijckleidung  von 
Aemtern,  ja  sogar  der  Thciinahme  an  der  Debatte  unfähig,  also  von 
jedem  praktischen  Antheii  am  Heginient  ausgeschlossen  waren,  spiel- 
ten sie  nolhwcndiger  Weise  auch  im  Senat  eine  untergeordnete  Holle 
und  wurden  überdies  durch  das  ökonomisch  wichtige  Nutzungsrecht 
der  Gemeinweide  in  pecuniärer  Abhängigkeit  von  der  Corporation 
gchallen.  Das  allmählich  sich  bildende  Ileclil  der  patricischen  Consuln 
wenigstens  jedes  vierte  Jahr  die  Hallislierrniiste  zu  revidiren  und  zu 
niodiiiciren,  so  nichtig  es  vennulhlich  der  Adelschalt  gegenüber  war, 
konnte  doch  sehr  wohl  in  ihrem  Interesse  gebraucht  und  der  mifs- 
liebige  Plebejer  mittelst  desselben  aus  dem  Senat  fern  gehalten  und 
Die  piebe-  sogar  wieder  ausgeschieden  werden,  —  Es  ist  darum  durchaus  wahr, 
jische  Oppo- (]ajs  ^lie  unmittelbare  Folge  der  Revolution  die  Feststellung  der  Adels- 
berrschaft  gewesen  ist;  nur  ist  es  nicht  die  ganze  Wahrheit.  Wenn 
die  3Iehrzahl  der  Älitlebenden  meinen  mochte,  dals  die  Revolution  den 
Plebejern  nur  eine  starrere  Despotie  gebracht  habe,  so  sehen  wir 
Späteren  in  dieser  selbst  schon  die  Knospen  der  jungen  Freiheit. 
Was  die  Patricier  gewannen,  ging  nicht  der  Gemeinde  verloren,  son- 
dern der  ßeamtengewalt;  die  Gemeinde  gewann  zwar  nur  wenige  eng- 
beschränkte Rechte,  welche  weit  minder  ])raktisch  und  handgreidich 
waren  als  die  Errungenschaften  des  Adels  und  welche  nicht  einer  von 
tausend  zu  schätzen  wissen  mochte,  aber  in  ihnen  lag  die  Bürgschaft 
der  Zukunft.  Bisher  war  politisch  die  Insassenschaft  nichts,  die  Alt- 
bürgerschaft alles  gewesen;  indem  jetzt  jene  zur  Gemeinde  ward,  war 
die  Altbürgerschaft  überwunden;  denn  wie  viel  auch  noch  zu  der 
vollen  bürgerlichen  Gleichheit  mangeln  mochte,  es  ist  die  erste 
Bresche,  nicht  die  Besetzung  des  letzten  Postens,  die  den  Fall  der 
Festung  entscheidet.  Darum  dalirte  die  römische  Gemeinde  mit  Recht 
ihre  politische  Existenz  von  dem  Beginn  des  Consulats.  —  Indefs 
wenn  die  republikanische  Revolution  trotz  der  durch  sie  zunächst  be- 
gründeten Junkerherrschaft  mit  Recht  ein  Sieg  der  bisherigen  In- 
sassenschaft oder  der  Plebs  genannt  werden  kann,  so  trug  doch  auch 
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in  der  letzteren  Beziehung  die  Revolution  keineswegs  den  Charakter, 
den  wir  heutzutage  als  den  demokratischen  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind.  Das  rein  persönliche  Verdienst  ohne  Unterstützung  der  Geburt 
und  des  Reichthums  mochte  wohl  unter  der  Königsherrschaft  leichter 
als  unter  derjenigen  des  Palriciats  zu  Einlluls  und  Ansehen  gelangen. 
Damals  war  der  Eintritt  in  den  Patriciat  rechtlich  keinem  verschlossen; 
jetzt  war  das  höchste  Ziel  des  plebejischen  Ehrgeizes  die  Aufnahme  in 
d(!n  mundtodten  Anhang  des  Senats.  Es  lag  dabei  in  der  Natur  der 
Sache,  dafs  der  regierende  llerrenstand,  so  weit  er  überhaupt  die 
Plebejer  zuliefs,  nicht  unbedingt  den  tüchtigsten  Männern,  sondern 
vorzugsweise  den  Häuptern  der  reichen  und  angesehenen  Plebejer- 
familien im  Senat  neben  sich  zu  sitzen  gestaltete  und  die  also  zuge- 
lassenen Familien  eifersüchtig  über  den  Resitz  der  Rathsherrnstellen 
wachten.  Während  also  innerhalb  der  alten  Rürgerschaft  vollständige 
Rechtsgleichheit  bestanden  hatte,  begann  die  Neubürger-  oder  die 
ehemalige  Insassenschaft  von  Haus  aus  damit  sich  in  eine  Anzahl 
bevorrechteter  Familien  und  eine  zurückgesetzte  Menge  zu  scheiden. 
Die  Gemeindemacht  aber  kam  in  Gemäfsheit  der  Centurienordnung 
jetzt  an  diejenige  Klasse,  welche  seit  der  servianischen  Reform  dos 
Heer-  und  Steuerwesens  vorzugsweise  die  bürgerlichen  Lasten  trug, 
an  die  Ansässigen,  und  zwar  vorzugsweise  weder  an  die  grofsen  Guts- 
besitzer noch  an  die  Instenleute,  sondern  an  den  mittleren  Rauern- 
stand,  wolxü  die  Aelteren  noch  insofern  bevorzugt  waren,  als  sie,  ob- 
gleich minder  zahlreich,  doch  ebensoviel  Slimmabtheilungcn  inne 
hatten  wie  die  Jugend.  Indem  also  der  Altbürgerschaft  und  ihrem 
Geschlechteradel  die  Axt  an  die  Wurzel  und  zu  einer  neuen  Bürger- 
schaft der  Grund  gelegt  ward,  fiel  in  dieser  das  Gewicht  auf  Grund- 
besitz und  Alter  und  zeigten  sich  schon  die  ersten  Ansätze  zu  einem 
neuen  zunächst  auf  dem  factischen  Ansehen  der  Familien  beruhenden 
Adel,  der  künftigen  Nobilität.  Der  conservalive  Grundcharaklcr  des 
römischen  Gemeinwesens  konnte  sich  nicht  deutlicher  bezeichnen  als 
dadurch,  dafs  die  republikanische  Staatsumwälzung  zugleich  zu  der 
neuen  ebenfalls  conservativen  und  ebenfalls  aristokratischen  Staats- 
ordnun''  di(^  erstru   Mnien   /.o''. 
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Matcrioiio  Dic  Allliürycrstliaft  war  tluicli  die  neue  (jeiiiciiideoiduuii),'  auf 

" '^'^'"'^''"' gesetzlichem  Wege  in  den  vollen  IJesilz  der  politischen  Macht  gelangt. 
IhüTSchend  durch  die  zu  ihrer  Dienerin  herahgedrückle  Magislr;)lur, 
vorwiegend  im  Gemeinderathe,  im  AUeinhesitze  aller  Aemter  und 
Priesterthümei',  ausgerüstet  mit  der  ausschliefslichen  Kunde  der  gött- 
lichen und  menschlichen  Dinge  und  mit  der  ganzen  Routine  politischer 
Praxis,  einllussreich  in  der  Gemeindeversammlung  durch  den  starken 
Anhang  fügsamer  und  den  einzelnen  Familien  anhänglicher  Leute, 
endlich  hefugt  jeden  Gemeindeheschlufs  zu  prüfen  und  zu  verwerfen, 
konnten  dic  Patricier  die  factische  Herrschaft  noch  auf  lange  Zeit  sich 
bewahren,  ehen  weil  sie  rechtzeitig  auf  die  gesetzliche  Alleingewalt 
verzichtet  hatten.  Zwar  nuifsten  die  Plehejer  ihre  politische  Zurück- 
setzung schwer  empfinden ;  allein  von  der  rein  politischen  Opposition 
hatte  der  Adel  unzweifelhaft  zunächst  nicht  viel  zu  besorgen,  wenn  er 
es  verstand  die  Menge,  die  nichts  verlangt  als  gerechte  Verwaltung  und 
Schutz  der  materiellen  Interessen,  dem  politischen  Kample  fern  zu 
halten.  In  derThat  linden  wir  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Vertreibung 
der  Könige  verschiedene  Mafsregeln,  welche  bestimmt  waren  oder  doch 
bestimmt  schienen  den  gemeinen  Mann  für  das  Adelsregiment  beson- 
ders von  der  ökonomischen  Seite  zu  gewinnen:  es  wurden  die  Hafen- 
zölle herabgesetzt,  bei  hohem  Stand  der  Kornpreise  grofse  Quantitäten 
Getreide  für  Rechnung  des  Staats  aufgekauft  und  der  Salzhandel  zum 
Staatsmonopol  gemacht,  um  den  Bürgern  Korn  und  Salz  zu  billigen 
Preisen  abgeben  zu  können,  endlich  das  Volksfest  um  einen  Tag  ver- 
längert. In  denselben  Kreis  gehört  die  schon  erwähnte  Vorschrift 
hinsichtlich  der  Vermögensbufsen  (S.  248),  die  nicht  blofs  im  AUge- 
meinen  dem  gefährlichen  ßrüchrecht  der  Beamten  Schranken  zu  setzen 
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bestimmt,  sondern  auch  in  bezeichnender  Weise  vorzugsweise  auf  den 
Schutz  des  iileinen  Mannes  berechnet  war.  Denn  wenn  dem  Beamten 
untersagt  ward  an  demselben  Tag  denselben  Mann  um  mehr  als  zwei 
Schafe  und  um  mehr  als  dreifsig  Kinder  aufser  mit  Gestattung  der 
Provokation  zu  büfsen,  so  kann  die  Ursache  dieser  seltsamen  Ansalze 
wohl  nur  darin  gefunden  werden,  dafs  für  den  kleinen  nur  einige 
Schafe  besitzenden  Mann  ein  anderes  Maximum  nöthig  schien  als  für 
den  reichen  Hinderheerdenbesitzer  —  eine  Rücksichtnahme  auf  Heich- 
thum  oder  Arnmth  der  Gehülsten,  von  der  neuere  Gesetzgebungen 
lernen  könnten.  Allein  diese  Ordnungen  halten  sich  auf  der  Ober- 
lläche;  die  Grundströmung  geht  vielmehr  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung.  Mit  der  Verfassungsänderung  leitet  in  den  finanziellen  und 
ökonomischen  Verhältnissen  Roms  eine  umfassende  Revolution  sich 
ein.  Das  Königsregiment  hatte  wahrscheinlich  der  Capitalmacht  ])rin- 
cipiell  keinen  Vorschub  gethan  und  die  Vermehrung  der  Rauernslellcn 
nach  Kräften  gefördert;  die  neue  Adelsregierung  dagegen  scheint  von 
vorn  herein  auf  die  Zerstörung  der  Mittelklassen,  namentlich  des  mitt- 
leren und  kleinen  Grundbesitzes,  und  auf  die  Entwickelung  einerseits 
einer  Herrschaft  der  Grund-  und  Geldherren,  andrerseits  eines  acker- 
bauenden Proletariats  ausgegangen  zu  sein. 

Schon  die  Minderung  der  Hafenzölle,  obwohl  im  Allgemeinen  eine  steigende 
populäre  Mal'sregel,  kam  vorzugsweise  dem  Grolshandel  zu  Gute.  capUaiisten. 
Aber  ein  noch  viel  gröfserer  Vorschub  geschah  der  Capitalmacht  durch 
das  System  der  indireclen  Finanzverwaltung.  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
worauf  dasselbe  in  seinen  letzten  Gründen  beruht;  mag  es  aber  auch 
an  sich  bis  in  die  Königszeit  zurückreichen,  so  mufste  doch  seit  der 
Einführung  des  Onisulats  tlieils  der  schnelle  Wechsel  der  römischen 
Reamlen,  theils  die  Erstreckung  der  linanziellen  Thäligkcit  des  Acrais 
auf  Geschäfte,  wie  der  Ein-  und  Verkauf  von  Korn  und  Salz,  die 
>Vichtigkeit  der  vermitteliulcn  Privattliätigkt'it  steigern  und  damit  den 
Grund  zu  jenem  Staalspächtersystcm  legen,  das  in  seiner  Entwickelung 
für  das  römische  Gemeinwesen  so  folgenreich  wie  verderblich  ge- 
worden ist.  Der  Staat  gab  nach  und  nach  alle  seine  indireclen  He- 
bungen und  alle  complicirtercn  Zahlungen  und  Vcriiclilungcn  in  die 
Hände  von  Mittelsmännern,  die  eine  Pauschsumme  gahcn  oder  cui- 
plingen  und  dann  für  ihre  llechiMing  wirthscliaflclcn.  Naliiilich 
konnten  nur  bedeutende  Giipilali.stcn  und,  da  der  Staat  streng  auf 
dingliche  Sicherheil  sah,  hau|tlsä(lili(li  nur  grofse  Grundbesitzer  sich 
hierbei  betheiligen,  und  so  erwuchs  eine  Klasse  von  Stcucritächtcrn 
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liiiil  LicitMaiilcii ,  (lii-  in  ili'iii  nirgend  .scIiiicIUmi  \\  acli.stliiiiii  ilir<;r 
Ü|)iil(!iiz,  in  der  (iew.-ill  uIht  den  Staat,  dem  sie  zu  (liciuMi  scliieiioii 
iiiul  in  (loni  widcisinnif^on  und  stcriliMi  I''iiiid;iinnnt  ihiwüCjoldluMTschafi 
den  heiiligen  HöiöiMuspcculanlcn  volikoninicn  vergleichbar  si;jd.  — 
GcmoiiiJo- Aber  zunächst  und  am  cinplindlichslen  odenhartc  sich  die  vereinharle 
IJichtnng  der  linanzicllen  Vcjrwallung  in  der  IJchandliirig  der  (ienieindt;- 
Jändiucien,  die  so  gut  wie  geradezu  liinarbcileLe  auf  die  materielle  und 
moralische  Vernichtung  der  Mittelklassen.  Die  iNutzung  der  gemeinen 
Weide  und  der  Staatsdumäiifn  ühoriiaupt  war  ihrer  .Natur  nach  ein 
bürgerliches  Vorrecht ;  das  formelle  Recht  .sciilofs  den  IMebejor  von 
der  Milbenutzung  des  gemeinen  Angers  aus.  Da  indefs,  abgesehen 
von  dem  llcbcrgang  in  das  Privateigenthum  oder  der  Assignation,  das 
römische  Hecht  feste  und  gleich  dem  tigenlhiim  zu  r(!S|»ectirende 
Nutzungsrechte  einzelner  Bürger  am  Gemeinlande  nicht  kannte,  so 
hing  es,  so  lange  das  (iemeinland  (.iemeinland  blieb,  lediglich  von  der 
Willkür  des  Königs  ab  den  Milgenufs  zu  gestallen  und  zu  begienzen, 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  er  von  diesem  seinem  Kechl  oder 
wenigstens  seiner  Macht  häufig  zu  Gunsten  von  Plebejern  Gebrauch 
gemacht  hat.  Aber  mit  der  Einführung  der  llepublik  wird  der  Salz 
wieder  scharf  betont,  dafs  die  Nutzung  der  Gemeinweide  von  Uechls- 
wegeii  blofsdem  Bürger  besten  Rechts,  das  heifst  demPatricier  zusteht; 
und  wenn  auch  der  Senat  zu  Gunsten  der  reichen  in  ihm  mit  ver- 
tretenen plebejischen  Häuser  nach  wie  vor  Ausnahmen  zuliefs,  so 
wurden  doch  die  kleinen  plebejischen  Ackerbesitzer  und  die  Tage- 
löhner, die  eben  die  Weide  am  nölhigsten  brauchten,  in  dem  Milgenufs 
beeinträchtigt.  Es  war  ferner  bisher  für  das  auf  die  gemeine  Weide 
aufgetriebene  Vieh  ein  Ilutgeld  erlegt  worden,  das  zwar  mäfsig  genug 
war  um  das  Recht  auf  diese  Weide  zu  treiben  immer  noch  als  Vorrecht 
erscheinen  zu  lassen,  aber  doch  dem  gemeinen  Seckel  eine  nicht  un- 
ansehnliche Einnahme  abwarf.  Die  patricischen  Quaestoren  erhoben 
dasselbe  jrlzl  säumig  und  nachsichtig  und  lielsen  allmählich  es  ganz 
schwinden.  Bisher  halte  man,  namentlich  wenn  durch  Eroberung 
neue  Domänen  gewonnen  waren,  regelmäfsig  Laudauslegungcn  ange- 
ordnet, bei  denen  alle  ärmeren  Bürger  und  Insassen  berücksichtigt 
Avurden;  nur  dasjenige  Land,  das  zum  Ackerbau  sich  nicht  eignete, 
ward  zu  der  gemeinen  Weide  geschlagen.  Diese  Assignationcn  wagte 
man  zwar  nicht  ganz  zu  unterlassen  und  noch  weniger  sie  blofs  zu 
Gunsten  der  Reiciien  vorzunehmen;  allein  sie  wurden  seltener  und 
karger  und  an  ihre  Stelle  trat  das  verderbliche  Occupationssystem,  das 
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heirst  die  Uebeilassung  der  Domänengüter  nicht  zum  Eigenthum  oder 
zur  förmlichen  Pacht  auf  bestimmte  Zeitfrist,  sondern  zur  Sunder- 
nutzung  bis  weiter  an  den  ersten  Oceupanten  und  dessen  Rechtsnach- 
folger, so  dafs  dem  Staate  die  Rücknahme  jederzeit  freistand  und  der 
Inhaber  die  zehnte  Garbe  oder  von  Oel  und  Wein  den  fünften  Theil 
des  Ertrages  an  die  Staatskasse  abzuliefern  hatte.  Es  war  dies  nichts 
anderes  als  das  früher  beschriebene  Precarium  (S.  189)  angewandt 
auf  Staatsdomänen  und  mag,  namentlich  als  transitorische  Einrichtung 
bis  zur  Durchführung  der  Assignation,  auch  früher  schon  bei  dem 
Gemeinlande  vorgekommen  sein.  Jetzt  indefs  wurde  dieser  Occupa- 
tionsbesilz  nicht  blofs  dauernd,  sondern  es  griffen  auch,  wie  natürlich, 
nur  die  privilegiiten  Personen  oder  deren  Günstlinge  zu  und  der  Zehnte 
und  Fünfte  ward  mit  derselben  Lässigkeit  eingetrieben  wie  das  Ilut- 
geld.  So  traf  den  mittleren  und  kleinen  Grundbesitz  ein  dreifacher 
Schlag:  die  gemeinen  Rürgernutzungen  gingen  ihm  verloren;  die 
Steuerlast  stieg  dadurch,  dafs  die  Domanialgefälle  nicht  mehr  ordent- 
lich in  die  gemeine  Kasse  llossen;  und  die  Landauslegungen  stockten, 
die  für  das  agricole  Proletariat,  etwa  wie  heutzutage  ein  giofsartiges 
und  fest  rcgiilirtesEmigralionssystem  es  timn  würde,  einen  dauernden 
Abzügskanal  gebildet  hatten.  Dazu  kam  die  wahrscheinlich  schon  jetzt 
beginnende  Grofswirthschaft,  welche  die  kleinen  Ackerclienlen  vertrieb 
und  statt  deren  durch  Feldsklaven  das  Gut  nutzte;  ein  Schlag,  der 
schwerer  abzuwenden  und  wohl  verderblicher  war  als  alle  jene  poli- 
tischen Usiiri)atiüiien  zusammengenommen.  Die  schweren  zun»  Theil 
unglücklichen  Kriege,  die  dadurch  herbeigeführten  unerschwinglichen 
Kriegssteuern  und  Frohnden  thaten  das  Uebrige,  um  den  Besitzer  ent- 
weder geradezu  vom  Hof  zu  bringen  und  iini  zum  Knecht,  wenn  auch 
nicht  zum  Sklaven  seines  Schuldherrn  zu  macheu,  oder  ihn  durch 
Ueberschuldung  thatsächlich  zum  Zeitpächter  seiner  Gläubiger  lierab- 
zudrücken.  Die  Capitalislen,  denen  hier  ein  neues  Gebiet  einträglicher 
und  mühe-  und  gefahrloser  Speculation  sich  eröllnete,  vermehrleu 
theils  auf  diesem  Wege  ihr  Grundeigenthum,  Iheils  licfsen  sie  dem 
Rauei-,  dessen  Person  und  Gut  das  Scliuldrechl  ihnen  in  die  Hände 
gab,  den  iNamcn  des  Eigenlhümers  und  den  faciischen  Resit/..  D.is 
letztere  war  wohl  das  Gewöhnlichste  wie  das  Verderblichste;  denn 
mochte  damit  l'ür  den  Einzelnen  der  äul'sersle  Ruin  abgowandt  sein, 
so  drohte  dagegen  diese  precäre  von  der  Gnade  des  (Gläubigers  jeder- 
zeit abhängige  Stellung  des  Rauern,  bei  der  derselbe  vom  Eigenlhuin 
nichts  als  die  Lasten  trug,  den  ganzen  llauernsland  zu  deuKMalisiicn 
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und  puliliscli  zu  Vfinichtcii.  Dii;  Al).->iclil  de»  licsclzgchcrs,  als  or  stall 
der  hypülliekaiiscluMi  Schuld  den  solorligen  Lebcigang  des  Ligen- 
lliuins  ;iul'  den  (JÜiubigLT  aiiordiinlc,  d«!r  L'ol)f;i-.>cliulduiig  zuvoizu- 
koniiucii  und  die  Lasten  des  Staats  den  wiikliclieii  Inlialicrn  des 
Grundes  und  liudens  aufzuwalzen  (S.  157),  ward  umgangen  durch  das 
strenge  |)ers()iili(hc,  Cifdilsj stein,  das  für  Kaul'loule  sehr  z\\eckiiiiifsig 
sein  mochte,  die  |{auern  aber  luinirte.  Hatte  die  freie  'l'heilhaikeit 
des  l^odens  schon  immer  die  Gefahr  eines  überschuldeten  Ackerbau- 
piolctarials  nahe  gelegt,  so  niufsle  unter  solchen  Verliiiltni.-sen,  wo 
alle  Lasten  stiegen,  alle  Abhülfen  sich  versperrten,  die  Noih  und  die 
Ilolfnungsiüsigkeit  unter  dei'  bäuerlichen  Mittelklasse  mit  entsetzlicher 
l{aschlicit  um  sich  greifen, 
ij.xiciuin-  Der  Gegensalz  der  Ueichen  und  Armen,  dci-  aus  diesen  Verhält- 

gcii  der  .  .  ,        ,      .  -11/. 

booiaien  zu  nissen  hcivorging ,  lallt  keiDcswegs  zusammen  mit  dem  der  Ge- 
ächou''Fi!ige.  schlechter  und  Plebejer.  War  auch  der  bei  weitem  gröfste  Theil  der 
Palricier  reich  begütert,  so  fehlte  es  doch  natürlich  auch  unter  den 
IMebejern  nicht  an  reichen  und  ansehnliclien  Familien,  und  da  der 
Senat,  der  schon  damals  vielleicht  zur  gröfseren  Hälfte  aus  IMebejern 
bestand,  selbst  mit  Ausschliefsung  dei'  ])atricischen  Magistrate  die 
finanzielle  Oberleitung  an  sich  genommen  hatte,  so  ist  es  begreillich, 
dafs  alle  jene  ökonomischen  Vortheile,  zu  denen  die  politisciien  Vor- 
leclile  des  Adels  miisbraucht  wurden,  den  Reichen  insgesammt  zu 
Gute  kamen  und  der  Druck  auf  dem  gemeinen  Mann  um  so  schwerer 
lastete,  als  durch  den  Eintritt  in  den  Senat  die  tüchtigsten  und  wider- 
standsfähigsten Personen  aus  der  Klasse  der  Unterdrückten  übertraten 
in  die  der  Unterdrücker.  —  Hierdurch  aber  ward  die  politische 
Stellung  des  Adels  auf  die  Dauer  unhaltbar.  Hätte  er  es  über  sich 
vermocht  gerecht  zu  regieren  und  den  Mittelstand  geschützt,  wie  es 
einzelne  Consuln  aus  seiner  Mitte  versuchten,  ohne  bei  der  herabge- 
drückten Stellung  der  Magistratur  durchdringen  zu  können,  so  konnte 
er  sich  noch  lange  im  Alleinbesitz  der  Aemter  behaupten.  Hätte  er  es 
vermocht  die  reichen  und  ansehnlichen  Plebejer  zu  voller  Rechls- 
gleichheit  zuzulassen,  etwa  an  den  Eintritt  in  den  Senat  die  Gewinnung 
des  Patriciats  zu  knüpfen,  so  mochten  beide  noch  lange  ungestraft 
regieren  und  speculiren.  Allein  es  geschaii  keines  von  l)eidem:  die 
Engherzigkeit  und  Kurzsichtigkeit,  die  eigentlichen  und  unverlierbaren 
Privilegien  alles  ächten  Junkerlhums,  verleugneten  sich  auch  in  Rom 
nicht  und  zerrissen  die  mächtige  Gemeinde  in  nutz-,  ziel-  und  ruhm- 
losem Hader. 
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Indefs  die  nächste  Krise  ging  nicht  von  den  ständisch  Zurück-  Answande- 
gesetzten  aus,  sondern  von  der  nothleidenden  Bauerschaft.    Die  zu- dJr!'"henrgen 
recht  gemachten  Annalen  setzen  die  politische  Revohition  in  das  Jahr      ^"^' 
244,  die  sociale  in  die  Jahre  259  und  260;  sie  scheinen  allerdings  sio  495  494 
sich  rasch  gefolgt  zu  sein,  doch  ist  der  Zwischenraum  wahrscheinlich 
länger  gewesen.    Die   strenge   Uebung  des  Schuhlrechts  —  so  lautet 
die  Erzählung  —  erregte    die  Erbitterung    der  ganzen   Bauerschaft. 
Als  im  Jahre  259  für  einen  gefahrvollen  Krieg  die  Aushebung  ver- ^95 
anstaltet  ward,  weigerte  sich  die  pflichlige  Mannschaft  dem  Gebot  zu 
folgen.    Wie  darauf  der  Consnl  Publius  Servilius  die  Anwendung  der 
Schuldgesetze  vorläufig  suspendirte  und  sowohl  die  schon  in  Schuld- 
hnft  sitzenden  Leute  zu  entlassen  befahl  als  auch  den  weiteren  Lauf 
der  Verhaftungen  hemmte,  stellten  die  Bauern  sich  und  halfen  den 
Sieg  erfechten.    Heimgekehrt  vom  Schlachtfeld  bracfite  der  Friede, 
den  sie  erstritten  hatten,  ihnen  ihren  Kerker  und  ihre  Ketten  wieder; 
mit  erbarmungsloser  Strenge  wandte  der  zweite  Consul  Appius  Clau- 
dius die  Oeditgcsetze  an  und  der  College,  den  seine  früheren  Sol- 
daten um  Hülfe  anriefen,  wagte  nicht  sich  zu  widersetzen.  Es  schien, 
als  sei  die  CoUegialität  nicht  zum  Schutz  des  Volkes  eingeführt,  son- 
dern zur  Erleichterung  des  Treubruchs  und  der  Despotie;  indefs  man 
litt  was  nicht  zu  ändern  war.    Als  aber  im  folgenden  Jahr  sich  der 
Krieg  erneuerte,  galt  das  Wort  des  Consuls  nicht  mehr.    Erst  dem 
ernannten  Dictator  Manius  Valerius  fügten  sich  die  Bauern,  theils  aus 
Scheu  vor  der  höheren  Amtsgewalt,  theils  im  Vertrauen  auf  seinen 
populären  Sinn  —  die  Valerier  waren   eines   jener  alten   Adelsge- 
schlechter, denen  das  Regiment  ein  Recht  und  eine  Ehre,  nicht  eine 
Pfründe  dünkte.  Der  Sieg  war  wieder  bei  den  römischen  Feldzeichen; 
aber  als  die  Sieger  heimkamen  und  der  Dictator  seine  Reformvor- 
schläge  dem  Senat  vorlegte,   scheiterten   sie   an  dem    hartnäckigen 
Widerstand  des  Senats.    Noch  stand  das  Heer  beisammen,  wie  üblich 
vor  den  Thoren  der  Stadt;  als  die  Nachricht  hinauskam,  entlud  sich 
das  lange  drohende  Gewitter  —  der  Corpsgeist  und  die  geschlossene 
militärische  Organisation  rissen  auch  die  Verzagten  und  Gleichgültigen 
mit  fort.    Das  Heer  verliels  den  Feldlierrn  und  seine  Lagerstatt  und 
zog,  geführt  von  den  Legionscommandanten,  den  wenigstens  grofsen- 
Iheils  plebejiscbon  Kriegstribunen,    in   militärischer  Ordnung  in  die 
Gegend  von  Crustuuieria  zwischon  Tiber  und  Anio,  wo  es  einen  Hügel 
besetzte  und  Miene  niarhle  in  diesem  fruchtbarsten  Theil  des  römi- 
schen Stadtgebiets  eine  neue  l'lebejcrstadt  zu  gründen.    Hieser  Ab- 
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marsi'li  tli;it  seihst  den  li;irtn;nlut,'sU'n  l*r«'ssfrii  ;iiif  eine  liniid^rfiifliclic 
Art  dar,  dafs  oIfi  solcher  l^ii-^fiikrio^'  ;m<  li  iiiil  ihrf.iii  ökonomisclicn 
Hiiiri  cndf'n  iiiüsso;  dfi*  S(;iial  gal»  narli.  Der  Ihttalor  VfTiniltcllc  das 
VtTlräj^nifs;  die  Hürf,'('r  kehrten  zurfick  in  die  Stadliiiaiiern;  die  äiilVer- 
licheKitihfitwardwiederherf^estellt.  OasVolk  nannte  di-n  Maiiius  Valerius 
seildnii  .den  drofson'  (mfi:n'mns)  und  (hui  Hm^  jensoits  des  Anio  .don 
hfuhgeir.  ^^'<)hl  hi^'  etwas  (iewaltigos  und  Erliehendes  in  dieser  ohne 
feste  Leitung  unter  d(?n  zufällig  gegel)enen  Fehlherren  v(»n  der  Menge 
seihst  iiegonnenen  und  (thiie  lUiilvergiefsen  dtirchgofrihrleii  HpvoIu- 
tion,  und  gern  und  stolz  eiinnerton  sich  ihrer  die  IJürger.  Knipfiiiidcii 
wurden  ihre  Folgen  durch  viele  Jahrhunderte;  ihr  r-ntsprang  das 
Volkstrihiinat. 
Volks-  Aufser  den  transitorischen  Bestiminiingen,  nainenLlich  zur  .\l>- 

v"ikg!""' Stellung  der  drückendsten  Schuldnotli  uwd  zur  Versorgung  einer  An- 
»ediieii.  yj^iij  |^;i,idlciite  durch  (irfindung  verscliiedenor  Colouien,  hrachte  der 
I)iclator  verfassuiigsuuifsig  ein  (lesetz  durch,  welches  er  nherdies  noch, 
ohne  Zweifel  um  den  Bürgern  wegen  ihres  gehrochenen  F'ahneneides 
Amneslie  zu  sichern,  von  jedem  einzelnen  Gemeindeglied  heschwören 
und  sodann  in  einem  Gotteshause  niederlegen  liefs  unter  Aufsicht  und 
Verwahrung  zweier  besonders  dazu  aus  der  Plebs  bestellter  Beamten, 
der  beiden  ,llauslicrren'  {aediles).  Dies  Gesetz  stellte  den  zwei  patrici- 
schen  Consuln  zwei  plebejische  Tribüne  zur  Seite,  welche  die  nach 
Curieu  versammelten  Plebejer  zu  wählen  hatten.  Gegen  das  militärische 
Imperium,  das  heifst  gegen  das  der  Dictatoren  durciiaus  und  gegen  das 
der  Consuln  aufserhalh  der  Stadt,  vermochte  die  trihunicische  Gewalt 
nichts;  der  bürgerlichen  ordentlichen  Amtsgewalt  aber,  wie  die  Con- 
suln sie  übten,  trat  die  trihunicische  unabhängig  gegenüber,  ohne  dafs 
doch  eine  Theilung  der  Gewalten  stattgefunden  halte.  Die  Tribüne 
erhielten  das  Hecht,  welches  dem  (Konsul  gegen  den  Consul  und  um 
so  mehr  gegen  den  niederen  Beamten  zustand  (S.  247),  das  heifst  das 
Recht  jeden  von  den  Beamten  erlassenen  Befehl,  durch  den  der  davon 
hetrolfene  Bürger  sich  verletzt  hielt,  auf,  dessen  Anweisung  durch 
ihren  rechtzeitig  und  persönlich  eingelegten  Protest  zu  vernichten  und 
ebenso  jeden  von  einem  Beamten  an  die  Bürgerschaft  gerichteten  An- 
trag nach  Ermessen  zu  hemmen  oder  zu  cassiren,  das  ist  das  Recht 
der  Intercession  oder  das  sogenannte  trihunicische  Veto. 
inter-  Es  lag  also  in  der  trihunicischen  Gewalt   zunächst   das   Recht 

*'*^"°"' die  Verwaltung  und   die  Bechtspflege   willkürlich   zu   hemmen,   dem 
Militärpllichtigen  es  möglich  zu  machen  sich  straflos  der  Aushebung 
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ZU  entziehen,  die  Klageerhebung  und  die  Rechtsvollstreckung  gegen 
den  Schuldner,  die  Einleitung  des  Criminalprozesses  und  die  Unter- 
suchungshaft des  Angeschuldigten  zu  verhindern  oder  aufzuheben  und 
was  dessen  mehr  war.  Damit  dieseRechtshülfenicbtdurch  die  Abwesen- 
heit der  Helfer  vereitelt  werde,  war  ferner  verordnet,  dafs  der  Tribun 
keine  Nacht  aufserhalb  der  Stadt  zubringen  dürfe  und  Tag  und  Nacht 
seine  Thüre  oilen  stehen  müsse.  Weiter  lag  es  in  der  Gewalt  des 
Volkstribunats  der  Beschlufsfassung  der  Gemeinde,  die  ja  andernfalls 
kraft  ihres  souveränen  Rechts  die  von  ihr  der  Plebs  verliehenen  Pri- 
vilegien ohne  weiteres  hätte  zurücknehmen  können,  durch  ein  ein- 
ziges Wort  eines  einzelnen  Tribunen  Schranken  zu  setzen.  —  Aber 
diese  Rechte  wären  wirkungslos  gewesen,  wenn  nicht  gegen  den.  der 
sich  nicht  daran  kehrte,  insonderheit  gegen  den  zuwiderhandelnden 
Magistrat  dem  Volkstribun  eine  augenblicklich  wirkende  und  unwider- 
stehliche Zwangsgcwalt  zugestanden  hätte.  Es  ward  ihm  diese  in  der 
Form  ertheili,  dal's  das  Zuwiderhandeln  gegen  den  seines  Rechts  sich 
bedienenden  Tribun,  vor  allen  Dingen  das  Vergreifen  an  seiner  Per- 
sönlichkeit, welche  auf  dem  heiligen  Berg  jeder  Plebejer  Mann  für 
Mann  für  sich  und  seine  Nachkommen  geschworen  hatte  für  jetzt  und 
alle  Zukunft  vor  jeder  Unbill  zu  schützen,  ein  todeswürdiges  Ver- 
l)rerhen  scün  sollte  und  die  Handhabung  dieser  Griniinaljusliz  nicht 
i\cn  Magistraten  der  Gemeinde,  sondern  denen  der  Plebs  übertrag''n 
ward.  Kraft  dieses  seines  Hichteramts  konnte  der  Tribun  jeden  Kürger, 
vor  allem  den  Consul  im  Amte,  zur  Verantwortung  ziehen,  ihn.  wenn 
er  nicht  freiwillig  sich  stellte,  greifen  lassen,  ihn  in  Untersuchungs- 
haft setzen  oder  Bürgschaftstellung  ihm  gestatten  und  alsdann  auf 
Tod  odt-r  (it'ldbufse  erkennen.  Zu  diesem  Zweck  standen  die  beiden 
zugleich  bestellten  Aedilen  des  Volkes  den  Tribunen  als  Diener  und 
Gehüllen  zur  Seite,  zunächst  um  die  Verhaftung  zu  bewirken,  wefs- 
halb  auch  ihnen  dieselbe  Unangreilbarkeit  durch  den  Gesammteid  der 
Pleb((|er  versichert  ward.  Aulserdem  hatten  die  Aedilen  selbst  gleich 
den  Tril)unen,  aber  nur  für  die  geringeren  mit  Bufsen  sühnbaren 
Sachen,  ricblerliche  Reliignils.  Ward  gegen  den  tribnnieischen  oder 
aedilicischen  Sprueli  niiruliing  eingelegt,  so  ging  diese  nicht  an  die 
Gesannntbürgerschaft,  mit  der  zu  verhandeln  die  Beamten  der  IMebs 
überall  nielit  befugt  waren,  sondern  an  die  («esammtbeit  der  Plebejer, 
die  in  diesem  l'all  nach  (liirien  zusammentrat  und  durch  Stinnnen- 
mehrheit  endgültig  entscliied.  -  Dies  Verfahren  war  allerdings  mehr 
ein  Gewalt-  als  ein  Rechtsact,  zumal  wenn  es  gegen  einen  .Ni(lit|ilebejer 
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aii^t'wanilt  ward,  wie  dies  diu  li  cIumi  in  der  lU'i^fd  dir  lall  sein  mnr.sti'. 
ICs  war  weder  mit  dem  Huclistahen  ruK  li  inil  dem  (ieist  der  Verfassung 
ir^'ond  zu  vereinigen,  dal's  der  l'atricifi-  von  l'cliürdi'n  zur  Itcrhcn- 
sclialt  gezogen  ward,  die  iiielit  der  Ünrgcrj^cliaf't,  sondmi  einer  inner- 
halb der  Hiirgerschaft  gel)il(lelen  Association  vorstanden,  und  dal's  er 
gezwungen  ward,  statt  an  di«;  lliirgcrsrliafl,  an  eben  diese,  Association 
zu  appeljiren.  I>ies  war  nrs|tningli(li  uline  Krage  I.ynclijnstiz;  aber 
die  Scibsthidle  vollzog  sich  w(dd  von  jeher  in  l'orrn  l{ecbtens  nnd 
wurde  seit  der  geselzliclien  AnerKeunung  des  NOIkstrihiinats  als  recht- 
lich statthaft  betrachtet.  —  Der  Absieht  nach  war  diese  neue  (ierichls- 
barkeit  der  Tribüne  und  der  Aedilen  und  die  daraus  hervorgehende 
Provncationscntscheidung  der  [Mebejerversaniinlung  ohne  Zweifel  eben- 
so an  die  (iesetze  gebunden  wie  die  (iericlilsbarkeit  der  Consuln  und 
Quaestoren  und  der  Spruch  der  (^enturien  auf  Provocalion ;  die 
Hechtsliegrin'e  des  Verbrechens  gegen  (he  (lenieinde  (S.  1  IS)  uiul  der 
Ordnungswidrigkeit  (S.  149)  wurden  von  der  denieinde  und  deren 
Magistraten  auf  die  Plebs  und  deren  Vorsteher  übertragen.  Indefs  diese 
Regriffe  waren  selbst  so  wenig  fest  und  deren  gesetzliche  Begrenzung 
so  schwierig,  ja  unmöglich,  dafs  die  auf  diese  Kategorien  hin  geübte 
Justizpflege  schon  an  sicli  den  Stempel  der  Willkür  fast  unvermeidlich 
an  sich  trug.  Seit  nun  aber  gar  in  den  ständischen  Kämpfen  die  Idee 
des  Hechts  sich  selber  getrübt  hatte  und  seit  die  gesetzlichen  Partei- 
führer beiderseits  mit  einer  concurrirenden  Gerichtsbarkeit  ausge- 
stattet waren,  mufste  diese  mehr  und  immer  mehr  der  reinen  Will- 
kürpolizeisich nähern.  Namentlich  traf  dieselbe  den  Beamten.  15isher 
unterlag  derselbe  nach  römischem  Staatsrecht,  so  lange  er  Beamter  war, 
überhaupt  keiner  Gerichtsbarkeit  und  wenn  er  auch  nach  Niederlegung 
seines  Amtes  rechtlich  für  jede  seiner  Handlungen  zur  Verantwortung 
hatte  gezogen  werden  können,  so  lag  doch  die  Handhabung  dieses 
Rechts  in  den  Händen  seiner  Standesgenossen  und  schliefslich  der 
Gesammtgemeinde,  zu  der  diese  ebenfalls  gehörten.  Jetzt  trat  in  der 
tribunicischen  Gerichtsbarkeit  eine  neue  Macht  auf,  welche  einerseits 
gegen  den  höchsten  Beamten  schon  während  der  Amtsführung  ein- 
schreiten konnte,  andrerseits  gegen  die  adlichen  Bürger  ausschliefslich 
durch  die  nicht  adlichen  gehandhabt  ward,  und  die  um  so  drückender 
war,  als  weder  das  Verbrechen  noch  die  Strafe  gesetzlich  formulirt 
wurden.  Der  Sache  nach  ward  durch  die  concurrirende  Gerichtsbar- 
keit der  Plebs  und  der  Gemeinde  Gut.  f.eib  und  Leben  der  Bürger  dem 
willkürlichen  Belieben  der  Parteiversammlungen  preisgegeben.  —  In 
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die  Civiljurisdiction  haben  die  plebejischen  Institutionen  nur  insofern 
eingef;riiren,  als  in  den  für  die  Plebs  so  wichtigen  Freiheitsprozessen 
den  Consuln  die  Geschwornenernennung  entzogen  ward  und  die 
Sprüche  hier  erfolgten  von  den  besonders  dafür  bestimmten  Zehn- 
männer-Hichtern  (iudices,  decemviri,  später  decemviri  lüibus  iudi- 
candis).  —  An  die  concurrirende  Jurisdiction  schlofs  sich  weiter  die  Gesetz- 
Concurrenz  in  der  gesetzgebenden  Initiative.  Das  Recht  die  Mitglieder 
zu  versammeln  und  Beschlüsse  derselben  zu  bewirken  stand  den  Tri- 
bunen schon  insofern  zu,  als  ohne  dasselbe  überhaupt  keine  Associa- 
tion gedacht  werden  kann.  Ihnen  aber  ward  dasselbe  in  der  eminenten 
Weise  verliehen,  dafs  das  autonomische  Versammlungs-  und  Be- 
schlufsrecht  der  Plebs  gesetzlich  sicher  gestellt  war  vor  jedem  Ein- 
griff der  Magistrate  der  Gemeinde,  ja  der  Gemeinde  selbst.  Allerdings 
war  es  die  nothwendige  Vorbedingung  der  rechtlichen  Anerkennung 
der  Plebs  überhaupt,  dafs  die  Tribüne  nicht  daran  gehindert  werden 
konnten  ihre  INachfolger  von  der  Versammlung  der  Plebs  wählen  zu 
lassen  und  die  Bestätigung  ihrer  Criminalsentenz  durch  dieselbe  zu 
bewirken;  und  es  ward  ihnen  denn  dieses  Recht  auch  durch  da>  icili- 
sche  Gesetz  (2G2)  noch  besonders  gewährleistet  und  jedem,  der  dabei  192 
dem  Tribun  ins  Wort  falle  oder  das  Volk  auseinander  gehen  heifse, 
eine  schwere  Strafe  gedroht.  Dafs  demnach  dem  Tribun  nicht  gewehrt 
werden  konnte  auch  andere  Anträge  als  die  Wahl  seines  iSachfolgers 
und  die  Bestätigung  seiner  Urtbeilssprüche  zur  Abstimmung  zu 
bringen,  leuchtet  ein.  Gültige  Volksscblüsse  waren  derartige  , Be- 
liebungen der  Menge'  (pleln  scüa)  zwar  eigentlich  nicht,  sondern  an- 
fänglich nicht  viel  mehr  als  die  Beschlüsse  unserer  heutigen  Volksver- 
sammlungen; aliein  da  der  Unterschied  zwischen  den  Couiitien  des 
Volkes  und  den  Goncilien  der  Menge  denn  docb  mehr  formaler  Malur 
war,  ward  wenigstens  von  plebejischer  Seite  die  Gültigkeit  derselben 
als  autonomischer  Festsetzungen  der  Gemeinde  sofort  in  Anspruch 
genommen  und  zum  Beispiel  gleich  das  icilische  Gesetz  auf  diesem 
Wege  durchgesetzt.  —  So  war  der  Tribun  «les  Volks  bestellt  dem 
Kinzelnen  zu  Schirm  und  Schulz,  allen  zur  Leitung  und  Fülnung, 
verseilen  mit  unbesciuänkter  riditerliclier  (icwalt  int  peinliclien  Ver- 
fahren, um  also  seinem  Befehl  Nachdruck  geben  zu  können,  endlich 
selbst  persönlich  für  nnverietzlich  {sunosanrtiis)  erklärt,  indem  wer 
sich  an  ihm  oder  seinem  Diener  vergrilf.  nicht  biofs  iWn  Göilrrn 
verfallen  galt,  sondern  auch  bei  den  Mcnsclicii  als  n.uli  re<  li(li(  Ii  ei- 
wiesenem  Frevel  des  Todes  schuldig. 

Jlom  m  son  r  röm.   (Joscli.    I.    8.  AiiH.  18 
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,^ •""';*','"''»  l»it',  'IriliiirK^  der  iMontzf!  (trihuni  plf.his)  >\u(l  lir^rsori'f-L'ani'f'n  aus 

ili'»   1  ribunx  '  n     r-        n 

mm  tJoDBiii.  i|(>n  Kricjfstiihiiiu'ii  iiiiil  fiilirfüi  von  (li<?so,n  ihicii  Natn<'n:  rccliilich 
alK;r  lialujn  si»;  wcilür  zu  ilmcu  kcinfrici  Ifc/ifliurif,'.  Vieluuihr  stflien 
der  (i»;\valt  nach  dio  Volksiiihinifi  iiiid  die  Konsuln  sich  glricli.  l)ic 
Appellation  vom  Consul  an  den  Tiildiii  und  das  Inlercßssionsrechl 
(\('s  Tiilmns  j,'r^^'<'n  dm  (lonsiil  isl,  wie  schon  ^esa}^t  ward,  durchaus 
j^leicliarlij;  der  Appellation  vom  Consiil  an  den  (>)nsul  und  der  Inter- 
cession  des  einen  ('onsuls  gegen  den  andern  und  beide  sind  nichts 
als  eine  Anwendung  des  all<;emeinen  Itechlssalzes,  dafs  zwischen  zwei 
Gleiclihcrechliglen  der  Verhielende  dem  (iehielrndcn  vorgeht.  Auch 
die  ursprüngliche  allerdings  bald  vermehrte  Zahl  und  die  Jahresdauer 
<les  Amtes,  welches  für  die  TrihiMH'U  jedesmal  am  10.  I)ecemher 
wechselte,  sind  den  Trihiiucn  mit  den  Consuln  gemein,  ebenso  die 
eigenthümliche  Collegialität,  die  in  jedes  einzelnen  Consuls  und  in 
jedes  einzelnen  Tribunen  TIand  die  volle  Machtfiille  des  Amtes  legt 
und  bei  Collisioucn  innerhalb  des  (Kollegiums  nicht  die  Stimmen  zählt, 
sondern  das  Nein  dem  Ja  vorgehen  läfst  —  wefshalb,  wo  der  Tribun 
verbietet,  das  Verbot  des  Einzelnen  trotz  des  Widers|)ruchs  der  (Kol- 
legen genügt,  wo  er  dagegen  anklagt,  er  durch  jedtm  seiner  (Jollegen 
gehemmt  werden  kann.  Consuln  und  Tribüne  haben  beide  volle  und 
concurrirende  Criminaljurisdiction,  wenn  auch  jene  dieselbe  mittelbar, 
diese  unmittelbar  ausüben;  wie  jenen  die  beiden  (juaestoren,  stehen 
diesen  die  beiden  Aedilen  hierin  zur  Seite*).  Die  Consuln  sind  noth- 
wendig  Patricier,  die  Tribüne  notbwendig  Plebejer.  Jene  haben  die 
vollere  Macht,  diese  die  unumschränktere,  denn  ihrem  Verbot  und 
ihrem  Gericht  fügt  sich  der  Consul,  nicht  aber  dem  Consul  sich  der 
Tribun.  So  ist  die  tribunicische  Gewalt  das  Abbild  der  consularischen; 
sie  ist  aber  nicht  minder  ihr  Gegenbild.  Die  Macht  der  Consuln  ist 
wesentlich    positiv,    die    der  Tribüne   wesentlich   negativ.     Nur   die 


*)  Dafs  die  plebejischen  Aedilen  io  derselbeo  Weise  den  patricischcu 
Qiiaestoren  nachgebildet  sind  wie  die  plebejischen  Tribüne  den  patricischen 
Consuln,  ist  deutlich  sowohl  für  die  CriiniDülrechtspQege,  wo  nur  die  Tendenz 
der  beiden  Magistiaturen,  nicht  die  Coinpetenz  verschieden  {gewesen  zu  sein 
scheint,  wie  für  das  Archivgeschäft.  Für  die  Aedilen  ist  der  Cerestempel,  was 
der  Tempel  des  Saturnus  für  die  Ouaestoren,  und  von  jenem  haben  sie  auch 
den  iNamen.  Bezeichnend  ist  die  \  orschril't  des  Gesetzes  von  3Ü5  (Liv.  3,  55), 
dafs  die  Senatsbeschlüsse  dorthin  an  die  Aedilen  abg^eliefert  werden  sollen 
(S.  285),  während  dieselben  bekanntlich  nach  altem  und  später  nach  Bei- 
legung des  Ständekampfes  wieder  überwiegendem  Gebrauche  den  Quaestorcu 
zur  Aufbewahrung   in  dem  Saturnusterapel  zugestellt  wurden. 
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Consuln  sind  ^lagistrate  des  römischen  Voli^es,  nicht  die  Tribüne; 
denn  jene  erwählt  die  gesammte  Bürgerschaft,  diese  nur  die  plebe- 
jische Association.  Zum  Zeichen  dessen  erscheint  der  Consul  öllent- 
lich  mit  dem  den  Gemeindebeamten  zukommenden  Schmuck  und 
Gefolge,  die  Tribüne  aber  sitzen  auf  der  Bank  anstatt  des  Wageu- 
stuhls  und  ermangeln  der  Amtsdiener,  des  Purpursaumes  und 
überhaupt  jedes  Abzeichens  der  Magistratur;  sogar  im  Gemeinderath 
liat  der  Tribun  weder  den  Vorsitz  noch  auch  nur  den  Beisitz.  So 
ist  in  dieser  merkwürdigen  Institution  dem  absoluten  Befehlen 
das  absolute  Verbieten  in  der  schärfsten  und  schrotfsten  Weise 
gegenübergestellt;  das  war  die  Schlichtung  des  Haders,  dafs  die 
Zwietracht  der  Reichen  und  der  Armen  gesetzlich  festgestellt  und 
geordnet  ward. 

Aber  was  war  erreicht  damit,  dafs  man  die  Einheit  der  Gemeinde  Politischer 
brach,  dafs  die  Beamten  einer  unsteten  und  von  allen  Leidenschaften  Tribanats. 
des  Augenblicks  abhängigen  Controlbehörde  unterworfen  w  urden,  dafs 
auf  den  Wink  eines  einzelnen  der  auf  den  Gegenthron  gehobenen  Op- 
posilionshäupter  die  Verwaltung  im  gefährlichsten  Augenblick  zum 
Stocken  gebracht  werden  konnte,  dafs  man  die  Criuiinalrechlsptlege, 
indem  man  alle  Beamte  dazu  concurrirend  bevollmächtigte,  gleichsam 
gesetzlich  aus  dem  Becht  in  die  Politik  verwies  und  sie  für  alle  Zeiten 
verdarb?  Es  ist  wohl  wahr,  dafs  das  Tribunat  wenn  nicht  unmittelbar 
zur  politischen  Ausgleichung  der  Stände  beigetragen,  so  doch  als  eine 
mächtige  Waffe  in  der  Hand  der  Plebejer  gedient  hat,  als  diese  bald 
darauf  die  Zulassung  zu  den  Gemeindeämtern  begehrten.  Aber  die 
eigentlicln;  Bestimmung  des  Tribunats  war  dieses  nicht.  Nicht  dem 
politisch  privilegirten  Stande  ward  es  abgerungen,  sondern  den  reichen 
Grund-  und  Ga[)italherren;  es  sollte  dem  gemeinen  Mann  billige 
Bechtspllege  sichern  und  eine  zweckmässigere  Finanzverwaltung  herbei- 
führen. Diesen  Zweck  hat  es  nicht  erfüllt  und  konnte  es  nicht  er- 
füllen. Der  Tribun  mochte  einzelnen  Unbilden,  einzelnen  schreienden 
Härten  steuern;  aber  der  Fehler  lag  nicht  im  Unrecht,  das  man 
Becht  liiefs,  sondern  im  Becbto,  welciios  uiigereclit  war:  und  wie 
konnte  der  Tribun  die  ordentliche  Bochtspllege  regclmäfsig  homuien? 
hätte  er  es  gekonnt,  so  war  auch  damil  noch  wenig  geholfen,  wenn 
nicht  die  Ouellen  d(!r  Verarmung  vf'rsl(i[)fl  wurden,  die  verkchrle  Be- 
steutuMing,  das  schlechte  Grcditsystcm  ,  die  heillose  ()({U|»alion  der 
Domänen.  Aber  hieran  wagte  man  sich  iiiclii,  olVcnbar  weil  die 
reichen  Plebejer  selbst  an  diesen  Mifsbiäuchen  kein  luinilores  liiter- 
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esse  hatleii  als  dif  Palri»  icr.  So  ^rüii(lrtt;  man  ilieso  sfllsani«;  Magi- 
stratur, (leren  haiMlf-reillicIier  Ifeisland  dem  gemeinen  Mann  cinleuch- 
lele  und  die  doch  die  n(tlli\veiidig<!  ökoiioniisclie  i«crorm  unmöglich 
durchsetzen  konnte.  Sie  ist  kein  Heweis  politischer  Weisheil,  sondern 
ein  schlechtes  Compromifs  zwischen  dem  reichen  Adel  und  iler 
führerlosen  Menge.  .Mat  hat  gesagt,  das  Volkstrihiinat  hahe  \{nin  vor 
der  Tyraunis  hewahrt.  Wäre  dies  wahr,  so  würde  es  wenig  hedeuten; 
die  Aenderung  der  Staalsform  ist  an  sich  für  ein  V(dk  kein  Unheil, 
und  für  das  römische  war  es  vielmehr  ein  Unglück,  dafs  die  Monar- 
chie zu  spät  eingeführt  ward  nach  Erschöpfung  der  physischen  und 
geistigen  Kräfte  der  Nation.  Es  ist  aber  nicht  einmal  richtig,  wie 
schon  das  beweist,  dafs  die  italischen  Staaten  ebenso  regelmäfsig  ohne 
Tyrannis  geblieben  sind  wie  sie  in  den  hollciiischen  regelmäfsig  auf- 
standen. Der  Grund  liegt  einfach  darin,  dafs  die  Tyrannis  überall 
die  Folge  des  allgemeinen  Stimmrechts  ist  und  dafs  die  Italiker 
länger  als  die  Griechen  die  nicht  grundsässigen  IJürger  von  den 
Gemeindeversammlungen  ausschlössen;  als  Rom  hievon  abging,  blieb 
auch  die  Monarchie  nicht  aus,  ja  knüpfte  eben  an  an  das  tribu- 
nicische  Amt.  Dafs  das  Volkstribunat  auch  genützt  hat,  indem  es 
der  Opposition  gesetzliche  Bahnen  wies  und  manche  Verkehrtheit 
abwehrte,  wird  Niemand  verkennen;  aber  ebenso  wenig,  dafs,  wo 
es  sich  nützlich  erwies,  es  für  ganz  andere  Dinge  gebraucht  ward 
als  wofür  man  es  begründet  hatte.  Das  verwegene  Experiment  den 
Führern  der  Opposition  ein  verfassungsmäfsiges  Veto  einzuräumen 
und  sie  mit  der  Macht  es  rücksichtslos  geltend  zu  machen  aus- 
zustatten, bleibt  ein  Nothbehelf,  der  den  Staat  politisch  aus  den 
Angeln  gehoben  und  die  socialen  Mifsstände  durch  nutzlose  Pallia- 
tive hingeschleppt  hat. 
Weiterer  Indcfs  man  hatte  den  Bürgerkrieg  organisirt;  er  ging   seinen 

Gang.  Wie  zur  Schlacht  standen  die  Parteien  sich  gegenüber,  jede 
unter  ihren  Führern;  Beschränkung  der  consiilarischen,  Erweiterung 
der  tribunicischen  Gewalt  ward  auf  der  einen,  die  Vernichtung  des 
Tribunats  auf  der  andern  Seite  angestrebt;  die  gesetzlich  straflos  ge- 
machte Insubordination,  die  Weigerung  sich  zur  Landesvertheidigung 
zu  stellen,  die  Bufs-  und  Strafklagen  namentlich  gegen  Beamte,  die 
die  Rechte  der  Gemeinde  verletzt  oder  auch  nur  ihr  Mifsfallen  erregt 
hatten,  waren  die  Waffen  der  Plebejer,  denen  die  Junker  Gewalt  und 
Einverständnisse  mit  den  Landesfeinden,  gelegentlich  auch  den  Dolch 
des  Meuchelmörders  entgegensetzten;  auf  den  Strafsen  kam  es  zum 
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Handgemenge  und  hüben  und  drüben  vergrifF  man  sich  an  der  Heilig- 
keit der  Magistratspersonen,  Viele  Bürgerfamilien  sollen  ausgewandert 
sein  und  in  den  benachbarten  Gemeinden  einen  friedlicheren  Wohn- 
sitz gesucht  haben;  und  man  mag  es  wohl  glauben.  Es  zeigt  von  dem 
starken  Bürgersinn  im  Volk,  nicht  dafs  es  diese  Verfassung  sich  gab, 
sondern  dafs  es  sie  ertrug  und  die  Gemeinde  trotz  der  heftigsten 
Krämpfe  dennoch  zusammenhielt.  Das  bekannteste  Ereignifs  aus  Conoianus. 
diesen  Sländekämpfen  ist  die  Geschichte  des  Gnaeus  Marcius,  eines 
tapferen  Adlichen,  der  von  Coriolis  Erstürmung  den  Beinamen  trug. 
Er  soll  im  Jabr  263,  erbittert  über  die  Weigerung  der  Centurien  ihm  491 
das  Consulat  zu  übertragen,  beantragt  haben,  wie  Einige  sagen,  die 
Einstellung  der  Getreideverküufe  aus  den  Staatsmagazinen,  bis  das 
hungernde  Volk  auf  das  Tribunat  verzichte;  wie  Andere  berichten, 
geradezu  die  Abschaffung  des  Tribunats.  Von  den  Tribunen  auf 
Leib  und  Leben  angeklagt,  habe  er  die  Stadt  verlassen,  indefs 
nur  um  zurückzukehren  an  der  Spitze  eines  volskischen  Heeres ; 
jedoch  im  Begriff  seine  Vaterstadt  für  den  Landesfeind  zu  erobern 
habe  das  ernste  Wort  der  Mutter  sein  Gewissen  gerührt  und 
also  sei  von  ihm  der  erste  Verrath  durch  einen  zweiten  gesülint 
worden  und  beide  durch  den  Tod.  Wie  viel  darin  wahr  ist,  läfst 
sich  nicht  entscheiden;  aber  alt  ist  die  Erzählung,  aus  der  die 
naive  Impertinenz  der  römischen  Annalisten  eine  vaterländische 
Glorie  gemacht  hat,  und  sie  öll'net  den  Einblick  in  die  tiefe  sitt- 
liche und  })olitische  Schändlichkeit  dieser  ständischen  Kämpfe.  Aehu- 
lichcn  Schlages  ist  der  L'eberfall  des  Capitols  durch  eine  Scliaar 
politischer  Flüchtlinge,  geführt  von  dem  Sabiner  Appius  Hcrdonius 
im  .lahr  294;  sie  riefen  die  Sklaven  zu  den  Wallen  und  erst  nachieo 
hcifsom  Kampf  und  mit  Hülfe  tler  herbeigeeilten  Tusculaner  ward 
die  römische  Bürgerwehr  der  catilinarischen  Bande  Meister.  Denselben 
(iliarakter  fanatischer  Erbitterung  tragen  andere  Ereignisse  dieser  Zeit, 
(hircn  geschichtliche  Bedeutung  in  den  lügenseligen  Eamilienberichlen 
sich  nicht  mehr  erfassen  läfst;  so  das  Liebergewicht  des  fabischen  Gc- 
sclilcchtos,  das  von  209  bis  275  den  einen  (]oiisul  stellte,  und  die  Be- 4^5— 479 
aclion  dagegen,  die  Auswanderung  der  Kabicr  aus  Bom  nntl  ihre  Ver- 
nichtung durch  die  Etrusker  am  Cremera  (277).  Noch  entsetzlicher  477 
war  die  l-j-niordung  des  Volksiribuns  Gnaeus  Genucius.  der  es  gewagt 
hatte  zwei  Gonsulare  zur  Bechensciialt  zu  ziehen  und  der  am  Murgcii 
des  für  die  Anklage  anberaumten  Tages  todt  im  lleitt'  gfliiudiMi  \\;ird 
(281).   Die  unmittelbare  l"'olge  dieser  Unthat  war  ilas  publilisclie  Gesetz,  473 
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ün«  pu-     eines  der  rol}.'('iiiPi(listf'n,  d.is  die  röniisciK!  (iescliiclitc  kennt.    Zv.ei 

netz.        «lei*  widiligsicn  ()r(hiiin';rn,  die,  Kiiilidiruiijr  der  |i|p|»cjis(:Iien  Trihiis- 

versammliini,'  und  die  wenn  glcicli  hedinj^te  (iicichstelliinf;  des  l*le- 

biseits  mit  dem  rörmlichen  von  der  f,'nnzcn  (ienuiinde  hrschlo.'-.senen 

(iesetz,  peilen,  Jon«!  f^cwils,  diese  wahrsclieinlicli  zunick  auf  den  Antra«,' 

4V1  des  Volkstriltunen  Voiero  Puldilius  vom  J.  2815.  Die  Plebs  hatte  bis 
dabin  ilire  Ueschliisse  nach  Curien  gefalsl;  demnach  war  in  diesen 
ihren  Sonderversammlungen  tlieils  ohne  Unterschied  des  Vermögens 
und  der  Ansiissigk«!it  blols  nach  Köpfen  abgestininit  worden,  theijs 
hatten,  in  Folge  des  im  Wesen  der  Curienversaninilung  liegenden  Zu- 
sanimenstehens  der  Geschlechtsgenossen,  die  dienten  der  grofsen 
Adelsfamilien  in  der  Plebejerversaninilung  mit  einander  gestimmt.  l(er 
eine  wie  der  andere  Umstand  gab  dem  Adel  vielt'aclie  (jclegenheil  Ein- 
llul's  auf  diese  Versammlung  zu  üben  und  besonders  die  Wahl  der 
Tribüne  in  seinem  Sinne  zu  lenken;  beides  lie!  fortan  weg  durch 
die  neue  Abstimmungsweise  nach  Quartieren.  Deren  waren  in  der 
servianischen  Verfassung  zum  Zweck  der  Aushebung  vier  gebildet 
worden,  die  Stadt  und  Land  gleichmäfsig  umfafsten  (S.  90);  später- 

495  hin  —  vielleicht  im  Jahr  259  —  halte  man  das  römische  Gebiet 
in  zwanzig  Districte  eingetbeilt,  von  denen  die  ersten  vier  die  Stadt 
und  deren  nächste  Umgebung  umfafsten,  die  übrigen  sechzehn 
mit  Zugrundelegung  der  (ieschlechtergaue  des  ältesten  römischen 
Ackers  aus  dem  Landgebiet  gebildet  wurden  (S.  35).  Zu  diesen 
wurde,  wahrscheinlich  erst  in  Folge  des  publilischen  Gesetzes  und  um 
die  für  die  Abstimmung  wünschenswerthe  Ungleichheit  der  Gesammt- 
zahl  der  Stimmabtheilungen  herbeizuführen,  als  einundzwanzigste  Tri- 
bus  die  crustuminische  hinzugefügt,  die  ihren  Namen  von  dem  Orte 
trug,  wo  die  l'lebs  als  solche  sich  constituirt  und  das  Tribunat  gestiftet 
hatte  (S.  269),  und  fortan  fanden  die  Sonderversammlungen  der  Plebs 
nicht  mehr  nach  Curien  statt,  sondern  nach  Tribus.  In  diesen  Ab- 
iheilungen, die  durchaus  auf  dem  Grundbesitz  beruhten,  stimmten  aus- 
schliefslich  die  ansässigen  Leute,  diese  jedoch  ohne  Unterschied  der 
Gröfse  des  Grundbesitzes  und  so  wie  sie  in  Dörfern  und  Weilern  zu- 
sammen wohnten;  es  war  also  diese  Tribusversammlung,  die  im 
Uehrigen  äiifserlich  der  nach  Curien  geordneten  nachgebildet  ward, 
recht  eigentlich  eine  Versammlung  des  unabhängigen  Mittelstandes, 
von  der  einerseits  die  Freigelassenen  und  dienten  der  grofsen  Mehr- 
zahl nach  als  nicht  ansässige  Leute  ausgeschlossen  waren,  und  in  der 
andrerseits  der  siröfsere  Grundbesitz  nicht  so  wie  in  den  Centurien 
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Überwog.  Eine  allgemeine  Bürgerscliaftsversammlung  war  diese  ,Zu- 
.sanimenkunft  der  Menge'  {condlmm  plebis)  noch  weniger  als  die  plebe- 
jische Curienversaninilung,  da  sie  nicht  blofs  wie  diese  die  sänimllichen 
Patricier,  sondern  auch  die  nicht  grundsässigen  Plebejer  aussthlols; 
aber  die  Menge  war  mächtig  genug  um  es  durchzusetzen,  dafs  ihr 
P>eschlufs  dem  von  den  Centurien  gelafsten  rechtlich  gleichgelte,  falls 
er  vorlier  vom  Gesammtsenat  gebilligt  worden  war.  Dals  diese  letzte 
Bestimmung  schon  vor  Erlals  der  zwölf  Tafeln  gesetzlich  feststand, 
ist  gewifs;  ob  man  sie  gerade  bei  Gelegenheit  des  publilischen  Plebis- 
cits  eingeführt  hat,  oder  ob  sie  bereits  vorher  durch  irgend  eine  an- 
dere verschollene  Satzung  ins  Leben  gerufen  und  auf  das  publilische 
Plebi.scit  nur  angewendet  worden  ist,  läfst  sich  nicht  mehr  aus- 
machen. Ebenso  bleibt  es  ungewils,  ob  durch  dies  Gesetz  die  Zahl 
der  Tribunen  von  zwei  auf  vier  vermehrt  ward  oder  dies  bereits  vor- 
her geschelien  war.  —  Einsichtiger  angelegt  als  alle  diese  Partei nials- Ackergesetz 
regeln  war  der  Versuch  des  Spurius  Cassius  die  hnanzielle  Allmacht '"aflshi"."" 
der  Heichen  zu  brechen  und  damit  den  eigentlichen  Quell  des  Uebels 
zu  verstopfen.  Er  war  Patricier  und  keiner  that  es  in  seinem  Stande 
an  iUmg  und  Ruhm  ihm  zuvor-,  nach  zwei  Triumphen,  im  dritten 
Consulat  (268)  brachte  er  an  die  liürgergemeinde  den  Antrag  das  486 
Gemeindeland  vermessen  zu  lassen  und  es  theils  zum  P>esten  des 
iillentliclien  Schatzes  zu  verpachten,  theils  unter  die  lieilürfligen  zu 
vertbeilcn;  das  heilst  er  versuchte  die  Entscheidung  über  die  Domänen 
dem  Senat  zu  enlreifsen  und  gestützt  auf  die  Büigerschaft  dem  ego- 
istischen Occupationt^system  ein  Ende  zu  machen.  Er  mochte  meinen, 
dafs  die  Auszeichnung  seiner  Persönlichkeit,  die  Gerechtigkeit  und 
Weisheit  der  Malsregel  durchsclilagen  werde  selbst  in  diesen  Wogen 
der  Leidenschaftlichkeit  und  der  Schwäche;  allein  er  irrte.  Der  .Adel 
erhob  t^ich  wie  ein  Mann;  die  reichen  Plebejer  traten  auf  seine  Seile; 
der  gemeine  Mann  war  milsvergnügt,  weil  S[)urius  Gassius,  wie 
Pundesrecht  und  Pilligkcit  geboten,  auch  den  lalinischeu  Eidgenossen 
bei  der  Assignation  ihr  Theil  geben  wollte.  Gassius  mufste  ster- 
ben; (\s  ist  etwas  Wahres  in  der  Anklage,  dafs  er  königliche  Gewalt 
sich  angemalst  habe,  denn  freilich  versuchte  er  gleich  den  Königen 
gegen  seinen  Stand  die  Gemeinireien  zu  schirmen.  Sein  liesetz  ging 
mit  ihm  ins  Giab,  aber  das  Gespenst  desselben  stand  seitdem  den 
Peiclien  unaut'litulich  vor  Augf^n  um!  wieder  und  wieder  stand  es 
auf  gegen  sit;,  bis  unlir  den  Kämpfen  (I;uüb<'r  d,\<<  Genu'inwe.sen 
zu  Grunde  L'inu. 
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Do.omviriL.  Da  ward  noch  ein  Vcrsucli  f^cmacht  die  Iribiiniciöchc  (Jcwall  da- 

durch zu  beseiti^'en,  dal's  man  dem  gemeinen  Mann  die  Hechtsgleich- 
heit  auf  eiiK'in    ^^('rej,^olleroii  und   wirksauKüeii   Wege  siclicrtc.     I)er 

4w  Volkstribun  (iaius  Terentilius  Arsa  heautrayle  im  J.  2Ü2  die  Ernen- 
nung einer  Commission  von  fünf  Männern  zur  Entvverfung  eines  ge- 
meinen Lnndrcchts,  an  das  die  (lonsiihi  künftif^liin  in  ihrer  richter- 
Hchen  Gewalt  gebunden  sein  sollten.  Aber  der  Senat  weigerte  sich 
diesem  Vorschlag  seine  Sanction  zu  geben  und  es  vergingen  zehn  Jahre, 
ehe  derselbe  zur  Ausführung  kam  —  Jalire  des  heifsesten  Stände- 
kampfes, welche  überdies  vielfach  bewegt  waren  durch  Kriege  und 
innere  Unruhen;  mit  gleicher  Hartnäckigkeit  hinderte  die  Adelsparlei 
die  Zulassung  des  Gesetzes  im  Senat  und  ernannte  die  Gemeinde 
wieder  und  wieder  dieselben  Männer  zu  Tribunen.    Man  versuchte 

467  durch  andere  Concessionen  den  Angriff  zu  beseitigen :  im  Jahre  297 
ward  die  Vermehrung  der  Tribüne  von  vier  auf  zehn  bewilligt  — 
freilich  ein  zweifelhafter  Gewinn  — ;  im  folgenden  Jahre  durch  ein 
icilisches  Plebiscit,  das  aufgenommen  ward  unter  die  beschwore- 
nen Privilegien  der  (iemeinde,  der  Aventin,  bisher  Tempelhain  und 
unbewohnt,  unter  die  ärmeren  Bürger  zu  Uauplälzen  erblichen 
Besitzes  aufgetheilt.  Die  Gemeinde  nahm  was  ihr  geboten  ward, 
allein   sie  hörte   nicht  auf  das   Landrecht  zu   fordern.     Endlich  im 

454 Jahre  300  kam  ein  Vergleich  zu  Stande;  der  Senat  gab  in  der 
Hauptsache  nach.  Die  Abfassung  des  Landrechts  wurde  beschlossen; 
es  sollten  dazu  aufserordentlicher  Weise  zehn  Männer  von  den 
Centurien  gewählt  werden,  welche  zugleich  als  höchste  Beamte 
anstatt  der  Consuln  zu  fungiren  hatten  {decem  viri  consulari  imperio 
legibus  scribiindis)  und  zu  diesem  Posten  sollten  nicht  blofs  Patri- 
cier,  sondern  auch  Plebejer  wahlfähig  sein.  Diese  wurden  hier 
zum  ersten  Mal,  freilich  nur  für  ein  aufserordentliches  Amt,  als 
wählbar  bezeichnet.  Es  war  dies  ein  grofser  Schritt  vorwärts  zu 
der  vollen  politischen  Gleichberechtigung  und  er  war  nicht  zu  theuer 
damit  erkauft,  dal's  das  Volkstribunat  aufgehoben,  das  Provocations- 
recht  für  die  Dauer  des  Decemvirats  suspendirt  und  die  Zehn- 
männer nur  verpflichtet  wurden  die  beschworenen  Freiheiten  der 
Gemeinde  nicht  anzutasten.  Vorher  indefs  wurde  noch  eine  Gesandl- 
schaft nach  Griechenland  geschickt  um  die  solonischen  und  an- 
dere griechische  Gesetze  heimzubringen  und  erst  nach  deren  Rückkehr 

451  wurden  für  das  Jahr  303  die  Zehnmänner  gewählt.  Obwohl  es  frei- 
stand auch  Plebejer  zu  ernennen,  so  traf  doch  die  Wahl  auf  lauter 
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Patricier  —  so  mächtig  war  damals  noch  der  Adel  —  und  erst  als 
eine  ahermalige  Wahl  l'ür  304  nöthig  ward,  wurden  auch  einige  Ple-  450 
bejer  gewählt  —  die  ersten  nicht  adlichen  Beamten,  die  die  römische 
Gemeinde  gehabt  hat.  —  Erwägt  man  diese  Mafsregeln  in  ihrem  Zu- 
sammenhang, so  kann  kaum  ein  anderer  Zweck  ihnen  untergelegt 
werden  als  die  Beschränkung  der  consularischen  Gewalt  durch  das 
eeschriebene  Gesetz  an  die  Stelle  der  trihunicischen  Hülfe  zu  setzen. 
Von  beiden  Seiten  mulste  man  sich  überzeugt  haben,  dafs  es  nicht  so 
bleiben  konnte  wie  es  war,  und  die  Permanenzerklärung  der  Anarchie 
wohl  die  Gemeinde  zu  Grunde  richtete,  aber  in  der  That  und  Wahrheit 
dabei  für  Niemand  etwas  herauskam.  Ernsthafte  Leute  muisten  ein- 
sehen, dafs  das  Eingreifen  der  Tribüne  in  die  Administration  so  wie 
ihre  Anklägerthätigkeit  schlechterdings  schädlich  wirkten  und  der  ein- 
zige wirkliche  Gewinn,  den  das  Tribunat  dem  gemeinen  Mann  gebracht 
hatte,  der  Schutz  gegen  parteiische  Hechtspllege  war,  indem  es  als  eine 
Art  Cassationsgericht  die  Willkür  des  Magistrats  beschränkte.  Ohne 
Zweifel  ward,  als  die  Plebejer  ein  geschriebenes  Landrecht  begehrten, 
von  den  Patriciern  erwidert,  dafs  dann  der  tribunicische  Rechtsschutz 
ülierllüssig  werde;  und  hierauf  scheint  von  beiden  Seiten  nachgegeben 
zu  sein.  Es  ist  vielleicht  nie  bestimmt  ausgesprochen  worden,  wie  es 
werden  sollte  nach  Abfassung  des  Landrechts;  aber  an  dem  deliniliven 
Verzicht  der  Plebs  auf  das  Tribunat  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  dieselbe 
durch  das  Decemvirat  in  die  Lage  kam  nicht  anders  als  auf  un- 
g(!setzlichem  Wege  das  Tribunat  zurückgewinnen  zu  können.  Uie 
der  IMebs  gegebene  Zusage,  dal's  ihre  beschworenen  Freiheiten  nicht 
angetastet  werden  sollten,  kann  bezogen  werden  auf  die  vom  Trii)unat 
unabhängigen  Hechte  der  IMebejer,  wie  die  Provocation  und  der 
Besitz  des  Aventin.  iJie  Absicht  scheint  gewesen  zu  sein,  dafs  die 
Zehnmänner  bei  ihrem  Bücktritt  dem  Volke  vorschlagen  sollten  die 
jetzt  nicht  mehr  nach  Willkür,  sondern  nach  geschriebenem  Ik'cht 
iirlbeilenden  Coiisuln  wiederum   zu  wählen. 

Der  Plan,  weiui  er  i)estand,  war  weise;  es  kam  darauf  an,  ob  diez»oift«iei- 
lei(leiis(;baflli(h  eibitlerleii  Geuiüther  hüben  und  drüben  diesen   fried-    gobaug. 
liehen  Ausirag   annehmen   winden.     Die    Decmivirn   des   Jahres  I503  451 
brachten   ihr  Gesetz   V(M'  das   \t)\\\    und   von   dieseni    bestätigt   wurde 
dasselbe,  in  zehn  kupferne  Tafeln  eingegraben,  auf  dem  Markt  an  der 
Beduerbühne   vor  dem  Italbbaus   angeschlagen.      Ma   indefs   noch  ein 
Nachtrag  erforderlich  schien,  so  eriianute  man  auf  das  Jahr  301  wieiier^so 
Zehnmänner,  die;  niicli  z\V(m  'i'al'eln  liin/.ufiigteu ;  so  entstand  das  erste 
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und  einzige  röniisclie  Landirclil,  das  (iesctz  der  zwölf  Tarrdii.  Es 
ging  aus  einem  Coinpiotnifs  der  Parteien  hervor  und  kann  schon 
darum  tictgrcirondc  uhcr  ricljeiisächhc  lu^  und  l)l(d'se  Zsv<'cl<iuiirsij.'kcil.s- 
hestimmungen  hinaut;gehende  Acndcrungen  des  bestehenden  liechts 
nicht  wohl  enthalten  haben.  Sogar  im  Creditwesen  trat  keine  weitere 
Milderung  ein,  als  dal's  ein  —  wahrscheinlich  niedriges  —  Zins- 
niaximum  (10  Prozent)  festgestellt  und  der  Wucherer  mit  schwerer 
Strafe  —  charakteristisch  genug  mit  einer  weit  schwereren  als  der 
Dieb  —  bedroht  ward;  der  strenge  Scluildprozcfs  blieb  wenigstens  in 
seinen  Ilauptzügen  ungeäiidcirt.  Aenderungen  der  standischen  Hechte 
waren  begreillicher  Weise  noch  weniger  beabsichtigt;  der  Rechtsunter- 
schied zwischen  steuerpflichtigen  und  vermögenlosen  Bürgern,  die  Un- 
gültigkeit der  Ehe  zwischen  Adlichen  und  Bürgerlichen  wurden  viel- 
mehr aufs  neue  im  Stadtrecht  bestätigt,  ebenso  zur  Beschränkung  der 
Keamtenwillkür  und  zum  Schutz  des  Bürgers  ausdrücklich  vorge- 
schrieben, dafs  das  spätere  Gesetz  durchaus  dem  früheren  vorgehen 
und  dafs  kein  Volksschlufs  gegen  einen  einzelnen  Bürger  erlassen 
werden  solle.  Am  bemerkenswerthesten  ist  die  Ausschliefsung  der 
Frovocation  an  die  Tribulcomitien  in  Capilaisachen,  während  die  an 
die  Centurien  gewährleistet  ward;  was  sich  daraus  erklärt,  dafs  die 
Strafgerichtsbarkeit  von  der  Plebs  und  ihren  Vorstehern  in  der  That 
»isurpirt  war  (S.  271)  und  mit  dem  Tribunal  auch  der  tribunicische 
Capilalprozefs  nolhwendig  iiel,  während  es  vielleicht  die  Absicht  war 
den  aedilicischen  Multprozefs  beizubehalten.  Die  wesentliche  poli- 
tische Bedeutung  lag  weit  weniger  in  dem  Inhalt  des  Weisthums  als 
in  der  jetzt  förmlich  festgestellten  Verpflichtung  der  Consuln  nach 
diesen  Prozefsformen  und  diesen  Rechtsregeln  Recht  zu  sprechen, 
und  in  der  ödentlichen  Aufstellung  des  Gesetzbuchs,  wodurch  die 
Rechtsverwaltung  der  Controle  der  Publicität  unterworfen  und  der 
Consul  genöthigt  ward  allen  gleiches  und  wahrhaft  gemeines  Recht 
zu  sprechen. 
Sturz  der  Der  Ausgang  des  Decemvirats  liegt  in  tiefem  Dunkel.    Es  blieb 

ecemTiin. —  ^^  ^^.^^  berichtet  —  den  Zehnmännern  nur  noch  übrig  die  beiden 
letzten  Tafeln  zu  publiciren  und  alsdann  der  ordentlichen  iMagistratur 
Platz  zu  machen.  Sie  zögerten  indels;  unter  dem  Vorwande,  dafs  das 
Gesetz  noch  immer  nicht  fertig  sei,  führten  sie  selbst  nach  Ablauf  des 
Amtsjahres  ihr  Amt  weiter,  was  insofern  möglich  war,  als  nach  römi- 
schem Staatsrecht  die  aufserordentlicher  Weise  zur  Revision  der  Ver- 
fassung  berufene  Magistratur  durch  die  ihr  gesetzte  Endfrist  rechtlich 
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nicht  gebunden  werden  kann.  Die  gemäfsigte  Fraction  der  Aristokratie, 
die  Valerier  und  (loralier  an  ihrer  Spitze,  soll  versucht  haben  im 
Senat  die  Abdankung  der  Decenivirn  zu  erzwingen;  allein  das 
Haupt  der  Zehnmänner,  Appius  Claudius,  von  Haus  aus  ein  starrer 
Aristokrat,  aber  jetzt  umschlagend  zum  Demagogen  und  zum  Ty- 
rannen, gewann  das  üebergewicht  im  Senat  und  auch  das  Volk  fügte 
sich.  Die  Aushebung  eines  doppelten  Heeres  ward  ohne  Wider- 
spruch vollzogen  und  der  Krieg  gegen  die  Volsker  wie  gegen  die  Sa- 
bincr  begonnen.  Da  wurde  der  gewesene  Volkstribun  Lucius  Siccms 
Dentatus,  der  tapferste  Mann  in  Rom,  der  in  hundert  und  zwanzig 
Schlachten  gefochten  und  fünf  und  vierzig  ehrenvolle  Narben  aufzu- 
zeigen hatte,  todt  vor  dem  Lager  gefunden,  meuchlerisch  ermordet 
wie  es  hiefs  auf  Anstiften  der  Zehnmänner.  Die  Revolution  gährte  in 
den  Gemüthern;  zum  Ausbruch  brachte  sie  der  ungerechte  Wahr- 
spruch des  Appius  in  dem  l'rozefs  um  die  Freiheit  der  Tochter  desCen- 
lurionenLucius  Verginius,  der  Rraut  des  gewesenen  Volkstribuns  Lucius 
Icilius,  welcher  Spruch  das  Mädchen  den  Ihrigen  entrifs,  um  sie  unfrei 
und  rechtlos  zu  machen  und  den  Vater  bewog  seiner  Tochter  auf 
offenem  Markt  das  Messer  selber  in  die  Brust  zu  stofsen,  um  sie  der 
gewissen  Schande  zu  entreifsen.  Während  das  Volk  erstarrt  oh  der 
unerhörten  Thal  die  Leiche  des  schöuen  Mädchens  umstand,  befahl 
der  Decemvir  seinen  Rütteln  den  Vater  und  alsdann  den  Bräutigam 
vor  seinen  Stuhl  zu  führen,  um  ihm,  von  dessen  Spruch  keine  Be- 
rufung galt,  sofort  Rede  zu  stehen  wegen  ihrer  Auflehnung  gegen  seine 
Gewalt.  Nun  war  das  Mafs  voll,  Geschülzt  von  den  brausenden  Volks- 
massen  entziehen  der  Vater  und  der  Bräutigam  des  Mädchens  sich  den 
Häschern  des  Gewaltlierrn,  und  während  in  Rom  der  Senat  zittert  und 
schwankt,  erscheinen  die  beiden  mit  zahlreichen  Zeugen  der  furcht- 
baren That  in  den  beiden  Lagern.  Das  Unerhörte  wird  berichtet;  vor 
allen  Augen  öllnet  sich  die  Klufl,  die  der  mangelnde  iribuniciscln' 
Schulz  in  der  Rechtssicherheit  gelassen  hat  und  was  die  \iiter  gelhau, 
wiederholen  die  Söime.  Abermals  verlassen  die  Heere  ihre  Führer; 
sie  ziehen  in  liriegerischer  Ordnimg  durch  die  Stadt  und  abermals  aut 
den  heiligen  Berg,  wo  sie  abermals  ihre  Tribüne  sich  ernennen.  Iiniiier 
noch  weigern  die  Decemvirn  die  Niederlegung  ihrer  Gewalt;  da  er- 
scheint das  [leer  mit  seinen  Tribunen  in  der  Stadt  und  lagert  sich  auf 
dem  Aventin.  .letzt  endlich,  w(»  der  Rüigeilvrieg  scImui  da  war  und  der 
Slrafsenkam|»f  stündlich  licginnen  kumile.  jei/.t  eiilsageii  die  Zebu 
niänner  ihrer  an<renialsten   und  enteluteii  Gewalt    und  dio  Cimsuln 
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Lucius  Valerius  und  Marcus  Iloratius  vormiltiiln  einen  zwimUmi  Ver- 
gleich, durch  den  »las  Volkslrihuiial  wieder  hergi',stcill  wurde.  I)ie  An- 
klagen gegen  die  iJecemvirn  endigten  damit,  dals  die  beiden  schuldig- 
sten, Apjjius  (Claudius  und  Spurius  Ojjpius,  im  Gefängnifs  sich  das 
Lehen  nahmen,  die  acht  andern  ins  Exil  gingen  und  der  Staat  ihr 
Vermögen  einzog.  Weitere  gerichtliche  Verfolgungen  hemmte  der 
kluge  und  gemäfsigte  Volkstribun  Marcus  Duilius  durch  den  recht- 
zeitigen Gebrauch  seines  Veto. 
Die  vaie-  So  lalltet  die  Erzählung,  wie  der  Griflel  der  römischen  Aristo- 

nsch-hora- 

tiBcheo  Uo- kratcn  sie  aufgezeichnet  hat;    unmöglich  aber  kann,    auch  von  den 

yetzo. 

Nebeniimständen  abgesehen,  die  grol'se  Krise,  der  die  zwölf  Tafeln 
entsprangen,  in  solche  romantische  Abenteuerlichkeiten  und  politische 
ünbegreil'lichkeiten  ausgelaufen  sein.  Das  Üecemvirat  war  nach  der 
Abschalfung  des  Königlhums  und  der  Einsetzung  des  Volkstribunats 
der  dritte  grofse  Sieg  der  IMebs  und  die  Erbitterung  der  Gegenpartei 
gegen  die  Institution  wie  gegen  ihr  Haupt  Appius  Claudius  ist  erklär- 
lich genug.  Die  IMebejer  hatten  damit  das  passive  Wahlrecht  zu  dem 
höchsten  Gemeindeamt  und  das  gemeine  Landrecht  errungen;  und 
nicht  sie  waren  es,  die  Ursache  halten  sich  gegen  die  neue  Magistratur 
aufzulehnen  und  mit  Waffengewalt  das  rein  patricische  Consularre- 
giment  zu  restauriren.  Dies  Ziel  kann  nur  von  der  Adelspartei  verfolgt 
worden  sein,  und  wenn  die  patricisch-plebejischen  Decemvirn  den 
Versuch  gemacht  haben  sich  über  die  Zeit  hinaus  im  Amte  zu  be- 
haupten, so  ist  sicherlich  dagegen  in  erster  Reihe  der  Adel  in  die 
Schranken  getreten;  wobei  er  freilich  nicht  versäumt  haben  wird 
geltend  zu  machen,  dafs  ja  auch  der  Plebs  ihre  verbrieften  Rechte  ge- 
schmälert, insbesondere  das  Tribunal  ihr  genommen  sei.  Gelang  es 
dann  dem  Adel  die  Decemvirn  zu  beseitigen,  so  ist  es  allerdings  be- 
greiflich, dafs  nach  deren  Sturz  die  Plebs  jetzt  abermals  in  Waffen 
zusammentrat,  um  die  Ergebnisse  sowohl  der  früheren  Revolution 
von  260  wie  auch  der  jüngsten  Bewegung  sich  zu  sichern;  und  nur 
als  Compromifs  in  diesem  Contlict  lassen  die  valerisch-horatischen 
449  Gesetze  von  3Ü5  sich  verstehen.  Der  Vergleich  fiel  wie  natürlich 
durchaus  zu  Gunsten  der  Plebejer  aus  und  beschränkte  abermals  in 
empfindlicher  Weise  die  Gewalt  des  Adels.  Dafs  das  Volkstribunat 
wieder  hergestellt,  das  dem  Adel  abgedrungene  Stadtrecht  definitiv 
festgehalten  und  die  Gonsuln  danach  zu  richten  verpflichtet  wurden, 
versteht  sich  von  selbst.  Durch  das  Stadtrecht  verloren  allerdings  die 
Tribus  die  angemafste  Gerichtsbarkeit   in   Ca})italsachen;    allein  die 
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Tribüne  erhielten  sie  zurück,  indem  ein  Weg  gefunden  ward  ihnen 
fiir  solche  Fülle  die  Verhandlung  niil  den  Centurien  möghch  zu 
machen.  Ueberdies  blieb  ihnen  in  dem  Recht  auf  Geldbufsen  unbe- 
schränkt zu  erkennen  und  diesen  Spruch  an  die  Tributcomitien  zu 
bringen  ein  ausreichendes  Mittel  die  bürgerliche  Existenz  des  patrici- 
schen  Gegners  zu  vernichten.  Es  ward  ferner  auf  Antrag  der  Consuhi 
von  den  Centurien  beschlossen,  dafs  künftig  jeder  Magistrat,  also 
auch  der  Dictator  bei  seiner  Ernennung  verpflichtet  werden  solle 
der  Provücation  stattzugeben-,  wer  dem  zuwider  einen  Beamten 
ernannte,  büfste  mit  dem  Kopfe.  Im  Uebrigen  behielt  der  Dictator 
die  bisherige  Gewalt  und  konnte  namentlich  der  Tribun  seine  Amts- 
handlungen nicht  wie  die  der  Consuln  cassiren.  —  Eine  weitere 
Beschränkung  der  consularischen  Machtfülle  war  es,  dafs  die  Verwal- 
tung der  Kriegskasse  zwei  von  der  Gemeinde  gewählten  Zahlmeistern 
{(fiaestores)  übertragen  ward,  die  zuerst  für  307  ernannt  wurden.  347 
Die  Ernennung  sowohl  der  beiden  neuen  Zahlmeister  für  den  Krieg 
wie  auch  der  beiden  die  Stadtkasse  verwaltenden  ging  jetzt  über  auf 
die  Gemeinde;  der  Consul  Ix'hielt  statt  der  Wahl  nur  die  Wahlleitung, 
Die  Versammlung,  in  der  die  Zahlmeister  erwählt  wurden,  war  die 
der  sämmtlichen  patricisch-plehejischen  ansässigen  Leute  und  stimmte 
nach  Quartieren  ab;  worin  ebenfalls  eine  Concession  an  die  diese 
Versammlungen  weit  mehr  als  die  Centuriatcomitien  beherrscliende 
plebejische  Bauerschaft  liegt.  —  Folgenreicher  noch  war  es,  dafs  den 
Tribunen  Anthcil  an  den  Verhandlungen  im  Senat  eingeräumt  ward. 
Zwar  in  den  Sitzungssaal  die  Tribüne  zuzulassen  schien  dem  Senat 
unter  seiner  Würde;  es  wurde  ihnen  eine  Bank  an  die  Thüre  gesetzt, 
um  von  da  aus  den  Verhandlungen  zu  folgen.  Das  tribunicische  In- 
tercessionsrecht  hatte  sich  auch  auf  die  Beschlüsse  des  Gcsamnit- 
senats  erstreckt,  seit  dieser  aus  einer  berathenden  zu  einer  beschlies- 
senden  Behörde  gewordfiu  war.  was  wohl  zuerst  eintrat  in  dem  Fall, 
wo  ein  ['lei)is(it  für  die  ganze  (icmrindc  verbindend  werden  S(dlte 
(S.  273);  es  war  natürlich,  dafs  man  seitdem  den  Tribunen  eine  ge- 
wisse Bellieiligung  an  den  VerhaiHllungen  in  der  (lurie  einräumte. 
Um  auch  gegen  Fnterschirbung  und  Verfälschung  von  Senatsbe- 
schlüssen gesichert  zu  sein,  an  deren  Gültigkeit  ja  die  der  wichtigsten 
Plebiscite  geknüpft  war.  wurde  verordnet,  daCs  in  Zukuult  dieselben 
nicilt  bldls  bei  den  [»atriciscben  Stadtipiaesloren  im  Saturnus-,  i^on- 
dern  ebenfalls  bei  den  plebejischen  Aedilen  im  (ierfst(Mii|>el  Innlerlegt 
werden  sollten.    So  endigte  dieser  Knm|ir,  der  begonnen  war   um   die 


286  ZWKITICS  IIIMI.       KAMTKI.   II. 

(icw.ill  (Irr  Volkslriltuiic  zu  liosrilif^cn,  mit  der  ;il)(;rm;ili^(Mi  und  nun 
d(^liiiilivcii  S;inctiüiiirunj4  ihres  Hechts  sowohl  einzeln«  V(;rwaitiJogs- 
acte  auf  Anrnfcn  des  Heschwerten  als  auch  jede  Heschhifsnahine  der 
conslitutiven  Staatsf,'e\valten  nach  Ermessen  zu  cassiren.  Mit  den 
lieili^slfcn  Eiden  und  allem  was  die  Uelif^ion  EhrlTirchtiges  darhol  und 
nicht  minder  mit  den  rörinliclislen  Gesetzen  wurde  ahermals  sowohl 
die  Person  der  Trihune  als  die  ununterhrochene  Dauer  und  diß  Voll- 
zähligkeit des  Collegiuins  gesichert.  Es  ist  seitdem  nie  wieder  in  Rom 
ein  Versuch  gemacht  worden  diese  Magistratur  aufzuheben. 


KAPITEL  IIL 


DIE  AUSGLEICHUNG  DER  STAENDE  UND  DIE  NEUE  ARISTOKRATIE. 

Die  tribunicischen  Bewegungen  scheinen  vorzugsweise  aus  den  Eiaigung 
socialen,  nicht  aus  den  pohlischen  Mifsverhältnissen  hervorgegangen  Plebejer. 
zu  sein  und  es  ist  guter  Grund  vorhanden  zu  der  Annahme,  dafs  ein 
Theil  der  vermögenden  in  den  Senat  aufgenommenen  Plebejer  den- 
selben nicht  minder  entgegen  war  als  die  Patricier;  denn  die  Privi- 
legien, gegen  welche  die  Bewegung  vorzugsweise  sich  richtete,  kamen 
auch  ihnen  zu  Gute  und  wenn  sie  auch  wieder  in  anderer  Beziehung 
sich  zurückgesetzt  fanden,  so  mochte  es  ihnen  doch  keineswegs  an 
der  Zeit  scheinen  ihre  Ansprüche  auf  Theilnahme  an  den  Aemtern 
geltend  zu  machen,  während  der  ganze  Senat  in  seiner  linanzielleu 
Sondermacht  bedroht  war.  So  erklärt  es  sich,  dafs  während  der 
ersten  fünfzig  Jahre  der  Bepuhlik  kein  Schritt  geschah,  der  geradezu 
auf  politische  Ausgleichung  der  Stände  hinzielte.  -  Allein  eine  Bürg- 
schaft der  Dauer  trug  dieses  Bündnifs  der  Patricier  und  der  reiclien 
Plebejer  doch  keineswegs  in  sich.  Ohne  Zweifel  hatte  ein  Tlieil  der 
vornehmen  plebejischen  Familien  von  Haus  aus  der  Bewegungspartei 
sich  angeschlossen,  theils  aus  BilligUeitsgcfühl  gegen  ihre  Staudes- 
genossen, theils  in  Folge  des  natürlichen  Bundes  aller  Zurückgesetz- 
ten, theils  endlich,  weil  sie  begriHen,  dafs  Goncessionen  an  die  Menge 
auf  die  Länge  unvermeidlich  waren  und  dafs  sie,  richtig  benutzt,  die 
Beseitigung  der  Sonderrechte  des  Patriciats  zur  Folge  haben  und  da- 
mit der  i)lebejischen  Aristokratie  das  entscheidende  Gewicht  im  Staate 
geben  würden.  Wenn  diese  l!eberz(!Uguug,  wie  das  nicht  fehlen 
konnte,  in  weitere  Kreise  eindrang  und  die  plebejisciie  Aristidvralie  an 
der  S|)itze  ihres  Standes  den  Kampf  gegen  den  Geschlechtsa<lel  auf- 
nahm, so  hielt  sie  in  dem  Tribunal  den  Bürgerkrieg  gesetzlich  in  der 
Hand  und  konnte  mit  dem  socialen  Nothsland  die  Schlachten  stillagen, 
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um  (lein  Adcsl  di(;  !•  ri(;(lcn.sl>e(lini^nii;,fcn  /u  diclircii  und  als  Vciinitllcr 

zwischen  beiden  Parteien  für  sich  den  Zutrilf,  /u  den  Acmtcni  zu  rr- 

7,\vin*^('n.   -       Imii  solcher  W('ndc|)iinkl,  in  der  Su^llun};  der  I'arleieii 

trat  ein  nach  deui  Sturz  ties  Deceiuvirals.    Ks  war  jetzt  vollKomuieu 

klar  geworden,  dafs  das  Volkstribunat  si(;h  nicht  beseitigen  liefs;  die 

plehejisclie  Aristokratie  konnte   nichts   IJosseres  thiin  als  sich  dieses 

gcwaltij,^en  llehels  zu  heniächligen  und  sich  desselben  zur  iJeseitigung 

der  politischen  Zurücksetzung  ihres  Standes  zu  bedienen. 

Ehe-  und  Wie  wehrlos  der  Geschlechtsadel  der  vereinigten  Plebs  gegen- 

ge^mefn-   Überstand,  zeigt  nichts  so  augenscheinlich,  als  dals  der  Fuudamental- 

schaft.    ^^^^  ^jgj.  gxclusiven  Partei,  die  Ungültigkeit  der  Ehe  zwischen  Adlichen 

und  P.ürgerlichen,  kaum  vier  Jahre  nach  der  DeceinviralrevoliUion  auf 

465  den  ersten  Streich  fiel.     Im  Jahre  309  wurde  durch  das  camileische 

Plebiscit  verordnet,  dafs  die  Ehe  zwischen  Adlichen  und  Bürgerlichen 

als  eine  rechte  römische  gelten  und  die  daraus  erzeugten  Kinder  dem 

Kriegstribu- Stande  des  Vaters  folgen  sollten.     Gleichzeitig  wurde  ferner  diirch- 

"uin^ischM  gesetzt,  dafs  statt  der  Consuln  Kriegstribune  —  es  gab  deren  damals, 

Gewalt.    ^.Qj.  ^^gj.  ji^eilung  des  Heeres  in  Legionen,  sechs,  und  danach  richtete 

sich  auch  die  Zahl  dieser  Magistrate  —  mit  consularischer  Gewalt*) 


*)  Die  Annalime,  dals  reclitlich  den  patricischcn  Consulartribunen  das  volle, 
den  plebejischen  nur  das  militiiiische  Imperium  zugestanden  habe,  ruft  nicht 
blois  manche  Fragen  hervor,  auf  die  es  keine  Antwort  giebt,  zum  Beispiel 
was  denn  geschah,  wenn,  wie  dies  gesetzlieh  möglich  war,  die  Wahl  auf 
lauter  Plebejer  fiel,  sondern  verstölst  vor  allem  gegen  den  Fundamental- 
satz des  römischen  Staatsrechts,  dafs  das  Imperium,  das  heifst  das  Recht  dem 
Bürger  im  Namen  der  Gemeinde  zu  befehlen,  qualitativ  unlhcilbar  und  über- 
haupt keiner  andern  als  einer  räumlichen  Abgrenzung  Fähig  ist.  Es  giebt 
einen  Stadtrechtsbezirk  und  einen  Kriegsrechtsbezirk,  in  welchem  letzteren  die 
Provocation  und  andere  stadtrechtliche  Bestimmungen  nicht  mafsgebend  sind; 
es  giebt  Beamte,  wie  zum  Beispiel  die  Proconsuln,  welche  lediglich  in  dem 
letzteren  zu  functioniren  vermögen;  aber  es  giebt  im  strengen  Rechtssinn  keine 
Beamten  mit  blofs  jurisdictionellem  wie  keine  mit  blofs  militärischem  Im- 
perium. Der  Proconsul  ist  in  seinem  Bezirk  eben  wie  der  Consul  zugleich 
Oberfeldherr  und  Oberrichter  und  befugt  nicht  blofs  unter  INichtbürgern  und 
Soldaten,  sondern  auch  unter  Bürgern  den  Prozels  zu  instruiren.  Selbst  als 
mit  der  Einsetzung  der  Praetur  der  Begriff  der  Competenz  für  die  mag'istratus 
jrtaiores  aufkommt,  hat  er  mehr  thatsächliche  als  eigentlich  rechtliche  Geltung: 
der  städtische  Praetor  ist  zwar  zunächst  Oberrichter,  aber  er  kann  auch  wenigstens 
für  gewisse  Fälle  die  Centurieu  berufen  und  kann  ein  Heer  befehligen;  dem 
Consul  kommt  in  der  Stadt  zunächst  die  Oberverwaltung  und  der  Oberbefehl 
zu,  aber  er  fungirt  doch  auch  bei  Emancipation  und  Adoption  als  Gerichtsherr 
—  die  qualitative  Untheilbarkeit  des  höchsten  Amtes  ist  also  selbst  hier  noch 
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und  consularischer  Amtsdauer  von  denCenturien  gewählt  werden  sollten. 
Die  nächste  Ursache  war  militärischer  Art,  indem  die  vielfachen  Kriege 
eine  gröfsere  Zahl  von  obersten  Feldherren  forderten,  als  die  Consular- 
verfassung  sie  gewährte;  aber  die  Aenderung  ist  von  wesentliclier  Be- 
deutung für  den  Ständekampf  geworden,  ja  vielleicht  jener  militärische 
Zweck  für  diese  Einrichtung  mehr  der  Vorwand  als  der  Grund  ge- 
wesen. Zu  Offizierstellen  konnte  nach  altem  Hecht  jeder  dienst- 
pdichlige  Bürger  oder  Insasse  gelangen  (S.  93)  und  es  ward  also 
damit  das  höchste  Amt,  nachdem  es  vorübergehend  schon  im  De- 
cemvirat  den  Plebejern  geöllnet  worden  war,  jetzt  in  umfassender 
Weise  sämmtlichen  freigeborenen  Bürgern  gleichmäfsig  zugänglich 
gemacht.  Die  Frage  liegt  nalie,  welches  Interesse  der  Adel  dabei 
haben  konnte,  da  er  einmal  auf  den  Alleinbesitz  des  höchsten 
.\mtes  verzichten  und  in  der  Sache  nachgeben  mufste,  den  Plebejern 
den  Titel  zu  versagen  und  das  Consulat  ihnen  in  dieser  wunderlichen 
Foiin  zuzugestehen*).  Einmal  aber  knüpften  sich  an  die  Bekleidiuig 
des  höchsten  Gemeindeamts  mancherlei  theils  persönliche,  tlieils  erb- 
liche Ehrenrechte:  so  galt  die  Ehre  des  Triumphs  als  rechtlich  l)ediiigt 


beiderseits  mit  grofsei-  Schiiife  festgehalteu.  Es  muls  also  die  militärische  wie 
die  jurisdictiouelle  Amtsgewalt  oder,  um  diese  dem  römischeu  Hecht  dieser 
Zeit  fremden  Abstractioueu  bei  Seite  zu  lasseo ,  die  Amtsgewalt  schlechthin 
deu  plebejischeu  Cousulartribuucn  virtuell  so  gut  wie  den  patricischeii  zuge- 
standen haben.  Aber  wohl  mögen,  wie  Becker  (ilandb.  2,  2,  137)  meint, 
aus  denselben  Gründen,  welshalb  späterhin  uebeu  das  gemeiuschaftliche 
iJousulat  die  —  thatsächiich  längere  Zeit  den  l'atriciern  vorbehaltcne  — 
l'raetur  gestellt  ward,  factisch  schon  während  des  Cousulartribuuiits  die 
plebejischen  Glieder  des  Collegiums  von  der  Jurisdiction  ferngehalten  worden 
sein  und  insofern  die  spätere  (lompetenzthcilung  zwischen  Consuln  und  l'riie- 
toren  mittelst  des  (^onsuiartrihunats  sich  vorbereitet  haben. 

*)  Die  VertlieidigiiMg,  dals  der  Adel  an  der  Ausschlici'suiig  der  IMebejer 
aus  religiöser  Befangenheit  festgehalteu  habe,  verkennt  deu  Gruudcharakter  ilei- 
römischeu  Religion  und  trägt  den  modernen  Gegensatz  zwischen  Kirche  und 
Staut  in  das  Altcrthum  hinein,  üie  Zulassung  des  Nichtbürgers  zu  einer  bürger- 
lich religiösen  Verrichtung  mufste  freilich  dem  rechtgläubigen  Homer  als  sündhaft 
erscheinen;  aber  nie  hat  auch  der  strengste  Orthodoxe  bezweifelt,  dals  durch  die 
le<ligli('li  und  allein  vom  Staat  abiiängige  Zulassung  in  die  bürgerliche  (lemciiischall 
auch  die  volle  religiöso  (ilcichheit  hcibeigel'iihrt  werde.  Ali  jeneCJc«  issen>scrupel, 
(leren  Klirliclikeit  an  sich  nicht  beanstandet  werden  soll,  waren  abgeschnitten,  so 
wie  man  den  Plebejern  in  Masse  rechtzeitig  den  l'atricial  zugestand.  Nur  das 
etwa  kann  man  znr  l'^ntschuldigung  des  .\dels  gellend  machen,  ilafs  er,  nach- 
dem er  bei  .\bschallnng  des  liilnigHiums  den  rechten  .Vugenblick  hiezu  versäumt 
hatte,  si>äter  selber  nicht  mehr  im  Stande  war  das  \  ersänmte  nach/.uholcn  (S.  "iJ'*). 
MüiuiuBon,  rOm.  OobcIi.     I.    H.  Aufl.  \[) 
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durch  die  Uekloiduiig  des  liöclisleii  (it'mL'iiid(!üii)tft  und  wurde  nie 
einem  Offizier  gegel)en,  der  nicht  dieses  seihst  verwaltet  lialte;  so 
stand  es  den  ^'a(•hlv(»lnlnen  (iines  cunilischen  Heainten  frei  das  Hild 
eines  solchen  Ahnen  im  Kamiliensaal  auf-  und  hei  j^eeiyneien  \er- 
aniassungen  öllentlich  zur  Scliau  zu  stellen,  während  dies  für  andere 
Vorfahren  nicht  statthaft  war*).  Ks  ist  ehen  so  leicht  zu  erklären  wie 
schwer  zu  reclilfertigen,  dafs  der  regierende  llerrensland  weit  eiier 
das  Regiment  seihst  als  die  daran  geknüpften  Ehrenrechte,  namentlich 
die  erhlichen  sich  entwinden  liefs  und  darum,  als  er  jenes  mit  den 
IMehejern  iheilen  mufste,  den  thatsächlich  höchsten  Gemeindrheamlen 
rechtlich  nicht  als  Inhaber  des  curulischen  Sessels,  sondern  als  ein- 
fachen Stabsoffizier  hinstellte,  dessen  Auszeichnung  eine  rein  persön- 
liche war.  Von  gröfserer  politischer  Bedeutung  aher  als  die  Versagung 
des  Ahnenrechts  und  der  Ehre  des  Triumphs  war  es,  dafs  die  Aus- 
schliefsung  der  im  Senat  sitzenden  Plehejer  von  der  Debatte  noth- 
wendig  für  diejenigen  von  ihnen  fiel,  die  als  designirte  oder  gewesene 
Opposition  Consuln  in  die  Reihe  der  vor  den  übrigen  um  ihr  Gutachten  zu 
^ciats."  fragenden  Senatoren  eintraten;  insofern  war  es  allerdings  für  den 
Adel  von  grofser  Wichtigkeit  den  Plebejer  nur  zu  einem  consulari- 
schen  Amt,  nicht  aber  zum  Consulat  selbst  zuzulassen.  —  Indefs  trotz 
dieser  kränkenden  Zurücksetzungen  waren  doch  die  Geschlechter- 
privilegien, so  weit  sie  politischen  Werth  hatten,  durch  die  neue 
Institution  gesetzlich  beseitigt,  und  wenn  der  römische  Adel  seines 
Namens  werth  gewesen  wäre,  hätte  er  jetzt  den  Kampf  aufgeben 
müssen.  Allein  er  hat  es  nicht  gethan.  Wenn  auch  ein  vernünftiger 
und  gesetzlicher  Widerstand  fortan  unmöglich  war,  so  bot  sich  doch 
noch  ein  weites  Feld  für  die  tückische  Opposition  der  kleinen  Mittel, 
der  Schikanen  und  der  Kniffe;  und  so  wenig  ehrenhaft  und  staatsklug 
dieser  Widerstand  war,  so  war  er  doch  in  einem  gewissen  Sinne  er- 
folgreich. Er  hat  allerdings  schliefslich  dem  gemeinen  Mann  Conces- 
sionen  verschaflt,  zu  welchen  die  vereinigte  römische  Aristokratie 
nicht  leicht  gezwungen  worden  wäre;  aber  er  hat  es  auch  vermocht 
den  Bürgerkrieg  noch  um  ein  Jahrhundert  zu  verlängern  und  jenen 
Gesetzen  zum  Trotz  das  Regiment  noch  mehrere  Menschenalter  hin- 


*)  Ob  innerhalb  des  Patriciats  die  Unterscheidung  dieser  , curulischen 
Häuser'  von  den  übrigen  Familien  jemals  von  ernstlicher  politischer  Bedeutung 
gewesen  ist,  läl'st  sich  weder  mit  Sicherheit  verneinen  noch  mit  Sicherheit  be- 
jahen, und  ebenso  wenig  wissen  wir,  ob  es  in  dieser  Epoche  wirklich  noch 
nicht  curulische  Patricierfamilien  in  einiger  Anzahl  gab. 
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tlurch  thatsächlich  im  Sonderhesitz  des  Adels  zu  erhalten.  —  Die 
Mittel,  deren  der  Adel  sich  hediente,  waren  so  mannichfach  wie  die 
politische  Kümmerlichkeit  überhaupt.  Statt  die  Frage  über  die  Zu- 
lassung oder  Ausschliefsung  der  Bürgerlichen  bei  den  Wahlen  ein  für 
allemal  zu  entscheiden,  räumte  man,  was  man  einräumen  mufste, 
nur  für  die  jedesmal  nächsten  Wahlen  ein;  jährlich  erneuerte  sich  also 
der  eitle  Kampf,  ob  patricische  Consuln  oder  aus  beiden  Ständen 
Kriegstribune  mit  consularischer  Gewalt  ernannt  werden  sollten  und 
unter  tlen  Waffen  des  Adels  erwies  sich  diese,  den  Gegner  durcli  Er- 
müdung und  .Langeweile  zu  überwinden,  keineswegs  als  die  unwirk- 
samste.—  Man  zersplitterte  ferner  die  bis  dahin  ungetheilte  höchste  Zerspütte- 
Gewalt,  um  die  unvermeidliche  Niederlage  durch  Vermehrung  der  An-  'Tmie^ 
grilfspunkte  in  die  Länge  zu  ziehen.  So  wurde  die  der  Regel  nach  censiir. 
jedes  vierte  Jahr  stattfindende  Feststellung  des  Budgets  und  der 
Bürger-  und  Steuerlisten,  welche  bisher  durch  die  (lonsuln  bewirkt 
worden  war,  schon  im  Jahre  319  zweien  von  den  Centurien  aus  dem  435 
Adel  auf  höchstens  achtzehn  Monate  ernannten  Schätzern  {censores) 
übertragen.  Das  neue  Amt  ward  allmählich  zum  Palladium  der  Adels- 
partei, weniger  noch  wegen  seines  iinauziellen  Einllusses  als  wegen 
des  daran  sich  knüpfenden  Hechts  die  erledigten  Plätze  im  Senat  und 
in  der  Ritterschaft  zu  besetzen  und  bei  der  Feststellung  der  Listen 
von  Senat,  Ritter-  und  Bürgerschaft  einzelne  Personen  aus  denselben 
zu  entfernen;  die  hohe  Bedeutung  indefs  und  die  moralische  Macht- 
fülle, welche  späterhin  der  Censur  beiwohnt,  hat  sie  in  dieser  Epoche 
noch  keineswegs  besessen.  —  Dagegen  die  im  Jahre  333  hinsichtlich  4213  Quae- 
der  Quaestur  getroffene  wichtige  Aenderung  glich  diesen  Erfolg  der 
Adelspartei  reichlich  wieder  aus.  Die  patricisch-plebejisihe  Quartier- 
versammlung, vielleicht  darauf  sich  stützend,  dafs  wenigstens  die 
beiden  Kriegszahlmeister  factisch  mehr  Offiziere  waren  als  Civilbeamte 
und  insofern  der  Plebejer  so  gut  wie  zum  Militärtribunal  auch  zur 
Quaestur  befähigt  erschien,  setzte  es  durch,  dafs  für  die  Quaeslorcn- 
wahlen  auch  plebejische  Bewerber  zugelassen  wurden  und  erwarb 
damit  zum  ersten  Male  zu  dem  activen  Wahlrecht  auch  das  passive 
für  eines  der  ordentlichen  Aomter.  Mit  Kcclit  ward  es  auf  der  einen 
Seite  als  ein  grofser  Sieg,  auf  der  anderen  als  eine  schwere  Nieder- 
lage empfunden,  <lafs  fortan  zu  dem  Kriegs-  wie  zu  dem  Stadtzahl- 
meisleraml  der  Patrici(!r  und  der  lM(;l)ejer  activ  und  passiv  gleich 
wahlfähig  waren. — Trotz  der  hartnäckigsten  Gegenwehr  schritt  der  Adel 
doch  nur  von  Verlust  zu  Verlust;  die  Erbitlei  iiiig  stieg,  wie  die  Muht 


stur. 


292  ZWEITES  Ill.Cll.      KAPITEL  III. 

Ooütre-     sank,  lir  liat  es  nohl  noch  \ ersucht  die  der  (jenieiiide  verlrag^lnäfsig 
"IrBuchc.*   zugesicherten  Hechte  geradezu  anzutasten;  aber  es  waren  diese  Ver- 
suche weniger  heif^chnch!  Paileinianövor  als  Acte  einer  iuipolenlen 
Itaciisucht.    So   namentlich   der  I'rozeis   gegen  Maclius,   wie    unsere 
allerdings   wenig  zuverlässige  Ueberlieferung  ihn  hericlitel.    Spurius 
Maciius,  ein  reicher  Pleliejer,  verkaufte  während  schwerer  Theueruiig 
439    (315)  Getreide  zu  solchen  Preisen,  dajs  er  den  patricischen  .Magazin- 
vorsteher (praefechis  annonae)  Gaius  Rlinucius  beschämte  und  kränkte. 
Dieser  beschuldigte  ihn  des  Slrehens   nach  der  königlichen  Gewalt; 
mit  v\elchcin  Ikcht,  können  wir  freilich   nicht  entscheiden,  allein  es 
ist  kaum  glaublich,  dafs  ein  Mann,  der  nicht  einmal  das  Tribunal  be- 
kleidet hatte,  ernstlich  an  die  Tyrannis  gedacht  haben  sollte.    Indefs 
die  Pi  hörden  nahmen  die  Sache  ernsthaft  und  auf  die  Menge  Roms 
bat  der  Zeterruf  des  Köuigtliums  stets  ähnliche  Wirkung  geübt  wie 
der  l*aj)stzeter  auf  die  englischen  Massen.  Titus  Quinctius  Capitolinus, 
der   zum   sechsten   Mal   Consul   war,   ernannte   den   achtzigjährigen 
Lucius  Quinctius  Cincinnatus    zum  Diclator    ohne  Provocation,   in 
offener  Auflehnung  gegen  die  beschworenen  Gesetze  (S.  285).  Maelius, 
vorgeladen,  machte  Miene  sich  dem  Befehl  zu  entziehen;  da  erschlug 
ihn  der  Reiterführer  des  Diclators,  Gaius  Servilius  Ahala,  mit  eigener 
Hand.    Das  Haus  des  Ermordeten  ward  niedergerissen,  das  Getreide 
ans  seinen  Speichern  dem  Volke  umsonst  vertheilt,  und  die  seinen 
Tod   zu   rächen   drohten  heimlich   über  die  Seite  gebracht.    Dieser 
schändliche  Justizmord,    eine   Schande   mehr  noch   für   das  leicht- 
gläubige  und   blinde  Volk   als  für  die  tückische  Junkerpartei,  ging 
ungestraft  hin;  aber  v^'enn  diese  gehotft  hatte  damit  das  Provocalions- 
recht  zu  untergraben,  so  hatte  sie  umsonst  die  Gesetze  verletzt  und 
Adeisintri-  uiiisoust  uuschuldiges  Rlut  vergosscn.  —  Wirksamer  als  alle  übrigen 
Mittel  erwiesen  sich  dem  Adel  VVahlintriguen  und  Pfaifentrug.    Wie 
432  arg  jene  gewesen  sein  müssen,  zeigt  am  besten,  dafs  es  schon  322 
nölhig  schien   ein   eigenes  Gesetz  gegen  Wahlumtriebe  zu  erlassen, 
das  natürlich  nichts  half.    Konnte  man  nicht  durch  Corruption  oder 
Drohung   auf  die  Stimmberechtigten   wirken,   so   thaten   die  Wahl- 
direktoren  das  Uebrige  und  liefsen  zum  Beispiel  so  viele  plebejische 
Candidaten  zu,  dafs  die  Stimmen  der  Opposition  sich  zersplitterten, 
oder  liefsen  diejenigen  von  der  Candidatenliste  weg,  die  die  Majorität 
zu  wählen  beabsichtigte.    Ward  trotz  alledem  eine  unbequeme  Wahl 
durchgesetzt,  so  wurden  die  Priester  befragt,  ob  bei  derselben  nicht 
eine  Nichtigkeit  in  der  Vögelschau  oder  den  sonstigen  religiösen  Gere- 
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nionien  vorgekommen  sei;  welche  diese  alsdann  zu  entdecken  nicht 
ermangelten.  Unbekümmert  um  die  Folgen  und  uneingedenk  des 
weisen  Beispiels  der  Ahnen  liefs  man  den  Satz  sich  festeilen,  dafs  das 
Gutachten  der  priesterlichen  Sacliverständigencollegicn  über  Vögel- 
zeichen, Wunder  und  ähnliche  Dinge  den  Beamten  von  Rechts  wegen 
binde,  und  es  in  ihre  Macht  kommen  jeden  Slaatsact,  sei  es  die 
Weihung  eines  (lotteshauses  oder  sonst  eine  Verwaltungshandlung, 
sei  es  Gesetz  oder  Wahl,  wegen  religiöser  iNuUitäten  zu  cassiren.  Auf 
diesem  W^ege  wurde  es  möglich,  dafs,  obwohl  die  Wählbarkeit  der  Ple- 
bejer schon  im  Jabre  333  für  dieQuaestur  gesetzlich  festgestellt  worden  421 
war  und  seitdem  rechtlich  anerkannt  blieb,  dennoch  erst  im  Jahre  345  409 
der  erste  Plebejer  zur  Quaestur  gelangte;  ähnlich  haben  das  consula- 
rische  Kriegstribunat  bis  zum  Jahre  354  fast  ausschliefslich  Patricier  400 
bekleidet.  Es  zeigte  sich,  dafs  die  gesetzliclio  Abschaffung  der  Adels- 
privilegien noch  keineswegs  die  plebejische  Aristokratie  wirklich  und 
thatsächlich  dem  Geschlechtsadel  gleichgestellt  hatte.  Mancherlei  Ur- 
sachen wirkten  dabei  zusammen:  die  zälie  Opposition  des  Adels  liefg 
sich  weit  leichter  in  einem  aufgeregten  Moment  der  Theorie  nach  über 
den  Haufen  werfen,  als  in  den  jährlich  wiederkehrenden  Wahlen 
«lauernd  iiiederbalten;  die  IIaui)tursache  aber  war  die  innere  Uneinig- 
keit der  Häupter  der  plebejischen  Aristokratie  und  der  Masse  der 
Bauerschaft.  Der  Mittelstand,  dessen  Stimmen  in  den  Comitien 
entschieden,  fand  sich  nicbt  berufen  die  vornehmen  iNichtadlichen 
vorzugsweise  auf  den  Schild  zu  heben,  so  lange  seine  eigenen  Forde- 
rungen von  der  plebejischen  nicht  minder  wie  von  der  patricisclien 
Aristokratie  zurückgewiesen  wurden. 

Die  socialen  Fragen  hatten  wäbrend  dieser  politischen  Kämpfe  im  nie  leidende 
Ganzen  geruht  oder  waren  doch  mit  geringer  Lnergie  verhandelt 
worden.  Seitdem  di(^  plebejische  Aristokratie  sieh  des  Tribuiiats  zu 
ihren  Zwecken  l)emäcbtigt  hatte,  war  weder  von  der  Domänenange- 
legenheit noch  von  der  Befoim  (\ii<.  (Ireditwcsens  ernstlich  die  Bede 
gewesen;  obwolil  es  weder  l'eblte  an  lU'u  gewonnenen  Läiidereien  noch 
an  verarmendiMi  oder  verarmten  Biiuern.  I^ii/elne  Assignalionen. 
namentlich  in  neu  eroberten  Grenzi,'ebie((Mi,  ert'olglen  wohl,  so  t\o:^ 
ardeatischen  Gebiel(^^  312,  des  labicinisclion  3;{6,  des  veientischen3t) ! ,  *ii  41*  mjs 
jedoch  mehr  aus  militärischen  Gründen  als  um  dem  Bauer  zu  helfen 
und  keineswegs  in  aiisreicliendem  Umfang.  >Vohl  niaciilen  einzelne 
Tribiiiu^  den  Veisucli  das  Geselz  des  (lassius  wieder  aufzmiehineii :  so 
sielllen  Spurius  Macciliiis  und  Spiniiis  Meliliiis  im  Jahre  :{;!7  den  Au-  417 
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trug  ;mf  Auf'lheiliing  .säniintliclier  SLaatsliiiidcieicn  —  allein  sit;  scliei- 
terlcMi,  was  chaiakteristiscli  lür  die  (lamalige  Situation  ist,  an  deni 
Widerstand  ihrer  eigenen  Collcgen,  das  lieifsl  der  plebejischen  Aristo- 
kratie. Auch  unter  den  Patricicrn  versuclilcn  einige  der  gemeinen 
IS'olh  zu  helfen-,  allein  mil.  nicht  besserem  Erfolg  als  einst  Spiirius 
Cassius.  Patricier  wie  dieser  und  wie  dieser  ausgezeichnet  durcli 
Kriegsruhm  und  persönliche  Tapferkeit  soll  Marcus  Maiiliiis,  der 
Reiter  der  Hurg  wahrend  der  gallischen  Belagerung,  als  Vorkämpfer  auf- 
getreten sein  für  die  unterdrückten  Leute,  mit  denen  sowohl  die  Kriegs- 
kameradschaft ihn  verband  wie  der  bittere  Ilafs  gegen  seinen  Rivalen, 
den  gefeierten  Feldhcrrn  und  optimatischen  Parteiführer  Marcus  Furius 
Camillus.  Als  ein  tapferer  Offizier  ins  Schuldgefängnifs  abgeführt 
werden  sollte,  trat  Manlius  für  ihn  ein  und  löste  mit  seinem  Gelde  ihn 
aus;  zugleich  bot  er  seine  Grundstücke  zum  Verkauf  aus,  laut  erklä- 
rend, dafs  so  lange  er  noch  einen  Fufs  breit  Landes  besitze,  solche 
Unbill  nicht  vorkommen  solle.  Das  war  mehr  als  genug  um  die  ganze 
Regimentspartei,  Patricier  wiel'lebejer,  gegen  den  gefährlichen  Neuerer 
zu  vereinigen.  Der  Hochverrathsprozefs,  die  Anschuldigung  der  beab- 
sichtigten Erneuerung  des  Königthums  wirkte  mit  dem  tückischen 
Zauber  stereotyp  gewordener  Parteiphrasen  auf  die  blinde  Menge;  sie 
selbst  verurtheilte  ilm  zum  Tode  und  nichts  trug  sein  Ruhm  ihm  ein, 
als  dafs  man  das  Volk  zum  ßlutgericht  an  einem  Ort  versammelte,  von 
wo  die  Stimmenden  den  Burgfelsen  nicht  erblickten,  den  stummen 
Mahner  an  die  Rettung  des  Vaterlandes  aus  der  höchsten  Gefahr  durch 
die  Hand  desselben  Mannes,  welchen  man  jetzt  dem  Henker  über- 

384  lieferte  (370).  —  Während  also  die  Reformversuche  im  Keim  erstickt 
wurden,  wurde  dasMifsverhältnifs  immer  schreiender,  indem  einerseits 
in  Folge  der  glücklichen  Kriege  die  Domanialbesitzungen  mehr  und 
mehr  sich  ausdehnten,  andrerseits  in  der  Bauerschaft  die  Ueberschul- 
dung  und  Verarmung  immer  weiter  um  sich  grill",  namentlich  in  Folge 
406—396  des  schweren  veientischen  Krieges  (348 — 358)  und  der  Einäscherung 

390  der  Hauptstadt  bei  dem  gallischen  Ueberfall  (364).  Zwar  als  es  in  dem 
veientischen  Kriege  nothwendig  wurde  die  Dienstzeit  der  Soldaten  zu 
verlängern  und  sie,  statt  wie  bisher  höchstens  nur  den  Sommer,  auch 
den  Winter  hindurch  unter  den  Waffen  zu  halten,  und  als  die  Bauer- 
schaft, die  vollständige  Zerrüttung  ihrer  ökonomischen  Lage  voraus- 
sehend, im  Begritf  war  ihre  Einwilligung  zu  der  Kriegserklärung  zu 
verweigern,  entschlofs  sich  der  Senat  zu  einer  wichtigen  Concession: 
er  übernahm  den  Sold,  den  bisher  die  Distriete  durch  Umlage  aufge- 
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bracht  hatten,  auf  flie  Staatskasse,  das  heifst  auf  den  Ertrag  der  in- 
directen  Abgaben  und  der  Domänen  (348).  Nur  für  den  Fall,  dafs  die 
Staatskasse  augenblicklich  leer  sei,  wurde  des  Soldes  wegen  eine  all- 
gemeine Umlage  [tribntum)  ausgeschrieben,  die  indefs  als  gezwungene 
Anleihe  betrachtet  und  von  der  Gemeinde  späterhin  zurückgezahlt 
ward.  Die  Einrichtung  war  billig  und  weise;  allein  da  das  wesentliche 
Fundament,  eine  reelle  Verwerthung  der  Domänen  zum  Besten  der 
Staatskasse,  ihr  nicht  gegeben  ward,  so  kamen  zu  der  vermehrten 
Last  des  Dienstes  noch  häufige  Umlagen  hinzu,  die  den  kleinen  Mann 
darum  nicht  weniger  ruinirten,  dafs  sie  offiziell  nicht  als  Steuern, 
sondern  als  Vorschüsse  betrachtet  wurden. 

Unter  solchen  Umständen,  wo  die  plebejische  Aristokratie  sich 
durch  den  Widerstand  des  Adels  und  die  Gleichgültigkeit  der  Gemeinde 
thatsächlich  von  der  politischen  Gleichberechtigung  ausgeschlossen  sah 
und  die  leidende  Bauerschaft  der  geschlossenen  Aristokratie  ohnmächtig 
gegenüberstand,  lag  es  nahe  beiden  zu  helfen  durch  ein  Compromifs. 
Zu  diesem  Ende  brachten  die  Volkstribune  Gaius  Licinius  und  Lucius 
Sextius  bei  der  Gemeinde  Anträge  dahin  ein:  einerseits  mit  Beseitigung 
des  Consulartribunats  festzustellen,  dafs  wenigstens  der  eine  Consul 
Plebejer  sein  müsse,  und  ferner  den  [Mebejern  den  Zutritt  zu  dem 
einen  der  drei  grofsen  PriestercoUegien,  dem  auf  zehn  Mitglieder  zu 
vermehrenden  der  Orakelbewahrcr  {duoviri,  später  decemviri  sacn's 
l'ocinndis^  S.  177)  zu  eröHncn;  andrerseits  hinsichtlich  der  Domänen 
keinen  Bürger  auf  die  Gemeinweide  mehr  als  hundert  Binder  und  fünf- 
hundert Schafe  aufireibcn  und  keinen  von  dem  zur  Occupation  frei- 
gegebenen Domanialland  mehr  als  fünfhundert  lugera  (=494  preufsi- 
sche  Morgen)  in  Besitz  nehmen  zu  lassen,  ferner  die  Guisbesitzer  zu 
verpflichten  unter  ihren  Feldarbeitern  eine  zu  der  Zahl  der  Acker- 
sklaven im  Verhältnifs  stehende  Anzahl  freier  Arbeiter  zu  verwenden, 
endlich  den  SchuldniMn  durch  Abzug  der  gezahlten  Zinsen  vom  (lapital 
und  Anordnung  von  Bückzahlungsfristen  Erleichterung  zu  verschallen. 
—  Die  Tendenz  dieser  Verfügungen  liegt  auf  der  Hand.  Sie  sollten 
dem  Adel  den  nusschliefsliclu'U  Besitz  der  curulischen  Aemterund  der 
daran  geknüpften  erblichen  Auszeichnuugen  der  iNobililät  eutreifseu, 
was  man  in  bezeichnender  Weise  nur  dadurch  erreichen  zu  können 
nuunte,  dafs  mau  die;  Adlichen  von  der  zweilen  Cousulstelle  gesel/lich 
ausschlofs.  Sie  sollten  folgeweise  die  plebejischen  .Mitglieder  des  Senats 
aus  der  untergeordneten  Stellung,  in  der  sie  als  slumnic  Beisitzer  sich 
befanden  (S.  'iötj),  insofern  btlVeicn.  als   wenigstens   diejenigen  von 
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ihnen,  (li(;  (Ins  (lonsiil.il.  Itcklcidcl  liaticn,  (l;iinil,  ein  Anifclit  crw.'irbon 
mit  den  })atricisclicn  (Jonsularen  vor  den  (ihrigen  palriciselicn  Senaloreu 
ihr  Gutachten  abzugeben  (S.  256.  290).  Sic  sollten  ferner  dem  Adel 
den  ;niss('bli(!rs]i('ben  Hesilz  der  geisliiclieii  Würden  enizielion;  wobei 
man  aus  nalieliegendeii  Ursachen  di((  altlatinischen  Prieslertlnimer  der 
Augurn  und  Pontifices  den  Altbürgern  liefs,  aber  sie  nöthigte  das 
drille  jüngijre  und  einem  ursprünglich  ausländischen  Cult  angehörige 
grofse  (Kollegium  mit  den  Neubürgern  zu  theilen.  Sie  sollten  endlich 
den  geringen  Leuten  den  Mitgenufs  der  gemeinen  Hürgernutzungen, 
den  leidenden  Scbnldncrn  Erleichterung,  den  arbeillosen  Tageirjhnern 
Beschäftigung  verscbafreu.  Heseitigung  der  Privilegien,  bürgerliche 
Gleichheit,  sociale  Reform  —  das  waren  die  drei  grofsen  Ideen,  welche 
dadurch  zur  Anerkennung  kommen  sollten.  Vergeblich  boten  die  l*atri- 
cier  gegen  diese  Gesetzvorschläge  ihre  letzten  Mittel  auf;  selbst  die 
Dictatur  und  der  alte  Kriegsheld  Camillus  vermochten  nur  ihre  Durch- 
bringung  zu  verzögern,  nicht  sie  abzuwenden.  Gern  hätte  auch  das 
Volk  die  Vorschläge  getheilt;  was  lag  ihm  am  Consulat  und  an  dem 
Orakelbewahreramt,  wenn  nur  die  Schuldenlast  erleichtert  und  das 
Gcmeinland  frei  ward!  Aber  umsonst  war  die  plebejische  Nobilität 
nicht  populär;  sie  fafste  die  Anträge  in  einen  einzigen  Gesetzvorschlag 
zusammen  und  nach  lang-,  angeblich  elfjährigem  Kampfe  gab  endlich 
367  der  Senat  seine  Einwilligung  und  gingen  sie  im  Jahre  3S7  durch. 
Poiitisciio  A'it  der  Wahl  des  ersten  nicht  patricischen  Consuls  —  sie  fiel  auf 

deTpatr"-^  <^6n  eiueü  der  Urheber  dieser  Reform,  den  gewesenen  Volkstribunen 
"^**  Lucius  Sextius  Lateranus  —  hörte  der  Geschlechtsadel  thatsächlich 
und  rechtlich  auf  zu  den  politischen  Institutionen  Roms  zu  zählen. 
Wenn  nach  dem  endlichen  Durchgang  dieser  Gesetze  der  bisherige 
Vorkämpfer  der  Geschlechter  Marcus  Furius  Camillus  am  Fufse  des 
Caititols  auf  einer  über  der  alten  Malstatt  der  Bürgerschaft,  dem  Co- 
niitium,  erhöheten  Fläche,  wo  der  Senat  häufig  zusammenzutreten 
pflegte,  ein  Heiligthum  der  Eintracht  stiftete,  so  giebt  man  gern  dem 
Glauben  sich  liin,  dafs  er  in  dieser  vollendeten  Thatsache  den  Ab- 
scldufs  des  nur  zu  lange  fortgesponnenen  Haders  erkannte.  Die  reli- 
giöse Weihe  der  neuen  Eintracht  der  Gemeinde  war  die  letzte  öffent- 
liche Handlung  des  alten  Kriegs-  und  Staatsmannes  und  der  würdige 
Beschlufs  seiner  langen  und  ruhmvollen  Laufbahn.  Er  halte  sich  auch 
nicht  ganz  geirrt;  der  einsichtigere  Theil  der  Geschlechter  gab  offen- 
bar seitdem  die  politischen  Sonderrechte  verloren  und  war  es  zu- 
frieden das  Regiment  mit  der  plebejischen  Aristokratie   zu  theilen. 
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Indefs  in  der  Majorität  der  Patricier  verleugnete  das  unverbesserliche 
Junkertlium  sich  nicht.  Kraft  des  Privilegiums,  welches  die  Vorfechter 
der  Legitimität  zu  allen  Zeiten  in  Anspruch  genommen  haben,  den 
(ieselzen  nur  da  zu  gehorchen,  wo  sie  mit  ihren  Parteiinteressen  zu- 
sammenstimmen, erlaubten  sich   die   römischen  Adlichen  noch  ver- 
schiedene Male,   in   offener  Verletzung  der  vorgetragenen  Ordnung, 
zwei  patricische  Consuln  ernennen  zu  lassen ;  wie  indefs,  als  Antwort 
auf  eine  derartige  Wahl  für  das  Jahr  411,  das  Jahr  darauf  die  Ge-  343 
meinde  förmlich  beschlofs,    die  Besetzung  beider  Consulstellen  mit 
Nichtpatriciern  zu  gestalten,  verstand  man  die  darin  liegende  Drohung 
und  hat  es  wohl  noch  gewünscht,  aber  nicht  wieder  gewagt  an  die 
zweite  Consuistelle  zu  rühren.  —  Ebenso  schnitt  sich  der  Adel  nur 
in   das   eigene  Fleisch  durch   den  Versuch,   den  er  bei   der  Durch- 
l)ringiing   der  licinischcn  Gesetze  machte,   mittelst  eines  politischen 
Kipp-  und  Wippsystems  wenigstens  einige  Trümmer  der  alten  Vor- 
rechte für  sich  zu  bergen,  unter  dem  Vorwande,  dafs  das  Recht  aus-  Praetur. 
schliefslich   dem  Adel  bekannt  sei,  ward  von  dem  Consulat,  als  dies 
den  Plebejern  eröffnet  werden  mufste,  die  Rechtspflege  getrennt  und 
dafür  ein  eigener  dritter  Consul,  ©der,  wie  er  gewöhnlich  heilst,  ein 
I*ract()4-  bestellt.  Ebenso  kamen  die  Marktaufsicht  und  die  damit  ver-  curuiische 
bundenen  Polizeigerichte  so  wie  die  Ausrichtung  des  Stadifestes  an  "^®'^'''**'- 
zwei  neu  ernannte  Aedilen,  die  von  ihrer  ständigen  Gerichtsbarkeit, 
zum    Unterschied    von    den   plebejischen,   die  Gerichtsstulil- Aedilen 
(aediles  cundes)  genannt  wurden.    Allein  die  curulische  Aedilität  ward 
sofort  den  Plebejern  in  der  Art  zugänglich,  dafs  adliche  und  bürger-  VoUstHndige 
liehe  Gurulaedilen  Jahr  um  Jahr  abwechseilen.    Im  Jahre  ;i9S  wurde  'VöerPriö-** 
ferner  die  Dictatur,  wie  schon  das  Jahr  vor  den  licinischen  Gesetzen  **<'"!'0'"<""; 
(386)  das  Reiterführeramt,   im  Jahre  403  die  Censur,  im  Jahre  417  3 --.s  351  337 
die   l'raetur  Pleliejern    übertragen   und   um    dieselbe   Zeit  (41."))  der  3.19 
Adel,   wie   es   früher  in  Hinsicht   des  Gousulats  geschehen  war,  auch 
von   der    einen    Gensorslelle  gesetzlich    ausgeschlossen.     Es  ändert»' 
nichts,  dafs  wohl  noch   einmal  ein  pratricischer  Augur  in  (ler^^alll 
eines  plebejischen  Dictators  (427)  geheime  ungewcihleu  Augen  ver-  327 
borgene  Mängel  fand  und  dafs  der  |)atricis(he  Geiisor  seinem  Gollegen 
bis  zum  Schlüsse  dieser  Periode  (47  1)    nicht  gestaltete  das   feierliche   uso 
Opfer  darzubringen,  womit  die  Schätzung  schlofs;  dergleichen  Schi- 
kanen dienten  lediglich  dazu  die  üble  Eaiine  d(!s  Junkertliums  zu  con- 
statiren.    Ebenso  wenig  änderten  etwas  die  (jiiängeleien,  welche  die 
patricischeu  Vorsitzer  des  Senats  nicht  verlehll   halten   werdeu   wegen 
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der  TIn'iliialirrK'  der  l'lchcjnr  an  ilcr  Kchatlc  in  (Icm.sollK'n  zu  orli<*l)en; 
viüliiMihr  slolltc  dio  iScf^el  sich  fest,  dafs  iiiclil  mclir  dir;  palricisclicii 
Mitglieder,  sondern  die  zu  einem  der  drei  höchsten  ordentlichen  Aem- 
ter,  (lonsuhit,  IM'ätur  und  curiilischer  Aedililäi  f,'clanf,Men,  in  dieser 
Folge  lind  oliiu!  Lnicrschied  des  Standes  zur  Aligahe  ihres  (jiii ach- 
tens aufzufordern  seien,  während  diejenigen  Senatoren,  die  keines 
di(!ser  Aemter  hekleidel  hatten,  auch  jetzt  noch  hlofs  an  der  Ah- 
rnehrung  theihialinien.  llas  Kecht  endlich  des  I'atriciersenats  einen 
Beschlufs  der  Gemeinde  als  verfassungswidrig  zu  verwerfen,  das  der- 
selbe auszuüben  freilich  wohl  ohnehin  selten  gewagt  haben  niocble, 

339  ward  ihm  «lurcli  das  publilische  Gesetz  von  415  und  durch  das  nicht 
vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  erlassene  maenische  in  der 
Art  entzogen,  dafs  er  veranlafst  ward,  seine  etwaigen  constitutionellen 
Bedenken  liercits  bei  Aufstellung  der  Candidatenliste  oder  Kinbrin- 
gung  des  Gesetzvorschlags  geltend  zu  machen;  was  denn  praktisch 
darauf  hinauslief,  dafs  er  stets  im  Voraus  seine  Zustimmung  aus- 
sprach. In  dieser  Art  als  rein  formales  Hecht  ist  die  Hestäligung  der 
Volksschlüsse  dem  Adel  bis  in  die  letzte  Zeit  der  Republik  gebliehen, 
—  Länger  behaupteten  begreiflicher  Weise  die  Geschlechter  ihre  re- 
ligiösen Vorrechte;  ja  an  manche  derselben,  die  ohne  politische  Be- 
deutung waren,  wie  namentlich  an  ihre  ausschliefslichc  Wählbarkeit 
zu  den  drei  höchsten  Flaminaten  und  dem  sacerdotalen  Königthum  so 
wie  in  die  Genossenschaften  der  Springer,  hat  man  niemals  gerührt. 
Dagegen  waren  die  beiden  Collegien  der  Pontifices  und  der  Augurn, 
an  welche  ein  hedeutender  Einflufs  auf  die  Gerichte  und  die  Comitien 
sich   knüpfte,  zu  wichtig,   als   dafs   diese  Sonderbesitz   der  Patricier 

300  hätten  bleiben  können;  das  ogulnische  Gesetz  vom  Jahre  454  eröff- 
nete denn  auch  in  diese  den  Plebejern  den  Eintritt,  indem  es  die  Zahl 
der  Pontifices  und  der  Augurn  beide  von  sechs  auf  neun  vermehrte 
und  in  beiden  Collegien  die  Stellen  zwischen  Patriciern  und  Plebejern 
Gleichste!-  glcichmäfsig  theiltc.  —  Den  letzten  Abschlufs  des  zweihundertjährigen 
eetzfunTpie- Haders  brachte  das  durch  einen  gefährlichen  Volksaufstand  hervor- 
289-286  gerufene  Gesetz  des  Dictators  Q.  Hortensius  (465  46S),  das  anstatt 
der  früheren  bedingten  die  unbedingte  Gleichstellung  der  Beschlüsse 
der  Gesammtgemeinde  und  derjenigen  der  Plebs  aussprach.  So  hatten 
sich  die  Verhältnisse  umgewandelt,  dafs  derjenige  Theil  der  Bürger- 
schaft, der  einst  allein  das  Stimmrecht  besessen  hatte,  seitdem  bei 
der  gewöhnlichen  Form  der  für  die  gesammte  Bürgerschaft  verbind- 
lichen Abstimmungen  nicht  einmal  mehr  mit  gefragt  ward. 
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Der  Kampf  zwischen  den  römischen  Geschlechtern  und  Gemeinen  Das  spat« 
war  damit  im  Wesentlichen  zu  Ende.  Wenn  der  Adel  von  seinen  um-  °°  ^"  "'"* 
fassenden  Vorrechten  noch  den  Ihatsächlichen  Besitz  der  einen  Consul- 
und  der  einen  Censorstelle  bewahrte,  so  war  er  dagegen  vom  Tribunat, 
der  plebejischen  Aedilität,  von  der  zweiten  Consul-  und  Censorstelle 
und  von  der  Theilnahme  an  den  rechtlich  den  Bürgerschaftsabstim- 
mungen  gleichstehenden  Abstimmungen  der  Plebs  gesetzlich  ausge- 
schlossen; in  gerechter  Strafe  seines  verkehrten  und  eigensinnigen 
Widerstrebens  hatten  die  ehemaligen  patricischen  Vorrechte  sich  für 
ihn  in  ebenso  viele  Zurücksetzungen  verwandelt.  Indefs  der  römische 
Gescblechtsadel  ging  natürlich  darum  keineswegs  unter,  weil  er  zum 
leeren  Namen  geworden  war.  Je  weniger  der  Adel  bedeutete  und  ver- 
mochte, desto  reiner  und  ausschliefslicher  entwickelte  sich  derjuidier- 
hafte  Geist.  Die  Iloflart  der  ,Bamner'  bat  das  letzte  ihrer  Standcs- 
jirivilegien  um  Jahrhunderte  überlebt;nachdem  man  standhaft  gerungen 
balle  ,das  Consulat  aus  dem  plebejischen  Kothe  zu  ziehen'  und  sich 
endlich  widerwillig  von  der  Unmöglichkeit  dieser  Leistung  hatte  über- 
zeugen müssen,  trug  man  wenigstens  schroff  und  verbissen  sein  Adel- 
tluim  zur  Schau.  Man  darf,  um  die  Geschichte  Ftoms  im  fünften  und 
sechsten  Jahrhundert  richtig  zu  verstehen,  dies  schmollende  Junkcr- 
Ihiim  nicht  vergessen;  es  vermochte  zwar  nichts  weiter  als  sich  und 
Andere  zu  ärgern,  aber  dies  hat  es  denn  auch  nach  Vermögen  gethan. 
Einige  Jahre  nach  dem  ogulnischen  Gesetz  (458)  kam  ein  bezeichnen-  296 
der  Auftritt  dieser  Art  vor:  eine  patricische  Frau,  welche  an  einen 
vornehmen  und  zu  den  höchsten  AVürdcn  der  Gemeinde  gelangten 
I'lebejer  vermählt  vvai",  wurde  dieser  Mifsheirath  wegen  von  dem 
adlichen  Damenkreise  ausgestofsen  und  zu  der  gemeinsamen  Keusch- 
heitsfeier nicht  zugelassen;  was  denn  zur  Folge  hatte,  dafs  seitdem  in 
Bom  eiiK!  b(vs(mdere  adliche  und  eine  besondere  bürgerliche  Keuscli- 
iieitsgöttin  verehrt  ward.  Ohne  Zweifel  kam  auf  Velleitäten  dieser  Art 
sehr  wenig  an  und  bat  auch  der  bessere  Theil  der  Gi'scblechter  sich 
dieser  trübseligen  Verdrier.sliclikeilspdlitik  durchaus  enthallen;  aber  ein 
Gefühl  des  Mifsbehagens  liefs  sie  doch  auf  beiden  Seiten  zurück,  und 
wenn  der  Kampf  der  Gemeinde  gegen  die  Geschlechter  an  sieb  eine 
politische  und  selbst  eine  sittliche  Notbwendigkeit  war,  so  haben  da- 
gegen diese  lange  nachzitlernden  Schwingungen  desselben,  sowohl  die 
zwecklosen  Nachbnlgefecbte  nach  der  entschiedenen  Schlacht  als  auch 
«lie  leeren  Bang-  und  Standes/.änkereien  das  önentliche  und  |Mivate 
Leben  der  römischen  (iemcinde  (dme  Nolh  (liii(  likreu/.t  und  /eiriiltei. 
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Der  flocinio  Iiidofs  niclils  (li^slo  woni^HT  w.'ird  der  eine  'Awcxk  des  von  don 

und' <n.>"[':t67beid(Mi  Tlicilen  der  IMt.'bs  im  Jahre  ^ibV  geschlossenen  (Kompromisses, 
Ju'^^föhcn.  fJ'c  IJeseitigung  des  Patriciats  im  VVesenUichen  vollständig  erreicht. 
Es  fragt  sich  weiter,  inwiefern  dies  aiidi  von  den  heiden  positiven 
Tendenzen  chissclhen  gesagt  werden  kann  und  oh  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  in  der  'Ihat  der  socialen  Noth  gesteuert  und  die  politische 
Ghiichlieit  hergestellt  hat.  I?eides  hing  «mg  mit  einauih^r  zusammen ; 
denn  wenn  die  ökonomische  Hedräugnifs  (h;n  Mittelstand  aufzehrte  und 
die  Bürgerschaft  in  eine  Minderzahl  von  Reichen  und  eiu  nothleidendes 
Proletariat  auflöste,  so  war  die  bürgerliche  Gleichheit  damit  zugleich 
vernichtet  und  das  republikanische  Gemeinwesen  der  Sache  nach 
zerstört.  Die  Erhaltung  und  Mehrung  des  Mittelstandes,  namentlich 
der  Hauerschaft  war  darum  für  jeden  patriotischen  Staatsmann  Roms 
nicht  blofs  eine  wichtige,  sondern  von  allen  die  wichtigste  Aufgabe. 
Die  neu  zum  Regiment  berufenen  IMebejer  aber  waren  überdies  noch, 
da  sie  zum  guten  Theil  die  gewonnenen  Rechte  dem  nolhleiden- 
den  und  von  ihnen  Hülfe  erholfenden  Proletariat  verdankten,  politisch 
und  sittlich  besonders  verpfhchtet  demselben,  so  weit  es  überhaupt 
auf  diesem  Wege  möglich  war,  durch  Regierungsmafsregeln  zu  helfen. 
Die  lici-  —  Betrachten  wir  zunächst,  inwiefern  in  dem  hierher  gehörenden 
Acker" [367  Theil  der  Gesetzgebung  von  387  eine  ernstliche  Abhülfe  enthalten  war. 
geeetze.  y,^|.g  ^jg  Bestimmung  zu  Gunsten  der  freien  Tagelöhner  ihren  Zweck: 
der  Grofs-  und  Sklavenwirthschaft  zu  steuern  und  den  freien  Prole- 
tariern wenigstens  einen  Theil  der  Arbeit  zu  sichern,  unmöglich  er- 
reichen konnte,  leuchtet  ein;  aber  hier  konnte  auch  die  Gesetzgebung 
nicht  helfen,  ohne  an  den  Fundamenten  der  bürgerlichen  Ordnung 
jener  Zeit  in  einer  Weise  zu  rütteln,  die  über  den  Horizont  derselben 
weit  hinausging.  In  der  Domanialfrage  dagegen  wäre  es  den  Gesetz- 
gehern möglich  gewesen  Wandel  zu  schauen;  aber  was  geschah,  reichte 
dazu  offenbar  nicht  aus.  Indem  die  neue  Domänenordnung  die  Betrei- 
bung der  gemeinen  Weide  mit  schon  sehr  ansehnlichen  Heerden  und 
die  Occupation  des  nicht  zur  W^eide  ausgelegten  Domanialbesitzes  bis 
zu  einem  hoch  gegriffenen  Maximalsatz  gestattete,  räumte  sie  den 
Vermögenden  einen  bedeutenden  und  vielleicht  schon  unverhältnifs- 
mäfsigen  Vorantheil  an  dem  Domänenertrag  ein  und  verlieh  durch  die 
letztere  Anordnung  dem  Domanialbesitz,  obgleich  er  rechtlich  zehnt- 
pflichtig und  beliebig  widerruflich  blieb,  so  wie  dem  Occupationssystem 
selbst  gewissermafsen  eine  gesetzliche  Sanction.  Bedenkhcher  noch 
war  es,  dafs  die  neue  Gesetzgebung  weder  die  bestehenden  offenbar 
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ungenügenden  Anstallen  zur  Eintreibung  des  Hutgeldes  und  des  Zehn- 
ten durch  wirksamere  Zwangsmafsregeln  ersetzte,  noch  eine  durch- 
greifende Revision  des  Uonianiailjesitzes  vorschrieb,  noch  eine  mit  der 
Ausführung  der  neuen  Gesetze  beauftragte  Behörde  einsetzte.  Die  Auf- 
theilung  des  vorhandenen  occupirten  Domaniallandes  theils  unter  die 
Inhaber  bis  zu  einem  billigen  Maximalsatz,  theils  unter  die  eigenthuni- 
losen  Plebejer,  beiden  aber  zu  vollem  Eigenthum,  die  Abschall'ung  des 
Occupationssystems  für  die  Zukunft  und  die  Niedersetzung  einer  zu 
sofortiger  Auftheilung  künftiger  neuer  Gebietserwerbungen  befugten 
Behörde  waren  durch  die  Verhältnisse  so  deutlich  geboten,  dafs  es 
gewifs  nicht  Mangel  an  Einsicht  war,  wenn  diese  durchgreifenden 
Mafsregeln  unterblieben.  Man  kann  nicht  umhin,  sich  daran  zu 
erinnern,  dafs  die  plebejische  Aristokratie,  also  eben  ein  Theil  der 
hinsichtlich  der  Domanialnutzungen  ihatsächlich  privilegirten  Klasse 
CS  war,  welche  die  neue  Ordnung  vorgeschlagen  hatte,  und  dals  einer 
ilirer  Urheber  selbst,  Gaius  Licinius  Stolo  unter  den  ersten  wegen 
Ueberschreitung  des  Ackermaximum  Verurtheilten  sich  befand;  und 
nicht  umhin  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  die  Gesetzgeber  ganz  ehrlich 
verfahren  und  nicht  vielmehr  der  wahrhaft  gemeinnützigen  Lösung 
der  leidigen  Domanialfrage  absichtlich  aus  dem  Wege  gegangen  sind. 
Damit  soll  indcfs  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  die  Bestim- 
mungen der  licinischen  Gesetze,  wie  sie  nun  waren,  dem  kleinen 
Bauer  und  dem  Tagelöhner  wesentlich  nützen  konnten  und  genützt 
haben.  Es  mufs  ferner  anerkannt  werden,  dafs  in  der  nächsten  Zeit 
nach  Erlassung  des  Gesetzes  die  Behöiden  über  die  Maximalsätze  des- 
selben wenigstens  vergleichungsweise  mit  Strenge  gewacht  und  die 
grofsen  Ileerdenbesitzer  und  die  Domanialoccupanten  oftmals  zu 
schweren  Bufsen  verurtheilt  haben.  —  Auch  im  Steuer-  und  Credit-  steuer- 
wesen  wurde  in  dieser  Epoche  mit  gröfserer  Energie  als  zu  irgend  °''""'"- 
einer  Zeit  vor-  oder  nachher  darauf  hingearbeitet,  so  weit  gesetzliche 
Mafsregeln  reichten,  <li(^  Schäden  der  Volkswirthschaft  zu  heilen.  IWe 
im  Jahre  397  verordnete  Abgabe  von  fünf  vom  Hundert  des  Werthes  357 
der  freizulassenden  Sklaven  war,  abgesehen  davon  dafs  sie  der  nicht 
wünscIuMiswerlhen  Waniehrung  der  rreigclassenen  einen  ilemmschuli 
anlegte,  die  erste  in  der  'J'hat  auf  die  Beichen  gelegte  römische  Steuer. 
Ebenso  sucht»;  man  dem  (Ireditwesen  aufzuhelfen.  Die  Wuchergesetze,  crcJit- 
die  schon  die  zwölf 'l'afeln  aufgestellt  hatten  (S.  2S2),  wurden  erneuert 
und  allmählich  geschärft,  so  dafs  das  Zinsnuiximum  successiv  \tiu  10 
(eingeschärft  im  Jahre  3*)7)  auf  fünf  vom  llnndort  (107)  für  das  /.\\öll-  ;<.'-7  347 
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■M2  iiioiijilliclio  .l.ilir  crmiir.sij^t  und  ciiiilicli  (l\'l)  (l;is  Ziiisiieliiiicii  ^'anz 
verboUüi  w.uil.  Das  letztere  thörichtc  Gesetz  hlieli  foriiifll  in  Kiat't ; 
vollzo^füi  al)ei-  ward  es  nati'irlicli  nicht,  sondern  drrspäti-r  id)lich(!  Zins- 
fiils  von  1  vom  Hundert  rür  d(;n  Monat  odei'  12  vom  llundeit  für 
das  bürgerliche  Gemeinjahr,  der  nach  den  (jchlverhältnisseii  des 
Alterlhiinis  nnt,'efahr  damals  sein  mochte,  was  nach  den  heuligen  der 
Zinsfuls  von  5  oder  0  vom  llundcut  ist,  wird  wold  schon  in  dieser 
Zeit  sich  als  das  Maximum  der  aogemessenen  Zinsen  festgestellt  haben. 
Für  höhere  betrage  wird  die  Einklagung  versagt  und  vielleicht  auch 
die  gerichtliche  llückt'orderung  gc^stattci  worden  sein;  überdies  vvur- 
den  notorische  Wucherer  nicht  selten  vor  das  Volksgericht  gezogen 
und  von  den  Quartieren  bereitwillig  zu  schweren  Biirsen  verurtheilt. 
Wichtiger  noch  war  die  Aenderung  des  Schuldprozesses  durch  das 
326  üdor  313  poetelische  Gesetz  (428  oder  441);  es  ward  dadurch  theils  jedem 
Schuldner,  der  seine  Zahlungsfähigkeit  eidlich  erhärtete,  gestattet 
durch  Abtretung  seines  Vermögens  seine  iiersönliche  Freiheit  sich 
zu  retten,  theils  das  bisherige  kurze  Executivverfahren  bei  der  Dar- 
lehnsschuld  abgeschallt  und  festgestellt,  dafs  kein  römischer  liürger 
anders  als  auf  den  Spruch  von  Geschworenen  hin  in  die  Knechtschaft 
Fortdauom-  abgeführt  werden  könne.  —  Dafs  alle  diese  iMittel  die  bestehenden 
stand,  ökonomischen  Mifsverbiiltnisse  wohl  hie  und  da  lindern,  aber  nicht 
beseitigen  konnten,  leuchtet  ein;  den  fortdauernden  Nothstand  zeigt 
die  ISiedersetzung  einer  Bankcommission  zur  ilegulirung  der  Credit- 
verhältnisse  und  zur  Leistung  von  Vorschüssen  aus  der  Staatskasse 
36U  im  Jahre  402,  die  Anordnung  gesetzlicher  Terminzahlungen  im  Jahre 
34"  407  und  vor  allen  Dingen  der  gefährliche  Volksaufstand  um  das  Jahr 
287  467,  wo  das  Volk,  nachdem  es  neue  Erleichterungen  in  der  Schuld- 
zahhing  nicht  hatte  erreichen  können,  hinaus  auf  das  Janiculum  zog 
und  erst  ein  rechtzeitiger  Angrill  der  äufseren  Feinde  und  die  in 
dem  hortensischen  Gesetz  enthaltenen  Zugeständnisse  (S.  29S)  der 
Gemeinde  den  Frieden  wiedergaben.  Indefs  ist  es  sehr  ungerecht, 
wenn  man  jenen  ernstlichen  Versuchen  der  Verarmung  des  Mittel- 
standes zu  steuern  ihre  Unzulänglichkeit  entgegenhält;  die  Anwen- 
dung partialer  und  palliativer  Mittel  gegen  radicale  Leiden  für  nutzlos 
zu  erklären,  weil  sie  nur  zum  Theil  helfen,  ist  zwar  eines  der  Evan- 
gelien, das  der  Einfalt  von  der  Niederträchtigkeit  nie  ohne  Erfolg  ge- 
predigt wird,  aber  darum  nicht  minder  unverständig.  Eher  liefse 
sich  umgekehrt  fragen,  ob  nicht  die  schlechte  Demagogie  sich  damals 
schon  dieser  Angelegenheit  bemächtigt   gehabt   und  ob   es  wirkhch 
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SU  gewaltsamer  und  gefährlicher  Mittel  bedurft  liabe,  wie  zum  Bei- 
spiel die  Kürzung  der  gezahlten  Zinsen  am  Capital  ist.    Unsere  Acten 
reichen  nicht  aus,  um  liier  über  Recht  und  Unrecht  zu  entscheiden; 
allein  klar  genug  erkennen  wir,  dals  der  ansässige  3Iittelstand  immer 
noch  in  einer  bedrohten  und  bedenklichen  ökonomischen  Lage  sich 
befand,  dafs  man  von  oben  herab  vielfach,  aber  natürlich  vergeblich 
sich  bemühte,  ihm  durch  l'rohibitivgesetze  und  Moratorien  zu  helfen, 
dafs  aber  das  aristokratische  Regiment  fortdauernd  gegen  seine  eigenen 
Glieder  zu  schwach  und  zu  sehr  in  egoistischen  Standesinteressen  be- 
langen  Avar,  um   durch  das   einzige   wirksame   Mittel,   das   der  Re- 
gierung zu  Gebote  stand,  durch  die  völlige  und  rückhaltlose  Beseiti- 
gung des  Occupationssyslems  der  Staatsländereicn,  dem  Mittelstande 
aufzuhelfen  und  vor  allen  Dingen  die  Regierung  von  dem  Vorwurf 
zu  befreien,    dafs  sie   die   gedrückte  Lage   der  IJegierten    zu  ihrem 
t'igenen  Vortheil  ausbeute.  —  Eine  wirksamere  Abhülfe,  als  die  Re-Einflufs  der 
gierung  sie  gewähren  wollte  oder  konnte,  brachten  den  Mittelklassen  deVrömf-^ 
die  politischen  Erfolge  der  römischen  Gemeinde  und  die  allmählich  ^gchaft°a"f 
sich  befestigende  Herrschaft  der  Römer  über  Italien.    Die  vielen  und  "^ier^römr.^ 
grofsen  Colonien,  die  zu  deren  Sicherung  gegründet  werden  niufsten  „  *<=''<=°  , 
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und  von  denen  die  Hauptmasse  im  fünften  Jahrhundert  ausgeführt 
wurde,  verschafften  dem  ackerbauenden  f'roletaiiat  theils  eigene 
Bauerstellen,  theils  durch  den  Abllufs  auch  den  Zurückbleibenden  Er- 
leichterung daheim.  Die  Zunahme  der  indirecten  und  aufserordent- 
lichen  Einnahmen,  überhaupt  die  glänzende  Lage  der  römischen 
Finanzen  führte  nur  selten  noch  die  iNothwendigkeit  herbei  von  der 
Bauerschafl  in  Eorm  der  gezwungenen  Anleihe  Contributiun  zu  er- 
heben. War  auch  der  ehemalige  Kleinbesitz  wahrscheinlich  unrettbar 
verloren,  so  mufste  der  steigende  Durchschnittssatz  des  römischen 
Wohlstandes  die  bisherigen  gröfseren  Grundbesitzer  in  Bauern  ver- 
wandeln und  auch  insofern  dem  Mittelstand  neue  Glieder  zuführen. 
Die  Occupationen  der  Vornehmen  warfen  sich  vorwiegend  auf  die 
grofsen  neugewonnenen  Landstriciie;  die  Reich tliümer,  die  durch  den 
Krieg  und  den  Verkehr  massenhaft  nach  Rom  strömten,  müssen  den 
Zinsfufs  herabgedrücki  haben;  die  steigende  Bevölkerung  der  Haupt- 
stadt kam  dem  Ackeibauer  in  ganz  Latium  zu  Gute;  ein  weises  In- 
corporationssystem  vereinigte  eine  Anzahl  angrenzender  früher  unter- 
thäniger  Gemeinden  mit  der  römischen  und  verstärkte  dadurrii 
namenllich  den  Mitlelstand;  endlich  brachten  die  herrlichen  Sie-^e 
und  die  gewaltigen  l'^ifolge  die  l'actionen  zum  Schweigen,  und   wenn 
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der  Nollistiiiul  (lor  IJimcix  li.ill  imcli  Kciiicsuej^s  |jesoili^;l,  ikjcIi  weni- 
ger süine  Quellen  v^MslupIt  winden,  so  leidet  es  doch  keinen  Zwcilej, 
did's  am  Schlwssc!  die.scr  l'eiiode  der  lönii.scln;  Mitlolsland  im  (Janzon 
in  «iincr  weit  minder  },'edni(:laen  Lage,  sich  hetand  als  in  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Vertreihung  der  Könige. 
Bürgerliche  Endlich  (üc  hürgcrliche  (lleichhoit  ward  durch  die  Kelorm  vom 

^  ""^  "307  Jahre.  oS7  und  deren  weilt;re  lolgerichtigo  Kntuickeiung  in  gewissem 
Sinne  allerdings  erreicht  oder  vielmehr  wiederhergestellt.  Wie  einst, 
als  die  Patricier  noch  in  der  Thal  die  liürgerschaft  ausmachten,  sie 
unter  einander  an  Hechten  und  J'llichten  uuhedingt  gleichgestanden 
halten,  so  gah  es  jetzt  wieder  in  der  erweiterten  Bürgerschaft  dem 
üesetze  gegenüber  keinen  willkürlichen  Unterschied.  Diejenigen  Ab- 
stufungen freilich,  welche  die  Verschiedenheilen  in  Alter,  Einsicht, 
Bildung  und  Vermögen  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  mit  Notli- 
wendigkeit  hervorrufen,  beherrschten  natürlicher  Weise  auch  das  Ge- 
nieindeleben;  allein  der  Geist  der  Bürgerschaft  und  die  Politik  der  Re- 
gierung wirkten  gleichmäfsig  dahin  diese  Scheidung  möglichst  wenig 
hervortreten  zu  lassen.  Üas  ganze  römische  Wesen  lief  darauf  hinaus 
die  Bürger  durchschnittlich  zu  tüchtigen  Männern  heranzubilden, 
geniale  Naturen  aber  nicht  emporkommen  zu  lassen.  Der  Bildungsstand 
der  Römer  hielt  mit  der  Machtentwickelung  ihrer  Gemeinde  durchaus 
nicht  Schritt  und  ward  instinctmälsig  von  oben  herab  mehr  zurück- 
gehalten als  gefördert.  Dafs  es  Reiche  und  Arme  gab,  liefs  sich 
nicht  verhindern;  aber  wie  in  einer  rechten  Bauerngemeindo  führte 
der  Bauer  wie  der  Tagelöhner  selber  den  Pllug  und  galt  auch  für  den 
Reichen  die  gut  wirthschaftliche  Regel  gleichmäfsig  sparsam  zu  leben 
und  vor  allem  kein  todtes  Capital  bei  sich  hinzulegen  —  aufser  dem 
Salzfafs  und  dem  Opferschälchen  sah  man  Silbergeräth  in  dieser  Zeit 
in  keinem  römischen  Hause.  Es  war  das  nichts  Kleines.  Man  spürt 
es  an  den  gewaltigen  Erfolgen,  welche  die  römische  Gemeinde  in  dem 
Jahrhundert  vom  letzten  veientischen  bis  auf  den  pyrrhischen  Krieg 
nach  aufsen  hin  errang,  dafs  hier  das  Junkerthum  der  Bauerschaft 
Platz  gemacht  hatte,  dafs  der  Fall  des  hochadligen  Fabiers  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  von  der  ganzen  Gemeinde  betrauert  worden  wäre 
als  der  Fall  des  plebejischen  Deciers  von  Plebejern  und  Patricieru  be- 
trauert ward,  dafs  auch  dem  reichsten  Junker  das  Consulat  nicht  von 
selber  zufiel  und  ein  armer  Bauersmann  aus  der  Sabina,  Manius 
Curius  den  König  Pyrrhus  in  der  Feldschlacht  überwinden  und  aus 
Italien  verjagen  konnte,  ohne  darum  aufzuhören  einfacher  sabinischer 
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Stellbesitzer  zu  sein  und  sein  Brotkorn  selber  zu  bauen.  —  Indefs  Neue  a«- 
darf  ('S  über  dieser  imponirenden  republikanischen  Gleichheit  nicht 
übersehen  werden,  dafs  dieselbe  zum  guten  Theil  nur  formaler  Art 
war  und  aus  derselben  eine  sehr  entschieden  ausgeprägte  Aristokratie 
nicht  sosehr  hervorging  als  vielmehr  darin  von  vorn  herein  enthalten 
war.  Schon  längst  hatten  die  reichen  und  angesehenen  nichtpatri- 
cischen  Familien  von  der  iMenge  sich  ausgeschieden  und  im  Mitgenufs 
der  senatorischen  Rechte,  in  der  Verfolgung  einer  von  der  der  Menge 
unterschiedenen  und  sehr  oft  ihr  entgegenwirkenden  Politik  sich  mit 
dem  Patriciat  verbündet.  Die  licinischen  Gesetze  hoben  die  gesetz- 
lichen Unterschiede  innerhalb  der  Aristokratie  auf  und  verwandelten 
die  den  gemeinen  Mann  vom  Regiment  ausschliefsende  Schranke  aus 
einem  unabänderlichen  Rechts-  in  ein  nicht  unübersteigliches,  aber 
doch  schwer  zu  übersteigendes  thatsächliches  Hindcrnifs.  Auf  dem 
(inen  wie  dem  anderen  Wege  kam  frisches  Blut  in  den  römischen 
[lerrenstand;  aber  an  sich  blieb  nach  wie  vor  das  Regiment  aristo- 
kratisch und  auch  in  dieser  Hinsicht  die  römische  eine  rechte  Baiiern- 
gemeinde,  in  Avelcher  der  reiche  Vollhul'ener  zwar  änfserlich  von  dem 
armen  Insten  sich  wenig  unterscheidet  und  auf  gleich  und  gleich  mit 
ihm  verkehrt,  aber  nichtsdestoweniger  die  Aristokratie  so  allmächtig 
regiert,  dafs  der  Lnlx-mittelte  weit  eher  in  der  Stadt  Bürgermeisttn- 
als  in  seinem  Uorle  Schulze  wird.  I^s  war  wichtig  und  segensreich, 
dafs  nach  der  neuen  Gesetzgebung  auch  der  ärmste  Bürger  das 
höchste  GeuKiindeamt  bekleiden  durfte;  aber  darum  war  es  nichts- 
destoweniger nicht  blofs  eine  seltene  Ausnahme,  dafs  ein  Mann  aus 
den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  dazu  gelangte*),  sondern  es 
war  wenigstens  gegen  den  Schlufs  dieser  Periode  wahrscheinlich 
schon  nur  möglich  mittelst  einer  üpi)Ositionswahl.  Jeden»  aristo-  .no„o  opp 
kratischen  Regiment  tritt  von  selber  eine  entsprechende  Oppositions-  *"""'' 
partei  gegenüber;  und  da  auch  die  formelle  Gleichstellung  der  Stände 
die  Aiistokiatie  nur  UKtililicirte  und  der  neue  Ilcrrenstaud  den  alti'U 
Patriciat  niciit  blofs  beerbte,  sondern  sich  auf  denselben  pfropfte  und 

*)  Die  Aniiiitli  (Um-  (lonsul.ire  dieser  Kpoehe,  welche  in  den  nioriiliselieii 
Aiiekdotenl)iieliern  der  spiitereii  Zeit  eine  proTsc  liolle  spielt,  benilit  pinlsen- 
theils  auf  Mirsverstiindnirs  tlieils  des  alten  sparsamen  \\  iitlisrlialtens,  welches 
sich  reclit  f^ut  mit  unsehnliclicm  Wohlsland  verträgt,  theils  der  alten  schönen 
Sitte  verdiente  Männer  aus  dem  Krtrag  von  Pfeunigeolleclen  zu  bestatten,  \>as 
durchaus  keine  Armcnbeordinunf;  ist.  Auch  die  antoschediastisehe  Reinamen- 
erklärung, die  so  viel  IMattheiten  in  die  römische  (Jeschichte  gebracht  hat, 
hat  hiezu  ihren   ISeitrag  geliot'ert  (Si-iTd/iiix). 
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Ullis  innigslu  niil  iliin  /ii.^iuiiiikmiuiicIis,  so  hliol)  auch  ilii;  ü{>|i(isilion 
Itostehen  und  tliat  in  allen  und  jed(!n  Stücken  das  <iIoiche.  Da  die 
Ziinicksplzuiig  jetzt  nicht  mehr  die;  Hiirgcrliclieii,  sondern  den  ge- 
meinen Mann  traf,  so  trat  die  neue  Ojjposiiion  von  vorn  herein  auf 
als  Vertreterin  der  geringen  Leute  und  namentlich  der  kleinen 
Hauern;  und  wie  die  neue  Aristokratie  sicii  an  das  l'aliiciat  aiischlols, 
so  schlangen  sich  die  ersten  Heguiigen  dieser  neuen  0|)|)o.sition  mit 
den  letzten  Kämpfen  gegen  die  Palricierprivilegien  zusammen.  lUe 
ersten  Namen  in  der  Ueilie  dieser  neuen  römischen  Volksführer  sind 
290  275  27iManius  Curius  (Consul  4ü4.  479.  4S0  •,  Censor  481)  und  Gaius 
273  28'::  27sFabricius  (Consul  472.  476.  481;  Censor  479),  beide  ahnenlose  und 
nicht  wohlhabende  Männer,  beide  —  g»'gen  das  aristokratische  Princip 
die  Wiederwahl  zu  dem  höchsten  Gemeindeamt  zu  beschränken  — 
jeder  dreimal  durch  die  Stimmen  der  Bürgerschaft  an  die  Spitze  der 
Gemeinde  gerufen,  beide  als  Tribüne,  Consuln  und  Tensoren  Gegner 
der  patricischen  Privilegien  und  Vertreter  des  kleinen  Bauernstandes 
gegen  die  aufkeimende  HofTart  der  vornehmen  Häuser.  Die  künftigen 
Parteien  zeichnen  schon  sich  vor  ;  aber  noch  schweigt  auf  beiden  Seiten 
vor  dem  Interesse  des  Gemeinwohls  das  der  l'artei.  Der  adliche  Appius 
Claudius  und  der  Bauer  Manius  Curius,  dazu  noch  heftige  persönliche 
Gegner,  haben  durch  klugen  Ratli  und  kräftige  That  den  König 
Pyrrhos  gemeinsam  überwunden;  und  wenn  Gaius  Fabricius  den 
aristokratisch  gesinnten  und  aristokratisch  lebenden  Publius  Cornelius 
Rufinus  als  Censor  defswegen  bestrafte,  so  hielt  ihn  dies  nicht  ab 
demselben  seiner  anerkannten  Feldherrnlüchtigkeit  wegen  zum 
zweiten  Consulat  zu  verhelfen.  Der  Rifs  war  wohl  schon  da;  aber 
noch  reichten  die  Gegner  sich  über  ihm  die  Hände. 
Das  neue  Die  Beendigung  der  Kämpfe  zwischen  Alt-  und  Neubürgern,   die 

Kegiment.  verschiedenartigen  und  verhältnifsmäfsig  erfolgreichen  Versuche  dem 
Mittelstande  aufzuhelfen,  die  inmitten  der  neugewonnenen  bürger- 
lichen Gleichheit  bereits  hervortretenden  Anfänge  der  Bildung  einer 
neuen  aristokratischen  und  einer  neuen  demokratischen  Partei  sind 
also  dargestellt  worden.  Es  bleibt  noch  übrig  zu  schildern,  wie 
unter  diesen  Veränderungen  das  neue  Regiment  sich  constituirte  und 
wie  nach  der  politischen  Beseitigung  der  Adelschaft  die  drei  Elemente 
des  republikanischen  Gemeinwesens,  Bürgerschaft,  Magistratur  und 
Senat  gegen  einander  sich  stellten. 
Bürger-  Die  Bürgerschaft  in   ihren   ordentlichen    Versammlungen   blieb 

Schaft,    ijgpjj  ^^,jg  YQj.  ^jjg  iiöcijgte  Autorität  im  Gemeinwesen  und  der  legale 
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Souverän;  nur  wurde  gesetzlich  festgestellt,  dafs,  abgesehen  von  den 
ein  für  allemal  den  Centurien  überwiesenen  Entscheidungen,  nanient- 
licli  den  Wahlen  der  Consuln  und  Censoren,  die  Abstimmung  nach  Zusammen- 
Districten  ebenso  güllig  sein  solle  wie  die  nach  Centurien.  was  für  die  derselben, 
palricisch-plebejische  Versammlung  das  valerisch-horalische  Gesetz 
von  305  einführte  (S.  285)  und  das  publilische  von  415  erweiterte,  449  339 
für  die  plebejische  Sondcrversammlung  aber  das  hortensische  um  2S7 
467  verordnete  (S.  298).  Dafs  im  Ganzen  dieselben  Individuen  in 
beiden  Versammlungen  stimmberechtigt  waren,  ist  schon  hervorge- 
hoben worden,  aber  auch,  dafs,  abgesehen  von  dem  Ausschlufs  der 
Palricier  von  der  plebejischen  Sonderversammlung,  auch  in  der  all- 
gemeinen Dislrictsversammlung  alle  Stimmberechtigten  durchgängig 
sich  gleichstanden,  in  den  Centuriatcomilien  aber  die  Wirksamkeil 
des  Stimmrechts  nach  dem  Vermögen  des  Stimmenden  sich  abstufte, 
also  insofern  allerdings  die  erstere  eine  nivellirende  und  demokra- 
tische Neuerung  war.  Von  weit  gröfserer  Bedeutung  war  es,  dafs 
gegen  das  Ende  dieser  Periode  die  uralte  Bedingung  des  Stimmrechts, 
die  Ansässigkeit  zum  ersten  Mal  in  Frage  gestellt  zu  werden  anliuj:. 
Appius  Claudius,  der  kühnste  Neuerer,  den  die  römische  Geschichte 
kennt,  legte  in  seiner  Censur  442,  ohne  den  Senat  oder  das  Volk  zu  312 
l'ragen,  die  iUirgerliste  so  an,  dafs  der  nicht  grundsässige  Mann  in 
die  ihm  beliebige  Tribus  und  alsdann  nach  seinem  Vermögen  in  die 
entsprechende  Centurie  aufgenommen  ward.  Allein  diese  Aenderung 
giilf  zu  sehr  dem  Geiste  der  Zeit  vor,  um  vollständig  Bestand  zu 
haben.  Einer  der  nächsten  Nachfolger  des  Appius,  der  berühmle 
Besieger  der  Samniten  Quintus  Fabius  Rullianus  übernahm  es  in 
seiner  Censur  450  sie  zwar  nicht  ganz  zu  beseitigen,  aber  doch  in  304 
solche  Grenzen  einzuschliefsen,  dafs  den  (irundsässigen  und  Ver- 
mögenden elfectiv  die  Herrschaft  in  den  Bürgerversammlungen  blieb. 
Er  wies  die  nicht  grundsässigen  Leute  sämmtlirh  in  die  vier 
städtischen  Tribus,  die  jetzt  aus  den  ersten  im  Bange  die  letzten 
wurden.  Ilio  l>;iii(i(|uartiere  dagegen,  deren  Zahl  zwischen  den  Jahren 
307  und  513  allmählich  von  siebzehn  bis  auf  eiuunddreifsig  stieg,  sst  241 
also  die  von  Haus  aus  Im  weitem  überwiegende  und  immer  mehr  das 
Ucbergewicht  erhaltende  Majorität  der  Slimmablheilungen ,  wiirdiu 
den  sämmtlicheu  ansässigen  Büigeru  gesetzlich  vorbehalten.  In  i\rn 
Centurien  blieb  es  bei  der  Gleichslellung  der  ansässigen  und  uiclii  - 
ansässigen  Bürger,  wie  Appius  sie  eingeführt  halte.  Aul  diese 
Weise  ward  dafiir  gesorgt,  dafs  in   den  'rrihiitconiitien  die  Ansässigen 
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iil)er\vogon,  wiihinnd  für  die  (^cnluriatcomitifn  an  si( li  schon  die  Ver- 
niö{^('iiden   den  Aus^clil.ig  {Valien.     Durch   diese  weise  und  geniäfsipte 
Festsetzung  eines  Mannes,  der  seiner  Kriegsthatcn  wegen  wie  mehr 
nocii    wegen    dieser    seiner  Friedensthat   mit   Heciit    den   iJcinamen 
des  (Jroisen  (Maxinins)  erhielt,  ward  einerseits  die,  Wehrpilichl  wie 
liillig  auch  auf  die   nicht  ansässigen   lUirger   erstreckt,   andererseits 
dafür  Sorge  gelragen,  dafs  in  der  Districlversammlung  ihrem  Einilufs, 
inshesondere  dem  der  meistentheils  des  Grundbesitzes  entbehrenden 
gewesenen  Slilavcn  derjenige  Hicgcl  vorgeschoiien  ward,  welchf-r  in 
einem  Staat,  der  Sidaverei  zulälst,  ein  leider  unerläfsliches  UedürfDifs 
ist.      Ein    eigenthümliches    Sittengericht,    das    allmählich    an    die 
Schätzung  und  die  Aufnahme  der  liürgerliste  sich  anknü)>rte,  schlofs 
überdies  aus  der  liürgerschaft  alle   notorisch  unwürdigen  Individuen 
aus  und  wahrte  dem  Bürgerthum  die  sittliche  und  politische  Rein- 
Steig.nde   heit.  —  Die  Conipetenz  der  Comitien  zeigt  die  Tendenz  sich  mehr 
der  nuigcr- und   inehr,    aber  sehr  allmählich    zu    erweitern.     Sciion    die    Ver- 
mehrung der  vom  Volk  zu  wählenden  Magistrate  gehört  gewisser- 
362  inafsen   hierher;    bezeichnend    ist    es   besonders,    dafs   seit   392   die 
311  Kriegstribune  einer  Legion,  seit  443  je  vier  in  jeder  der  vier  ersten 
Legionen  nicht  mehr  vom  Feldherrn,  sondern  von  der  Bürgerschaft 
ernannt  wurden.    In  die  Administration  griff  während  dieser  Periode 
die  Bürgerschaft  im  Ganzen  nicht  ein  ;  nur  das  Recht  der  Kriegs- 
erklärung wurde  von  ihr,  wie  billig,  mit  IS'aclidruck  festgehalten  und 
namentlich  auch  für  den  Fall  festgestellt,    wo  ein  an  Friedensstatt 
abgeschlossener  längerer  Waffenstillstand  ablief  und  zwar  nicht  recht- 
427  lifh,  aber  thatsächlich   ein  neuer  Krieg  begann  (327).     Sonst  ward 
eine    Verwaltungsfrage    fast  nur  dann   dem   Volke   vorgelegt,    wenn 
die  regierenden  Behörden  unter  sich  in  Collision  geriethen  und  eine 
derselben  die  Sache  an  das  Volk  brachte  —  so  als  den  Führern  der 
gemäfsigten  Partei  unter  dem  Adel  Lucius  Valerius  und  Marcus  Horatius 
449  im  Jahre  305  und   dem  ersten  plebejischen  Dictator  Gaius  3Iarcius 
356  Rutilus  im  Jahre  398  vom  Senat  die  verdienten  Triumphe  nicht  zu- 
295  gestanden  wurden;  als  die  Consuln  des  J.  459  über  ihre  gegenseitige 
Conipetenz  nicht  unter  einander  sich  einigen  konnten;  und  als  der 
390  Senat  im  Jahre  364   die  Auslieferung   eines  pflichtvergessenen  Ge- 
sandten an  die  Gallier  beschlols  und  ein  Consulartribun  defswegen 
an  die  Gemeinde  sich  wandte  —  es  war  dies  der  erste  Fall,  wo  ein 
Senatsbeschlufs  vom  Volke  cassirt  ward  und  schwer  hat  ihn  die  Ge- 
meinde gehülst.     Zuweilen  gab  auch  die  Regierung  in  schwierigen 
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Fragen  dem  Volk  die  Entscheidung  anheim:  so  zuerst,  als  Caere, 
nachdem  ihm  das  Volk  den  Krieg  erklärt  halte,  ehe  dieser  wirk- 
lich hegann,  um  Frieden  hat  (401);  und  später  als  der  Senat  den  353 
demülhig  von  den  Samniten  erhetenen  Frieden  ohne  weiteres  ah- 
zuschlagen  Bedenken  trug  (436).  Erst  gegen  das  Ende  dieser  313 
Periode  finden  wir  ein  hedeutend  erweitertes  Eingreifen  der  District- 
versammlung  auch  in  Verwaltungsangelegenheiten,  namentlich  Be- 
fragung derselhen  hei  Friedensschlüssen  und  Bündnissen;  es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  diese  zurückgeht  auf  das  hortensische  Gesetz 
von    467.    —    Indefs    trotz    dii.'ser    Erweiterungen   der    Com|)etenz  2S7]  sin- 

ken  le  Be- 

der  Bürgerversammlungen  hegann  der  praktische  Einllufs  derselhen  deut.mg  der 
auf  die  Staatsangelegenheiten  vielmehr,  namentlich  gegen  das  Ende  sclrnftV 
dieser  Epoche,  zu  schwinden.  Vor  allem  die  Ausdehnung  der 
römischen  Grenzen  entzog  der  Urversammlung  ihren  richtigen 
Boden.  Als  Versammlung  der  Gemeindesässigen  konnte  sie  früher 
recht  wohl  in  genügender  Vollzähligkeit  sich  zusammenfinden  und 
recht  wohl  wissen  was  sie  wollte,  auch  ohne  zu  discutiron;  aher 
die  römische  Bürgerschaft  war  jetzt  schon  weniger  Gemeinde  als 
Staat.  Dafs  die  zusammen  Wohnenden  auch  mit  einander  stimmten, 
hraclile  allerdings  in  die  römischen  (^omitien,  wenigstens  wenn  nach 
Quartieren  gestimmt  ward,  einen  gewissen  inneren  Zusammenhang 
und  in  die  Ahstimmung  hier  und  da  Energie  und  Selhstständigkeit; 
in  der  Begel  ahcr  waren  doch  die  Comitien  in  ihrer  Zusammensetzung 
wie  in  iiu'er  Entscheidung  theils  von  der  Persönlichkeit  des  Vorsitzen- 
den und  vom  Zufall  ahhäugig,  theils  den  in  der  Hauptstadt  domi- 
cilirten  Bürgern  in  die  llänile  gegehen.  Es  ist  daher  vollkonimcu 
erklärlich,  dafs  die  Bürgcrv(.>rsammlungen,  die  in  den  heiden  ersten 
Jahrhunderten  der  Be|)ul)lik  eine  grofse  und  praktische  Wichtigkeit 
hahcu.  allmählich  heginnen  ein  reines  Werkzeug  in  der  lh»nd  des  Vor- 
sitzenden Beamten  zu  werden ;  freilich  ein  sehr  gclährliches,  datier 
zum  Vorsitz  hcrufenen  Beamten  so  viele  waren  uiul  jeder  Beschlufs 
der  Gemeinde  galt  als  der  legale  Ausdruck  des  Volkswillens  in  letzter 
Instanz.  An  iler  ICrweilerung  aher  der  verfassungsmäfsigen  Hechte 
der  Bürgerschaft  war  insofern  nicht  viel  gehigen,  als  diese  weniger 
als  früher  eines  eigenen  Wollens  und  Handelns  fähig  war  und  als 
es  eine  eigeulli(;li(!  Demagogie  in  Bmn  noch  nicht  gah  —  halte 
«ine  solche  damals  heslanden,  so  würde  sie  versucht  hahon  nicht  die 
Conipetenz  der  Bürgerschaft  zu  erweitern,  sondern  ilie  politischt* 
Dehatte  vor  der  Bürgerschaft  zu  eiil fesseln,   während  es  doch  hei  den 
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aifcii  SalziMi^'fn,  <I,'irs  nur  der  .M.ifiislr.il  die  lliirj^'cr  /.uv  Vor.«:uiiniIiiiif^ 
zu  brruleii  und  diifs  er  jede  Dchiittc;  und  j(;dß  Auiondciiicnfsslclluiif; 
aiiszuscliliclsen  l)efugt  sei,  unveiiindort  sein  IJewcndcu  h.iiti;.  Zur 
Zeit  maclitc  sich  diese  he^innende  ZerriMtunt,'  der  Veilassung  liaupt- 
säclilicli  nur  insofern  geltend,  als  die  Irversaninilungen  sich  wesenl- 
hch  passiv  verhielten  und  im  (ianzcn  in  das  Regiment  weder 
fördernd  noch  störend  eingriffen. 
Beamten.  Was   die   IJcamtcngewait  anlangt,    so   war   deren    Schiniüf^rung 

nicht  gerade  das  Ziel  der  zwischen  Alt-  und  Neubürgern  geführten 
Theiiung  Kämpfe,  wohl  aber  eine  ihrer  wichtigsten  Folgen.  Bei  dem  Beginn 
'chung'  des  dcr  ständischcn  Kämpfe,  das  heifst  des  Streites  um  den  Besitz  der 
CoDsuiatB,  conguiarischen  Gewalt,  war  das  Consulat  noch  die  einige  und  unllieil- 
bare  wesentlich  königliche  Amtsgewalt  gewesen  und  hatte  der  Consul 
wie  ehemals  dei'  König  noch  alle  Unterheamlen  nach  eigener  freier 
Wahl  bestellt;  am  Ende  desselben  waren  die  wichtigsten  Befugnisse: 
Gerichtsbarkeit,  Strafsenpolizei,  Senatoren-  und  Bitterwahl,  Schätzung 
und  Kassenverwaltung  von  dem  Consulat  getrennt  und  an  Beamte 
übergegangen,  die  gleich  dem  Consul  von  der  Gemeinde  ernannt 
wurden  und  weit  mehr  neben  als  unter  ihm  standen.  Das  Consulat, 
sonst  das  einzige  ordentliche  Gemeindeamt,  war  jetzt  nicht  mehr  ein- 
mal unbedingt  das  erste:  in  der  neu  sich  feststellenden  Bang-  und  ge- 
wöhnlichen Beihenfolge  der  Gemeindeämter  stand  das  Consulat  zwar 
über  Praetur,  Aedilität  und  Quaestur,  aber  unter  dem  Einschälzungs- 
amt,  an  das  aufser  den  wichtigsten  finanziellen  Geschäften  die  Fest- 
stellung der  Bürger-,  Bitter-  und  Senatorenliste  und  damit  eine  durch- 
aus willkürliche  sittliche  Controle  über  die  gesammte  Gemeinde 
und  jeden  einzelnen  geringsten  wie  vornehmsten  Bürger  gekommen 
war.  Der  dem  ursprünglichen  römischen  Staatsrecht  mit  dem  Begriff 
des  Oberamts  unvereinbar  erscheinende  Begriff  der  begrenzten  Be- 
amtengewalt oder  der  Competenz  brach  allmählich  sich  Bahn  und  zer- 
fetzte und  zerstörte  den  älteren  des  einen  und  untheilbaren  Imperium. 
Einen  Anfang  dazu  machte  schon  die  Einsetzung  der  ständigen  .Neben- 
ämter, namentlich  der  Quaestur  (S.  250);  vollständig  durchgeführt 
367  ward  sie  durch  die  licinischen  Gesetze  (387),  welche  von  den  drei 
höchsten  Beamten  der  Gemeinde  die  ersten  beiden  für  Verwaltung  und 
Kriegführung,  den  dritten  für  die  Gerichtsleitung  bestimmten.  Aber 
man  blieb  hiebei  nicht  stehen.  Die  Consuln,  obwohl  sie  rechtlich 
durchaus  und  überall  concurrirten,  theilten  doch  natürlich  seit  ältester 
Zeit  thatsächlich  die  verschiedenen  Geschäftskreise  (provinciae)  unter 
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sich.  Ursprünglich  war  dies  lediglich  durch  freie  Vereinbarung  oder 
in  deren  Ermangelung  durch  Losung  geschehen;  allmählich  aber 
griffen  die  andern  constitutiven  Gewalten  im  Gemeinwesen  in  diese 
l'actischen  Conipclenzhestimnuingen  ein.  Es  ward  üblich,  dafs  der 
Senat  Jahr  für  Jahr  die  Geschäftskreise  abgrenzte  und  sie  zwar  nicht 
geradezu  unter  die  concurrirenden  Beamten  vertheilte,  aber  doch  durch 
Flatlischlag  und  Bitte  auch  auf  die  Personenfragen  entscheidend  ein- 
wirkte. Aeufsersten  Kalls  erlangte  der  Senat  auch  wohl  einen  Ge- 
meindebeschlufs,  der  die  Competenzfrage  definitiv  entschied  (S.  300); 
doch  hat  die  Begierung  diesen  bedenklichen  Ausweg  nur  sehr  selten 
angewandt.  Ferner  wurden  die  wichtigsten  Angelegenheiten,  wie 
zum  Beispiel  die  Friedensschlüsse,  den  Consuln  entzogen  und  die- 
selben genöthigt  hiebei  an  den  Senat  zu  recurriren  und  nach  dessen 
Instruction  zu  verfahren.  Für  den  äufserüten  Fall  endlich  konnte  der 
Senat  jederzeit  die  Consuln  vom  Amt  suspendiren,  indem  nach  einer 
nie  rechtlich  festgestellten  und  nie  thalsächlich  verletzten  Uebung  der 
Eintritt  der  Dictatur  lediglich  von  dem  Beschluls  des  Senats  abhing 
und  die  Bestimnning  der  zu  ernennenden  Person,  obwohl  verfassungs- 
niäfsig  bei  dem  ernennenden  Consul,  doch  der  Sache  nach  in  der 
Ket'pl  bei  dem  Senat  stand.  —  Länger  als  in  dem  Consulat  blieb  in  Beschrun- 

"  °  .  kung  der 

der  Dictatur  die  alte  Einheit  und  Uechtsfülle  des  Imperium  enthalten;  Dictatur. 
obwohl  sie  natürlich  als  aufserordentliche  Magistratur  der  Sache  nach 
von  Haus  aus  eine  Specialcompclenz  hatte,  gab  es  doch  rechtlich  eine 
solche  für  den  Dictator  noch  weit  weniger  als  für  den  (lonsul.    Indofs 
auch  sie  ergrilf  allmählich  der  neu  in  das  römische  Uechtslcben  ein- 
tretende Competenzhegrilf.     Zuerst   391  begegnet  ein  aus  Iheologi- aca 
schcm   Scrupel   ausdrücklich   blofs   zur  Vollziehung   einer   religiösen 
(Zeremonie  ernannter  Dictator;  und  wenn  dieser  selbst  noch,  ohne 
Zweifel  formell  verfassungsmäfsig,  die  ihm  gesetzte  Compelcnz  als 
nichtig  bchandolte  und   ihr  zum  Trotz  den  llcerbel'ehl  übernahm,  so 
wiederhol'ic  bei  den  späteren  gleichartig  beschränkten  Ernennungen, 
die  zuerst  403  und  seitdem  sehr  häulig  begegnen,  diese  Ü|)püsition  der  351 
Magistratur  sich  nicht,  sondern  auch  die  Dictatoren  erachteten  fortan 
durch  ihre  Spccialconipetenzen  sich  gebunden.  —  Endlich  lagen  in 
dem  412  erlassenen  Verbot  der  Cumulirung  ordentlicher  curulischer  3421  b.-- 
Aemter  und  in  der  gleichzeitigen  Vorschrift,  dal's  derselbe  Mann  das- j" '^*",„"„f,. 
selbe  Amt  in  der  Begel  nicht  vor  Ablauf  einer  zehnjährigen  Zwischen-  "^v[J,;."'i,o" 
zeit  solle  vcrsvallcn  können,  so  wie  in  der  späteren  Bestimmung,  difs  i'i''iJ'"'K'  J^r 
das  ihalsächlich  höchste  Amt,  die  Geiisur  überhaupt  nicht  /um  zweiten 
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265  Mal  l)oklt'i(l(!l  werden  diirlc  (ISO),  wiiilfio,  sehr  cnipliiMllicIie  Iksclirüii- 
kiiii^'on  der  Maf^istialiir.  Doch  war  die  Hegicriiii^  noch  stark  gering 
um  ihre  Werkzeuge  nicht  zu  fürchten  und  darum  ehen  die  hrauch- 
harsten  ahsichllicli  ungenutzt  zu  lassen;  tapfere  Offiziere  wurden  sehr 
häufig  von  jenen  Vorschriften  enlhundeii*),  und  es  kamen  nocii  Fälle 
vor,  wie  der  des  Quintus  Fahius  l{ullianus,  der  in  achluudzwanzig 

370-271  Jahren  fünfmal  Consul  war,  und  des  Marcus  ValeriusCorvus(3S4 — 483), 
welche!',  nachdem  er  sechs  Consulate,  das  erste  im  dreiundzwanzig- 
sten,  das  letzte  im  zweiundsiehzigsten  Jahre  verwaltet  und  drei 
Menschenaltcr  hindurch  der  liort  der  Landslcute  und  der  Schrecken 
der  Feinde  gewesen  war,  hundertjährig  zur  Gruhe  fuhr. 
Voikstiihu-  Während   also   der  römische  Beamte  immer  vollständiger   und 

gieruiigs-  imuicr  hestimmter  aus  dem  unheschränkteu  Herrn  in  den  gehundenen 

'"^^'""'  Auftragnehmer  und  Geschäftsführer  der  Gemeinde  sich  umwandelte, 
unterlag  die  alte  Gegenmagistratur,  das  Volkstrihunat  gleichzeitig  einer 
gleichartigen  mehr  innerlichen  als  äufserlichen  Umgestaltung.  Dasselhe 
diente  im  Gemeinwesen  zu  einem  doppelten  Zweck.  Es  war  von  Haus 
aus  hestimml  gewesen  den  Geringen  und  Schwachen  durch  eine  ge- 
wissermalsen  revolutionäre  Ilülfsleistung  {aui'ilium)  gegen  den  gewalt- 
thätigen  Uehermuth  der  Beamten  zu  schützen;  es  war  späterhin  ge- 
braucht worden  um  die  rechtliche  Zurücksetzung  der  Bürgerlichen 
und  die  Privilegien  des  Geschlechtsadels  zu  beseitigen.  Letzteres  war 
erreicht.  Der  ursprüngliche  Zweck  war  nicht  blofs  an  sich  mehr 
ein  demokratisches  Ideal  als  eine  politische  Möglichkeit,  sondern 
auch  der  plebejischen  Aristokratie,  in  deren  Händen  das  Tribunal 
sich  belinden  mufste  und  befand,  vollkommen  ebenso  verbalst  und 
mit  der  neuen  aus  der  Ausgleichung  der  Stände  hervorgegangenen,  wo 


342  *)  Wer   die  Consularveizeichuisse  vor  uud  uach  412  vergleicht,    wird  aa 

der  Existeoz  des  obeu  erwähnten  Gesetzes  iiber  die  Wiederwahl  zum  Consulat 
nicht  zweifeln;  denn  so  gewöhnlich  vor  diesem  Jahr  die  Wiederbekleidung  des 
Amtes  besonders  nach  drei  bis  vier  Jahren  ist,  so  häufig  sind  nachher  die 
Zwischenräume  von  zehn  Jahren  und  darüber.  Doch  finden  sich,  namentlich 
230— 311  während  der  sch\%eren  Kriegsjabre  434 — 443,  Ausnahmen  in  sehr  giofser  Zahl. 
Streng  hielt  mau  dagegen  an  der  Unzulässigkeit  der  Aemtercumulirung.  Es 
findet  sich  kein  sicheres  Beispiel  der  Verbindung  zweier  der  drei  ordentlichea 
curulischen  (Liv.  39,  39,  4)  Aemter  (Consulat,  Praetur,  curulische  Aedilität), 
wohl  aber  von  anderen  Cumuliruugen,  zum  Beispiel  der  curulischen  Aedilität 
und  des  Reiterführeramts  (Liv.  23,  24.  30);  der  Praetur  und  der  Censur  {fast. 
Cap.  a  501);  der  Praetur  und  der  Dictatur  (Liv.  S,  12);  des  Consulats  und  der 
Dictatur  (Liv.  8,  12). 
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möglich  noch  entschiedener  als  die  hisherige  aristokratisch  gefärbten, 
Genieindeordnung  volliioninieu  ebenso  unverträglich,  wie  es  dem 
(ieschlechtsadel  verbalst  und  mit  der  patricischen  Consularverfassung 
unverträglich  gewesen  war.  Abei-  anstatt  das  Tribunat  abzuschallen, 
zog  man  vor  es  aus  einem  Rüstzeug  der  Opposition  in  ein  Uegierungs- 
organ  umzuschaflen  und  zog  die  Volkstribune,  die  von  Haus  aus  von 
aller  Theilnahme  an  der  Verwaltung  ausgeschlossen  und  weder  Beamte 
noch  Mitglieder  des  Senats  waren,  jetzt  hinein  in  den  Kreis  der 
regierenden  Behörden.  Wenn  sie  in  der  Gerichtsbarkeit  von  Anfang 
<in  den  Consuln  gleichstanden  und  schon  in  den  ersten  Stadien  der 
ständischen  Kämpfe  gleich  diesen  die  legislatorische  Initiative  erwarben, 
.so  emplingen  sie  jetzt  auch,  wir  wissen  nicht  genau  wann,  aber  ver- 
muthlich  bei  oder  bald  nach  der  schliefslichen  Ausgleichung  der  Stände, 
gleiche  Stellung  mit  den  (>onsuln  gegenüber  der  thatsächlich  regieren- 
den Behörde,  dem  Senate.  Bisher  hatten  sie  auf  einer  Bank  an  der 
'J'liür  sitzend  der  Seiiatsverhandluug  beigewohnt,  jetzt  erhielten  sie 
gleich  und  neben  den  übiigen  Beuuiten  ihren  Platz  im  Senate  selbst 
und  das  Becht  bei  den  Verhandlungen  das  V^ort  zu  ergreifen;  wenn 
ihnen  das  Stimmrecht  versagt  blieb,  so  war  dies  nur  eine  Anwendung 
des-  allgemeinen  Grundsatzes  des  römischen  Staatsrechts,  dafs  den 
|{ath  nur  gab,  wer  zur  That  nicht  berufen  war  und  also  sämmtlichen 
fuuctionirenden  Beamten  während  ihres  Amtsjahrs  nur  Sitz,  nicht 
Stimme  im  (jemeinderath  zukam  (S.  25ü).  Aber  es  blieb  hiebei  nicht, 
hie  'i'ribune  emplingen  das  unterscheidende  Vorrecht  der  höchsten 
Magistratur,  das  sonst  von  den  ordentlichen  Beamten  nur  den  Consuln 
und  IMaetoren  zustand:  das  Becht  den  Senat  zu  versammeln,  zu  be- 
tragen und  einen  Beschluls  desselben  zu  bewirken*).  Es  war  das  nur 
in  der  Ordnung:  die  Häupter  der  plebejischen  Aristokratie  mul'sten 
denen  der  patricisclien  im  Senate  gleichgestellt  werden,  seit  das  Ucgi- 
ment  von  dem  Geschlechtsadel  übergegangen  war  auf  die  vereinigte 
Aristokratie.  Indem  dieses  urs|)rüuglich  von  aller  Theilnahmc  an  der 
Staatsverwaltung  ausgeschlossene;  Oppositionscollegium  jetzt,  nament- 
lich für  die  eigeullicli  städtischen  Angelegenheiten,  eine  zweite  höchste 
Kxeculivstelle  ward  und  eines  der  gewöhnlidisten  und  brauchbarsten 
Organe  der  Regierung,  das  lieifsl  des  Senats,  um  die  Bürgerschaft  zu 
lenken  und  vor  allem  um  Aiisschrcilungen  der  Beamten  zu  iicmmen, 


')   DalltT    wcrdiMi     die    liii-    den    .Si-ii;il     licstiiniiilcii    1)('|M'.scIi<'ii     ;i(lr('>siit     :ii 
Consuln,    fractoren,   \  "Ikstiihnnc    niid    Senat   ((Cicero   iiil/'diii.  1.),  L'    und    xtii.sl) 


314  ZWIMTES  IILCII.      KAPITF.I.   IM. 

wiirdo  es  .'illcrdinj^rs  seinem  iirsjjriMi^lielieii  Wesen  n;ieli  absorMrt  und 
politisch  vcrniclitct ;  indel's  \v;ir  dieses  Verfjihren  in  d(!r  Thal  durch 
die  Nolhwendigkeit  geboten.  \Vie  klar  aiK  h  (he  Mängel  der  römischen 
Arislokralie  zu  Tage  hegen  und  wie  enlsrhieden  das  steliire  NVaehsen 
der  arislükralischen  L'eherniaelit  mit  der  thalsächliclien  Heseiiigung 
des  Tribunals  zusammenhängt,  so  kann  doch  niclit  verkannt  werden, 
dafs  auf  die  Länge  sich  nicht  mit  (iiner  Hehörde  regieren  liefs,  welche 
nicht  blofs  zwecklos  war  und  last  auf  die  Jlinhajtung  des  leidenden 
Proletariats  durch  trügliche  Ilüifsvorspiegelung  berechnet,  sondern 
zugleich  entschieden  revolutionär  und  im  Besitz  einer  eigentlich 
anarchischen  Befugnifs  der  Hemmung  der  Ijeamtcn-,  ja  der  Staats- 
gewalt selbst.  Aber  der  Glaube  an  das  Ideale,  in  dem  alle  Macht  wie 
alle  Ohnmacht  der  Demokratie  begründet  ist,  hatte  in  den  Gemüthern 
der  Uömer  aufs  engste  an  das  Gemeindetrihunat  sich  geheftet  und 
man  braucht  nicht  erst  an  Cola  Rienzi  zu  erinnern,  um  einzusehen, 
dafs  dasselbe,  wie  wesenlos  immer  der  daraus  für  die  Menge  ent- 
springende Vortheil  war,  ohne  eine  furchtbare  Staalsumwälzung  nicht 
beseitigt  werden  konnte.  Darum  begnügte  man  sich  mit  echt  bürger- 
licher Staalsklugheit  in  den  möglichst  wenig  in  die  Augen  fallenden 
Formen  die  Sache  zu  vernichten.  Der  blofse  Name  dieser  ihrem 
innersten  Kern  nach  revolutionären  Magistratur  blieb  immer  noch 
innerhalb  des  aristokratisch  regierten  Gemeinwesens  gegenwärtig  ein 
>Yiderspruch  und  für  die  Zukunft,  in  den  Händen  einer  dereinstigen 
Umsturzpartei,  eine  schneidende  und  gefährliche  Waffe;  indefs  für 
jetzt  und  noch  auf  lange  hinaus  war  die  Aristokratie  so  unbedingt 
mächtig  und  so  vollständig  im  Besitz  des  Tribunats,  dafs  von  einer 
collegialischen  Opposition  der  Tribüne  gegen  den  Senat  schlechter- 
dings keine  Spur  sich  lindet  und  die  Regierung  der  etwa  vorkom- 
menden verlorenen  oppositionellen  Regungen  einzelner  solcher  Be- 
amten immer  ohne  Mühe  und  in  der  Regel  durch  das  Tribunat  seihst 
Herr  ward. 
Senat.  In  der  That  war  es  der  Senat,  der  die  Gemeinde  regierte,  und 

Zusammen-  fast  ohnc  Widerstand  seit  der  Ausgleichung  der  Stände.  Seine  Zu- 
desseibfn.  sammensetzuug  selbst  war  eine  andere  geworden.  Das  freie  Schalten 
der  Oberbeamten,  wie  es  nach  Beseitigung  der  alten  Geschlechterver- 
tretung in  dieser  Hinsicht  stattgefunden  hatte  (S.  76),  hatte  schon  mit 
der  Abschaffung  der  lebenslänglichen  Gemeindevorstandschaft  sehr 
wesentliche  Beschränkungen  erfahren  (S.  256).  —  Ein  weiterer 
Schritt  zur  Emancipalion  des  Senats  von  der  ßeamtengewalt  erfolgte 
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durch  den  Uebergang  der  Feststellung  dieser  Listen  von  den  höchsten 
Genieindeheamten  auf  eine  L'nterbehürde,  von  den  Consuln  auf  die 
Censoren  (S.  291).  Allerdings  wurde,  sei  es  gleich  damals  oder 
bald  nachher,  auch  das  Hecht  des  mit  der  Anfertigung  der  Liste 
beauftragten  Beamten  einzelne  Senatoren  wegen  eines  ihnen  an- 
liaftenden  Makels  aus  derselben  wegzulassen  und  somit  aus  dem 
Senat  auszuschliefseu  wo  nicht  eingeführt,  doch  wenigstens  schärfer 
formulirt  *)  und  somit  jenes  eigenthümliche  Sitlengericht  begrün- 
det, auf  dem  das  hohe  Ansehen  der  Censoren  vornehmlich  beruht 
(S.  310).  Allein  derartige  Rügen  konnten,  da  zumal  beide  Censoren 
darüber  einig  sein  mulsten,  wohl  dazu  dienen  einzelne  der  Versamm- 
lung nicht  zur  Ehre  gereichende  oder  dem  in  ihr  iierrschen- 
den  Geist  feindliche  Persönlichkeiten  zu  entfernen,  nicht  aber  sie 
selbst  in  Abhängigkeit  von  der  Magistratur  versetzen.  —  Entschei- 
dend aber  beschränkte  das  ovinische  Gesetz,  welches  etwa  um  die 
Mitte  dieser  Periode,  wahrsclieinlich  bald  nach  den  licinischen  Ge- 
setzen durchgegangen  ist,  das  Hecht  der  Beamten  den  Senat  nach 
ihrem  Ermessen  zu  constituiren,  indem  es  demjenigen,  der  curu- 
lischer  AediJ,  Praetor  oder  Consul  gewesen  war,  sofort  vorläufig  Sitz 
und  Stimme  im  Senat  verlieh  und  die  nächst  eintretenden  Censoren 
verpllichtete  diese  Expectanten  entweder  förmlich  in  die  Senaloren- 
listc  einzuzeicimen  oder  doch  nur  aus  denjenigen  Gründen,  welche 
auch  zur  Ausstofsung  des  wirklichen    Senators   genügten,    von    der 

*)  Diese  ßefugnifs  so  wie  die  ähnlichen  hinsichtlich  der  Ritter-  und  der 
Bürgerliste  waren  wohl  nicht  förmlich  und  gesetzlich  den  Censoren  beigelegt, 
lügen  aber  thatsiicLlich  von  jeher  in  ihrer  Conipetciiz.  Das  IJürgerrecht  vcr- 
gicbt  die  Gemeinde,  nicht  der  (Zensor;  aber  wem  dieser  in  dem  Nerzeichnifs  der 
Stimmberechtigten  keine  oder  eine  schlechtere  Stelle  anweist,  der  verliert  das 
liürgerrecht  nicht,  kann  aber  die  bürgeiliclien  I5cfugnissc  nicht  oder  nur  an  dem 
geringeren  I'latz  ausüben  bis  zur  Anfertigung  einer  neuen  Liste.  Ebenso  verhiilt 
es  sich  mit  dem  Senat:  wen  der  (Jensor  in  seiner  leiste  ausläi'st,  der  scheiilet  aus 
demselben,  so  lange  die  betrcH'ende  Liste  gültig  bleibt  —  es  konunt  vor,  dals 
der  Vorsitzende  IJeamte  sie  verwirft  und  die  ältere  Liste  wieder  in  Kraft  setzt. 
OH'cubar  kam  also  in  dieser  Hinsicht  es  nicht  so  sehr  darauf  an,  ^^as  den 
Censoren  gesetzlich  freistand,  sondern  was  bei  denjenigen  Beamten,  welilic 
nach  ihren  Listen  zu  laden  hatten,  ihre  Autorität  vermochte.  Daher  begreift 
man,  wie  diese  Befugnifs  allmählich  stieg  und  wie  mit  der  steigenden  (lonsoli- 
dirung  der  iNobilitiit  dergleichen  Streichungen  gleichsam  die  Form  richterliclier 
Entscheidungen  annahmen  und  gleichsam  als  solche  res|iectirt  wurden.  Ilin- 
sichllich  der  Fcslstclluiig  der  Senalslisle  bat  freilich  auch  ohne  Zweifel  die 
Bestimmung  des  ovinischen  l'lcbiscits  wesentlich  mitgewirkt,  dafs  die  (AMisoren 
,aus  allen   Itangklasscn   die  besten'   in   den   .Senat    iiehnien   sollten. 
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I.isli!  iiiis/usclilit^rscn.  I'rcilicli  icichlf;  di«  Zahl  (Ii('.s«r  gewesennri  Ma- 
^;i.strate  Ix^i  wcilcin  iiiclit  aus  um  «li-n  Senat,  auf  der  normaUüi  Zahl 
von  hnMliiindt-rt  /u  halten;  und  nnler  dinspllx;  dinflc  man,  hcsoiidt-i-s 
da  die  Senatoren-  zii|^lei(-h  iiesciuvornenliste  war,  ihn  niilit  heral);^eheii 
lassen.  So  hlicl)  dem  censorischen  Wahlrecht  immer  norh  ein  he- 
deutender  S|)i(draum;  indel's  nahmen  diese  nicht  durch  die  Hekleidiin^ 
eines  Amtes,  sondern  durch  die  censorische  Wahl  erkiesten  Senatoren 

—  häufig  diejenij^en  lUirger,  die  ein  nicht  curulisches  Gemeindeamt 
verwaltet  oder  durch  persönliciie  Tapferkeit  sich  hervorgethan,  einen 
Feind  im  (iel'echl  j^elndtet  od(!r  einem  IJürL,'er  das  l.ehen  ger(!ttet  hatten 

—  zwar  an  der  Ahslimmuug,  aher  nicht  an  der  Dehatte  Tlieil  (S.  298). 
Der  Kern  des  Senats  und  derjenige  Theil  desselben,  in  dem  Regierung 
und  Verwaltung  sich  concentrirf,  ruiite  also  nach  dem  ovinischen  Gesetz 
im  Wesentlichen  nicht  mehr  auf  der  Willkür  eines  Beamten,  sondern 
mittelbar  auf  der  Wahl  durch  das  Volk;  und  die  römische  Gemeinde 
war  auf  diesem  Wege  zwar  nicht  zu  der  grofseu  Institution  der  Neu- 
zeit, dem  repräsentativen  Volksregimente,  aber  wohl  dieser  Institution 
nahe  gekommen,  während  die  Gesammtheit  der  nicht  debattireuden  Se- 
natoren gewährte,  was  bei  regierenden  Collegien  so  noth wendig  wie 
schwierig  herzustellen  ist,    eine  compacte  Masse  urtheilsfähiger  und 

competenz  urtheilsbercciitigter,  aber  schweigender  Mitglieder.  — •  Die  Competenz 
des  Senats  wurde  formell  kaum  verändert.  Der  Senat  hütete  sich  wohl 
durch  unpopuläre  Verfassungsänderungen  oder  olfenbare  Verfassungs- 
verletzungen der  Opposition  und  der  Ambition  Handhaben  darzubieten; 
er  liefs  es  sogar  geschehen,  wenn  er  es  auch  nicht  beförderte,  dafs 
die  IJürgerschaftscompetenz  im  demokratischen  Sinne  ausgedehnt  ward. 
Aber  wenn  die  Uürgerschaft  den  Schein,  so  erwarb  der  Senat  das  Wesen 
der  Macht:  einen  bestimmenden  Einllufs  auf  die  Gesetzgebung  und  die 

Einflufs  des  Beamleuwahlen  und  das  gesammte  Gemeinderegimeut.  —  Jeder  neue 

Senats  auf    .-,  ,  ,  i  ••    i  •         t^.  i  i  i    i 

die  Gesetz-  Gcsetzvorsclilag  ward  zunächst  im  Senat  vorberathen  und  kaum  wagte 
^^  ""^'  es  je  ein  Beamter  ohne  oder  wider  das  Gutachten  des  Senats  einen  An- 
trag an  die  Gemeinde  zu  stellen;  geschah  es  dennoch,  so  hatte  der  Senat 
durch  die  Beamtenintercession  und  die  priesterliche  Cassation  eine 
lange  Reihe  von  Mitteln  in  der  Hand  um  jeden  unbequemen  Antrag  im 
Keime  zu  ersticken  oder  nachträglich  zu  beseitigen;  und  ijn  äufsersten 
Fall  hatte  er  als  oberste  Verwaltungsbehörde  mit  der  Ausführung  auch 
die  Nichtausführung  der  Gemeiudcbeschlüsse  in  der  Hand.  Es  nahm 
der  Senat  ferner  unter  stillschweigender  Zustimmung  der  Gemeinde 
das  Recht  in  Anspruch  in  dringenden  Fällen  unter  Vorbehalt  der  Ra- 
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lification  durch  Bürgerschaftsbesclilufs  von  den  Gesetzen  zu  entbinden 
—  ein  Vorbehalt,  der  von  Haus  aus  nicht  viel  bedeutete  und  allniählich 
so  vollständig  zur  Fornialiiät  ward,  dafs  man  in  späterer  Zeit  sich  niciit 
einmal  mehr  die  Mühe  gab  den  raliÜcirendenGemeindebeschlurs  zu  be- 
antragen. —  Was  die  Wahlen  anlangt,  so  gingen  sie,  soweit  sie  den  \ie-  Einflutsauf 
amlen  zustanden  und  von  politischer  Wichtigkeit  waren,  thatsächlich 
über  auf  den  Senat;  auf  diesem  Wege  erwarb  derselbe,  wie  schon  ge- 
sagt ward  (S.  311),  das  Hecht  den  Dictator  zu  bestellen.  Gröfsere  llück- 
sicht  mufste  allerdings  auf  die  Gemeinde  genommen  werden  :  es  konnte 
ihr  das  Recht  nicht  entzogen  werden  die  Gemeindeämter  zu  vergeben: 
doch  ward,  wie  gleichfalls  schon  bemerkt  wurde,  sorgfältig  darüber 
gewacht,  dafs  diese  Beamtenwahl  nicht  etwa  in  die  Vergebung  be- 
stimmter Competenzen,  namentlich  nicht  der  Oberfeldherrnstellen  in 
bevorstehenden  Kriegen  übergehe.    Ueberdies  brachte  theils  der  neu 
eingeführte  Competenzbegrilf,  theils  das  dem  Senat  thatsächhch  zu- 
gestandene Hecht  von   den  Gesetzen   zu   entbinden   einen  wichtigen 
Theil  der  Aemterbesetzung  in  die  Hände  des  Senats.     Von  deui  p]in- 
Ihifs,  den  der  Senat  auf  die  Feststellung  der  Geschäftskreise  nament- 
lich der  Consuln  ausübte,  ist  schon  die  Rede  gewesen  (S.  310).    Von 
dem    Dispensationsrecht    war    eine    der    wichtigsten    Anwendungen 
die  Entbindung  des  Beamten  von  der  gesetzlichen  Befristung  seines 
Amtes,   welche  zwar  als  den  Grundgesetzen  der  Gemeinde   zuwider 
nach   römischem   Staatsrecht   in   dem  eigentlichen  Stadtbezirk  nicht 
vorkommen  durfte,  aber  aufserhalb  desselben  wenigstens  insoweit  galt, 
als  der  Consul  und  Praetor,  dem  die  Frist  verlängert  war,  nach  Ab- 
lauf derselben  furtfuhr   ,au  Gonsul-'  oder  ,Praetürstatt'  (pro  cousule, 
pro  praelore)  zu  fungiren.     INatürlich  stand  dies  wichtige  dem  Ernen- 
nungsrecht wesentlich  gleichstehende  Becht  der  Fristerstreckung  ge- 
setzlich allein  der  Geuioiude  zu  und  ward  anfänglich  auch  factisch  von 
ilir  gehandliabt;  i\\wv  ddch  wurde  schon  447  und  seitdem  regelniäfsigsoT 
den  OberlVIdherru  das  Comuiando  durch  blofsen  Senatsheschlufs  ver- 
längeil.   Da/.u  kam  endlich  (Um-  übermäclilige  uud  klug  vereinigte  Kiu- 
llufs  der  Aristokratie  auf  die  Wahlen,  welcher  dieselben  nicht  iuinicr. 
aber  in  der  Hegel  auf  die  der  Hegiriuiig  genehmen  Gaiulidaten  lenkte. 
—  Was  schlielslich  die  Verwallun'' anlangt,  so  hing  Krieg,  Frieden  und  Seuat«- 
Bündnifs,  Colonialgründung,  Ackerassignation,  Bauwesen,   überhaupt 
jede  AngelegcMiheit   von   dauernder  und  durchgri-ilender  Wichtigkeit 
uud  nanientlidi  das  gesammte  Finanzwesen  lediglich  ab  von  dem  Senat. 
Kr  war  es,  der  Jabi-  lür  .labr  den  Btanil(  u   in  der  Fe^tsl(•llung  ihrer 
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(icücliärt.skrci>o  und  in  ilcr  l.iinilii mif^  dor  niiinii  ji'ilcn  zur  \ Crlnj^iinf; 
zu  sU;llcii(l<'ii  rni|)|ifM  und  (>i|(|or  diu  nllgciiiriiK;  Instruclioii  ^mI).  und 
an  ilin  ward  von  alltn  Seilen  in  allen  wiclitij^'fn  KallfMi  rccunirl: 
krinrni  IJcamtcn  mit  Ausnahnic  d<!S  (lonsnls  und  kfincni  I'rivatcn 
durflon  die  Vorsluher  der  Staatskasse  Zahlung'  anders  leisten  als  nach 
V()r^'änj,Mt,'eni  Senatslieschluls.  Nur  in  die  Hesor^un},'  der  laul'eMden 
Angelef,M'nlieiten  und  in  die  rielitcrliclio  und  niililarisclie  Sperialver- 
waltung  mischte  das  höchste  llegierungscollegium  sich  ni(  ht  ein;  (!»  war 
zu  viel  pcditischer  Sinn  und  Tact  in  der  römischen  Aristokratie  um  die 
Lpitiini;desGcm(!in\veseiis  ini.'incHevormuniJungdeseiiizclnen  iJcamten 
II ml  (las  Werkzeug  in  eine  Maschine  verwandeln  zu  wollen.  —  Üals  dies 
neue  llegimcnt  des  Senats  hei  aller  Schonung  der  heslehendcn  Formen 
eine  vollständige;  Umwälzung  des  alten  (iemcinwesens  in  sich  srldoCs, 
leuchtet  ein;  dafs  die  freie  Tbätigkeit  der  liürgerschaft  stockli-  und 
erstarrte  und  die  Beamten  zu  Sitzungspräsidenten  und  ausführenden 
Counnissaricnherahsankeu,  dafs  ein  durchaus  nur  herathcndesCollegi um 
die  Erbschaft  heider  verfassungsmäfsiger  Gewalten  that  und,  wenn 
auch  in  den  bescheidensten  Formen,  die  Centralregierung  der  Ge- 
meinde ward,  war  revolutionär  und  usurpatorisch.  Indefs  wenn  jede 
Revolution  und  jede  Usurpation  durch  die  ausschliefsliche  Fähigkeit  zum 
Ilegimentevor  dem  Uichtersluhl  der  Geschichte  gerechtfertigt  erscheint, 
so  mufs  auch  ihr  strenges  Urtheil  es  anerkennen,  dafs  diese  Körper- 
schaft ihre  grofse  Aufgabe  zeitig  hegrilfen  und  würdig  erfüllt  hat.  Be- 
rufen nicht  durch  den  eitlen  Zufall  der  Geburt,  sondern  wesentlich  durcii 
die  freie  Wahl  der  Nation;  bestätigt  von  vier  zu  vier  Jahren  durch  das 
strenge  Sittengericht  der  würdigsten  Männer;  auf  Lebenszeit  im  Amte 
und  nicht  abhängig  von  dem  Ablauf  des  Mandats  oder  von  der  schwan- 
kenden Meinung  des  Volkes;  in  sich  einig  und  geschlossen  seit  der 
Ausgleichung  der  Stände;  alles  in  sich  schliefsend  was  das  Volk  besafs 
von  politischer  Intelligenz  und  praktischer  Slaatskuude;  unumschränkt 
verfügend  in  allen  finanziellen  Fragen  und  in  der  Leitung  der  aus- 
wärtigen Politik;  die  Executive  vollkommen  beherrscliend  durch  deren 
kurze  Dauer  und  durch  die  dem  Senat  nach  der  Ueseitigung  des  stän- 
dischen Haders  dienstbar  gewordene  tribunicische  Intercession.  war 
der  römische  Senat  der  edelste  Ausdruck  der  Nation  und  in  Con- 
sequenz  und  Staalsklugheit,  in  Einigkeit  und  Vaterlandsliebe,  in  Machl- 
fülle  und  sicherem  Muth  die  erste  politische  Körperschaft  aller 
Zeiten  —  auch  jetzt  noch  ,eine  Versammlung  von  Königen',  die  es 
verstand  mit  republikanischer  Hingebung  despotische  Energie  zu  ver- 
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binden.  Nie  ist  ein  Staat  nach  aiifsen  fester  und  würdiger  vertreten 
worden  als  Rom  in  seiner  guten  Zeit  durch  seinen  Senat.  In  der 
inneren  Verwaltung  ist  es  allerdings  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  im 
Senat  vorzugsweise  vertretene  Geld-  und  Grundaristokralie  in  den  ihre 
Sonderinteressen  helreffenden  Angelegenheiten  parteiisch  verfuhr  und 
dals  die  Klugheit  und  die  Energie  der  Kürperschaft  hier  häutig  von  ihr 
nicht  zum  Heil  des  Staates  gebraucht  worden  sind.  Indefs  der  grofse  in 
.«chweren  Kämpfen  festgestellte  Grundsatz,  dafs  jeder  römische  Bürger 
gleich  vor  dem  Gesetz  sei  in  Rechten  und  Pllichten,  und  die  daraus 
sich  ergebende  ErölTnung  der  politischen  Laufbahn,  das  heifst  des 
Eintritts  in  den  Senat  für  Jedermann  erhielten  neben  dem  Glanz  der 
militärischen  und  politischen  Erfolge  die  staatliche  und  nationale  Ein- 
tracht und  nahmen  dem  Unterschied  der  Stände  jene  Erbitterung  und 
Gehässigkeit,  die  den  Kampf  der  Patricier  und  Plebejer  bezeichnen; 
und  da  die  glückliche  Wendung  der  äufsern  Politik  es  mit  sich  brachte, 
dafs  länger  als  ein  Jahrhundert  die  Reichen  Spielraum  für  sich  fanden 
ohne  den  Mittelstand  unterdrücken  zu  müssen,  so  hat  das  römische 
Volk  in  seinem  Senat  längere  Zeit,  als  es  einem  Volke  verstattet  zu 
sein  ptlegt,  das  grofsartigste  aller  Menschen  werke  durchzuführen  ver- 
mocht, eine  weise  und  glückliche  Selbstregierung. 
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Etruskisch-  Naclulem  die  Kiilwickcliing  der  rümisclien  Verfassung  \väl)rend 

gischo  See- der  zwei  ersten  Jahrhunderte  der  Repuhlik  dargestellt  ist,  ruft  uns  die 
äufscre  Geschichte  Hoins  und  Italiens  wieder  zurück  in  den  Anfang 
dieser  Epoche.  Um  diese  Zeit,  als  die  Tarquinier  aus  Honi  vertriehon 
wurden,  stand  die  etruskische  Macht  auf  ihrem  Höhepu^ikt.  Die  Herr- 
schaft auf  der  tyrrhenischen  See  besafsen  unbestritten  die  Tusker  und 
die  mit  ihnen  eng  verbündeten  Karthager.  Wenn  auch  Massaha  unter 
steten  und  schweren  Kämpfen  sich  behauptete,  so  waren  dagegen  die 
Häfen  Campaniens  und  der  volskischen  Landschaft  und  seit  der  Schlacht 
von  Alalia  auch  Corsica  (S.  143)  im  Besitz  der  Etrusker.  In  Sardinien 
600  gründeten  durch  die  vollständige  Eroberung  der  Insel  (um  260)  die 
Söhne  des  karthagischen  Feldherrn  Mago  die  Grüfse  zugleich  ihres 
Hauses  und  ihrer  Stadt,  und  in  Sicilien  behaupteten  die  I'hoenikier 
während  der  inneren  Fehden  der  hellenischen  Colonien  ohne  wesent- 
liche Anfechtung  den  Besitz  der  NYeslhälfte.  .Nicht  minder  beherrschten 
die  Schille  der  Etrusker  das  adriatische  Meer  und  selbst  in  den  öst- 
Latium  von  liehen  Gcwässem  waren  ihre  Kaper  gefürchtet.  —   Auch  zu  Lande 

Etrurien  un-  t.»      .      •        r-.      ■  i^         i-»      •        i        i      •     •      i  ¥         i      i     /> 

terwoifeu.  schicu  dirc  Macht  im  Steigen.  Den  Besitz  der  latinisciien  Landschaft  zu 
gewinnen  war  für  Etrurien,  das  von  den  volskischen  in  seiner  Clientel 
stehenden  Städten  und  von  seinen  campanischen  Besitzungen  allein  durch 
die  Latiner  geschieden  war,  von  der  entscheidendsten  Wichtigkeit. 
Bisher  hatte  das  feste  Bollwerk  der  römischen  Macht  Latium  aus- 
reichend beschirmt  und  die  Tibergrenze  mit  Erfolg  gegen  Etrurien  be- 
hauptet. Allein  als  der  gesammte  tuskisclie  Bund,  die  Verwirrung  und 
die  Schwäche  des  römischen  Staats  nach  der  Vertreibung  der  Tarqui- 
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liier  benutzend,  jetzt  unter  dem  König  Lars  Porsena  von  Clusium 
seinen  Angriff  mächtiger  als  zuvor  erneuerte,  fand  er  nicht  ferner  den 
gewohnten  Widerstand;  Uom  capituhrte  und  trat  im  Frieden  (angeb- 
lich 247)  nicht  blofs  alle  Besitzungen  am  rechten  Tiberufer  an  die  507 
nächstliegenden  tuskischen  Gemeinden  ab  und  gab  also  die  ausschliefs- 
liche  Herrschaft  über  den  Strom  auf,  sondern  lieferte  auch  dem  Sieger 
seine  sämmtlichen  Waffen  aus  und  gelobte  fortan  des  Eisens  nur  zur 
Pflugschaar  sich  zu  bedienen.  Es  schien,  als  sei  die  Einigung  Italiens 
unter  tuskischer  Suprematie  nicht  mehr  fern. 

Allein   die  Unterjochung,   womit  die  Coalition  der  etruskischen  Etrusker  ans 

Latium    zu- 

und  karthagischen  Nation  die  Griechen  wie  die  Italiker  bedroht,  ward    ruckge- 
gliicklich  abgewendet  durch  das  Zusammenhalten  der  durch  Stamm-      '  °^^' 
Verwandtschaft  wie  durch  die  gemeinsame  Gefahr  aufeinander  ange- 
wiesenen Völker.    Zunächst  fand  das  etruskische  Heer,  das  nach  Roms 
Fall   in  Latium   eingedrungen  war,    vor  den  Mauern  von  Aricia  die 
Grenze  seiner  Siegesbahn  durch  die  rechtzeitige  Hülfe  der  den  Aricinern 
zur  Hülfe  herbeigeeilten  Kymaeer  (248).    Wir  wissen  nicht  wie  der  306 
Krieg  endigte  und  namentlich  nicht,  ob  Rom  schon  damals  den  ver- 
derblichen und  schimpflichen  Frieden  zerrifs;  gewifs  ist  nur,  dafs  die 
Tusker  auch  diesmal  auf  dem  linken  Tiberufer  sich  dauernd  zu  be- 
haupten nicht  vermochten. 

Bald  ward  die  hellenische  Nation  zu  einem  noch  umfassenderen   stürz  der 
und  noch  entscheidenderen  Kampf  gegen  die  Barbaren  des  W^eslens    tnrthagi- 
wie  des  Ostens  genöthigt.    Es  war  um  die  Zeit  der  I*erserkriege.    Die  hcrrächa^ft." 
Stellung  der  Tyrier  zu  dem  Grofskönig  führte  auch  Karthago  in  die 
Bahnen  der  persischen  Politik  —  wie  denn  selbst  ein  Bündnifs  zwischen 
den  Karthagern   und  Xerxes  glaubwürdig  überliefert  ist  —  und  n)it 
den  Karthagern  die  Etrusker.    Es  war  eine  der  grofsarligsten  politi- 
schen Comi)inationen,    die    gleichzeitig   die  asiatischen   Schaaren  auf 
Griechenland,   die   j)hoenikischeii    auf  Sicilien  warf,    um    mit   einem 
Schlag  die  Freiheit  und  die  Civilisation  vom  Angesicht  der  Erde  zu 
vertilgen.     Der  Sieg  blieb  den   Hellenen.     Die  Schlacht  bei  Salamis   Sicgo  von 
(274  der  Stadt)  rettete  und  rächte  das  eigentliche  Hellas;  und  an  dem- himprr»  |4>.o 
selben  Tag  —  so  wird  erzählt  —  besiegten  die  Herren  von  Syrakus  ""'0151''^" 
und  Akragas,  Gelon  und  Theron  das  ungeheure  Heer  des  karthagischen 
F(!ldh(!rru  Hainilkar  IMagos  Sohn   bei  Himera  so  vollständig,   dafs  der 
Krieg  damit  zu  Ende  war,  und  die  Phoenikier,  die  damals  noch  keines- 
wegs den  Plan  verfolglüu  ganz  Sicilien  für  eigene  Rechnung  sich  zu 
initerwerfen ,    zurückkehrten    zu   ihrer  bisherigen  defensiven  l'olilik. 

Mommsoii,  rüm.  (Ipsnli.     1.     8.  Aufl.  21 
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ISocIi  .siikI  von  «Ich  ^irolMMi  Silherslück«;!!  crliallen,  welcln;  ;ni.-  ilnn 
Sclimiick  der  <liMiiiililin  (ieloiis  Damaiela  tiiid  aii(l(jr«'-i-  fdlcr  Syrakusa- 
ncrinin'ii  IVir  diesen  Kcldziig  geschlagen  wurden,  und  die  spfilesle  Zeil 
gedaclile  dankbar  des  inildeti  und  lapferen  Königs  von  Syrakus  und 
des  lienlichen  von  Sinionides  geleierlen  Sieges.  —  Die  näclihle  Folge 
der  Dennilliigung  Karthagos  war  der  Sturz  der  Seelierrschaf'l  ihrer 
elruskischen  Verbündeten.  Schon  Anaxihis,  der  Herr  von  Hliegion 
und  Zaiikle,  lialto  ibi'en   Kapern  die  sicilische  MeercMige  durch  eine 

482  slcdiende  Flotte  gesperrt  (um  272)-,  einen  entscheidenden  Sieg  erl'ochlen 

474   bald  darauf  die  Kyniaeer  und  Ilieron  von  Syrakus  hei  Kyme  (280)  über 

die  lyrrhenische  Flotte,  der  die  Karthager  vergeblich  Hülle  zu  bringen 

versuchten.    Das  ist  der  Sieg,  welchen  IMndaros  in  der  er.slen  pythi- 

schen  Ode  feiert,  und  noch  ist  der  Elruskerhelm  vorhanden,  den  Ilieron 

nach  Olympia  sandte  mit  der  Aufschrift:  ,TIiaron  des  Deinomenes  Sohn 

Sccherr-    uud  dic  Svrakosier  dem  Zeus  Tyrrhanisches  von  Kvma'*).  —  ^Yährend 

Taiontinev  dicse  Ungemeinen  Erfolge  gegen  Karthager  und  Etrusker  Syrakus  an 

"kueailcr.    (^i^  Spitzc   dcr  sicilisclien  Griechenstädte  brachten,   erhob  unter  den 

italischen  Hellenen,  nachdem  um  die  Zeit  der  Vertreibung  der  Könige 

511  aus  Rom  (243)  das  achaeische  Sybaris  untergegangen  war,  das  dorische 
Tarent  sich  unbestritten  zu  der  ersten  Stelle;  die  furchti)are  Nieder- 

44?  läge  der  Tarentiner  durch  die  lapyger  (280),  die  schwerste,  die  bis 
dahin  ein  Griechenheer  erlitten  hatte,  entfesselte  nur,  ähnlich  wie  der 
Persersturm  in  Hellas,  die  ganze  Gewalt  des  Volksgeisles  in  energisch 
demokratischer  Entwickelung.  Von  jetzt  an  spielen  nicht  mehr  die 
Karlhager  und  die  Etrusker  die  erste  Rolle  in  den  italischen  Gewässern, 
sondern  im  adriatischen  und  ionischen  Meer  die  Tarentiner,  im  tyr- 
rhenischen  die  Massaliolen  und  die  Syrakusaner,  und  namentlich  die 
letzteren  beschränkten  mehr  und  mehr  das  elruskische  Korsarenwesen. 
Schon  Hieron  hatte  nach  dem  Siege  bei  Kyme  die  Insel  Aenaria  (Ischia) 
besetzt  und  damit  die  Verbindung  zwischen  den  campanischen  und  den 

452  nördlichen Etruskern  unterbrochen.  Um  das  Jahr  302  w  urde  von  Syrakus, 
um  der  tuskischen  Piraterie  gründlich  zu  steuern,  eine  eigene  Expedition 
ausgesandt,  die  die  Insel  Corsica  und  die  elruskische  Küste  verheerte  und 
die  Insel  Aethalia  (Elba)  besetzte.  Ward  man  auch  nicht  völlig  Herr  über 
die  etruskisch-karlhagischen  Piraten  —  wie  denn  das  Kaperwesen  zum 
Beispiel  in  Anlium  bis  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  der 
Stadt  fortgedauert  zu  haben  scheint  — ,  so  war  doch  das  mächtige  Sy- 


*)  FiuQov  6  ^£ivofjavios   xal  toI  Svouxöaioi  rot  zJi  Tvqkv'  ano  Kvfjug. 
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rakus  ein  starkes  Bollwerk  gegen  die  verbündeten  Tusker  und  Phüni- 
kier.  Einen  Augenblick  freilich  schien  es,  als  müsse  die  syrakusische 
Macht  gebrochen  werden  durch  die  Athener,  deren  Seezug  gegen  Sy- 
rakus  im  Lauf  des  pelopoiinesischen  Krieges  (339 — 341)  die  Etrusker,  415-413 
die  alten  Handelsfreunde  Athens,  mit  drei  Funfzigrudrern  unter- 
stützten. Allein  der  Sieg  blieb,  wie  bekannt,  im  Westen  wie  im 
Osten  den  Dorern.  Nach  dem  schmählichen  Scheitern  der  attischen 
Expedition  ward  Syrakus  so  unbestritten  die  erste  griechische  Seemacht, 
dafs  die  Männer,  die  dort  an  der  Spitze  des  Staates  standen,  die  Herr- 
schaft über  Sicilien  und  Unleritaiien  und  über  beide  Meere  Italiens 
ins  Auge  fafsten;  wogegen  andererseits  die  Karlhager,  die  ihre  Herr- 
schaft in  Sicilien  jetzt  ernstlich  bedroht  sahen,  auch  auf  ihrer  Seite  die 
Ueberwältigung  der  Syrakusaner  und  die  Unterwerfung  der  ganzen  Insel 
zum  Ziel  ihrer  Politik  nehmen  mufsten  und  nahmen.  Der  Verfall  der 
sicilischen  Mittelstaaten,  die  Steigerung  der  karthagischen  Macht  auf 
der  Insel,  die  zunächst  aus  diesen  Kämpfen  hervorgingen,  können  hier 
nicht  erzählt  werden;  was  Etrurien  anlangt,  so  führte  gegen  dies  der  oionysios 
neue  Herr  von  Syrakus  üionysios  (reg.  348-387)  die  emplindlich-''"40ö'-i367"* 
sten  Schläge.  Der  weitstrebende  König  gründete  seine  neue  Colo- 
nialmacht  vor  allem  in  dem  italischen  Ostmeer,  dessen  nördlichere 
Gewässer  jetzt  zum  erstenmal  einer  griechischen  Seemacht  unlerthan 
wurden.  Um  das  Jahr  367  besetzte  und  colonisirte  Dionysios  an  337 
der  illyrischen  Küste  den  Hafen  Lissos  und  die  Insel  Issa,  an  der 
italischen  die  Landungs])lätze  Ankon,  Numana  und  Hatria;  das  An- 
denken an  die  syrakusanische  Herrschaft  in  dieser  entlegenen  Gegend 
bewahrten  nicht  blofs  die  , Gräben  des  Pliilistos',  ein  ohne  Zweifel  von 
dem  bekannten  Geschichlschreiber  und  Freunde  des  Dionysios,  der  die 
Jahre  seiner  Verbannung  (368  fg.)  in  Atria  verlebte,  angelegter  Kanal  ^m 
an  der  Pomünduiig;  auch  die  veränderte  Benennung  des  italischtMi 
Ostmeers  selbst,  wofür  seitdem  anstatt  der  ällei'en  Benennung  des 
ionischen  Busens  (S.  127)  die  heute  noch  gangbare  des  ,Meeres  von 
Iladria'  vorkonnut,  geht  wahrscheinlich  auf  diese  Ereignisse  zurück"). 
Aber  nicht  zufrieden  mit  diesen  AngiilVen  auf  die  Besitzungen  um! 
Handeisverbindungen  der  Etrusker  im  Ostmeer  grill  Dionysios  durch 

*)  Hekatacus  (t   iiiicli  2")"  Iliiin)   mul   norli  llrrodot  (270  — iiiicli  ;M5)  ivcniu'iHi^T  484—109 
Acü  Hatrias  nur  als  das   I'odclta  und   das  dasscll)c   bespülende  Meer  (<).  !\liiller 
Ktrusker   ],    S.    14ü ;  fioo^r.   (iracci  min.  vd.  ('.   Miillvr  1,  p.   2.'().     In   weileier 
t?edeuluMf^  liiidet  sich  die   IJeuennuiif^  des  hadiiatiselu  ii    IMeeies  zuerst    Im!   dem 
sogenannlcu  Skylax  uui  418  der  Stadt.  ^^^ 
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»lit!   Kr.slüriiimi^  und  Plinulcniii^  <lcr  nMclirii  caciilix;!!«.'!!  llarciiblaill 
386  Pyrgi  (309)  die  clruskisclic  Macht  in  ilin-m  innersten  Kern  an.    Sie 
lial  denn  auch  sicli  nicht  \vic(h'r  cilioll.    Als  nach  Kionysios  T(td»*  die 
iniM'icn   Unndien  in  Syrakiis  (h-n   Karthagern    rn'i(;re  Halm   machten 
und  deren  P'h)tle  wieder  im  lyrriienischen  Meer  das  Uebergewichl  be- 
kam,  das  sie  seitdem  mit  kuizcn  rntcrhrcchnn^'fn  lifhanjitctt',  lastete 
dieses  nicht  minder  schwer  auf  den  Kliiiskern  wie  aul den  (iiiechen: 
310  so  dafs  sogar,  als  im  .1.  444  Agathokles  von  Syrakus  zum  Kric;.'  mit 
Karthago  rüstete,  aclit/.clin    tiiskisclie    Kriegsschifl'e   zu  ihm   sliclsen. 
Die  Etrusker  mochten  l'ür  (^orsica  fürchten,  das  sie  wahrscheiulicli  da- 
mals noch  beliaupteten;   die  alte  tuskisch-phoenikische   Symmachie, 
884—322  die  noch  zu  Aristoteles  Zeil  (370 — 432)  bestand,  ward  damit  gesprengt, 
aber  die  Schwäche  der   Etrusker   zur  See  nicht  wieder  aufgehoben. 
Dieser  rasche  Zusammensturz  der  etruskischen  Seemacht  würde 
unerklärlich  sein,  wenn  nicht  gegen  die  Etrusker  zu  eben  der  Zeit,  wo 
die  sicilischen  Griechen  sie  zur  See  angriffen,  auch  zu  Lande  von  allen 
Römer      Seiten  her  die  schwersten  Schläge  gefallen  wären.    Um  die  Zeit  der 
EuMfeke/voD  Schlachten  von  Salamis,  Ilimera  und  Kyme  ward,  dem  Berichte  der 
Voii.      römischen  Annalen  zufolge,   zwischen  Rom  und  Veii  ein  vieljähriger 
483—471  und  heftiger  Krieg  geführt  (271 — 280).    Die  Kömer  erlitten  in  dem- 
selben schwere  Niederlagen;  im  Andenken  geblieben  ist  die  Katastrophe 
477  der  Fabier  (277),  die  in  Folge  der  inneren  Krisen  sich  freiwillig  aus 
der  Hauptstadt  verbannt  (S.  277)  und  die  Vertheidigung  der  Grenze 
gegen  Etrurien  übernommen  hatten,  hier  aber  am  Bache  Cremera  bis 
auf  den  letzten  waffenfähigen  Mann  niedergehauen  wurden.   Allein  der 
WalTenstillstand  auf  400  Monate,  der  anstatt  Friedens  den  Krieg  been- 
digle, fiel  für  die  Römer  insofern  günstig  aus,  als  er  wenigstens  den 
Slatusquo   der  Königszeit  wiederherstellte ;   die  Etrusker  verzichteten 
auf  Fidenae  und  den  am  rechten  Tiberufer  gewonnenen  District.    Es 
ist  nicht  auszumachen,  in  wie  weil  dieser  römisch-elruskische  Krieg 
mit  dem  hellenisch-persischen  und  dem  sicilisch-karlhagischen  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  stand;  aber  mögen  die  Römer  die  Ver- 
bündeten der  Sieger  von  Salamis  und  von  Himera  gewesen  sein  oder 
nicht,  die  Interessen  wie  die  Folgen  trafen  jedenfalls  zusammen.  — 
Samniteii    'Wie  die  Latiner  warfen  auch  die  Samniten  sich  auf  die  Etrusker;  und 
campa-     kaiiui  war  deren    campanische   Niederlassung  durch  die   Folgen   des 
EuusUr.    Treffens  bei  Kyme  vom  MuUerlande  abgeschnitten  worden,  als  sie 
auch  schon  nicht  mehr  im  Stande  war  den  Angriflen  der  sabellischen 
424  Bergvölker  zu  widerstehen.  Die  Hauptstadt  Capua  fiel  330  und  die  tus- 
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kische  Bevölkerung  ward  hier  bald  nach  der  Eroberung  von  den  Sam- 
niten  ausgerottet  oder  verjagt.  Freilich  hatten  auch  die  campanischen 
Griechen,  vereinzelt  und  geschwächt,  unter  derselben  Invasion  schwer 
zu  leiden;  Kyme  selbst  ward  334  von  den  Sabellern  erobert.  Dennoch 
behaupteten  die  Griechen  sich  namentlich  in  Neapolis,  vielleicht  mit 
Hülfe  der  Syrakusaner,  während  der  etruskische  Name  in  Campanien 
aus  der  Geschichte  verschwindet;  kaum  dafs  einzelne  etruskische  Ge- 
meinden eine  kümmerliche  und  verlorene  Existenz  sich  dort  fristeten. 
—  Aber  noch  folgenreichere  Ereignisse  traten  um  dieselbe  Zeit  im 
nördlichen  Italien  ein.  Eine  neue  Nation  pochte  an  die  Pforten  der 
Alpen:  es  waren  die  Kelten  ;  und  ihr  erster  Andrang  traf  die  Etrusker. 

Die  keltische,  auch  gala tische  oder  gallische  Nation  hat  von  der  charak-ter 
gemeinschaftlichen  Mutter  eine  andere  Ausstattung  empfangen  als  die 
italische,  die  germanische  und  die  hellenische  Schwester.  Es  fehlt  ihr 
bei  manchen  tüchtigen  und  noch  mein*  glänzenden  Eigenschaften  die 
tiefe  sittliche  und  staatliche  Anlage,  auf  welche  alles  Gute  und  Grofse 
in  der  menschiichen  Entwickelung  sich  gründet.  Es  galt,  sagt  Cicero, 
als  schimpflich  für  den  freien  Kelten  das  Feld  mit  eigenen  Händen  zu 
bestellen.  Dem  Ackerbau  zogen  sie  das  Hirtenleben  vor  und  trieben 
selbst  in  den  fruchtbaren  Poel)enen  vorzugsweise  die  Schweinezucht, 
von  dem  Fleisch  ihrer  Ileerden  sich  nährend  und  in  den  Eichenwäldern 
mit  ihnen  Tag  und  Nacht  verweilend.  Die  Anhänghchkeit  an  die  eigene 
Scholle,  wie  sie  den  Italikern  und  den  Germanen  eigen  ist,  fehlt  bei 
den  Kelten;  wogegen  sie  es  lieben  in  den  Städten  und  Flecken  zu- 
sammen zu  siedeln  und  diese  bei  ihnen  früher,  wie  es  scheint,  als  in 
Italien  Ausdehnung  und  Bedeutung  gewonnen  haben.  Ihre  bürgerliche 
Verfassung  ist  unvollkommen;  nicht  blofs  wird  die  nationale  Einheit 
nur  durch  ein  schwaches  Band  vertreten,  was  ja  in  gleicher  Weise  von 
allen  Nationen  anfänglich  gilt,  sondern  es  mangelt  auch  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  an  Eintracht  und  festem  Regiment,  an  ernstem 
Bürgersinn  und  folgerechtem  Streben.  Die  einzige  Ordnung,  der  sie 
sich  schicken,  ist  die  militärische,  in  der  die  Bande  der  Disciplin  dem 
Einzelnen  die  schwere  Mühe  abnehmen  sich  selber  zu  bezwingen.  ,l)ie 
hervorsteliemlen  Eigenschaften  der  keltischen  Race  —  sagt  ihr  Ge- 
schichtschreiber Thierry  —  sind  die  persönliche  Tapferkeit,  in  der  sie 
es  allen  Völkern  zuvorlhun;  ein  freier,  stürmischer,  jedem  Eindruck 
zugänglicher  Sinn;  viel  Intelligenz,  aber  daneben  die  äufsersle  Heweg- 
lichkeit,  Mangel  an  Ausdauer,  Widerstreben  gegen  Zucht  und  Ordnung, 
I'rahlsucht  und  ewige  Zwietracht,  die  Folge  der  grenzenlosen  Eitel- 
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keil'.  Kiii/cr  s.i^l  iin^'cnilir  (liis^cllic  der  ;ilt('  i'/.ilit:  ,;\n\  zwei  iJin-^e 
f^chi'ii  die  Ivcltcii  viel:  ;iiil' d.is  l'Vcliicii  iiikI  .iiiI  tli'H  I'.spril'*).  Solche 
Kij^ciiscli.iricii  i^tilci'  S()l(l;ilf'ii  mimI  sclili'clilcr  |{ur;i('r  «'rklän'ii  <lie  ge- 
srliiclitliclit'  'rii.ils.ichc,  dals  die  Kcltcti  ;dl»!  SlaaUüi  «frsrliiillcrl  und 
keinen  i^e^^niiidel  haben.  Uelter.ill  linden  wir  sie  hereil  zu  wandern, 
das  heilst  zu  inarschiren;  (h'ni  (ii  iindsliiik  die  hewe^jUrlift  llalie  vor- 
ziehend, allein  andern  ah(;r  das  (lold;  das  Walhinwerk  helreihend  als 
geordnetes  llaubwesen  oder  gar  als  Handwerk  um  Lohn  und  allerdings 
mit  solchem  Frfolgc,  dafs  seihst  der  römische  Gescliichtschreiher 
Salluslius  im  Wallenwerk  den  Kellen  den  Preis  vor  den  Uömern  zuge- 
steht. Es  sind  die  rechten  Lanzknechte  des  Altertliums,  wie  die 
Bilder  und  Beschreibungen  sie  uns  darstellen:  grofse,  nicht  sehnige 
Körper,  mit  zottigem  Haiijjlhaar  und  langem  Sclmauzbarl  —  recht  im 
Gegensatz  zu  Griechen  und  Bömern,  die  das  Haupt  und  die  Oberlippe 
scheren  — ,  in  bunten  gestickten  Gewändern,  die  beim  Kampf  nicht 
selten  abgeworfen  wurden,  mit  dem  breiten  Goldring  um  den  Hals, 
nnbehelmt  und  ohne  WurfwalTen  jeder  Art,  aber  dafür  mit  ungeheurem 
Schild  nebst  dem  langen  schlechtgeslählten  Schwert,  dem  Dolch  und 
der  Lanze,  alle  diese  Waffen  mit  Gold  geziert,  wie  sie  denn  die  Metalle 
nicht  nngeschickt  zu  bearbeiten  verstanden.  Zum  Renommiren  dient 
alles,  selbst  die  Wunde,  die  oft  nachträglich  erweitert  wird,  um  mit 
der  breiteren  Schmarre  zu  prunken.  Gewöhnlich  fechten  sie  zu  Fufs, 
einzelne  Schwärme  aber  auch  zu  Pferde,  wo  dann  jedem  Freien  zwei 
gleichfalls  berittene  Knappen  folgen;  Streitwagen  finden  sich  früh  wie 
bei  den  Libyern  und  den  Hellenen  in  ältester  Zeit.  Mancher  Zug 
erinnert  an  das  Rilterwesen  des  Mittelalters;  am  meisten  die  den 
Römern  und  Griechen  fremde  Sitte  des  Zweikampfes.  Nicht  blofs  im 
Kriege  pflegten  sie  den  einzelnen  Feind,  nachdem  sie  ihn  zuvor  mit 
Worten  und  Geberden  verhöhnt  hatten,  zum  Kampfe  zu  fordern;  auch 
im  Frieden  fochten  sie  gegen  einander  in  glänzender  Rüstung  auf 
Leben  und  Tod.  Dafs  die  Zechgelage  hernach  nicht  fehlten,  versteht 
sich.  So  führten  sie  unter  eigener  oder  fremder  Fahne  ein  unstetes 
Soldatenleben,  das  sie  von  Irland  und  Spanien  bis  nach  Kleinasien  zer- 
streute unter  steten  Kämpfen  und  sogenannten  Heldenthaten ;  aber 
was  sie  auch  begannen,  es  zerrann  wie  der  Schnee  im  Frühling  und 


*)  Pleraqi/e  Gallia   dt/as  res  ijtdus(riosissii7ie  persequihir:    rem  miUtarem 
et  argute  loqtii.     (Cato  orig.  l.  II.  /;•.  2  Jordan.) 
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nirgends  ist  ein  grofser  Staat,  nirgends  eine  eigene  Cultur  von  ihnen 
geschaffen  worden. 

So  schildern  uns  die  Alten  diese  Nation;  über  ihre  Herkunft  läfst  Keltische 
sicli  nur  mulhmafsen.  Demselben  Schofs  entsprungen,  aus  dem  auch  "'ge"''"' 
die  hellenischen,  italischen  und  germanischen  Völkerschaften  hervor- 
gingen*), sind  die  Kelten  ohne  Zweifel  gleich  diesen  aus  dem  östlichen 
Mutterland  in  Europa  eingerückt,  wo  sie  in  frühester  Zeit  das  Wesl- 
meer  erreichten  und  in  dem  heuligen  Frankreich  ihre  Hauplsilze  be- 
gründeten, gegen  Norden  hin  übersiedelnd  auf  die  britannischen  Inseln, 
gegen  Süden  die  Pyrenäen  überschreitend  und  mit  den  iberischen 
Völkerschaften  um  den  Besitz  der  Halbinsel  ringend.  An  den  Alpen 
indefs  strömte  ihre  erste  grofse  Wanderung  vorbei  und  erst  von  den 
westlichen  Ländern  aus  begannen  sie  in  kleineren  Massen  und  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  jene  Züge,  die  sie  über  die  Alpen  und  den 
Haemus,  ja  über  den  Bosporus  führten  und  durch  die  sie  das  Schrecken 
der  sämmtliclien  civilisirlen  Nationen  des  Alterthums  geworden  und 
durch  manche  Jahrhunderle  geblieben  sind,  bis  Caesars  Siege  und  die 
von  Auguslus  geordnete  Grenzvertheidigung  ihre  Macht  für  immer 
brachen.  —  Die  einheimische  Wandersage,  die  hauptsächlich  Livius 
uns  erhalten  hat,  berichtet  von  diesen  späteren  rückläuligen  Zügen 
folgendermafsen**).    Die  gallische  Eidgenossenschaft,  an  deren  Spilze 


*)  Neuerdings  ist  von  kundigen  Sprachforschern  behauptet  worden,  dals 
die  Verwandtschaft  der  Kelten  und  der  Italiker  näher  sei,  als  selbst  die  der 
letzteren  und  der  Hellenen,  das  heifst  dals  derjenige  Ast  des  greisen  Baumes, 
von  dem  die  west-  und  südeuropäischeu  Völkerschaften  indogermanischen 
Staninies  entsprungen  sind,  zunächst  sich  in  Griechen  und  Italokelten  und  be- 
trächtlich sj)ät<!r  die  letzteren  sich  wieder  in  Italiker  und  Kelten  gespalten 
hätten,  (ieographisch  ist  diese  Aufstellung  sehr  annehmbar  und  auch  die  ge- 
schichtlich vorliegenden  Thalsachcn  lassen  sich  vielleicht  damit  ebenfalls  in 
Einklang  bringen,  da,  was  bisher  als  gräco-italische  Civilisation  angesehen 
worden  ist,  füglich  griicokeltitalisch  gewesen  sein  kann  —  wissen  \\ir  doch 
über  die  älteste  keltische  Kulturslufe  in  der  That  nichts.  Die  sprachliche 
Untersuchung  scheint  indefs  noch  nicht  so  weit  gediehen  zu  sein,  dals  ihre 
Ergebnisse  in  die  älteste  Völkergeschichte  eingereiht  werden  dürften. 

**)  Die  Sage  überliefern  Livius  5,  34  und  lustiu  24,  4  und  auch  Caesar 
b.  G.  (),  24  hat  sie  im  Sinn  gehabt.  Die  Verknüpfung  indefs  der  Wanderung 
des  Bellovesus  mit  der  (iründung  von  Massalia,  wodurch  jene  chronologisch 
auf  die  Mitte  des  zweiten  .lahrhunderts  der  Stadt  bestimmt  wird,  gehöit  un- 
zweifelhaft nicht  der  einhciniisclicn  natürlich  zeillosen  Sage  an,  sondern  der 
späteren  chionologisircnden  l'oiscluing  und  verdient  keinen  (llaubcn.  Kin/.elue 
Einfälle  und  Einwanderungen  mögen  sehr  früh  staltgefunden  haben;   aber  das 
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(laiiiiils  \vi(^  noch  zu  (lai-.s.irs  Zeil  der  (iau  dci'  Hilurigcii  ('um  Huurges) 
slaiid,  liabo  uiiti-r  Ai'iu  Kouij^  Ainl)ialus  zwei  grofse  Heeressciiwüriiie 
eiiltitüidcl,  j,'t;irdiil  von  dm  beiden  iNell'cn  des  König»  und  es  sei  der 
eine  derselben  Sigovesns  liber  den  Uhein  in  <ler  l{icblung  auf  den 
ScJiwarzwald  zu  vorgedrungen,  der  zweite  Bellovesus  über  die  graischeii 
Kch.n     Alpen  (den  kleinen  St.  liernbard)  in  das  Pollia!  iiinabgesliegen.    Von 

gegen    die      .  ,.  n-       i        rv      i       i  i  •      i  i. 

EtruBkr3rui.Bjt'ii<Mn  slauiine  die  gallische  INiederlassung  an  der  nnllleren  Uonau,  von 
ordiHicn.  ,|jgg(.,„  jjg  jiiiesie  kellische  Ansicdlung  in  der  heuligen  Lombardei,  <ler 
Gau  der  Insubrer  mit  den)  llauplort  Mediolanum  (.Mailand),  liald  sei 
ein  zweiler  Schwärm  gelolgl,  der  den  Gau  der  Cenomaner  mit  den 
Stadien  Brixia  (Brescia)  und  Verona  begründet  habe.  Unaufhörlich 
strömte  es  fortan  über  die  Alpen  in  das  schöne  ebene  Land;  die  kelli- 
schen Stämme  sammt  den  von  ihnen  aufgetriebenen  und  forlgerissenen 
ligurischen  entrissen  den  Elruskern  einen  Platz  nach  dem  andern,  bis 
das  ganze  linke  Poufer  in  ihren  Händen  war.  iNach  dem  F'all  der 
reichen  etruskischen  Stadt  Melpum  (vermuthlicli  in  der  Gegend  von 
Mailand),  zu  deren  Bezwingung  sich  die  schon  im  Polhai  ansässigen 
396  Kelten  mit  neugekommenen  Stämmen  vereinigt  hallen  (Ü58?),  gingen 
diese  letzteren  hinüber  auf  das  rechte  Ufer  des  Flusses  und  begannen 
die  Umbrer  und  Elrnsker  in  ihren  urallen  Sitzen  zu  bedrängen.  Es 
waren  dies  vornehmlich  die  angeblich  auf  einer  anderen  Slrafse,  über 
den  poeninischen  Berg  (grofsen  St.  Bernhard)  in  Italien  eingedrungenen 
Boier;  sie  siedelten  sich  an  in  der  heutigen  Romagna,  wo  die  alte 
Elruskerstadt  Felsina,  von  den  neuen  Herren  Bononia  umgenannt, 
ihre  Hauptstadt  wurde.  Endlich  kamen  die  Senonen,  der  letzte  gröfsere 
Kellenslamm,  der  über  die  Alpen  gelangt  ist;  er  nahm  seine  Sitze  an 
der  Küste  des  adrialischen  Meeres  von  Rimini  bis  Ancona.  Aber  ein- 
zelne Haufen  keltischer  Ansiedler  müssen  sogar  bis  tief  nach  Umbrieii 


gewaltige  Umsichgreifen  der  Keltea  io  Aorditalieu  kaun  nicht  vor  die  Zeit  des 
Sinkens  der  etruskischen  Macht,  das  heilst  nicht  vor  die  zweite  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  der  Stadt  gesetzt  werden.  —  Ebenso  ist,  nach  der  ein- 
sichtigen Ausführung  von  Wickliani  und  Cramerj  nicht  daran  zu  zweifeln,  dal's 
der  Zug  des  Bellovesus  wie  der  des  Hannibal  nicht  über  die  cottischen  Alpen 
(Mont  Genevre)  und  durch  das  Gebiet  der  Tauriner,  sondern  über  die  graischen 
(den  kleineu  St.  Bernhard)  und  durch  das  der  Salasser  ging;  den  Namen  des 
Berges  giebt  Livius  wohl  nicht  nach  der  Sage,  sondern  nach  seiner  \'ermuthuug 
an.  Ob  die  italischen  ßoier  auf  Grund  einer  echten  Sagenreniiniscenz  oder 
nur  auf  Grund  eines  angenommenen  Zusammenhangs  mit  den  nördlich  >on 
der  Donau  wohnhaften  Boiern  durch  den  östlichen  Pafs  der  poeninischen  Alpen 
geführt  werden,  mufs  dahingestellt  bleiben. 
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hinein,  ja  bis  an  die  Grenze  des  eigentlichen  Etrurien  vorgedrungen 
sein;  denn  noch  bei  Todi  an  der  oberen  Tiber  haben  sich  Steiii- 
schrilLen  in  keltischer  Sprache  gefunden.  Enger  und  enger  zogen  sich 
nach  Norden  und  Osten  hin  die  Grenzen  Etrinüens  zusammen  und  um 
die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  sah  die  tuskische  Nation  sich  schon 
wesentlich  auf  dasjenige  Gebiet  beschränkt,  das  seitdem  ihren  Namen 
getragen  hat  und  heute  noch  trägt. 

Unter  diesen  wie  auf  Verabredung  gemeinschaftlichen  Angriffen  Angriff  der 

1  1-1  ¥7.11  1         <T  I  T        ■  <-.  •  1     ''ömer  auf 

der  verschiedensten  Volker,  der  Syrakusaner,  Lalnier,   Samniten  und    Etnirien. 
vor  allem  der  Kelten  brach  die  eben  noch  so  gewaltig  und  so  plötzlich 
in  Latium  und  Campanien  und  auf  beiden  italischen  Meeren  um  sich 
greifende  etruskische  Nation  noch  gewaltsamer  und  noch  plötzlicher 
zusammen.    Der  Verlust  der  Seeherrschaft,  die  Bewältigung  der  cam- 
panischen Etrusker  gehört  derselben  Epoche  an,  wo  die  Insubrer  und 
Cenonianer  am  Po  sich  niederliefsen ;  und  eben  um  diese  Zeit  ging 
auch  die  durch  Porsena  wenige  Jahrzehnte  zuvor  aufs  tiefste  gedemü- 
thigte  und  fast  geknechtete  römische  Bürgerschaft  zuerst  angreifend 
gegen  Etrurien  vor.    Im  Waffenstillstand  mit  Veii  von  280  hatte  sie  -174 
das  Verlorene   wieder  gewonnen   und  im  Wesentlichen   den  Zustand 
wiederhergestellt,  wie  er  zu  der  Zeit  der  Könige  zwischen  beiden  Na- 
tionen bestanden  hatte.   Als  er  im  Jahre  309  ablief,  begann  zwar  die   uö 
Fehde  aufs  neue;  aber  es  waren  Grenzgefechte  und  Beutezüge,  die  für 
beide  Theile    ohne   wesentliches  Besultat    verliefen.     Etrurien   stand 
noch  zu  mächtig  da,  als  dafs  Born  einen  ernstlichen  Angrilf  hätte  unter- 
nehmen  können.    Erst  der  Abfall   der  Fidenaten,    die   die   römische 
Besatzung  vertrieben,  die  Gesandten  ermordeten  und  sich  dem  König 
der  Veienter  Lars  Tolumnius  unterwarfen,  veranlafste  einen  bedeu- 
lenderen  Krieg,   welcher  glücklich  für  die  Römer  ablief:  der   König 
Tolumnius  fiel  im  Gefecht  von  der  Hand  des  römischen  Gonsiils  Aulus 
Cornelius  Cossus  (326?),  Fidenae  ward  genommen  und  329  ein  neuer   ,>j  ,.>3 
Slillstandsvertrag  auf  200  Monate  abgeschlossen.    Während  desselben 
steigerte   sich  Elruricns  Bedrängnifs   mehr  und  mehr   und   näherten 
sich  die  keltischen  Wallen  schon  den  bisher  noch  verschonten  Ansieil- 
lungen am  rechten  Ufer  des  Po.    Als  der  Waffenstillstand  Ende  346  4os 
abgelaufen  war,  entschlossen  sich  die  Bömer  auch  ihrerseits  zu  einem 
Eroberungskrieg  gegen  Etrurien,  der  jetzt  nicht  Idols  gegen,  sondern    Kroi.onuig 
um   Veii    geführt    ward.  —  Die   Geschichte    des  Krieges    gegen    die    '""  "*'""• 
Veienter,  Capenaten  und  Falisker  und  der  Helagerung  Veiis,  die  gleich 
der  trojanischen  zehn  Jahre  gewährt  haben  soll,  ist  wenig  beglaubig l. 
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Saj,'('  und  l»irlil(iii^  li;ilii'ii  .»-icli  dieser  Kieij^'iii.-se  heuiäclili}^!,  iiiiii  mit 
Heclil;  (U'.uu  gckrini|)ll  w.iid  liier  mir  liis  (Ldiiii  iiiiciiiörler  Anstrengung 
um  einen  bis  dahin  unerliDiien  Kam|»r|irei>.  Ks  war  das  erste  Mal, 
dal's  ein  n'tmiselies  Heer  Sommer  und  Winter,  Jaiu'  aus  Jahr  eifi  im 
Felde  hliel),  bis  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht  war;  das  erste  Mal,  dafs 
die  Gemeimle  aus  Staatsmitteln  dem  Aulgehot  Sold  zahlte.  Aber  es 
war  auch  das  erste  Mal,  dal's  die  Uönier  es  versuchten  sich  eine  stamm- 
Irenide  Nation  zu  unterwerfen  und  ihre  Wallen  über  die  alte  ISordgrenze 
der  lalinischen  Landschaft  hinübertrugen.  Der  Kampf  war  gewaltig, 
der  Ausgang  kaum  zweifelhaft.  l>ie  llömer  fanden  Unterstützung  bei 
den  Latinern  und  den  Ibsrnikern,  denen  der  Sturz  des  gefürchteten 
Nachbars  fast  nicht  minder  (ienuglhuung  und  Förderung  gewidirte  als 
den  llömern  selbst;  während  Veii  von  seiner  Nation  verlassen  dastand 
und  nur  die  nächsten  Städte,  Capena,  Falerii,  auch  Tanjuinii  ihm  Zu- 
zug leisteten.  Die  gleichzeitigen  Angrilfe  der  Kelten  würden  diese 
Nichttlieilnahme  der  nördlichen  Gemeinden  allein  schon  genügend 
erklären;  es  wird  indefs  erzählt  und  es  ist  kein  Grund  es  zu  bezwei- 
feln, dafs  zunächst  innere  Parteiungen  in  dem  etruskischen  Städte- 
bund, namentlich  die  Opposition  der  aristokratischen  Regierungen  der 
übrigen  Städte  gegen  das  von  den  Veienlern  beibehaltene  oder  wieder- 
hergestellte Königsrcginient,  jene  Unthätigkeit  der  übrigen  Elrusker 
herbeigeführt  haben.  Hätte  die  etruskische  Nation  sich  an  dem  Kampf 
betheiligen  können  oder  wollen,  so  würde  die  römische  Gemeinde 
kaum  im  Stande  gewesen  sein  die  bei  der  damaligen  höchst  unent- 
wickelten Belagerungskunst  riesenhafte  Aufgabe  der  Bezwingung  einer 
grofsen  und  festen  Stadt  zu  Ende  zu  führen;  vereinzelt  aber  und  ver- 

396  lassen  wie  sie  war,  unterlag  die  Stadt  (358)  nach  tapferer  Gegenwehr 
dem  ausharrenden  Heldengeist  des  Marcus  Furius  Camillus,  welcher 
zuerst  seinem  Volke  die  glänzende  und  gefährliche  Bahn  der  ausländi- 
schen Eroberungen  aufthat.  Von  dem  Jubel,  den  der  grofse  Erfolg  in 
Rom  erregte,  ist  ein  Nachklang  die  in  ihren  Festspielen  bis  in  späte 
Zeit  fortgepflanzte  Sitte  des  ,Veienterverkaufs'.  wobei  unter  den  zur 
Versteigerung  gebrachten  parodischen  Beutestücken  der  ärgste  alte 
Krüppel,  den  man  auftreiben  konnte,  im  Purpurmantel  und  Gold- 
schmuck den  Beschlufs  machte  als  ,König  der  Veienter'.  Die  Stadt 
ward  zerstört,  der  Boden  verwünscht  zu  ewiger  Oede.  Falerii  und  Ca- 
pena  eilten  Frieden  zu  machen ;  das  mächtige  Volsinii,  das  in  hundes- 
mäfsiger  Halbheit  während  Veiis  Agonie  geruht  hatte  und  nach  der 

391  Einnahme  zu  den  Wallen  griff,  bequemte  nach  wenigen  Jahren  (363) 
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sich  gleichfalls  zum  Frieden.  Es  mag  eine  wehmüthige  Sage  sein,  dafs 
die  beiden  Vormauern  der  elruskisclien  Nation,  Melpum  und  Veii  an 
demselben  Tage  jenes  den  Kelten,  dieses  den  Römern  unterlagen;  aber 
es  liegt  in  ihr  auf  jeden  Fall  eine  tiefe  geschichtliche  Wahrheit.  Der 
doppelte  AngrilT  von  Norden  und  Süden  und  der  Fall  der  beiden  Grenz- 
festen war  der  Anfang  des  Endes  der  grofsen  etruskischen  Nation. 

Indefs  einen  Augenblick  schien  es,  als  sollten  die  beiden  Völker-  Kelten 
Schäften,  durch  deren  Zusammenwirken  Etrurien  sich  in  seiner  Exis-  ^^^^°  ""^ 
tenz  bedroht  sah,  vielmehr  unter  einander  sich  aufreiben  und  auch 
Roms  neu  aufblühende  Macht  von  den  fremden  Barbaren  zertreten 
werden.  Diese  Wendung  der  Dinge,  die  dem  natürlichen  Lauf  der  l'oli- 
lik  widersprach,  beschworen  über  die  Römer  der  eigene  Uebermulh 
und  die  eigene  Kurzsichligkeit  herauf.  —  Die  keltischen  Schaaren,  die 
nach  Melpums  Fall  über  den  Flufs  gesetzt  waren,  überflutheten  mit 
reifsender  Geschwindigkeit  das  nördliche  Italien,  niciit  blofs  das  olfene 
Gebiet  am  rechten  Ufer  des  Padus  und  längs  des  adriatischen  Meeres, 
sondern  auch  das  eigentliche  Etrurien  diesseits  des  Apennin.  Wenige 
Jahre  nachher  (363)  ward  schon  das  im  Herzen  Etruriens  gelegene  Clu-  391 
sium  (Chiusi  an  der  Grenze  vonToscana  und  dem  Kirchenstaat)  von  den 
kellisclien  Senonen  belagert;  und  so  gedemülhigt  waren  die  Etrusker, 
dafs  die  bedrängte  tuskische  Stadt  die  Zerstörer  Veiis  um  Hülfe  anrief. 
Es  wäre  vielleicht  weise  gewesen  dieselbe  zu  gewähren  und  zugleich  die 
Gallier  durch  die  Waffen  und  die  Etrusker  durch  den  gewährten  Schutz 
in  Abhängigkeit  von  Hom  zu  bringen;  allein  eine  solche  weilblickende 
Intervention,  die  die  Römer  genöthigt  haben  würde  einen  ernsten 
Kampf  an  der  tuskischen  Nordgrenze  zu  beginnen,  lag  jenseit  des 
Horizonts  ihrer  damaligen  Politik.  So  blieb  nichts  übrig  als  sich  jeder 
Einmisclmng  zu  enthalten.  Allein  thorichler  Weise  schlug  man  die 
Ilüll'struppen  ab  und  schickte  (iesandte;  und  noch  thörichter  meinten 
diese  den  Kelten  durch  grofse  Worte  imponiren  und,  als  dies  fehl- 
schlug, gegen  Barbaren  ungestraft  das  Völkerrecht  verletzen  zu  können: 
sie  nahmen  in  den  Reihen  der  Clusiner  Theil  an  einem  Gefecht  und 
der  eine  von  ihnen  stach  darin  einen  gallischen  Befehlshaher  vom 
Pferde.  Die  Barbaren  verfuhren  in  diesem  Fall  mit  Mäfsigung  und  Ein- 
sicht. Sie  sandten  zimäehst  an  die  römische  Geineinde,  um  die  .Aus- 
lieferung der  Fievler  am  Völkerrecht  zu  liutlern.  und  der  Senat  war 
bereit  dem  billigen  Begebren  sich  zu  fügen.  Allein  in  der  Masse  über- 
wog das  Mitleid  gegen  die  Lamlsleute  die  Gerechtigkeit  gegfu  die 
Fremden;  die  Genuglhuung  ward  von  der  Bürgerschaft  verweigert,  ja 
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ii:i(-|i  ciiii^;«;!!  |{i'iiclil('ii  ciiiaiinli!  iii.iii  dii-  lapriMMi  \  orkiiin|)rt!r  ITir  das 
390  Nalcrlaiid  so^mt  zu  (!i)iisiilailiil)iiiit!ii  liic  d.is  .lalir  364*),  das  in  di'ii 
liMiiisclKMi  Aimalcii  so  \ciliäii;;iiirsvoll  wcrdiMi  sollle.  Da  ln'aili  der 
llieiiiiiis,  das  heilst  diu"  llrt'ikünig  der  (jalliiM"  dii;  liidagermi;^'  von  (^ln- 
siiiin  al»  und  der  ganze  Keltenschwarm  —  die  Zahl  wird  au(  7i),üiM) 
Küpir  angfgchcii  —  wandle  sich  gegen  lloin.  Solche  Züge  in  unhekannle, 
und  lerne  (legeiidtMi  waren  den  (ialliern  geläniig,  die  iinheküininerl  iiiii 
Deckung  und  Kückzugals  bewairnete  Auswandererschaaren  marschirleii ; 
in  Koin  aber  ahnte  man  oH'enhar  nicht,  welche  Gel'ahr  in  diesem  so 
l)Iölzlichen  und  so  gewaltigen  Ueherl'all  lag.  Erst  als  die  Gallier  im  An- 
marscli  auf  Uom  waren,  überschritt  eine  römische  Ileeresmachl  die 
Tiber  und  vertrat  ihnen  den  Weg.  Keine  drei  deutsche  Meilen  von  den 

Schlacht  nn  Thoren,  gegenüber  der  Mündung  des  Baches  Allia  in  den  Tiberllufs, 
390  trafen  die  Heere  aufeinander  und  kam  es  am  IS.  Juli  361  zur  Schlacht. 
Auch  jetzt  noch  ging  man,  nicht  wie  gegen  ein  Heer,  sondern  wie  gegen 
Räuber,  übermüthig  und  tolldreist  in  den  Kampf  unter  anerproblen  Feld- 
lierren  —  Camillus  hatte  in  Folge  des  Sländebaders  von  den  Geschäften 
sich  zurückgezogen.  Waren  es  doch  Wilde,  gegen  die  man  fechten 
sollte;  was  bedurfte  es  des  Lagers,  der  Sicherung  des  Rückzugs?  Aber 
die  Wilden  waren  Männer  von  todtverachtendem  MuLh  und  ihre  Fecht- 
weise den  Ilalikern  so  neu  wie  schrecklich;  die  blofsen  Schwerter  in  der 
Faust  stürzten  die  Kelten  im  rasenden  Anprall  sich  auf  die  römische 
Phalanx  und  rannten  sie  im  ersten  Stofse  über  den  Haufen.  Die  Nieder- 
lage war  vollständig;  von  den  Römern,  die  den  Flufs  im  Rücken  gefoch- 
ten hatten,  fand  ein  grofser  Theil  bei  dem  Versuch  denselben  zu  über- 
schreiten seinen  Untergang;  was  sich  rettete,  warf  sich  seitwärts  nach 
dem  nahen  Veii.    Die  siegreichen  Kellen  standen  zwischen  dem  Rest 

Einnahme  ilßs  gescblagcnen  Heeres  und  der  Hauptstadt.  Diese  war  rettungslos  dem 
Feinde  preisgegeben:  die  geringe  dort  zurückgebliebene  oder  dorthin  ge- 
flüchtete Mannschaft  reichte  nicht  aus  um  die  Mauern  zu  besetzen  und 
drei  Tage  nach  der  Schlacht  zogen  die  Sieger  durch  die  offenen  Thore 
in  Rom  ein.  Hätten  sie  es  am  ersten  gethan,  wie  sie  es  konnten,  so  war 
nicht  l)lofs  die  Stadt,  sondern  auch  der  Staat  verloren;  die  kurze 
Zwischenzeit  machte  es  möglich  die  Heiligthümer  zu  flüchten  oder  zu 
vergraben  und,  was  wichtiger  war,  die  Durg  zu  besetzen  und  nolhdürf- 
tig  mit  Lebensmitteln  zu  versehen.  Was  die  Watfen  nicht  tragen  konnte, 


Roms. 


*)  Dies  ist  nach  der  gangbaren  Gleichung  3ö0  v.  Chr.:  in  der  That  aber 
fiel  die  Einnahme  Roms  Ol.  9S,  1  =  3S8  v.  Chr.  und  ist  nur  durch  die  zer- 
rüttete römische  Jahrzählung  verschoben. 
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liei's  man  iiiclil  auf  die  Burg  —  man  halte  kein  Brot  für  alle.  Die  Menge 
der  Wehrlosen  verlief  sich  in  die  Nachbarslädte;  aber  manche,  vor  allem 
eine  Anzahl  angeseliener  Greise  mochten  den  Untergang  der  Stadt  nicht 
überleben  und  erwarteten  in  ihren  Häusern  den  Tod  durch  das  Schwert 
der  Barbaren.  Sie  kamen,  mordeten  und  plünderten,  was  an  Menschen 
und  Gut  sich  vorfand  und  zündeten  schliefslich  vor  den  Augen  der  rö- 
mischen Besatzung  auf  dem  Capilol  die  Stadt  an  allen  Ecken  an.  Aber 
die  Belagerungskunst  verstanden  sie  nicht  und  die  Blokade  des  steilen 
Burgfelsens  war  langwierig  und  schwierig,  da  die  Lebensmittel  für  den 
grofsen  Heeresscliwarm  nur  durch  bevvalfnele  Slreifpartien  sicii  her- 
beischaifen  liefsen  imd  diesen  die  benachbarten  latinischen  Bürger- 
schaften, namentlich  die  Ardeaten  häufig  mit  Muth  und  Glück  sich 
entgegenwarfen.  Dennoch  harrten  die  Kelten  mit  einer  unter  ihren 
Verhältnissen  beispiellosen  Energie  sieben  Monate  unter  dem  Felsen 
aus  und  schon  begannen  der  Besatzung,  die  der  Ueberrumpelung  in 
einer  dunklen  Nacht  nur  durch  das  Schnattern  der  heiligen  Gänse  im 
capitolinischen  Tempel  und  das  zufällige  Erwachen  des  tapfern  Marcus 
Manlius  entgangen  war,  die  Lebensmittel  auf  die  Neige  zu  gehen,  als 
den  Kelten  ein  Einfall  der  Veneter  in  das  neu  gewonnene  senonische 
Gebiet  am  Padus  gemeldet  ward  und  sie  bewog  das  ihnen  für  den  Ab- 
zug gebotene  Lösegeld  anzunehmen.  Das  höhnische  Hinwerfen  des 
gallischen  Schwertes,  dafs  es  aufgewogen  werde  vom  römischen  Golde, 
bezeichnete  sehr  richtig  die  Lage  der  Dinge.  Das  Eisen  der  Barbaren 
hatte  gesiegt,  aber  sie  verkauften  ihren  Sieg  und  gaben  ihn  damit  ver- 
loren. —  Die  fürchterliche  Katastrophe  der  Niederlage  und  des  Brandes,  icrfoigiosig- 
der  18.  Juli  und  der  Bach  der  Allia,  der  Platz,  wo  die  Hoiligthümer 
vergraben  gewesen  und  wo  die  Ueberrumpelung  der  Burg  war  abge- 
schlagen worden  —  all  die  Einzelheiten  dieses  unerhörten  Ereignisses 
gingen  über  von  der  Erinnerung  der  Zeitgenossen  in  die  Phantasie  der 
Nachwell  und  noch  wir  begreifen  es  kaum,  dafs  wirklich  schon  zwei 
Jahrtausende  veillossen  sind,  seit  jene  welthistorischen  Gänse  sich 
wachsamer  bewiesen  als  die  aufgeslelllcn  Posten.  Und  doch  nioclile 
in  Born  verordnet  werden,  dafs  in  Zukunft  bei  einem  Einfall  der  Kellen 
keines  der  gesetzlichen  Privilegien  vom  Kriegsdienst  befreien  solle; 
mochte  man  dort  rechnen  nach  den  Jahren  von  der  Eroberung  der 
Stadt ;  mochte  diese  Begebenheit  wiederhallen  in  der  ganzen  damaligen 
civilisirten  Welt  und  ihren  Weg  linden  bis  in  die  griechischen  Annalen: 
die  Schliuh!  an  der  Allia  mit  ihren  Uesultaten  ist  dennoch  kaum  den 
folgenreichen   «leschichllichen  Bciiehcnhcil.'n  beizuzählen.     Sie  ändeil 


krit  dee 
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dieii  nicIiLs  in  den  pdliUscIuii  \ V-iliilliii^scii.  Wut  die  (iailier  wiuder 
abgezogen  sind  iiiil  ilir(Mn  (inldt;,  dis  ihm-  (;iiie  späl  und  sclilechl  er- 
fundene l'jv.ähliiu;,'  den  Helden  (lainilliis  wii;der  naeliKoni  zui-U(-kl)rin;^(;n 
lälsl;  wie  die  l'liicliligen  sich  wieder  lieinigetundeu  liidien,  der  walin- 
sinnige  Gedanke  einiger  mallherziger  Khiglieilspohliker  die  Bürger- 
scliari  nach  Veii  iiherzusiedehi  (hn'cli  (lainillus  licjclisinnige  (iegeure<le 
heseiligl  isl,  die  Häuser  eilig  unil  uuordenllich  —  die  engen  und 
krummen  Slrafsen  Roms  schrieben  vom  dieser  Z'-il  sicli  her  —  sich 
aus  (h)ii  Trünnneru  erlieben,  slehl  aucii  Uoin  wieder  da  in  seiner  allen 
gel»ielend(!n  Stellung;  ia  es  isl  nichl  unwaiu'sciieinlich,  dal's  dieses 
Ereignifs  wesenllich,  wenn  auch  niclil  im  erslen  Augenblick,  dazu 
beigelragen  hal,  dem  Gegensalz  zwischen  Elrurien  und  Ilom  seine 
Schärfe  zu  nehmen  und  vor  allem  zwischen  Laliinn  und  Uom  die  IJande 
der  Einigkeit  fester  zu  knüpfen.  Der  Kampf  der  Gallier  und  Körner 
ist, ungleich  dem  zwischen  Rom  und  Elrurien  oder  Rom  und  Samnium, 
nichl  ein  Zusammenslofs  zweier  polilischer  Mächle,  die  einander  be- 
dingen und  bestimmen;  er  ist  den  Naturkatastrophen  vergleichbar, 
nach  denen  der  Organismus,  wenn  er  nichl  zerstört  wird,  sofort  wieder 
sich  ins  Gleiche  setzt.    Die  Gallier  sind  noch  oft  wiedergekehrt  nach 

367  Latium;  so  im  Jahre  387,  wo  Camillus  sie  bei  Alba  schlug  —  der  letzte 
Sieg  des  greisen  Helden,  der  sechsmal  consularischer  Kriegslribun, 
fünfmal  Diclator  gewesen  und  viermal  Iriumphirend  auf  das  Capilol 

361  gezogen  war;  im  Jahre  393,  wo  der  Diclator  Tilus  Quinclius  Pennus 
ihnen  gegenüber  keine  volle  Meile  von  der  Sladl  an  der  Aniobrücke 
lagerte,  aber  ehe  es  noch  zum  Kampf  gekommen  war,  der  gallische 

360  Schwärm  nach  Campanien  weiterzog;  im  Jahre  394,  wo  der  Diclator 
Quintus  Servilius  Ahala  vor  dem  collinischen  Thor  mit  den  aus  Cam- 

358  panien  heimkehrenden  Schaaren  stritt;  im  Jahre  396,  wo  ihnen  der 
Dictator  Gaius  Sulpicius  Pelicus  eine  nachdrückliche  Niederlage  bei- 

350  brachte;  im  Jahre  404,  wo  sie  sogar  den  Winter  über  auf  dem  Aibaner- 
berg  campirlen  und  sich  mit  den  griechischen  Piraten  an  der  Küste 
um  den  Raub  schlugen,  bis  Lucius  Furius  Camillus,  der  Sohn  des 
berühmten  Feldherrn,  im  folgenden  Jahre  sie  vertrieb  —  ein  Ereignifs, 
384—322  von  dem  der  Zeitgenosse  Aristoteles  (370 — 432)  in  Athen  vernahm. 
Allein  diese  Raubzüge,  wie  schreckhaft  und  beschwerlich  sie  sein 
mochten,  waren  mehr  Unglücksfälle  als  politische  Ereignisse  und 
das  wesentlichste  Resultat  derselben,  dafs  die  Römer  sich  selbst  und 
dem  Auslande  in  immer  weiteren  Kreisen  als  das  Bollwerk  der  civili- 
sirten  Nationen  Italiens  gegen  den  Anstofs  der  gefürchteten  Barbaren 
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erschienen  —  eine  Auffassung,  die  ihre  spätere  Weltstellung  mehr  als 
man  meint  gefördert  hat. 

Die  Tusker,  die  den  Angrifl  der  Kellen  auf  Rom  benutzt  hatten     Weitere 
um  Veii  zu  berennen,  hatten  nichts  ausgerichtet,  da  sie  mit  ungenügen-   gen  Roms 
den  Kräften  erschienen  waren;  kaum  waren  die  Barbaren  abgezogen, '°    trnnen. 
als  der  schwere  Arm  Latiums  sie  mit  unvermindertem  Gewicht  traf. 
Nach  wiederholten  Niederlagen  der  Etrusker  blieb  das  ganze  südliche  sadetrurien 
Etrurien  bis  zu  den  ciminischen  Hügeln  in  den  Händen  der  Römer,    "^  "'^^'^  ' 
welche  in  den  Gebieten  von  Veii,  Capena  und  Falerii  vier  neue  Bürger- 
bezirke einrichteten  (367)  und  die  Nordgrenze  sicherten  durch  die  An-  387 
läge  der  Festungen  Sutrium  (371)  und  Nepete  (3Sl).     Mit  raschen  333373 
Schritten  ging  dieser  fruchtbare  und  mit  römischen  Colonisten  bedeckte 
Landstrich  der  vollständigen  Romanisirung  entgegen.     Um  396  ver-  358 
suchten  zwar  die  nächstliegenden  etruskischen  Städte  Tarquinii,  Caere, 
Falerii ,  sich  gegen  die  römischen  Uebergriffe  aufzulehnen,   und  wie 
tief  die  Erbitterung  war,  die  dieselben  in  Etrurien  erweckt  hatten,  zeigt 
die  Niedermetzelung  der  sämmllichen  im  ersten  Feklzug  gemachten 
römischen  Gefangenen,  dreihundert  und  sieben  an  der  Zahl,  auf  dem 
Marktplatz  von  Tarquinii;  allein  es  war  die  Erbitterung  der  Ohnmacht. 
Im  Frieden  (403)  mufste  Caere,  das  als  den  Römern  zunächst  gelegen  351 
am  schwersten  büfste,  die  halbe  Landmark  an  Rom  abtreten  und  mit 
dem  geschmälerten  Gebiet,  das  ihm  blieb,  aus  dem  etruskischen  Bunde 
aus-  und  in  das  Unterlhanenverhältnifs  zu  Rom  treten,  welches  in- 
zwischen zunächst  für  einzelne  latinische  Gemeinden  aufgekommen  war. 
Es  schien  indefs  nicht  rathsam  dieser  entfernteren  undvonderrömischen 
stamni  verschiedenen  Gemeinde  diejenige  com  munale  Selbstständigkeil  zu 
belassen,  welche  den  unterlhänigen  Gemeinden  Latiums  noch  verblieben 
war;  man  gab  der  caeritischen  Gemeinde  das  römische  Bürgerrecht  nicht 
l)l()fs  ohne  aclives  und  i)assives  Wahlrecht  in  Rom,  sondern  auch  unter 
Entziehung  der  Seli)slver\vallung,  so  dafs  an  die  Stelle  der  eigenen  Be- 
amten bei  der  Rechtspflege  und  Schätzung  die  römischen  traten  und  am 
Orte  selbst  ein  Vertreter  {praefectus)  des  römischen  l'rätors  die  Ver- 
waltung leitete  — eine  hier  zuerst  begegnende  staatsrechtliche  Form  der 
Unlerthänigkeit,  wodurch  der  bisher  selbslsländige  Staat  in  eine  recht- 
lich fortbestehende,  alxir  jeder  eigenen  Bewegung  beraulile  Gfuieinde 
umgewandelt  ward.    Nicht  lange  naclilKM-  (11  l)   trat  auch  Falerii,  das  343 
seine    ursprüngliche   latinische   Nationalität   auch    unter  der  'liisker- 
herrschaft  sich  bewahrt  hatte,  aus  dem  etruskischen  Bunde  aus  uiiil  in 
ewigen  Bund  mit  Rom;  damit  war  ganz  Südelrurien  in  der  einen  oder 
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.•mdrrcii  l'"oiiii  (l(.r  ^üllli^cll(:n  Siipiciii.ilic  iiiilciwiMicn.   'rurqiiiiiii  iiinl 
wohl    (1,'is   iiörcllirhc   Ktiurieii   ülxMliaiipl    bcgiiüglc   man   sicli   diircli 
3öi  eiiKüi  rrieileiisverli")^'  ;mr  KlO  .Mdii.ili;  liii-  l.iii'^c  Zeil  zu  Icssclii  (  103). 
üenihiprui)),'  Audi   im    nördlicIiiMi  Italien   ordiieUüi  sich  idliiiälilicli  dii;  durch 

ituiicn«.  und  ^ogfii  ciiiandep  slürinenden  Völker  wieder  in  dauernder  Weise 
und  in  IV'sW're  (irenzen.  Die  'Aü'^c  iihcr  die  Alpen  hörten  auC.  zum 
Tlieil  wohl  in  Folge  der  verzweilellen  Verllieidigun«,'  der  Ktrui-ker  in 
ihrer  bescliränkleren  Ileimalli  und  der  ernstlichen  Gegenwehr  der 
ni;u'lili{ien  llönicr,  zum  Tlieil  wohl  aiirh  in  Folge  uns  unhekaiinler 
Veiäiidcrungen  im  Norden  der  Alpen.  Zwischen  Alpen  und  Apeiiiiinen 
l)is  hinah  an  die  Abruzzen  waren  jetzt  die  Kellen  im  Allgemeinen  die 
herrschende  Nation  und  namentlich  die  Herren  des  ebenen  Landes 
und  der  reichen  Weiden;  aber  bei  ihrer  schlallen  und  oberdäclilichen 
Ansiedelungsweise  wurzelte  ihre  Herrschaft  nicht  lief  in  der  neu  ge- 
\Yonnenen  Landschaft  und  geslallete  sich  keineswegs  zum  ausschliels- 
lichen  Besitz.  Wie  es  in  den  Alpen  stand  und  wie  hier  kellische  An- 
siedler mit  alleren  etruskischen  oder  andersartigen  Stämmen  sich  ver- 
niischlen,  geslallel  unsere  ungenügende  Kunde  über  die  Nationalilät 
der  späteren  Alpenvölker  Hiebt  auszumachen;  nur  die  Raeter  in 
dem  heuligen  Graubündten  und  Tirol  dürfen  als  ein  wahrscheinlich 
elruskischer  Stamm  bezeichnet  werden.  Die  Thäler  des  Apennin  be- 
hielten die  Umbrer,  den  nordöstlichen  Theil  des  Polhals  die  anders- 
sprachigen Veneier  im  Besitz;  in  den  westlichen  Bergen  behaup- 
teten sich  ligurische  Stämme,  die  bis  Pisa  und  Arezzo  hinab 
wohnten  und  das  eigentliche  Kellenland  von  Etrurien  schieden.  Nur 
in  dem  mittleren  Flachland  hausten  die  Kellen,  nördlich  vom  Po  die 
Insubrer  und  Cenomaner,  südlich  die  Boier,  an  der  adrialischen  Küsle 
von  Ariminum  bis  Ankon,  in  der  sogenannten  ,Gallierlandschaft'  {agei' 
GaUiais)  die  Senonen,  kleinerer  Völkerschaften  zu  geschweigen.  Aber 
selbst  hier  müssen  die  etruskischen  Ansiedelungen  zum  Theil  wenigstens 
fortbestanden  haben,  etwa  wie  Ephesos  und  Milet  griechisch  blieben 
unter  persischer  Oberherrlichkeit.  Manlua  wenigstens,  das  durch  seine 
Insellage  geschützt  war,  war  noch  in  der  Kaiserzeit  eine  tuskische  Stadt 
und  auch  in  'Alria  am  Po,  wo  zahlreiche  Vasenfunde  gemacht  sind, 
scheint  das  etruskische  W'esen  fortbestanden  zu  haben;  noch  die  unter 
336  dem  Namen  des  Skylax  bekannte  um  418  abgefafste  Küstenbesdneibung 
nennt  die  Gegend  von  Alria  und  Spina  tuskisches  Land.  Nur  so 
erklärt  sich  auch,  wie  etruskische  Corsaren  bis  weit  ins  fünfte  Jalir- 
bundert  hinein  das  adrialische  Meer  unsicher  machen  konnten,  und 
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^vel■^>halb  nicht  blofs  Dionysios  von  Syrakus  die  Küsten  desselben  mit 
Colonien  bedeckte,  sondern  selbst  Athen  noch  um  429,  wie  eine  kürz-  325 
lieh  entdeckte  merkwürdige  Urkunde  lehrt,  zum  Schutz  der  Kauffahrer 
gegen  die  tyrrhenischen  Kaper  die  Anlage  einer  Colonie  im  adriatischen 
Meere  beschlofs.  —  Aber  mochte  hier  mehr  oder  weniger  von  etruski- 
schem  Wesen  sich  behaupten,  es  waren  das  einzelne  Trümmer  und 
Splitter  der  früheren  Machtentwickelung;  der  etruskischen  Nation  kam 
nicht  mehr  zu  Gute,  was  hier  im  friedlichen  Verkehr  oder  im  Seekrieg 
von  Einzelnen  noch  etwa  erreicht  ward.  Dagegen  gingen  wahrscheinlich 
von  diesen  halbfreien  Etruskern  die  Anfänge  derjenigen  Civilisation 
aus,  die  wir  späterhin  bei  den  Kellen  und  überhaupt  den  Alpen  Völkern 
linden  (S.  214).  Schon  dals  die  Keltenschwärme  in  den  lombardischen 
Ebenen,  mit  dem  sogenannten  Skylax  zu  reden,  das  Kriegerleben  auf- 
gaben und  sich  bleibend  ansässig  machten ,  gehört  zum  Theil  hieher; 
aber  auch  die  Anfänge  der  Handwerke  und  Künste  und  das  Alphabet 
sind  den  lombardischen  Kellen,  ja  den  Alpenvölkern  bis  in  die  heulige 
Steiermark  hinein  durch  die  Elrusker  zugekommen. 

Also  blieben  nach  dem  Verlust  der  Besitzungen  in  Campanien  und  Das  eigeut- 
der  ganzen  Landschaft  nördlich  vom  Apennin  und  südlich  vom  cimini-  rien  im 
sehen  Walde  den  Etruskern  nur  sehr  beschränkte  Grenzen;  die  Zeiten  i^^^v^erfau. 
der  Macht  und  des  Aufstrebens  waren  für  sie  auf  immer  vorüber.  In 
engster  Wechselwirkung  mit  diesem  äufseren  Sinken  steht  der  innere 
Verfall  der  Nation,  zu  dem  die  Keime  freilich  wohl  schon  weit  früher 
gelegt  worden  waren.  Die  griechischen  Schriftsteller  dieser  Zeit  sind 
voll  von  Schilderungen  der  mafslosen  Ueppigkeit  des  etruskischen 
Lebens:  unteritalische  Dichter  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt 
preisen  den  tyrrhenischen  Wein  und  die  gleichzeitigen  Geschicht- 
schreiber, Timaeos  und  Theopomp  entwerfen  Bilder  von  der  etruski- 
schen Weiberzuchl  und  der  etruskischen  Tafel ,  welche  der  ärgsten 
byzantinischen  und  französischen  Sittenlosigkeil  nichts  nachgeben. 
Wie  wenig  beglaubigt  das  Einzelne  in  diesen  Berichten  auch  ist,  so 
scheint  doch  mindestens  die  Angabe  begrümlet  zu  sein,  dafs  die  ab- 
scheuliche Luslbaikeit  der  Eechterspiele,  der  Krebsscliaden  des  späteren 
Korn  und  überhaupt  der  letzten  Epoche  des  Alterthums,  zuerst  bei  den 
Etruskern  aufgekommen  ist;  und  jedenfalls  lassen  sie  im  Ganzen  keinen 
Zweifel  an  der  tiefen  Entartung  der  Nation.  Auch  die  polilisolien  Zu- 
stände derselben  sind  davon  durchdrungen.  So  weit  unsere  liiiifiiue 
Kunde  reicht,  linden  wir  aristokratische  Tendenzen  vorwiegend,  in 
äiinlicher  Weise   wie    gleichzeitig    in  Rom,    aber    schroller  und  ver- 

Müiumscn,  rOiu.  Uo.tcli,     1.    8.  AiiÜ.  22 
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(leiblicher.  Die  Aliscliiilliin^  (i<'s  Kniii;;lliijiii.s,  die  um  die  Zeil  der  ile- 
lu^erung  Veiis  schon  in  allen  S(.iiiieii  Ktriiriens  (lurchgeführl  gewesen 
/(i  sein  scheinl,  rit;r  in  den  ein/einen  Slfidleii  ein  I';ili-ieieri-e^iiiient 
hervor,  das  diireh  das  lose  eid^^enussensc.liariliclie  Üaiid  sich  nur  wenig 
heschränkl  sah.  Seilen  nur  gelang  es  seihsl  zur  Laiulesverlheidigung 
alle  elruskisciien  Slädle  zu  vereinigen  und  Volsiniis  nominelle  Hege- 
monie; hall  iiichl  den  enirernt(;slen  Vergleich  au.>  niil  der  gewalligeii 
Kiai'l,  die  durch  Roms  Führung  die  launische  Nation  empfing.  Der 
Kam|d'  gegen  die  ausschlielsliche  l'erechligung  der  Allhürger  zu  allen 
(jenieindeslellen  und  allen  (•eineindenulzuiigeii,  der  auch  den  römischen 
Slaal  hätte  verderben  müssen,  wenn  nicht  die  äufseren  Erfolge  es 
möglich  gemacht  hätten  die  Ansprüche  der  gedrückten  Proletarier  auf 
Kosten  fremder  Völker  einigermafsen  zu  befriedigen  und  dem  Ehrgeiz 
andere  Bahnen  zu  öllnen  —  dieser  Kampf  gegen  das  politische  und, 
was  in  Elrurien  besonders  hervortritt,  gegen  das  priesterlichc  Mono- 
pol der  Adelsgeschlechler  mufs  Elrurien  staatlich,  ökonomisch  und 
sittlich  zu  Grunde  gerichtet  haben.  Ungeheure  Vermögen,  nament- 
lich an  Grundbesitz,  concentrirten  sich  in  den  Händen  von  wenigen 
Adlichen,  während  die  Massen  verarmten;  die  socialen  Umwälzungen, 
die  hieraus  entstanden,  erhöhten  dieiSolh,  der  sie  abhelfen  sollten,  und 
bei  der  Ohnmacht  der  Centralgewalt  blieb  zuletzt  den  bedrängten 
301  260  Aristokraten,  zum  Beispiel  in  Arrelium  453,  in  Volsinii  488  nichts 
übrig  als  die  Römer  zu  Hülfe  zu  rufen,  die  denn  zwar  der  Unordnung, 
aber  zugleich  auch  dem  Rest  von  Unabhängigkeil  ein  Ende  machten. 
Die  Kraft  des  Volkes  war  gebrochen  seit  dem  Tage  von  Veii  und  Mel- 
pum;  es  wurden  wohl  einige  Male  noch  ernslUche  Versuche  gemacht 
sich  der  römischen  Oberherrschaft  zu  entziehen,  aber  wenn  es  geschah, 
kam  die  Anregung  dazu  den  Etruskern  von  aufsen,  von  einem  andern 
italischen  Stamm,  den  Samniten. 


K  A  P I  T  E  L  V. 


DIE  UNTER  WER  FÜNG  DER  LATIISER  UND  CAMPANER  UNTER  ROM. 

Das  grofse  Werk  der  Königszeit  war  Roms  Herrschaft  über  Lalium  uoms  He^^e- 
in  der  Form  der  Hegemonie.    Dal's  die  Umwandlung  der  römischen  Tatium  er-"^ 
Verfassung   sowold  auf  das  Verhältnifs  der  römischen   Gemeinde  zu  „nd  ne'u*"^be- 
Lalium  wie  auf  die  innere  Ordnung  der  launischen  Gemeinden  selbst    s"*'"**"- 
nicht  ohne  mächtige  lliickwirkung  bleiben  konnte,  leuchtet  an  sich  ein 
und  geht  auch  aus  der  Ueberlieferung  hervor;  von  den  Schwankungen, 
in  welche  durch  die  Revolution  in  Rom  die  römisch-latinische  Eid- 
genossenschaft  gerieth,  zeugt  die  in   ungewöhnlich  lebhaften  Farben 
schillernde  Sage  von  dem  Siege  am  Regillersee,  den  der  Dictator  oder 
Consul  Aulus  Postumius  (255?  258?)  mit  Hülfe  der  Dioskuren  über  499?  4301 
die  Latiner  gewonnen  haben  soll,  und  bestimmter  die  Erneuerung  des 
ewigen  Bundes  zwischen  Rom  und  Latium  durch  Spurius  Cassius  in 
seinem  zweiten  Consulat  (261).    Indefs  geben  diese  Erzählungen  eben  493 
über  die  Hauptsache,  das  Rechlsverhältnifs  der  neuen  römischen  Re- 
publik zu  der  latinischen  Eidgenossenschaft,  am  wenigsten  Aufschlufs; 
und  was  wir  sonst  über  dasselbe  wissen,  ist  zeitlos  überliefert  und 
kann  nur  nacii  ungefährer  Wahrscheinlichkeit  hier  eingereiht  werden. 
—  Es  liegt  im  Wesen  der  Hegemonie,  dafs  sie  durch  das  blofse  innere 
Schwergewicht  der  Verhältnisse    allmählich  in   die  Herrschaft   über- 
geht; auch   die   römische    über   Latium  hat  davon  keine   Ausnahme 
gemacht.    Sie  war  begründet  auf  die  wesentliche  Rechtsgleichheit  des   UrsprQujr- 
römischen  Staates   und    der   latinischen    Eidgenossenschaft   (S.  IUI);     u.-ohta- 
aber   wenigstens    im    Kriegswesen    und   in   der   Rehandlung    der   ge-    'i,vI»o'iieu' 


liUliuill    llllli 

und  des  Staatenbundes  andrerseits    die    HeKenu)nie  der  Saclic    nach 


machten  Eroberungen  trug  dies  Verhältnifs  (b'S  Einheitsstaates  einer-       ,j^, 
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in  sicli.  IN.icli  der  nisinini^^liclicii  |{iiii(lfsvciT;tsMirig  war  u:ilirscli<'iii- 
licli  (las  llfclil  zu  Ki  ic^'  und  N'crlia^  mit  aiiswäili^cii  Staalcii,  al>o  dit- 
volle  staallicli«'  Sclhslhesliinniuiig  so\miIiI  Kutii  wir  d<'ti  ••iri/tdiieti 
Slädlt'ii  des  laliiiisclicii  Üiiiidcs  ^cwaliit,  und  es  'slclllc  ancli  wolil 
]><>i  grincinscliartliclicr  Krirj^lüliinn;:  Koni  wie  Katiiiin  das  gleiche  <^()ii- 
lingtnl,  in  der  lU-gel  jedes  ein  ,IIeer'  von  8400  Mann*);  aber  den 
Olierl»ei'ehl  lülirle  der  römisrlie  Feldherr,  welcher  dann  die  SlahsoKi- 
ziere,  also  die  Theillührer  (in'dioa  iniliUnii),  nach  eigener  AVahl  er- 
nannte. Im  Falle  des  Sieges  wurden  die  bewegliche  IJeule  wie  das  er- 
oberle  Land  zwisclien  Rom  und  derEidgenossenschalt  gellieilt  und  wenn 
man  in  dem  eroberten  Gebiet  Feslungen  anzulegen  besciilofs,  so  wurd« 
nicht  blofs  deren  Besatzung  und  Bevölkerung  theils  aus  römisclien, 
llieils  aus  eidgenössischen  Aussendlingen  gebildet,  sondern  aucli  dii 
neugegrnndele  Gemeinde  als  souveräner  Bundesstaat  in  die  latinischr 
Eidgenossenschaft  aufgenommen  und  mit  Silz  und  Stimme  auf  der  lati- 
nisclien  Tagsatzung  ausgestattet.  —  Diese  Bestimmungen  werden  wahr- 
Beschran-  schelnlicli  schon  in  der  Königszeit,  sicher  in  der  re])ublikanischen  Epoche 
""feibei. '  sich  n)ehr  und  mehr  zu  Ungunsten  der  Eidgenossenschaft  verschoben 
und  Boms  Hegemonie  weiter  entwickelt  haben.  Am  frühesten  fiel  ohne 
Zweifel  weg  das  Kriegs-  und  Vertragsrecht  der  Eidgenossenschaft  gegen- 

iD  Krieg  nmi  über  dcui  Auslaud**);  Krieg  und  Vertrag  kam  ein  für  allemal  an  Rom. 
Die  Stabsoffiziere  fürdie  latinischen  Truppen  müssen  in  älterer  Zeil  wohl 

in  den  offi-  ebenfalls Latiuer  gewesen  sein;  später  wurden  dazu  wo  nicht  ausschliefs- 
lich,    doch    vorwiegend  römische  Bürger  genommen***).      Dagege» 


*)  Die  ursprüngliche  Gleichheit  der  beideu  Armeen  geht  schnn  aus  Liv.  I. 
52.  8,  8.  14  und  Dionys  8,  15,  am  deutlichsten  aber  aus  PoK  b.  »j,  2t' 
hervor. 

**)  Dals  in  den  späteren  Buudesverträgen  zwischen  Rom  und  Latium 
es  den  latinischen  Gemeinden  untersagt  war  ihre  Contingeote'  von  sich 
aus  zu  mobilisiren  und  allein  ins  Feld  zu  senden,  sagt  ausdrücklich  Dionysins 
8,  15. 

***)  Diese  latinisrhen  Stabsoffiziere  sind  diez'wölipraeJ'eciisociorum,ve\che 
späterhin,  als  die  alte  Phalanx  sich  infdie  spateren  Legionen  und  a/ae  aufgelöst 
hatte,  ebenso  je  sechs  und  sechs  den  beiden  alae  der  Bundesgenosseu- 
contiugente  voistehen,  wie  die  zwölf  Kriegsiribuneu  des  römischen  Heeres  je 
sechs  und  sechs  den  beiden  Legionen.  Dals  der  Consul  jene  wie  ursprünglich 
auch  diese  ernennt,  sagt  Polyb.  6,  20,  5.  Da  nun  nach  dem  alten  Rechtssatz, 
dals  jeder  Heerespflichtige  Offizier  werden  kann  (S.  1)3),  es  gesetzlich  dem 
Heerführer  gestattet  war  einen  Latiuer  zum  Führer  einer  römischen  wie  um- 
gekehrt  einen  Römer   zum  Führer  einer  latinischen  Legion   zu  bestellen,    so 
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wurde  nach  wie  vor  der  lalinischen  Eidgenossenschaft  insgesammt 
kein  stärkeres  Contingent  zugemulhet  als  das  von  der  römischen 
Gemeinde  gestellte  war;  und  ebenso  war  der  römische  Oherleldherr 
gehalten  die  latinischen  Conlingenle  nicht  zu  zersplittern,  sondern  den 
von  jeder  Gemeinde  gesandten  Zuzug  als  besondere  Heerabtheiiung 
unter  dem  von  der  Gemeinde  bestellten  Anführer*)  zusammenzuhalten. 
Das  Anrecht  der  latinischen  Eidgenossenschaft  auf  einen  Antheil  an  im  Krie^s- 
der  beweglichen  Beute  wie  an  dem  eroberten  Lande  blieb  formell  be- 
stehen ;  aber  der  Sache  nach  ist  der  wesentliche  Kriegsertrag  ohne 
Zweifel  schon  in  früher  Zeit  an  den  führenden  Staat  gekommen. 
Selbst  bei  der  Anlegung  der  Bundesfestungen  oder  der  sogenannten 
latinischen  Colonien  waren  in  der  Hegel  vermuthlich  die  meisten  und 
nicht  selten  alle  Ansiedler  Römer;  und  wenn  auch  dieselben  durch 
die  Uebersiedelung  aus  römischen  Bürgern  Bürger  einer  eidgenössi- 
schen Gemeinde  wurden,  so  blieb  doch  wohl  der  neugepllanzlen 
Ortschaft  häulig  eine  überwiegende  und  für  die  Eidgenossenschaft  ge- 
fährliche Anhänglichkeit  an  die  wirkliche  Mutterstadt.  —  Die  Rechte  Privat- 
dagegen,  welche  die  Biindesverträge  dem  einzelnen  Bürger  einer  der 
verbündeten  Gemeinden  in  jeder  Bundesstadt  zusicherten,  w^urden  nicht 
beschränkt.  Es  gehörten  dahin  namentlich  die  volle  Rechtsgleichheit  in 
Erwerb  von  Grundbesitz  und  beweglicher  Habe,  in  Handel  und  Wandel, 
Ehe  und  Testament,  und  die  unbeschränkte  Freizügigkeit,  so  dafs  der 
in  einer  Bundesstadt  verbürgerte  Mann  nicht  blofs  in  jeder  andern 
sich  niederzulassen  rechtlich  befugt  war,  sondern  auch  daselbst  als 
Rechtsgenosse  imuniceps)  mit  Ausnahme  der  passiven  WahllTihigkeit 
an  allen  privaten  und  politischen  Rechten  und  IMlichteii  theilnahm, 
sogar  wenigstens  in  der  nach  Districten  berufeneu  Gemeindeversamm- 
lung in  einer  freilich  beschränkten  Weise  zu  stimmen  befugt  war**). 


führte  (lies  ))raktisch  dazu,  dals  die  trihuni  mililuin  durchaus  uml  die  prtie- 
fccli  socionnn   wenijjslen.s  in  der  Kegel   llöiner  waren. 

*)  Dies  siud  die  ducuriones  tiirinanim  und  prue/ccti  co/iortium  (Folyb. 
t),  2],  5.  Liv.  25,  14.  Salitist.  Ju^.  ii[)  und  sonst).  i\alürlich  wurden,  wie  die 
römischen  Consuln  von  Hechts we{jea,  in  der  Kegel  auch  Ihatsiichlich  Oberfeid- 
herrn  waren,  vielleicht  durchaus,  mindestens  sehr  hiiulig  auch  in  den  abhängigen 
Stiidten  die  (iemeindevorsleher  an  die  Spitze  der  Genieinderontingente  gestellt 
(Liv.  2.'5,  1',).  Orelli  i/iscr.  "022);  wie  denn  selbst  der  gewiihnliche  iName  der 
latinischen  Obrigkeiten   {priiutori'.i)  sie  als  Ol'iiziere  bezeichnet. 

**)  lis  wurde  ein  solcher  Insasse  nicht  wie  der  wirkliche  .Mitbürger  einem 
ein  für  allemal  bestimmten  Sliuimbczirk  zngetheilt,  sundern  \  ur  jeder  einzelnen 
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—  So  (;lw;i  nia},'  in  der  ersten  icpiihlikaiiisclnMi  Zeil  (l;is  Vcriifilliiifft 
der  röniis<-heri  (iemeiiide  zu  der  laliiii.sc.li(!ti  Kid<<eno.ssensch;d'l  he- 
sclialleii  gewesen  sein,  ohne  «lals  sieh  aiisniar,hen  Heise,  was  darin 
■•o'«  auf  idtere  Salzungen  und  was  auf  die  liündnilsrevision  von  KW  zu- 
rückgeht. 
UmircBtai-  Mil  elwas  ^Möfseier  Sicheilicil  darf  die  L'm}iestallnn^  der  Orihiiinfren 

latiniKciion  der  cinzclneu  zu  der  lalinischen  Kidgenossensciiall  geliörigen  Genicin- 
ord"'u'i"pc''n  den  nach  dem  Musler  der  römischen  Consularverfassung  als  Neuerung 
Musleml^t  hezeichnel  und  in  diesen  Zusanirnenliang  geslelll  werdi-n.  Denn  oh- 
gleicli  die  verschiedenen  Gemeinden  zu  der  Ahsclialliing  {]a»  König- 
thums  an  sich  recht  wohl  von  einander  unahhängig  gelangt  sein  können 
(S.  244),  so  verrälh  doch  die  gleichartige  Benennung  der  neuen  Jahres- 
könige in  der  römischen  und  den  ührigen  Gemeindeverfassungen  von 
Latium,  so  wie  die  weitgreifende  Anwendung  des  so  eigenlhümlichen 
Collegialilälsprincips*)    augenscheinlich   einen   äufseren    Zusammen- 


Abstimmun^  nach  Stinimbeziiken  der-,  in  (Irin  die  Insassen  diesmal  zu  stimmeu 
hatten,  durch  das  Loos  festpestelit.  Der  Sache  nach  iiam  dies  wolil  darauf  hinaus, 
dal's  iu  der  riiuiischeu  Tribusversaminlung  den  I.atinerii  eine  Stiuiiue  ein^^eräuint 
ward.  Da  der  l'latz  iu  irgend  einer  Ti  ibus  die  Vorbedingung  des  ordeotiicheo 
Centuriatsfininirechts  war,  so  inufs,  wenn  die  Insassen  auch  in  der  Ceuturien- 
versammlung  mitgestiniint  haben,  was  wir  nicht  wissen,  für  diese  eine  ähnliche 
Loosung  festgesetzt  gewesen  sein.  An  den  Curiea  werdeo  sie  gleich  den  Ple- 
bejern Theil  genommen  haben. 

*)  Regelmäfsig  stehen  bekanntlich  die  latinischen  Gemeinden  unter  zwei 
Praetoren.  Daneben  kommen  in  einer  Keihe  von  (»emeinden  auch  Einzelbeauite 
vor,  welche  dann  den  Dictatortitel  führen  —  so  in  .Alba  (Orelli-Henzen  inscr. 
2293),  Tuscuium  (S.  345  A.  "),  Lanuvium  (Cicero  pro  Mit.  10,  27.  17,  45. 
Asconius  in  Mil.  p.  32  Grell.  Orelli  /?.  2786.  5157.  6uSH) ,  Compitum  (Orelli 
3324),  JNomentum  (Orelli  208.  613S,  7032;  vgl.  Henzen  Ballett.  1S5S  S.  169) 
und  Alicia  (Orelli  n.  1455).  Dazu  kommt  der  ähnliche  Dictator  in  der  civitas 
.sine sitJ/'ra<iio Cneve  (Orelli  n.  3787.  5772;  auch  Garrucci  di.wi.  arch.  1  p.  31.  obwohl 
irrig  nach  Sutrium  gesetzt):  ferner  die  gleichnamigen  Beamten  von  Fidenae 
(Orelli  112).  Alle  diese  Aemter  oder  aus  Aemtern  hervorgegangene Priesterthümer 
(der  Dictator  von  Caere  ist  zu  erklären  nach  Liv.  9,  43:  ^4nag-ninis  —  jnagistra- 
tibii.i  praeter  quam  .sacrormn  ciiratione  interdictum)  sind  jährig (Orell.  208).  Auch 
der  Bericht  Macers  und  der  aus  ihm  schöpfenden  .\nnalisten,  dafs  .Alba  schon 
zur  Zeit  seines  Falls  nicht  mehr  unter  Königen,  sondern  unter  Jahresdictatoren 
gestanden  habe  (Dionys  5,  74.  Plutarch  Honitil.  27.  Liv.  1,  23),  ist  vermtithlich 
blols  eine  Folgerung  aus  der  ihm  bekannten  Institution  der  ohne  Zweifel  gleich 
der  nomentauischen  jährigen  sacerdotalen  albanischen  Dictatur,  bei  welcher  Dar- 
stellung überdies  die  demokratische  Partcistellung  ihres  Urhebers  mit  im  Spiel 
gewesen  sein  wird.    Es  steht  dahin,  ob  der  Schlufs  gültig  ist  und  nicht,  auch 
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hang;  irgend  einmal  nach  der  Vertreibung  der  Tarquinier  aus  Rom 
müssen  durchaus  die  latinischen  Gemeindeordnungen  nach  dem  Schema 
der  Consularverfassung  revidirt  worden  sein.  Es  kann  nun  freilich 
diese  Ausgleichung  der  latinischen  Verfassungen  mit  derjenigen  der 
führenden  Stadt  möglicherweise  erst  einer  späteren  Epoche  angehören; 
indefs  spricht  die  innere  Wahrscheinlichkeit  vielmehr  dafür,  dafs  der 
römische  Adel,  nachdem  er  hei  sich  die  Abschaffung  des  lebenslänglichen 
Königthums  bewirkt  hatte,  dieselbe  Verfassungsänderung  auch  den  Ge- 
meinden der  latinischen  Eidgenossenschaft  angesonnen  und,  trotz  des 
ernsten  und  den  IJesland  des  römisch-latinischen  Bundes  selbst  in 
Frage  stellenden  Widerstandes,  welchen  tlieils  die  vertriebenen  Tar- 
quinier, theils  die  königlichen  Geschlechter  und  königlich  gesinnten 
Parteien  der  übrigen  Gemeinden  Laliums  geleistet  zu  haben  scheinen, 
schlielslich  in  ganz.  Lalium  die  Adelsherrschaft  eingeführt  hat.  Die 
eben  in  diese  Zeit  fallende  gewallige  Machtentwickelung  Elruriens,  die 
stetigen  Angriffe  der  Veienter,  der  Heereszug  des  Porsena  mögen 
wesentlich  dazu  beigetragen  haben  die  latinische  Nation  bei  der  einmal 
festgestellten  Form  der  Einigung,  das  heilst  bei  der  fortwährenden 
Anerkennung  der  Oberherrlichkeit  Roms  festzuhalten  und  dem  zu 
Liebe  eine  ohne  Zweifel  auch  im  Schoofse  der  latinischen  Gemeinden 
vielfach  vorbereitete  Verfassungsänderung,  ja  vielleicht  selbst  eine 
Steigerung  der  hegemonischen  Rechte  sich  gefallen  zu  lassen. 

Die  dauernd  geeinigte  Nation  vermochte   es   ihre  Machtstellung  Ausdehnung 
nach  allen  Seiten  hin  nicht  blofs  zu  behaupten,  sondern  auch  zu  er-     L™him8 
weitern.    Dafs  die  Etrusker  nur  kurze  Zeit  im  Besitze  der  Suprematie  "^MSadea. 
über  (iatium  blieben  und  die  Verhältnisse  hier  bald  wieder  in  die  Lage 
zurückkamen,  welche  sie  in  der  Köuigszeit  gehabt  hatten,  wurde  schon 
dargestellt  (S.  324);  zu  einer, eigentlichen  Erweiterung  der  römisciien 
Grenzen  kam  es  aber  nach  dieser  Seile  hin  erst  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert nach  der  Vertreibung  der  Könige  aus  Rom.  —  Mit  den  Sabiueru,   «pceu  die 
die  das  MittelgeJjirge  von  den  Grenzen  der  Umbrer  bis  hinab  zu  der 
Gegend  zwischen  Tiber  und  Anio  einnahmen  und  die  in  der  Epoche,  in 

weuu  Alba  zur  Zeit  seiner  Auflösung  unter  lehousläuglicheu  Herrseherii  stand, 
die  Alischiiliunf;  des  HöMifjthunis  in  Itoiu  naeliträj^licli  die  Veiwandlun^  der 
albanischen  Uietatur  in  ein  .laliranit  herbei liiluen  konnte.  — Ali  diese  latiniseheQ 
Müf^istiatiiren  koninieii  in  der  Saehe  wie  besonders  auch  in  den  .\ainen  wesent- 
lich mit  der  in  Koni  durch  die  Hevolution  res»(;c.stel!ten  Ordnung  in  einer  \\  eise 
übereil!,  di(^  durch  die  blol'se  (Jleiehartigkeil  der  |iolitischcu  (h  undvcrhällnisse 
nicht  (Aenü^end   erklärt  wird. 
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wülrli);  (li<;  Aiiriiii<{<>  Itoiiis  l.illtMi,  his  ii.'ii-,li  l.;itiiiin  seIhsL  krinipffMid  iiidI 
croltcind  voniraiij^eii,  li;il»oii  spiittüliin  die  Höincr  Irolz  der  niiiiiillcl- 
l);ir(!ii  N.iclihiirsc.li.iri  sicli  vf!rli;illriirsni;ifsi^  wciii^,'  licnilirt.  Uw.  scIiwnclK; 
Tlieiliiahinc,  dersell)('ii  an  iloiii  ver/wcirelleri  Widerstand  der  östlidien 
und  südlichen  Naclil)arvölker  geht  seihst  aus  den  Ilerichlen  der  Jahr- 
hiiclicr  noch  hervor  und  was  wichtiger  ist,  es  hegegnen  hier  keine 
Zwinghurgen,  wie  sie  namentlich  in  dem  volskischen  (iehiel  so  zahlreich 
angelegt  worden  sind.  Vielleicht  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  die 
sahinischen  Schaaren  wahrscheinlich  ehen  um  diese  Zeit  sich  üher 
Unteritalien  ergossen;  gelockt  von  den  anniulhigen  Sitzen  am  Tilernus 
und  Volturnus  scheinen  sie  wenig  in  die  Kämpfe  eingegriffen  zai  hahen, 
gegen  deren  Schauplatz  das  Gehiet  südlich  von  der  Tiher  war.  —  Hei  weitem 
Voisker"  heftiger  und  dauernder  war  der  Widerstand  der  Ae((uer,  die  östlich  von 
Rom  bis  in  die  Thäler  des  Turano  und  Salto  und  am  Nordrande  des 
Fucinersees  sitzend  mit  den  Sabinern  und  Marsern  grenzten*),  und  der 
Volsker,  welche  südlich  von  den  um  Ardea  sefshaften  Uutulern  und  den 
südwärts  bis  Gera  sich  erstreckenden  Latinern  die  Küste  bis  nahe  an 
die  Mündung  des  Lirisdusses  nebst  den  vorliegenden  Inseln  und  im 
Innern  das  ganze  Stromgebiet  des  Liris  besafsen.  Die  mit  diesen  beiden 
Völkern  sich  jährlich  erneuernden  Fehden,  die  in  der  römischen  Chronik 
so  berichtet  werden,  dafs  der  unbedeutendste  Streifzug  von  dem  folgen- 
reichen Kriege  kaum  unterschieden  und  der  historische  Zusammenhang 
gänzlich  bei  Seite  gelassen  wird,  sollen  hier  nicht  erzählt  werden:  es 
genügt  hinzuweisen  auf  die  dauernden  Erfolge.  Deutlich  erkennen  wir, 
dafs  es  den  Römern  und  Latinern  vor  allem  darauf  ankam  die  Aeqiun" 
von  denVolskern  zu  trennen  und  derCommunicalionen  Herr  zu  werden; 
in  der  Gegend  zwischen  dem  Südabhang  des  Albanergebirgs,  den 
volskischen  Bergen  und  den  pomplinischeu  Sümpfen  scheinen  überdies 
die  Latiner  und  die  Volsker  zunächst  sich  berührt  und  selbst  gemischt 
durch  einander  gesessen  zu  haben**).  In  dieser  Gegend  haben  die  Latiner 


*)  Die  Land.schaft  der  Aequer  umfafst  nicht  blofs  das  Thal  des  Anio  oberhalb 
von  Tibur  und  das  Gebiet  der  spätereo  latiaischeii  Colonien  Carsioli  (am  oberen 
Turauo)  und  Alba  (am  Fuciuersee),  sonderu  auch  deu  Bezirk  des  späteren  Muni- 
cipiums  der  Aequiculi,  welche  nichts  sind  als  derjenige  Rest  der  Aequer, 
welchem  nach  der  Unterwerfung  durch  die  Römer  und  nach  der  Assignirung 
des  grofstcn  Theils  des  Gebiets  an  römische  oder  latinische  Colonisten  die 
municipalc  Selbstständigkeit  verblieb. 

**)  Allem  Anschein  nach  ist  Velitrae,  obwohl  in  der  Ebene  gelegen,  ur- 
sprünglich volskisch  und  also  latinische  Colonie,  Cora  dagegen  auf  dem 
Volskergebirge  ursprünglich  latinisch. 
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die  ersten  Schritte  gethan  über  ihre  Lantlesgrenze  hinaus  und  sind 
Bundesfestungen  im  Fremdland,  sogenannte  latinische  Colonien  zuerst 
angelegt   worden,  in  der    Ebene  Velilrae  (angeblich   um  260)    unter  494 
dem  Albanergebirg  selbst  und  Suessa  in  der  pomptinischen  Niederung, 
in  den  Bergen  Norba  (angeblich  262)  und  Signia  (angeblich  verstärkt  492 
259),  welche  beide  auf  den  Verbindungspunkten  zwischen  der  aequischen  495 
und  volskischen  Landschaft  liegen.  Vollständiger  noch  ward  der  Zweck 
erreicht  durch  den  Beitritt  der  Herniker  zu  dem  Bunde  der  Latiner  und   Kund  mit 
Bömer  (268),  welcher  die  Volsker  vollständig  isolirte  und  dem  Bunde  ll6]"keTn. 
eine  Vormauer  gewährte  gegen  die  südlich  und  östlich  wohnenden  sabel- 
lischen  Stämme;  man  begreift  es,  wefshalb  dem  kleinen  Volk  volle 
Gleichheit  mit  den  beiden  andern  in  Bath  und  Beuteantheil  zugestanden 
ward.    Die  schwächeren  Aequer  waren   seitdem  wenig  gefährlich;  es 
genügte  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Plünderzug  gegen  sie  zu  unternehmen. 
Auch    die  Butuler,  welche   in  der   Küstenebene   südlich  mit  Latium 
grenzten,  unterlagen  früh;  ihre  Stadt  Ardea  wurde  schon  im  J.  312  in  442 
eine  latinische  Colonie  umgewandelt*).    Ernstlicher  widerstanden  die 
Volsker.    Der  erste  namhafte  Erfolg,  den  nach  den  oben  erwähnten  die 
Bömer  ihnen  abgewannen,  ist  merkwürdig  genug  die  Gründinig  von 
Circeii  im  J.  361,  das,  so  lange  Anlium  und  Tarracina  noch  frei  waren,  393 
nur  zu  Wasser    mit  Latium    in  Verbindung   gestanden  haben  kann. 
Antium    zu   besetzen  ward    oft   versucht    und   gelang  auch  vorüber- 
gehend 287;  aber  295  machte   die  Stadt   sich  wieder  frei  und  erst  467  459 
nach  dem  gallischen  Brande  erhielten  in  Folge  eines  heftigen  dreizehn- 
jährigen Krieges  (365—377)  die  Bömer  die  entschiedene  Oberhand  im  389-377 


*)  Nicht  lange  nachher  mufs  die  Gründung  des  Dian.ihains  im  Walde  von 
Aricia  erfolgt  sein,  welche  nach  (Jatos  ISericht  (p.  12  Jordan)  ein  tiisrulani- 
scher  Dietator  vollzog  für  die  Stadtgemeindeu  des  alten  F^atiums  Tiiscnluni, 
Aricia,  Lanuviuin,  Laurcntum,  Cora  und  Tibur  und  der  beideu  latinischen 
Colonien  (welche  defshalb  an  der  letzten  Stelle  stehen)  Suessa  Pouietia  und 
Ardea  (populns  /irdeatis  liiitulus).  Das  Fehlen  Praenestes  und  der  kleineren 
Gemeinden  des  alten  fiiitinm  zeigt,  wie  es  auch  in  der  Sache  liegt,  dals  nicht 
siimintiiclic  Gemeinden  des  damaligen  latinischen  Bundes  sich  an  der  Weihnng 
betheiligten.  Dals  sie  vor  .'}72  füllt,  beweist  das  Auftreten  von  l'ometia  388 
(S.  .'547),  und  das  Verzeichnüs  stimmt  xilllig  zu  dem,  was  anderweitig  über 
den  Bestand  des  Bundes  kurz  nach  dem  Zutritt  von  Ardea  sich  ermitteln  liil'st. 
—  Den  iiberliefei-ten  .lahreszahlefi  der  (iriiniiiingen  darf  meiir  als  den  meisten 
der  ältesten  Ueberlieferungen  (ilauben  beigemessen  werden,  da  die  den  italischen 
Studien  gemeinsame  .lahresv.iihlung  ah  i/rhc  coiidifa  allem  Anschein  nach  das 
Gründungsjahr    der  (iolonien    durch    unmittelbare  Ueherlicferung    bewahrt   bat. 


iMO  zwKiTEs  iii;(;n.    kai-itii.  v. 

aiiliiiliscIii-tiiiiKi  |)()iii|iliiiiscli(;ii  (ifhicM.  Satriciitn  unweit  Aiitiuiii  wurde 

885  im  .1.  liöU  mit  ciiicr  lalinisdn'ii  CoNmiIh  l)el(•^;l,   iiiclil  htw^c  iiaclilier 

waliiscInMiilicIi  Aiiliurn   selhsl  so  wie  Tariaciiia");  das  poriipliiiische 

382  8-1)  Gel)i('l  ward  durch  die  Anlage  der  Fcsliiiig  S(;lia  (372,  verslärkt  'Mo) 

383  gesicliert  und  in  den  Jahren  371  Ig.  in  Ackerloose  und  J{ürg(!rl)ezirke 

vcrihcilt.      Seildf'in  hahni   di(j   Vtdsker  udhl   n<trh   sich  enjpürl,  aher 

keine  Kriege  melir  gegen  Koni  gelührl. 

Erisen  Alter  je  enlschiednere  Erfolge  der  iiund  der  Hörner,   I^aliner  und 

'""des*       HernikfM"  gegen  die  Elrusker,  Aequer,  Volsker  und  Uuliiler  davontrug, 

laU^TiHc'il'cn  *^^^^^  mehr  entwich  aus  ihm  die  Einlrachl.  Die  Ursache  lag  zum  Theil 

Bunaes.     vvohl  in  der  früher  dargestellten  aus  den  bestehenden  Verhältnissen 

mit    innerer  Nothwendigkeit    sich  entwickelnden,    aher  darum   nicht 

weniger  schwer  auf  Lalium  lastenden  Steigerung  der  hegemonischen 

Gewalt  Roms,  zum  Theil  in  einzelnen  gehässigen  Ungerechtigkeiten 

der  führenden  (lemeinde.    Dahin  geliören  vornehmlich  der  schniähliche 

446  Schiedsspruch  zwischen  den  Aricinern  und  den  Huiulern  in  Ardea  308, 
wo  die  Römer,  angerufen  zu  compromissarischer  Entscheidung  über 
ein  zwischen  den  beiden  Gemeinden  streitiges  Grenzgebiet,  dasselbe  für 
sich  nahmen,  und  als  über  diesen  S[)rucli  in  Ardea  innere  Streitigkeiten 
entstanden,  das  Volk  zu  den  Volskern  sich  schlagen  wollte,  während 
der  Adel  an  Rom  festhielt,  die  noch  schändlichere  Ausnutzung  dieses 
Haders  zu  der  schon  erwähnten  Aussendung  römischer  Colonislen  in 
die  reiche  Stadt,  unter  die  die  Ländereien  der  Anhänger  der  anlirö- 

442  mischen  Partei  ausgetheilt  wurden  (312).  Hauptsächlich  indefs  war  die 
Ursache,  wefshalb  der  Bund  sich  innerlich  auflöste,  eben  die  Nieder- 
werfung der  gemeinschaftlichen  Feinde;  die  Schonung  von  der  einen, 
die  Hingebung  von  der  anderen  Seite  hatte  ein  Ende,  seitdem  man  gegen- 
seitig des  andern  nicht  mehr  meinte  zu  bedürfen.  Zum  ollenen  Bruche 
zwischen  den  Latinern  und  Hernikern  einer-  und  den  Römern  andrer- 
seits gab  die  nächste  Veranlassung  theils  die  Einnahme  Roms  durch  die 
Kelten  und  dessen  dadurch  herbeigeführte  augenblickliche  Schwäche, 
theils  die  definitive  Besetzung  und  Auftheilung  des  pomptinischen 
Gebiets;  bald  standen  die  bisherigen  Verbündelen  gegen  einander  im 
Felde.  Schon  hatten  latinische  Freiwillige  in  grofser  Anzahl  an  dem 
letzten  Verzweiflungskampf  der  Anliaten  Theil  genommen;  jetzt  niufsten 

383  die    namhaftesten   latinischen    Städte:    Lanuvium    (371),    Praeneste 

*)  Als  latinische  Gemeinden  erscheinen  beide  in  dem  sogenannten  cassischen 
382  348   Verzeichniis  um  372  nicht,  wohl  aber  in  dem  karthagischen  Vertrag  vom  J.  406; 
in  der  Zwischenzeit  also  sind  die  Städte  latinische  Colonien  geworden. 
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(372—374.  400),  Tusculum  (373),  Tibur  (394.  400)  und  selbst  ein-  332-380354 
zelne  der  im  Volskerland  von  dem  römisch-latinischen  Bunde  ange-  ^^^  ^^^  ^* 
legten  Festungen  wie  Velitrae  und  Circeü  mit  den  Waffen  bezwungen 
werden;  ja  dieTiburtiner  scheuten  sich  sogar  nicht  mit  den  eben  einmal 
wieder  einrückenden  gallischen  Schaaren  gemeinschaftliche  Sache  gegen 
Rom  zu  machen.  Zum  gemeinschaftlichen  Aufstand  kam  es  indefs  nicht 
und  ohne  viel  Mühe  bemeisterte  Rom  die  einzelnen  Städte;   Tusculum 
ward  sogar  (373) genöthigt  seine  politische  Selbstständigkeit  aufzugeben  ssi 
und  in  den  römischen  Bürgerverband  als  unterthäuige  Gemeinde  {civitas 
sine  suffragio)  einzutreten,  so  dafs  die  Stadt  ihre  Mauern  und  eine  wenn 
auch    heschränkte    Selbstverwaltung ,    darum   auch   eigene   Beamten 
uml  eine  eigene  Bürgerversammlung  behielt,  dagegen  aber  ihre  Bürger 
als  römische  das  active  und  passive  Wahlrecht  entbehrten  —  der  erste 
Fall,  dafs  eine  ganze  Bürgerschaft  dem  römischen  Gemeinwesen  als 
abhängige  Gemeinde  einverleibt  wurde.   —  Ernster  war  der  Kampf 
gegen  die  Ilerniker  (392 — 396),  in  dem  der  erste  der  Plebs  angehörige  362-358 
consularische  Oberfeldherr  Lucius Genucius  fiel;  allein  auch  hier  siegten 
die  Römer.     Die  Krise  endigte  damit,  dafs  die  Verträge  zwischen  Rom  Erneuerung 
und  der  latinischen  wie  der  hernikischen Eidgenossenschaft  im  Jahre396  ^b^■]y^TtT&ee■ 
erneuert  wurden.     Der  genauere  Inhalt  derselben  ist  nicht  bekannt, 
aber  offenbar  fügten  beide  Eidgenossenschaften  abermals  und  wahr- 
scheinlich unter  härteren  Bedingungen  sich  der  römischen  Hegemonie. 
Die  in  demselben  Jahr  erfolgte  Einrichtung  zweier  neuer  Bürgerbezirke 
im   pomptinischen  Gebiet  zeigt   deutlich    die    gewallig    vordringende 
römische  Macht. 

In  offenbarem  Zusammenhang  mit  dieser  Krise  in  dem  Verliällnifs  Schiiefsnng 
zwischenRom  undLatium  steht  die  um  das  Jahr370  erfolgte Schliefsung    3*4]  Eid- 
der  latinischen  Eidgenossenschaft*),  obwohl  es  nicht  sicher  zu    be-    ^"g'cha'fi." 

*)  In  dein  von  Dionysios  5,  61  niitgetheiUen  Verzeichnils  der  drcilsi;; 
IntinischcD  Bundesstiidte,  dem  einzigen,  das  wir  besitzen,  wcrdea  genannt  die 
Ardeaten,  Ariciner,  Bovillaner,  Bubcntaiier  (unbekannter  Lage),  Corner  (vielmehr 
Coraner),  Carveiitaner  (unbekannter  Lage),  Cireeienser,  Coriolaner,  (lorbinter, 
Cabaner  (vielleiclit  die  Cabenser  am  Aibanerberg,  Bull.  ddV  inst.  ISOl  |>.  2u5), 
Fortinecr  (unl)ekanMtl ,  (laliiner,  Laiirenler,  Ivaiiiiviiifr,  l^avinaten,  f/ibieanor. 
INomentanei-,  ISorbaner,  Praenestiner ,  l'edaiier,  (^Jiierqnetulaner  (unbekannter 
Lage),  Salricaner,  Sca|)tiner,  Setiner,  Tiburtiiier,  Tu.seulaner,  Telleiiier  (un- 
bekannter Lage),  Toleriiier  (nnl)ekaniit<'r  Lage)  und  \  eliterner.  Die  ge- 
Icgenllieben  Liwähnmigen  theilnalimeberecbtigter  (Jemeindeu,  wie  von  Arde.i 
Liv.  32,  1),  Laurenlum  (Liv.  37,  3),  Lanuviuni  (Liv.  41,  ICi),  Boviliae.  (Jabii, 
Labici  (Cic.  pro  Plane,  it,  23)  stimmen  mit  diesem  \  erzeirbnils.  Dionysios 
theilt  es  bei  Gelegenbeit  der  Kriegserklärung  Latiiinis  gegen  ilniii   im  .lahrc  2Ö()    4<t8 
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süriiiiien  ist,  ol»  sut  l-'ol^'c  oder,  \\i<;  waliis(:lii;iiili«-,li<M",  l-rs.icln'  ilfr 
eben  gesell ildci'Uü)  Aiin*;liiiiiii<;  L;il.iiiins  gt^^iMi  lioiii  war.  N.icli  iIimii 
hislicii^cii  llcriil  war  jcdt!  von  Itotii  iiinl  Latiiiin  ;,'t;;^nMi(|('t(i  soiivüräii«; 
Stadt  unter  die  am  IJmidcsresl  und  IJuiidesla''  llitMlIjiireclilii'ten  (Jom- 


init  und  es  In;;  diiiuin  nahe,    wie  dies  IViebuhr  gethari  ,    dies  VerAcichnifs  als 
493    der  beivaniitcii  IJumlesciiiruerun^  vom  Jahre  'if»l    eiillclirit  zn  betrachten.     Allein 
da   in  diesem   nach  dem   latiiiischen  Alphabet  Kcordneten  VcrziMchnifs  der  IJuch- 
stnbc  /;•  an   der  Stelle  erscheint,  die  er  zur  Zeit   iler  zwölf  Tafeln   sieher   nofh 
nicht   hatte   und  schwerlich  vor  dem   fünften  .lahrhnndert  bekrunmen  hat  'meine 
unterital.  Dial.  S.  .'i'i),  so   muls  dasselbe   einer   viel  jüngeren  (Quelle  entnommen 
sein;    und    es    ist    bei  w'eitem    die  eitifachstc   Annahme  darin  das  Verzeichuils 
dei'jenigen  Orte    zu    erkennen,    die  späterhin  als  die  ordentlichen   Glider  der 
latinischen  Eidgenossenschaft  betrachtet  wurden  und  die  Dionysios,  seiner  pra;;- 
matisirenden  Gewohnheit   jemals,    als    deren  urspriin°;lichen   Bestand  aufführt. 
Es    erscheint    in   dem  Verzeichnifs,    wie    es  zu  erwarten  war,    keine  eiazif^c 
nichtlatiuische    Gemeinde;     dasselbe    zählt    lediglich    ursprünglich    iatiuische 
oder    mit     latinischen     Coloiiieu     bele^^te    Orte    auf    —    Corbio    und    Corioli 
wird    Niemand    als    Ausnahme    geltend     machen.       Vergleicht    man     nun     mit 
.182   diesem    Register    das    der    latinischen     Colonien,    sn    sind    bis    zum     .F.    372 
393   gegründet  worden  Suessa  Pometia,  V'elitrae,  .\orba,  Signia,  Ardea,  Circeii  (361), 
385  383  382    Satricum  (3(39),    Sutrium  i3Tl),    iVepete  (371),    Setia  (372).     Von  den  letzten 
drei    ungefähr    gleichzeitigen  können  sehr  wohl  die  beiden  etruskischeo  etwas 
später   datiren   als  Setia,    da  ja  die  Gründung  jeder  Stadt  eine  gewisse  Zeit- 
dauer   in    Anspruch    nahm    und    unsere    Liste    von    kleineren    Ungenanigkeiten 
nicht  frei  sein  kann.    Nimmt  man  dies  an,  so  enthält  das  Verzeichnifs  sämmt- 
382   liehe    bis    zum    J.  372    ausgeführte    Colonien    einschliefslich   der   beiden    bald 
377    nachher    aus    dem    Verzeichnifs    gestrichenen    Satricum,     zerstört    377,    und 
438   Velitrae,     des     latinischen    Kechts    entkleidet    416;     es    fehlen    nur    Suessa 
382    Pometia,  ohne  Zweifel  als  vor  dem  .1.  372  zerstört,  und  Signia,  wahrscheinlich 
weil    im  Te,xt   des  Dionysios,    der  nur  neunundzwanzig  Namen   nennt,    hinter 
2:JITIN9.JV   ausgefallen    ist  ZrrNT\D.N.     Im  vollkommenen  Einklang  hiemit 
382    mangeln    in    diesem  Verzeichnifs    ebenso    alle    na«h    dem    J.  372   gegründeten 
latinischen  Colonien  wie  alle  Orte,   die  wie  Ostia,    Antcmnae,  Alba  vor  dem 
384   J.  370  der  römischen  Gemeinde  incorporirt  wurden,    wogegen  die  später  ein- 
verleibten, wie  Tusculum,  Lanuvium,  N'elitrae,  in  demselben  stehen  geblieben 
sind.  —  Was    das    von  Plinius    mitgetheilte  \'erzeichnifs  von  zweiunddreifsig 
zu    Plinius  Zeit    untergegangenen    ehemals    am    albanischen  Fest    betheiligten 
Ortschaften    betrilTt,    so  bleiben  nach  Abzug  von  sieben,   die  auch  bei  Diony- 
sios  stehen   (denn   die  Cusuetaner   des  Plinius   scheinen  die  dionysischen  Car- 
ventaner    zu   sein)    noch   fünfundzwanzig    meistentbeils   ganz    unbekannte    Ort- 
schaften,   ohne   Zweifel    theils   jene    siebzehn    nicht    stimmenden    Gemeinden, 
gröfstentheils    wohl    eben    die    ältesten    später    zurückgestellten    Glieder    der 
albanischen    Festgeuossenschaft.    theils    eine    Anzahl    anderer   untergegangener 
oder   ausgestofsener  Bundesglieder,   zu   welchen    letzteren   vor  allem  der  alte 
auch  von  Plinius  genannte  Vorort  .Alba  gehört. 


UNTERWERFUNG  DER  LATINER  UND  CAMPANER  349 

munen  eingetreten,  wogegen  umgekehrt  jede  einer  anderen  Stadt  in- 
corporirte  und  also  staatlicii  vernichtete  Gemeinde  aus  der  Reihe  der 
Bundesgheder  gestrichen  ward.  Dahei  ward  indefs  nach  lalinisclier  Art 
die   einmal  feststehende  Zahl   von  dreifsig    föderirten  Gemeinden  iu 
der  Art  festgehallen,  dafs  von  den  theilnehmenden  Städten  nie  mehr 
und  nie  weniger  als  dreifsig  stimmberechtigt  waren  und  eine  Anzahl 
später  eingetretener  oder  auch  ihrer  Geringtügigkeil  oder  begangener 
Vergehen   wegen   zurückgesetzter  Gemeinden   des  Stimmrechts   ent- 
behrten.    Hienach  war  der  Bestand   der  Eidgenossenschaft   um  das 
Jahr  370  folgender  Art.    Von  altlatinischen  Ortschaften  waren,  aiifser  a84 
einigen  jetzt  verschollenen  oder  doch  der  Lage   nach    unbekannten, 
nocli  autonom  und  stimmberechligt  zwischen  Tiber  und  Anio  Nomen- 
lum,  zwischen  dem  Anio  und  dem  Albanergebirg  Tibur,  Gabii,  Scap- 
lia,  Labici*),  Pedum  und  Praeneste,  am  Albanergebirg  Corbio,  Tus- 
culum,  Bovillae,  Aricia,   Corioli  und  Lanuvium,  in  den  volskkischen 
Bergen  Coia,  endlich  in  der  Küstenebene  Laurentum.  Dazu  kaineu  die 
von  Rom  und  dem  latinischen  Bunde  angelegten  Colonien:  Ardea  im 
ehemaligen  Rutulergebiet  und  in  dem  der  Volsker  Satricum,  Velitrae, 
Norba,  Signia,  Selia  und  Circeii.    Aufserdem   halten  siebzehn  andere 
Ortschaften,  deren  Namen  nicht  sicher  bekannt  sind,  das  Recht  der 
Theilnahme  am  Latinerfest  ohne  Slimmrecht.    Auf  diesem  Bestände 
von  sieben  und  vierzig  theil-  uiul  dreifsig  stimmberechtigten  Orten  blieb 
die  latinische  Eidgenossenschaft  seitdem  unabänderlich  sieben;  weder 
sind  die  später  gegründeten  latinischen  Gemeinden,  wie  Sutrium,  ISe- 
pele  (S.  335),  Anlium,  Tarracina  (S.  346),  Cales,  unler  dieselben  ein- 
gereiht, noch  die  später  der  Autonomie  entkleideten  latinischen  Ge- 
meinden,  wie  Tusculum   und   Lanuvium,  aus   dem  Verzeichuifs  ge- 
strichen. —  Mit  diesei-  Schliefsuug  der  Eidgenossenschalt  hängt  auchF«iruDg  aer 

.  ,  üronieu 

die  geograi)hische  I^ixirung  des  Umfanges  von  Laliuni  zusammen.    I^o    liuxuiub. 
lange  die  lalinischc  Eidgenossenschaft  noch  olfen  war,  halle  auch  die 
(irenze   von  Lalium    mit  der  Anlage  neuer  Hundesstädle  sich  vorge- 

*)  Allerdiii^'s  liciirlitrt  Livius  1,  17,  diils  l.iibici  im  Jaliro  ^f.'Ui  Coloiiio  \^v-  418 
wonU'ii  sei.  Allein  ahjje.sehen  (i.ivoii ,  dals  Uiodor  (13,  t>)  hierüber  schweif;!, 
kann  Ljihiei  weder  eine  Hiir^ereolonie  {geworden  sein,  du  die  Stadt  theils  nicht 
un  der  Küste  liifC.  theils  iitieli  spiiler  noch  im  liesitz  der  Autonomie  erseheiul ; 
noch  eine  laliuisehe,  da  es  kein  ein/.ines  zweites  Heis|iiel  einer  im  urspi  linj;- 
lieheii  Lntiuiii  anf;elegleii,latinisehen  (Kolonie  j;iel>t  iioih  nach  dem  \\  eseii  dieser 
(iriindun(;eu  {?eben  kaiin.^Höehst  wahrseheinlich  ist  hier  wie  anderswo,  da 
zumal  als  vertheiltes  Aekcrinul's  2  .lugeru  {^euaniit  werden,  die  ffemeine  |{iirj;er- 
iiiit   der   eolonialen   Assifjnaliim   verwediselt   wurden   (S.  1^5). 
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scIioixMi ;  alxT  w'u-  die  jrnii,'r'n;n  l;iliiiiscli<;ri  (^oloiiieii  kciiii.'n  Aiiltii;il  am 

Alhaiierlesl  t'i'liii;llcii,  fallen  sii;  aiic.li  ^'«roi^rapliisrli  iiiclii  als  I'IkmI  voti 

[.aliiim  —  (laniiii  \v('i(l<'ii  wohl  Ardea  iiiid  (jrcüii,  iiicIil  al«;r  Siilriiim 

Piiviitrochi-  1111(1  Tarraciiia  zur  Laiidsclialt  Laliiini  },'<;re(;liiieL  —  Al)er  iiicIil   l)l()rs 

lulio  Igoli-  ,  ,.  ,     ,,^,,  .....  I,       1 

ruiig (384 wurden  die  nach  .>/()  niil  laliniscliein  nechl  ausgcslallelen  Orle  von 

/ongerön"  ^ei"   eidgenö-ssischen  (leMiein.schati    leiii^^^ehallen,    sondern    es    wurden 

'"riech'tB""  <li"sell)en  aucli   privalrechllich   insofern    von  einander  isolirl,  als  <lie 

Verkehrs-  und  waln-sc-lnjinlich  auch  die  Eljegenieinscliaft  [commerrAum 

et  connhiuni)  einer  jeden   von  ihnen  zwar  mit  d(*r  römisclien,  nicht 

aber  mit  den  übrigen  hilinischen  (iemeinden  gestattet  ward,  so  dafs 

also  zum  Beispiel  der  Bürger  von  Sutrium  wohl  in  Rom,  aber  nicht 

in  Fraenesle  einen  Acker  zu  vollem  Eigenllinm  besitzen  und  wohl  von 

einer  Römerin,   nicht  aber  von  einer  Tiburtinerin  rechte  Kindrr  ge- 

vorhindc-    winnen  konnte*).  —  Wenn  ferner  bisher  innerhalb  der  Eidgenossen- 

ruDf;  von  i      <•         •  •         i-    i       ..      •       i»  i 

Sonder-     schait  enie  ziemlich   Ireie  Bewegung  gestattet  worden  war  und  zum 
au  en.     ßgigpigi  (\\q  geclis  altlatinisclieu  Gemeinden  Aricia,  Tusculum,  Tibur, 
Lanuvium,   Cora  und  Laurentum    und  die  zwei  neulatinischen  Ardea 
und  Suessa  Pometia  der  aricinischen  Diana  ein  Heiligthum  gemein- 
schafllich  hatten  stiften  dürfen  (S.  345  A.*),  so  findet  von  ähnlichen 
der  römischen  Hegemonie  Gefahr  drohenden  Sonderconföderationen, 
ohne  Zweifel  nicht  zuITdIig,  in  späterer  Zeit  sich  kein  weiteres  Beispiel, 
Revision  der —  Ebeuso   wird   UKui  die  weitere  Umgestaltung  der  lalinischen  Ge- 
verfassnn-   uicindeverfassungen  und  ihre  völlige  Ausgleichung  mit  der  Verfassung 
mgerichte!  Roms  dieser  Epoche  zuschreiben  dürfen;  denn  wenn  als  nothweudiger 
Bestandtheil  der  latinischen  Magistratur  neben  den  beiden  Praetoren 
späterhin  die  beiden  mit  der  Markt-  und  Strafsenpolizei  und  der  dazu 
gehörigen   Rechtspflege  betrauten   Aedilen   erscheinen,   so   hat    diese 
olfenbar  gleichzeitig  und  auf  Anregung  der  führenden  Macht  in  allen 
Bundesgemeinden  erfolgte  Einsetzung  städtischer  Polizeibehörden  sicher 
367  nicht  vor  der  in  das  Jahr  387  fallenden  Einrichtung  der  curulischen 
Aedililät  in  Rom,  aber  wahrscheinlich  auch  eben  um  diese  Zeit  statt- 
gefunden.   Ohne  Zweifel  war  diese  Anordnung  nur  das  Glied  einer 
Kette   von  bevormundenden  und  die  bundesgenössischen  Gemeinde- 
ordnuugen  im  polizeilich-aristokratischen  Sinne  umgestaltenden  Mafs- 


*)  Diese  Beschräukuog  der  alteu  vollen  latinischen  Rechtsgeuieinschaft  be- 

338   gegnet  zwar  zuerst  in  der  Vertragserneuerung  von  416  (Liv.  8,  14);  da  indefs 

das  Isolirungssystein,  von  dem  dieselbe  ein  wesentlicher  Theil  ist,  zuerst  für 

384  338   die  nach  370  ausgeführten  latinischen  Colonien  begann  und  416  nur  generalisirt 

ward,  so  war  diese  JNeueruiig  hier  zu  erwähnen. 
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regeln.  —  OiTenbar  fühlte  Rom  nach  dem  Fall  von  Veii  und  der  Er-   Herrschaft 
oberung  des  pomptinischen  Gebietes  sich  mächtig  genug,  um  die  Zügel  Erbittening 
der  Hegemonie  straffer  anzuziehen   und  die  sämmllichen  latinischen  '^"L"'"»«''- 
Städte  in  eine  so  abhängige  Stellung  zu  bringen,  dafs  sie  factisch  voll- 
ständig  unlerlhänig    wurden.      In    dieser   Zeit    (406)    verpflichteten  348 
sich  die  Karthager  in  dem  mit  Rom  abgeschlossenen  Handelsvertrag 
den  Latinern,  die  liom   botniäfsig   seien,   namentlich  den  Seestädten 
Ardea,  Antium,  Circeii,  Tarracina,  keinen  Schaden  zuzufügen;  würde 
aber  eine  der  latinischen  Städte  vom  römischen  Bündnifs  abgefallen 
sein,  so  sollten  die  Phoenikier  dieselbe  angreifen  dürfen,  indefs,  wenn 
sie  sie  etwa  erobern  würden,  gehalten  sein  sie  nicht  zu  schleifen,  son- 
dern sie  den  Römern  zu  überliefern.    Hier  liegt  es  vor,  durch  welche 
Ketten  die  römische  Gemeinde  ihre  Schutzstädte  an  sich  band  und  was 
eine  Stadt,   die   der  einheimischen  Schutzherrschaft  sich  entzog,  da- 
durch einbüfste  und  wagte.  —  Zwar  blieb  auch  jetzt  noch  wenn  nicht 
der  hernikischen,   doch  wenigstens  der  latinischen  Eidgenossenschaft 
ihr  formelles   Anrecht  auf  den  dritten  Theil  vom  Kriegsgewinn  und 
wohl  noch  mancher  andere  Ueberresl  der  ehemaligen  Hechtsgleichheit; 
aber  was  nachweislich  verloren  ging,  war  wichtig  genug  um  die  Erbit- 
terung begreiflich  zu  machen,  welche  in  dieser  Zeit  unter  den  Latinern 
gegen  Rom  herrschte.    Nicht  blofs  fochten   überall,   wo  Heere  gegen 
Rom    im   Felde    standen,    latinische    Reisläufer    zahlreich    unter  der 
fremden  Fahne  gegen  ihre  führende  Gemeinde;  sondern  im  Jahre  405  349 
beschlofs  sogar  die  latinische  Uundesversammlung  den  Römern  den 
Zuzug  zu  verweigern.    Allen  Anzeichen   nach   stand  eine  abermalige 
Scliilderhebung   der   gesamnUen  lalinisclien  Bundesgenossenschafl  in 
nicht  ferner  Zeit  bevor;  und  eben  jetzt  drohte  ein  Zusammenstofs  mit    coUigion 
einer  andern  italischen  Nation,  die  wohl  im  Stande  war  der  vereinigten  ''"it^dön*'^ 
Macht  des   lalinischen  Stammes   ebenbürtig  zu  begegnen.    Nach  der    '^''™°'**"»- 
Niederwerfung   der   nördlichen  Yolsker  stand  den  Kömern  im  Süden 
zunächst  kein  bedeutender  Gegner  gegenüber;  unaufhaltsam  näherten 
iin-e  Legionen  sich  dtMii  Liris.     Im  .lahre  'MM  ward  glücklich   gekämpft  sst 
mit  den  Privernateu,  ■H)\)  Sora  am  oberen  Liris  besetzt.     Schon  stau-  Mb 
den  also  die  römischen  Heere  an  der  Grenze  der  Samniten  inid  das 
Freundschaftsbündiiifs,  das  im  Jahre   400  die  beiden   la[>lt'rsteu   und  34« 
mächtigsten  italischen  iSalioiien  mit  einander  schlössen,  war  das  sichere 
Vorzeichen  des  herannahenden  und  mit  der  Krise  innerhalb  d<r  lali- 
nischen ^ation   in  drohender  Weise  sich  verschlingenden  Kamph'.s  um 
die   Oberherrschaft   Italiens. 
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huiunitiKciK'  l)ic  suiiiiiili^clic  iNalJoii,  die,  :il.s  man  in  lluiii  dit,-  'lanjiiiiiiei'  aub- 

Krobcruii-  .    ,  ,  '/        •»■   i  i  •       i-  r.    •       •         •,      •  •  •      , 

goii  in  Sud- It'iel),  oliiie  /vveilei  schon  seil  laiigerer  ^eil  im  lie^ilz  des  zwKscIieii 
dci'  a|)iili.>-clM'ii  lind  der  ( aiii|)a!ii.srli(!ii  Khem;  aiirsleigiMidtMi  und  hi-idt; 
Ix'lKüiscIicndcn  lliigi'Uandcs  gewesen  war,  war  liislier  auf  der  einen 
Seile  durch  die  Daunier  —  Arpis  Macht  und  Ijlülhe  lälll  in  die.se  Zeil 
— ,  aiil'  der  andern  (hirch  die  (irieclieii  und  Klriiskt'r  an  weiierciii  \  t)r- 
dringen  gehindert   worden.      Aher  der  Sturz  der  etrii>ki>ci)en  .Macht 

460  um  das  Kiule  des  dritten,  das  Sinken  der  griechischen  Colonien  im 
450-380  Laufe  des  vierten  Jahrliiinderls  machten  gegen  Westen  und  Süden 
ihnen  Lull  untl  ein  samnitischer  Schwärm  nach  dem  andern  zog  jetzt 
bis  an,  ja  üijer  die  süditalischen  Meere.  Zuerst  erschienen  sie  in  dei- 
Ebene  am  Golf,  wo  der  Name  der  Campaner  seit  dem  Anfang  des 
vierten   Jahrhunderts   vernommen    wird;    die  Etrusker    wurden   hier 

424  erdrückt,  die  Griechen  beschränkt,  jenen  Capua  (330),  diesen  Kyme 

420  (334)  entrissen.  Um  dieselbe  Zeit,  vielleicht  schon  früher,  zeigen  sich 
in  Grolsgriechenland  die  Lucaner,  die  im  Anfang  des  vierten  Jahiliun- 
derts  mit  Terinaeern  und  Thurinern  im  Kampf  liegen  und  geraume 

390  Zeit  vor  364  in  dem  griechischen  Laos  sich  festsetzten.  Um  diese  Zeit 
betrug  ihr  Aufgebot  3ÜÜÜ0  Mann  zu  Fufs  und  40Ü0  Reiter.  Gegen 
das  Ende  des  vierten  Jahrhunderls  ist  zuerst  die  Uede  von  der  ge- 
sonderten Eidgenossenschaft  der  Brettier*),  die  ungleich  den  andern 
sabellischen  Stämmen  nicht  als  Colonie,  sondern  im  Kampf  von  den 
Lucanern  sich  losgemacht  und  mit  vielen  fremdartigen  Elementen  sich 
gemischt  hatten.  Wohl  suchten  die  unteritalischen  Griechen  sich  des 
Andranges  der  Barbaren  zu  erwehren;  der  achaeische  Slädtebund  ward 

393  361  reconstituirt  und  festgesetzt,  dafs,  Avenn  eine  der  verbündeten 
Städte  von  Lucanern  angegrilfen  werde,  alle  Zuzug  leisten  und  die 
Führer  der  ausbleibenden  Heerhaufen  Todesstrafe  leiden  sollten.  Aber 
selbst  die  Einigung  Grofsgriechenlands  half  nicht  mehr,  da  der  Herr 
von  Syrakus,  der  ältere  Dionysios  mit  den  Italikern  gegen  seine  Lauds- 
leule gemeinschaftliche  Sache  machte.  Während  Dionysios  den  grofs- 
griechischen  Flotten  die  Herrschaft  über  die  italischen  Meere  entrifs, 
ward  von  den  Italikern  eine  Griecheustadl  nach  der  andern  besetzt 
oder  vernichtet;  in  unglaublich  kurzer  Zeit  war  der  blühende  Slädte- 
ring  zerstört  oder  verödet.    Nur  wenigen  griechischen  Orten,  wie  zum 


*)  Der  JNaiue  selbst  ist  uralt,  ja  der  älteste  einheimische  >'ame  der  Be- 
^^ohller  des  heutigen  Calabrien  (Antiochos //•.  5  Rliill.}.  Die  bekanute  Ableituu^j 
ist  ohue  Zweifel  erfunden. 
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Beispiel  Neapel,  gelang  es  mühsam  und  mehr  durch  Verträge  als  durch 
Waflengewalt  wenigstens  ihr  Dasein  und  ihre  Nationalität  zu  bewahren; 
durchaus  unabhängig  und  mächtig  blieb  allein  Tarent,  das  durch  seine 
entferntere  Lage  und  durch  seine  in  steten  Kämpfen  mit  den  Messa- 
piern  unterhaltene  Schlagfertigkeit  sich  aufrecht  hielt,  wenn  gleich 
auch  diese  Stadt  i)eständig  mit  den  Lucanern  um  ihre  Existenz  zu 
fechten  halte  und  genölhigt  war  in  der  griechischen  Heimath  Bünd- 
nisse und  Söldner  zu  suchen.  —  Um  die  Zeit,  wo  Veii  und  die  pompti- 
nische  Ebene  römisch  wurden,  hatten  die  samnitischen  Schaaren 
bereits  ganz  Unteritalien  inne  mit  Ausnahme  weniger  und  unter  sich 
nicht  zusammenhängender  griechischer  Pflanzstädte  und  der  apulisch- 
messapischen  Küste.  Die  um  418  abgefafste  griechische  Küslenbe-sss 
Schreibung  setzt  die  eigentlichen  Samniten  mit  ihren  ,fünf  Zungen' 
von  einem  Meer  zum  andern  an  und  am  tyrrhenischen  neben  sie  in 
nördlicher  Richtung  die  Campaner,  in  südlicher  die  Lucaner,  unter 
denen  hier  wie  öfter  die  Brettier  mitbegriffen  sind  und  denen  bereits 
die  ganze  Küste  von  Paestum  am  tyrrhenischen  bis  nach  Thurii  am 
ionischen  Meer  zugetheilt  wird.  In  der  That,  wer  mit  einander  ver- 
gleicht, was  die  beiden  grofsen  Nationen  Italiens,  die  latinische  und 
die  samnitische,  errungen  hatten,  bevor  sie  sich  berührten,  dem 
erscheint  die  Eroberungsbahn  der  letzteren  bei  weitem  ausgedehnter 
und  glänzender  als  die  der  Römer.  Aber  der  Charakter  der  Eroberun- 
gen war  ein  wesenthch  verschiedener.  Von  dem  festen  städtischen 
Mittelpunkt  aus,  den  Latium  in  Rom  besafs,  dehnt  die  Ilerrscliaft 
dieses  Stammes  langsam  nach  allen  Seiten  sich  aus,  zwar  in  veriiält- 
nifsmäfsig  engen  Grenzen,  aber  festen  Fufs  fassend  wo  sie  hintrilt, 
theils  durch  Gründung  von  befestigten  Städten  römischer  Art  mit 
abhängigem  Bundesrecht,  iheils  durch  Romanisirung  des  erobcrlcu 
Gebiets.  Anders  in  Samnium.  Es  giebt  hier  keine  einzelne  füiirende 
Gemeinde  und  darum  auch  keine  Eroberungspolitik.  Während  die 
Eroberung  des  veifuitischen  und  pomplinischen  Gol)ietes  für  Rom  eine 
wirkliche  Machterweiterung  war,  wurde  Samnium  durch  die  Ent- 
stehung der  campanischen  Städte,  der  hicanischen,  der  bretlischen 
Eidgenossenschaft  eher  gcschwäciit  als  gestärkt;  denn  jeck'r  Schwärm, 
der  neue  Sitze  gesucht  und  gefunden  hatte,  ging  fortan  für  sich  ticiue 
Wege.    Die  samnitischen  Schaaren  erfüllen  einen  unverhältnifsmäfsig  vcrh»itnift 
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wcilen  Raum,  den  su;  j;an/.  sicli  ci^cn  zu  maclicn  kcnu'swf^s  litMl;ulil  ip„  ,„  jon 
siiul;  die  gröfseren  GriecluMistädle,  Tarent,  rhiirii.  Kroton,  McI.i|h>ii!.  "■""^"'"• 
llerakleia,  Rhegion,  Neapel,  wenn  gleich  geschwäilit   und  öfters  ali- 
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liTingi^',  1h!sIcIicii  l'orl,  j;i  s<'ll)sl  .mt  dtin  phillcn  („indt;  iiml  in  tli-ii 
klfMiiürcn  Strullcn  werden  die  Hellenen  ^ediildel  und  Kyine  zum  liel- 
s])iel,  I*()s<M(l()ni;i,  f^.ios,  lliitponion  l)lielten,  wie  die  erwiilinle  Ki'i.slcn- 
l)es(-ln'eil)un^  und  di<;  Münzen  hdnen,  :iiicii  niiter  s;iinniliselier  Ilen- 
scli.dt  noch  (irieclienslädlc!.  So  enlsUniden  geniisclile  Hr;völkerun^en,  wie 
denn  nanienllieli  die  zwiespraelii^en  Hrellier  aufser  sainnili.sclien  auch 
heUenische  KIcnienle,  und  sell)sl  wohl  IJeherreslß  der  allen  Aulo- 
chtiionen  in  sich  aiilnahnien;  aher  .iiich  in  Liicanien  inid  (!ani|iani<-n 
müssen  in  minderem  Grade  ähnliche  Miscliuni^fjn  .slaLlgefunden  hahen. 
Campani-    Dem   gefährlichen  Zauber   der  hellenischen  Cullur   konnte  auch  die 

schor  Holle-  • .  •      i        -y-    .  •  •    i        •    i  ,  .    ■    i  ■       i  •       /  • 

nismus,  saninilisclie  iNaüon  sich  niclil  (Milzieiien,  am  wenigsten  in  (.am|)aiiien, 
wo  iVcapel  Irüh  mit  den  Einwanderern  sich  auf  l'reundlichen  Verkehr 
stellte  und  wo  der  Himmel  selbst  die  Barbaren  humanisirte.  Nola, 
Nuceria.  Teaniim,  obwohl  rein  samnilischer  Bevölkerung,  nalimtni 
griechische  Weise  und  griechische  Stadiverfassung  an,  wie  (]o.ni\  auch 
die  heimische  Gauverfassung  unter  den  veränderten  Verhältnissen 
unmöglich  fortbestehen  konnte.  Die  campanischen  Sauinitenstädle 
begannen  Münzen  zu  schlagen,  zum  Theil  mit  griechischer  Auf- 
schrift; (iapua  ward  durch  Handel  und  Ackerbau  der  Gröfse  nach  die 
zweite  Stadt  Italiens,  die  erste  an  Ueppigkeit  und  Heichthum.  Die 
tiefe  Entsittlichung,  worin  den  Berichten  der  Alten  zufolge  diese  Stadt 
es  allen  übrigen  italischen  zuvorgethan  hat,  spiegelt  sich  namentlich 
in  dem  Werbewesen  und  in  den  Fechterspielen,  die  beide  vor  allem  in 
Capua  zur  Blüthe  gelangt  sind.  Nirgends  fanden  die  Werber  so  zahl- 
reichen Zulauf  wie  in  dieser  Metropole  der  entsittlichten  Civilisation; 
während  Capua  selbst  sich  vor  den  Angriffen  der  nachdrängenden 
Samniten  nicht  zu  bergen  wufste,  strömte  die  streitbare  campanische 
Jugend  unter  selbstgewäblten  Condottieren  massenweise  namentlich 
nach  Sicilien.  W'ie  tief  diese  Lanzknechtfahrten  in  die  Geschicke 
Italiens  eingriffen,  wird  später  nocb  darzustellen  sein;  für  die  campa- 
niscbe  W'eise  sind  sie  ebenso  bezeichnend  wie  die  Fecliterspiele,  die 
gleichfalls  in  Capua  zwar  nicht  ihre  Entstehung,  aber  ihre  Ausbildung 
empfingen.  Hier  traten  sogar  während  des  Gastmahls  Fechterpaare  auf 
und  ward  deren  Zahl  je  nach  dem  Rang  der  geladenen  Gäste  abge- 
messen. Diese  Entartung  der  bedeutendsten  samnitisclien  Stadt,  die 
wohl  ohne  Zweifel  auch  mit  dem  hier  noch  nachwirkenden  etruski- 
schen  Wesen  eng  zusammenhängt,  niufste  für  die  ganze  Nation  ver- 
hängnifsvoll  werden;  wenn  auch  der  campanische  Adel  es  verstand 
mit  dem  tiefsten  Sittenverfall  ritterliche  Tapferkeit  und  hohe  Geistes- 
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bildung  zu  verbinden,  so  konnte  er  doch  für  seine  Nation  nimmer- 
mehr werden,  was  die  römische  Nobiiität  für  die  latinische  war.  Aehn- 
hch  wie  auf  die  Campaner,  wenn  auch  in  minderer  Stärke,  wirkte  der 
hellenische  Einflufs  auf  die  Lucaner  und  ßrettier.  Die  Gräberfunde 
in  all  diesen  Gegenden  beweisen,  wie  die  griechische  Kunst  daselbst 
mit  barbarischem  Luxus  gepflegt  ward;  der  reiche  Gold-  und  Bern- 
steinschmuck, das  prachtvolle  gemalte  Geschirr,  wie  wir  sie  jetzt  den 
Häusern  der  Todten  entheben,  lassen  ahnen,  wie  weit  man  hier  schon 
sich  entfernt  hatte  von  der  alten  Sitte  der  Väter.  Andere  Spuren 
bewahrt  die  Schrift;  die  altnationale  aus  dem  Norden  mitgebrachte 
ward  von  den  Lucanern  und  Brettiern  aufgegeben  und  mit  der  griechi- 
schen vertauscht,  während  in  Canipanien  das  nationale  Alphabet  und 
Wühl  auch  die  Sprache  unter  dem  bildenden  Einflufs  der  griechischen 
sich  selbstständig  entwickelte  zu  gröfserer  Klarheit  und  Feinheit.  Es 
begegnen  sogar  einzelne  Spuren  des  Einflusses  griechischer  Philosophie. 
—  Nur  das  eigentliche  Samnitenland  blieb  unberührt  von  diesen  Neue-  Die  samni- 
rungen,  die,  so  schön  und  natürUch  sie  theilweise  sein  mochten,  doch  gen^lTgsen'^ 
mächtig  dazu  beitrugen  das  von  Haus  aus  schon  lose  Band  der  schafi. 
nationalen  Einheit  immer  mehr  zu  lockern.  Durch  den  Einflufs  des 
hellenischen  Wesens  kam  ein  liefer  Rifs  in  den  samnitischen  Stamm. 
Die  gesitteten  , Philhellenen'  Campaniens  gewöhnten  sich  gleich  den 
Hellenen  selbst  vor  den  rauheren  Stämmen  der  Berge  zu  zittern,  die 
ihrerseits  nicht  aufhörten  in  Canipanien  einzudringen  und  die  ent- 
arteten älteren  Ansiedler  zu  beunruhigen.  Rom  war  ein  geschlosse- 
ner Staat,  der  über  die  Kraft  von  ganz  Latium  verfügte;  die  Unter- 
thanen  mochten  murren ,  aber  sie  geliorcliten.  Der  samnitische 
Stamm  war  zerfahren  und  zersplittert  und  die  Eidgenossenschaft 
im  eigentlichen  Samnium  hatte  sich  zwar  die  Sitten  und  die  Tapfer- 
keit der  Väter  ungesclnnälerl  bewahrt,  war  alier  auch  darüber 
mit  den  übrigen  satnnitischen  Völker-  und  Bürgerschaften  völlig 
zerfallen. 

In  der  Thal  war    es   dieser  Zwist   zwischen  den   Sainuilou  der    untcrwer- 
Ehene  und  den  Samniten  der  Gebirge,  der  die  Römer  über  tlea  Liris  '^""fer^^iw' 
führte.     Die  Sidiciner  in  Teanum,   die  Campaner  in  (]i\\nid  suchten 
gegen  die  eigenen  Landslenle,  die  mit  immer  neuen  Scliwännen   ihr 
Gebiet  brandsebalzten   und  darin  sich  festzusetzen  drohten.  Hülfe  bei 
den  Römern  (111).     Als  das  begehrte  Bündnifs  verweigert  ward.   Imt   343 
die  cauipaiiiscbe  Gi'sandlseliaft   die  l'ulerwerfung    ihrer  Sladt   unter 
di(!    Oberherrlichkeit   Roms    an,    und    solcher   l^ockuiig    vermochten 
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Abfinden     die  llnincr  iiiclil   zu  \\i{|cr>lclM'ii.     nritiuM-lif'  (ioinidle  |^iii^<-Mi  zu  duii 

Rom"umi     Samnilen  iimcii  dni  neuen  Erwerb  anzuzeigen  und  sie  aufzufordern 

Sftroi.iiin..    ^|.|^  (;,.|(iel  der  iM-rrcimdcIcn  >I;iclil  zu  n's|»fc,lin'ii.    Wit-  die  Ereignisse 

Weiler  veriifd'en,  isl  im  EiiizcIncMi  nic.lil  niflir  zu  »'rniiUt^ln ');  wir  sehen 


*)  Vielleicht  ivciu  Abschnitt  der  rüiiiisrhen  Aiinalcn  ist  ärger  ent.stillt  ai» 
die  l'^rziihliiiif;  des  ersten  saiiiriilisch-latiiiisrheii  liricffes,  wie  sie  bei  Livius, 
Uioiiysios,  A|i|iiiiii  steht  oder  stand.  Sie  lautet  etwa  folgcndci-nialsen.  .\ach- 
343  dem  411  beide  Consuln  in  Ciinijt.niieii  eingerückt  waren,  erfocht  zuerst  der 
Coiisnl  Marcus  Valeriiis  (lorvus  am  Berge  Gaurus  über  die  Samniten  einen 
schweren  und  blutigen  Sieg;  alsdann  auch  der  College  Auliis  Cornelius  Cossus, 
nachdem  er  der  Vernichtung  in  einem  Eiig[)ars  durch  die  Hingebung  einer  voa 
dem  Kriegstribun  Publius  Dccius  geführten  Abtheilung  entgangen  war.  Die 
dritte  und  entscheidende  Schlacht  ward  am  Eingang  der  caudiuischen  Pässe 
bei  Suessula  von  den  beiden  Consuln  geschlagen;  die  Samniten  wurden  voll- 
ständig überwunden  —  man  las  vierzigtausend  ihrer  Schilde  auf  dem  Schlacht- 
felde auf  —  und  zum  Frieden  genöthigt,  in  welchem  die  Römer  Capua,  das 
sich  ihnen  zu  eigen  gegeben,  behielten,  Teanum  dagegen  den  Samniten  über- 
341  liel'sen  (413).  Glückwünsche  kamen  von  allen  Seiten,  selbst  von  Karthago. 
Die  Latiner,  die  den  Zuzug  verweigert  hatten  und  gegen  Rom  zu  rü^ten 
schienen,  wandten  ihre  Wallen  statt  gegen  Rom  vielmehr  gegen  die  Paeligner, 
während  die  Römer  zunächst  durch  eine  Miiitärverschwörung  der  in  Campanien 
342  341  zurückgelassenen  Besatzung  (412*,  dann  durch  die  Einnahme  von  Privernum  (413) 
und  den  Krieg  gegen  die  Anfiateu  beschäftigt  waren.  Aun  aber  wechseln 
plötzlich  und  seltsam  die  Parteiverhältnisse.  Die  Latiner,  die  umsonst  das 
römische  Bürgerrecht  und  Antheil  am  Consulat  gefoidert  hatten,  erhoben  sich 
gegen  Rom  in  Gemeinschaft  mit  den  Sidicinern,  die  vergeblich  den  Römern 
die  Unterwerfung  angetragen  hatten  und  vor  den  Samniten  sich  nicht  zu  retten 
wnfsten,  und  mit  den  Campanern,  die  der  römischen  Herrschaft  bereits  müde 
waren.  Nur  die  Laurenter  in  Latium  und  die  carapanischen  Ritter  hielten  zu 
den  Römern,  welche  ihrerseits  Unterstützung  fanden  bei  den  Paeligncrn  und 
den  Samniten.  Das  latinische  Heer  überfiel  Saninium;  das  römisch-samnitische 
schlug,  nachdem  es  an  den  Fucinersee  und  von  da  an  Latium  vorüber  in  Cam- 
l)anien  einniarschirt  war,  die  Entscheidungsschlacht  gegen  die  vereinigten  La- 
tiner und  Campaner  am  Vesuv,  welche  der  Consul  Titus  Manlius  Iniperiosus, 
nachdem  er  selbst  durch  die  Hinrichtung  seines  eigenen  gegen  den  Lagerbefehl 
siegenden  Sohnes  die  schwankende  Heereszucht  wiederhergestellt  und  sein  Col- 
lege Publius  Decius  Mus  die  Götter  versöhnt  hatte  durch  seinen  Opfertod, 
endlich  mit  Aufbietung  der  letzten  Reserve  gewann.  Aber  erst  eine  zweite 
Schlacht,  die  der  Consul  Manlius  den  Latinern  und  Campanern  bei  Trifanum 
lieferte,  machte  dem  Krieg  eiü  Ende;  Latium  und  Capua  unterwarfen  sich  und 
wurden  um  einem  Theil  ihres  Gebietes  gestraft.  —  Einsichtigen  und  ehrlichen 
Lesern  wird  es  nicht  entgehen,  dafs  dieser  Bericht  von  Unmöglichkeiten  aller 
Art  wimmelt.  Dahin  gehört  das  Kriegführen  der  Antiaten  nach  der  Dedition 
377  von  377  (Liv.  6,  33);  der  selbstständige  Feldzug  der  Latiner  gegen  die  Pae- 
ligner   im    schneidenden    Widerspruch    zu    den    Bestimmungen    der   Verträge 
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nur,  dafs  zwischen  Rom  und  Samnium,  sei  es  nach  einem  Feldzug,  sei 
es  ohne  vorhergehenden  Krieg,  ein  Abkommen  zu  Stande  kam,  wodurch 
die  Römer  freie  Hand  erhielten  gegen  Capua,  die  Samniten  gegen 
Teanum  und  die  Volsker  am  oberen  Liris.  Dafs  die  Samniten  sich  dazu 
verstanden,  erklärt  sich  aus  den  gewaltigen  Anstrengungen,  die  eben 
um  diese  Zeit  die  Tarentiner  machten  sich  der  sabellischen  Nachbarn 
zu  entledigen;  aber  auch  die  Römer  hatten  guten  Grund  sich  mit  den 
Samniten  so  schnell  wie  möglich  abzufinden,  denn  der  bevorstehende 
Uebergang  der  südlich  an  Latium  angrenzenden  Landschaft  in  römi- 
schen Besitz  verwandelte  die  längst  unter  den  Latinern  bestehende 
Gährung  in  offene  Empörung.  Alle  ursprünglich  latinischen  Städte,  Aufstand 
selbst  die  in  den  römischen  Bürgerverband  aufgenommenen  Tuscula-  "^i  c"m^'^ 
ner  ergriil'en  die  Wallen  gegen  Rom,  mit  einziger  Ausnahme  der  Lau-  ^*°  «om^^*" 


zwischen  Rom  und  Latium;  der  uuerhörte  Marsch  des  riimischea  Heeres  durch 
das  marsische  und  samnitiscbc  Gebiet  uach  Capua,  währeud  ganz  Latium  gegeu 
Rom  in  VV^all'eu  staud;  um  nicht  zu  redea  vitu  dem  eben  so  verwirrten  wie 
sentiuieutalen  Bericht  über  den  IMilitiiraufstand  von  412  und  den  Geschichtchen  342 
von  dem  gezwungenen  Anführer  desselben,  dem  lahmen  Titus  Quinctius,  dem 
römischen  Götz  von  Berlichingen.  Vielleicht  noch  bedenklicher  sind  die  Wieder- 
holungen; so  ist  die  Erzählung  von  dem  Kriegstribuu  Fublius  Decius  nach- 
gebildet der  muthigen  Thal  des  Marcus  Calpurnius  Flamma  oder  wie  er  sonst 
hiels  im  ersten  punischen  Kriege;  so  kehrt  die  Eroberung  Privernums  durch 
Gaius  Plautius  wieder  im  Jahre  425  und  nur  diese  zweite  ist  iu  den  Triumphal-  329 
fasten  verzeichnet;  so  der  Opfertod  des  Publius  Decius  bekanntlich  bei  dem 
Sohne  desselben  459.  Ueberhaupt  verräth  in  diesem  Abschnitt  die  ganze  Dar-  295 
Stellung  eine  andere  Zeit  und  eine  andere  Hand  als  die  sonstigen  glaub- 
wüidigereu  annalistischen  IJerichtc;  die  Lrzahluiig  ist  voll  von  ausgeführten 
.Schlachtgemälden;  von  eingewebten  Anekdoten,  wie  zum  Beispiel  der  von  dem 
setinischen  Praetor,  der  auf  den  Stufen  des  Kathhauses  den  Hals  bricht,  weil  er 
dreist  genug  gewesen  war  das  Consuiat  zu  begehren,  und  den  mannichfaltigeu 
aus  dem  Beinamen  des  Titus  INIanlius  herausgcs|Hinneuen ;  ^on  ausführlichen 
und  zum  Theil  bedenklichen  archäologischen  Digressionen,  wohin  zum  Beispiel 
die  Geschichte  der  Legion  (von  dci'  die  höchst  wahi'scheiulich  apokryphe  .Notiz 
über  die  aus  Römern  und  Latiuein  gemischten  Manipel  des  zweiten  Tar(|uinius 
i)ei  Liv.  1,  52  olfenbar  ein  zweites  Bruchstück  ist),  die  verkehrte  Auffassung 
des  Vertrages  zwischen  Caj)ua  und  Rom  (mein  röm.  Münzwesen  S.  .'^34  A.  122), 
die  Devotionsforinulnre,  der  campanische  Denar,  das  laurentische  Bündnifs, 
die  hi/iu  iii^'vru  bei  der  Assignution  (S,  it45  A.)  gehöi-eu.  l'uter  solchen  Um- 
ständen ers<;heiiit  es  von  grol'scm  (icwiclit,  dafs  Diodoros,  der  andern  und  oft 
älteren  Berichten  folgt,  von  ,'ill  diesen  l'^reignissen  schlechterdings  nichts  kennt 
als  die  letzte  Schlaclit  bei  Trifanum;  welche  auch  in  der  fhat  schlecht  pafst 
zu  dei'  übrigen  lü'zähintig,  tue  nach  poetischer  Gcrcc!itij;kfit  schlicfscn  snUte 
mit  dem  Tode  des  Decius. 
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Römer. 


ri'tilcr,  WilliicrHl  (hi^cgcii  von  den  jiwrst'rliall)  (l<;i'  (j1<;iiz(;ii  Latiums 
^'('f^TÜndclen  (lolonicn  nur  dit;  alten  Vcdskeislädlt;  Velilrae,  Anlium  und 
Tanacina  sicli  an  der  AullrliMiin^'  Ix'ilicili^^hMi.  Dals  iVut  <!apuan«;r, 
ungoaclilol  dor  elien  erst  freiwillig,'  den  llöniern  angetragenen  Lnler- 
werfung,  dennoch  die  erste  Gelegenheil  der  römischen  Herrschaft 
\\iedcr  ledig  zu  werden  heieitwillig  ergriilen  und,  trotz  des  Widerslan- 
des der  an  dem  Verlrag  niil  Iloni  fesllialleuden  Oplinialenparlei,  die 
Gemeinde  gemeinschaflliche  Sache  inil  der  lalinischen  Eidgenossen- 
schafl  machte,  isl  erklärlich;  wogegen  die  noch  selhstständigen  Volsker- 
slädle,  wie  Fundi  und  Korniiae,  und  die  Herniker  sich  gleich  der  cam- 
panischen Aristokratie  an  diesem  Aufstände  nicht  helheiligten.  Die 
Lage  der  Römer  war  i)edenklich;  die  Legionen,  die  üher  den  Liris 
gegangen  waren  und  Campanien  hesetzt  hatten,  waren  durch  den 
Aufstand  der  Latiner  von  der  Heimath  ahgeschnillen  und  nur  ein 
Sieg  der  Sieg  konute  sie  retten.   Bei  Trifanum  (zwischen  Minlurnae,  Suessa  und 

340  Sinuessa)  ward  die  entscheidende  Schlacht  geliefert  (414):  der  Consul 
Titus  Manlius  Imperiosus  Torquatus  erfocht  über  die  vereinigten 
Laliner  und  Campaner  einen  vollständigen  Sieg.  In  den  beiden  fol- 
genden Jahren  wurden  die  einzelnen  Städte,  so  weit  sie  noch  ^Vide^- 
stand  leisteten,  durch  Capitulation  oder  Sturm  bezwungen  und  die 
ganze  Landschaft  zur  Unterwerfung  gebracht. 

Die  Folge  des  Sieges  war  die  Auflösung  des  latinisclien  Bundes. 
Derselbe  wurde  aus  einer  selhstständigen  politischen  Conföderation  in 
eine  blofs  religiöse  Festgenossenschaft  umgewandelt;  die  altverbrieften 
Rechte  der  Eidgenossenschaft  auf  ein  Maximum  der  Truppenaushebung 
und  einen  Antheil  an  dem  Kriegsgewinn  gingen  damit  als  solche  zu 
(irunde  und  was  der  Art  später  noch  vorkam,  trägt  den  Charakter  der 
Gnadenbewilligung.  An  die  Stelle  des  einen  Vertrages  zwischen  Rom 
einer-  und  der  latinischen  Eidgenossenschaft  andererseits  traten  im 
besten  Fall  ewige  Bündnisse  zwischen  Rom  und  den  einzelnen  eid- 
genössischen Orten.  Zu  diesem  Vertragsverhältnifs  wurden  von  den 
altlalinischen  Orten  aufser  Lauren  tum  auch  Tibur  und  Praeneste  zu- 
gelassen, welche  indefs  Stücke  ihres  Gebiets  an  Rom  abtreten  mufsten. 
Gleiches  Recht  erhielten  die  aufserhalb  Latium  gegründeten  Gemeinden 
latinischen  Rechts,  so  weit  sie  sich  nicht  an  dem  Kriege  beiheiligt  hatten. 
Die  Isolirung  der  Gemeinden  gegen  einander,  welche  für  die  nach  dem 

384  Jahre  370  gegründeten  Orte  bereits  früher  festgestellt  worden  war 
(S.  349),  ward  also  auf  die  gesammle  launische  Nation  erstreckt.  Im 
Üebrigen  blieben  den  einzelnen  Orten  die  bisherigen  Gerechtsame  und 
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ihre  Autonomie.    Die  übrigen  altlalinischen  Gemeinden  sowie  die  ab- 
gefallenen Colonien  verloren  sämmüich  die  Selbstständigkeit  und  traten 
in  einer  oder  der  anderen  Form  in  den  römischen  Bürgerverband  ein. 
Die  beiden  wichtigen  Küstenstädte  Antium  (416)  und  Tarracina  (425)  333  329 
wurden,  nach  dem  Muster  von  Ostia,  mit  römischen  Vollbürgern  besetzt    Coionisi- 
und  auf  eine  engbegrenzte  communale  Selbstständigkeit  beschränkt,  jer"vo^ker- 
die    bisherigen    Bürger  zu   Gunsten   der   römischen  Colonislen   ihres   i^"'^^'^''*^- 
Grundeigenthums  grofsentheils  beraubt  und,  so  weit  sie  es  behielten, 
ebenfalls  in  den  Vollbürgerverband  aufgenommen.    Lanuvium,  Aricia, 
Nomentum ,    Pedum    wurden    römische    Bürgergemeinden    mit    be- 
schränkter Selbstverwaltung  nach  dem  Muster  von  Tusculum  (S.  347). 
Velitraes  Mauern  wurden    niedergerissen,   der   Senat   in  Masse  aus- 
gewiesen   und    im    römischen   Elrurien    internirt,   die    Stadt    wahr- 
scheinlich als  unterthänige  Gemeinde  nach  caeritischem  Kecht  (S.  335) 
constituirt.    Von  dem  gewonnenen  Acker  wurde  ein  Theil,  zum  Bei- 
spiel die  Ländereien  der  veliternischen  Uathsmitglieder,   an  römische 
Bürger  vertheilt;  mit  diesen  Einzelassignationen  hängt  die  Errichtung 
zweier   neuer  Bürgerbezirke   im    J.  422   zusammen.     Wie   tief  man  332 
in  Rom  die  ungeheure  Bedeutung  des  gewonnenen  Erfolges  empfand, 
zeigt  die    Ehrensäule,    die   man  dem   siegreichen  Bürgermeister  des 
J.  416,  Gaius  Maenius,  auf  dem  römischen  Markte  errichtete,  und  333 
die  Schmückung  der  Rednertribüne   auf  demselben  mit  den  Schnä- 
beln der  unl)rauchbar  befundenen  anliatischen  Galeeren.  —  In  glei-  VoUständige 
eher  Weise   ward   in  dem  südlichen  vulskischen  und  dem  campani-  wcri"u"n"  der 
sehen    Gebiet   die   römische  Herrschaft   durchgeführt   und    befestigt.  J^a^'^^tm,?»" 
Fiindi,    Formiae,    Capua,    Kvme    und    eine   Anzahl   kleiuerrr  Städte     °'"''|:°, 

,  '  Lsudschait 

wurden  abhängige  römische  Gemeinden  mit  Selbstverwaltung;  um 
das  vor  allem  wichtige  Capua  zu  sichern,  erweiterte  man  künstlich 
die  Spaltung  zwischen  Adel  und  Gemeinde,  revidirte  die  Gemeiiulo- 
verfassung  im  römischen  Interesse  und  controhrte  tlie  städtische  Ver- 
waltung durch  jährlich  nach  Cam|)anien  gesandte  römische  Beamte. 
Dieselbe  Behandlung  widerfuhi- einige  .lahrc  darauf  dem  voiskischenPri- 
vernum,  dessen  Bürger,  unterstützt  von  dem  kühnen  linulanisohen  Par- 
teigänger Vitruvius  Vaccus,  die  Ehre  halten  für  die  Freiheit  (heser 
Landschaft  den  letzttni  Kampf  zu  käniplcn  —  er  endigle  mit  der 
Erstürmung  der  Stadt  (125)  und  der  Hinrichtung  des  Vaccus  im  3-29 
römischen  Kerker.  Um  niw.  eigene  römische  Bevölkerung  in  diesen 
Gegenden  emporzubrin^en ,  iheille  man  vi»n  den  im  Krieg  gi'won- 
nenen  Ländereien,    namentlich    im   privernatisciien    unil  im  falerni- 
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S(;li<;ii  (iHl)i(;l,  so  zalilrt'irlii;  AckciloDM.-  ;iii   lüiniM'Jic  bür^cr  aus,  (Jafs 

318  \v(;ni^,'(;  .laiin;  iiaclilicr  (VM))  auch  dort  zwei  ikmic  nürgerhczirkc 
(Miirlitci  wndcn  koniilcii.  Die,  Aiilf^iiii^'  zweier  l-eslurigeii  als 
(ioiniiieii  laliiiisclieii  Uechls  siclierle  scliliel'slicli  das  neu  gewontieiie 

331  l^aiid.  Ks  waren  dies  Cales  (420)  niiltcn  in  der  canipanisclien  Ebene, 
von  wo    aus  Teanuin    und   (lapua    hi'oliaclilel  werden    konnlen,  und 

328  Kregellae  ('12bj,  das  den  Lebergang  über  den  ]-,ins  beberrsclile.  Heide 
Cülonien  waren  ungewöhnlich  stark  und  gelangten  schnell  zur  Hlüthe, 
trotz  der  Hindernisse,  welche  die  Sidiciner  der  Gründung  von  (^ales, 
die  Saniiiilen  der  von  Fregellae  in  den  Weg  legten.  Auch  nach  Sora 
ward  eine  römische  Besatzung  verlegt,  worüber  die  Samniten,  denen 
dieser  Bezirk  verlragsniälsig  überlassen  worden  war,  sich  mit  (irund, 
aber  vergeblich  beschwerten.  Ungeirrt  ging  Hom  seinem  Ziel  ent- 
gegen, seine  energische  und  grofsartige  Staatskunst  mehr  als  auf  dem 
Scblachltelde  oflenbarend  in  der  Sicherung  der  gewonnenen  Land- 
schalt, die  es  politisch  und  militärisch  mit  einem  unzerreilsbaren  Netze 
PiiBsivität  umlloclit.  —  Dafs  die  Samniten  das  bedrohliche  Vorschreiten  der 
^"iten!"  Kömer  nicht  gern  sahen,  versteht  sich;  sie  warfen  ihnen  auch  wohl 
Hindernisse  in  den  Weg,  aber  versäumten  es  doch  jetzt,  wo  es  vielleicht 
noch  Zeit  war,  mit  der  von  den  Umständen  geforderten  Energie  ihnen 
die  neue  Eroberungsbahn  zu  verlegen.  Zwar  Teanum  scheinen  sie 
nach  dem  Vertrag  mit  Rom  eingenommen  und  stark  besetzt  zu  haben; 
denn  während  die  Stadt  früher  Hülfe  gegen  Samnium  in  Capua  und 
Rom  nachsucht,  erscheint  sie  in  den  späteren  Kämpfen  als  die  Vor- 
mauer der  samnitischen  Macht  gegen  W^esten.  Aber  am  oberen  Liris 
breiteten  sie  wohl  erobernd  und  zerstörend  sich  aus,  versäumten  es 
aber  hier  auf  die  Dauer  sich  festzusetzen.  So  zerstörten  sie  die  Volsker- 
stadt  Fregellae,  wodurch  nur  die  Anlage  der  eben  erwähnten  römischen 
Colonie  daselbst  erleichtert  ward,  und  schreckten  zwei  andere  Volsker- 
slädte  Fabrateria  (Ceccano)   und  Luca  (unbekannter  Lage)    so,   dafs 

330  dieselben,  Capuas  Beispiel  folgend,  sich  (424)  den  Römern  zu  eigen 
gaben.  Die  samnitische  Eidgenossenschaft  gestattete,  dafs  die  römische 
Eroberung  Campaniens  eine  vollendete  Thatsache  geworden  war, 
bevor  sie  sich  ernstlich  derselben  widersetzte;  wovon  der  Grund  aller- 
dings zum  Theil  in  den  gleichzeitigen  Fehden  der  samnitischen  Nation 
mit  den  italischen  Hellenen,  aber  zum  Theil  doch  auch  in  der  schlaffen 
und  zerfahrenen  Politik  der  Eidgenossenschaft  zu  suchen  ist. 
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Während  die  llömer  am  Liris  und  Vollurnus  fochten,  bewegten      Kriege 
den  Südoslen  der  Halbinsel  andere  Kample.    Die  reiche  tarentinische    irbeiiera 
Kaul'mannsrepubiik,  immer  ernstlicher  bedroht  von  den  lucanischen  ''"rine"*" 
und   messapischen  Haufen  und  ihren  eigenen  Schwerlern  mit  Recht 
mifslrauend,  gewann  für  gute  Worte  und  besseres  Geld  die  Banden- 
lidirer  der  Heimath.    Der  Spartanerkönig  Archidamos,  der  mit  einem  Archidamos. 
starken  Haufen  den  Stammgenossen  zu  Hülfe  gekommen  war,  erlag  an 
demselben  Tage,  woPhilipi»  bei  Chaeroneia  siegte,  den  Lucanern  (416)-,  338 
wie  die  frommen  Griechen  meinten,  zur  Strafe  dafür,  dafs  er  und  seine 
Leute  neunzehn  Jahre  früher  Iheilgenommen  hatten  an  der  IMünderung 
des  delphischen  Heiligthums.   Seinen  Platz  nahm  ein  mächtigerer  Feld- 
hauplmann  ein,   Alexander  d«!r  Molosser,  Prüder  der  Olympias,  der   Alexander 
Mutter  Alexanders  des  Grofsen.    Mit  den  mitgebrachten  Schaaren  ver-       eer. 
einigte  er  unter  seinen  Fahnen  die  Zuzüge  der  Griechenslädte,  nanienl- 
lich  der  Tarentiner  und  Melaponliner;  ferner  die  Poeiliciilcr  (um  Kubi, 
jetzt  Uuvo),  die  gleich  den  Griechen  sich  von  der  sabellischen  iSatiou 
bedroht  sahen;  endlich  sogar  die  lucanischen  Verbannten  selbst,  deren 
belräciilliclie  Zahl  aul'  heilige  innere  Unruhen  iu  dieser  Eidgenossen- 
schaft schlieisen  iäfst.      So  sah  er  sich  bald  deui  Feinde  überlegen. 
Consenlia  (Cosenza),   der  Pundessitz,    wie  es  scheint,   der  in  Grofs- 
griecheidand    augesicdciteii    Sabeller    licl    in    seine    Hände.      Umsonst 
kommen  die  Samniten  den  Pucaneru  zu  Hülfe;  Alexander  schlägt  ihre 
vereinigle  Streitmacht  bei  Paestum,  ev  bezwingt  die  Daunier  uui  Sipon- 
lum,  die  M(!ssapier  auf  der  südöstliclicu  Halbinsel;   schon  gtdiielet  er 
V(»n  Meer  zu  Meer  und  ist  im  Hcgriil  den  Uöiihtm  die  Hand  zu  riMclicn 
u\u\   mit    ihnen  gcmcinsebiifllicb   die  Samiüti'ii   in   ihren   Stanim>il/en 
anziigr(!ifen.    Aber  so  uuerwarlt'te  l'lrtolgi^  waren  den  tarentiner  Kaiit- 
leulen   unerwünscht  und  erschicckend;  es  kam  zuns  Kriege  zwischen 
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iliiicii  iiml  ilir<Mii  I''(;l<lli;iii|)Liniiun,  dnals  giMliitigtMM-rSrildiKM' tM.scIiit.-nen 
war  und  nun  sich  aiilicfs,  als  wolle  er  im  Wesleii  ein  li(dleniselies  Heicli 
hf^'iiniden  gleich  wie  sein  Nell'e  im  Osten.  Alexander  war  Anlaufs  im 
Vorlheil:  er  enlrils  den  Tarenlinern  Ilerakleia,  stellle  Tlniiii  wi(;d<M- 
her  und  scheint  die  (ihrigen  italischen  Griechen  aufgerufen  zu  lialn  ii 
sich  unter  seinem  Schul/  gegen  die  Tarcntiiier  /u  vereinigen,  indem 
er  zugleich  es  versuchte  zwischen  ihnen  und  den  sahellischen  Völker- 
schaften den  Frieden  zu  vermitteln.  Allein  seine  grofsarligen  Entwürfe 
fanden  nin'schwachellnterstülzung  hei  denenlarlden  und  entiniitliigten 
kriechen  und  der  nothgedrungene  l'arteiwechsel  entfremdete  ihm 
seinen  bisherigen  lucanischen  Anhang;  bei  Pandosia  fiel  er  von  der 

332  Hand  eines  lucanischen  Emigrirlen  (422)*).  Mit  seinem  Tode  kehrten 
im  Wesentlichen  die  allen  Zustände  wieder  zurück.  Die  griechischen 
Städte  sahen  sich  wiederum  vereinzelt  und  wiederum  lediglich  darauf 
angewiesen,  sich  jede  so  gut  es  gehen  mochte  zu  schützen  durch  Ver- 
trag oder  Tributzahlung  oder  auch  durch  auswärtige  Hülfe,  wie  zum 

321  Beispiel  Krolon  um  430  mit  Hülfe  von  Syrakus  die  Bretlier  zurück- 
schlug. Die  samnitischen  Stämme  erhielten  aufs  Neue  das  Ueber- 
gewicht  und  konnten,  unbekümmert  um  die  Griechen,  wieder  ihre 
Blicke  nach  Campanien  und  Lalium  wenden. 

Hier  aber  war  in  der  kurzen  Zwischenzeit  ein  ungeheurer  Um- 
schwung eingetreten.  Die  latinische  Eidgenossenschaft  war  gesprengt 
und  zertrümmert,  der  letzte  Widerstand  der  Volsker  gebrochen,  die 
campanische  Landschaft,  die  reichste  und  schönste  der  Halbinsel,  im 
unbestrittenen  und  wohlbefestigten  Besitz  der  Römer,  die  zweite  Stadt 
Italiens  in  römischer  Clientcl.  Während  die  Griechen  und  Samniten  mit 
einander  rangen,  hatte  Rom  fast  unbestritten  sich  zu  einer  Machtstellung 
emporgeschwungen,  die  zu  erschüttern  kein  einzelnes  Volk  der  Halbinsel 
die  Mittel  mehr  besafs  und  die  alle  zugleich  mit  römischer  Unterjochung 
bedrohte.  Eine  gemeinsame  Anstrengung  der  jedes  für  sich  Rom  nicht 
gewachsenen  Völker  konnte  vielleicht  die  Ketten  noch  sprengen,  ehe  sie 
völlig  sich  befestigten;  aber  die  Klarheit,  der  Muth,  die  Hingebung,  wie 
eine   solche  Coalition   unzähhger    bisher    grofsentheils  feindlich  oder 


*)  Es  wild  uicht  überflüssig  sein  daran  zu  erinnern,  dal's  was  über  Archi- 
damos  und  Alexander  bekannt  ist,  aus  griechiscljen  Jahrbüchern  herrührt  und 
der  Synchronismus  dieser  und  der  ruuiischen  für  die  gegenwärtige  Epoche  noch 
blol's  ajiproximativ  festgestellt  ist.  Mau  hüte  sich  daher  den  im  Aligemeineu 
unverkennbaren  Zusammenhang  der  west-  und  der  ostitalischen  Ereignisse  zu 
sehr  ins  Einzelne  verfolgen  zu  wollen. 
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doch  fremd  sich  gegenüberstehender  Volks-  und  Stadtgemeinden  sie 
erforderte,  fanden  sich  nicht  oder  doch  erst,  als  es  bereits  zu  spät  war. 

Nach  dem  Sturz  der  etruskischen  Macht,  nach  der  Schwächung  Coaiition 
der  griechischen  Republiken  war  nächst  Rom  unzweifelhaft  die  be-  cesen  Rom. 
deutendste  Macht  in  Italien  die  samnitische  Eidgenossenschaft  und  zu- 
gleich diejenige,  die  von  den  römischen  Uebergriffen  am  nächsten  und 
unmittelbarsten  bedroht  war.  Ihr  also  kam  es  zu  in  dem  Kampf  um 
die  Freiheit  und  die  Nationalität,  den  die  Italiker  gegen  Rom  zu  führen 
hatten,  die  erste  Stelle  und  die  schwerste  Last  zu  übernehmen.  Sie 
durfte  rechnen  auf  den  Beistand  der  kleinen  sabellischen  Völker- 
schaften, der  Vestiner,  Frentaner,  Marruciner  und  anderer  kleinerer 
Gaue,  die  in  bäuerlicher  Abgeschiedenheit  zwischen  ihren  Bergen 
wohnten,  aber  nicht  taub  waren,  wenn  der  Aufruf  eines  verwandten 
Stammes  sie  mahnte  zur  Vertheidigung  der  gemeinsamen  Güter  die 
Waffen  zu  ergreifen.  Wichtiger  wäre  der  Beistand  der  campanischen 
und  grofsgriechischen  Hellenen,  namentlich  der  Taren tiner,  und  der 
mächtigen  Lucaner  und  Brettier  gewesen;  allein  theils  die  Schlalflieit 
und  Fahrigkeit  der  in  Tarent  herrschenden  Demagogen  und  die  Ver- 
wickelung der  Stadt  in  die  sicilischen  Angelegenheiten,  theils  die 
innere  Zerrissenheit  der  lucanischen  Eidgenossenschaft,  theils  und  vor 
allem  die  seit  Jahrhunderten  bestehende  tiefe  Verfehdung  der  unter- 
italischen Hellenen  mit  ihren  lucanischen  Bedrängern  liefsen  kaum 
holf(!n,  dafs  Tarent  und  Lucanien  gemeinschafllich  sicli  den  Samnilen 
anschliefsen  würden.  Von  den  Sabinern  und  den  Maisern  als  den  näciislen 
und  seit  langem  in  friedlichem  Verhällnifs  mit  Rom  lebenden  Nachbarn 
der  Römer  war  wenig  mehr  zu  erwarten  als  schlall't!  Tlieilnalinie  oder 
Neutralität;  die  Apuler,  die  allen  und  erbitterten  Gegner  der  Sabeller, 
waren  die  natürlichen  Verbündeten  der  Römer.  Dafs  dagegen  die  fernen 
Etrusker,  wenn  ein  erster  Erfcdg  errungen  war,  dem  Bunde  sich  an- 
schliefsen würden,  liefs  sich  erwarten,  und  selbst  ein  Aufstand  in  Latium 
und  dem  Volsker-  und  Ilernikerland  lag  nicht  aufser  der  Berechnung. 
Vor  allen  Dingen  aber  mufsteu  die  Saniiiitcii,  iVw.  italischen  Aetolcr,  in 
denen  die  nalicma!«'  Kraft  noch  iingchrochfu  Ichlf,  verlraueu  auf  die 
eigene  Kraft,  auf  die  Ausdauer  iin  ungleichon  Kaui|if,  welche  den 
übrigen  Völkern  Zeit  gab  zu  edler  Scham,  zu  gelalsler  reheile^'uiiL:. 
zum  Sammeüi  der  Kräfte;  ein  einziger  glücklicher  Krhilg  konnte  als- 
dann di(^  Kri(!gs-  um!  Aufruhrsllammen  rings  um  Koiu  eiiizüiiden.  hie 
Geschieht»!  darf  dem  edlen  Volkt!  das  Zeugnils  nicht  vtMsagen,  dafs  es 
seine  IMlicht  bejirillen  und  irethau  hat. 
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AiibiTuch  .Mehren;  .l.iliie  >du)n  wäliile  ilei-  Hader  /.s\i.^(;lleIl  Hom    und  Saiii- 

zwiBchüii     iiiiiiii   in   l''(ilL;e  der   hcslfiiidigen   Uel)er(,'riire,    di<;  die   Hiiiiiei-  .sicdi  am 

Saiiiniiiin  und  •   .    .  ,        ■  ■  i  i-       i>  i 

itoin.  IM»   Liris  erlaiil)leii  und   iiiiler  denen  die  (.iiindiin;^  von  rre^ellae  120  der 

lelzle  lind  Nvicliiif^sle  war.  Zum  .Aushrucli  des  Kam|)res  al)er  gaben  die 

Camiianion   Vciaiilassunc  dic  campanisclien  Griechen.    Seildem  (>umae  und  Capua 

boruliigt.  •      1  1  I  1  I 

rönii.scn  j^eworden  waren,  lag  den  llömern  nichts  so  nalie  wie  die 
Unlerwerliiiig  der  Griechensladl  Neopolis,  dic  audi  die  griechischen 
In.sehi  im  (lolf  heherrschle,  innerhalh  des  römischen  Maclilgehiels  die 
einzige  noch  nicht  unterworfene  Stadt.  Die  Tarentincr  und  Samniten, 
unlerriciitet  von  dem  IMaiie  lUiV  Homer  sich  der  Stadt  zu  hemäcliligen, 
beschlossen  ihnen  zuvorzukommen;  und  wenn  die  Tarentiner  nicht 
sowohl  zu  fern  als  zu  schlall"  waren  um  tlieseii  i'lan  auszuführen,  .so 
warfen  die  Samniten  in  der  That  eine  starke  Besatzung  hinein.  Sofort 
erklärten  die  Römer  dem  Namen  nach  den  Neopolilen ,  in  der  That 
327  den  Samniten  den  Krieg  (427)  und  begannen  die  Uelagerung  von  Neo- 
polis.  Nachdem  dieselbe  eine  Weile  gewährt  halte,  wurden  die  cainpa- 
nischen  Griechen  des  gestörten  Handels  und  der  fremden  Besatzung 
müde;  und  die  Römer,  deren  ganzes  Bestreben  darauf  gerichtet  war 
von  der  Coalition,  deren  Bildung  bevorstand,  die  Staaten  zweiten  und 
dritten  Ranges  durch  Sonderverträge  fernzuhalten,  beeilten  sich,  so 
wie  sich  die  Griechen  auf  Unterhandlungen  einliefsen,  ihnen  die  gün- 
stigsten Bedingungen  zu  bieten:  volle  Rechtsgleichheit  und  Befreiung 
vom  Landdienst,  gleiches  Bündnifs  und  ewigen  Frieden.  Darauf  hin 
ward,  nachdem  die  Neopoliten  sich  der  Besatzung  durch  List  ent- 
326  ledigt  hatten,  der  Vertrag  abgeschlossen  (42S).  —  Im  Anfang  dieses 
Krieges  hielten  die  sabeUischen  Städte  südlich  vom  Volturnus,  Nola, 
Nuceria,  Herculaneum,  Pompeii,  es  mit  Samnium;  allein  theils  ihre 
sehr  ausgesetzte  Lage,  theils  die  Machinationen  der  Römer,  welche  die 
optimatische  Partei  in  diesen  Städten  durch  alle  Hebel  der  List  und 
des  Eigennutzes  auf  ihre  Seite  zu  ziehen  versuchten  und  dabei  an 
Capuas  Vorgang  einen  mächtigen  Fürsprecher  fanden,  bewirkten,  dafs 
diese  Städte  nicht  lange  nach  dem  Fall  von  Neopolis  sich  entweder 
liündnifs  für  Roui  odcr  doch  neutral  erklärten.  —  Ein  noch  wichtigerer  Erfolg 
mit  d^n  "^  gelang  den  Römern  in  Lucanien.  Das  Volk  war  auch  hier  mit  rich- 
Lucanern  ^jog^^  Instiucl  für  den  Anschlufs  an  die  Samniten;  da  aber  das  Bünd- 
nifs mit  den  Samniten  auch  Frieden  mit  Tarent  nach  sich  zog  und  ein 
grofser  Theil  der  regierenden  Herren  Lucaniens  nicht  gemeint  war  die 
einträglichen  Plünderzüge  einzustellen,  so  gelang  es  den  Römern  mit 
Lucanien  ein  Bündnifs  abzuschliefsen,  das  unschätzbar  war,  weil  da- 
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durch  den  Tarenlinern  zu  schaffen  gemacht  wurde  und  also  die  ganze 
Macht  Roms  gegen  Samnium  verwendbar  blieb. 

So  stand  Samnium  nach  allen  Seiten  hin  allein;  kaum  dafs  einige  Krieg  in 
der  östlichen  Oergdistncte  ihm  Zuzug  sandten.  Mit  dem  Jahre  428  326 
begann  der  Krieg  im  samnitischen  Lande  selbst;  einige  Städte  an  der 
campanischen  Grenze,  Rufrae  (zwischen  Venafrum  und  Teanum)  und 
Allilae  wurden  von  den  Römern  besetzt.  In  den  folgenden  Jahren 
durchzogen  die  römischen  Heere  fechtend  und  plündernd  Samnium 
bis  in  das  vestinische  Gebiet  hinein,  ja  bis  nach  Apulien.  wo  man  sie 
mit  offenen  Armen  empfing,  überall  im  entschiedensten  Vortheil.  Der 
Muth  der  Samnilen  war  gebrochen;  sie  sandten  die  römischen  Ge- 
fangenen zurück  und  mit  ihnen  die  Leiche  des  Führers  der  Kriegs- 
partei Brululus  Papiiis,  welcher  den  römischen  Henkern  zuvorge- 
kommen war,  naclulem  die  samnitische  Volksgemeindt!  beschlossen 
halte  den  Frieden  von  dem  Feinde  zu  erbitten  und  durch  die  Aus- 
lieferung ihres  tapfersten  Feldherrn  sich  leidlichere  Bedingungen  zu 
erwirken.  Aber  als  die  demütbige  fast  flehentliche  Bitte  bei  der  römi- 
schen Volksgemeinde  keine  Erhörung  fand  (432),  rüsteten  sich  die  322 
Samniten  unter  ihrem  neuen  Feldherrn  Gavius  Pontius  zur  äufsersten 
und  'verzweifelten  Gegenwehr.  Das  römische  Heer,  das  unter  den 
beiden  Consuln  des  folgenden  Jahres  (433)  Spurius  Postum  ins  und  321 
Titus  Veturius  bei  Calatia  (zwischen  Caserta  und  Maddaloni)  gelagert  caudiniache 
war,  erhielt  die  durch  die  Aussage  zahlreicher  Gefangenen  bestätigte  onmiini- 
Nachricht,  dafs  die  Samniten  Luceria  eng  eingeschlossen  hätten  und  y^^^L. 
die  wichtige  Stadt,  an  der  der  Besitz  Apuliens  hing,  in  grofser  Gefahr 
schwebe.  Eilig  brach  man  auf.  Wollte  man  zu  rechter  Zeit  anlangen, 
so  koimte  kein  anderer  Weg  eingeschlagen  werden  als  mitten  durch 
das  feimlliche  (iebiet,  da  wo  später  als  Forlsetzung  der  appischen 
SlraCse  die  römische  Chanssee  von  Gapua  nbiM'  Benevenl  nach  Apidicn 
angelegt  ward.  Dieser  Weg  fübrlc  zwischen  den  heutigen  Orten  Arpaja 
und  Monlesarchio  (Gaudium)  dnnh  einen  feuchten  Wiesengrund,  der 
rings  von  hohen  und  steilen  AValdhügeln  umschlossen  und  nur  durch 
tiefe  Einschnitte  beim  Ein-  und  Austritt  zugänglich  war.  Hier  hallen 
die  Samniten  verdeckt  sich  aufgestellt.  Die  Römer,  oiine  Hindernifs 
in  das  Thal  eingetreten,  fanden  den  Ausweg  durch  Verhaue  gesperrt 
und  stark  besetzt;  zurückniarschirend  erblickten  sie  den  Eingang  in 
ähnlicher  Weise  geschlossen  und  gleicir/eilig  krönten  die  Bergräiider 
rings  im  Kreise  sich  mit  den  samnitischen  Gohorten.  Zu  sj)ät  begrillen 
sie,  dafs  sie  sich  durch  eine  Kriegslist  iialten  täuschen  lassen  und  dafs 
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«lit;  Saiiiiiilrii  niclil  lici  l.iircii.i  .sie  ('i\v;iilrlrri,  .shikIciii  in  iltMii  vur- 
ljängnils\oll(!ii  l'iil's  von  (i;uiiliiini.  M.m  xlilii;:  .sicli,  iiltcr  uImh'  IIoIF- 
niin<{  :iiil'  lOiiol^'  iiiul  oIiik;  frn.sllir,li<-s  /ii;l;  (ins  irMnisctic  II<mm'  war 
^':iii/li(-|i  iinlTilii^  zu  iiiaiiü\rii')Mi  und  olinf;  Kaiiipl  voll.siriii(li<,'  fiher- 
wnnilcn.  hi«-  römischen  (icn<Mal<-  Itoli-n  die  Capilulalion  an.  Nur 
lliöiiclilt!  Ulictorik  lälsL  drni  saMinili>c,lit'ii  r<!ldlitMTii  die  Wahl  hlol's 
/wisclu'ii  Kntiassun;,'  und  ^i(;d<;|•|^l;lz(;llJllg  der  löuiisclieii  Ai'mhm;;  er 
künnlc  nichts  hessercs  Ihun  als  die  angebolenc  Capitulation  annehmen 
und  das  feindliche  lleer,  die  gesamnile  augenblicklich  aclive  Slreil- 
inacht  der  römischen  Gemeinde  niil  beiden  höchslcommandirenden 
Feldherrn,  gefangen  machen;  worauf  ihm  dann  der  Weg  nach  Cam- 
panien  und  Lalium  olfen  stand  und  unter  den  damaligen  Verhältnissen, 
wo  die  Volsker  und  Herniker  und  der  gröfste  Theil  der  Laliner  ihn 
mit  ollenen  Armen  empfangen  haben  würden.  Homs  politische  Exi- 
stenz ernstlich  gefährdet  war.  Allein  statt  diesen  Weg  einzuschlagen 
und  eine  Militärconvention  zu  schliefsen,  dachte  Gavius  Pontius  durch 
einen  billigen  Frieden  gleich  den  ganzen  Hader  beendigen  zu  können; 
sei  es,  dafs  er  die  unverständige  Friedenssehnsucht  der  Eidgenossen 
theilte,  der  das  Jahr  zuvor  Brutulus  Papius  zum  Opfer  gefallen  war, 
sei  es, dafs  er  nicht  im  Stande  war  der  kriegsmüden  Partei  zu  wehren, 
dafs  sie  den  beispiellosen  Sieg  ihm  verdarb.  Die  gestellten  Bedingun- 
gen waren  mäfsig  genug:  Rom  solle  die  vertragswidrig  angelegten 
Festungen  —  Cales  und  Fregellae  —  schleifen  und  den  gleichen  Bund 
mit  Samnium  erneuern.  Nachdem  die  römischen  Feldherrn  dieselben 
eingegangen  waren  und  für  die  getreuliche  Ausführung  sechshundert 
aus  der  Reiterei  erlesene  Geiseln  gestellt,  überdies  ihr  und  ihrer 
sämmtlichen  Stabsofliziere  Eideswort  dafür  verpfändet  halten,  wurde 
das  römische  Heer  entlassen,  unverletzt,  aber  entehrt;  denn  das  sieges- 
trunkene samnitische  Heer  gewann  es  nicht  über  sich  den  gehafsten 
Feinden  die  schimpfliche  Form  der  W^alfenslreckung  und  des  Abzuges 
unter  dem  Galgen  durch  zu  erlassen.  —  Allein  der  römische  Senat, 
unbekümmert  um  den  Eid  der  Offiziere  und  um  das  Schicksal  der 
(ieiseln,  cassirte  den  Vertrag  und  begnügte  sich  diejenigen,  die  ihn 
abgeschlossen  hatten,  als  persönlich  für  dessen  Erfüllung  verantwort- 
lich dem  Feinde  auszuliefern.  Es  kann  der  unparteiischen  Geschichte 
wenig  darauf  ankommen,  ob  die  römische  Advokaten-  und  Pfaflen- 
casuistik  hiebei  den  Buchstaben  des  Rechts  gewahrt  oder  der  Beschlufs 
des  römischen  Senats  denselben  verletzt  hat;  menschlich  und  politisch 
betrachtet  trilft  die  Römer  hier  kein  Tadel.    Es  ist  ziemlich  gleich- 
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güUig,  ob  nach  formellem  römischem  Staalsrechl  der  cainmandirende 
(ieneral  befugt  oder  nicht  befugt  war  ohne  vorbehaltcne  Ratification 
der  Bürgerschaft  Frieden  zu  schliefsen;  dem  Geiste  und  der  Uebung 
der  Verfassung  nach  stand  es  vollkommen  fest,  dafs  in  Rom  jeder  nicht 
rein  niihlärische  Slaalsvertrag  zur  Competenz  der  bürgerlichen  (Je- 
vvalten  gehörte  und  ein  P'eldherr,  der  ohne  Auftrag  von  Rath  und 
Bürgerschaft  Frieden  schlofs,  mehr  that  als  er  thun  durfte.  Es  war 
ein  gröfserer  Fehler  des  samnitischen  Feldherrn  den  römischen  die 
Wahl  zu  stellen  zwischen  Kettung  ihres  Heeres  nnd  üeberschreitung 
ihrer  Vollmacht,  als  der  römischen,  dafs  sie  nicht  die  Seelengröfse 
hatte  die  letztere  Anmulhung  unbedingt  zurückzuweisen;  und  dafs 
der  römische  Senat  einen  solchen  Vertrag  verwarf,  war  recht  und 
nothvvendig.  Kein  grofses  Volk  giebt  was  es  besitzt  anders  hin  als 
unter  dem  Druck  der  üufsersten  Nothwendigkeit;  alle  Abtretungsver- 
träge sind  Anerkenntnisse  einer  solchen,  nicht  sittliche  Verpllichtungen. 
Wenn  jede  Nation  mit  Recht  ihre  Ehre  darein  setzt  schimpfliche  Ver- 
träge mit  den  Waffen  zu  zerreifsen,  wie  kann  ihr  dann  die  Ehre  gebie- 
ten an  einem  Vertrage  gleich  dem  caudinischen,  zu  dem  ein  unglück- 
licher Feldherr  moralisch  genöthigt  worden  ist,  geduldig  festzuhalten, 
wenn  die  frische  Schande  brennt  und  die  Kraft  ungebrochen  dasteht? 

So  brachte  der  Friedensvertrag  von  («ludium  nicht  die  Ruhe,  die  Sie-  der 
die  Friedensenthnsiasten  in  Samnium  thörichter  Weise  davon  erholft 
liatten,  sondern  nur  Krieg  und  wieder  Krieg,  mit  gesteigerter  Erbit- 
terung auf  beiden  Seiten  durch  die  verscherzte  Gelegenheit,  das  ge- 
l)rochene  feierliche  Wort,  die  geschändete  Waflenehre,  die  preisgege- 
benen Kameraden.  Die  ausgelieferten  römischen  Üfliziere  wurden  von 
den  Samniten  nicht  angenommen,  theils  weil  sie  zu  grofs  dachten  um 
an  diesen  Unglücklichen  ihre  Rache  /u  üben,  thoils  weil  sie  damit  den 
Römern  würden  zugestanden  haben,  dafs  das  Bündnifs  nur  die  Schwö- 
renden verpflichtet  habe,  nicht  den  römischen  Staat.  Hochherzig  ver- 
schonten si(!  sogar  di(;  Geiseln,  deren  Leben  nach  Kriegsrechl  ver- 
wirkt war,  und  wandten  sich  vielmehr  sogleich  zum  Wallenkampf. 
Luceria  ward  von  ihnen  besetzt,  Fregellae  überfallen  und  erstürmt 
(UM),  iievor  die  Rönujr  die  aufgelöst!!  Armee  wieder  reoiganisirl  3zo 
hatten;  was  man  hätt(M!rreichen  können,  wenn  man  den  Vorlheil  nicht 
hätte  aus  den  Händen  fahren  lassen,  zeigt  der  Ueberiiiti  der Satricaner  ') 

*)  Es  sind  dies  iiiclil  <lii<  Kinw  ohiicr  von  Salriniin  lici  Antiuin  (S.  3-lfi), 
sondern  dio  einer  iimieieii  volsk-isclien,  il.iiniils  iits  rllinisrhe  iJüifreifienieimle 
olinc  Stiinnirecht  conslitiiirten   Stiull   liei   .\i|iinuui. 
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/ii  (l<:ii  S;iiiiiiil(-ii.  AIm'I'  1*1(1111  u.ir  nur  .iit^'ciihlicklicli  (:;('iriliint,  iiicitl 
f,,M;sclnväclil;  voll  S<-.li;iiii  iirid  Krhilloning  hol  ni.iii  doiL  .iiif.  was  man 
<'iii  Maiiiiscliall  iiiiil  MiUrlii  vcrinoclihi  und  st<'lll(;  ilcii  tM'|ti'(>l)t(;st(>ii  als 
Soldat  \vi(!  als  iMddlierr  ^;l(;ir,li  aiis^'j'zcicImoliMi  Ffilircr  Lucius  l'apirius 
Cursor  an  ilic  Spitze  des  ueu^fliiideteii  Heeres.  Dasselbe  llieilte  sich; 
die  eine  Hallte  zog  durch  die  Sahiua  und  das  adriatische  Liloral  v«»r 
Luceria,  die  andere  el)en  dahin  durch  Samniuin  seihst,  indem  die 
letztere  das  samniliscln^  Heer  unler  «glücklichen  (ielechten  vor  sich  her 
triei).  Man  tral"  wieder  zusammen  unler  den  Mauern  von  Luceria, 
dessen  Belagerung  um  so  eifriger  betriehen  ward,  als  dort  die  römi- 
schen Heiler  gefangen  safsen;  die  Apuler,  namentlich  die  Arpaner 
leisteten  dabei  den  Hörnern  wichtigen  Heistand,  vorzüglich  durch  Be- 
schaffung der  Zufuhr.  Nachdem  die  Samniten  zum  Entsatz  der  Stadt 
eine  Schlacht  geliefert  und  verloren  hatten,  ergab  sich  Luceria  den 
319  Hörnern  (435):  Papirius  genofs  die  doppelte  Freude  die  verloren  ge- 
gebenen Kameraden  zu  befreien  und  der  samnitischen  Besatzung  von 
Luceria.  die  Galgen  von  Gaudium  zu  vergelten.  In  den  folgenden 
319-317  Jahren  (435 — 437)  ward  der  Krieg  nicht  so  sehr  in  Samnium  geführt ') 
als  in  den  benachbarten  Landschaften.  Zuerst  züchtigten  die  Römer 
die  samnitischen  Verbündelen  in  dem  apulischen  und  frentanischen 
Gebiet  und  schlössen  mit  den  apulischen  Teanensern  und  den  Canusi- 
nern  neue  Bundesverträge  ab.  Gleichzeitig  ward  Satricum  zur  Bot- 
mäfsigkeit  zurückgebracht  und  schwer  für  seinen  Abfall  bestraft.  Als- 
dann zog  der  Krieg  sich  nach  Gampanien,  wo  die  Homer  die  Grenz- 
stadt gegen  Samnium  Saticula  (vielleicht  S.  Agata  de'Goti)  eroberten 
316  (438).  Jetzt  aber  schien  hier  das  Kriegsglück  sich  wieder  gegen  sie 
316  wenden  zu  wollen.  Die  Samniten  zogen  die  Nuceriner  (43S)  und 
bald  darauf  die  Nolaner  auf  ihre  Seile;  am  obern  Liris  vertrieben  die 
315  Soraner  selbst  die  römische  Besatzung  (439);  eine  Erhebung  der 
Ausonen  bereitete  sich  vor  und  bedrohte  das  wiclilige  Cales;  selbst  in 
Capua  regten  sich  lebhaft  die  antirömisch  Gesinnten.  Ein  samnilischcs 
Heer  rückte  in  Gampanien  ein  und  lagerte  vor  der  Stadt,  in  der  HolV- 
nung  durch  seine  Nfdie  der  Nalionalparlei  das  Uebergewicht  zu  geben 
314  (440).  Allein  Sora  ward  von  den  Römern  sofort  angegriffen  und, 
314  nachdem  die  samnitische  Entsatzarmee  geschlagen  war  (440),  wieder 
genommen.  Die  Bewegungen  unter  den  Ausonen  wurden  mit  grau- 
samer Strenge  unterdrückt,    ehe  der  Aufstand  recht   zum  Ausbruch 

318  317  *)  D-il^s  zwischen  den  Riiincrn  und  Samniten  436.  437  ein  förmlicher  zwei- 

jähriger Watfenstillstand  bestanden  habe,  ist  mehr  als  unwahrscheinlich. 
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kam  und  gleichzeitig  ein  eigener  Dictator  ernannt,  um  die  politischen 
Prozesse  gegen  die  Führer  der  samnitischen  Partei  in  Capua  einzu- 
leiten und  abzuurtheilen,  so  dafs  die  namhaftesten  derselben,  um  dem 
römischen  Henker  zu  entgehen,    freiwillig    den  Tod    nahmen  (440).  su 
Das  samnilische  Heer  vor  Capua  ward  geschlagen  und  zum  Abzug  aus 
Campanien  gezwungen;  die  Römer,  dem  Feinde  auf  den  Fersen  folgend, 
überschritten  den  Matese  und  lagerten  im  Winter  440  vor  der  Haupt-  3it 
Stadt  Samniums  Bovianum,     INola  war  von  den  Verbündeten  preis- 
gegeben; die  Römer  waren  einsichtig  genug  durch  den  günstigsten  dem 
neapolitanischen   ähnlichen  Bundesvertrag  die   Stadt  für  immer  von 
der  samnitischen  Partei  zu  trennen  (441).      Fregellae,   das  seit  der  sis 
caudinischen  Katastrophe  in  den  Händen  der  antirömischen  Partei  und 
deren  Hauplburg  in  der  Landschaft  am  Liris  gewesen  war,  fiel  endlich 
auch,  im  achten  Jahre  nach  der  Einnahme  durch  die  Samniten  (441);  uz 
zweihundert  der  Bürger,  die  vornehmsten  der  nationalen  Partei,  wur- 
den nach  Rom  geführt  und  dort  zum  warnenden  Beispiel  für  die  überall 
sich  regenden  Patrioten   auf  offenem  Markte  enthauptet.  —  Hiemit      Neue 
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waren  Apulien  und  Campanien  in  den  Händen  der  Römer.  Zur  end-  in  Apuiiea 
liehen  Sicherstellung  und  bleibenden  Beherrschung  des  eroberten  Ge-  "pamen"!^" 
bieles  wurden  in  den  Jahren  440  bis  442  in  demselben  eine  Anzahl  3h-312 
neuer  Festungen  gegründet:  Luceria  in  Apulien,  wohin  seiner  isolirlen 
und  ausgesetzten  Lage  wegen  eine  halbe  Legion  als  bleibende  Besatzung 
gesandt  ward,  ferner  Pontiac  (die  Ponzainseln)  zur  Sicherung  der 
campanischen  Gewässer,  Saticula  an  der  campaiiisch-samnitischen 
Grenze  als  Vormauer  gegen  Samnium,  endlich  Interamna  (bei  Monte 
Cassino)  und  Suessa  Aurunca  (Sessa)  auf  der  Strafse  von  Rom  nach 
Capua.  Besatzungen  kamen  aufserdem  nach  Caialia  (Cajazzo),  Sora  und 
anderen  militärisch  wichtigen  Plätzen.  Diegrofse  Militärslrafse  von  Rom 
nach  Capua,  die  der  Censor  Api)ius  Claudius  442  chaussiren  und  den  si^ 
dazu  erforderlichen  Damm  durch  die  ponlinischen  Sümpfe  ziehen  liefs, 
vollendete  die  Sicherung  Campaiiiens.  Immer  vollständiger  entwickel- 
Icn  sich  die  Absichten  der  Römer;  es  galt  die  Unterwerfung  Italiens, 
ilas  diinh  das  römische  Festungs-  und  Strafseniielz  von  Jahr  zu  Jahr 
enger  umstrickt  ward.  Von  beiden  Seiten  schon  waren  die  Samniten 
von  den  Römern  umsponnen ;  schon  sciinitt  die  Linie  von  Rom  nach 
Luceria  Nord-  und  Südilalien  von  einander  al),  wie  einst  die  Feslungen 
Norba  und  Signia  die  Volsker  und  Aeipier  getrennt  hallen;  und  wie 
damals  auf  die  Herniker,  stützte  Rom  sich  jetzt  auf  die  Arpaner.  Die 
Ualiker  mufsten  erkennen,  dafs  es  um  ihrer  aller  Freiheil  gescliehen 
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Will',    wciiii    Siiiiiiiiiiiii    iiiik'il.i^,',    1111(1  (laCs  t's   ilif!  .illerliöcliste  Z<mI  wal- 
dein  laplt-rii  it(;r^V(ilk,  (las   min  .sclion   fiinr/clin  Jahre  allein  (1<mi  uii- 
j^leiclieii   Kain|)t'  H''n*'"    '!'<'   H"'>'ii»'r    kfunpri»',    eiidlicli    mit    {^csaiiitnler 
Kraft  /ii   lliill'i-  zu   knintnen. 
iiitcrvpniion  l)i(!  näclislcii  IJniidesgeiiosstMi  der  Sainiiilt'ii  wären  die  Taieiiliner 
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tiner.  ^ew'eseii;  ullein  es  {,'enurl  zu  (umm  über  bainnuiin  und  uher  Ilalieii  über- 
haupt wallenden  Verhäiifjnifs,  dafs  in  diesem  zukunftbeslimmenden 
Allgenblick  die  Kiil.scbeidiiiig  in  den  Händen  dieser  ilalisclien  Alliener 
lag.  Seit  die  ursprünglicli  nach  aller  dorischer  Art  streng  aristokralisclie 
Verlassung  Tarents  in  die  vollständigste  Ueniokratie  übergegangen  war, 
halte  in  dieser  haii[)lsäclilicb  von  Scliiirerii,  Fischern  und  Fabrikanten 
bewohnten  Stadt  ein  ungiaiibli(;h  reges  Leben  sich  entwicktdt;  Sinn 
und  Tluin  der  mehr  reichen  als  vornehmen  Bevölkerung  wehrte  allen 
Ernst  des  Lebens  in  dem  witzig  und  geistreich  (|uirleiideii  Tagestreiben 
von  sich  ah  und  schwankte  zwisclien  dem  grofsartigsleii  Wagemiith  und 
der  genialsten  Erhebung  und  zwischen  schandbarem  Leichtsinn  und 
kindischer  Schwindelei.  Es  wird  auch  in  diesem  Zusammenhang,  wo 
über  das  Sein  oder  Nichtsein  hochbegabter  und  altberühmler  Nationen 
die  ernsten  Loose  fallen,  nicht  unstatthaft  sein  daran  zu  erinnern,  dafs 

339  Piaton,  der  etwa  sechzig  Jahre  vor  dieser  Zeit  nach  Tarent  kam,  seinem 
eigenen  Zeugnifs  zufolge  am  Dionysienfest  die  ganze  Stadt  berauscht 
sah,  und  dafs  das  parodische  Possenspiel,  die  sogenannte  ,lustige  Tra- 
gödie' eben  um  die  Zeit  des  grofsen  samnitischen  Krieges  in  Tarent 
geschaffen  ward.  Zu  dieser  Lotterwirthschat't  und  Lotterpoesie  der 
tarentiner  Eleganten  und  Litteraten  liefert  die  Ergänzung  die  unstete, 
ühermülhige  und  kurzsichtige  Politik  der  tarentiner  Demagogen,  welche 
regelmäfsig  da  sich  betheiligten,  wo  sie  nichts  zu  schaffen  hatten,  und 
da  ausblieben,  wo  ihr  nächstes  Interesse  sie  hinrief.  Sie  hatten,  als 
nach  der  caudinischen  Katastrophe  Kömer  und  Samniten  sich  in  Apulien 
gegenüber  standen,  Gesandte  dorthin  geschickt,  die  beiden  Parteien 

320  geboten  die  Waffen  niederzulegen  (434).  Diese  diplomatische  Inter- 
vention in  dem  italischen  Entscheidungskampf  konnte  verständiger 
Weise  nichts  sein  als  die  Ankündigung,  dafs  Tarent  aus  seiner  bis- 
herigen Passivität  jetzt  endlich  herauszutreten  entschlossen  sei.  Grund 
genug  hatte  es  wahrlich  dazu,  wie  schwierig  und  gefährlich  es  auch 
für  Tarent  selbst  war  in  diesen  Krieg  verwickelt  zu  werden:  denn  die 
demokratische  Machleiilwickelung  des  Staates  halle  sich  lediglich  auf 
die  Flotte  geworfen  und  während  diese,  gestützt  auf  die  starke  Handels- 
marine Tarents,  unter  den  grofsgriechischen  Seemächten  den  ersten 
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Rang  einnahm,  bestand  die  Landmacht,  auf  die  es  jetzt  ankam,  wesent- 
lich aus  gemietheten  Söldnern  und  war  in  tiefem  Verfall.  Unter  diesen 
Umständen  war  es  für  die  tarenlinische  Republik  keine  leichte  Aufgabe 
an  dem  Kampf  zwischen  Rom  und  Samnium  sich  zu  beiheiligen,  auch 
abgesehen  von  der  wenigstens  beschwerlichen  Fehde,  in  welche  die 
römische  Politik  die  Tarentiner  mit  den  Lucanern  zu  verwickeln  ge- 
wufst  hatte.  Indefs  bei  kräftigem  Willen  waren  diese  Schwierigkeiten 
wohl  zu  überwinden;  und  beide  streitende  Theiie  fafsten  die  Auffor- 
derung der  tarentinisclien  Gesandten  mit  dem  Kampf  einzuhalten  in 
diesem  Sinne  auf.  Die  Samniten  als  die  Schwächeren  zeigten  sich  be- 
reit derselben  nachzukommen;  die  Römer  antworteten  durcii  die  Auf- 
sleckung  des  Zeichens  zur  Schlacht.  Vernunft  und  Ehre  geboten  den 
Tarentinern  dem  herrischen  Gebot  ihrer  Gesandten  jetzt  die  Kriegs- 
erklärung gegen  Rom  auf  dem  Fufse  folgen  zu  lassen;  allein  in  Tarent 
war  eben  weder  diese  noch  jene  am  Regimente  und  man  hatte  dort 
biofs  mit  sehr  ernsthaften  Dingen  sehr  kindisch  gespielt.  Die  Kriegs- 
erklärung gegen  Rom  erfolgte  nicht;  statt  dessen  unterstützte  man 
lieber  gegen  Agathokles  von  Syrakus,  der  früher  in  tarenlinischen 
Diensten  gestanden  hatte  und  in  Ungnade  entlassen  worden  war,  die 
oligarchische  Städteparlei  in  Sicilien  und  sandte,  dem  Beispiel  Sparlas 
folgend,  eine  Flotte  nach  der  Insel,  die  in  der  campanischon  See  bessere 
Dienste  gelhan  haben  würde  (440).  —  Energischer  handelten  die  nord-  Beitritt  [314 
und  mittelitalischen  Völker,  die  namentlich  durch  die  Anlegung  der  \a  der  Coa- 
Festung  Luceria  aufgerüttelt  worden  zu  sein  scheinen.  Zuerst  (44;))  311]  ""'°' 
schlugen  die  Etruskcr  los,  deren  VValfenstillstandsvertrag  von  403  351 
schon  einige  Jahre  früher  zu  Ende  gegangen  war.  Die  römische  Grenz- 
festung  Sutrium  halle  eine  zweijährige  Belagerung  auszidiallen  und  in 
den  heftigen  Gefechten,  die  unter  ihren  Mauern  geliefert  wurden,  zogen 
die  Römer  in  der  Regel  den  Kürzeren,  bis  der  Consnl  des  Jahres  444  310 
QiiinUis  Fahius  Rullianus,  ein  in  denSamnilenkriegen  erprobier  Führer, 
nichl  Idols  im  römischen  Etrurien  das  Uebergewicht  der  römischen 
Walfeu  wieder  herslellle,  sondern  auch  kühn  eindrang  in  das  eigent- 
liche durch  die  Verschiedenheil  der  Sprache  und  die  geringen  C.oni- 
uunii(;alion(Mi  den  Römern  his  dahin  fast  unbekannt  gehliebene  elrus- 
kische  I^and.  Der  Zug  über  den  noch  von  keinem  römischen  Heer 
überschrillenen  ciminischen  Wald  und  die  IMünderung  des  reichen 
lange  von  KiicgsnoUi  verschont  gehliehenen  Gehiels  hrachle  ganz, 
Elrurien  in  Wallen;  die  römische  Regituung,  welche  die  lollkühiie 
Expedition  ernstlich   mifsbilligle  und  die  Ueherschreilung  der  Grenz« 
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«lein  verwegenen  Fülircr  zu  s|i;il  iMitf'r><.i|.'l  li.ilh',  i;illtf,  um  di-ui  er- 

w.irlclen  Anstiirni  der  j^'('s;iuiinlt'u  <'liu>kisc.li('ii  M;iclil  zu  l)egegnen.  in 

s.ctr  nm     sclilcuiiij,'sl('r  Kilc  n(Mi(;  liC^ioucii  ziis.iiMincri.    Allein  ein  reelilzeiliger 

BchoiTspö    und   enlsclieidcndcr  Sieg  des   llulli.inus,   die   lange  im  Andt-nkfu   des 

Volkes  forllebende  Scidaclit  am  vadiinonisclien  See,  maclile  ans  dem 

nnvorsielitigcn    Heginnen   ein(^   gcfeierle    IIeld(!ntlial    und    brach   den 

Widerstand  der  Klruskcr.    rngN'icIi  den  Samnilen,  die  nun  schon  seil 

achtzehn  Jahren  den  ungleichen  Kampf  fochten,  he([uemlen  sich  schon 

nach  der  ersten  Niederlage  drei  der  mächtigsten  etruskischen  Städte, 

Perusia,  Corlona  und  Arretium  zu  einem  Sonderfrieden  auf  dreihundert 

310  (444)  nnd,  nachdem  im  folgenden  Jahre  die  liömer  noch  einmal  bei 

Perusia  die  übrigen  Elrusker  besiegt  liatten,  auch  die  Tarquinienser  zu 

308  einem  Frieden  auf  vierhundert  iMonate  (446):  worauf  aucli  die  übrigen 
Städte  vom  Kampfe  abslanden  und  in  Etrurien  vorläufig  Waffenruhe 

Letzte  eintrat.  —  Während  dieser  Ereignisse  halle  auch  in  Samnium  der  Krieg 
"n^pif  ®  nicht  geruht.  Der  Feldzug  von  443  beschränkte  sich  gleich  den  bis- 
Sammum.  j^grigcn  aiif  die  Belagerung  und  Erstürmung  einzelner  samnitischer 
Plätze;  aber  im  nächsten  Jahre  nahm  der  Krieg  eine  lebhaftere  Wen- 
dung. Rullianus  gefährliche  Lage  in  Etrurien  und  die  über  die  Ver- 
nichtung der  römischen  Nordarmee  verbreiteten  Gerüchte  ermulhigten 
die  Samniten  zu  neuen  Anstrengungen;  der  römische  Consnl  Gaius 
Marcius  Rutilus  wurde  von  ihnen  besiegt  und  selber  schwer  verwundet. 
Aber  der  Umschwung  der  Dinge  in  Etrurien  zerstörte  die  neu  aufleuch- 
tenden Hoffnungen.  Wieder  trat  Lucius  Papirius  Cursor  an  die  Spitze 
der  gegen  die  Samniten  gesandten  römischen  Truppen  und  wieder  blieb 

309  er  Sieger  in  einer  grofsen  und  entscheidenden  Schlacht  (445),  zu  der 
die  Eidgenossen  ihre  letzten  Kräfte  angestrengt  hatten:  der  Kern  ihrer 
Armee,  die  Buntröcke  mit  den  Gold-,  die  Weifsröcke  mit  den  Silber- 
schilden wurden  hier  aufgerieben  und  die  glänzenden  Rüstungen  der- 
selben schmückten  seitdem  bei  festlichen  Gelegenheiten  die  Buden- 
reihen längs  des  römischen  Marktes.     Immer  höher  stieg  die  Noth, 

308  immer  hoffnungsloser  ward  der  Kampf.  Im  folgenden  Jahre  (446) 
legten  die  Elrusker  die  Waffen  nieder;  in  eben  demselben  ergab  die 
letzte  Stadt  Campaniens,  die  noch  zu  den  Samniten  hielt,  Nuceria. 
zu  Weisser  und  zu  Lande  gleichzeitig  angegriffen,  unter  günstigen 
Bedingungen  sich  den  Römern.  Zwar  fanden  die  Samniten  neue 
Bundesgenossen  an  den  Umbrern  im  nördlichen,  an  den  Marsern 
und  Paelignern  im  mittleren  Italien,  ja  selbst  von  den  Hernikern  traten 
zahlreiche  Freiwillige  in  ihre  Reihen ;  allein  was  mit  entscheidendem 
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Gewicht  gegen  Korn  in  die  Wagschale  hätte  fallen  können,  wenn  die 
Etrusker  noch  unter  Waffen  gestanden  hätten,  vermehrte  jetzt  blofs 
die  Erfolge  des  römischen  Sieges,  ohne  denselben  ernslHch  zu  er- 
schweren. Den  ümbrern,  die  Miene  machten  einen  Zug  nach  Rom  zu 
unternehmen,  verlegte  RuUianus  an  der  obern  Tiber  mit  der  Armee 
von  Samnium  den  Weg,  ohne  dafs  die  geschwächten  Samnilen  es  hallen 
hindern  können,  und  dies  genügte  um  den  umbrischen  Landsturm  zu 
zerstreuen.  Der  Krieg  zog  sich  alsdann  wieder  nach  Mittelilalien.  Die 
Paeligner  wurden  besiegt,  ebenso  die  Marser;  wenn  gleich  die  übrigen 
sabellischen  Stämme  noch  dem  Namen  nach  Feinde  der  Römer  blieben, 
stand  doch  allmählich  Samnium  von  dieser  Seite  thatsächhch  allein. 
Aber  unerwartet  kam  ihnen  Beistand  aus  dem  Tibergebiet.  Die  Eid- 
genossenschaft der  Ilerniker,  wegen  ibrer  unter  den  samnitischen  Ge- 
fangenen vorgefundenen  Landsleute  von  den  Römern  zur  Rede  gestellt, 
erklärte  diesen  jetzt  den  Krieg  (448)  —  mebr  wohl  aus  Verzweiflung  aoe 
als  aus  Berecbnung.  Es  schlössen  auch  einige  der  bedeutendsten  her- 
nikiscben  Gemeinden  von  vorn  herein  sich  von  der  Kriegführung  aus; 
aber  Auagnia,  weitaus  die  ansehnlichste  Hernikerstadt,  setzte  die  Kriegs- 
erklärung durch.  Militärisch  ward  allerdings  die  augenblickliche  Lage 
der  Römer  durch  diesen  unerwarteten  Aufstand  im  Rücken  der  mit 
der  Belagerung  der  Burgen  von  Samnium  beschäftigten  Armee  in  hohem 
Grade  bedenklich.  Noch  einmal  war  den  Samnilen  das  Kriegsglück 
günstig;  Sora  und  Caiatia  Helen  ihnen  in  die  Hände.  Aliein  die  Anag- 
niner  unterlagen  unerwartet  schnell  den  von  Rom  ausgesandlen  Trup- 
pen und  rechtzeitig  machten  diese  auch  dem  in  Samnium  stehenden 
Heere  Luft;  es  war  eben  alles  verloren.  Die  Samnilen  baten  um  Frie- 
den, indefs  vergeblich;  noch  konnte  man  sich  nicht  einigen.  Erst  der 
Feldzug  von  449  brachte  die  letzte  Entscheidung.  Die  beiden  römischen  306 
(^onsularheere  drangen,  Tiix'rius  Minucius  und  nach  dessen  Fall  Marcus 
Fulvius  vonGampanien  aus  durch  die  Bergpässe,  Lucius  Postumius  vom 
adriatischen  Meere  her  am  Riferno  hinauf,  in  Samnium  ein,  um  hier 
vor  (h'r  Ilauplsladt  des  Landes,  Bovianum  sich  die  Hand  zu  reichen; 
ein  entscheidender  Sieg  ward  erfuchlen,  der  samnitische  Feldherr 
Slalius  Gellius  gefangen  genommen  und  Bovianum  erstürmt.  Der  Fall  KriPii.>  mit 
des  HaiiplwalVenplal/es  der  Landscliall  macbl(!  dem  zweiundzwauzig- 
jährigen  Kiieg  i'in  Fiide.  Die  Sanmilen  zogen  aus  Sora  und  Arpinum 
ihre  Besatzungen  iu-raus  und  schickleu  Gesandte  nach  Rom  den  Fiii'den 
zu  erbitten;  ihrem  Beis|iiel  fol^'ten  dit!  sabellischen  Slämine,  die  M.irser, 
Marruciner,  l'at^ligner,  Frenlaner,  Vesliner,  Picenler.  Die  Bedingungen, 
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(lii;  Uum  gtiwäliilc,  \van;n  leidlich;  (ichii-lhiiltlrcUiii};»'!»  wurden  zwar 
einzeln  gelorderl,  zum  Beispiel  von  den  l'aelignern,  allein  sehr  hedeu- 
lend  scheinen  sie  niclil  gewesen  zu  sein.  Das  gleiche  HiiiidnilV  zwischen 
804  den  sahellischen  Staaten  und  den  Höinern  wurde  eiiieuert  (450).  — 
Vermutiilich  um  dieselhe  Zeil  und  wohl  in  Folge  des  samnilischen 
und  mit  Friedens  ward  auch  Friede  gemacht  zwischen  Rom  und  'lareul.  Un- 
niitlelhar  zwar  hatten  heide  Städte  nicht  gegen  einander  im  Felde  ge- 
standen; die  Tarentiner  hallen  dem  langen  Kampfe  zwischen  Uum  und 
Samnium  von  Anfang  his  zu  lünde  unlhätig  zugesehen  und  nur  im 
liunde  mit  den  Sallenlinern  gegen  die  Bundesgenossen  Roms,  die  Lu- 
caner  die  Fehde  fortgesetzt.  Zwar  hallen  sie  in  den  letzten  Jahren  des 
samnilischen  Krieges  noch  einmal  Miene  gemacht  nachdrücklicher  auf- 
zutreten. Theils  die  hedrängte  Lage,  in  welche  die  unaufhörlichen 
lucanischen  Angrille  sie  selbst  brachten,  Iheils  wohl  auch  das  immer 
näher  sich  ihnen  aufdiängende  Gefühl,  dafs  Samniums  völlige  Unter- 
drückung auch  ihre  eigene  Unabhängigkeit  bedrohe,  hatten  sie  bestimmt 
trotz  der  mit  Alexander  gemachten  unerfreulichen  Erfahrungen  aber- 
mals einem  Condottier  sich  anzuvertrauen.  Es  kam  auf  ihren  Huf  der 
spartanische  Prinz  Kleonymos  mit  fünflausend  Söldnern,  womit  er  eine 
eben  so  starke  in  Italien  angeworbene  Schaar  sowie  die  Zuzüge  der 
Messapier,  der  kleineren  Griechenstädte  und  vor  allem  das  tarentinische 
Bürgerheer  zweiundzwanzigtausend  Mann  stark  vereinigte.  An  der 
Spitze  dieser  ansehnlichen  Armee  nöthigte  er  die  Lucaner  mit  Tarent 
Frieden  zu  machen  und  eine  samnitisch  gesinnte  Regierung  einzusetzen, 
Avogegen  freilich  Melapont  ihnen  aufgeopfert  ward.  Noch  standen  die 
Samniten  unter  Waffen,  als  dies  geschah:  nichts  hinderte  den  Sparta- 
ner ihnen  zu  Hülfe  zu  kommen  und  das  Gewicht  seines  starken  Heeres 
und  seiner  Kriegskunst  für  die  Freiheit  der  italischen  Städte  und  Völker 
in  die  Wagschale  zu  werfen.  Allein  Tarent  handelte  nicht,  wie  Rom 
im  gleichen  Falle  gehandelt  haben  würde;  und  Prinz  Kleonymos  selbst 
war  auch  nichts  weniger  als  ein  Alexander  oder  ein  Pyrrhos.  Er  be- 
eilte sich  nicht  einen  Krieg  zu  beginnen,  bei  dem  mehr  Schläge  zu  er- 
warten standen  als  Beule,  sondern  machte  lieber  mit  den  Lucanern  ge- 
meinschaftliche Sache  gegen  Melapont  und  liefs  es  in  dieser  Stadt  sich 
wohl  sein,  während  er  redete  von  einem  Zug  gegen  Agathokles  von 
Syrakus  und  von  der  Befreiung  der  sicilischen  Griechen.  Darüber 
machten  denn  die  Samniten  Frieden;  und  als  nach  dessen  Abschluss 
Rom  anfing  sich  um  den  Südosten  der  Halbinsel  ernstlicher  zu  beküm- 
307   mern  und  zum  Beispiel  im  J.  447  ein  römischer  Heerhaufen  das  Ge- 
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biet  der  Sallentiner  brandschatzte  oder  vielmehr  wohl  in  höherem  Auf- 
trag recognoscirte,  ging  der  sparlanisclie  Condottier  mit  seinen  Söldnern 
zu  Schill"  und  überrumpelte  die  Insel  Kerkyra,  die  vortrefflich  gelegen 
war,  um  von  dort  aus  gegen  Griechenland  und  Italien  Piratenzüge  zu 
unternehmen.  So  von  ihrem  Feldherrn  im  Stich  gelassen  und  zugleich 
ihrer  Bundesgenossen  im  mittleren  Italien  beraubt,  blieb  den  Taren- 
linern  so  wie  den  mit  ihnen  verbündeten  Italikern,  den  Lucanern  und 
Sallentinern  jetzt  freilich  nichts  ührig  als  mit  Rom  ein  Abkommen 
nachzusuchen,  das  auf  leidliche  Bedingungen  gewährt  worden  zu  sein 
scheint.  Bald  nachher  (451)  ward  sogar  ein  Einfall  des  Kleonymos,  der  303 
im  sallentinischen  Gebiet  gelandet  war  und  Uria  belagerte,  von  den 
Einwohnern  mit  römischer  Hülfe  abgeschlagen. 

Roms  Sieg  war  vollständig;  und  vollständig  ward  er  benutzt.  Dafs  Befestigung 
den  Samniten,  den  Tarentinern  und  den  ferner  wohnenden  Völker-  gct^ft  Roms 
schallen  überhaupt  so  mäfsige  Bedingungen  gestellt  wurden,  war  nicht  '"teilen 
Siegergrofsmuth,  die  die  Römer  nicht  kannten,  sondern  kluge  und  klare 
Berechnung.  Zunächst  und  vor  allem  kam  es  darauf  an  nicht  so  sein' 
das  südliche  Italien  so  rasch  wie  möglich  zur  formellen  Anerkennung 
der  römischen  Suprematie  zu  zwingen  als  die  Unterwerfung  Mittel- 
italiens, zu  welcher  durch  die  in  Campanien  und  Apulien  schon  wäh- 
rend des  letzten  Krieges  angelegten  Mililärstrafsen  und  Festungen  der 
Grund  gelegt  war,  zu  ergänzen  und  zu  vollenden  und  die  nördlichen 
und  südlichen  Ilaliker  dadurch  in  zwei  militärisch  von  jeder  unmittel- 
baren Berührung  mit  einander  abgeschnittene  Massen  auseinaiulerzu- 
sprengen.  Darauf  zielten  denn  auch  die  nächsten  Unternehmungen  der 
Römer  mit  energischer  Consequenz.  Vor  allen  Dingen  benutzte  oder 
machte  man  die  Gelegenheit  mit  den  in  der  Tiherlandschaft  einstmals 
mit  der  römischen  Einzelmacht  rivalisirenden  und  noch  nicht  völlig  be- 
seitigten Eidgenossenschaften  der  Aequer  und  der  llerniker  aufzuräu- 
men. In  demselben  Jahre,  in  welchem  der  Friede  mit  Samnium  zu 
Stande  kam  (450)  überzog  der  Consul  Publius  Sempronius  Sopluis  die  304 
Aequer  mit  Krieg;  vierzig  Ortsciiaflen  unterwarfen  sich  in  fünfzig 
Tagen;  das  gesammte  Gebiet  mit  Ausnahme  des  engen  und  rauhen 
Bergtlials,  das  noch  iieute  den  alten  Volksuamen  trägt  (Cicolano)  wurde 
römischer  Besitz  und  hier  am  Nordrande  des  Fucinersees  im  Jahn*  dar- 
auf die  Festung  Alba  mit  einer  Besatzung  von  GOOO  Mann  gegründet, 
fortan  die  Vormauer  gegen  die  streitbaren  Marser  und  ilie  Zwingluirg 
Mitlelitaliens;  ebenso  zwei  Jahre  darauf  am  oberen  Turaiu),  näher  an 
Rom,  Carsioli,  beide  als  Bundesgemeinden  latinischen  Ueciits.  —  Dafs 
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voll  den  llrniikcrii  weiiigsUMis  Aiuij^iiia  .sich  ;iii  dein  Ict/lt-ii  Skidiiiii' 
des  samnilisclieri  Krieges  bellieiligt  lialle,  gah  den  ci  wiin-clilcn  (irnnd 
(la.s  all«!  niiiiilesverliällnirs  zu  lö.seii.  Das  Scliick.sai  der  Aiia^niner  war 
iialiiiliclier  NVeLse  hei  weileiii  härter  als  (Ja.sjenig«;,  wehdies  ein  Mensehüii- 
aller  zuvor  den  lalinischen  Gemeiuden  im  gleichen  Kall  hereilel  worden 
Avar.  Sie  inufslen  nicht  hiofs  wie  diese  das  römische  l'assivhfirgerrechl 
sich  gelallen  lassen,  sondern  verloren  auch  gleiidi  den  Caeriten  (S.  ',Vo')) 
die  eigene  Verwaltung;  auf  einem  Tlieile  ihres  Gebiets  am  obern  Trerus 
(Sacco)  wurde  überdies  ein  neuer  Bürgerbezirk  sowie  gleichzeitig  ein 

299  anderer  am  untern  Anio  eingerichtet  (45.')).  Man  bedauerte  nur,  dafs 
die  drei  nächst  Anagnia  bedeutendsten  hernikischen  Gemeinden  Aletrium, 
Verulac  und  Ferentinum  nicht  auch  abgefallen  waren;  denn  da  sie  die 
Zunnilhung  freiwillig  in  den  römischen  Bürgerverband  einzutreten  hüt- 
lich  ablehnten  und  jeder  Vorwand  sie  dazu  zu  nöthigen  mangelte,  mufsle 
man  ihnen  wohl  nicht  blofs  die  Autonomie,  sondern  seihst  das  Becht 
der  Tagsalzung  und  der  Ehegemeinschaft  auch  ferner  zugestehen  und 
damit  noch  einen  Schatten  der  allen  hernikischen  Eidgenossenschaft 
übrig  lassen.  —  In  dem  Theil  der  volskischen  Landschaft,  welchen  bis 
dahin  dieSamniten  im  Besitz  gehabt, banden  ähnlicheBücksichlen  nicht. 
Hier  wurden  Arpinum  und  Frusino  untertliänig  und  die  letztere  Stadt 
eines  Drittels  ihrer  Feldmark  beraubt,  ferner  am  obern  Liris  neben  Fre- 
gellae  die  schon  früher  mit  Besatzung  belegte  Volskerstadt  Sora  jetzt 
auf  die  Dauer  in  eine  latinische  Festung  verwandelt  und  eine  Legion 
von  4000  Mann  dahin  gelegt.  So  war  das  alte  Volskergebiet  vollständig 
unterworfen  und  ging  seiner  Romanisirung  mit  raschen  Schritten  ent- 
gegen. In  die  Landschaft,  welche  Samnium  und  Etrurien  scheidet, 
wurden  zwei  Militärstrafsen  liineingeführt  und  beide  durch  Festungen 
gesichert.  Die  nördliche,  aus  der  später  die  flaminische  wurde,  deckte 
die  Tiberlinie;  sie  führte  durch  das  mit  Rom  verbündete  Ocriculum 
nach  Narnia,  wie  die  Römer  die  alte  umbrische  Feste  Nequinum  um- 

299  nannten,  als  sie  dort  eine  Militärcolonie  anlegten  (455).  Die  südliche, 
die  spätere  valerische,  lief  an  den  Fucinersee  über  die  eben  erwähnten 
Festungen  Carsioli  und  Alba.  Die  kleinen  Völkerschaften,  in  deren  Ge- 
biet diese  Anlagen  stattfanden,  die  Umbrer,  die  Nequinum  hartnäckig 
vertheidigten,  die  Aequer,  die  noch  einmal  Alba,  die  Marser,  die  Carsioli 
überfielen,  konnten  Rom  in  seinem  Gang  nicht  aufhalten;  fast  ungehin- 
dert schoben  jene  beiden  mächtigen  Riegel  sich  zwischen  Samnium  und 
Etrurien.  Der  grofsen  Strafsen-  und  Festungsanlagen  zur  bleibenden 
Sicherung  Apuliens  uud  vor  allem  Campaniens  wurde  schon  gedacht; 
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durch  sie  ward  Samnium  weiter  nach  Osten  und  Westen  von  dem  rö- 
mischen Festungsnetz  umstrickt.  Bezeichnend  für  die  verhältnifsmäfsige 
Schwäche  Etruriens  ist  es,  dafs  man  es  nicht  nothsvendig  fand  die  Pässe 
durch  den  ciminischen  Wald  in  gleiciier  Weise  durch  eine  Chaussee  und 
angemessene  Festungen  zu  sichern.  Die  bisherige  Grenzfestung Sulrium 
blieb  hier  auch  ferner  der  Endpunkt  der  römischen  Mililärlinie  und 
man  begnügte  sicii  damit  die  Slrafse  von  dort  nach  Arretium  durch 
die  beikommenden  Gemeinden  in  mihtärisch  brauchbarem  Stande 
halten  zu  lassen*). 

Die  hochherzige  samnitische  Nation  begriff  es,  dafs  ein  solcher  wiederaus- 
Friede  verderblicher  war  als  der  verderblichste  Krieg  und  was  mehr  samaitisch- 
ist,  sie  handelte  danach.  Eben  fingen  in  Nordilalien  die  Kelten  nach  ^'Kr^geg*"^ 
langer  Walfenruhe  wieder  an  sich  zu  regen ;  noch  standen  ferner  da- 
selbst einzelne  etruskische  Gemeinden  gegen  die  Römer  unter  den 
Waffen  und  es  wechselten  hier  kurze  Waftenstillstände  mit  heftigen, 
aber  erfolglosen  Gefechten.  Noch  war  ganz  Mittelitalien  in  Gährung 
und  zum  Theil  in  offenem  Aufstand;  noch  waren  die  Festungen  in  der 
Anlage  begriffen,  der  Weg  zwischen  Etrurien  und  Samnium  noch  nicht 
völlig  gesperrt.  Vielleicht  war  es  noch  nicht  zu  spät  die  Freiheit  zu 
retten;  aber  man  durfte  nicht  säumen:  die  Schwierigkeit  des  Angriffs 
stieg,  die  Macht  der  Angreifer  sank  mit  jedem  Jahre  des  verlängerten 
Friedens.  Kaum  fünf  Jahre  hatten  die  W^affen  geruht  und  noch  mufsten 
all  die  Wunden  bluten,  welche  der  zvveiundzwanzigjährige  Krieg  den 
Bauerschaften  Samniums  geschlagen  hatte,  als  im  Jahre  456  die  sam-  298 
nitische  Eidgenossenschaft  den  Kampf  erneuerte.  Den  letzten  Krieg 
hatte  wesentlich  Lucaniens  Verbindung  mit  Rom  und  die  dadurch  mit 
veranlafste  Fernhaltung  Tarents  zu  Gunsten  Roms  entschieden;  da- 
«iurch  belehrt,  warfen  die  Samniten  jetzt  sich  zuvörderst  mit  aller 
Macht  auf  die  Lucaner  und  Inachten  hier  in  der  That  ihre  Partei  ans 
Ruder  und  ein  Ründuifs  zwischen  Samnium  und  I^ucanien  zum  Ab- 
schlufs.   Natürlich  erklärten  die  Römer  sofort  den  Krieg;  in  Samnium 


*)  Die  Oi)eiali(MUMi  in  dem   Feldzug  537  und   l)ostiinniter  luuli  die   Anliifje    217 
der  Chaussee  von  Arrctiuiii    nach  ISoudnia   5()7    /.eij^en,    dal's    sclion  vor    dieser    187 
Zeit  die  Stralse  vo»  llinn  naeli  Anetinni   in  Stand  fjesetzt  worden   ist.     Allein 
eine  riiinisclic   Mililäreliaussec  kann  sie   in  dieser  Zeit  dennoch   nieht  pe\\eseu 
sein,  da  sie,  nach  ihier  s|iäl(ron  Henennnnf;  der  ,cassischi'n  Sliafse'  /u  schlielsen, 
als   via  coimiilfiris  nicht  früher    anf;elej?t    sein    kann    als    h'i'.i;    denn     zwischen    171 
Spurius  Cassius  Consul   2.'i2.   2(11.   2('>8,  au   den   natürlich   nicht  fjedacht   werden    fiöi  493  486 
darf,  und   (Jains   Cassius    Loii(;iiius  Consiil   5S.'J    ersciieint    kein    (kassier    in    den    171 
römischen  (iUnsulu-  und  Ccusurcnlistcn. 
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Ii;ilt(i  man  es  iiic.lil  anders  (Mwartet.  Ms  iK'/jticlinel  die  Sliiimiiiiig, 
(lals  die  sarniiilisclie  Hegierun^  den  römischen  Gesandten  die  Anzeige 
iiiacliti',  sie,  sei  nicht  im  Slaiuh;  für  ihi"«;  Ilnvcilfl/Jichkcil  zu  hülfen, 
wenn  sie  samnilisclies  (iel)ift    heträlcii.  —  I)er  Krieg  hegatin  al>o   vcm 

208  neuem  (456)  und  widnend  ein  zweites  Heer  in  Klrurien  focht,  «hiich- 
zog  die  rönü.'^clie  llaiiplainn^e  Samnium  und  zwang  die  Lucuner  Frie- 
den zu  machen  und  Geiseln  nach  H(tm  zu  senden.  Mas  folgende 
Jahr  konnten  hi-ide  (lonsulii  iia(  li  Sauiiiiiiin  sich  wenden;  Hullianus 
siegle  hei  Tirernum,  sein  treuer  Wallengi.'trdirte  Puhlius  Uecius  Mus 
bei  Maleventum  und  fünf  Monate  hindurch  lagerten  zwei  römische 
Heere  in  Feindesland.  Es  war  das  möglich,  weil  die  luskischen  Staaten 
auf  eigene  Hand  mit  Rom  Friedensverhandlungen  angeknüj)fl  hallen. 
Die  Samnilen,  welche  von  Haus  aus  in  der  Vereinigung  ganz  Italiens 
gegen  Rom  die  einzige  Möglichkeit  des  Sieges  gesehen  haben  müssen, 
boten  das  Aenfserste  auf  um  den  drohenden  Sonderfrieden  zwischen 
Elrurien  und  Rom  abzuwenden;  und  als  endlich  ihr  Feldherr  Gellius 
Egnatius  den  Etruskern  in  ihrem  eigenen  Lande  Hülfe  zu  bringen  an- 
bot, verstand  sich  in  der  That  der  etruskische  Bundesrath  dazu  auszu- 
harren und  noch  einmal  die  Entscheidung  der  Wallen  anzurufen. 
Vereinigung  Samnium  machte  die  gewaltigsten  Anstrengungen  um  drei  Heere  zu- 
tionstrnppcn  gleicli  ins  Feld  zu  stellen,  das  eine  bestimmt  zur  Vertheidigung  des 
in  ümbnen.  gjggj^gj^  Gebiets,  das  zweite  zum  Einfall  in  Campanien,  das  drille  und 

296  stärkste  nach  Elrurien ;  und  wirklich  gelangle  im  Jahre  458  das  letzte, 
geführt  von  Egnatius  selbst,  durch  das  marsische  und  das  umbrische 
Gebiet,  deren  Bewohner  im  Einverständnifs  waren,  ungefährdet  nach 
Elrurien.  Die  Römer  nahmen  während  dessen  einige  feste  Plätze  in 
Samnium  und  brachen  den  Einflufs  der  samnitischen  Partei  in  Luca- 
nien;  den  Abmarsch  der  von  Egnatius  geführten  Armee  wufsten  sie 
nicht  zu  verhindern.  Als  man  in  Rom  die  Kunde  empfing,  dafs  es 
den  Samnilen  gelungen  sei  all  die  ungeheuren  zur  Trennung  der  süd- 
lichen Italiker  von  den  nördlichen  gemachten  Anstrengungen  zu  ver- 
eiteln, dal's  das  Eintreffen  der  samnitischen  Schaaren  in  Elrurien  das 
Signal  zu  einer  fast  allgemeinen  Schilderhebung  gegen  Rom  geworden 
sei,  dafs  die  etruskischen  Gemeinden  aufs  eifrigste  arbeiteten  ihre 
eigenen  Mannschaften  kriegsferiig  zu  machen  und  gallische  Schaaren 
in  Sold  zu  nehmen,  da  ward  auch  in  Rom  jeder  Nerv  angespannt, 
Freigelassene  und  Verheirathete   in  Cohorten  formirt  —  man  fühlte 

29G  hüben  und  drüben,  dafs  die  Entscheidung  bevorstand.  Das  Jahr  458 
jedoch  verging,  wie  es  scheint,  mit  Rüstungen   und  Märschen.    Für 
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das  folgende  (459)  stellten  die  Römer  ihre  beiden  besten  Generale,  295 
Piiblius  Decius  Mus  und  den  hochbejahrten  Quintus  Fabius  Ruliianus 
an  die  Spitze  der  Armee  in  Etrurien,  welche  mit  allen  in  Campanien 
irgend  entbehrlichen  Truppen  verstärkt  ward  und  wenigstens  60000 
Mann,  darunter  über  ein  Drittel  römische  Vollbürger  zählte;  aufser- 
dem  ward  eine  zwiefache  Reserve  gebildet,  die  erste  bei  Falerii,  die 
zweite  unter  den  Mauern  der  Hauptstadt.  Der  Sammelplatz  der  Italiker 
war  Umbrien,  wo  die  Strafsen  aus  dem  gallischen,  etruskischen  und 
sabellischen  Gebiet  zusammenliefen  ;  nach  Umbrien  liefsen  auch  die 
Consuln  theils  am  linken,  theils  am  rechten  Ufer  der  Tiber  hinauf  ihre 
Hauptmacht  abrücken,  während  zugleich  die  erste  Reserve  eine  Bewe- 
gung gegen  Etrurien  machte,  um  wo  möglich  die  etruskischen  Truppen 
von  dem  Platz  der  Entscheidung  zur  Vertheidigung  der  Heimath  abzu- 
rufen. Das  erste  Gefecht  lief  nicht  glücklich  für  die  Römer  ab;  ihre 
Vorhut  ward  von  den  vereinigten  Galliern  und  Samniten  in  dem  Ge- 
biet von  Chiusi  geschlagen.  Aber  jene  Diversion  erreichte  ihren 
Zweck;  niinder  hochherzig  als  die  Samniten,  die  durch  die  Trümmer 
ihrer  Städte  hindurch  gezogen  waren  um  auf  der  rechten  Wahlstatt 
nicht  zu  fehlen,  entfernte  sich  auf  die  Nachricht  von  dem  Einfall  der 
römischen  Reserve  in  Etrurien  ein  grofser  Theil  der  etruskischen 
Contingente  von  der  Bundesarmee,  und  die  Reihen  derselben  waren 
sehr  gelichtet,  als  es  am  östlichen  Abhang  des  Apennin  bei  Sentinum  Schlacht  bei 
zur  entscheidenden  Schlacht  kam.  Dennoch  war  es  ein  heifser  Tag. 
Auf  dem  rechten  Flügel  der  Römer,  wo  Ruliianus  mit  seinen  beiden 
Legionen  gegen  das  samnilische  Heer  stritt,  stand  die  Schlacht  lange 
ohne  Entscheidung.  Auf  dem  linken,  den  Publius  Decius  befehligle, 
wurde  die  römische  Reiterei  durch  die  gallischen  Streitwagen  in  Ver- 
wirrung gebracht  und  schon  begannen  hier  auch  die  Legionen  zu 
weichen.  Da  rief  der  Consul  den  Priester  Marcus  Livius  heran  und 
hiefs  ihn  zugleich  das  Haupt  des  römischen  Feldherrn  und  das  feind- 
liche Heer  den  unterirdischen  Göttern  weihen;  alsdann  in  den  dichte- 
sten Haufen  der  Gallier  sich  stürzend  suchte  und  fand  er  den  Tod. 
Diese  heldenmüthigeVerzweillung  des  hohenMannes,  des  geliebten Felil- 
herrn  war  nicht  vergeblich.  Die  lliehenden  Soldaten  standen  wieder, 
die  Tapfersten  warfen  dem  Führer  nach  sich  in  die  feindlichen  Reihen, 
um  ihn  zu  rächen  oder  mit  ihm  zu  sterben;  uiul  eben  iui  reclilen 
Augenblicke  erschien,  von  Ruliianus  gesendet,  der  Gousular  Lucius 
Scipio  mit  der  römischen  Reserve  auf  dem  gelährdelen  liiiUeii  Flüi;el. 
Die  vortreiniche  campanische  Reiterei,  d'w.  den  Galliern  in  ilie  Flanke 
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und  iU'Ai  lUicki-Ai   li(H,   ^mI)  liiiT  ili;ii  Aiis.sclil.-i;^ ;  die  («allici-  IIuIdmi  iitul 

eiidlicli  wiclitiii  auch  die  Saiiiiiileii,  diweii  Kcldlicn-  K^'^alill.s  am  Tlioni 

des  Laders  liel.      .Nemilausnid  Uiimer  hedeckleii  die  Waldslall;  aber 

der  llicuer  eikaulle  Sie;,'  war  solclieii  Opleis  werlli.     Das  (iualiliuiis- 

lieer  lö.sle  sich  aiii'  und  (hiinil  die  (loalilion  selbst;  L'mbrieii  iilieb  in 

röniisclier  (iewall,  die  (iailier  veilieleii  «ich,  der  IJeberresl  der  Saiii- 

iiilcn,  noch  immer  in  geschlossener  Ordnung,  zog  durch  die  Abruzzen 

ab  in  die  lleimalh.  Campanien,  das  die  Samnilen  wfdn'end  des  elruski- 

S(dien  Krieges  überscliwemml  lialten,  ward  nach  dessen  Heendigiing 

mit  leichler  Mühe  wieder  von  den  Körnern   besetzt.     Etrurien  bat  im 

Friede  [294  folgenden  Jübrc  (460)  um  Frieden;  Volsinii,  Perusia,  Arretium  und 

mit  -trurien.  ^^^^1^1  ,,i„;|.|,;,,|p(^  ;,||,,  ^\^,^^^  Bunde  ge^en  Uom  beigetretenen  Städte  ge- 

Letzte      lobten  Waü'enruhe  auf  vierhundert  Monate.  Aber  die  Samnilen  dachten 

Sammum!"  auders:  sie  rüsteten   sicii  zur  hoirnungslosen  Gegenwehr  mit  jenem 

Mnthe  freier  Männer,  der  das  Glück  zwar   nicht  zwingen,  aber  be- 

204  schämen  kann.  Als  im  Jahre  4(30  die  beiden  Consularhecre  in  Sam- 
nium  einrückten,  stiefsen  sie  überall  auf  den  erbitlerlslen  Widerstand; 
ja  Marcus  Alilius  erlitt  eine  Schlappe  bei  Luccria  und  die  Samnilen 
konnten  in  Campanien  eindringen  und  das  Gebiet  der  römischen 
Colonie  Inleramna  am  Liris  verwüsten.  Im  Jahre  darauf  lieferten 
Lucius  Papirius  Ciu'sor,  der  Sohn  des  Helden  des  ersten  samnilischen 
Krieges,  und  Spurius  (^arvilius  bei  Aquilonia  eine  grofse  Keldschlacht 
gegen  das  samnitische  Heer,  dessen  Kern,  die  16000  Weifsröcke,  mit 
lieiligem  Eide  geschworen  hatte  den  Tod  der  Flucht  vorzuziehen.  In- 
defs  das  unerbittliche  Schicksal  fragt  nicht  nach  Schwüren  und  ver- 
zweifeltem Flehen;  der  Römer  siegte  und  stürmte  die  Festen,  in  die 
die  Samnilen  sich  und  ihre  Habe  geflüchlet  batten.  Selbst  nach  dieser 
grofsen  Niederlage  wehrten  sich  die  Eidgenossen  gegen  den  immer 
übermächtigeren  Feind  noch  Jahre  lang  mit  beispielloser  Ausdauer  iu 
ihren  Burgen  und  Bergen  und  erfochten  noch  manchen  Vorlheil  im 

292  Einzelnen;  des  allen  Hullianus  erprobter  Arm  ward  noch  einmal  (462) 
gegen  sie  aufgeboten  und  Gavius  Pontius,  vielleicht  der  Sohn  des 
Siegers  von  Gaudium,  erfocht  sogar  für  sein  Volk  einen  letzten  Sieg, 
den  die  Römer  niedrig  genug  an  ihm  rächten,  indem  sie  ihn,  als  er 
291  später  gefangen  ward,  im  Kerker  hiiu'ichten  iiefsen  (463).  Aber  nichts 
293 regle  sich  weiter  in  Italien;  denn  der  Krieg,  den  Falerii  461  begann, 
verdient  kaum  diesen  Namen.  Wohl  mochte  man  in  Samnium  sehn- 
süchtig die  Blicke  wenden  nach  Tarent,  das  allein  noch  im  Stande  war 
Hülfe  zu  gewähren;  aber  sie  blieb  aus.    Es  waren  dieselben  Ursachen 
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wie  früher,  welche  die  Unthätigkeit  Tarents  herbeiführten:  das  innere 
Mifsregiment  und  der  ahermahgeUebertrilt  derLucaner  zur  römischen 
Partei  im  Jahre  456;  hinzu  kam  noch  die  nicht  ungegründete  Furcht  298 
vor  Agathokles  von  Syrakus,  der  eben  damals  auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  stand  und  anfing  sich  gegen  Italien  zu  wenden.    Um  das  Jahr 
455  setzte  dieser  auf  Kerkyra  sich  fest,  von  wo  Kleonymos  durch  De-  299 
metrios  den  Belagerer  vertrieben  war  und  bedrohte  nun  vom  adriati- 
schen  wie  vom  ionischen  Meere  her  die  Tarentiner.    Die  Abtretung 
der  Insel  an  König  Pyrrhos  von  Epeiros  im  Jahre  459  beseitigte  aller-  295 
dings  zum  grofsen  Theil  die  gehegten  Besorgnisse;  allein  die  kerky- 
raeischen  Angelegenheiten  fuhren  fort  die  Tarentiner  zu  beschäftigen, 
wie  sie  denn  im  Jahre  464  den  König  Pyrrhos  im  Besitz  der  Insel  290 
gegen  Demetrios  schützen  halfen,  und  ebenso  hörte  Agathokles  nicht 
auf  durch  seine  italische  Politik  die  Tarentiner  zu  beunruhigen.    Als 
er  starb  (465)  und  mit  ihm  die  Macht  der  Syrakusaner  in  Italien  zu  239 
Grunde  ging,  war  es  zu  spät;  Samnium,  des  siebenunddreifsi^ährigen 
Kampfes  müde,  hatte  das  Jahr  vorher  (464)  mit  dem  römischen  Consul  290 
Manius  Curius  Dentalus  Friede  geschlossen  und  der  Form  nach  den 
Bund  mit  Rom  erneuert.    Auch  diesmal  wurden  wie  im  Frieden  von 
450  dem  tapferen  Volke  von  den  Römern  keine  schimpflichen  oder  304 
vernichtenden  Bedingungen  gestellt;  nicht  einmal  Gebietsai)tretungen 
scheinen  stattgefunden  zu  haben.    Die  römische  Slaatsklugheit  zog  es 
vor  auf  dem  bisher  eingehaltenen  Wege  fortzuschreiten,  und  ehe  man 
an  die  unmittelbare  Eroberung  des  Binnenlandes  ging,  zunächst  das 
cam panische  und  adriatische  Litoral  fest  und  immer  fesler  an  Rom  zu 
knüpfen.     Canipanien  zwar  war  längst  unterthänig;  allein  die  weit- 
blickende römische  Politik  fand  es  nöthig  zur  Sicherung  der  campa- 
nischen Küste  dort  zwei  Strandfestungen  anzulegen,  Minlurnae  und 
Sinuessa  (459),  deren  neue  Bürgerschaften  nach  dem  für  Küstcncolo-  295 
nien  feststehenden  Grundsatz  in  das  volle  römische  Bürgerrecht  ein- 
traten.   Energischer  noch  ward  die  Ausdehnung  der  römischen  Herr- 
schaft in  Millelitalien  gefördert.    Wie  die  Unterwerfung  der  Aequer 
und  Heruiker  die  unmiltelhare  Folge  des  ersten  samnitischen  Krieges 
war,  so  schlofs  sich  an  das  Ende  des  zweiten  diejenige  der  Sabiner. 
Derselbe   Feldherr,    der   die   Samniten   schliefslich   bezwang,   Manius 
Curius  brach  in  demselben  Jahre  (464)  den  kurzen  und  ohnmächtigen  290 
Widersland   derselben   und   zwang  die  Sabiner  zur  unbedingten  Er- 
gebung.   Ein  grofser  Tiieil  des  unterworfenen  Gebiets  wurde  von  den 
Siegern  unmittelbar  in  Besitz   iienommon   und   an   römische  Bürger 
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aiisgclIieilL,  <i<-ii  liliri^  Itlrilinnli-ii  (■riiii'iiiili-ii  <iiir<'s,  Uf^'lh>,  Aiiiiteniiiiii, 
Nursia  das  römisciK!  Unleilhanomcclil  (civüas  sine  suffraijw)  aufge- 
zwiiiif^on.  Hiiml(;s.sl;i(llf!  gleichen  Hitclits  wiird^Mi  liier  iiiclil  <.'c^rriii(I(;l; 
die  i^aiidscliaii  kam  viclinelir  iiiilor  die  iiiiiiiiüell);ii-e  llerrseliail  Koins, 
die  sich  also  aiisdelinlc  bis  zum  Apennin  und  dtn  iimiirisclien  Bergen. 
Aber  schon  beschränkte  man  sich  iii«  lil  aiil  das  (iehiet  diessoil  (h-r 
Ik'i'ge;  der  hilzle  Krieg  halle  allzu  deulhcli  g<?zeigt,  dal's  die  röiniscln; 
lleirschalt  über  Millehlahen  nur  gesichert  war,  wenn  sie  von  Meer  zu 
Meer  reichte.    Die  Feslselzung  der  Homer  jenseit  des  Apennin  beginnt 

28Ö  mit  der  Anlegung  der  starken  Festung  Ilatria  (Atri)  im  .1.  105,  an  der 
nördlichen  Abdachung  der  Abruzzen  gegen  die  picenische  Ebene,  nicht 
unmittelbar  an  der  Küste  und  daher  latinischen  Hechts,  aber  dem 
Meere  nah  und  der  Schlufsstein  des  gewalligen  Nord-  und  Süditalien 
trennenden  Keils.    Aehnlicher  Art  und  von  noch  gröfserer  HedeiiUiiig 

291  war  die  Gründung  von  Venusia  (463),  wohin  die  unerhürle  Zahl  von 
20000  Colonisten  geführt  ward;  die  Stadt,  an  der  Markscheide  von  Sam- 
nium,  Apulien  und  Lucanien,  auf  der  grofsen  Strafse  zwischen  Tarent 
und  Samnium  in  einer  ungemein  festen  Stellung  gegründet,  war  be- 
stimmt die  Zwingburg  der  umwohnenden  Völkerschaften  zu  sein  und 
vor  allen  Dingen  zwischen  den  beiden  mächtigsten  Feinden  Homs  im 
südlichen  Italien  die  Verbindung  zu  unterbrechen.  Ohne  Zweifel  ward 
zu  gleicher  Zeit  auch  die  Südstrafse,  die  Appius  Claudius  bis  nach  Capua 
geführt  hatte,  von  dort  weiter  bis  nach  Venusia  verlängert.  So  er- 
streckte sich ,  als  die  samnitischen  Kriege  zu  Ende  gingen ,  das  ge- 
schlossene, das  heilst  fast  ausschliefslich  aus  Gemeinden  römischen  oder 
latinischen  Rechts  bestehende  Gebiet  Roms  nordwärts  bis  zum  cimiiii- 
schen  Walde,  östlich  bis  in  die  Abruzzen  und  an  das  adriatische  Meer, 
südlich  bis  nach  Capua,  während  die  beiden  vorgeschobenen  Posten 
Luceria  und  Venusia,  gegen  Osten  und  Süden  auf  den  Verbindungs- 
linien der  Gegner  angelegt,  dieselben  nach  allen  Richtungen  hin  isolirlen. 
Rom  war  nicht  mehr  blofs  die  erste,  sondern  bereits  die  herrschende 
Macht  auf  der  Halbinsel,  als  gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  der 
Stadt  diejenigen  Nationen,  welche  die  Gunst  der  Götter  und  die  eigene 
Tüchtigkeit  jede  in  ihrer  Landschaft  an  die  Spitze  gerufen  hatte,  im  Rath 
und  auf  dem  Schlachtfeld  sich  einander  zu  nähern  begannen  und,  wie  in 
Olympia  die  vorläufigen  Sieger  zu  dem  zweiten  und  ernsteren  Kampf, 
so  auf  der  gröfseren  Völkerringstatt  jetzt  Karthago,  Makedonien  und 
Rom  sich  anschickten  zu  dem  letzten  und  entscheidenden  Wetlgang. 
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In  der  Zeit  der  unbestrittenen  Weltherrschaft  Roms  pflegten  die    Beziehnn- 
Grieciien  ihre  römischen  Herren   damit  zu  ärgern,   dafs  sie  als  die   Ostens  za 
Ursache  der  römischen  Gröfse  das  Fieber  bezeichneten,  an  welchem     wetten. 
Alexander  von  Makedonien  den  11.  Juni  431  in  Babylon  verschied.  323 
Da  es  nicht  allzu  tröstlich  war  das  Geschehene  zu  überdenken,  ver- 
weilte man  nicht  ungern  mit  den  Gedanken  bei  dem,  was  hätte  kommen 
mögen,  wenn  der  grofse  König,  wie  es  seine  Absicht  gewesen  sein 
soll  als  er  starb,  sich  gegen  Westen  gewendet  und  mit  seiner  Flotte 
den  Karthagern  das  Meer,  mit  seinen  Phalangen  den  Römern  die  Erde 
streitig  gemacht  haben  würde.    Unmöglich  ist  es  nicht,  dal's  Alexander 
mit  solchen  Gedanken  sich  trug;  und  man  braucht  auch  nicht,  um  sie 
zu  erklären,  blofs  daraufhinzuweisen,  dafs  ein  Autokrat,  der  kriegs- 
lustig und  mit  Soldaten  und  Schillen  versehen  ist,  nur  schwer  die 
Grenze  seiner  Kriegführung  findet.    Es  war  eines  griechischen  Grofs- 
königs  würdig  die  Sikelioten  gegen  Karthago,  die  Tarentiner  gegen 
Rom  zu  schützen  und  dem  Piratenvvesen  auf  beiden  Meeren  ein  Ende 
zu  machen;  die  italischen  Gesandtschaften,  die  in  Babylon  neben  zaiil- 
losen  andern  erschienen,  der  Bretticr,  Lucancr,  Etrusker*)  boten  Ge- 


*)  Die  Erzählung,  dui's  auch  die  Rümcr  Gesandte  an  Ale.xander  nach  \Ut- 
bylou  geschickt,  geht  auf  das  Zeugnil's  des  Kleitaiehos  zuiück  (Plin.  hint.  nat. 
3,  5,  57),  aus  dem  die  übrigen  diese  Thatsaehe  lueldeudeu  Zeugen  (Aristos  und 
Askle|)iades  bei  Ai'riau  7,  15,  5;  Meninon  c.  25)  ohne  Zweifel  schöpften. 
Kleitaichos  war  allerdings  Zeitgenosse  dieser  Ereignisse,  aber  sein  Leben 
Alexanders  nichts  desto  weniger  entschieden  mehr  historischer  Roman  als  Ge- 
schichte; und  hei  dem  Schweigen  der  zuverlässigen  lJiogrui>beii  (Airian  a.  u.  O.; 
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Ir^ciilicil  t^i'iiii;.;  die  Wiliiilliiissc  (Irr  ll.ilhiiiscl  kciilKli  zu  l<,Tll<'li  iliid 
I{('zi('lmii[,M;ii  «lorl,  ;iii/iikiiri|irrii.  Karlli.ij^o  mit  scincMi  vielfacluMi  Vim- 
l)iii(liiii^cii  im  Oiiciil  iiiiilslt!  den  lilick  des  },'(;\v,-iki.L,'('ii  Mannes  iiolli- 
uciidi^,'  aiil' .sich  /iclicii,  und  walir.scJK'iiilicIi  laj;  os  in  seinen  AliMclilen 
die  nominelle  llerrscliall  de.s  Perserkönigs  fiher  die  lyrische  (Jolonie 
in  t;ine  wirkhche  nm/iiwandehi;  nielil.  iimsonsl  fand  sich  ein  von 
ihnen  gesandter  S|)ion  in  der  iinmillidhareii  Umgehung  Alexanders. 
Indefs  mochten  dies  Träume  oder  Pläne  sein,  der  König  slarh  ohne 
mit  den  Angelegenheiten  des  Westens  sich  heschäftigt  zu  hahen  und 
jene  Gedani^en  gingen  mit  ihm  zn  T.rahe.  Nur  wenige  kurze  Jahre 
hatte  ein  griechischer  Mann  die  ganze  intellectuelle  Kraft  des  Hellenen - 
thums,  die  ganze  materielle  Fülle  des  Ostens  vereinigt  in  seiner  Hand 
gehalten;  mit  seinem  Tode  ging  zwar  das  Werk  seines  Lehens,  die 
Gründung  des  [lellenisnuis  im  Orient  keineswegs  zu  Grunde,  wohl 
aber  spaltete  sich  sofort  das  kaum  geeinigte  Reich  und  unter  dem 
steten  Hader  der  verschiedenen  aus  diesen  Trümmern  sich  hildenden 
Staaten  ward  ihrer  aller  wellgeschichtliche  Bestimmung,  die  Propa- 
ganda der  griechischen  Cultur  im  Osten  zwar  nicht  aufgegehen,  aber 
abgeschwächt  und  verkümmert.  Bei  solchen  Verhältnissen  konnten 
weder  die  griechischen  noch  die  asiatisch-aegyptischen  Staaten  daran 
denken  im  Occident  festen  Fnfs  zu  ü\ssen  und  gegen  die  Römer  oder 
die  Karthager  sich  zu  wenden.  Das  östliche  und  das  westliche  Slaaten- 
system  bestanden  neben  einander,  ohne  zunächst  politisch  in  einander 
zu  greifen;  und  namentlich  Rom  blieb  den  Verwickelungen  der  Dia- 
dochenperiode  wesentlich  fremd.  Nur  Beziehungen  ökonomischer 
Art  stellten  sich  fest;  wie  denn  zum  Beispiel  der  rhodisciie  Freistaat, 
der  vornehmste  Vertreter  einer  neutralen  Handelspolitik  in  Griechen- 
land und  daher  der  allgemeine  Vermittler  des  Verkehrs  in  einer  Zeit 
306  ewiger  Kriege,  um  das  Jahr  448  einen  Vertrag  mit  Rom  abschlofs, 
natürlich  einen  Handelstractat,  wie  er  begreiflich  ist  zwischen  einem 
Kaufmannsvolk  und  den  Herren  der  caeritischen  und  campanischen 
Küste.  Auch  bei  der  Söldnerlieferung,  die  von  dem  allgemeinen 
Werbeplatz  der  damaligen  Zeit,  von  Hellas  aus  nach  Italien  und  na- 
mentlich nach  Tarent  ging,  wirkten  die  politischen  Beziehungen,  die 


Livius  9,  18)  uud  dem  völlif?  romanhaften  Detail  des  Berichts,  wonach  zum  Bei- 
spiel die  Körner  dem  Alexander  einen  goldnen  Kranz  überreicht  und  dieser  die 
zukünftige  Gröfse  Roms  vorhergesagt  haben  soll,  wird  man  nicht  umhin  können 
diese  Erzählung  zu  den  v  ielen  andern  durch  Kleitarchos  in  die  Geschichte  ein- 
geführten Ausschmückungen  zu  stellen. 


KOENIG  PYRRHOS.  385 

zum  Beispiel  zwischen  Tarent  und  dessen  Mutterstadt  Sparta  bestanden, 
nur  in  sehr  untergeordneter  Weise  mit;  im  Ganzen  waren  diese  Wer- 
bungen nichts  als  kaufmännische  Geschäfte,  und  Sparta,  obwohl  es 
regelmäfsig  den  Tarentinern  zu  den  itahscben  Kriegen  die  Hauptleute 
lieferte,  trat  mit  den  Italikern  darum  so  wenig  in  Fehde  wie  im  nord- 
amerikanischen Freiheitskrieg  die  deutschen  Staaten  mit  der  Union, 
deren  Gegnern  sie  ihre  Unterthanen  verkauften. 

Nichts  anderes  als  ein  abenteuernder  Kriegshauptmann  war  auch  PT-n-hos  ge- 
König Pyrrhos  von  Epeiros;  er  war  darum  nicht  minder  ein  Glücks-  ^s'teUung. 
ritter,  dafs  er  seinen  Stammbaum  zurückführte  auf  Aeakos  und  Achil- 
leus  und  dafs  er,  wäre  er  friedlicher  gesinnt  gewesen,  als  , König'  über 
ein  kleines  Bergvolk  unter  makedonischer  Oberherrlichkeit  oder  auch 
allenfalls  in  isohrter  Freiheit  hätte  leben  und  sterben  können.  Man 
liat  ihn  wohl  verglichen  mit  Alexander  von  Makedonien;  und  allerdings 
die  Gründung  eines  westhellenischen  Reiches,  dessen  Kern  Epeiros, 
Grofögriechenland,  Sicilien  gebildet  hätten,  das  die  beiden  italischen 
Meere  beherrscht  und  Rom  wie  Karthago  in  die  Reihe  der  barbarischen 
Grenzvülker  des  hellenistischen  Staatensyslems,  der  Kelten  und  Inder 
gedrängt  haben  würde  —  dieser  Gedanke  ist  wohl  grofs  und  kühn  wie 
derjenige,  der  den  makedonischen  König  über  den  Ilellespont  führte. 
Aber  nicht  blofs  der  verschiedene  Ausgang  unterscheidet  den  östlichen 
und  den  westlichen  Ileerzug.  Alexander  konnte  mit  seiner  makedoni- 
schen Armee  in  der  namentlich  der  Stab  vorzüglich  war,  dem  Grofs- 
könig  vollkommen  die  Spitze  bieten;  aber  der  König  von  Epeiros, 
das  neben  Makedonien  stand  etwa  wie  Hessen  neben  Preufsen, 
erhielt  eine  nennenswerthe  Armee  nur  durch  Söldner  und  durch  Bünd- 
nisse, die  aufzufalligen  politischen  Combinationen  beruhten.  Alexander 
trat  im  Perserreich  auf  als  Eroberer,  Pyrrhos  in  Italien  als  Fekiherr 
einer  Coalition  von  Secundärslaalen;  Alexander  iiinterliefs  sein  Erb- 
land vollkommen  gesichert  durch  die  unbedingte  Llnlerlhänigkeit 
Griechenlands  und  das  starke  unter  Antipater  zurückbleibende  Heer, 
l'yrrhos  bürgte  für  die  Integrität  seines  eigenen  Gebietes  nichts  als 
das  Wort  eines  zweifelhaften  Nachbarn.  Für  beide  Eroberer  hörte, 
wenn  ihre  Pläne  gelangen,  die  Fleimath  nothwendig  auf  der  Sciiwer- 
puukt  des  neuen  Reiches  zu  sein;  allein  eher  noch  war  es  ausführbar 
d(ni  Sitz  der  makedonischen  Militärnionarchie  nach  Babylon  zu  ver- 
legen als  in  Tarent  oder  Syrakus  eine  Soldatendynastie  zu  gründiii. 
Die  Demokratie  der  griechischen  Republiken,  so  sehr  sie  eine  ewige 
Agonie  war,  liefs  sich  in  die  stralfeu   Formen  des  Mililärslaals  nun 

^lorumson,  röm.  GübcIi.     I.     8.  Autl.  ^5 
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ciiiiiiiil  iiiclil  /.mückzwint^iMi ;  l'liili|)|)  wiil^h;  wolil,  w.inim  i-r  di«;  gric- 
cllisclMMI  itrplililikcil  scitK'lli  l(i-i(-|i  lli<  lil  liiivfilriltlr.  Im  Oliflil  w.tv 
ein  naiioiiiiltü'  Wiih'isl.unl  iiicIiL  /ii  fiuartt-n;  iK'ii.sclDMiili;  und  dii;- 
iieiiil»!  SliiiiiMH^  Irhtfii  (lull  s(Ml  I;iii;^cin  ih;1)(Mi  (einander  und  der  Wcclistd 
des  Despuirn  war  der  Masse  der  |{f;völkt;ning  ^Icicligüllig  oder  ^.'ar 
ervvünsclil.  Im  Occiileiil  konnten  diu  Uönier,  die  Samnileii,  die  Kar- 
thager auch  ül)er\vunden  werden ;  aher  kein  Kroherer  hätte  es  ver- 
mocht die  llahker  in  äegyplist^he  Kcdlahs  zu  verwandeln  oder  aus  den 
römischen  IJauern  Zinspllichlige  helleni.scher  Barone  zu  machen.  Was 
man  auch  ins  Auge  lafsl,  die  eigene  Macht,  die  Bundesgenossen,  die 
Kräfte  der  Gegner  —  üheiall  erscheint  der  IMan  des  Makedoniers  als 
eine  ausl'ührhare,  der  desEpeiroten  als  eine  unmögliche  Unternehmung; 
jener  als  die  Vollziehung  einer  grofsen  geschichtlichen  Aufgahe,  dieser 
als  ein  merkwürdiger  Fehlgrill';  jener  als  die  Grundlegung  zu  einem 
neuen  Slaatensystem  und  einer  neuen  Phase  der  Civilisation,  dieser 
als  eine  geschichlliche  Episode.  Alexanders  Werk  überlehte  ihn,  ob- 
wohl der  Schöpfer  zur  Unzeit  starb;  Pyrrhos  sah  mit  eigenen  Augen 
das  Scheitern  aller  seiner  Pläne,  ehe  der  Tod  ihn  abrief.  Sie  beide 
waren  kühne  und  grofse  Naturen,  aber  Pyrrhos  nur  der  erste  Feldherr, 
Alexander  vor  allem  der  genialste  Staatsmann  seiner  Zeit;  und  wenn 
es  die  Einsicht  in  das  Mögliche  und  Unmögliche  ist,  die  den  Helden 
vom  Abenteurer  scheidet,  so  mufs  Pyrrhos  diesen  zugezählt  und  darf 
seinem  gröfseren  Verwandten  so  wenig  zur  Seite  gestellt  werden  wie 
etwa  der  Connelable  von  Bourbon  Ludwig  dem  Elften.  —  Und  dennoch 
knüpft  sich  ein  wunderbarer  Zauber  an  den  Namen  des  Epeiroten, 
eine  eigene  Theilnahme,  die  allerdings  zum  Theil  der  ritterlichen  und 
liebenswürdigen  Persönlichkeit  desselben,  aber  mehr  doch  noch  dem 
Umstände  gilt,  dafs  er  der  erste  Grieche  ist,  der  den  Römern  im 
Kampfe  gegenübertritt.  Mit  ihm  beginnen  jene  unmittelbaren  Be- 
ziehungen zwischen  Koni  und  Hellas,  auf  denen  die  ganze  spätere  Ent- 
faltung der  antiken  Civilisation  und  ein  wesentlicher  Theil  der  modernen 
beruht.  Der  Kampf  zwischen  Phalangen  und  Gehörten,  zwischen  der 
Söldnerarmee  und  der  Landwehr,  zwischen  dem  Ileerköiiigthum  und 
dem  Senatorenregiment,  zwischen  dem  individuellen  Talent  und  der 
nationalen  Kraft  —  dieser  Kampf  zwischen  Rom  und  dem  Hellenismus 
ward  zuerst  durchgefochten  in  den  Schlachten  zwischen  Pyrrhos  und 
den  römischen  Feidherrn;  und  wenn  auch  die  unterliegende  Partei 
noch  oft  nachher  appellirt  hat  an  neue  Entscheidung  der  Wallen,  so 
hat   doch  jeder   spätere  Schlachttag  das   ürtheil   lediglich  bestätigt. 
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Wenn  aber  auf  der  Wahlstatt  wie  in  der  Curie  die  Griechen  unter- 
liegen, so  ist  ihr  Uebergewicht  nicht  minder  entschieden  in  jedem 
anderen  nicht  politischen  Wettkampf  und  eben  schon  diese  Kämpfe 
lassen  es  ahnen,  dafs  der  Sieg  Roms  über  die  Hellenen  ein  anderer 
sein  wird  als  der  über  Gallier  und  Plioenikier,  und  dafs  Aphroditens 
Zauber  erst  zu  wirken  beginnt,  wenn  die  Lanze  zersplittert  und  Helm 
und  Schild  bei  Seite  gelegt  ist. 

König  Pyrrhos  war  der  Sohn  des  Aeakides,  des  Herrn  der  Molosser  Pvrrhos 
(um  Janina),  welcher,  von  Alexander  geschont  als  Verwandter  und  ge-  „nd^rahero 
treuer  Lehnsmann,  nach  dessen  Tode  in  den  Strudel  der  makedoni-  oeachichte. 
sehen  Familienpolitik  hineingerissen  ward  und  darin  zuerst  sein  Reich 
und  dann  das  Leben  verlor  (441).  Sein  damals  sechsjähriger  Sohn  313 
ward  von  dem  Herrn  der  illyrischen  Taulantier  Glaukias  gerettet  und 
im  Laufe  der  Kämpfe  um  Makedoniens  Besitz,  noch  ein  Knabe,  von 
Demetrios  dem  Belagerer  wieder  zurückgeführt  in  sein  angestammtes 
Fürstenthum  (447),  um  es  nach  wenigen  Jahren  durch  den  Einflufs  307 
der  Gegenpartei  wieder  einzubüfsen  (um  452)  und  als  landHüchtiger  302 
Fürstensohn  im  Gefolge  der  makedonischen  Generale  seine  militärische 
Laufbahn  zu  beginnen.  Bald  machte  seine  Persönhchkeit  sich  gellend. 
Unter  Antigonos  machte  er  dessen  letzte  Feldzüge  mit;  der  alte  Mar- 
schall Alexanders  hatte  seine  Freude  an  dem  geborenen  Soldaten,  dem 
nach  dem  ürtheile  des  ergrauten  Feldherrn  nur  die  Jahre  fehlten  um 
schon  jetzt  der  erste  Kriegsmann  der  Zeit  zu  sein.  Die  unglückliche 
Schlacht  bei  Ipsos  brachte  ihn  als  Geisel  nach  Alexandreia  an  den  Hof 
des  Gründers  der  Lagidendynastie,  wo  er  durch  sein  kühnes  und  derbes 
Wesen,  seinen  alles  niclit  Militärische  gründlich  verachtenden  Soldalen- 
sinn  nicht  minder  des  staatsklugen  Königs  Ptolemaeos  Aufmerksam- 
keit auf  sich  zog  als  durch  seine  männliche  Schönheit,  der  das  wihle 
Antlitz,  der  gewaltige  Tritt  keinen  Eintrag  ihat,  die  der  königlichen 
Damen.  Ehen  damals  gründete  der  kühne  Demetrios  sich  wieder  ein- 
mal, diesmal  in  Makedonien  ein  neues  Reich;  natürlich  in  der  Absicht 
von  dort  aus  die  Alexandermonarcliie  zu  erneuern.  Es  galt  ihn  nieder- 
zuhalten, ilim  daheim  zu  schallen  zu  machen;  und  der  Lagide,  der 
solche  Feuerseelen,  wie  der  epeirotisciie  Jüngling  eine  war,  vortrelf- 
lich  für  seine  feine  Politik  zu  nutzen  verstand,  that  nicht  i)lofs  seiner 
Gemahlin,  der  Königin  Bcrcnike  einen  (iefalleii,  sondern  fönlcrle  auch 
seine  eigenen  Zwecke,  indem  er  dem  jungen  Fürsten  seine  Stieflochter, 
die  Prinzessin  Anligone  zur  Gemahlin  gab  und  dem  geliebten  ,Sohn' 
zur  Rückkehr  in  die  lleimath  seinen  Beistand  und  seinen  mächtigen 
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2ö.i  EiiilUils  lieh  (IfJS).  Zurück^jckclirL  in  ^<•ill  välerliches  U<-i<li  li.-l  ih.ii 
bald  iilles  zu;  die  tapferen  Kpeirolen,  die  Albanesen  des  Allerllmms, 
liiii^M-ii  mit  aii-^csJamiiilcr  Treu»;  und  rrischei-  Hc^eisleriinj,'  an  dem 
mnllii^^en  Jiini^lini,',  dem  ,Adl.T\  wie  sie  ihn  iiiefhen.    In  den  um  die 

297  makedonische  Thronlol^e  nach  Ka^sanders  Tod  (457)  enlsUindenen 
Wirren  erweilerle  der  Kjieintle  sein  Keich;  nach  und  nach  gewann  er 
die  Landschallen  an  dem  amhrakischen  IJusen  mit  der  wichtigen  Sladt 
Aml)rakia,  die  Insel  Kerkyra  (S.  381),  ja  selbst  einen  Tlieil  des  make- 
donischen Gebiets,  nnd  widerstand  mit  weit  geringeren  Slreitknlften 
dem  König  iJemelrios  zur  IJewunderung  der  Makedonier  selbst.  Ja  als 
Demetrios  durch  seine  eigene  Tborheit  in  Makedonien  vom  Thron  ge- 
stürzt war,  trug  man  dort  dem  ritterlichen  Gegner,  dem  Verwandten 

287  der  Alexandriden  denselben  IVeiwillig  an  (467).  In  der  That,  keiner 
war  würdiger  als  Pyrrhos  das  königliche  Diadem  Philipps  und  Alexan- 
ders zu  tragen.  In  einer  tief  versunkenen  Zeit,  in  der  Fürstlichkeit 
und  Niederträchtigkeit  gleichbedeutend  zu  werden  begannen,  leuchtete 
bell  Pyrrhos  persönlich  unbetleckler  und  sitlenreiner  Charaktei-.  Für 
die  freien  Bauern  des  makedonischen  Stammlandes,  die,  obwohl  ge- 
mindert und  verarmt,  sich  doch  fern  hielten  von  dem  Verfall  der  Sitten 
und  der  Tapferkeit,  den  das  Diadochenregiment  in  Griechenland  und 
Asien  herbeiführte,  schien  eben  Pyrrhos  recht  eigentlich  zum  König 
geschaffen ;  er  der  gleich  Alexander  in  seinem  Haus,  im  Freundeskreise 
allen  menschlichen  Beziehungen  sein  Herz  oifen  erhielt  und  das  in 
Makedonien  so  verbafsle  orientalische  Sultanwesen  stets  von  sich  ab- 
gewehrt hatte;  er  der  gleich  Alexander  anerkannt  der  erste  Taktiker 
seiner  Zeit  war.  Aber  das  seltsam  überspannte  makedonische  National- 
gefühl, das  den  elendesten  makedonischen  Herrn  dem  tüchtigsten 
Fremden  vorzog,  die  unvernünftige  Widerspenstigkeit  der  makedoni- 
schen Truppen  gegen  jeden  nicht  makedonischen  Führer,  welcher  der 
grölste  Feldherr  aus  Alexanders  Schule,  der  Kardianer  Eumenes  er- 
legen war,  bereitete  auch  der  Herrschaft  des  epeirotischen  Fürsten  ein 
schnelles  Ende.  Pyrrhos,  der  die  Herrschaft  über  Makedonien  mit  dem 
Willen  der  Makedonier  nicht  führen  konnte  und  zu  machtlos,  vielleicht 
auch  zu  hochherzig  war  um  sich  dem  Volke  gegen  dessen  Willen  auf- 
zudrängen, überliefs  schon  nach  siebenmonallicber  Herrschaft  das 
Land   seiner  einheimischen  Mifsregierung  und   ging  beim  zu  seinen 

287  treuen  Epeiroten  (467).  Aber  der  Mann,  der  Alexanders  Krone  ge- 
lragen hatte,  der  Schwager  des  Demetrios,  der  Schwiegersohn  des  La- 
giden  und  des  Agalhokles  von  Syrakus,  der  hochgebildete  Stralegiker, 
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der  Memoiren  und  wissenschaftliche  Abhandlungen  über  die  Kriegs- 
kunst schrieb,  konnte  unmöglich  sein  Leben  darüber  beschliefsen, 
<]afs  er  zu  gesetzler  Zeit  im  Jahre  die  Rechnungen  des  königlichen 
Viehverwalters  durchsah  und  von  seinen  braven  Epeiroten  die  landüb- 
lichen Geschenke  an  Rindern  und  Schafen  entgegennahm,  um  sich 
alsdann  am  Altar  des  Zeus  von  ihnen  den  Eid  der  Treue  erneuern  zu 
lassen  und  seihst  den  Eid  auf  die  Gesetze  zu  wiederholen  und  diesem 
allen  zu  mehrerer  Bekräftigung  mit  ihnen  die  Nacht  hindurch  zu 
zechen.  War  kein  Platz  für  ihn  auf  dem  makedonischen  Thron,  so  war 
überhaupt  in  der  Heimalh  seines  Bleibens  nicht;  er  konnte  der  erste 
sein  und  also  nicht  der  zweite.  So  wandten  sich  seine  Blicke  in  die 
Weite.  Die  Könige,  die  um  Makedoniens  Besitz  haderten,  obwohl  sonst 
in  nichts  einig,  waren  gern  bereit  gemeinschaftlich  zu  helfen,  dafs  der 
gefährliche  INebenhuhler  freiwillig  ausscheide;  und  dafs  die  treuen 
Kriegsgenossen  ihm  folgen  würden,  wohin  er  sie  führte,  dessen  war 
er  gewifs.  Eben  damals  stellten  die  itaJischen  Verhältnisse  sich  so, 
dafs  jetzt  w  iederum  als  ausführbar  erscheinen  konnte,  was  vierzig  Jahre 
früher  Pyrrhos  Verwandter,  seines  Vaters  Vetter  Alexander  von  Epei- 
ros  (S.  361)  und  eben  erst  sein  Schwiegervater  Agalhokles  (S.  381) 
beabsichtigt  hatten ;  und  so  entschlofs  sich  Pyrrhos  auf  seine  make- 
donischen Pläne  zu  verzichten  und  im  Westen  eine  neue  Herrschaft 
für  sich  und  für  die  hellenische  Nation  zu  gründen. 

Die  Waffenruhe,  die  der  Friede  mit  Samnium  464  für  Italien  her- 492]   Er- 
beigeführt  hatte,  war  von  kurzer  Dauer;  der  Anstofs  zur  Bildung  einer  *"'i'i°H|er" 
neuen  Ligue  gegen  die  römische  Uebermacht  kam  diesmal  von  den  =®^®°  ^°"* 
Lucanern.    Dieser  Völkerschaft,  die  durch  ihre  Part(Mnalime  für  Rom    Lucaner. 
die  Tarentiner  während  der  samnitischen  Kriege  gelälimt  und  zu  deren 
Entscheidung  wesentlich  beigetragen  hatte,  waren  dafür  von  den  Rö- 
mern die  Griechenslädte  in  ihrem  Gebiet  preisgegeben  worden;  und 
demgemäfs    hatten  sie    nach    abgeschlossenem    Frieden    in    Gemein- 
schaft mit  den  Breltiern  sich  daran  gemacht  eine  nach  der  anderen  zu 
bezwingen.     Die  Tliuriner,  wiederholt  angegrilfen  von  dem  Fehiherru 
der  Lucaner  Stenius  Slatilius  und  aufs  Aeuferste  bedrängt,  wandton 
sich,  ganz  wie  einst  die  Campaner  die  Hülfe  Roms  gegen  die  Samniten 
in  Anspruch  gononinicn   hallen    und  ohne  Zwcilol   um  den  glciclHMi 
Preis  ihrer  Freiheit  und  Selbstständigkeit,  mit  der  Bitte  um  Beistand 
gegen  die  Lucaner  an  den  römischen  Senat.     Da  das  Bündnifs  mit 
diesen  durch  die  Anlage  der  Festung  Vcniisia  für  Bom  cnllx'lirlicli  ge- 
worden war,  gewährten  die  Römer  das  Begehren  der  Thuriner  und 
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geboten  ihren  Uiindcsfrciindcii  von  der  Sladi,  die  sidi  den  Hrmicrn  t-r- 
gebeii  li.'ihe,  aliziilasseii.  IMi;  Liiraiier  und  Hreüier,  also  von  den 
niäclili^cren  Verbündelen  betrogen  nni  den  Aiilln'il  an  der  ^'eiiiein- 
s(  liariliclicn  IJeule,  knn[)ften  Verbandlnnf;en  an  mit  der  !<aniniti.scl»- 
tai'cntinisi  tien  Opposiliunspailei,  um  eine  neue  (ioalilion  der  llaliker 
zu  Stande  zu  bringen;  und  als  die  llönier  sie  (Kirch  eine  Gesandtschall 
warnen  liel'sen,  setzten  sie  den  Gesan<lten  gefanf^cn  und  begannen  den 
■285  Krieg  gegen  Rom  mit  einem  neuen  Angrill'  aul  Tiiurii  (um  IGO),  in- 
dem sie  zugleich  nicht  biols  die  Samniten  und  die  Tarenliner,  sondern 
auch  die  Norditaliker,  die  Elrusker,  Umbrer,  GaUier  aufriefen  mit 
EtniBker    ibncn  zuHi  Freiheitskampf  sich  zu  vereinigen.    In  der  Thal  erhob  sich 

und  Kelteu 

der  etruskische  Bund  und  dang  zalilreiclie  gallische  Haufen;  das  rö- 
mische Heer,  das  der  Praetor  Lucius  Caecilius  den  Ireugebliebenen 
Arretinern  zu  Hülfe  führte,  ward  unter  den  Mauern  dieser  Stadt  von 
den  senonischen  Söldnern  der  Etrusker  vernichtet,  der  Feldherr  selbst 
284  fiel  mit  13000  seiner  Leute  (470).  Die  Senonen  zählten  zu  Roms 
Bundesgenossen:  die  Römer  schickten  demnach  Gesandte  an  sie,  um 
über  die  Stellung  von  Reisläufern  gegen  Rom  Klage  zu  führen  und  die 
unentgeltliche  Rückgabe  der  Gefangenen  zu  begehren.  Aber  auf  Refehl 
des  Senonenhäupllings  Britomaris,  der  den  Tod  seines  Vaters  an  den 
Römern  zu  rächen  hatte,  erschlugen  die  Senonen  die  römischen  Boten 
und  ergriHen  ollen  die  Partei  der  Etrusker.  Ganz  Norditalien,  Elrus- 
ker, Umbrer,  Gallier,  stand  somit  gegen  Rom  in  Waffen;  es  konnten 
grofse  Erfolge  gewonnen  werden,  wenn  die  südlichen  Landschaften 
diesen  Augenblick  ergriHen  und  auch  diejenigen,  die  es  nicht  bereits 

Samniten.  gethan,  sich  gegen  Rom  erklärten.  In  derThat  scheinen  die  Samniten, 
immer  für  die  Freiheit  einzustehen  willig,  den  Römern  den  Krieg 
erklärt  zu  haben;  aber  geschwächt  und  von  allen  Seilen  eingeschlossen 
wie  sie  waren,  konnten  sie  dem  Bunde  wenig  nützen,  und  Tarenl  zau- 
derte nach  seiner  Gewohnheit.  Während  unter  den  Gegnern  Bündnisse 
verhandelt,  Subsidientractate  festgesetzt,   Söldner  zusammengebracht 

Senonen  wurdcu,  handelten  die  Römer.  Zunächst  hatten  es  die  Senonen  zu 
Ternichtet.  enipfjujgj^^  ^vje  gefährlich  es  sei  die  Römer  zu  besiegen.  Der  Consul 
Publius  Cornelius  Dolabella  rückte  mit  einem  starken  Heer  in  ihr 
Gebiet;  was  nicht  über  die  Klinge  sprang,  ward  aus  dem  Lande  ausge- 
trieben und  dieser  Stamm  ausgestrichen  aus  der  Reihe  der  italischen 
283  Nationen  (471).  Bei  einem  vorzugsweise  von  seinen  Heerden  lebenden 
Volke  war  eine  derartige  massenhafte  Austreibung  wohl  ausführbar; 
wahrscheinlich  halten  diese  aus  Italien  vertriebenen  Senonen  die  salli- 
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sehen  Schwärme  bilden,  die  bald  naher  das  Donaugebiet  Makedonien, 
Griechenland,  Kleinasien  überschwemmten.  Die  nächsten  Nachbarn 
und  Stammgenossen  der  Senonen,  die  Boier,  erschreckt  und  erbittert 
durch  die  furchtbar  schnell  sich  vollendende  Katastrophe,  vereinigten 
sich  augenblickhch  mit  den  Etruskern,  die  noch  den  Krieg  fortführten 
und  deren  senonische  Söldner  jetzt  gegen  die  Römer  nicht  mehr  als 
Mielhlinge  fochten,  sondern  als  verzweifelte  Rächer  der  Heimalh;  ein 
gewaltiges  etruskisch- gallisches  Heer  zog  gegen  Rom,  um  für  die  Ver- 
nichtung des  Senonenstammes  an  der  Hauptstadt  der  Feinde  Rache  zu 
nehmen  und  vollständiger,  als  einst  der  Heerkönig  derselben  Senonen 
es  gethan,  Rom  von  der  Erde  zu  vertilgen.  Allein  beim  Uebergang 
über  die  Tiber  in  der  Nähe  des  vadimonischen  Sees  wurde  das  ver- 
einigte Heer  von  den  Römern  nachdrücklich  geschlagen  (471).  Nach-  283 
dem  sie  das  Jahr  darauf  noch  einmal  bei  Populonia  mit  nicht  besserem 
Erfolg  eine  Feldschlacht  gewagt  hatten,  liefsen  die  Boier  ihre  Bundes- 
genossen im  Stich  und  schlössen  für  sich  mit  den  Römern  Frieden 
(472).  So  war  das  gefährlichste  Glied  der  Ligue,  das  Galliervolk,  ein-  282 
zeln  überwunden,  ehe  noch  der  Bund  sich  vollständig  zusammenfand, 
und  dadurch  Rom  freie  Hand  gegen  Unleritalien  gegeben,  wo  in  den 
Jahren  469—471  der  Kampf  nicht  ernstlich  geführt  worden  war.  235- 
Halte  bis  dahin  die  schwache  römische  Armee  Mühe  gehabt  sich  in 
Tliurii  gegen  die  Lucaner  und  Brettier  zu  behaupten,  so  erschien  jetzt 
(472)  der  Consul  Gaius  Fabricius  Luscinus  mit  einem  starken  Heer  2S2 
vor  der  Stadt,  befreite  dieselbe,  schlug  die  Lucaner  in  einem  grofsen 
Treffen  und  nahm  ihren  Feldherrn  Slatilius  gefangen.  Die  kleine- 
ren nicht  dorischen  Griechenstädle,  die  in  den  Römern  ihre  Retter  er- 
kannten, lielen  ihnen  überall  freiwillig  zu;  römische  Besatzungen 
blieben  zurück  in  den  wichtigsten  Plätzen,  in  Lokri,  Krolon, 
Thurii  und  namentlich  in  Rliegion,  auf  welche  letzlere  Stadt  auch 
die  Karthager  Absichten  zu  haben  schienen.  L'eberall  war  Rom  im 
entschiedensten  Vortheil.  Die  Vernichtung  der  Senonen  hatte  den 
Römern  eine  bedeut(Mide  Strecke  des  adriatischeu  Litorals  in  die 
Hände  gegeben;  ohne  Zweifel  ini  Hinblick  auf  die  unter  der  Asche 
glimmende  Fehde  mit  Tarent  und  die  schon  drohende  Invasion  der 
Epeiroten  eilte  man  sich  dieser  Küste  so  wie  der  adriatischeu  See 
zu  veisicliern.  Es  ward  (um  471)  eine  Bürgercolouie  geführt  nach  283 
dem  Hafenplalz  Sena  (Sinigaglia),  der  ehemaligen  Hauptstadt  des 
senonischen  Bezirks  und  gleichzeitig  segelte  eine  röiniselie  Tlolle 
aus  dem   tyrrhenischen  Meer  in  die  ösllichen  Gewässer.  dlVenltar  um 
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im    adriali.sc.lirii   .Mm-    zu    >l,iliiiiiii  cii    iiml    doil    ilir    i  niiii~r-|ii-ii    11. •- 
Sitzungen  /.ii  (IccUcn. 
Kriirii  |804  l>it>  'riiri'iiliiMT    liiiUfii    äfil  (lijiii    Vt;rl^il^   \(iii    löD   inil   lioin   in 

Rom  iiikI  I'Viedcii  ^elcld.  Sic  lialh.'ii  der  langen  Agonie  der  Sainnilr'ii,  der 
raschen  Veniiclitnng  der  Sciioncn  zugesehen,  sicli  die  Gründung  von 
Vennt^ia,  Ilaliia,  Sciia,  di(!  Hesel/ung  von  Thiirii  und  Rliegion  gelalltMi 
lassen  ohne  iMiispiucii  zu  ihun.  Aher  als  jelzL  die  römische  FloUe 
auf  ihrer  Fahrl  vom  lyrrhenisclien  ins  adrialische  Meer  in  die  tarenli- 
nisch(!ii  Gewässer  gelangle  und  im  Haren  der  h(;freundelen  Stadt  vor 
Anker  ging,  schwoll  die  langgehegte  Erhilleriing  endlieh  üher;  die 
allen  Verträge,  die  den  römischen  Kriegsschiüen  untersagten  östlich 
vom  lakinischen  Vorgehirg  zu  fahren  (S.  413),  wurden  in  der  liürger- 
versammlung  von  den  Volksmännern  zur  Sprache  gehrachl;  wiUhend 
stürzte  der  Haufe  über  die  römischen  Kriegsschiffe  her,  die  unver- 
sehens nach  Piratenart  überfallen  nach  heftigem  Kampfe  unterlagen; 
fünf  Schilfe  wurden  genommen  und  deren  Mannschaft  hingerichlel 
oder  in  die  Knechtschaft  verkauft,  der  römische  Admiral  selbst  war  in 
dem  Kampf  getallen.  Nur  der  souveräne  Unverstand  und  die  souveräne 
Gewissenlosigkeit  der  Pöbelherrschaft  erklärt  diese  schmachvollen  Vor- 
gänge. Jene  Verträge  gehörten  einer  Zeit  an,  die  längst  überschritten 
und  verschollen  war;  es  ist  einleuchtend,  dafs  sie  wenigstens  seit  der 
Gründung  von  Hatria  und  Sena  schlechterdings  keinen  Sinn  mehr 
hatten  und  dafs  die  Römer  im  guten  Glauben  an  das  bestehende  Bünd- 
nifs  in  den  Golf  einfuhren  —  lag  es  doch  gar  sehr  in  ihrem  Interesse, 
wie  der  weitere  Verlauf  der  Dinge  zeigt,  den  Tarentinern  durchaus 
keinen  Anlafs  zur  Kriegserklärung  darzubieten.  Wenn  die  Staats- 
männer Tarents  den  Krieg  an  Rom  erklären  wollten,  so  Ihaten  sie 
blofs  was  längst  hätte  geschehen  sollen;  und  wenn  sie  es  vorzogen  die 
Kriegserklärung  statt  auf  den  wirklichen  Grund  vielmehr  auf  formalen 
Vertragsbruch  zu  stützen,  so  liefs  sich  dagegen  weiter  nichts  erinnern, 
da  ja  die  Diplomatie  zu  allen  Zeiten  es  unter  ihrer  Würde  erachtet  hat 
das  Einfache  einfach  zu  sagen.  Allein  dafs  man,  statt  den  Admiral 
zur  Umkehr  aufzufordern,  die  Flotte  mit  gewalfneter  Hand  ungewarut 
überfiel,  war  eine  Thorheit  nicht  minder  als  eine  Barbarei,  eine  jener 
entsetzlichen  Barbareien  der  Civilisalion,  wo  die  Gesittung  plötzlich 
das  Steuerruder  verliert  und  die  nackte  Gemeinheit  vor  uns  hintritt, 
gleichsam  um  zu  warnen  vor  dem  kindischen  Glauben,  als  vermöge 
die  Civilisalion  aus  der  Menschennatur  die  Bestialität  auszuwurzeln.  — 
Und  als  wäre  damit  noch  nicht  genug  gethan,  überfielen  nach  dieser 
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Heldenthat  die  Tarentiner  Thurii,  dessen  römische  Besatzung  in  Folge 
der  Ueberrumpelung  capitulirte  (im  Winter  472/3),  und  bestraften  282/1 
die  Thuriner,  dieselben,  die  die  tarentinische  Politik  den  Lucanern 
preisgegeben  und  dadurch  gewaltsam  zur  Ergebung  an  Rom  gedrängt 
halte,  schwer  für  iliren  Abfall  von  der  hellenischen  Partei  zu  den 
Barbaren. 

Die  Barbaren  verfuhren  indefs  mit  einer  Mäfsigung,  die  bei  FHedens- 
solcher  Macht  und  nach  solchen  Kränkungen  Bewunderung  erregt.  '^^'°"*'  *' 
Es  lag  im  Interesse  Roms  die  tarentinische  Neutrahtät  so  lange  wie 
möglich  gelten  zu  lassen,  und  die  leitenden  Männer  im  Senat  verwarfen 
defshalb  den  Antrag,  den  eine  Minorität  in  begreiflicher  Erbitterung 
stellte,  den  Tarentinern  sofort  den  Krieg  zu  erklären.  Vielmehr 
wurde  die  Fortdauer  des  Friedens  römischer  Seits  an  die  mäfsigsten 
Bedingungen  geknüpft,  die  sich  mit  Roms  Ehre  vertrugen:  Entlassung 
der  Gefangenen,  Rückgabe  von  Thurii,  Auslieferung  der  Urheber  des 
Ueberfalls  der  Flotte.  Mit  diesen  Vorschlägen  ging  eine  römische 
Gesandtschaft  nach  Tarent  (473),  während  gleichzeitig,  ihren  Worten  281 
Nachdruck  zu  geben,  ein  römisches  Heer  unter  dem  Consul  Lucius 
Aemilius  in  Samnium  einrückte.  Die  Tarentiner  konnten,  ohne  ihrer 
Unabhängigkeit  etwas  zu  vergelten,  diese  Bedingungen  eingehen  und 
bei  der  geringen  Kriegslust  der  reichen  Kaufstadt  durfte  man  in  Rom 
mit  Recht  annehmen,  dafs  ein  Abkommen  noch  möglich  sei.  Allein 
der  Versuch  den  Frieden  zu  erballen  scheiterte  —  sei  es  an  dem 
Widerspruch  derjenigen  Tarentiner,  die  die  Nolhwendigkeit  erkannten 
den  Uebergriflen  Roms  je  eher  desto  lieber  mit  den  Waffen  entgegen- 
zutreten, sei  es  blofs  an  der  Unbolmäfsigkeit  des  städtischen  Pöbels, 
der  sich  mit  beliebter  griechischer  Ungezogenheit  sogar  an  der  Person 
des  Gesandten  in  unwürdiger  Weise  vergrilf.  Nun  rückte  der  Consul 
in  das  larentinische  Gebiet  ein;  aber  statt  sofort  die  Feindseligkeiten 
zu  erölfuen,  bot  er  noch  einmal  auf  dieselben  Bedingungen  den 
Frieden;  und  da  auch  dies  vergeblich  war,  begann  er  zwar  die  Aecker 
und  Landliäuscr  zu  verwüsten  und  schlug  die  städtischen  Milizen, 
aber  die  vornehmeren  Gefangenc^i  wurden  ohne  Lösegeld  entlassen 
und  man  gab  die  Iloünung  nicht  auf,  dafs  der  Kriegsdruck  der  aristo- 
kratischen Partei  in  der  Stadt  das  Uebergewiciil  geben  und  damit 
den  Frieden  iierbeilübreu  werde.  Die  Ursache  dieser  Zurückhaltung 
war,  dafs  die  Römer  die  Stadt  nicht  dem  Epeirotenkönig  in  die  Arme 
treiben  wollten.  Die  Altsiciiteu  (lessclbcn  auf  Italien  waren  kein  (ie- 
heimuifs  mehr.   Schon  war  eine  tarentinische  Gesandtschaft  zu  Pyrrhos 
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},'('^'aii^tMi  iiiiil  iiiiv(;rii(;lili;lcr  S:\du-.  /unicli^ekcliit;  (U-v  Koni;,'  lialtc 
mehr  iM'f^clirl  als  sio  zu  bewilligen  Vollmaclit  jiatle.  Man  nuifsle  sich 
enlsrlicidcii.  Dals  die  nürj^erwehr  vor  den  llöniern  nur  wegzulaufen 
verstand,  dav«»n  halle  man  sich  sallsam  hheizeugt;  es  hlieh  nnr  die 
NVahl  zwischen  i'rieden  mil  Mom.  den  die  Monier  unter  iiilligen  He- 
diiigiiiig(!n  zu  hewilligeii  rorlujiiireiid  hcreii  waren,  und  Verliag  mil 
l'vnJKis  auf  jede  dein  König  giildriiikeiide  Hedinguiig,  das  lieifst  (he 
NNaiil  zwischen  Unlerwerlung  unler  die  römische  Obermaclil  oder 
P\rrhos  unler  «lie  Tyrannis  eines  griechischen  Soldaten.  Die  Parteien  hielten 
"'beru'teii.*"'  i"  ilß'"  Stadt  sich  fast  die  Wage;  endlich  blieb  die  Oberhand  dor 
Nationalpartei,  wobei  aufser  dem  wohl  gerechtlertiglen  Motiv,  sich 
wenn  einmal  überhaupt  ein(,'m  Herrn,  lieber  einem  Griechen  als  Hai- 
baren  zu  eigen  zu  geben  auch  noch  die  Kurclit  der  Demagogen  mit- 
wirkte, dafs  Rom  trotz  seiner  jetzigen  durch  die  Umstände  erzwungenen 
Mäfsigung  bei  geeigneter  Gelegenheil  nicht  säumen  werde  Rache  für 
die  von  dem  tarentiner  Pöbel  verüblen  Scliändliclikeilen  zu  nehmen. 
Die  Stadt  schlofs  also  mit  Pyrrhos  ab.  Er  erhielt  den  Oberbefehl  über 
die  Truppen  der  Tarentiner  und  der  übrigen  gegen  Rom  unler  Waffen 
stellenden  Italiolen;  ferner  das  Recht  in  Tarenl  Besatzung  zu  halten. 
Dafs  die  Stadt  die  Kriegskosten  trug,  versieht  sich  von  selbst.  Pyrrhos 
versprach  dagegen  in  Italien  nicht  länger  als  nöthig  zu  bleiben,  ver- 
mulhlich  unter  dem  stillschweigenden  Vorbehalt  die  Zeit,  während 
welcher  er  dort  nöthig  sein  werde,  nach  eigenem  Ermessen  festzustellen. 
Dennoch  wäre  ihm  die  Beule  fast  unler  den  Händen  entschlüpft. 
Während  die  tarentinischen  Gesandten  —  ohne  Zweifel  die  Häupter 
der  Kriegsparlei  —  in  Epeiros  abwesend  waren,  schlug  in  der  von 
den  Römern  jetzt  hart  gedrängten  Stadt  die  Stimmung  um;  schon  war 
der  Oberbefehl  dem  Agis,  einem  römisch  Gesinnten  übertragen,  als  die 
Rückkehr  der  Gesandten  mit  dem  abgeschlossenen  Tractal  in  Beglei- 
tung von  Pyrrhos  vertrautem  Minister  Kineas  die  Kriegsparlei  wieder 
Pyrrhos  aus  Rudcr  brachte.  Bald  fafsle  eine  festere  Hand  die  Zügel  und  machte 
anduDg^.^  tlem  kläglichen  Schwanken  ein  Ende.  Noch  im  Herbst  473  landete 
Pyrrhos  General  Milon  mit  3000  Epeiroten  und  besetzte  die  Citadelle 
280  der  Stadt;  ihm  folgte  zu  Anfang  des  Jahres  474  nach  einer  stürmischen 
zahlreiche  Opfer  fordernden  Ueberfahrt  der  König  selbst.  Er  führte 
nach  Tarenl  ein  ansehnliches,  aber  buntgemischtes  Heer,  Iheils  be- 
stehend aus  den  Hausiruppen,  den  Molossern,  Thesprotiern,  Chaonern, 
Ambrakioten,  tbeils  aus  dem  makedonischen  Fufsvolk  und  der  ihessali- 
schen  Reiterei,  die  König  Ptolemaeos  von  Makedonien  vertragsmäfsig 
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ihm  überlassen,  theils  aus  aetolischen,  akarnanischen,  athamanischen 
Söldnern;  im  Ganzen  zählte  man  20000  Phalangiten,  2000  Bogen- 
schützen, 500  Schleuderer,  3000  Reiter  und  20  Elephanten,  also  nicht 
viel  weniger  als  dasjenige  Heer  betragen  halle,  mit  dem  Alexander 
fünfzig  Jahre  zuvor  den  Hellespont  überschritt.  —  Die  Angelegenheiten  Pyrrhos  und 
der  Coalition  standen  nicht  zum  Besten,  als  der  König  kam.  Zwar  hatte  tion. 
der  römische  Consul,  so  wie  er  die  Soldaten  Milons  anstatt  der  taren- 
tinischen  Miliz  sich  gegenüber  aufziehen  sah,  den  Angriff  auf  Tarent 
aufgegeben  und  sich  nach  Apulien  zurückgezogen;  aber  mit  Ausnahme 
des  Gebietes  von  Tarent  beherrschten  die  Römer  so  gut  wie  ganz 
Italien.  Nirgends  in  Unteritalien  hatte  die  Coalition  eine  Armee  im 
Felde  und  auch  in  Oberitalien  hatten  die  Etrusker,  die  allein  noch  in 
Waffen  standen,  in  dem  letzten  Feldzuge  (473)  nichts  als  Niederlagen  28i 
erlitten.  Die  Verbündeten  halten,  ehe  der  König  zu  Schiff  ging,  ihm 
den  Oberbefehl  über  ihre  sämmtlichen  Truppen  übertragen  und  ein 
Heer  von  350000  iMann  zu  Fufs  und  20000  Reitern  ins  Feld  stellen 
zu  können  erklärt;  zu  diesen  grofsen  Worten  bildete  die  Wirklichkeit 
einen  unerfreulichen  Contrast.  Das  Heer,  dessen  Oberbefehl  man 
Pyrrhos  übertragen,  war  noch  erst  zu  schaffen  und  vorläufig  standen 
dazu  hauptsächlich  nur  Tarents  eigene  Hülfsquellen  zu  Gebot.  Der 
König  befahl  die  Anwerbung  eines  italischen  Söldnerheeres  mit  taren- 
tinischem  Gelde  und  hob  die  dienstfähigen  Leute  aus  der  Bürgerschaft 
zum  Kriegsdienst  aus.  So  aber  hallen  die  Tarenliner  den  Vertrag  nicht 
verslanden.  Sie  hallen  gemeint  den  Sieg  wie  eine  andere  Waare  für  ihr 
Geld  sich  gekauft  zu  haben;  eswareineArlConlraclbruch,  dafs  der  König 
sie  zwingen  wollte  sich  ihn  selber  zu  erfechten.  Je  mehr  die  Bürger- 
schaft anfangs  nach  Milons  Eintreffen  sich  gefreut  halle  des  lästigen 
Poslendienstes  los  zu  sein,  desto  unwilliger  stellte  man  jetzt  sich  unter 
die  Falnum  des  Königs;  den  Säumigen  mufste  mit  Todesstrafe  gedroht 
werden.  Jetzt  gab  der  Ausgang  bei  Allen  der  Friedensi)arlei  Reclil  und 
es  wurden  sogar  mit  Rom  Verbindungen  angeknüpft  oder  schienen  doch 
angekinipl'l  zu  werden.  Pyrrhos,  auf  solchen  Widerstand  Yttihereilel, 
behandelte  die  Stadt  fortan  wie  eine  eroberte:  die  Soldaten  wurden  in 
die  Häuser  einquarlirl,  die  Volksversammlungen  und  die  zahlreichen 
Kränzchen  {(rvaairia)  suspendirl,  das  Tliealer  geschlossen,  die  Prome- 
naden gesperrt,  die  Thore  mit  epeirotischen  Wachen  besetzt.  Eine 
Anzahl  der  führenden  Männer  wurden  als  Geiseln  über  das  Meer  ge- 
sandt; andere  entzogen  sich  dem  gleichen  Schicksal  dinch  die  Fluciit 
nadi   Rom.      Diese    slrcntren   Mafsieiieln  waren    nDtliwemlii:.   da   es 
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.scIiN'clilt'rdiiigs  iiniiiö<^li(-,li  w.ir  s\d\  in  ii^^i-ntl  riiM-iii  Sinn  ;iiii'  die  l.i- 
icnliiMT  zu   verlassen;   erst  jrlzl  koniil"'   dt-r  König,   geslfil/l  .nirdfii 
Hesilz  diM-  \vic.lili!,'('ii   Sl.idl,  die  Oin-ialioncii   im   Kfldc  lici^iniu-n. 
nuHtunpon  Aiu'li  in  iloin  wiilsti;  man  sflir  uolil,  wtdcliem  kam|)t   man  )'iit- 

gfigenfi;ing.  Um  vor  allem  die  Treue  der  Bundesgenossen,  das  heifsl  der 
Unlcrlliaiicii  zu  siclinn.  ciiiiellon  die  iinzuverlässif^en  Städte  nebatziin^' 
und  wiinifii  die  l'"nlii<;r  der  I'aitei  der  L'iiahliängi^keit,  wo  es  iiolli- 
wendip  schien,  festgesetzt  oder  [ungerichtet,  so  zum  Beispiel  eine  An- 
zahl Mitglieder  des  praeneslinischen  Senats.  Für  den  Krieg  seihst 
wurden  grofse  Anstreiigiiiigen  gemacht;  es  ward  eine  Kriegssteuer 
ausgeschriehen,  von  allen  Unterthanen  und  Bundesgenossen  das  volle 
Contingent  eingemahnt,  ja  die  eigentlich  von  der  Dienslptlicht  hefreiten 
l^roletarier  unter  die  Wallen  gerufen.  Ein  römisches  lleer  hlieh  als 
Beginn  der  Reservc  in  der  Hauptstadt.  Ein  zweites  nickte  unter  dem  Con.sul  Ti- 
Uiif^ftaiie'n.  herjus  Coruncauius  in  Etrurien  ein  und  trieb  Volci  und  Volsinii  zu 
Paaren.  Die  Ilaupimacht  war  natürlich  nach  Unterilalien  bestimmt: 
man  beschleunigte  so  viel  als  möglich  ihren  Abmarsch,  um  Pyrrhos  noch 
in  der  Gegend  von  Tarent  zu  erreichen  und  ihn  zu  hindern  die  Sarn- 
niten  und  die  übrigen  gegen  Rom  in  WalTen  stehenden  süditalischen 
Aufgebote  mit  seinen  Truppen  zu  vereinigen.  Einen  vorläufigen  Damm 
gegen  das  Umsichgreifen  des  Königs  sollten  die  römischen  Besatzungen 
gewähren,  die  in  den  Griechenstädten  Unteritaliens  lagen.  Indefs  die 
Meuterei  der  in  Hhegion  liegenden  Truppe  —  es  war  eine  der 
aus  den  campanischen  Unterthanen  Roms  ausgehobenen  Legionen 
unter  einem  campanischen  Hauptmann  Decius  —  entrifs  den 
Römern  diese  wichtige  Stadt,  ohne  sie  doch  Pyrrhos  in  die  Hände 
zu  geben.  Wenn  einerseits  bei  diesem  Militäraufsland  der  Nalional- 
hafs  der  Campaner  gegen  die  Römer  unzweifelhaft  mitwirkte,  so 
konnte  andrerseits  Pyrrhos,  der  zu  Schirm  und  Schutz  der  Hellenen 
über  das  Meer  gekommen  war,  unmöglich  die  Truppe  in  den  Bund 
aufnehmen,  welche  ihre  rheginischen  Wirthe  in  den  Häusern  nieder- 
gemacht hatte;  und  so  blieb  sie  für  sich,  im  engen  Bunde  mit  ihren 
Stamm-  und  Frevelgenossen,  den  Mamerlinern,  das  heifsl  den  campa- 
nischen Söldnern  des  Agathokles,  die  das  gegenüberliegende  Messana 
in  ähnlicher  Weise  gewonnen  hallen,  und  brandschatzte  und  verheerte 
auf  eigene  Rechnung  die  umliegenden  Griechenslädle,  so  Kroton,  wo 
sie  die  römische  Besatzung  niedermachte,  und  Kaulonia,  das  sie  zer- 
störte. Dagegen  gelang  es  den  Römern  durch  ein  schwaches  Corps, 
das   an  die  lucanische  Grenze  rückte  und  durch  die  Besatzung  von 
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Venusia  die  Lucaner  und  Samniten  an  der  Vereinigung  mit  Pyrrhos  zu 
hindern,  während  die  Hauptmacht,  wie  es  scheint  vier  Legionen,  also 
mit  der  entsprechenden  Zahl  von  ßundeslruppen  mindestens  50000 
Mann  stark,  unter  dem  Consul  Publius  Laevinus  gegen  Pyrrhos  mar- 
schirte.  Dieser  hatte  sich  zur  Deckung  der  tarentinischen  Colonie  SchUcht 
Herakleia  zwischen  dieser  Stadt  und  Pandosia*)  mit  seinen  eigenen  ^Liei"* 
und  den  tarentinischen  Truppen  aufgestellt  (474).  Die  Römer  er-  sso 
zwangen  unter  Deckung  ihrer  Reiterei  den  Uebergang  über  den  Siris 
und  eröffneten  die  Schlacht  mit  einem  hitzigen  und  glückliclien  Reiter- 
angriff; der  König,  der  seine  Reiter  selber  führte,  stürzte  und  die 
griechischen  Reiter,  durch  das  Verschwinden  des  Führers  in  Verwir- 
rung gebracht,  räumten  den  feindlichen  Schwadronen  das  Feld.  Indefs 
Pyrrhos  stellte  sich  an  die  Spitze  seines  Fufsvolks  und  von  neuem  be- 
gann ein  entscheidenderes  Treffen.  Siebenmal  trafen  die  Legionen 
und  die  Phalanx  im  Stofs  auf  einander  und  immer  noch  stand  der 
Kampf.  Da  fiel  Megakles,  einer  der  besten  Offiziere  des  Königs, 
und  weil  er  an  diesem  heifsen  Tage  die  Rüstung  des  Königs  getragen 
hatte,  glaubte  das  Heer  zum  zweiten  Male,  dafs  der  König  gefallen  sei; 
die  Reihen  wurden  unsicher,  schon  meinte  Laevinus  den  Sieg  in  der 
Hand  zu  haben  und  warf  seine  sämmtliche  Reiterei  den  Griechen  in 
die  Hanke,  Aber  Pyrrhos,  entblöfsten  Hauptes  durch  die  Reihen  des 
Fufsvolks  schreitend,  belebte  den  sinkenden  Muth  der  Seinigen.  Gegen 
die  Reiter  wurden  die  bis  dahin  zurückgehaltenen  Elephanten  vorge- 
führt; die  Pferde  scheuten  vor  ihnen,  die  Soldaten  wufsten  den  ge- 
waltigen Thieren  nicht  beizukommen  und  wandten  sich  zur  Flucbt. 
Die  zersprengten  Reiterhaufen,  die  nachsetzenden  Elephanten  lösten 
endlich  auch  die  geschlossenen  Glieder  des  römischen  Fufsvolks  und 
die  Elephanten  im  Verein  mit  der  trelfiichen  thessalisclien  Reiterei 
richteten  ein  grofses  Rlutbad  unter  den  Flüchtenden  an.  Hätte  nicht 
ein  tapferer  römischer  Soldat,  Gaius  Minucius,  der  erste  Hastat  der 
vierten  Legion,  einen  der  Eie[)hanlen  verwundet  und  dadurch  die  ver- 
folgenden Truppen  in  Verwirrung  gebracht,  so  wäre  das  römische  Heer 
aufgerieben  worden;  so  gelang  es  den  Rest  der  römischen  Truppen 
über  den  Siris  zurnckzufübren.  Ihr  Verlust  war  grofs:  7000  Römer 
wurden  todt  oder  verwundet  von  den  Siegern  auf  derWahlstalt  gefunden, 
2000  gefangen  eingebracht;  die  Römer  selbst  gaben,  wohl  mit  Einschlufs 
der  vom  Schlachtfeld  zurückgebrachten  Verwundelen,    ihren   NCiliisl 

*)  Bei  (loiii  li(Mitif;('ii  Aiij;loiia;    iiiciit  zu  vcrwocliselii  mit  der  bek;iiiiilirtMi 
Stadt  glciclieii  JNaiiu'iis  iu   der  Gegend  vou  Coscuza. 
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.111  .1111  l.')(IO()  M.iiiii.  Aber  aiicli  l'yiilios  Ilffi"  hallt;  iiic.lil  vitil  wcnigtjr 
gflilli;ri;  gi'gfMi  'lOOO  s(!ini;r  büsUüi  Sr»l(lal(;ii  IxüliickttMi  das  Sclilaclil- 
l'eld  und  irielirerc  seiner  lüclili^,'.sl(!ii  Olicrsleii  wanni  ^elallen.  Krwä- 
fjend,  dafs  sein  Verlust  liaiiplsäclilicli  auf  die  .'tllgedieiileii  I^cule  traf, 
die  l)ei  ^veil,em  schwerer  zu  crselzeii  waren  als  die  röniisclie  l.,aiidwchr, 
und  dafs  er  den  Sieg  nur  der  Ueljerraschung  (hjixli  den  Kl('i)hanlen- 
angriff  verdankte,  die  sicii  nicht  oft  wiederholen  liefs,  mag  der  König 
wold,  sli'alegischor  Kritiker  wie  er  war,  späterhin  diesen  Sieg  einer 
Niederlage  ähnlicii  genannt  haben  ;  wenn  er  aucii  nicht  so  thöricht  w.ir, 
wie  die  römischen  Poeten  nachher  gedichtet  haben,  in  der  Aufschrift 
des  von  ihm  in  Tareiil  aul'gestejili'n  Wcihgescheiikes  diese  Selbstkritik 
dem  Publicum  mit/.utheilen.  l*olitisch  kam  zunächst  wenig  darauf  an, 
welche  Opfer  der  Sieg  gekostet  hatte;  vielmehr  war  der  Gewinn  der 
ersten  Schlacht  gegen  di(!  Römer  für  Pyrrhos  ein  unschätzbarer  Krfolg. 
Sein  Keldherrutalent  hatte  auch  auf  diesem  neuen  Schlachtfeld  sich 
glänzend  bewährt,  und  wenn  irgend  etwas  mufste  der  Sieg  von  Hera- 
kleia  dem  hinsiechenden  Bunde  der  Italiker  Einigkeit  und  Energie  ein- 
hauchen. Aber  auch  die  unmittelbaren  Ergebnisse  des  Sieges  waren 
ansehnlich  und  nachhaltig.  Lucanien  war  für  die  Römer  verloren ; 
Laevinus  zog  die  dort  stehenden  Truppen  au  sich  und  ging  nach  Apu- 
lien.  Die  Breitier,  Lucaner,  Samniten  vereinigten  sich  ungehindert 
mit  Pyrrhos.  Mit  Ausnahme  von  Rhegion,  das  unter  dem  Druck  der 
campanischen  Meuterer  schmachtele,  fielen  die  Grlechenstädte  sämmt- 
lich  dem  König  zu,  ja  Lokri  lieferte  ihm  freiwillig  die  römische  Be- 
satzung aus ;  von  ihm  waren  sie  überzeugt,  und  mit  Recht,  dafs  er  sie 
den  Italikern  nicht  preisgeben  werde.  Die  Sabeller  und  Griechen  also 
traten  zu  Pyrrhos  über;  aber  weiter  wirkte  der  Sieg  auch  nicht.  Unter 
den  Latinern  zeigte  sich  keine  Neigung  der  römischen  Herrschaft,  wie 
schwer  sie  auch  lasten  mochte,  mit  Hülfe  eines  fremden  Dynasten  sich 
zu  entledigen.  Venusia,  obgleich  jetzt  rings  von  Feinden  umschlossen, 
hielt  unerschütterlich  fest  an  Rom.  Den  am  Siris  Gefangenen,  deren 
tapfere  Haltung  der  ritterliche  König  durch  die  ehrenvollste  Behand- 
lung vergalt,  bot  er  nach  griechischer  Sitte  an  in  sein  Heer  einzu- 
treten; allein  er  erfuhr  dafs  er  nicht  mit  Söldnern  focht,  sondern  mit 
einem  Volke.  Nicht  einer,  weder  Römer  noch  Laliner,  nahm  bei  ihm 
Dienste. 
Friedens-  PyiThos  bot  deu  Röuiem  Frieden  an.    Er  war  ein  zu  einsichtiger 

Militär,  um  das  3Iifsliche  seiner  Stellung  zu  verkennen  und  ein  zu  ge- 
wiegter Staatsmann,  um  nicht  denjenigen  Augenblick,  der  ihm  die 
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günstigste  Stellung  gewährte,  rechtzeitig  zum  Friedensschlufs  zu  he- 
nutzen.     Jetzt  hoffte  er  unter  dem  ersten  Eindruck  der    gewalligen 
Schlacht  es  in  Rom  durchsetzen  zu  können,  dafs  die  griechischen  Städte 
in  Italien  frei  würden  und  zwischen  ihnen  und  Rom  eine  Reihe  Staaten 
zweiten  und  dritten  Ranges  als  abhängige  Verbündete  der  neuen  grie- 
chischen Macht  ins  Lehen  träten;    denn  darauf  gingen  seine  Forde- 
rungen: Entlassung  aller  griechischen  Städte  —  also  namentlich  der 
campanischen  und  lucanischen  —  aus  der  römischen  Botmäfsigkeit 
und  Rückgabe  des  den  Samniten,  Dauniern,  Lucanern,  Brettiern  ab- 
genommenen Gebiets,  das  heilst  namentlich  Aufgabe  von  Luceria  und 
Venusia.     Konnte  ein  weiterer  Kampf  mit  Rom  auch  schwerlich  ver- 
mieden werden,  so  war  es  doch  wünschenswerth  diesen  erst  zu  be- 
ginnen, wenn  die  westlichen  Hellenen  unter  einem  Herrn  vereinigt, 
Sicilien  gewonnen,  vielleicht  Africa  erobert  war.  —  Mit  solchen  In- 
structionen versehen  begab  sichPyrrhos  vertrauter  Minister,  der  Thes- 
salier Kineas,  nach  Rom.      Der    gewandte  Unterhändler,    den  seine 
Zeitgenossen  dem  Demosthenes  verglichen,  so  weit  sich  dem  Staats- 
mann derRhetor,  dem  Volksführer  der  Herrendiener  vergleichen  läfst, 
hatte  Auftrag,  die  Achtung,  die  der  Sieger  von  Ilerakleia  für  seine  Be- 
siegten in  der  That  empfand,  auf  alle  Weise  zur  Schau  zu  tragen,  den 
Wunsch  des  Königs,  selber  nach  Rom  zu  kommen,  zu  erkennen  zu 
geben,  durch  die  im  Munde  des  Feindes  so  wohlklingende  Lob-  und 
durch  ernste  Schmeichelrede,  gelegentlich  auch  durch  wohlangebrachte 
Geschenke  die  Gemüther  zu  des  Königs  Gunsten  zu  stimmen,  kurz  alle 
Künste  der  Kabinetspolitik,  wie  sie  an  den  Höfen  von  Alexandreia  und 
Antiochia  erprobt  waren,  gegen  die  Römer  zu  versuchen.     Der  Senat 
schwankte;  manchen  erschien  es  der  Klugheit  gemäfs  einen  Schritt 
zurück  zu  thun  und  abzuwarten,  bis  der  gefährliche  Gegner  sich  weiter 
verwickelt  haben  oder  nicht  mehr  sein  würde.     Indefs  der  greise  und 
blinde  Consular  Appius  Claudius  (Censor  442,  Consul  447.  458),,  der  312  307  29« 
seit  langem  sich  von  den  Slaalsgeschäften  zurückgezogen  hatte,  aber 
in  diesem  entscheidenden  Augenblick  sich  in  den  Senat  führen  liels, 
liauchle  die  ungebrochene  Energie  einer  gewaltigen  Nalur  mit  seinen 
Flamnienworten  dem  jüngeren  Geschlecht  in    die  Seele.      Man  ant- 
wortete dem  König  das  stolze  Wort,  das  hier  zuerst  vernommen  und 
seitdem  Staatsgrundsalz  ward,  dafs  Rom  nicht  unterhandle,  so  lange 
auswärtige  Tr\ii)i»en  auf  ilalischem  Gebiet  ständen,  und  das  Wort  wahr 
zu  machen,  wies  man  (b.'U  Gesandten  sofort  aus  der  Stadt.    Der  Zweck 
der  Seiulung  war  verfehlt  und  der  gewandle  Diplomat,  statt  uiil  scini-r 
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Iifdi-kiiiisl  l'lllcct.  /,)i  iiKicIicii,  li.'illc  vii-liiii'|ir  diircli  diorit  iiirniiili<:ii<'ii 
Ernst  iijicli  so  scli\v«;r(ir  ISicdfirlaj^c  sich  solhcr  iiiipoiiinMi  l;iss«!n  —  t-v 
fiklärU!  daliftitii,  d.'ils  in  di«fS(M'  Stadt  ji;d»M'  Hfii^fM"  ilim  erscliicüinn  s<'i 
wie  ein  Konig;  IVcilicIi,  der  llofniann  halle  ein  freies  Volk  zu  (iesichl 
i'yrriioH     hekoninieii.    -    l'ynhos,  der  wilhrend  dieser  Verhandlungen  in  (lainpa- 
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nien  eingerückt  war,  hrach  aui  die  rSachrichl  von  ihrem  Ahhruch  so- 
gleich auf  gegen  Korn,  um  den  Elruskern  die  Hand  zu  reichen,  die 
IJundesgenossfMi  Konis  zu  erscljüllern,  die  Stadt  seiher  zu  hedrohen. 
Aher  die  Hönier  lielsen  sich  so  wenig  schrecken  wie  gewinnen.  Aul 
den  llufdes  Heroldes  ,an  die  Stelle  der  Gefallenen  sich  einschreiben  zu 
lassen'  halle  gleich  nach  der  Schlacht  von  Ilerakleia  die  junge  Mann- 
schaft sich  schaarenweise  zur  Aushebung  gedrängt;  mit  den  beiden 
neugebildeten  Legionen  und  dem  aus  Lucanien  zurückgezogenen  Corps 
folgte  Laevinus,  stärker  als  vorher,  dem  Marsch  des  Fvönigs;  er  deckte 
gegen  denselben  Capua  und  vereitelte  dessen  Versuche  mit  .Neapel  Ver- 
bindungen anzuknüpfen.  So  straff  war  die  Haltung  der  Römer,  dafs 
aufser  den  unleritalischen  Griechen  kein  namhafter  Rundesstaat  es 
wagte  vom  römischen  Ründnifs  abzufallen.  Da  wandle  Pyrrhos  sich 
gegen  Rom  selbst.  Durch  die  reiche  Landschaft,  deren  blühenden 
Zustand  er  mit  Rcwunderung  schaute,  zog  er  gegen  Fregellae,  das  er 
Überrumpelle,  erzwang  den  Uebergang  über  den  Liris  und  gelangte 
bis  nach  Anagnia,  das  nicht  mehr  als  acht  deutsche  Meilen  von  Rom 
entfernt  ist.  Kein  Heer  warf  sich  ihm  entgegen;  aber  überall  schlössen 
die  Städte  Laliunis  ihm  die  Thore  und  gemessenen  Schrittes  folgte  von 
Campanien  aus  Laevinus  ihm  nach,  während  von  Norden  der  Consul 
Tiberius  Coruncanius,  der  so  eben  mit  den  Elruskern  durch  einen 
rechlzeiligen  Friedensschlufs  sich  abgefunden  hatte,  eine  zweite  rö- 
mische Armee  heranführte  und  in  Rom  selbst  die  Reserve  unter  dem 
Dictator  Gnaeus  Domilius  Calvinus  sich  zum  Kampfe  fertig  machte. 
Dagegen  war  nichts  auszurichten;  dem  König  blieb  nichts  übrig  als 
umzukehren.  Eine  Zeillang  stand  er  noch  in  Campanien  den  ver- 
einigten Heeren  der  beiden  Consuln  unlhälig  gegenüber;  aber  es  bot 
sich  keine  Gelegenheit  einen  Hauptschlag  auszuführen.  Als  der  Winter 
herankam,  räumte  der  König  das  feindliche  Gebiet  und  verlheilte  seine 
Truppen  in  die  befreundeten  Städte;  er  selbst  nahm  Winterquartier  in 
Tarent.  Hierauf  stellten  auch  die  Römer  ihre  Operationen  ein  ;  das 
Heer  bezog  Standquartiere  bei  Firm  um  im  Picenischen.  wo  auf  Befehl 
des  Senats  die  am  Siris  geschlagenen  Legionen  den  W'inler  hindurch 
zur  Strafe  unter  Zelten  campirten. 
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So  endigte  der  Feldzug  des  Jahres  474.  Der  Sonderfriede,  den  zso]  Zweites 
Etrurien  im  entscheidenden  Augenblick  mit  Rom  abgeschlossen  liatte,  "®^-'*  • 
und  des  Königs  unvermutheter  Rückzug,  der  die  hochgespannten  Hoff- 
nungen der  italischen  Bundesgenossen  gänzlich  täuschte,  wogen  zum 
grofsen  Theil  den  Eindruck  des  Sieges  von  Herakleia  auf.  Die  Italiker 
beschwerten  sich  über  die  Lasten  des  Krieges,  namentlich  über  die 
schlechte  Mannszucht  der  bei  ihnen  einquartierten  Söldner,  und  der 
König,  müde  des  kleinlichen  Gezänks  und  des  unpolitischen  wie  unraili- 
tärischen  Gehabens  seiner  Bundesgenossen,  fing  an  zu  ahnen,  dafs  die 
Aufgabe,  die  ilim  zugefallen  war,  trotz  aller  taktischen  Erfolge  politisch 
unlösbar  sein  möge.  Die  Ankunft  einer  römischen  Gesandtschaft, 
dreier  Consulare,  darunter  der  Sieger  von  Thurii  Gaius  Fabricius,  liefs 
einen  Augenblick  wieder  die  Friedenshoffnungen  bei  ihm  erwachen; 
allein  es  zeigte  sich  bald,  dafs  sie  nur  Vollmacht  hatte  wegen  Lösung 
oder  Auswechselung  der  Gefangenen  zu  unterhandeln.  Pyrrhos  schlug 
diese  Forderung  ab,  allein  er  entliefs  zur  Feier  der  Saturnalien  sämmt- 
liche  Gefangene  auf  ihr  Ehrenwort;  dafs  sie  es  hielten  und  dafs  der 
römische  Gesandte  einen  Bestechungsversuch  abwies,  hat  man  in  der 
Folgezeit  in  unschicklichster  und  mehr  für  die  Ehrlosigkeit  der  späteren 
als  die  Ehrenhaftigkeit  der  früheren  Zeit  bezeichnender  Weise  gefeiert. 
—  Mit  dem  Frühjahr  475  ergriff  Pyrrhos  abermals  die  Olfensive  und  279 
rüc/cle  in  Apulien  ein,  wohin  das  römische  Heer  ihm  entgegenkam.  In 
der  Hoffnung  durch  einen  entscheidenden  Sieg  die  römische  Symmachie 
in  diesen  Landschaften  zu  erschüttern,  bot  der  König  eine  zweite 
Schlacht  an  und  die  Römer  verweigerten  sie  nicht.  Bei  Ausculum 
(Ascoli  di  Puglia)  trafen  beide  Heere  aufeinander.  Unter  Pyrrhos 
Fahnen  fochten  aufser  seinen  epeirolischen  und  makedonischen 
Truppen  die  italischen  Söldner,  die  Bürgerwehr  —  die  sogenannten 
Weifsschilde  —  von  Tarent,  und  die  verbündeten  Lucaner,  Brettier 
und  Samniten,  zusammen  70000  Mann  zu  Fufs,  davon  10000  Griechen 
und  Epeirolen,  über  8000  Reiter  und  19  Elephanten.  Mit  den  Römern 
standen  an  diesem  Tage  die  Latiner,  (^ampaner,  Volsker,  Sabiner,  Um- 
brer,  Marruciner,  Paeliguer,  Frentaner  und  Arpaner;  auch  sie  zählten 
über  70000  Mann  zu  Fufs,  darunter  20  000  römische  Bürger  und  8000 
Reiter.  Beide  Theile  hatten  in  ihrem  Heerwesen  Aenderungen  vor- 
genommen. Pyrrhos,  mit  scharfem  SoUlalenblick  die  Vorzüge  der  rö- 
mischen Manipularordiumg  erkennend,  halte  auf  den  Flügeln  die  lange 
Fronte  seiner  IMiaiaiigeu  verlauscht  mit  einer  der  Gohorlenslelluug 
nachgebildeten  unierbrochenen  Aufstellung  in  Fähnlein  und,  vielleicht 
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niclil  minder  aus  [)ulilusclifii  wie  au>  iiiililiiribciieii  (jHiihIiii,  /.wiMlifii 
die  Alillieihingeii  seiner  eigenen  Leute  die  larenlinihclien  und  >auini- 
lisclien  (l(di(uU;n  cinj^'cscliohen ;  im  Millelli«-Ilfn  allein  >laiid  die  fpei- 
roliöciie  IMiaianx  in  geschlossener  Ueilie.  I>ie  llnmer  liilMlen  zur  Al)- 
wehr  der  Elephanten  eine  Art  Sireitwagen  heran,  aus  denen  Feuer- 
hecken an  eisernen  Stangen  liervorragliMi  und  aul  denen  itewegliche 
zum  llerahlasseu  eingerichtete  und  in  Eisenstacliel  endende  Mäste  he- 
lestigt  waren  —  gewisserniafsen  das  Vorbild  der  Enlerhrücken,  die  im 
ersten  punischen  Krieg  eine  so  grofse  Kolle  spielen  sollten.  —  Nacii 
dem  griechischen  Schlachthericht,  der  minder  parteiisch  scheint  als 
der  uns  auch  vorliegende  römische,  waren  die  Griechen  am  ersten  Tage 
im  Nachtheil,  da  sie  weder  dazu  gelangten  an  den  schroffen  und 
sumpligen  Fluisul'ern,  wo  sie  gezwungen  wurden  das  Gelecht  anzu- 
nehmen, ihre  Linie  zu  entwickeln  noch  Keilerei  und  Elephanten  ins 
Gefecht  zu  bringen.  Am  zweiten  Tage  kam  dagegen  l'yrrhos  den 
Kömern  in  der  Besetzung  des  durchschnittenen  Terrains  zuvor  und 
erreichte  so  ohne  Verlust  die  Ebene,  wo  er  seine  Phalanx  ungestört 
entfalten  konnte.  Vergeblich  stürzten  sich  die  Kömer  verzweifelten 
Mulhs  mit  ihren  Schwertern  auf  die  Sarissen;  die  Phalanx  stand  uner- 
schütterlich jedem  Angriff  von  vorn,  doch  vermochte  auch  sie  es  nicht 
die  römischen  Legionen  zum  Weichen  zu  bringen.  Erst  als  die  zahl- 
reiche Bedeckung  der  Elephanten  die  auf  den  römischen  Streitwagen 
fechtende  Mannschaft  durch  Pfeile  und  Schleudersteine  vertrieben  und 
der  Bespannung  die  Stränge  zerschnitten  hatte  und  nun  die  Elephanten 
gegen  die  römische  Linie  anprallten,  kam  dieselbe  ins  Schwanken. 
Das  Weichen  der  Bedeckungsmannschaft  der  römischen  Wagen  gab 
das  Signal  zur  allgemeinen  Flucht,  die  indefs  nicht  sehr  zahlreiche 
Opfer  kostete,  da  das  nahe  Lager  die  Verfolgten  aufnahm.  Dafs 
während  des  Ilauptlrelfens  ein  von  der  römischen  Hauptmacht  abge- 
sondertes arpanisches  Corps  das  schwach  besetzte  epeirotische  Lager 
angegriffen  und  in  Brand  gesteckt  habe,  meldet  nur  der  römische 
Schlachtbericht;  wenn  es  aber  auch  richtig  ist,  so  haben  doch  die  Römer 
auf  alle  Fälle  mit  Unrecht  behauptet,  dafs  die  Schlacht  unentschieden 
geblieben  sei.  Beide  Berichte  stimmen  vielmehr  darin  überein,  dafs 
das  römische  Heer  über  den  Flufs  zurückging  und  Pyrrhos  im  Besitz 
des  Schlachtfeldes  blieb.  Die  Zahl  der  Gefallenen  war  nach  dem  grie- 
chischen Berichte  auf  römischer  Seite  6000,  auf  griechischer  3505*); 

*)  Diese  Zahle»  scheiaeu  glaubwürdig.     Der  römische  Bericht  giebt,  «ohl 
all  Todten  und  Verwundeten,  für  jede  Seite  15  00U  Mann  an,  ein  späterer  sogar 
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Ullier  den  Verwundeten  war  der  König  selbst,  dem  ein  Wurfspiefs  den 
Arm  durchbohrt  hatte,  während  er  wie  immer  im  dichtesten  Getümmel 
kämpfte.  Wohl  war  es  ein  Sieg,  den  Pyrrhos  erfochten  hatte,  aber  es 
waren  unfruchtbare  Lorbeeren;  als  Feldherrn  wie  als  Soldaten  machte 
der  Sieg  dem  König  Ehre,  aber  seine  politischen  Zwecke  hat  er  nicht 
gefördert.  Pyrrhos  bedurfte  eines  glänzenden  Erfolges,  der  das  rö- 
mische Heer  auflöste  und  den  schwankenden  Bundesgenossen  die  Ge- 
legenheit und  den  Anstofs  zum  Parteiwechsel  gab;  da  aber  die  römische 
Armee  und  die  römische  Eidgenossenschaft  ungebrochen  geblieben  und 
das  griechische  Heer,  das  nichts  war  ohne  seinen  Feldherrn,  durch 
dessen  Verwundung  auf  längere  Zeit  angefesselt  ward,  mufste  er  wohl 
den  Feldzug  verloren  geben  und  in  die  Winterquartiere  gehen,  die  der 
König  in  Tarent,  die  Römer  diesmal  in  Apulien  nahmen.  Immer  deut- 
licher offenbarte  es  sich,  dafs  militärisch  die  Hülfs([uellen  des  Königs 
den  römischen  ebenso  nachstanden,  wie  politisch  die  lose  und  wider- 
spenstige Coalition  den  Vergleich  nicht  aushielt  mit  der  festgegründeten 
römischen  Syminachie.  Wohl  konnte  das  üeberraschende  und  Ge- 
waltige in  der  griechischen  Kriegführung,  das  Genie  des  Feldherrn 
noch  einen  Sieg  mehr  wie  die  von  Herakleia  und  Ausculum  erfechten, 
aber  jeder  neue  Sieg  vernutzte  die  Mittel  zu  weiteren  Unternehmungen 
und  es  war  klar,  dafs  die  Römer  schon  jetzt  sich  als  die  Stärkeren 
fühlten  und  den  endhchen  Sieg  mit  muthiger  Geduld  erharrten.  Dieser 
Krieg  war  nicht  das  feine  Kunstspiel,  wie  die  griechischen  Fürsten  es 
übten  und  verstanden;  an  der  vollen  und  gewaltigen  Energie  der  Land- 
wehr zerschellten  alle  strategischen  Combinationen.  Pyrrhos  fühlte, 
wie  die  Dinge  standen;  überdrüssig  seiner  Siege  und  seine  Bundes- 
genossen verachtend  harrte  er  nur  aus,  weil  die  militärische  Ehre  ihm 
vorschrieb  Italien  nicht  zu  verlassen,  bevor  er  seine  Schutzbefohlenen 
vor  den  Barbaren  gesichert  haben  würde.  Es  war  bei  seinem  unge- 
duldigen Naturell  vorauszusetzen,  dafs  er  den  ersten  Vorwauil  ergreifen 
würde  um  der  lästigen Pllicht  sich  zu  entledigen;  und  die  Veranlassung 
sich  von  Italien  zu  entfernen  boten  itald  die  sicilischen  Angelegen- 
heiten ihm  dar. 

Nach  Agathokles  Tode  (4G5)  fehlte  es  den  sicilischen  Griechen    auo]  Sioi- 

Hscho  Ver- 

lillUiiUite. 

Syrüku.t   und 

auf  liiinischfi'  5UUU,  auf  griechisL'ht'i-  20  UUO  Todte.  Ks  u\n>^  Jas  hier  l'l.it/. 
liiuleii,  uiu  au  einem  der  seltenen  lU'ispiele,  wo  (lontrole  luiifjlich  ist,  die  tnst 
uuscialitnslose  l]n^liinl)\viirdif;keit  dei-  Zuhlen.'in;;'abeu  zu  /,ei;;on,  in  denen  die 
Lü^e  bei  deu  Aunalisteu   lawineuurtig  anschwillt. 
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all  jeder  leitenden  Macht.  WrdiniMl  in  den  einzelnen  hellenisclien 
Städten  unITihige  Demtigo},'eii  und  unt.dii^^f!  Tyrannen  einander  ,d)- 
lö.sleii,  dfhnlcii  die  Kaitlia^'er,  die  allen  Herren  der  VVe.sts|titze,  ilire 
llerr.sfliari  ungestört  aus.  INaclidein  .\kragas  ilitien  erlegen  war, 
glaubten  sie  die  Zeit  gekommen,  um  zu  dem  seit  .lalirliunderten  im 
Auge  i)ehaltenen  Ziel  endlich  den  letzten  Schritt  zu  thun  und  die  ganze 
Insel  unter  ihre  nolmälsigkeit  zu  bringen:  sie  wandten  sich  zum  An- 
griir  auf  Syrakus.  Die  Stadt,  die  einst  mit  ihren  Heeren  und  Flotten 
Karthago  den  besitz  der  Insel  streitig  gemacht  hatte,  war  durch  den 
innern  Hader  und  die  Schwäche  des  Regiments  so  tief  herabgekommen, 
dafs  sie  ihre  Ueltung  suchen  mulste  in  dem  Schulz  ihrer  Mauern  und 
in  auswärtiger  Hülfe;  und  niemand  konnte  diese  gewähren  als  König 
Pjrrhos  Pyrrhos.  Pyrrhos  war  des  Agathokles  Tochtermann,  sein  Sohn,  der 
kpe*^bernfeD.  damals  sechzehnjährige  Alexander,  des  Agathokles  Enkel,  beide  in  jeder 
Beziehung  die  natürlichen  Erben  der  hochfliegenden  Pläne  des  Herrn 
von  Syrakus;  und  wenn  es  mit  der  Freiheit  doch  zu  Ende  war,  konnte 
Syrakus  Ersatz  darin  linden  die  Hauptstadt  eines  westhellenischen 
Reiches  zu  sein.  So  trugen  die  Syrakusaner  gleich  den  Tarentinern  und 
unter  ähnlichen  Bedingungen  dem  König  Pyrrhos  freiwillig  die  Herr- 
279  Schaft  entgegen  (um  475)  und  durch  eine  seltene  Fügung  der  Dinge 
schien  sich  alles  zu  vereinigen  zum  Gelingen  der  grofsartigen,  zunächst 
auf  den  Besitz  von  Tarenl  und  Syrakus  gebauten  Pläne  des  Epeirolen- 
königs.  —  Freilich  war  die  nächste  Folge  von  dieser  Vereinigung  der 
italischen  und  sicilischen  Griechen  unter  eine  Hand,  dafs  auch  die  Geg- 
Bund  zwi-  ner  sich  enger  zusammenschlössen.  Karthago  und  Rom  verwandelten 
und  ™  ihre  alten  Handelsverträge  jetzt  in  ein  OfTensiv-  und  Defensivbündnifs 
"*  "Im  o^g^n  Pyrrhos  (475),  dessen  Bedingungen  dahin  lauteten,  dafs,  wenn 
Pyrrhos  römisches  oder  karthagisches  Gebiet  betrete,  der  nicht  ange- 
griflene  Theil  dem  angegriffenen  auf  dessen  Gebiet  Zuzug  leisten  und 
die  Hülfstruppen  selbst  besolden  solle;  dafs  in  solchem  Fall  Karthago 
die  Transportschiffe  zu  stellen  und  auch  mit  der  Kriegsflotte  den  Rö- 
mern beizustehen  sich  verpflichte,  doch  solle  deren  Bemannung  nicht 
gehalten  sein  zu  Lande  für  die  Römer  zu  fechten ;  dafs  endlich  beide 
Staaten  sich  das  Wort  gäben  keinen  Sonderfrieden  mit  Pyrrhos  zu 
schliefsen.  Der  Zweck  des  Vertrages  war  auf  römischer  Seite  einen 
Angriff  auf  Tarent  möglich  zu  machen  und  Pyrrhos  von  der  Heimath 
abzuschneiden,  was  beides  ohne  Mitwirkung  der  punischen  Flotte  nicht 
ausführbar  war,  auf  Seiten  der  Karlhager  den  König  in  Italien  festzu- 
halten, um  ihre  Absichten  auf  Syrakus  ungestört  ins  Werk  setzen  zu 
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können*).  Es  lag  also  im  Interesse  beider  Mächte  zunächst  sich  des 
Meeres  zwischen  Italien  und  Sicilien  zu  versichern.  Eine  starke  kartha- 
gische Flotte  von  120  Segeln  unter  dem  Admiral  Mago  ging  von  Ostia, 
wohin  Mago  sich  begeben  zu  haben  scheint  um  jenen  Vertrag  abzu- 
schliefsen,  nach  der  sicilischen  Meerenge.  Die  Mamertiner,  die  für  ihre 
Frevel  gegen  die  griechische  Bevölkerung  Messanas  die  gerechte  Strafe 
erwartete,  wenn  Pyrrhos  in  Sicilien  und  Italien  ans  Regiment  kam, 
schlössen  sich  eng  an  die  Römer  und  Karthager  und  sicherten  diesen 
die  siciHsche  Seite  des  Passes.  Gern  hätten  die  Verbündeten  auch  Rhe- 
gion  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  in  ihre  Gewalt  gebracht;  allein 
verzeihen  konnte  Rom  der  campanischen  Besatzung  unmöglich  und 
ein  Versuch  der  vereinigten  Römer  und  Karthager  sich  der  Stadt  mit 
gewalfneter  Hand  zu  bemächtigen  schlug  fehl.  Von  dort  segelte  die 
karthagische  Flotte  nach  Syrakus  und  blokirte  die  Stadt  von  der  See- 
seite, während  gleichzeitig  ein  starkes  phoenikisches  Heer  die  Belage- 
rung zu  Lande  begann  (476).  Es  war  hohe  Zeit,  dafs  Pyrrhos  in  278 
Syrakus  erschien;  aber  freilich  standen  in  Italien  die  Angelegenheiten  Dritte« 
keineswegs  so,  dafs  er  und  seine  Truppen  dort  entbehrt  werden  konn-  "^^^J*  '■ 
ten.  Die  beiden  Consuln  des  Jahres  476,  Gaius  Fabricius  Luscinus  278 
und  Quintus  Aemilius  Papus,  beide  erprobte  Generale,  hatten  den 
neuen  Feldzug  kräftig  begonnen  und  obwohl  bisher  die  Römer  in 
diesem  Kriege  nur  Niederlagen  erlitten  hatten,  waren  nicht  sie  es, 
sondern  die  Sieger,  die  sich  ermattet  fühlten  und  den  Frieden  herbei- 
wünschten. Pyrrhos  machte  noch  einen  Versuch  ein  leidliches  Ab- 
kommen zu  erlangen.  Der  Consul  Fabricius  liatte  dem  König  einen 
Elenden  zugesandt,  der  ihm  den  Antrag  gemacht  gegen  gute  Bezahlung 
den  König  zu  vergiften.  Zum  Dank  gab  der  König  nicht  blofs  alle 
römischen  Gefangenen  ohne  Lösegeld  frei,  sondern  er  fühlte  sich  so 
hingerissen  von  dem  Edelsinn  seiner  tapfern  Gegner,  dafs  er  zur  Be- 
lohnung ihnen  selber  einen  ungemein  billigen  und  günstigen  Frieden 
antrug.  Kineas  scheint  noch  einmal  nach  Rom  gegangen  zu  sein  und 
Karthago  ernstlich  gefürchtet  zu  haben,  dafs  sich  Rom  zum  Friodcn 

*)  Die  spätcreu  Uiimer  und  iiiil  iliiieii  dio  iNciioieii  geln-ii  doiii  Uiindnirs 
die  VVendiin{?,  als  liiitteii  die  Höincr  absichtlich  vcriiiicdeii  die  liarlhagische 
HUlFc  in  Italien  anzunehmen.  Das  wiiie  unverniinrtij;  (gewesen  und  die  That- 
sachen  s|)rechcn  da(;e(;en.  Dafs  Maj^o  in  Ostia  nicht  landete,  erkläil  sich  nicht 
aus  solcher  Vorsicht,  sondern  einfach  daraus,  dafs  Latiuin  von  Pyrrhos  piinz 
und  {jar  uicht  bedroht  war  und  karthaf;ischen  tieistandes  also  nicht  bedurlte: 
und  vor  IUio(;ion   käuipricn  die  Karthaj^er  allerdings  für  Iloin. 
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bequeme.  Indefs  der  Senat  Mich  l'csl  und  wiedcilKtllf  st-ine  IViilHTe 
Anhvorl.  Wollte  d»'r  König  iiidil  Syrakiis  den  Karlli,'«f.M'rn  in  die 
Iliinde  fallen  nnd  damit  seinen  grofsen  IMan  sieh  zerstören  lassen,  so 
Idieh  ihm  nichts  anderes  rd)rig  als  seine  italischen  Himdespenosscn 
preiszngehcn  nnd  sich  vürl;Mi(ig  auf  den  liesitz  der  uichligslen  Hafcii- 
jdälze,  namentlich  von  Tarent  nnd  Lokri  zu  beschränken.  Vergehens 
beschworen  ihn  die  Lucaner  und  Samniten  sie  niciit  im  Stich  zu 
lassen;  vergebens  forderten  die  Tarentincr  ihn  auf  entweder  seiner 
FeldhcrrnpflicJit  nachzukommen  oder  die  Stadt  ihnen  zurückzugehen. 
Den  Klagen  und  Vorwürfen  setzte  der  König  Vertröstungen  auf  künftige 
bessere  Zeiten  oder  auch  der))e  Abweisung  entgegen;  Milon  bliel)  in 
Tyrrho»  Tarcnt  zurück,  des  Königs  Sohn  Alexander  in  Lokri  und  mit  der 
nach  [278    Hauptmaclit   schilite  noch   im  rrühjahr  4/b  sich  ryrrhos  in  Tarent 

nach  Syrakus  ein. 

Erschlaf-  Durch  Pvrrhos  Abzug  erhielten  die  Römer  freie  Hand  in  Italien, 

Krieges  hi   WO  Nicuiaud  ÜHien  auf  offenem  Felde  zu  widerstehen  wagte  und  die 

*"  '*"■     Gegner  überall  sich  einschlössen  in  ihre  Festen  oder  in  ilire  Wälder. 

Indefs  der  Kampf  ging  nicht  so  schnell  zu  Ende,  wie  man  wohl  geliofl't 

haben  moclile,  woran  theils  die  Natur  dieses  Gebirgs-  und  Helagerungs- 

krieges  Schuld  war,  theils  wohl  auch  die  Erschöpfung  der  Römer,  von 

281  deren  furchtbaren  Verlusten  das  Sinken  der  Rürgerrolle  von  473  auf 

276  278   479  um  17000  Köpfe  zeugt.    Noch  im  Jahre  476  gelang  es  dem  Con- 

sul  Gaius  Fabricius  die  bedeutende  tarentiniscbe  Pflanzstadt  Herakleia 

zu  einem   Sonderfrieden  zu  bringen,   der  ihr  unter  den  günstigsten 

277  Bedingungen  gewährt  ward.  Im  Feldzug  von  477  schlug  man  sich 
in  Samnium  herum,  wo  ein  leichtsinnig  unternommener  Angriff  auf 
die  verschanzten  Höhen  den  Römern  viele  Leute  kostete,  und  wandte 
sich  alsdann  nach  dem  südlichen  Italien ,  wo  die  Lucaner  nnd  Bretiier 
geschlagen  wurden.  Dagegen  kam  bei  einem  Versuch  Kroton  zu  über- 
rumpeln Milon  von  Tarent  aus  den  Römern  zuvor:  die  epeiroliscbe 
Besatzung  machte  alsdann  sogar  einen  glücklichen  Ausfall  gegen  das 
belagernde  Heer.  Indefs  gelang  es  endlich  dem  Consul  dennoch  die- 
selbe durch  eine  Kriegslist  zum  Abmarsch  zu  bestimmen  und  der  un- 

277  vertlieidigten  Stadt  sich  zu  bemächtigen  (477).  Wichtiger  war  es.  dafs 
die  Lokrenser,  die  früher  die  römische  Besatzung  dem  König  ausge- 
liefert hatten,  jetzt  den  Verrath  durch  Verrath  sühnend  die  epeirotische 
erschlugen ;  womit  die  ganze  Südküste  in  den  Händen  der  Römer  war 
mit  Ausnahme  von  Rhegion  und  Tarent.  Indefs  mit  diesen  Erfolgen 
war  man  im  Wesentlichen  doch  wenig  gefördert.    Unteritalien  selbst 
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war  längst  wehrlos;  Pyrrhos  aber  war  nicht  bezwungen,  so  lange  Ta- 
rent  in  seinen  Händen  und  ihm  damit  die  Möglichkeit  blieb  den  Krieg 
nach  Belieben  wieder  zu  erneuern,  und  an  die  Belagerung  dieser  Stadt 
konnten  die  Römer  nicht  denken.  Selbst  davon  abgesehen,  dafs  in 
dem  durch  Philipp  von  Makedonien  und  Demetrios  den  Belagerer  um- 
geschalTenen  Feslungskrieg  die  Römer  gegen  einen  erfahrenen  und 
entschlossenen  griechischen  Commandanten  im  entschiedensten  Nach- 
theil waren,  bedurfte  es  dazu  einer  starken  Flotte,  und  obwohl  der 
karthagische  Vertrag  den  Römern  Unterstützung  zur  See  verhiefs,  so 
standen  doch  Karthagos  eigene  Angelegenheiten  in  Sicilien  durchaus 
nicht  so,  dafs  es  diese  hätte  gewähren  können.  —  Pyrrhos  Landung 
auf  der  Insel,  welche  trotz  der  karthagischen  Flotte  ungehindert  erfolgt 
war,  hatte  dort  mit  einem  Schlage  die  Lage  der  Dinge  verändert.  Er 
hatte  Syrakus  sofort  entsetzt,  alle  freien  Griechenstädte  in  kurzer  Zeit 
in  seiner  Hand  vereinigt  und  als  Haupt  der  sikeliotischen  Conföderation 
den  Karthagern  fast  ihre  sämmtlichen  Besitzungen  entrissen.  Kaum 
vermochten  mit  Hülfe  der  damals  auf  dem  Mittelmeer  ohne  Neben- 
buhler herrschenden  karthagischen  Flotte  sich  die  Karlhager  in  Lily- 
baeon,  die  Mamertiner  in  Messana,  und  auch  hier  unter  steten  Angriffen 
zu  behaupten.  Unter  solchen  Umständen  wäre  in  Gemäfsheit  des 
Vertrags  von  475  viel  eher  Rom  im  Fall  gewesen  den  Karthagern  auf  279 
Sicilien  Beistand  zu  leisten  als  Karthago  mit  seiner  Flotte  den  Römern 
Tarent  erobern  zu  helfen;  überhaupt  aber  war  man  eben  von  keiner 
Seite  sehr  geneigt  dem  Bundesgenossen  die  Macht  zu  sichern  oder  gar 
zu  erweitern.  Karthago  hatte  den  Römern  die  Hülfe  erst  angeboten, 
als  die  wesentliche  Gefahr  vorüber  war;  diese  ihrerseits  hatten  nichts 
gethan  den  Abzug  des  Königs  aus  Italien,  den  Sturz  der  karthagischen 
Macht  in  Sicilien  zu  verhindern.  Ja  in  offener  Verletzung  der  Ver- 
träge hatte  Karthago  sogar  dem  König  einen  Sonderfrieden  angetragen 
und  gegen  den  ungestörten  Besitz  von  Lilybaeon  sich  erboten  auf  die 
übrigen  sicilisclien  Besitzungen  zu  verzichten,  sogar  dem  König  Geld 
uiul  Kriegsschiffe  zur  Verfügung  zu  stellen,  natürlich  zur  Ueberfahrt 
nach  Italien  und  zur  Erneuerung  «les  Krieges  gegen  Boin.  Iiidefs  es 
war  einleuchtend,  dafs  mit  dem  Besitz  von  Lilybaeon  und  der  Ent- 
fernung d(!s  Königs  die  Stellung  der  Karthager  auf  der  Insel  ungefähr 
dieselbe  geworden  wäre,  wie  sie  vor  Pyrrhos  Landung  gewesen  war; 
sich  S(dbst  üherlassen  waren  die  griechischen  Städte  ohnniächlig  und 
das  verlorene  Gebiet  leicht  wieder  gewonnen.  So  schlug  Pyrrhos  den 
nach  zwei  Seiten  hin  perfiden  Antrag  aus  uml  ging  daran  sich  selber 


Pyrrho« 
Herr  TOB 
■Sidliea. 
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eine  Krie^sllotle  zu  eihaiieu.  Nur  IJnveralaml  und  Kur/sichligkeit 
liahen  dies  später  geladell;  es  war  vielinclir  elicnso  iiollnvendig  als  mit 
den  Milleln  der  Insel  leicht  durcliziiinlireM.  Abgesehen  davon,  dafs 
der  Herr  von  Amhrakia,  Tarent  und  Syrakiis  nicht  ohn«;  Seemacht 
sein  konnte,  bedurfte  er  <ler  Flotte  um  Lilyhaeon  zu  erobern,  »im  Ta- 
rent zu  schützen,  um  Karthago  daheim  anzugreifen,  wie  es  Agathokles. 
Regulus,  Scipio  vor-  und  nachher  mit  so  grofsem  Erfolg  gethaii.  Nie 
276  stand  l'yrrhos  seinem  Ziele  näher  als  im  Sommer  HS,  wo  er  Karthago 
gedemüthigt  vor  sich  sah,  Sicilien  beherrschte  und  mit  Tarenls  Besitz 
einen  festen  Fufs  in  Italien  behauptete,  und  wo  die  neugeschairene 
Flotte,  die  alle  diese  Erfolge  zusammenknüpftMi,  sichern  und  steigern 
sollte,  zur  Abfahrt  fertig  im  Hafen  von  Syrakus  lag. 

Die  wesentliche  Schwäche  von  Pyrrhos  Stellung  beruhte  auf 
seiner  fehlerhaften  inneren  Politik.  Er  regierte  Sicilien  wie  er  Ptole- 
maeos  hatte  in  Aegypten  herrschen  sehen;  er  respectirte  die  Gemeinde- 
verfassungen  nicht,  setzte  seine  Vertrauten  zu  Amtleuten  über  die 
Städte  wann  und  auf  so  lange  es  ihm  gefiel,  gab  anstatt  der  eiidieimi- 
schen  Geschworenen  seine  Ilolleute  zu  Uichtern,  sprach  Conhscationen. 
Verbannungen,  Todesurtheile  nach  Gutdünken  aus  und  selbst  über 
diejenigen,  die  seine  Ueberkunft  nach  Sicilien  am  lebhaftesten  be- 
trieben hatten,  legte  Besatzungen  in  die  Städte  und  beherrschte  Sici- 
lien nicht  als  der  Führer  des  Nationalbundes,  sondern  als  König. 
Mochte  er  dabei  nach  orientalisch-hellenistischen  Begriffen  sich  ein 
guter  und  weiser  Regent  zu  sein  dünken  und  auch  wirklich  sein,  so 
ertrugen  doch  die  Griechen  diese  Verpflanzung  des  Diadochensystems 
nach  Syrakus  mit  aller  Ungeduld  einer  in  langer  Freiheitsagonie 
aller  Zucht  entwöhnten  Nation;  sehr  bald  dünkte  das  karthagische 
Joch  dem  Ihörichten  Volk  erträglicher  als  das  neue  Soldatenregiment. 
Die  bedeutendsten  Städte  knüpften  mit  den  Karthagern,  ja  mit  den 
Mamertinern  Verbindungen  an;  ein  starkes  karthagisches  Heer  wagte 
wieder  sich  auf  der  Insel  zu  zeigen  und  überall  von  den  Griechen 
unterstützt,  machte  es  reifsende  Fortschritte.  Zwar  in  der  Schlacht, 
die  Pyrrhos  ihm  lieferte,  war  das  Glück  wie  immer  mit  dem  , Adler" ; 
allein  es  hatte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  offenbart,  wie  die  Stimmung 
auf  der  Insel  war  und  was  kommen  konnte  und  mufste,  wenn  der 
Pyrrhos  Ab-  König  sich  entfernte.  —  Zu  diesem  ersten  und  wesentlichsten  Fehler 
"luiiien."  fügte  Pyrrhos  einen  zweiten:  er  ging  mit  der  Flotte  statt  nach  Lily- 
haeon nach  Tarent.  Augenscheinlich  mufste  er,  eben  bei  der  Gährung 
in  den  Gemüthern  der  Sikelioten,  vor  allen  Dingen  erst  von  dieser 
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Insel  die  Karthager  ganz  verdrängt  und  damit  den  Unzufriedenen  den 
letzten  Rückhalt  abgeschnitten  haben,  ehe  er  nach  Italien  sich  wenden 
durfte;  hier  war  nichts  zu  versäumen,  denn  Tarent  war  ihm  sicher 
genug  und  an  den  übrigen  Bundesgenossen,  nachdem  sie  einmal  auf- 
gegeben waren,  jetzt  wenig  gelegen.  Es  ist  begreillich,  dafs  sein 
Soldatensinn  ihn  trieb  den  nicht  sehr  ehrenvollen  Abzug  vom  Jahre 
476  durch  eine  glänzende  Wiederkehr  auszutilgen  und  dafs  ihm  das  278 
Herz  blutete,  wenn  er  die  Klagen  der  Lucaner  und  Samniten  vernahm. 
Allein  Aufgaben,  wie  sie  Pyrrhos  sich  gestellt  hatte,  können  nur  gelöst 
werden  von  eisernen  Naturen,  die  das  Mitleid  und  selbst  das  Ehrgefühl 
zu  beherrschen  vermögen;  und  eine  solche  war  Pyrrhos  nicht. 

Die  verhängnifsvolle  Einschiffung  fand  statt  gegen  das  Ende  des    stun  des 
Jahres  478.     Unterwegs  hatte  die  neue  syrakusanische  Flotte  mit  der276]"König- 
karthagischen  ein  heftiges  Gefecht  zu  bestehen  und  büfste  darin  eine      ^^'""' 
beträchtliche  Anzahl  Schüfe  ein.    Die  Entfernung  des  Königs  und  die 
Kunde  von  diesem  ersten  Unfall  genügten  zum  Sturz  des  sikeliotischen 
Reiches;    auf  sie  hin  weigerten    alle  Städte    dem  abwesenden  König 
Geld  und  Truppen  und  der  glänzende  Staat  brach  schneller  noch  als 
er  entstanden  war  wiederum  zusammen,  theils  weil  der  König  selbst 
die  Treue  und  Liebe,  auf  der  jedes  Gemeinwesen  ruht,  in  den  Herzen 
seiner  Unterthanen  untergraben  hatte,  theils  weil  es  dem  Volk  an  der 
Hingebung  fehlte  zur  Rettung  der  Nationalität  auf  vielleicht  nur  kurze 
Zeit  der  Freiheit  zu  entsagen.    Damit  war  Pyrrhos  Unternehmen  ge- 
scheitert, der  Plan  seines  Lebens  ohne  Aussicht  dahin;   er  ist  fortan 
ein  Abenteurer,  der  es  fühlt,  dafs  er  viel  gewesen  und  nichts  mehr  ist, 
der  den  Krieg  nicht  mehr  als  Mittel  zum  Zwecke  führt,  sondern  um  in 
wildem  Würfelspiel  sich  zu  betäuben  und  wo  möglich  im  Schlacht- 
getümmel einen  Soldatentod  zu  finden.   An  der  italischen  Küste  ange-     wieder- 
langt begann  der  König  mit  einem  Versuch  sich  Rhegions  zu  bemäch-    iuugchen* 
tigen,   aber  mit  Hülfe  der  Mamertiner   schlugen   die    Campaner  den     ^"«?«« 
Angriflab  und  in  dem  hitzigen  Gefecht  vor  der  Stadt  ward  der  König 
selbst  verwundet,  indem  er  einen  feindlichen  Offizier  vom  Pferde  hieb. 
Dagegen  überrumpelte  er  Lokri,  dessen  Einwohner  die  Niedermelzelung 
der  epeirotischen  Besatzung  schwer  büfsten,  und  plünderte  den  reichen 
Schatz  des  Persephonetempcls  daselbst,  um  seine  leere  Kasse  zu  füllen- 
So  gelangte  er  nach  Tarent,  angeblich  mit  "20  000  Mann  zu  Fufs  und 
3000  I5eitern.    Aber  es  waren  nicht  mehr  die  erprobten  Veteranen  von 
vordem  und  nicht  mehr  begrüfsten  die  Ilaliker  in  ihnen  ihre  Better; 
das  Vertrauen  und  die  Hollnung,  damit  man  den  König  fünf  .lalire  zu- 
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vor  ciiipliii«;,  w.iif'ii  ^,'('\vicli('ii,  (1<'m  \i'il>ninlfl«Ti  (i(;l(i  iirnl  .M.iimscliiili 

eehUcht  i.ciansgeganf;(!ii.     Den  srinvcr  licdräni^lon  Samnilftn,  in  ilvsov  (irliiri  die 

276/ß  Homer  478,  U  nhcrwinlcrl  li.iltcii.  zu  Hrilff  nickl«'  der  Könii:  im  lifili- 

275  jalir  -170  ins  Feld  und  zw.iiiu'  lici  lIciM'viMit  ;iiir  doin  .inisinisclifu  Itddc 
dni  ('(iiisiil  ManiiLs  (Iiiiiiis  ziii'  Sclil;iclit.  bevor  er  sicli  niil  sciiiciii  von 
I-iicaiiicn  iM'ianrückf'iidcii  (iidlc^M'ii  vcrcini^'CM  konnte.  Alx'rdjf  llei-ros- 
ahlhcilmig,  dii'  den  Höinern  in  die  Flanke  zu  fallen  hestimnil  war.  ver- 
irrte sich  während  des  Nachtmarsches  in  den  Wäldern  und  blieb  im 
entsclieidenden  Aiifjenblick  ans;  und  nach  heftif^cm  Kampf  entsrliieden 
ancli  hier  wieder  die  EIe])lianten  die  Sehlacht,  aber  diesmal  für  die 
Römer,  indem  sie,  von  den  zur  Bedeckung  des  Lagers  aufgestellten 
Schützen  in  Verwirrung  gebracht,  auf  ihre  eigenen  Leute  sich  warfen. 
Die  Sieger  besetzten  das  Lager;  in  ihre  Hände  fielen  1300  Gefangene 
und  vier  Elepbanten  —  die  ersten,  die  Rom  sah,  aufserdem  eine  un- 
ermefsiiche  Reute,  aus  deren  Erlös  später  in  Rom  der  Aquäducl.  wel- 
cher das  Äniowasser  von  Tibur  nach  Rom  führte,  gebaut  ward.  Oiine 
Truppen  um  das  Feld  zu  halten  und  ohne  Geld  sandte  Pyrrhos  an  seine 
Verbündeten,  die  ihm  zur  Ausrüstung  nach  Italien  gesteuert  hatten, 
die  Könige  von  Makedonien  und  Asien:    aber  auch  in  der  Heimath 

Pvrrhos  Ter- fürchtete  man  ihn  nicht  mehr  und  schlug  die  Ritte  ab.  Verzweifelnd 
an  dem  Erfolg  gegen  Rom  und  erbittert  durch  diese  Weigerungen  liefs 
Pyrrhos  Besatzung  in  Tarent  und  ging  selber  noch  im  selben  Jahre 

276  (479)  heim  nach  Griechenland,  wo  eher  noch  als  bei  dem  stetigen  und 
gemessenen  Gang  der  italischen  Verhältnisse  sich  dem  verzweifelten 
Spieler  eine  Aussicht  eröffnen  mochte.  In  der  That  gewann  er  nicht 
blofs  schnell  zurück  was  von  seinem  Reiche  war  abgerissen  worden, 
sondern  er  griff  noch  einmal  und  nicht  ohne  Erfolg  nach  der  make- 
donischen Krone.  Allein  an  Antigonos  Gonatas  ruhiger  und  umsichtiger 
Politik  luid  mehr  noch  an  seinem  eigenen  Ungestüm  und  der  Unfähig- 
keit den  stolzen  Sinn  zu  zähmen  scheiterten  auch  seine  letzten  Pläne; 
er  gewann  noch  Schlachten,  aber  keinen  dauernden  Erfolg  mehr  und 

Pyrrhos  Tod.  fand  sciu  Ende  in  einem  elenden  Strafsengefecht  im  peloponnesischen 

2:2  Argos  (482). 

Letzte  In  Italien  ist  der  Krieg  zu  Ende  mit  der  Schlacht  bei  Benevent: 

^it^iie*r.'°  langsam  verenden  die  letzten  Zuckungen  der  nationalen  Partei.    Zwar 

so  lange  der  Kriegsfürsf,  dessen  mächtiger  Arm  es  gewagt  hatte  dem 

Schicksal  in  die  Zügel  zu  fallen,  noch  unter  den  Lebenden  war,  hielt 

er,  wenn  gleich  abwesend,    gegen    Rom  die  feste  Rurg  von  Tarent. 

Einnahme   Mochtc  aucli  nacli  des  Königs  Entfernung  in  der  Stadt  die  Friedens- 

Ton  Tarent, 
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partei  die  Oberhand  gewinnen,  Milon,  der  für  Pyrrhos  darin  den  Befehl 
führte,  wies  ihre  Anmiilhungen  ab  und  liefs  die  römisch  gesinnten 
Städter  in  dem  Casfell,  das  sie  im  Gebiet  von  Tarent  sich  errichtet 
hatten,  auf  ihre  eigene  Hand  mit  Rom  Frieden  schliefsen,  wie  es  ihnen 
beliebte,  ohne  darum  seine  Thore  zu  öffnen.  Aber  als  nach  Pyrrhos 
Tode  eine  karthagische  Flotte  in  den  Hafen  einlief  und  Milon  die 
Bürgerschaft  im  Begriff"  sah  die  Stadt  an  die  Karthager  auszuliefern, 
zog  er  es  vor  dem  römischen  Consul  Lucius  Papirius  die  Burg  zu 
übergeben  (482)  und  damit  für  sich  und  die  Seinigen  freien  Abzug  zu  272 
erkaufen.  Für  die  Römer  war  dies  ein  ungeheurer  Glücksfall.  Nach 
den' Erfahrungen,  die  Philipp  vor  Perinth  und  Byzanz,  Demelrios  vor 
Rhodos,  Pyrrhos  vor  Lilybaeon  gemacht  hatten,  läfst  sich  bezweifeln, 
ob  die  damalige  Strategik  überhaupt  im  Stande  war  eine  wohl  befestigte 
und  wohl  vertheidigte  und  von  der  See  her  zugängliche  Stadt  zur 
Uebergabe  zu  zwingen;  und  welche  Wendung  hätten  die  Dinge  nehmen 
mögen,  wenn  Tarent  das  in  Italien  für  die  Phoenikier  geworden  wäre, 
was  in  Sicilien  Lilybaeon  für  sie  gewesen  war !  Indefs  das  Geschehene 
war  nicht  zu  ändern.  Der  karthagische  Admiral,  da  er  die  Burg  in  den 
Händen  der  Römer  sab,  erklärte  nur  vor  Tarent  erschienen  zu  sein, 
um  dem  Vertrage  gemäfs  den  Bundesgenossen  bei  der  Belagerung  der 
Sladt  Hülfe  zu  leisten  und  ging  unter  Segel  nach  Afrika;  und  die 
römische  Gesandtschaft,  welche  wegen  der  versuchten  Occupation  von 
Tarent  Aufklärung  zu  lordern  und  Beschwerde  zu  führen  nach  Kar- 
lliago  gesandt  ward,  brachte  nichts  zurück  als  die  feierliche  und  eid- 
liche Bekräftigung  dieser  angeblichen  bundesfreundlichen  Absicht, 
wobei  man  denn  auch  in  Rom  vorläulig  sich  beruhigte.  Die  Tarcn- 
liner  erhielten,  vermuthlich  durch  Yerniittelung  ihrer  Emigrirten,  die 
Autonomie  von  den  Römern  zurück;  aber  Waffen  und  Schiffe  mufsten 
ausgeliefert  iind  die  Mauern  niedergerissen  werden.  —  In  demselben  rntpritaiion 
Jahre,  in  dem  Tarent  römisch  ward,  unterwarfen  sich  endlich  auch  die  wö'rfon. 
Samnilen.  Lucaner  und  Brettier,  welche  letztere  die  Hälfte  des  ein- 
träglichen und  für  den  Schiffbau  wichtigen  Silawaldes  abtreten  mufsten. 
■ —  Endlich  traf  auch  die  seit  zehn  Jahren  in  Bliegiou  hausend»«  IJande 
die  Strafe  für  den  gebrochenen  Fahneneid  wie  für  den  Mord  dci-  rlie- 
ginischen  Bürgerschaft  und  d<'r  I?<'satzung  von  Krotctn.  Es  war  zu- 
gleich die  allgemciiic  Sache  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren,  welche 
Rom  hier  vertrat;  der  neue  Herr  von  Syrakus  Hieron  uiilfrstütztc  dar- 
um auch  die  Römer  vor  Rhe^iou  durch  Sendung  von  Lchcnsinitifln 
\nid  Zuzug  und  machte  gleichzeitig  einen  mit  der  römischen  Expedition 
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gegen  Hli*'<,'ioii  (-j)iiil)iiiirlcii  Aii^^rill  aiil  ilcrcii  Siainiii-  und  Scliulü- 
genossen  in  Sicilicii,  die  Mamerliner  in  iMessan.i.  Di«*  Belagerung  der 
l('l/.l<;rt!n  Sladl  /o^;  sirli  sehr  in  die  Fifm^^e;  (ia;,'egen  wurdt;  lUnt^ion. 
oliwidil  aueii  hier  die  M<Milerer  liarlnäeki;;  und  lan^e  sieh  wchrlen,  im 

270  Jahre  484  von  den  Kömern  erslürml,  was  von  der  liesaUung  ührig 
war,  in  Honi  auf  ollenem  Markte  gesläupl  und  (Milliaupt»;!,  die  allen 
Kin\v(dnier  alter  zurückberufen   und  so  viel  niö^li(;|i  in  ihr  Vermögen 

270  wieder  eingeselzl.  So  war  im  Jahre  484  ganz  lUilien  zur  L'nterlhänig- 
keit  gehrachl.  Nur  die  hartnäckigsten  Gegner  Homs,  die  Saniniten. 
setzten  trotz  des  ofliciellen   Friedensschlusses  noch  als  , Rauher"  den 

269  Kampf  fort,  so  dafs  sogar  im  Jahre  485  noch  einmal  beide  Consuln 

gegen    sie   geschickt  werden  mufsten.     Aber  auch  der  hochherzigste 

A'olksmnth,  die  tapferste  Verzweiflung  gehen  einmal  zu  Ende;  Schwert 

und  Galgen  brachten  endlich  auch  den  samnitischen  Bergen  die  Ruhe. 

—  Zur  Sicherung  dieser  ungeheuren  Erwerbungen  wurde  wiederum 

Neue       eine  Reihe  von  Colonien  angelegt:  in  Lucanien  Paestum  und  Cosa  (481), 

Titd^Tm  ^'s  Zwingburgen  für  Samnium  Beneventum  (48ü)  und  Aesernia  (um 

fa£ren*72T8  '^^l)'  '^^^  Vorposteu  gegcu  die  Gallier  Ariminum  (486),  in  Picenum 

263  268  Firmum  (um  490)  und  die  Bürgercolonie  Castrum  novum;  die  Forl- 

264  führung  der  grofsen  Südchaussee,  welcbe  an  der  Festung  Benevenl 
eine  neue  Zwischenstation  zwischen  Capua  und  Venusia  erhielt,  bis  zu 
den  Häfen  von  Tarent  und  Brundisium  und  die  Colonisirung  des  letz- 
teren Seeplatzes,  den  die  römische  Politik  zum  Nebenbuhler  und  Nach- 
folger des  tarenlinischen  Emporiums  sich  ausersehen  hatte,  wurden 
vorbereitet.     Die  neuen  Festungs-  und  Strafsenanlagen  veranlafsten 
noch  einige  Kriege  mit  den  kleinen  Völkerschaften,  deren  Gebiet  durch 
269  268  dieselben  geschmälert  ward,  den  Picentern  (485.  486),  von  denen  eine 
Anzahl  in  die  Gegend  von  Salernum  verpflanzt  ward,  den  Sallenlinern 
267  266  um  Brundisium  (487.  488),  den  umbrischen  Sassinaten  (487.  488), 
welche  letzte  nach  der  Austreibung  der  Senonen  das  Gebietvon  Ariminum 
besetzt  zu  haben  scheinen.     Durch  diese  Anlagen  ward  die  Herrschaft 
Roms  über  das  unteritalische  Binnenland  und  die  ganze  italische  Ost- 
küste vom  ionischen  Meer  bis  zur  keltischen  Grenze  ausgedehnt, 
^^mtse.*"  Bevor  wir  die  politische  Ordnung  darstellen,  nach  der  das  also 

geeinigte  Italien  von  Rom  aus  regiert  ward,  bleibt  es  noch  übrig  auf 
die  Seeverhältnisse  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  einen  Blick  zu 
werfen.  Es  waren  in  dieser  Zeit  wesentlich  Syrakus  und  Karthago, 
die  um  die  Herrschaft  in  den  westlichen  Gewässern  mit  einander 
rangen;  im  Ganzen  überwog  trotz  der  grofsen  Erfolge,  welche  Diony- 
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sios  (348—389),  Agathokles  (437—465)  und  Pyrrhos  (476—478)  406-365 

QiT 289 

voiübergeheiid  zur  See  erlangten ,  doch  hier  Karthago  und  sank  Syra-  278—276 
kus  mehr  und  mehr  zu  einer  Seemacht  zweiten  Ranges  herab.  Mit 
Etruriens  Bedeutung  zur  See  war  es  völhg  vorbei  (S.  322);  die  bisher 
etruskische  Insel  Corsica  kam  wenn  nicht  gerade  in  den  Besitz,  doch 
unter  die  maritime  Suprematie  der  Karthager.  Tarent,  das  eine  Zeit- 
lang noch  eine  Rolle  gespielt  hatte,  ward  durch  die  römische  Occupation 
gebrochen.  Die  tapferen  Massalioten  behaupteten  sich  wohl  in  ihren 
eigenen  Gewässern;  aber  in  die  Vorgänge  auf  den  italischen  griflen 
sie  nicht  wesentlich  ein.  Die  übrigen  Seestädte  kamen  kaum  noch 
ernsthch  in  Betracht.  —  Rom  selber  entging  dem  gleichen  Schicksal  sinken  der 
nicht;  in  seinen  eigenen  Gewässern  herrschten  ebenfalls  fremde  Flotten,  seemach" 
Wohl  war  es  Seestadt  von  Haus  aus  und  ist  in  der  Zeit  seiner  Frische 
seinen  alten  Traditionen  niemals  so  untreu  geworden ,  dafs  es  die 
Kriegsmarine  gänzlich  vernachlässigt  hätte,  und  nie  so  thöricht  gewesen 
blofs  Continentalmacht  sein  zu  wollen.  Latium  lieferte  zum  Schillbau 
die  schönsten  Stämme,  welche  die  gerühmten  unteritaliscben  bei  wei- 
tem übertrafen,  und  die  fortdauernd  in  Rom  unterhaltenen  Docks  be- 
weisen allein  schon,  dafs  man  dort  nie  darauf  verzichtet  hat  eine  eigene 
Flotte  zu  besitzen.  Indefs  während  der  gefährlichen  Krisen,  welche 
die  Vertreibung  der  Könige,  die  inneren  Erschütterungen  in  der  römisch- 
latinischen  Eidgenossenschaft  und  die  unglücklichen  Kriege  gegen  die 
Etrusker  und  die  Kelten  über  Rom  brachten,  konnten  die  Römer  sich 
um  den  Stand  der  Dinge  auf  dem  Mittelmeer  nur  wenig  bekümmern 
und  bei  der  immer  entschiedener  hervortretenden  Richtung  der  römi- 
schen Politik  auf  Unterwerfung  des  italischen  Conlinents  verkümmerte 
die  Seemacht.  Es  ist  bis  zum  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  kaum  c.  36o 
von  latinischen  Kriegsschiffen  die  Rede,  aufser  dafs  auf  einem  römi- 
schen das  Weiiigeschenk  aus  der  veienlischen  Beute  nach  Deli)hi  ge- 
sandt ward  (360).  Die  Antiaten  froihcii  fuhren  fort  ihren  Handel  mit  394 
bewaffneten  Schüfen  und  also  auch  gelegentlich  das  Piratengewerbe 
zu  betreiben  und  der  ,tyrrhenisclie  Corsar' Postumius,  den  Tiuioleou 
um  415  autbraclile,  könnte  allerdings  ein  Antiate  gewesen  sein;  aber  339 
unter  den  Seemächten  jener  Zeit  zählten  sie  schwerlich  niil  und  wäre 
es  der  Fall  gewesen,  so  würde  hei  der  Stellung  Anliums  zu  Rom  darin 
für  Rom  nichts  weniger  als  ein  Vorlbeil  gelegen  liaben.  Wie-  wt'it 
es  um  das  Jahr  400  mit  dem  Verfall  der  römischen  Seemacht  gekommen  e.  350 
war,  zeigt  die  Ausplünderung  der  latinischen  Küsten  durch  eine  giio- 
cliische,    vermutblich   sicilische  Kriegsllotle  im  Jahre  405,    während  349 
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xugleicil  kflliäclii;  ll.iiilrii  tl.is  laliiii.xlii;  Liiinl  l)raiid.>cliülzt'iiii  duicli- 
34»  zogen  (S.  334).  Dus  .lalir  il.uMut'  ( iOO)  iiml  uliiic  Zwuil'el  iiiiltT  dem 
iiiiiiiillidhanMi  iMiidruck  di<;>(;r  l)i;il)Miklii;lirii  Ei');i;^iiis.stj  äclilosstMi  die 
liMiiiscIie  (leiiieiiide  und  die  l'liOiiikier  von  i\ai°llia;^(),  beideiacils  liir 
;:iicli  und  die  abliängigen  Uutidesgeiiuääeii,  einen  Handels-  und  ScIiiH- 
l'alu'lsverlrag,  die  älteste  löinisclie  Urkunde,  von  der  der  Text,  frei- 
licli  nur  in  grieehisclier  lleliersetzuiig,  aul"  uns  gekuuiuien  ist').  Die 
Höiner  mulsteu  darin  sich  verpllicliten  die  Jihysclie  Küste  westlich  vom 
schönen  Vorgebirge  (Ca))  Bon) ,  iNotlilälle  ausgenommen  nicht  zu  he- 
lahi'en;  dagegen  erhielten  sie  freien  Verkehr  gleich  den  einlieimisclien 
auf  Sicilien,  so  weit  dies  kartiiagisch  war,  und  in  Afrika  und  Sardi- 
nien wenigstens  das  Recht  gegen  den  unter  Zuziehung  der  karthagi- 
schen Beamten  festgestellten  und  von  der  karthagischen  Gemeinde  ga- 
rantirten  Kaufpreis  ihre  Waaren  abzusetzen.  Den  Karthagern  scheint 
wenigstens  in  Kom,  vielleicht  in  ganz  Latium  freier  Verkehr  zugestan- 
den zu  sein,  nur  machten  sie  sich  anheischig  die  botmäfsigen  latinischen 
Gemeinden  nicht  zu  vergewaltigen  (S.  351),  auch,  wenn  sie  als  Feinde 
den  latinischen  Boden  betreten  würden,  dort  nicht  Nachtquartier  zu 
nehmen — also  ihre  Seeräuberzüge  nicht  in  das  Binnenland  auszudehnen 
—  noch  gar  Feslungen  im  latinischen  Lande  anzulegen.  Wahrschein- 
lich in  dieselbe  Zeit  gehört  auch  der  oben  (S.  392)  schon  erwähnte 
Vertrag  zwischen  Rom  und  Tarent,  von  dessen  Entstehungszeit  nur 
282  berichtet  wird,  dafs  er  längere  Zeit  vor  472  abgeschlossen  ward;  durch 
denselben  verptlichteten  sich  die  Römer,  gegen  welche  Zusicherungen 
tarentinischer  Seits  wird  nicht  gesagt,  die  Gewässer  östlich  vom  lakini- 
schen  Vorgebirge  nicht  zu  befahren,  wodurch  sie  also  völlig  vom  öst- 
lichen Becken  des  31itlelmeeres  ausgeschlossen  wurden.  —  Es  waren 
dies  Niederlagen  so  gut  wie  die  an  der  AUia,  und  auch  der  römische 
Senat  scheint  sie  als  solche  empfunden  und  die  günstige  Wendung,  die 
Römische  die  itaüsclien  Verhältnisse  bald  nach  dem  Abschlufs  der  demüthigenden 
fest^uiig'  Verträge  mit  Karthago  und  Tarent  für  Rom  nahmen,  mit  aller  Energie 
benutzt  zu  haben,  um  die  gedrückte  maritime  Stellung  zu  verbessern. 
Die  wichtigsten  Küstenstädte  wurden  mit  römischen  Colonien  belegt: 
der  Hafen  von  Caere  Pyrgi,  dessen  Colonisirung  wahrscheinlich  in 
339  diese  Zeit  fällt;  ferner  an  der  Westküste  Antium  im  Jahre  415  (S.  359), 


*)  Die    Nachweisuu^,    dals   die    bei    Polybios  3,  22    uiitgetheilte    UrkuuJe 
(09  348   uicht  dem  Jahre  2-15,  sondern  dem  Jahre  4ü0  augehört,  ist  iu  der  Chronolog^ie 
S.  320  fjj.  gegeben  worden. 
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Tarracina  im  Jahre  425  (S.  359),  die  Insel  Pontia  441  (S.  369),  \voniit,  329  313 
da  Aidea  und  Circeei  bereits  frülier  Colonislen  empfangen  hallen,  alle 
namhaflen  Seeplätze  im  Gebiet  der  Kutuler  und  Volsker  latinische  oder 
Bürgercolonien  geworden  waren;  weiter  im  Gebiet  der  Aurunker  Min- 
turnae  und  Sinuessa  im  Jahre  459  (S.  381),  im  lucanischen  Paeslum  295 
und  Cosa  im  Jahre  481  (S.  412),  und  am  adriatischen  Litoral  Sena  273 
gallica  und  Castrum  novum  um  das  Jahr  471  (S.  391),  Ariminum  im  ass 
Jahre  486  (S.  412),  wozu  noch  die  gleich  nach  der  Beendigung  des  260 
pyrrhischen  Krieges  erfolgte  Besetzung  von  Brundisium  hinzukommt. 
In  der  gröfseren  Hälfte  dieser  Ortschaften,  den  Bürger-  oder  Seecolo- 
nien^)  war  die  junge  Mannschaft  vom  Dienst  in  den  Legionen  befreit 
und  ledighch  bestimmt  die  Küsten  zu  überwachen.    Die  gleichzeitige 
wohlüberlegte  Bevorzugung  der    unterilaHschen   Griechen   vor  ihren 
sabellischen  Nachbarn,  namentlich  der  ansehnlichen  Gemeinden  Nea- 
poHs,  Rhegion,  Lokri,  Thurii,  Herakleia  und  deren  gleichartige  und 
unter  gleichartigen  Bedingungen  gewährte  Befreiung  vom  Zuzug  zum 
Landheer  vollendete   das   um  die  Küsten  Itahens  gezogene  römische 
Netz.  —  Aber  mit  einer  staatsmännischen  Sicherheit,  von  welcher  die   Die  ,omi- 
folgenden  Generationen  hätten  lernen  können,  erkannten  es  die  leiten- 
den Männer  des  römischen  Gemeinwesens,  dafs  alle  diese  Küstenbe- 
festigungen  und  Küstenbewachungen    unzulänglich   bleiben  mufsten, 
wenn  nicht  die  Kriegsmarine  des  Staats  wieder  auf  einen  achtungge- 
bietenden Fufs  gebracht  ward.  Einen  gewissen  Grund  dazu  legte  schon 
nach  der  Unterwerfung  von  Antium  (416)  die  Abführung  der  brauch-  33s 
baren   Kriegsgaleeren  in  die  römischen  Docks;  die  gleichzeitige  Ver- 
fügung indel's,  dafs  die  Antialen  sich  alles  Seeverkehrs  zu  entbalten 
hätten**),  charaklerisirt  mit  schneidender  Deutlichkeit,  wie  ohnmächtig 


sehe  Flotte. 


*)   Es    wareu    dies    Fyii^i,  Ostia,  Autiuni,  Tanaciua,   Miiituriiat",  Sinuessa 
Sena  gallica  und  Castruui  iiovuni. 

**)  Diese  Angabe  ist  eben  so  bestiuimt  (Li\.  S,  14:  interdkliiin  iiiari 
Antiati  populo  ext)  wie  au  sich  glaubwürdig;  deuu  Antiuui  «ar  ja  nicht  blois 
von  Colunisteu,  sonderu  auch  noch  von  der  eheuialigcu  in  der  Feindschaft 
gegen  Iloin  auf'genähileu  Büigeischait  bewohnt  ^S.  359).  üuiuit  im  Wider- 
spruch stehen  freilich  die  griechischeu  Berichte,  dais  AleAauder  der  Grul'se 
(t  431)  und  Deiuetrius  der  Belagerer  (f  471)  in  Born  über  antiatischc  See-  aas  uA3 
rauher  Beschwerde  gelülirt  haben  sulleu.  Der  erste  aber  ist  uüt  dem  über  die 
rilniischo  Gcsandschalt  nach  Babylon  (S.  383  A.)  gleichen  Schlages  und  vielleicht 
gleicher  (^»uelle.  Dcuiclrios  dem  Belagerer  sieht  es  eher  ähnlich,  dals  er  die 
Piialerie  im  tjirhcuischcn  iMecr,  das  er  uie  mit  Augen  gesehen  hat,  durch 
Verordnung  abschallle,    und  undenkbar  ist  es  gerade    uicht,    dals  die  Antinteu 
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damals  die  iJömcr  noch  /.iir  See  sicJi  tiililti-ii  und  wie  völlig  ihre  See- 
|i()hlik  noch  aufging  in  der  Occuiiiruiig  der  Küsleiiplfilze.     Als  sodann 

326  die  südilalischen  (liieclienslädle  ,  zuerst  42S  Neapel,  in  «lie  römische 
Cliciilel  eiiilralen,  machlen  die  Kriegsschifle,  welche  jede  di(;ser  Slädte 
sich  verpilichlele  den  Hörnern  als  bundesmäfsige  KriegshiiKe  zu  slellen. 
zu  einer  römischen  Flotte  wenigstens  wieder  einen  Anfang.     Im  Jahre 

311  443  wurden  weiter  in  Folge  eines  eigens  del'swegen  gefafsten  lifirger- 
schaflsschlusses  zwei  Flotlenherren  {(hioviri nnvales)  ernannt  und  diese 
römische  Seemacht  wirkte  im  samnitischen  Kriege  mit  hei  der  lielagerung 
von  Nuceria  (S.  372).  Vielleicht  gehört  seihst  die  merkwürdige  Sen- 
dung einer  römischen  Flotte  von  25  Segeln  zur  Gründung  einer  Colonie 

307  auf  Corsica,  welcher  Theophrastos  in  seiner  um  446  geschriehenen 
Pllanzengeschichte  gedenkt,  dieser  Zeit  an.     Wie  wenig  aber  mit  allem 

306  dem  unmittelbar  erreicht  war,  zeigt  der  im  Jahre  448  erneuerte  Ver- 
trag  mit  Karthago.     Während   die  Italien   und   Sicilien   betreffenden 

348  Bestimmungen  des  Vertrages  von  406  (S.  414)  unverändert  blieben, 
wurde  den  Römern  aufser  der  Hefahrung  der  östlichen  Gewässer  jetzt 
weiter  die  früher  gestattete  des  allantischen  Meers,  so  wie  der  Handels- 
verkehr mit  den  Unterthanen  Karthagos  in  Sardinien  und  Africa,  end- 
lich wahrscheinlich  auch  die  Festsetzung  auf  Corsica*)  untersagt,  so 
dafs  nur  das  karthagische  Sicilien  und  Karthago  selbst  ihrem  Handel 
geöfl'net  blieben.  Man  erkennt  hier  die  mit  der  Ausdehnung  der  römi- 
schen Küstenherrschaft  steigende  Eifersuch  t  der  herrschenden  Seemacht : 
sie  zwang  die  Römer  sich  ihrem  Prohibitivsystem  zu  fügen,  sich  von 
den  Productionsplätzen  im  Occident  und  im  Orient  ausschliefsen  zu 
lassen  —  in  diesen  Zusammenhang  gehört  noch  die  Erzählung  von  der 
öftentlichen  Belohnung  des  phönikischen  Schiffers,  der  ein  in  den  at- 
lantischen Ocean  ihm  nachsteuerndes  römisches  Fahrzeug  mit  Auf- 
opferung seines  eigenen  auf  eine  Sandbank  geführt  hatte  —  und  ihre 
Schifffahrt  auf  den  engen  Raum  des  westlichen  Mittelmeers  vertrags- 


auch  als  römische  Bürger  ihr  altes  Gewerbe  uoch  trotz  des  \  erbots  uuter  der 
Hand  eine  Zeitlaog  forlgesetzt  haben;  viel  wird  indefs  auch  auf  die  zweite 
Erzählung  nicht  zu  geben  sein. 

*)  Nach  Servius  (zur  Aeneis  4,  628)  war  in  den  römisch-karthagischen 
Verträgen  bestimmt,  es  solle  kein  Römer  karthagischen,  kein  Karthager  römi- 
schen Boden  betreten  (vielmehr  besetzen),  Corsica  aber  zwischen  beiden  neutral 
bleiben  {ut  neque  Romani  ad  Utora  Carthaginiensium  accederent  neque  Car- 
thagüiienses  ad  Utora  Rontanorinii  —  —  Corsica  esset  media  ititer  Romanos 
et  Carthaginienses).  Das  scheint  hierher  zu  gehören  und  die  Colonisirung  von 
Corsica  eben  durch  diesen  Vertrag  verhindert  worden  zn  sein. 


KOENIG  PVRRHOS. 


417 


quästoren. 


mäfsig  zu  beschränken,  um  nur  ihre  Küste  nicht  der  Plünderung  preis- 
zugehen und  die  alte  und  wichtige  Handelsverhiudung  mit  Sicilien  zu 
sichern.  Die  Römer  mufsten  sich  fügen;  aher  sie  liefsen  nicht  ab  von 
den  Bemühungen  ihr  Seewesen  aus  seiner  Ohnmacht  zu  reifsen.  Eine 
durchgreifende  Mafsregel  in  diesem  Sinne  war  die  Einsetzung  der  vier 
Flotfenquaestoren  {quaestores  classici)  im  Jahre  487,  von  denen  der  26-]  Fiotten- 
erste  in  Ostia,  dem  Seehafen  der  Stadt  Rom  seinen  Sitz  erhielt,  der 
zweite  von  Cales,  damals  der  Hauptstadt  des  römischen  Campaniens, 
aus  die  campanischen  und  grofsgriechischen,  der  dritte  von  Ariminum 
aus  die  transapenninischen  Häfen  zu  beaufsichtigen  hatte;  der  Bezirk 
des  vierten  ist  nicht  bekannt.  Diese  neuen  ständigen  Beamten  waren 
zwar  nicht  allein,  aber  doch  mit  bestimmt  die  Küsten  zu  überwachen 
und  zum  Schutze  derselben  eine  Kriegsmarine  zu  bilden. 


Die  Absicht     Spannung 

des  römischen  Senats  die  Selbstständigkeit  zur  See  wieder  zu  gewinnen  Rom  und 
und  theils  die  maritimen  Verbindungen  Tarents  abzuschneiden,  theils  "  ''^°' 
den  von  Epeiros  kommenden  Flotten  das  adriatische  Meer  zu  sperren, 
theils  sich  von  der  karthagischen  Suprematie  zu  emancipiren,  hegt 
deutlich  zu  Tage.  Das  schon  erörterte  Verhältnifs  zu  Karthago  wäh- 
rend des  letzten  italischen  Krieges  weist  davon  die  Spuren  auf.  Zwar 
zwang  König  Pyrrhos  die  beiden  grofsen  Städte  noch  einmal  —  es  war 
das  letzte  Mal  —  zum  Abschlufs  einer  Olfensivallianz;  allein  die  Lauig- 
keit  und  Treulosigkeit  dieses  Bündnisses,  die  Versuche  der  Karthager 
sich  in  Rhegion  und  Tarent  festzusetzen,  die  sofortige  Besetzung  Brun- 
disiums  durch  die  Römer  nach  Beendigung  des  Krieges  zeigen  deutlich, 
wie  sehr  die  beiderseitigen  Interessen  schon  sich  einander  stiefsen.  — 
Begreiflicher  Weise  suchte  Rom  sich  gegen  Karthago  auf  die  helieni- Uom  und  die 
sehen  Seestaaten  zu  stützen.  Mit  Massalia  bestand  das  alle  enge  Freund- 
schaftsverhältnifs  ununterbrochen  fort.  Das  nach  Veiis  Eroberung  von 
Rom  nach  Delphi  gesandte  Weihgeschenk  ward  daselbst  in  dem  Schatz- 
haus der  Massalioten  aufbewahrt.  Nach  der  Einnahme  Roms  durch 
die  Kelten  ward  in  Massalia  für  die  Abgebrannten  gesammelt,  wobei 
die  Sladlkasse  voranging;  zur  Vergeltung  gewährte  daini  der  römische 
Senat  den  massaliotischen  Kaufleuten  Haudelsbegüustigungen  und 
räumte  bei  der  Feier  der  Spiele  auf  dem  Markt  neben  der  Senaloren- 
tiihüue  den  Massalioten  einen  Ehrenplatz  {(jraecostasiK)  ein.  Eben 
didiiu  gehören  die  um  das  Jahr  1 18  mit  Rhodos  und  nicht  lange  nach- 
her mit  Apolionia,  einer  ansehnlichen  Kaufsladt  an  der  epeirotischen 
Küste,  von  den  Bömern  abgeschlossenen  Handels-  und  Fieundschafls- 
verträge  und  vor  allem  die  für  Karthago  sehr  bedenkliche  Aunähfrung. 

Mommsoii,  röni.   (icscli.     I.      8.  Aull.  27 


schon    See- 
mächte. 
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welche  iiiiitiill*-ll)iir  luicli  tli'iii  l^iiile  des  pyniiiäclieii  Kriegeä  zwibclieii 
Uoiii  und  Syrakus  sUilllaiid  (S.  410).  —  Wenn  also  die  römische  See- 
niaclil  zwai-  niil  der  mi^elieiireii  Kiilwickliiii;^  der  Laiidiiiaclil  auch  iiichl 
eiiLl'eiiiLSchrill  hiell  und  iiaiiieiiLlicli  die  eigene  Kriegsinariiie  der  Körner 
keineswegs  war,  was  sie  nach  der  geügraphischfui  und  comnHiciellen 
Lage  des  Staates  hätte  sein  müssen,  so  hng  doch  aucli  sie  an  alhiiäh- 
364  licii  sicli  aus  der  völhgen  ISicliligkeit,  zu  welcher  sie  um  das  Jahr  IDO 
herabgesunken  war,  wieder  emporzuarbeiten;  und  bei  den  grolsen 
llüirs(juelien  llaUens  mochten  wohl  die  IMioeiiikier  mit  besorgten 
Blicken  diese  Bestrebungen  verl'olgen. 
Da.„  vur-  Die  Krise  über  die  llerrschart  auf  den  italischen  Gewässern  nahte 

fwiicu"  heran;  zu  Lande  war  der  Kainpl'  entschieden.  Zum  erstenmal  war 
Italien  unter  der  Herrschaft  der  römischen  Gemeinde  zu  einem  Staat 
vereinigt.  Welche  politische  Bel'ugnisse  dabei  die  römische  Gemeinde 
den  sämmtlichen  übrigen  italischen  entzog  und  in  ihren  alleinigen  Be- 
sitz nahm,  das  heifst,  welcher  staatsrechtliche  Begriü  mit  dieser  Herr- 
schaft Koms  zu  verbinden  ist,  wird  nirgends  ausdrücklich  gesagt  und 
es  mangelt  selbst,  in  bezeichnender  und  klug  berechneter  Weise,  l'üi- 
diesen  Begrill"  an  einem  allgemeingültigen  Ausdruck*).  Nachweislich 
gehörten  dazu  nur  das  Kriegs-  und  Vertrags-  und  das  Münzrecht,  so 
dals  keine  italische  Gemeinde  eine[n  auswärtigen  Staat  Krieg  erklären 
oder  mit  ihm  auch  nur  verhandeln  und  kein  Courantgeld  schlagen 
liurt'te,  dagegen  jede  von  der  römischen  Gemeinde  erlassene  Kriegser- 
klärung und  jeder  von  ihr  abgeschlossene  Staatsverlrag  von  Rechts- 
wegen alle  übrigen  itahschen  Gemeinden  mit  band  und  das  römische 
Silbergeld  in  ganz  Italien  gesetzlich  gangbar  ward;  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  die  formulirlen  Befugnisse  der  führenden  Gemeinde 
sich  nicht  weiter  ertreckten.  Indels  nothweudig  knüpften  hieran 
Ihatsächlich  viel  weiter  geilende  Herrschaftsrechte  sich  au.  —  Im 
Einzelnen  war  das  Verhältnils,  in  welchem  die  Italiker  zu  der 
führenden  Gemeinde  standen,  ein  höchst  ungleiches   und  es  sind  in 


*)  Die  Clausel,  dals  das  abhiiugige  N'olk  sich  \erptlichlet  ,die  Hoheit  des 
römischi'u  l'reuudlich  gelten  zu  lasseu'  {inaiestatuin  pupuli  Romatii  comiter 
conservare),  ist  allerdings  die  techuische  üezeichüuug  dieser  inildesteu  Lnter- 
thänigkeitsfüriu,  aber  wahrscheinlich  erst  iu  bedeutend  späterer  Zeit  aufge- 
kommen (Cic.  pro  Balbo  16,  35).  Auch  die  privatrcchtliche  Bezeichnung  der 
Clientel,  so  treU'eud  sie  eben  in  ihrer  Üubestiiuuitheit  das  N'eihältuils  bezeichuet 
(Dig.  49,  15,  7,  1),  ist  schwerlich  iu  älterer  Zeit  oi'ficicll  auf  dasselbe  ange- 
wendet worden. 
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dieser  Hinsicht,  aufser  der  römischen  Vollbürgerschaft,  drei  verschie- 
dene Klassen  von  Unterthanen  zu  unterscheiden.  Jene  selbst  vor  allem  Römische 
ward  so  weit  ausgedehnt,  als  es  irgend  möglich  war  ohne  den  ßegrifV  °sch^ft^'' 
eines  städtischen  Gemeinwesens  für  die  römische  Commune  völlig  auf- 
zugeben. Das  alte  Bürgergebiet  |war  bis  dahin  hauptsächlich  durch 
Einzelassignalion  in  der  Weise  erweitert  worden,  dafs  das  südliche 
Etrurien  bis  gegen  Caere  und  Falerii  (S.  335),  die  den  Hernikern 
entrissenen  Strecken  am  Sacco  und  am  Anio  (S.376),  der  gröfste  Theil 
der  sabinischen  Landschaft  (S.  381)  und  grofse  Striche  der  ehemals 
volskischen,  besonders  die  pomptinische  Ebene  (S.  359.  360)  in 
römisclies  Bauernland  umgewandelt  und  meistentheils  für  deren  Be- 
wohner neue  Bürgerbezirke  eingerichtet  waren.  Dasselbe  war  sogar 
schon  mit  dem  von  Capua  abgetretenen  Falernerbezirke  am  Volturnus 
geschehen  (S.  359).  Alle  diese  aufserhalh  Bom  domicilirten  Bürger 
entbehrten  eines  eigenen  Gemeinwesens  und  eigener  Verwaltung;  auf 
dem  assignirten  Gebiet  entstanden  höchstens  Marktflecken  (fora  et  con- 
ciliabula).  In  nicht  viel  anderer  Lage  befanden  sich  die  nach  den  oben 
erwähnten  sogenannten  Seecolonien  entsandten  Bürger,  denen  gleich- 
falls das  römische  Vollbürgerrecht  verbHeb  und  deren  Selbstverwal- 
lung wenig  bedeutete.  Gegen  den  Schlufs  dieser  Periode  scheint 
die  römische  Gemeinde  damit  begonnen  zu  haben  den  nächstliegen- 
den Passivbürgergemeinden  gleicher  oder  nah  verwandter  Nationa- 
lität das  Vollbürgerrecht  zu  gewähren;  welches  wahrscheinlich  zuerst 
für  Tusculum  geschehen  ist*),  ebenso  vermuthlich  auch  für  die  übrigen 
Passivbürgergemeinden  im  eigentlichen  Latium,  dann  am  Ausgang 
dieser  Periode  (486)  auf  die  sabinischen  Städte  erstreckt  ward,  die  286 
ohne  Zweifel  damals  schon  wesentlich  latinisirt  waren  und  in  dem 
letzten  schweren  Krieg  ihre  Treue  genügend  bewährt  iiatten.  Diesen 
Städten  blieb  die  nach  ihrer  früheren  Bechlsstellung  ihnen  zukom- 
mende beschränkte  Selbstverwaltung  auch  nach  ihrer  Aufnahme 
in  den  römischen  Bürgerverband ;  mehr  aus  ihnen  als  aus  den 
Seecolonien  haben  sich  die  innerhalb  der  römischen  Vollbürger- 
schafl  bestehenden  Sondergemeinwescn  und  damit  im  Laul'f  der 
Zeit  die  römische  Municipalordnung  herausgebildet.  llitMiiach 
wird    die    röiuisciu!    Vollbürgerscliaft    am    l'Jide    dieser    Kpoclif    sich 

*)  Dills  Tu.sculiiin,  wie  es  zuerst  das  l'assi\  bürsiMrcclil  eriiiolt  (S.  ;{17), 
.so  auch  zuerst  dies  mit  dem  Voill)iir(;ei  recht  vcrtaiischle,  ist  an  sieh  wnhr- 
seheiiili<'h,  und  veiniuthlieh  wird  in  dieser,  nicht  in  jenee  I5c/.ieliiiii(;  die  Stadt 
von  Cieero  pro  Mur.  8,   H)  miinicipiuin  nntiquinsiiiiuiu  genannt. 
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nördlich  l)i.s  in  die  Näliu  von  (^aere,  ö.>lli(:li  bis  un  den  Apennin, 
südlich  bis  nuch  Turrucina  eislreckl  h:il)en,  uhwulii  IVeilich  von 
einer  eigentlichen  Grenze  hier  nicht  die  Hede  sein  kann  niid  llleil^ 
eine  Anzahl  iJiiiidcsslädle  lalini.schen  Hechts,  wie  Tihur,  l'racnesle, 
Signia,  Norha,  Circei ,  sich  iiint;ilialh  dieser  Grenzen  helanden, 
iheils  aulserhalh  diMselhen  die  Hewuhner  von  Minturnae,  Sinuessa. 
des  lalernisciien  Geitiets,  der  Stadt  Sena  Gallica  und  anderer  Ort- 
scharieii  mehr  ehenlalls  volles  |{nr},'errecht  hesalsen  und  römische 
Ijauernlamilien  vereinzelt  oder  in  Dörlern  vereinigt  vermullilich  schon 

Unter-  jetzt  durcli  ganz  Itahen  zerstreut  sich  fanden.  —  Unter  den  unter- 
leinden.  thäiiigeii  Gemeinden  stehen  die  Passivhürger  (cives  sine  suffrafjio), 
abgesehen  von  dem  activen  und  passiven  Wahlrecht,  in  Hechten 
und  Pflichten  den  Vollbürgern  gleich.  Ihre  Hechtstellung  ward 
durch  die  Besciilüsse  der  römischen  Comitien  und  die  für  sie  vom 
römischen  Praetor  erlassenen  IN'ormen  geregelt,  woi)ei  indefs  oiine 
Zweifel  die  bisherigen  Ordnungen  wesentlich  zu  Grunde  gelegt  wur- 
den. Recht  sprach  für  sie  der  römische  Praetor  oder  dessen  jähr- 
lich in  die  einzelnen  Gemeinden  entsandte  »Stellvertreter'  (praefecli). 
Den  besser  gestellten  von  ihnen,  wie  zum  Beispiel  der  Stadt  Capua 
(S.  359),  blieb  die  Selbstverwallung  und  damit  der  Forlgebrauch  der 
Landessprache  und  die  eigenen  Beamten,  welche  die  Aushebung  und 
die  Schätzung  besorgten.  Den  Gemeinden  schlechteren  Rechts,  wie 
zum  Beispiel  Caere  (S.  335),  wurde  auch  die  eigene  Verwaltung  ge- 
nommen und  es  war  dies  ohne  Zweifel  die  drückendste  unter  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Unterthänigkeit.  Indefs  zeigt  sich,  wie  oben 
bemerkt  ward,  am  Ende  dieser  Periode  bereits  das  Bestreben  diese 
Gemeinden,  wenigstens  so  weit  sie  factisch  latinisirt  waren,  der  Vollbür- 

Latiner.  gerschaft  einzuverleiben.  —  Die  bevorzugteste  und  wichtigste  Klasse 
unter  den  unterlhänigen  Gemeinden  war  die  der  lalinischen  Städte, 
welche  an  den  von  Rom  inner-  und  selbst  schon  aufserhalb  Italien  ge- 
gründeten autonomen  Gemeinden,  den  sogenannten  latinischen Colonien 
ebenso  zahlreichen  als  ansehnlichen  Zuwachs  erhielt  und  stetig  durch 
neue  Gründungen  dieser  Art  sich  vermehrte.  Diese  neuen  Stadt- 
gemeinden römischen  Ursprungs,  aber  latinischeu  Rechts  wurden 
immer  mehr  die  eigentlichen  Stützen  der  römischen  Herrschaft 
über  Italien.  Es  waren  dies  nicht  mehr  diejenigen  Latiner,  mit  denen 
am  Regillersee  und  bei  Trifanum  gestritten  worden  war  —  nicht  jene 
alten  Glieder  des  albischen  Bundes,  welche  der  Gemeinde  Rom  von 
Haus  aus  sich  gleich,  wo  nicht  besser  achteten  und  welche,  wie  die 
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gegen  Praeneste  zu  Anfang  des  pyrrhischen  Krieges  verfügten  furchtbar 
strengen  Sicherheitsmafsregeln  und  die  nachweislich  lange  noch  fort- 
zuckenden Reibungen  namentlich  mit  den  Praenestinern  beweisen,  die 
römische  Herrschaft  als  scliweres  Joch  empfanden.  Dies  alle  Latium 
war  wesentlich  entweder  unter-  oder  in  Rom  aufgegangen  und  zählte 
nur  noch  wenige  und  mit  Ausnahme  von  Praeneste  und  Tibur  durch- 
gängig unbedeutende  politisch  selbstständige  Gemeinden.  Das  Latium 
der  späteren  republikanischen  Zeit  bestand  vielmehr  fast  ausschliefslich 
aus  Gemeinden,  die  von  Anbeginn  an  in  Rom  ibre  Haupt-  und 
Mutterstadt  verehrt  hatten,  die  inmitten  fremdsprachiger  und  anders 
gearteter  Landschaften  durch  Sprach-,  Rechts-  und  Sittengemeinschaft 
an  Rom  geknüpft  waren,  die  als  kleine  Tyrannen  der  umliegenden 
Districte  ihrer  eigenen  Existenz  wegen  wohl  an  Rom  halten  mufslen  wie 
die  Vorposten  an  der  Hauptarmee,  die  endlich,  in  Folge  der  steigenden 
materiellen  Vortheile  des  römiscben  Rürgerthums,  aus  ihrer  wenn  gleich 
beschränkten  Rechtsgleichheit  mit  den  Römern  immernoch  einen  sehr 
ansehnlichen  Gewinn  zogen,  wie  ihnen  denn  zum  Beispiel  ein  Theil  der 
römischen  Domäne  zur  Sondernutzung  überwiesen  zu  werden  pflegte 
und  die  Betheiligung  an  den  Verpachtungen  und  Verdingungen  des 
Staats  ihnen  wie  dem  römischen  Bürger  offen  stand.  Völlig  blieben 
allerdings  auch  hier  die  Consequenzen  der  ihnen  gewährten  Selbststän- 
digkeit nicht  aus.  Venusiniscbe  Inschriften  aus  der  Zeit  der  römi- 
scben Rei)ublik  und  kürzMch  zum  Vorschein  gekommene  beneventa- 
nische*)  lehren,  dafs  Venusia  so  gut  wie  Rom  seine  Plebs  und  seine 
Volkstribune  gehabt  und  dafs  dieOi)erbeamten  von  Benevent  wenigstens 
um  die  Zeit  des  bannibalischcn  Krieges  den  ConsuUitel  geführt  haben. 
Beide  Gemeinden  gehören  zu  den  jüngsten  unter  den  latinischen 
Colonien  älteren  Reclits;  man  sieht,  welche  Ansprüche  um  die  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts  in  denselben  sich  regten.  Audi  diese 
sogenannten  Laliner,  hervorgegangen  aus  der  römischen  Bürger- 
schaft und  in  jeder  Beziehung  sich  ihr  gleich  fühlend,  fingen  schon 
an  iiir  untcrgeoidnetes  Bundesrecht  unwillig  zu  empfinden  und 
nach  voller  Gleichberechtigung  zu  streben.  Defswegen  war  denn 
der  Senat  bemüht,  diese  lalinischen  Gemeinden,  wie  wichtig  sie 
immer  lür  Rom  waren,  doch  nach  Möglichkeit  in  ihren  Beeilten  und 
Piivilejiien  herah/inhücki'ii  und  ihre  biiiKh'sucnössische  Stellung  in  die 


')    f  .  Crrriii   ./../■    i'os-n!   drdicdvil    iiml    liiintnri    Qiiirih'i    siicra.      r.    hiil- 
illiis  L.  J'.  coiisdl  dcdicavit. 
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der  Unlertliäiiigkt'it  in  sd  weil  iiiii/iiw.iiKlrln,  ;ils  dies  pfschcli«;!!  koimie. 
olme  zwischen  ilincii  und  den  nitlil  l.iliiii^(  tun  (irmcindi-n  Italiens  dit; 
Sclioidowand  wci^zuziclifn.  I>i<'  Anllichuii^^  des  Hundes  der  i.ilini.sclien 
(lenicinden  sellisl  s(»  wie  ihrer  ehenudij^en  vollslänchgen  (jleichhertMli- 
ligung  und  der  Verhisl  der  wichtigsten  denselben  zuständigen  pohli- 
sclien  Hechle  ist  schon  dargestellt  worden;  mit  der  vollendeten  l'nter- 
werliing  Italiens  geschah  ein  weilerer  Schritt  und  wurde  der  Anfang 
dazu  gemaciit  auch  die  bisher  nicht  angetasteten  individuellen  Hechle 
des  einzelnen  latinischen  Mannes,  vor  allern  die  wichtige  Freizügigkeil 
268  zu  beschränken.  Für  die  im  Jahre  480  gegründete  Gemeinde  Ariniinum 
und  ebenso  lur  alle  s|)äter  constiluirten  autonomen  Gemeinden  wurde 
die  Bevorzugung  vor  den  übrigen  Unterthanen  beschränkt  auf  die 
privatrechtliche  Gleichstellung  ihrer  und  der  römischen  Gemeinde- 
bürger im  Handel  und  Wandel  so  wie  im  Erbrecht  *).  Vermulblich 
um  dieselbe  Zeit  ward  die  den  bisher  gegründeten  latinischen  Gemein- 
den gewidmete  volle  Freizügigkeit,  die  Befugnifs  eines  jeden  ihrer 
Bürger  durch  Uebersiedelung  nach  Hom  das  volle  Bürgerrecht  da- 
selbst zu  gewinnen,  für  die  später  eingerichteten  latinischen  IMlanz- 
städte  beschränkt  auf  diejenigen  Personen,  welche  in  ihrer  Heimalh 


*)  Nach  Ciceros  Zeugnifs  (pro  Caec.  35)  gab  Sulla  den  Volaterraoem 
das  ehemalige  Hecht  von  Ariininuiii,  das  heifst,  setzt  der  Reduer  hinzu,  das 
Recht  der  , zwölf  Colonien',  welche  nicht  die  römische  Civitüt,  aber  volles 
Comiuercium  mit  den  Römern  hatten.  Ueber  wenige  Dinge  ist  soviel  verhandelt 
worden  wie  über  die  Beziehung  dieses  Zwöli'städterechts;  und  doch  liegt  die- 
selbe nicht  fern.  Es  sind  in  Italien  und  im  cisalpinischen  Gallieu,  abgesehen 
von  einigen  früh  wieder  verschwundenen,  im  Ganzen  vierunddreilsig  latinische 
(]()loMieu  gpgiündct  worden;  die  zwölf  jüngsten  derselben  — Ariminuui,  ßene- 
venttim,  Firmum,  Aesernia,  Brundisiiiin,  Spi)letiiui),  Creraoiia,  Placentia,  Co[)ia, 
Valentia,  Bonoiiia,  Aquileia  —  sind  hier  gemeint  und  da  Arimiuum  von  ihnen 
die  älteste  und  diejenige  ist,  für  welche  diese  neue  Ordnung  zunächst  fest- 
gesetzt ward  —  vielleicht  zum  Theil  defswegen  mit,  weil  dies  die  erste  aul'ser- 
halb  Italien  gegründete  lömische  Colonie  war  — ,  so  heilst  das  Stadtrecht 
dieser  Colonien  richtig  das  ariminensische.  Damit  ist  zugleich  erwiesen,  was 
schon  aus  anderen  Gründen  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hatte,  dafs 
alle  nach  Aquileias  Gründung  io  Italien  (im  weiteren  Sinn)  gestifteten  Colonien 
zu  den  ßürgercolonien  gehörten.  —  Den  Umfang  der  Rechtsschmälerung  der 
jüngeren  latinischen  Städte  im  Gegensatz  zu  den  älteren  vermögen  wir  übrigens 
nicht  völlig  zu  bestimmen,  \^'enn  die  Ehegemeinschaft,  wie  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, aber  freilich  nichts  weniger  als  ausgemacht  ist  (oben  S.  102; 
Diodor  p.  590,  ()2.  fr.  f'at.  p.  130  Dind.),  ein  Bestandtheil  der  ursprünglichen 
bundesgenössischcn  Rechtsgleichheit  war,  so  ist  sie  jedenfalls  den  jüngeren 
nicht  mehr  zugestanden  worden. 
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ZU  dem  höchsten  Gemeindeamt  gelangt  waren;  nur  diesen  blieb  es 
gestattet  ihr  coloniales  Bürgerrecht  mit  dem  römischen  zu  vertau- 
schen. Es  erscheint  hier  deutlich  die  vollständige  Umänderung 
der  Stellung  Roms.  So  lange  Rom  noch  wenn  auch  die  erste, 
doch  nur  eine  der  vielen  italischen  Stadtgemeinden  war,  wurde 
der  Eintritt  selbst  in  das  unbeschränkte  römische  Bürgerrecht  durch- 
gängig als  ein  Gewinn  für  die  aufnehmende  Gemeinde  betrachtet 
und  die  Gewinnung  dieses  Bürgerrechts  den  Nichtbürgern  auf  alle 
Weise  erleichtert,  ja  oft  als  Strafe  ihnen  auferlegt.  Seit  aber  die 
römische  Gemeinde  allein  herrschte  und  die  übrigen  alle  ihr  dienten, 
kehrte  das  Verhältnifs  sich  um:  die  römische  Gemeinde  fing  an  ihr 
Bürgerrecht  eifersüchtig  zu  bewahren  und  machte  darum  der  alten 
vollen  Freizügigkeit  ein  Ende;  obwohl  die  Staatsmänner  dieser 
Zeit  doch  einsichtig  genug  waren  wenigstens  den  Spitzen  und 
Oapacitäten  der  höchstgestellten  Unterthanengemcinden  den  Eintritt 
in  das  römische  Bürgerrecht  gesetzlich  offen  zu  halten.  Auch  die 
Latiner  also  hatten  es  zu  empfinden,  dafs  Rom,  nachdem  es  hauptsäch- 
lich durch  sie  sich  Italien  unterworfen  hatte,  jetzt  ihrer  nicht  mehr  so 
wie  bisher  bedurfte.  —  Das  Verhältnifs  endlich  der  nicht  latini-  >;icht- 
schen  Bundesgemeinden  unterlag  selbstverständlich  den  mannich-  Bnn.ics- 
fachstcn  Normen,  wie  eben  der  einzelne  Bundesvertrag  sie  fest- 
gesetzt hatte.  Manche  dieser  ewigen  Bündnisse,  wie  zum  Beispiel 
die  der  bernikischen  Gemeinden  (S.  345)  gingen  über  in  völlige 
Gleichstellung  mit  den  latinischen.  Andere,  bei  denen  dies  nicht 
der  Fall  war,  wie  die  von  Neapel  (S.  364),  Nola  (S.  369),  Hera- 
kleia  (S.  406),  gewährten  verhältnifsmäfsig  sehr  umfassende  Rechte; 
wieder  andere,  wie  zum  Reispiel  die  tarentinischcn  und  die  sam- 
nitischen  Verträge,  mögen  sich  der  Zwingherrschaft  genähert 
haben.  —  Als  allgemeine  Regel  kann  wohl  angenommen  werden,  Aufio-nnR 
dafs  nicht  blofs  die  latinische  und  hernikische,  von  denen  es  über-  bmuic. 
liefert  ist,  sondern  sämmtliche  itahsclie  Völkergenossenschaften, 
namenthch  auch  die  saninitische  und  die  lucanische,  rechtlich  auf- 
gelöst oder  doch  zur  Bedeutungslosigkeit  abgeschwächt  wurden 
und  durchschnittlich  keiner  italischen  Gemeinde  mit  anderen  itali- 
schen die  Verkehrs-  oder  Eliegeineinschaft  oder  gar  das  gemein- 
same Berathschlagungs-  und  Bescliliifsfassungsrecht  zustand.  Ferner  continpfni 
wird,  wenn  auch  in  verschietlener  Weise,  dafür  gesorgt  worden 
sein,  dafs  die  Wehr-  und  Stcuierkraft  der  sämmtlichen  italischen  Ge- 
meinden  der   führenden   zur  Disposition   stand.     Weim    gleich  auch 
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Icriicr  iiücli  tlic  HiirgtuMiiiliz  ciiici-  und  dit;  (^uiitiii^tMilc  ,l;iliiiiscli(Mi 
Naiiieiiä^  andrerseils  als  die  wcsi-ntlicInMi  und  inlt-giinMidiMi  Ucsland- 
liicile  des  römischen  llt'(;r*;s  angesehen  wurden  und  ilini  suniil  sein 
nalionaler  (lliarakler  im  Ganzen  bewahrt  hlieh,  so  wurden  doeh  nicht 
hlols  (h(!  römischen  Passivlnirger  zu  demselheii  mit  lierange/ogen,  son- 
dern ohne  Zweilcl  auch  die  niclillatinischen  i'öderirten  (Jen)eiuden  ent- 
weder, wie  dies  mit  den  griechischen  geschah,  zur  Slelhing  von  Kriegs- 
schillcn  verpllichlet,  o(h;r,  wie  dies  lur  die  apulischeii,  salx'llischen  und 
elruskischen  auf.  einmal  oder  allmidilich  verordnet  worden  sein  muJs, 
in  das  Verzeichnifs  der  zuzugpllichligen  Itahker  (fornmla  togatorum) 
eingetragen.  Durchgängig  scheint  dieser  Zuzug  eben  wie  der  der  lati- 
iiischen  Gemeinden  fest  iiormirt  worden  zu  sein,  ohne  dafs  doch  die 
fülirende  Gemeinde  erforderlichen  Falls  verhindert  gewesen  wäre  mehr 
zu  fordern.  Es  lag  hierin  zugleich  eine  indirecte  Besteuerung,  indem 
jede  Gemeinde  verpllichtet  war,  ihr  Conlingent  selbst  auszurüsten  uml 
zu  besolden.  Nicht  ohne  Absicht  wurden  darum  vorzugsweise  die  kost- 
spieligsten Kriegsleistungen  auf  die  lalinischen  oder  nicht  latiiiischen 
föderirlen  Gemeinden  gewfdzt,  die  Kriegsmarine  zum  grör>ten  Theil 
durch  die  griechischen  Städte  in  Stand  gehalten  und  bei  dem  Rofsdienst 
die  Bundesgenossen,  späterhin  wenigstens,  in  dreifach  stärkerem  Ver- 
bältniis  als  die  römische  Bürgerschaft  angezogen,  während  iu)  Fufs- 
volk  der  alte  Satz,  dafs  das  Bundesgenossencontingent  nicht  zahlreicher 
sein  dürfe  als  das  Bürgerheer,  noch  lange  Zeit  wenigstens  als  Kegel  in 
Kraft  blieb. 
RegieiuDgs-  Das  Sjstem,  nach  welchem  dieser  Bau  im  Einzelnen  zusammen- 

gefügt und  zusammengehalten  ward,  läfst  aus  den  wenigen  auf  uns  ge- 
kommenen Nachrichten  sich  nicht  mehr  feststellen.  Selbst  das  Zahlen- 
verhältnifs,  in  welchem  die  drei  Klassen  der  Unterthanenschaft  zu  ein- 
ander und  zu  der  Vollbürgerschaft  standen,  ist  nicht  mehr  auch  nur 
annähernd  zu  ermitteln*)  und  ebenso  die  geographische  Vertheüung 


*)  Es  ist  zu  bedauern,  dals  wir  über  die  Zahlenverhültuisse  uicht  geuüg;ende 
Auskunft  zu  gebeu  im  Staade  siud.  Mao  kaun  die  Zahl  der  waüenrahigreu 
römischea  Bürger  für  die  spatere  Königszeit  auf  etwa  20  000  veranschlagen 
(S.  94).  JNun  ist  aber  von  .Mbas  Fall  bis  auf  die  Eroberung  von  Veii  die  un- 
mittelbare römische  Mark  uicht  wesentlich  erweitert  worden;  womit  es  voll- 
koiumeu  übereiustimmt,  dafs  von  der  ersten  Einrichtung  der  einundzwanzig 
Bezirke  um  das  Jahr  259  an  (S.  278),  worin  keine  oder  doch  keine  bedeutende 
496  Erweiteiuug  der  römischen  Grenze  lag,  bis  auf  das  .lahr  367  neue  Bürger- 
387   bezirke  uicht  errichtet  wurden.     Mag   man    nun  auch  die  Zunahme  durch  den 
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der  einzelnen  Kategorien  über  Italien  nur  unvollkommen  bekannt. 
Die  bei  diesem  Bau  zu  Grunde  liegenden  leitenden  Gedanken  liegen 
dagegen  so  offen  vor,  dafs  es  kaum  notbig  ist  sie  noch  besonders  zu 
entwickeln.  Vor  allem  ward,  wie  gesagt,  der  unmittelbare  Kreis  der 
herrschenden  Gemeinde  Ibeils  durch  Ansiedelung  der  Vollbürger,  theils 
durch  Verleihung  des  Passivbürgerrechts  so  weit  ausgedehnt,  wie  es 
irgend  möglich  war  ohne  die  römische  Gemeinde,  die  doch  eine 
städtische  war  und  bleiben  sollte,  vollständig  zu  decentralisiren. 
Als  das  Incorporationssj Stern  bis  an  und  vielleicht  schon  über  seine 
natürlichen  Grenzen  ausgedehnt  war,  mufsten  die  weiter  hinzutreten- 
den Gemeinden  sich  in  ein  Unterthänigkeitsverhältnifs  fügen;  denn  die 
reine  Hegemonie  als  dauerndes  Verhältnifs  ist  innerlich  unmöglich. 
So  stellte  sich,  nicht  durch  willkürliche  Monopolisirung  der  Herrschaft, 
sondern  durch  das  unvern)ei(lliche  Schwergewicht  der  Verhältnisse 
neben  die  Klasse  der  herrschenden  Bürger  die  zweite  der  Unterthanen. 


IJeberschufs  der  Geboreneu  über  die  Gestorbenen,  durch  Einwanderungen  und 
FrellassuKgeu  noch  so  reichlich  in  Anschlag  bringen,  so  ist  es  doch  schlechter- 
dings unmöglich  mit  den  engen  Grenzen  eines  Gebiets  von  schwerlich  30 
Qiiadratmeilen  die  überliet'erten  (^ensuszahlcu  in  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
nach  denen  die  Zahl  der  waH'eniahigen  römischen  Bürger  in  der  zweiten  llliilte 
des  dritten  Jahrhunderts  zwischen  104(lOU  und  15UU00  schwankt,  und  im  Jahre 
362,  wdlür  eine  vereinzelte  Angabe  vorliegt,  152  573  betrug.  \  ielmehr  werden  392 
diese  Zahlen  mit  den  84  7U0  Bürgern  des  serviauischen  Census  auf  einer  Linie 
stehen  und  überhaupt  die  ganze  bis  auf  die  vier  Lustren  des  Servius  Tullius 
hinautgelührte  und  mit  reichlichen  Zahlen  ausgestattete  ältere  Ceosusliste  nichts 
sein  als  eine  jener  scheinbai'  ui'kundlichen  Traditionen,  die  eben  iu  ganz 
detaillirteu  Zahlenangaben  sich  gelallen  und  sich  verrathen.  —  Krst  mit  der 
zweiten  lliilt'te  des  vierten  Jahrhunderts  beginnen  die  grolscn  Gebietserwer- 
bungen, wodurch  die  Bürgeri'olle  plötzlich  und  bctriiclitlich  steigen  nuifste. 
Es  ist  glaubwürdig  überliefert  wie  an  sich  glaublich,  dals  um  4 Iti  man  KiäOÜO  338 
römische  Bürger  zählte,  wozu  es  recht  gut  stimmt,  dals  zehn  Jahre  vorher,  als 
man  gegen  Latium  und  Gallien  die  ganze  Miliz  unter  die  Wallen  rief,  das  erste 
Aufgebot  zehn  Legionen,  also  50000  Mann  betrug.  Seit  den  grofsen  Gebiets- 
erweiterungen in  Etrurien,  I^atiuni  und  (^ampanien  zählte  man  im  fünften  Jahr- 
hundert durchschnittlich  250  000,  unmittelbar  vor  dem  ersten  punischen  Kriege 
2S0Ü00  bis  2'JOOOO  waircnfähigc  Bürger.  Diese  Zahlen  sind  sieher  genug,  allein 
ans  einem  andern  (iiiinde  geschichtlich  nicht  voll>tändig  branchbar:  dabei 
nämlich  sind  wahrscheinlich  die  römischen  Nollbürger  und  die  nicht,  wie 
die  (lampaner,  in  eigenen  Legionen  dienenden  , Böiger  ohne  Stimme',  wie 
zum  Bcis|iiel  die  <>aeriten,  in  einander  gerechnet,  während  doch  die  letzteren 
luetisch    dni'chaiis    den    riitcrlhaiien    bci(;cziililt    werden    müssen     (röm.    Eorsch. 

2,  im). 
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ThfiiunK     Unter  den  Mitteln  der  Ilt'iiscli.iH  .slamlcn  in  crstei-  Ijiiif;  natiirlicli  tlie 

'  runc'.icr  Tlieiliing  der  Helierrsclilen  dincli  Sprengung  der  italischen Kidgenossen- 

üiitor-      scli.irien    und    Kinriclitung   einer   möglichst  grofsen  Zahl  vcrhrdlnils- 

uiäCsig   geringer  ('■cnieinden,   so  wie  di(!  Ahstuf'ung  des  Ihuckes   iler 

HerrschtiCt  nach  den  verschiedenen  Kategorien  der  Unlerlhanen.     ^Vie 

(lato  in  sein<!m  Ilausregiinent  dahin  sah,   dafs  die  Sklaven   sich  mit 

einander  nicht  all/u  gut  vertragen  müchlen,  und  ahsichllich  Zwistig- 

keiten  und  Parteiungen  initer  ihnen  nfdirle,  so  hielt  es  die  römische 

Aristokiati-  Gemeinde  im  Grofsen;  das  Mittel  war  nicht  schön,  aber  wirksam.   Nur 

8t»Uun™aor  eine  weitere  Anwendung  desselben  Mittels  war  es,  wenn  in  jeder  ab- 

iuiiechon    Gängigen  Gemeinde  die  Verfassung  nach  dem   Muster  der  römischen 

TerftgMiii-   umgewandelt  und  ein  Regiment  der  wohlhabenden  und  angesehenen 

gen.  "  "  "  _ 

Familien  eingesetzt  ward,  welches  mit  der  Menge  in  einer  natürlichen 
mehr  oder  minder  lebhaften  Opposition  stand  und  durch  seine  ma- 
teriellen und  communalregimentlichen  Interessen  darauf  angewiesen 
war  auf  Rom  sich  zu  stützen.  Das  merkwürdigste  Beispiel  in  dieser 
Beziehung  gewährt  die  Behandlung  von  Capua,  welches  als  die  einzige 
italische  Stadt,  die  vielleicht  mit  Rom  zu  rivalisiren  vermochte,  von 
Haus  aus  mit  argwöhnischer  Vorsicht  behandelt  worden  zu  sein  scheint. 
Man  verlieh  dem  campanisclien  Adel  einen  privilegirten  Gerichtssland, 
gesonderte  Versammlungsplätze,  überhaupt  in  jeder  Hinsicht  eine  Son- 
derstellung, ja  man  wies  ihm  sogar  nicht  unbeträchtliche  Pensionen  — 
sechzehnhundert  je  von  jährlich  450  Stateren  (etwa  200  Thaler)  —  auf 
die  campanische  Gemeindecasse  an.  Diese  campanischen  Ritter  waren 
es,  deren  Nichtbetheiligung  an  dem  grofsen  latinisch-campanischen  Auf- 
340  stand  414  zu  dessen  Scheitern  wesentlich  beitrug  und  deren  tapfere 
295  Schwerter  im  J.  459  bei  Sentinum  für  die  Römer  entschieden  (S.  379); 
wogegen  das  campanische  Fufsvolk  in  Rhegion  die  erste  Truppe  war, 
die  im  pyrrhischen  Kriege  von  Rom  abfiel  (S.  396).  Einen  anderen 
merkwürdigen  Beleg  für  die  römische  Praxis :  die  ständischen  Zwistig- 
keiten  innerhalb  der  abhängigen  Gemeinden  durch  Begünstigung  der 
Aristokratie  für  das  römische  Interesse  auszubeuten,  giebt  die  Behand- 
265  Inng,  die  Volsinii  im  Jahre  489  widerfuhr.  Es  müssen  dort,  ähnlich 
wie  in  Rom,  die  Alt-  und  Neubürger  sich  gegenüber  gestanden  und  die 
letzteren  auf  gesetzlichem  Wege  die  politische  Gleichberechtigung  er- 
langt haben.  In  Folge  dessen  wandten  die  Altbürger  von  Volsinii  sich 
an  den  römischen  Senat  mit  dem  Gesuch  um  Wiederherstellung  der 
alten  Verfassung;  was  die  in  der  Stadt  herrschende  Partei  begreiflicher 
Weise  als  Landesverrath  betrachtete  und  die  Bittsteller  dafür  zur  ge- 
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setzlichen  Strafe  zog.  Der  römische  Senat  indefs  nahm  Partei  für  die 
Allbürger  und  liefs,  da  die  Stadt  sicli  nicht  gutwiHig  fügte,  durch  mili- 
tärische Execution  nicht  hlofs  die  in  anerkannter  AVirksamkeit  he- 
slehende  Gemeindeverfassiing  von  Volsinii  vernichten,  sondern  auch 
durch  die  Schleifung  der  alten  Hauptstadt  Etruriens  das  Herrenthum 
Roms  den  Italikern  in  einem  Exenipel  von  erschreckender  Deutlichkeit 
vor  Augen  legen.  —  Aber  der  römische  Senat  war  weise  genug  nicht  Mäfsigung 
zu  übersehen,  dafs  das  einzige  Mittel,  der  Gewaltherrschaft  Dauer  zu  mcut«. 
geben,  die  eigene  Mäfsigung  der  Gewalthaber  ist.  Darum  ward  den 
abhängigen  Gemeinden  die  Autonomie  gelassen  oder  verliehen,  die 
einen  Schatten  von  Selbstständigkeit,  einen  eigenen  Antheil  au  Roms 
militärischen  und  politischen  Erfolgen  und  vor  allem  eine  freie 
Communal Verfassung  in  sich  schlofs  —  so  weit  die  italische  Eid- 
genossenschaft reichte,  gab  es  keine  Helotengemeinde.  Darum  ver- 
zichtete Rom  von  vornherein  mit  einer  in  der  Geschichte  vielleicht 
beispiellosen  Klarheit  imd  Hochherzigkeit  auf  das  gefährlichste  aller 
Regierungsrechte,  auf  das  Recht  die  Unterthanen  zu  besteuern.  Höch- 
stens den  abhängigen  keltischen  Gauen  mögen  Tribute  auferlegt  worden 
sein;  so  weit  die  italische  Eidgenossenschaft  reichte,  gab  es  keine  zins- 
pflichtige Gemeinde.  Darum  endlich  ward  die  Wehrpflicht  zwar  wohl 
auf  die  Unterthanen  mit,  aber  doch  keineswegs  von  der  herrschendtMi 
Bürgerschaft  abgewälzt;  vielmehr  wurde  wahrscheinlich  die  letztere 
nach  Verhällnifs  bei  weitem  stärker  als  die  Rundesgenossenschaft  und 
in  dieser  wahrscheinlich  wiederum  die  Gesammiheit  der  Latiner  bei 
weitem  stärker  in  Anspruch  genommen  .ils  die  nichtlalinischen 
Rundesgemeinden;  so  dafs  es  eine  gewisse  Billigkeit  für  sich  hatte, 
wenn  auch  von  dem  Kriegsgewinn  zunächst  Rom  und  nach  ihm 
die  Latinerschaft  den  besten  Theil  für  sich  nahmen.  —  Der  Mittel- 
schwierigen  Aufgabe  über  die  Masse  der  ilalischou  zuzugpfliclitigen 
Gemeinden  den  IJeberblick  und  die  Gontrole  sich  zu  bcwaincn.  ge- 
nügte die  römische  Centralverwaltung  theils  durch  die  vier  italischen 
Quästurcn,  theils  durch  die  Ausdehnung  der  röiiiisclitMi  Ccnsur 
über  di(!  sämmtlichcn  abhängigen  Städte.  Die  Ki(»ttem|iiästtiivn 
(S.  417)  halten  neben  ihrer  näciislen  Aufgabe  auch  vtui  den  neu  ge- 
wonnenen Domänen  die  Einkunft!^  zu  erheben  und  die  Zuzüge  der 
lUMien  Rundesgenossen  zu  controliren;  sie  waieu  die  ersten  römischen 
Beamten,  denen  gesetzlich  Silz  und  Sprengel  aufseriialb  Rom  ange- 
wiesen ward  und  bildelcn  zwischen  dem  römischen  Senat  utul  den 
italischen  Gemeinden  «lie  uolhwendige  Mittelinslauz.     Es  halle  lerner,      uoici.B- 
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\vi(!  die  spülen;  Mmiicipalvcrlnssiint;  zci^;! ,  in  jeder  ilaliselieii  * )  (ie- 
nieiiitlc  die  ( Hutrlxdiörde,  wie  sie  iinincr  litil'x'ri  tnoclile,  jedes  vierte 
udei"  liinlle  .lalir  eiru!  Scli.il/.iin^i  vor/iiiielimeii;  eine,  Kinricliliitif,' .  /ii 
der  «lie  Anrej^iing  nolliwendi^  von  ll<»in  ;iiis^e<^;in^(;n  sein  iniils  und 
\velrli(;  nur  den  Zweck  gelial)l  haben  kann,  mit  der  römischen  Onsur 
correspoiuhrend  dem  Senat  den  reherhhck  üher  die  Wehr-  und  Sleiier- 
f'ähif^keit  des  j^esanmitfMi  Italiens  zu  bewahren. —  Mit  (heser  luihläriseli- 
adminislraliven  Einigung  der  gesammten  diesseits  des  Apennin  bis 
hinab  zum  iapygischen  Vorgebirg  und  zur  Meerenge  von  Hhegion  wohn- 
liaflcn  Völkerscliarien  hängt  eudlicli  auch  das  Aufkommen  eines  neuen 
ihnen  allen  gemeinsamen  Namens  zusammen,  der  , Männer  der  Toga', 
was  die  älteste  staatsrechtliche  römische,  oder  der  Italiker,  was  die 
ursprünglich  bei  den  Griechen  gebräuchliche  und  sodann  allgemein 
gangbar  gewordene  Bezeichnung  ist.  Die  verschiedenen  Nationen, 
welche  diese  Landschaften  bewohnen,  mögen  wohl  zuerst  sich  als  eine 
Einheit  gefühlt  und  zusammengefunden  haben  theils  in  dem  Gegensalz 
gegen  die  Hellenen,  theils  und  vor  allem  in  der  gemeinschaftlichen  Ab- 
wehr der  Kellen;  denn  mochte  auch  einmal  eine  italische  Gemeinde 
mit  diesen  gegen  Rom  gemeinschaftliche  Sache  machen  und  die  Ge- 
legenheit nutzen  um  die  Unabhängigkeit  wieder  zu  gewinnen,  so  brach 
doch  auf  die  Länge  das  gesunde  Nalionalgefühl  nolhwendig  sich  Bahn. 
Wie  der  ,gallische  Acker'  bis  in  späte  Zeit  als  der  rechtliche  Gegensatz 
des  italischen  erscheint,  so  sind  auch  die  .Männer  der  Toga'  also  ge- 
nannt worden  im  Gegensatz  zu  den  keltischen  ,IIosenmännern'  (bi^acati); 
und  wahrscheinlich  hat  selbst  bei  der  Centralisirung  des  italischen 
Wehrwesens  in  den  Händen  Roms  die  Abwehr  der  keltischen  Einfälle 
sowohl  als  Ursache  wie  als  Vorwand  eine  wichtige  Rolle  gespielt. 
Indem  die  Römer  theils  in  dem  grofsen  Nationalkampf  an  die  Spitze 
traten,  theils  die  Etrusker,  Latiner,  Saheller,  Apuler  und  Hellenen 
innerhalb  der  sogleich  zu  bezeichnenden  Grenzen  gleichmäfsig  nölhigten 
unter  ihren  Fahnen  zu  fechten,  erhielt  die  bis  dahin  schwankende  und 
mehr  innerliche  Einheit  geschlossene  und  staatsrechtliche  Festigkeit 
und  ging  der  Name  Italia,  der  ursprünglich  und  noch  bei  den  griechi- 
schen Schriftstellern  des  fünften  Jahrhunderts,  zum  Beispiel  bei  Aristo- 
teles, nur  dem  heutigen  Calabrien  eignet,  über  auf  das  gesammte  Land 


*)  INicht  blofs  in  jeder  latinischen:  denn  die  Censur  oder  die  sogenannte 
Quinquennalität  konnut  bekanntlich  auch  bei  solchen  (»emeinden  vor,  deren 
Verfassung  nicht  nach  dem  latinischen  Schema  constituirt  ist. 
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der  Togaträger.     Die   ältesten  Grenzen   dieser  grofsen  von  Rom  ge-     Aeiteste 
führten  Welirgenossenschaft  oder  des  neuen  Italien  reichen  am  west-    italischen 
liehen  Litoral  bis  in  die  Gegend  von  Livorno  unterhalb  des  Arnus*),  am    ^enach^u. 
östlichen  bis  an  denAesis  oberhalb  Ancona;  die  aufserhalb  dieser  Grenzen 
liegenden  von  Italikern  colonisirten  Ortschaften ,  wie  Sena  Gallica  und 
Ariminum  jenseit  des  Apennin,  Messana  in  Sicilien,  galten,  selbst  wenn 
sie,    wie  Ariminum,    Glieder  der  Eidgenossenschaft  oder  sogar,    wie 
Sena,  römische  Bürgergemeinden  waren,  doch  als  geographisch  aufser- 
halb ItaUen   gelegen.      Noch    weniger    konnten   die   keltischen   Gaue 
des  Apennin,  wenngleich  vielleicht  schon  jetzt  einzelne  derselben  in 
der  Clientel   von  Rom    sich    befanden,  den  Togamännern    beigezählt 
werden.    Das  neue  Italien  war  also  eine  politische  Einheit  geworden;  Anfsuge  der 
es  war  aber  auch  im  Zuge  eine  nationale  zu  werden.    Bereits  hatte  die    i^uln^ 
herrschende    latinische    Nationalität    die    Sabiner    und    Volsker    sich 
assimilirt    und  einzelne  latinische  Gemeinden  über  ganz  Italien  ver- 
streut; es  war  nur  die  Entvvickelung  dieser  Keime,  dafs  später  einem 
jeden    zur  Tragung    des  latinischen   Rockes  Befugten   auch   die  lati- 
nische   Sprache    Muttersprache    war.     Dafs    aber    die    Römer   schon 
jetzt   dieses  Ziel   deutlich  erkannten ,    zeigt   die  übliche  Erstreckung 
des  latinischen  Namens  auf  die  ganze  zuzugpÜichtige  italische  ßun- 
desgenossenschaft*'').      Was  immer   von   diesem   grofsartigen   politi- 
schen Bau   sich   noch  erkennen  läfst,  daraus  spricht  der  hohe  poli- 
tische Verstand  seiner  namenlosen  Baumeister;   und  die  ungemeine 


*)  Diese  älteste  Greuze  bezeichuen  wahrscheinlich  die  beidcu  kleinen  Ort- 
schafteu  ad  fines,  wovon  die  eine  nördlich  von  Arezzo  auf  der  Stralse  nach 
Florenz,  die  zweite  au  der  Küste  unweit  Livorno  lag.  Etwas  weiter  südlich 
von  dem  letzteren  heilst  JJach  und  Thal  vou  Vada  noch  jetzt  ßtiinc  dclla  ßiw, 
falle  della  ßitc  ('rarf,'ioiii  Tozzetti  vic^^j  4,  4.'{0). 

**)  Im  genauen  j;esfhältlicheu  S|(rachgebrauch  jjesehieht  dies  freilich  nicht. 
Die  vollstiiiidigste  IJezeichnuug  der  Itiilikei-  lindet  sicii  in  dem  Ackerj^esitz  von 
(il.J  Z.  21:  [ceiuis\  Itüinaiius  sociuvno  nomiitisve  Laiini,  quibus  e,r  foniiula  \\\ 
togaturut/i  [inililes  in  terra  Italia  imperarc  soUml];  ebeuso  wird  daselbst 
Z.  29  vom  Latinus  der  peregrinus  unterschieden  und  heilst  es  im  Seuats- 
beschlufs  über  die  Bacchanalien  von  5üb:  ne  quis  veivis  Homanus  neve  nu-  180 
minis  Latini  neve  sociuni  quisquain.  Aber  im  gewöhnlichen  (icbrauch  wird 
von  diesen  drei  (iiiedern  sehr  häufig  das  zweite  oder  das  dritte  weggelassen 
und  neben  den  Hörnern  bald  nur  derer  Laiini  noiiiiiiis,  bald  nur  der  socii  ge- 
ilacbt  (Weilsenborn  zu  f^iv.  22,  ätt,  (>),  ohne  dafs  ein  Unterschied  in  der  Be- 
dtutiing  wäre.  Die  Bezeicbnnng  lioinines  noiniiiis  Latini  ac  socii  Italici 
(Sallust.  Infi.  41)),  so  correet  sie  un  sich  ist,  ist  dem  ofliciellen  Spraclij;«-!!!  amh 
fremd,  der  wohl  ein   Italia,  aber  nicht  Italici  kennt. 


i;»0  z\vi:iri;s  iiicii.     hviiii.i.  mi. 

l'L'slij^kt'il,  wclclif,  (li(!S(;  aus  so  vielen  und  so  \crscl)ie(]enarli}^eii 
üeslaii()lli(Ml«Mi  /usainintMi-^elii^li;  Ootirödcraliüti  spälKrhiii  unler  d<Mi 
sc.liweislen  Slül'sen  hewäliil  lial,  diückb;  ilncin  j,'r<»('s(Mi  Werke  das 
.Neun  Well-  Sief^el  des  l'JI'nlj^es  aul'.  Seildcni  die  l'^iden  dii-ses  so  lein  wie  le.>.l  um 
MowK.  ganz  Italien  gescldun^,'encn  Nelz(!s  in  den  lliMdi-n  der  röuiiMlim  (ie- 
ineinde  zusaniinenlieren,  war  diese  eine  (irolsniaclil  und  Iral  austati 
Tarenls,  Liicanicns  und  anderer  durch  die  lel/.len  Kiieye  aus  der  lleilie 
der  [lolilischeu  Mäclile  gelöschter  MitUd-  und  Kleinstaaten  in  das  System 
der  Staaten  des  Mitlelmeers  ein.  Gleichsam  die  ol'licielle  AnerkiMinuiiti 
seiner  neuen  Stellung  enipling  Uom  durch  die  heiden  feierlichen  Ge- 
273  sandtschaften,  die  im  Jahre  481  von  Alexancheia  nach  Uom  und  wieder 
von  Rom  nach  Alexandreia  gingen,  und  wenn  sie  auch  zunächst  nur 
die  Ilandelsverhindungen  regelten,  doch  ohne  Zweifel  schon  eine 
politische  Verbi^indung  vorbereiteten.  Wie  Karthago  mit  der  ägypti- 
schen Regierung  um  Kyrene  rang  und  bald  mit  der  röiniscljen  um 
Sicilien  ringen  sollte,  so  stritt  Makedonien  mit  jener  um  den  bestim- 
menden Einlluls  in  Griechenland,  mit  dieser  demnächst  um  die  Herr- 
schaft der  adrialischen  Küsten;  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  neuen 
Kämpfe,  die  allerseits  sich  vorbereiteten,  in  einand(!r  eingrilfen  und 
dafs  Uom  als  Herrin  Italiens  in  den  weiten  Kreis  jiineingezogen  ward, 
den  des  grofsen  Alexanders  Siege  und  Entwürfe  seinen  Nachfolgern 
zum  Tummelplatz  abgesteckt  hatten. 
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hl  der  Entwickelung,  welche  wäliieud  dieser  Epoche  dem  Recht  Uecbw- 
iiiuerhalh  der  römischen  Cemeiiide  zu  Tlieil  ward,  ist  wohl  die  wich- 
lij^sle  materielle  Neuerung  die  eigeuthümliche  Sillencontrole,  welche 
die  Gemeinde  seihst  und  in  untergeordnetem  Grade  ihre  Beauftragten  i-oiizei. 
anlnigen  üher  die  einzelnen  Bürger  auszuüben.  Der  Keim  dazu  ist  in 
dem  Hechte  des  Beamten  zu  suchen  wegen  Ordnungswidrigkeilen  Ver- 
mogensbufsen  {mnltae)  zu  erkennen  (S.  148).  Bei  allen  Bul'sen  von 
mehr  als  2  Schafen  und  3(1  Kindern,  oder,  nachdem  durch  Gemeinde- 
beschluls  vom  Jahre  o21  die  Viehbufsen  ii»  Geld  umgesetzt  worden  am 
waren,  von  mehr  als  3020  Libralassen  (218  Thlr.),  kam  bald  nach  dur 
Vertreibung  dei-  Könige  die  Entscheidung  im  Wege  der  Provocalion  an 
die  Gemeinde  (S.  24S)  und  es  erhielt  damit  das  Brüchverfahren  ein  ur- 
sprünglich ihm  durchaus  fremdes  Gewicht.  Unter  den  vagen  BegrilV  d«'r 
Ordnungswidrigkeit  liefs  sich  alles  was  man  wollte  bringen  und  durch 
di(;  höheren  Stufen  dei'  Vermögensbufsen  alles  was  man  wollte  errei- 
chen; es  war  eine  Milderung,  tlie  die  Bedenklichkeit  dieses  arbiträren 
Verfalnens  weit  mehr  olfenbart  als  beseitigt,  dafs  diese  Vermögens- 
bufsen, wo  sie  nicht  gesetzlich  auf  eine  bestimmte  Summe  festgestellt 
waren,  die  llälfle  des  dem  Gehülsten  gehörigen  Vermögens  nicht 
erreichen  durften.  In  diesen  Kreis  gehören  schon  die  l'olizeigeselze. 
an  denen  die  römische  Gemeinde  seit  ältester  Zeit  übeireich  war:  die 
Bestimmungen  der  zwölf  Tafeln,  welche  die  Salbung  der  Leiche  duicli 
g<'(hingtMie  Leute,  die  .Mitgal»;  von  nu^hr  als  einem  IMüliI  uml  iiielir  .il> 
drei  pur[>urbesetzten  Ik'ckeu  so  wie  von  Gold  und  llallerndeu  Kriin/.eii. 
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(Ii(!  VcrwciKliiii;^  vnii  Ix'iii  Itciti'li'iii  Hol/.  /Ulli  Sclicilcrliaiirt'ii,  dit;  Hfiii- 
clieriiii{;cn  tiiul  licspit'ni^'iiiij^cii  (It^ssclltcii  mit  Weilinnicli  iiiid  Myniien- 
wein  iiiilers;i{,'len,  die  Zahl  dur  Flöt«Mil)iris«r  im  Lciclu-iizii^  aiil'  liöch- 
slciis  zehn  l)(;.scliränkleii  und  di»;  Kla},'t;\v(;il)«ir  und  <li(!  Uf^MäluiiCs^^tdage 
vi!il)ol(!n  —  ^ewissci  iiiarsoii  das  Tdlcsle  röniisdie  Luxusgcselz;  ferner 
die  aus  den  sländisclicii  Känijjleu  liervoryegangenen  Gesetze  f^egeii 
den  Geldvvuclier  sowohl  wie  ge},'en  Uehernnlzung  <h;r  Geinttinweide  und 
unvcrhrdlnirsinärsig(!  An(!ignnng  von  oc.cupahlcin  Konianialland.  Weit 
hedenklicher  aher  als  diese  und  ähnliche  Uriu^hgesetze,  welche  doch 
wenigstens  die  Conlravention  und  oft  auch  das  Strafmals  ein  für  alle- 
mal forniuliiien,  war  die  allgiMucine  I^elngnirs  eines  jeden  mit  Juris- 
diction versehenen  Beamten  wegen  Urduungswidrigkeit  eine  liulse  zu 
erkennen  und,  wenn  diese  das  Provocationsmafs  erreichte  und  der 
Gebüfsle  sich  nicht  in  die  Strafe  fügte,  die  Sache  an  die  Gemeinde  zu 
bringen.  Schon  im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  ist  in  diesem 
Wege  wegen  sittenlosen  Lebenswandels  sowohl  von  Männern  wie  von 
Frauen,  wegen  Kornwucher,  Zauberei  und  ähnlicher  Dinge  gleichsam 
criminell  verfahren  worden.  In  innerlicher  Verwandtschaft  hiemit 
steht  die  gleichfalls  in  dieser  Zeit  aufkommende  QuasiJurisdiction  der 
Censoren,  welche  ihre  Befugnifs  das  römische  Budget  und  die  Bürger- 
listen festzustellen  benutzten  iheils  um  von  sich  aus  Luxussleuern 
aufzulegen,  welche  von  den  Luxusstrafen  nur  der  Form  nach  sich  un- 
terschieden, tbeils  besonders  um  auf  die  Anzeige  anstöfsiger  Handlungen 
hin  dem  tadelhaften  Bürger  die  politischen  Ehrenrechte  zu  schmälern 
oder  zu  entziehen  (S.  315).  Wie  weit  schon  jetzt  diese  Bevormundung 
ging,  zeigt,  dafs  solche  Strafen  wegen  nachlässiger  Bestellung  des 
eigenen  Ackers  verhängt  wurden,  ja  dafs  ein  Mann  wie  Publius  Corne- 
290  277  275  Hus  Rufinus  (CoHsul  464.  477)  von  den  Censoren  des  Jahres  479  aus 
dem  Balhsherrnverzeichnifs  gestrichen  ward,  weil  er  silbernes  Tafel- 
gerälh  zum  Werthe  von  3360  Sesterzen  (240  Thlr.)  besafs.  Allerdings 
hatten  nach  der  allgemein  für  Beamten  Verordnungen  gültigen  Regel 
(S.  259)  die  Verfügungen  der  Censoren  nur  für  die  Dauer  ihrer  Censur, 
das  heifst  durchgängig  für  die  nächsten  fünf  Jahre  rechtliche  Kraft, 
und  konnten  von  den  nächsten  Censoren  nach  Gefallen  erneuert  oder 
nicht  erneuert  werden;  aber  nichts  desto  weniger  war  diese  censo- 
rische  Befugnils  von  einer  so  ungeheuren  Bedeutung,  dafs  in  Folge 
dessen  die  Censur  aus  einem  Unteramt  an  Rang  und  Ansehen  von 
allen  römischen  Gemeindeämtern  das  erste  ward  (S.  291.  300).  Das 
Senatsregiment  ruhte  wesenthch  auf  dieser  doppelten  mit  ebenso  aus- 
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gedehnter  wie  arbiträrer  Machtvollkommenheit  versehenen  Ober-  und 
UnterpoHzei  der  Gemeinde  und  der  GemeindebeanUen.     Dieselbe  hat 
wie  jedes    ähnliche  Wiilkürregiment  viel  genützt  und  viel  geschadet 
und  es  soll  dem  nicht  widersprochen  werden,  der  den  Schaden  für 
überwiegend  Jiält;  nur  darf  es  nicht  vergessen  werden,  dafs  bei  der 
allerdings  äufserlichen,  aber  straffen  und  energischen  Sittlichkeit  und 
dem  gewallig  angefachten  Bürgersinn,  welche  diese  Zeit  recht  eigentlich 
bezeichnen,  der  eigentlich  gemeine  Mifsbrauch  doch  von  diesen  Insti- 
tutionen fern  blieb  und,  wenn  die  individuelle  Freiheit  hauptsächlich 
durch  sie  niedergehalten  worden  ist,  auch  die  gewaltige  und  oft  gewalt- 
same Aufrechthaltung  des  Gemeinsinns  und  der  guten  alten  Ordnung 
und  Sitte  in  der  römischen  Gemeinde  eben  auf  diesen  Institutionen 
beruhen.    —  Daneben    macht   in  der  römischen  Rechtsentwickelung   MiiderDde 
zwar  langsam,  aber  dennoch  deutlich  genug  eine  humanisirende  und    schrift^n'" 
modernisirende  Tendenz    sich    gellend.     Die    meisten  Heslimmungen 
der  zwölf  Tafeln,  welche  mit  dem  solonischen  Gesetz  übereinkommen 
und  defshalb  mit  Grund  für  materielle  Neuerungen  gehalten  werden 
dürfen,  tragen  diesen  Stempel;  so  die  Sicherung  des  freien  Associa- 
tionsrechts   und   der  Autonomie   der  also  entstandenen  Vereine;   die 
Vorschrift   über   die  Grenzstreifen,    die    dem  Abpflügen  wehrte;    die 
Milderung  der  Strafe  des  Diebstahls,  indem  der  nicht  auf  frischer  That 
ertapple  Dieb  sich  fortan  durch  Leistung  des  doppelten  Ersatzes  von 
dem  Beslohlenen  lösen  konnte.     Das  Schuldrecht  ward  in  ähnlichem 
Sinn,  jedoch  erst  über  ein  Jahrhundert  nachher,  durch  das  poetelische 
Gesetz  gemildert  (S.  302).    Die  freie  Heslimmung  über  das  Vernutgen, 
die  dem  Herrn  desselben  bei  Lebzeiten  schon  nach  ältestem  römischen 
Recht  zugestanden  liatte,  aber  für  den  Todesfall  bisher  geknüpft  ge- 
wesen war  an  die  Einwilligung  der  Gemeinde,  wurde  auch  von  dieser 
Schranke  befreit,  indem  das  Zwöiftafelgeselz  oder  dessen  Interpretation 
dem  IMivattestament  dieselbe  Kraft  beilegte,  welche  dem  von  den  Gurien 
bestätigten  zukam;  es  war  dies  ein  wichtiger  Schritt  zur  Sprengung 
(1(M-  Geschicchtsgenossenschaflen  und  zur  völligen  DiuThfühi'ung  der 
Individualfreiheit  im  Vermögensreciit.   Die  furchtbar  absolute  väterliche 
Gewalt  wurde  beschränkt  durch  die  Vorschrift,  dafs  «ler  dreimal  vom 
Vater  verUaufte  Sohn  nicht  mehr  in  «lessen  Gewalt  zurürkfalleii.  son- 
dern fortan  frei  sein  solle;  woran  bald  durch  eine  —  streng  genommen 
lieilich  widersinnige  —   Rechtsdedm'lion  die  Möglichkeit  angeknüpft 
ward,  dafs   sich   der  Vater  freiwillig  der  Herrschall  über  den  Sohn  be- 
gebe (buch  Emancipalion.      Im  Eherechl  wurde   die  Givilehe   gestaltet 
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(S.  87  A.);  und  wenn  aiicli  niil  der  icclilen  hüif^crliclien  »-licnso  nolli- 
wfndig  wie  mit  der  iccIiIimi  ieli>^iöserj  die  volle  elielienli<;lie  (iewall 
veiknii|)ft  war,  so  la;,'  doch  in  der  Zniassniif;  der  ohne  solche  (iewalt 
geschlossenen  Verhindun;;  an  Kheslall  (S.  o?  A.')  der  erste  Anfang 
zur  Lockerung  der  Vollgewall  <les  Eheherrn.  Der  Anfang  einer  gesetz- 
lichen Nölhigung  zum  ehelichen  Lehen  ist  die  Ilageslolzensteuer  («es 
408  uxorinm),  mit  deren  Linfiihrung  (^amillus  als  Censor  im  Jahre  351 
seine  ölfentlichc  Laufhahn   hegann. 

Rechts-  Durchgreifendere   Aend(!rungen    als   ilas    Dcchl    seihst  erlitt  die 

^  ^^*''  politisch  wichtigere  und  üherhaupt  veränderlichere  Kechtspllegeord- 
Landrocht.  uuug.  Vor  allen  Dingen  gehört  dahin  die  wichtige  Beschränkung  der 
oherrichlerlichen  G(!walt  durch  die  gesetzliclie  Aufzeichnung  des  Land- 
rechts und  die  Verpilichtuug  des  Beamten  fortan  nicht  mehr  nach  dem 
schwankenden  Herkommen,  sondern  nach  dem  geschriebenen  Buch- 

461  460  Stäben  im  Civil-  wie  im  Criminalverfahren  zu  entscheiden  ('303.  304 1. 

Neue  Die  Einsetzung  eines  ausschliefslich  für  die  Hechtspflege  thätigen 
'""be*  867  römischen  Oberbeamten  im  Jahre  387  (S.  297)  und  die  gleichzeitig  in 

amte.  ^q^^  erfolgte  und  unter  Roms  Einflufs  in  allen  latinischen  Gemeinden 
nachgeahmte  (iründung  einer  besonderen  Polizeibehörde  (S.  297,  350) 
erhöhten  die  Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Justiz.  Diesen  Polizei- 
lierren  oder  den  Aedilen  kam  natürlich  zugleich  eine  gewisse  Juris- 
diction zu,  insofern  sie  theils  für  die  auf  olfenem  Markt  abgeschlossenen 
Verkäufe,  also  namentlich  für  die  Vieh-  und  Sklavenmärkte  die  ordent- 
lichen Civilrichter  waren,  theils  in  der  Regel  sie  es  waren,  welche  in 
dem  Bufs-  und  Brüchverfahren  als  Richter  erster  Instanz  oder,  was 
nach  römischem  Recht  dasselbe  ist,  als  öffentliche  Ankläger  fungirten. 
In  Folge  dessen  lag  die  Handhabung  der  Brüchgesetze  und  überhaupt 
das  ebenso  unbestimmte  wie  politisch  wichtige  Brüchrecbt  hauptsäch- 
lich in  ihrer  Hand.  Aehnliche,  aber  untergeordnetere  und  besonders 
-289  gegen  die  geringen  Leute  gerichtete  Funktionen  standenden  zuerst  465 
ernannten  drei  Nacht-  oder  Blutherrn  (tres  viri  nocturni  oder  ca^itales) 
zu:  sie  wurden  mit  der  nächtlichen  Feuer-  und  Sicherheitspolizei  und 
mit  der  Aufsicht  über  die  Hinrichtungen  beauftragt,  woran  sieb  sehr 
bald,  vielleicht  schon  von  Haus  aus  eine  gewisse  summarische  Gerichts- 
barkeit geknüpft  hat  *).  Mit  der  steigenden  Ausdehnung  der  römischen 


*)  Die  früher  aufgestellte  Behauptung,  dal's  diese  Dreiherren  bereits  der 
ältesten  Zeit  angehören,  ist  defswcgen  irrig,  weil  der  ältesten  Staatsordnung 
Beamtencollegien  von  ungerader  Zahl  fremd  sind  (Chronol.  S.  15  A.  12).    Wahr- 
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Gemeinde  wurde  es  endlich  theils  mit  Rücksicht  auf  die  Gerichtspflich- 
tigen nothwendig  in  den  entfernleren  Ortschaften  eigene  wenigstens 
für  die  geringeren  Civilsaclien  competente  Richter  niederzusetzen,  was 
für  die  Passivbürgergemeinden  Regel  war  (S.  423).  aber  vielleicht 
selbst  auf  die  entfernteren  Vollbürgergemeinden  erstreckt  ward*)  — 
die  ersten  Anfänge  einer  neben  der  eigentlich  römischen  sich  ent- 
wickelnden römisch-municipalen  Jurisdiction.  —  In  dem  Civilverfahren,  Aenderan- 
welches  indefs  nach  den  Begriffen  dieser  Zeit  die  meisten  gegen  Mit-  ^^Vhren.  ^' 
bürger  begangenen  Verbrechen  einschlofs,  wurde  die  wohl  schon  früher 
übliche  Tbeilung  des  Verfahrens  in  Feststellung  der  Rechtsfrage  vor 
dem  Magistrat  {ins)  und  Entscheidung  derselben  durch  einen  vom 
Magistrat  ernannten  Privatmann  (indicium)  mit  Abschaffung  des  König- 
thums  gesetzliche  Vorschrift  (S.  250);  und  dieser  Trennung  hat  das 
römische  Privatrecht  seine  logische  und  praktische  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit wesentlich  zu  verdanken**).  Im  Eigenthumsprozefs  wurde 


scheinlich  ist  die  gut  beglaubigte  Nachricht,  dal's  sie  zuerst  465  ernannt  wurden 
(Livius  cp.  11),  einfach  festzuhalten  und  die  auch  sonst  bedenkliche  Deduction 
des  Fälschers  Licinius  IMacer  (bei  Livius  7,  46),  welche  ihrer  vor  450  Erwäh- 
nung thut,  einfach  zu  verwerfen.  Anfänglich  wurden  ohne  Zweifel,  wie  dies 
bei  den  meisten  der  späteren  magislratus  minores  der  Fall  gewesen  ist,  die 
Dreiherren  von  den  OberbeanUen  ernannt;  das  papirische  Plebiscit,  das  die  Er- 
nennung derselben  auf  die  Gemeinde  übertrug  (Festus  v.  sacramentuvi  p  344  M.), 
ist  auf  jeden  l^^all,  da  es  den  Praetor  nennt,  qui  inter  civis  ins  dicit,  erst  nach 
Einsetzung  der  Fremdenpraetur,  also  frühestens  gegeu  die  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts erlassen. 

*)  Dahin  führt,  was  Liv.  9,  20  über  die  Reorganisation  der  Colouie  Antiuiu 
zwanzig  Jahre  nach  ihrer  Gründung  berichtet;  und  es  ist  an  sich  klar,  dafs^ 
wenn  man  dem  Ostienser  recht  wohl  auferlegen  konnte  seine  Rechtshändel  alle 
in  Rom  abzumachen,  dies  fiir  Ortschaften  wie  Antium  und  Sena  sich  nicht 
durchführen  licl's. 

**)  Man  |)flegt  die  Römer  als  das  zur  Juris|)rndenz  privilegirte  \'olk  za 
])reisen  und  ihr  vortrelfliches  Recht  als  eine  mystische  Gabe  des  Himmels  an- 
zustaunen; vermuthlich  besonders  um  sich  die  Scham  zu  ersparen  über  tue 
INichtswürdigkeit  des  eigenen  Rechtszustandes.  Ein  Rlick  auf  das  beispiellos 
schwankende  und  unentwickelte  riimisclie  Criminalrecht  könnte  von  der  Unlialt- 
barkcit  dieser  unklaren  Vorstellungen  auch  diejenigen  überzeugen,  denen  der 
S»tz  zu  einfach  scheinen  möclite,  dal's  ein  gesundes  Volk  ein  gesundes  Recht 
liat  und  ein  krankes  ein  krankes.  Abgesehen  von  allgcmeinereu  staatlichen 
Verhältnissen,  von  welchen  die  Jurisprudenz  eben  auch  und  sie  vor  allem  ab- 
hängt, liegen  die  Ursachen  der  Trelflichkcit  des  römischen  (üvilrcchts  haupt- 
sächlicii  in  zwei  Dingen:  einmal  darin,  dnl's  dei"  liläger  und  dei-  Rcklaglc  ge- 
zwungen wiii-den  \or  allen  Dingen  die  Foidcriing  und  ebenso  die  Einw  ciidung 
in   bindender  Weise  zu   moliviren   und   zu   foiinuliren;  zweitens  darin,  dal's  uiau 
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die  hislicr  der  iiiilM'(liii|^t('ii  \N  illkiir  der  iJciiiiitfii  aiiliciin^c^clxMK;  \a\{- 
s<'.liei(liiii<;  idi)>r  drn  H(;.siizsl.'iii(l  allmrililicli  niciitlicliL'n  Hegeln  uiitcr- 
woiTcii  und  nt'lx'ii  dnii  Ki^;»'rilliiiiiis- d.is  Hc^sit/icclit  oiilwickr-Il,  wodmcli 
alteiiii.ils  die  iM.i^isIr.ilsi^fWidl  fiiini  wicliiij^cii  'riicil  ilirt-r  M.iclil  ciii- 
Ijülslc.  Im  (liimiiijilverr.iliirn  winde  das  Volksgcriclil,  diu  hislierii^f 
(iiiaden-  zur  rcclillicli  gcsiclKüleii  Appcllalidiisiiislanz.  War  der  Aii- 
goklagle  iiacli  Vorliöninj,'  iquacslio)  vom  dem  IJeaiiilen  verurllieill  und 
beriel"  sich  auf  die  Bürgerschalt,  so  sclirilt  der  Magistrat  vor  dieser  zu 
dem  Weitervorliör  {miqnisüio)  und  wenn  er  nach  dreimaliger  Ver- 
handhuig  vor  der  Gemeinde  seinen  iSpruch  wiederlioll  halle,  wurde  im 
vierten  Termin  das  Urtheii  von  der  Bürgerschaft  ])estäligt  oder  ver- 
worfen. Mihlerung  war  nicht  gestaltet.  Denseihen  repuhlikanischen 
Sinn  alhmen  die;  Sätze,  dafs  das  Haus  den  Bürger  schütze  und  nur 
aufserhalh  des  Hauses  eine  Verhaftung  slatllluden  könne;  dafs  die 
Untersuchungshaft  zu  vermeiden  und  es  jedem  angeklagten  und  noch 
nicht  verurlheillen  Bürger  zu  gestalten  sei  durch  Verzicht  auf  sein 
Bürgerrecht  den  Folgen  der  Verurlheilung,  so  weit  sie  nicht  das  Ver- 
mögen, sondern  die  Person  hestrafen,  sich  zu  entziehen  —  Sätze,  die 
allerdings  keineswegs  gesetzlich  formulirt  wurden  und  den  anklagenden 
Beamten  also  nicht  rechtlich  handen,  al)er  doch  durch  ihren  moralischen 
Druck  namentlich  für  die  Beschränkung  der  Todesstrafe  von  dem  gröfs- 
ten  Einflufs  gewesen  sind.  Indefs  wenn  das  römische  Criminalrecht 
für  den  starken  Bürgersinn  wie  für  die  steigende  Humanität  dieser 
Epoche  ein  merkwürdiges  Zeugnifs  ablegt,  so  litt  es  dagegen  praktisch 
namentlich  unter  den  hier  besonders  schädlich  nachwirkenden  stän- 
dischen Kämpfen.  Die  aus  diesen  hervorgegangene  concurrirende 
Criminaljurisdiction  erster  Instanz  der  sämmtlichen  Gemeindeheamten 
(S.  274)  war  die  Ursache,  dafs  es  in  dem  römischen  Criminalverfahren 
eine  feste  Instructionsbehörde  und  eine  ernsthafte  Voruntersuchung 
fortan  nicht  mehr  gab;  und  indem  das  Criminalurlheil  letzter  Instanz 
in  den  Formen  und  von  den  Organen  der  Gesetzgebung  gefunden  ward, 
auch  seinen  Ursprung  aus  dem  Gnadenverfahren  niemals  verleugnete, 
überdies  noch  die  Behandlung  der  polizeilichen  Bufsen  auf  das  äufser- 


für  die  gesetzliche  Fortbilduug  des  Rechtes  ein  ständiges  Organ  bestellte  und 
dies  an  die  Praxis  unmittelbar  anknüpfte.  Mit  jenem  schnitten  die  Römer  die 
advokatische  Rabulisterei,  mit  diesem  die  unfähige  Gesetzmacherei  ab,  so  ■weit 
sich  dergleichen  abschneiden  läl'st,  und  mit  beiden  zusammen  genügten  sie,  so 
weit  es  möglich  ist,  den  zwei  entgegenstehenden  Forderungen,  dafs  das  Recht 
stets  fest  und  dafs  es  stets  zeitgemäi's  sein  soll. 
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lieh  sehr  älinliche  Criminalverfahren  nachtheilig  zurückwirkte,  wurde 
nicht  etwa  mifsbräuchlich,  sondern  gewissermafsen  verfassungsmäfsig 
die  Entscheidung  in  den  Criminalsachen  nicht  nach  festem  Gesetz,  son- 
dern nach  dem  willkürhchen  Belieben  der  Richter  getrdlt.  Auf  diesem 
Wege  ward  das  römische  Criminalverfahren  vollständig  grundsatzlos 
und  zum  Spielball  und  Werkzeug  der  politischen  Parteien  herabge- 
würdigt; was  um  so  weniger  entschuldigt  werden  kann,  als  dies  Ver- 
fahren zwar  vorzugsweise  für  eigentliche  politische  Verbrechen,  aber 
doch  auch  für  andere,  zum  Beispiel  für  Mord  und  Brandstiftung  zur 
Anwendung  kam.  Dazu  kam  die  Schwerfälligkeit  jenes  Verfahrens, 
welche  im  Verein  mit  der  republikanisch  hochmüthigen  Verachtung  des 
Nichlbürgers  es  verschuldet  hat,  dafs  man  sich  immer  mehr  gewöhnte 
ein  summarisches  Criminal-  oder  vielmehr  Polizei  verfahren  gegen 
Sklaven  und  geringe  Leute  neben  jenem  förmlichen  zu  dulden.  Auch 
hier  überschritt  der  leidenschaflUche  Streit  um  die  politischen  Prozesse 
die  natürlichen  Grenzen  und  fährte  Institutionen  herbei,  die  wesent- 
lich dazu  beigetragen  haben  die  Römer  allmählich  der  Idee  einer  festen 
sittlichen  Rechtsordnung  zu  entwöhnen. 

Weniger  sind   wir  im  Stande  die  Weiterbildung  der  römischen  Religion. 
Reh"gionsvorstellungen  in  dieser  Epoche  zu  verfolgen.    Im  Allgemeinen 
hielt  man  einfach  fest  an  der  einlachen  Frömmigkeit  der  Ahnen  und 
den  Aber-  wie  den  Unglauben  in  gleicher  Weise  fern.    Wie  lebendig    Neue 
die  Idee  der  Vergeistigung  alles  Irdischen,  auf  der  die  römische  Religion     '*"*"^' 
beruhte,  noch  am  Ende  dieser  Epoche  war,  beweist  der  vermuthlich 
doch  erst  in  Folge  der  Einführung  des  Silbercourants  im  Jahre  -485  a69 
neu  entstandene  Gott , Silberich'  [Argentinus),  der  natürlicher  Weise  des 
älteren  Gottes  , Kupferich'  {Aescnlaiuis)  Sohn  war.  —  Die  Beziehungen 
zum   Ausland   sind  dieselben   wie  früher;  aber  auch   hier  und   hier 
vor  allem  ist  der  hellenische  Eintlufs  im  Steigen.    Erst  jetzt  beginnen 
den  hellenisciien  Göttern  in  Rom  selber  sich  Tempel  zu  erheben.    Der 
älteste  war  derTen)pel  derKasloren,  welcher  in  der  Schlacht  am  regilli 
sehen  See  (S.  339)  gelobt  und  am  15.  Juli  260  eingeweiht  sein  soll.    i-*". 
Die  Sage,  welche  an  denselben  sich  knüpft,  dafs  zwei  übermenschlich 
schöne  und  grofse  Jünglinge  auf  dem  Schlachlfelde  in  den  Reihen  der 
Römer  mit  kämpfend  und  unmittelbar  nach  der  Schlacht  ihre  schweil's- 
triefenden  Rosse  auf  dem  römischen  .Markt  am  Oia-ll  ilrr  Inlunia  trän- 
kend  und  den  grofsen  Sieg  verkündend  gesehen  worden  seien,  träyt 
ein  durchaus  unrömisches  Geprägt;  und  ist  ohne  allen  Zweifel  iler  bis 
in  die  Einzelheilen  gleichartigen  Epiphanie  der  Dioskuren  in  der  be- 
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liiliinltii  rh\a  ein  .lalirliiimlciL  voilicr  /wix'litiii  tloii  kroloiiiatcn  unti 
den  Lokreiii  tiiii  Flusse  Siignis  yesclilageneii  Sclilaclil  in  s(;hi'  dülier 
Zeil  nacliyeiliclilel.  Auch  der  delpliibclie  Apoll  wird  iiiclil  hlul»  he- 
schickl,  wie  es  üblich  ist  hei  allen  unter  dem  Einlhjl's  griechi.scher 
Cullur  slehenden  Völkern,  und  nicht  hlols  nach  hesonderen  Erlolgen, 

394   wie  nach  der  Lruherung  von  Veii,  mit  dem  Zehnten  der  Beule  (ÜOO) 

beschenkt,  sondern  es  wird  auch  ihm  ein  Tempel  in  der  Stadt  gebaut  (32;^, 

<3i  363  erneuert    101).     Dasselbe  geschah  gegen  das  Knde  dieser  Periode  l'ür 

•i96  die  Ajjhiodite  (-159),  welche  in  rätliselhaller  Weise  mit  der  alten  römi- 
schen Gartengöltin  Venus  zusammenilofs*),  und  für  den  von  Epidauros 
im  Peloponnes  erbetenen  und  leierlich  nach  liom  gelührten  Asklapios 

:i9i  oder  Aesculapius  (463).  Einzeln  wird  in  schweren  Zeitläurten  Klage 
vernommen    über   das  Eindringen  ausländischen  Aberglaubens,    ver- 

428  mulhlich  etruskisclier  Haruspicin  (so  326)-,  wo  aber  dann  die  I'olizei 
nicht  ermangelt  ein  billiges  Einsehen  zu  thun.  —  [n  Elrurien  dagegen 
wird,  während  die  Nation  in  polilischer  Nichtigkeit  und  träger  Opulenz 
stockte  und  verdarb,  das  theologische  Monopol  des  Adels,  der  sUimpl- 
sinnige  Fatalismus,  die  wüste  und  sinnlose  Mystik,  die  Zeichendeulerei 
und  das  ßeltelprophetenwesen  sich  allmählich  zu  jener  Höhe  entwickelt 
Prieater-  haben,  auf  der  wir  sie  später  dort  linden.  —  In  dem  Priesterwesen  tra- 
ten unseres  Wissens  durchgreifende  Veränderungen  nicht  ein.  Die 
verschärfte  Einziehung,  welche  für  die  zur  Bestreitung  der  Kosten 
des    öflentlichen  Gottesdienstes   angewiesenen  Prozel'sbulsen   um  das 

^89  Jahr  465  verfügt  wurde,  deutet  auf  das  Steigen  des  sacralen  Staats- 
budgets, wie  es  die  vermehrte  Zahl  der  Staatsgöiter  und  Tempel 
mit  Nothwendigkeit  mit  sich  brachte.  Unter  den  üblen  Folgen  des 
Sländehaders  ist  es  schon  angeführt  worden,  dafs  man  den  Colle- 
gien  der  Sachverständigen  einen  unstatthaften  Einüuss  einzuräu- 
men begann  und  sich  ihrer  bediente  um  politische  Acte  zu  cassiren 
(S.  293),  wodurch  theils  der  Glaube  im  Volke  erschüttert,  theils 
den  Pfaffen  ein  sehr  schädlicher  Einfluls  auf  die  öffentlichen  Ge- 
schäfte zugestanden  ward. 
Kriegs-  Im  Kriegswesen  trat  in  dieser  Epoche  eine  vollständige  Revolution 

wesen.  ^j^^     y)[q  uralte  graecoitalische  Heerordnung,  welche  gleich  der  home- 
rischen auf  der  Aussonderung  der  angesehensten  und  tüchtigsten  in 


')  In  der  spätcreu  Bedeutung  als  Aphrodite  erscheiut  die  Veuus  wohl  zuerst 
bei  der  Dedication  des  in  diesem  Jahre  geweiheteu  Tempels  ^Liv.  10,  31. 
Becker  Topographie  S.  472). 


legion. 
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der  Regel  zu  Pferde  fechtenden  Kriegsleute  zu  einem  eigenen  Vorder- 
Iretl'en  beruht  haben  mag,  war  in  der  späteren  Königszeit  durch  die  legio, 
die  altdorische  Hoplitenphalanx  von  wahrscheinlich  acht  Gliedern  Tiefe 
ersetzt  worden  (S.  91),  welche  fortan  das  Schwergewicht  des  Kampfes 
übernahm,  während  die  Reiter  auf  die  Flügel  gestellt  und,  je  nach  den 
Umständen  zu  Pferde  oder  abgesessen ,  hauptsächlich  als  Reserve  ver- 
wandt wurden.  Aus  dieser  Heerstellung  entwickelte  sich  ungefähr  Manipniar- 
gleichzeilig  in  Makedonien  die  Sarissenphalanx  und  in  Italien  die  Mani- 
pularordnung,  jene  durch  Verdichtung  und  Vertiefung,  diese  durch  Auf- 
lösung und  Vermannichfaltigung  der  Glieder,  zunächst  durcii  die  Thei- 
lung  der  alten  legio  von  8400  in  zwei  legiones  von  je  4200  Mann.  Die 
alte  dorische  Phalanx  hatte  durchaus  auf  dem  Nahgefecht  mit  dem 
Schwert  und  vor  allem  dem  Spiefs  beruht  und  den  Wurfwaflen  nur  eine 
beiläulige  und  untergeordnete  Stellung  im  Treffen  eingeräumt.  In  der 
Manipularlegion  wurde  die  Stofslanze  auf  das  dritte  Treffen  beschränkt 
und  den  beiden  ersten  anstatt  derselben  eine  neue  und  eigenthümlich 
italische  Wurfwalfe  gegeben,  das  Pilum,  ein  fünftehalb  Ellen  langes  vier- 
eckiges oder  rundes  Holz  mit  drei-  oder  vierkantiger  eiserner  Spitze, 
das  vielleicht  ursprünglich  zur  Vertheidigung  der  Lagerwälle  erfunden 
worden  war,  aber  bald  von  dem  letzten  auf  die  ersten  Gheder  überging 
und  von  dem  vorrückenden  Gliede  auf  eine  Entfernung  von  zehn  bis 
zwanzig  Schritten  in  die  feindhchen  Reihen  geworfen  ward.  Zugleich 
gewann  das  Schwert  eine  hei  weitem  gröfsere  Bedeutung  als  das  kurze 
Messer  der  Phalangiten  hatte  haben  können;  denn  die  Wurfspeersalve 
war  zunächst  nur  l)estimmt  dem  Angriff  mit  dem  Schwert  die  Bahn  zu 
brechen.  Wenn  ferner  die  Phalanx,  gleichsam  eine  einzige  gewallige 
Lanze,  auf  einmal  auf  den  Feind  geworfen  werden  mufste,  so  wurden 
in  der  neuen  italischen  Legion  die  kleineren  im  IMudangensystem  wolil 
auch  vorhandenen,  aber  in  der  Schlachtordnung  unauriösiich  fest  ver- 
knüpften Einheiten  taktisch  von  einander  gesondert.  Das  geschlossene 
Quadrat  theille  sich  nicht  blofs,  wie  gesagt,  in  zwei  gleich  starke 
Hälften,  sondern  jede  von  diesen  trat  weiter  in  der  Tiefrichlung  aus 
einander  in  drei  Treuen,  das  der  Hastaten ,  das  der  Principes  und 
das  der  Triarier,  von  ermäfsigter  wahrscheinlich  in  der  Regel  nur 
vier  Glieder  betragender  Tiefe  und  löste  in  d»!r  Frontrichtung  sich 
auf  in  je  zehn  Haufen  (^manipuli),  so  dafs  zwischen  je  zwei  TrelTen 
und  je  zwei  Haufen  ein  merklicher  Zwiscliemaum  blieb.  Es  war 
nur  eine  Forlsetzmig  derselben  Individualisiruiig,  wenn  der  Ge- 
sanimlkampf  auch  der  verkleinerten  taktischen  Einheit  zuriick-  und 
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der  Eiiizelkuiiipr  in  <li'ii  Nuider^riiml  lial,  uiu  Jics  aus  der  iclioii  c*i- 
wäliiilen  entscheidenden  Holle  des  llund^^eiiieiiges  und  Scliweilgefechles 
Lttgor.  deutlich  hervorgeht.  Eigenthünilich  entwickelte  sich  auch  das  System 
der  Lageiverschanzung;  der  IMatz,  wo  der  Ileerhaule  wenn  auch  nur 
Tür  eine  einzige  Nacht  sein  Lager  nahm,  ward  ohne  Ausnahme  mit 
einer  regelmälsigen  Umwallung  versehen  und  gleichsam  in  eine  Festung 
Reiterei.  umgeschaHen.  Wenig  änderte  sich  dagegen  in  der  Ueiterei,  die  auch 
in  der  Manii»ulailegion  die  secundäre  Holle  hehielt,  welche  sie  riehen 
OfBiiere.  der  IMialaiix  eingenommen  hatte.  Auch  das  Uriiziersystem  hlieh  in 
der  Hauptsache  ungeändert;  nur  wurden  jetzt  jeder  der  zwei  Legionen 
des  regelmälsigen  Heeres  ehen  so  viele  Kriegstrihune  vorgesetzt  wie  sie 
bisher  das  gesammte  Heer  befehligt  hatten,  also  die  Zahl  der  Stabs- 
offiziere verdoppelt  (S.  83).  Es  dürfte  auch  in  dieser  Zeit  sich  die 
scharfe  Grenze  festgestellt  halten  zwischen  den  Suhalternoflizieren, 
welche  sich  ihren  IMatz  an  der  Spitze  der  Manipel  als  Gemeine  mit  dem 
Schwerte  zu  gewinnen  hatten  und  in  regelmäfsigem  Avancement  von 
den  niederen  in  die  höheren  Manipel  übergingen,  und  den  je  sechs 
und  sechs  den  ganzen  Legionen  vorgesetzten  Kiiegstribuneii,  für  welche 
es  kein  regelmäfsiges  Avancement  gab  und  zu  denen  man  gewöhnlich 
Männer  aus  der  besseren  Klasse  nahm.  Namentlich  mufs  es  dafür  von 
Bedeutung  geworden  sein,  dafs,  während  früher  die  Subaltern-  wie  die 
Stabsoftiziere  gleichmäfsig  vom  F'eldherrn  ernannt  wurden,  seit  dem 
263  Jahre  392  ein  Tlieil  der  letzteren  Posten  durch  Bürgerschafts  wähl  ver- 
Kriegszucht.  gcbcu  Ward  (S.  308).  Endlich  bUeb  auch  die  alte  furchtbar  strenge 
Kriegszucht  unverändert.  Nach  wie  vor  war  es  dem  Feldherrn  ge- 
stattet jedem  in  seinem  Lager  dienenden  Mann  den  Kopf  vor  die  Füfse 
zu  legen  und  den  Stabsoffizier  so  gut  wie  den  gemeinen  Soldaten  mit 
Ruthen  auszuhauen;  auch  wurden  dergleichen  Strafen  nicht  blofs 
wegen  gemeiner  Verbrechen  erkannt,  sondern  ebenso  wenn  sich  ein 
Offizier  gestattet  hatte  von  dem  ertheilten  Befehle  abzuweichen  oder 
wenn  eine  Abtheilung  sich  halte  überrumpeln  lassen  oder  vom  Schlacht- 
Schuie  und  fcld  gcwichen  war.  Dagegen  bedingt  die  neue  Heerordnung  eine  weit 
Soldaten^  cmstere  und  längere  militärische  Schule  als  die  bisherige  phalangi- 
tische,  worin  das  Schwergewicht  der^Masse  auch  die  Cngeübten  zu- 
sammenhielt. Wenn  dennoch  kein  eigener  Soldatenstand  sich  ent- 
wickelte, sondern  das'Heer  nach  wie  vor  Bürgerheer  blieb,  so  ward 
dies  hauptsächlich  dadurch  erreicht,  dafs  man  die  bisherige  Gliederung 
der  Soldaten  nach  dem  Vermögen  (S.  89)  aufgab  und  sie  nach  dem 
Dienstalter  ordnete.     Der  römische  Rekrut   trat  jetzt  ein  unter  die 
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leichtbewaffneten  aufseihalb  der  Linie  besonders  mit  Steinschleudern 
fechtenden  ,Sprenkier'  (rorarii)  und  avancirte  aus  diesem  allmählich 
in  das  erste  und  weiter  in  das  zweite  Treffen,  bis  endlich  die  langge- 
dienten und  erfahrenen  Soldaten  in  dem  an  Zahl  schwächsten,  aber 
in  dem  ganzen  Heer  Ton  und  Geist  angebenden  Triariercorps  sich  zu- 
sammenfanden. —  Die  Vorlrelflichkeit  dieser  Kriegsordnung,  welche  Miiitan- 
die  nächste  Ursache  der  überlegenen  politischen  Stellung  der  römischen  der  M»nipu- 
Gemeinde  geworden  ist,  beruht  wesentlich  auf  den  drei  grolsen  mili-  *"" '='°°- 
tärischen  Principien  der  Reserve,  der  Verbindung  des  Nah-  und  Fern- 
gefechts und  der  Verbindung  von  Offensive  und  Defensive.  Das 
Reservesystem  war  schon  in  der  älteren  Verwendung  der  Reiterei  an- 
gedeutet, hier  aber  durch  die  Gliederung  des  Heeres  in  drei  Treffen 
und  die  Aufsparung  der  Veteranenkernschaar  für  den  letzten  und 
entscheidenden  Stofs  vollständig  entwickelt.  Wenn  die  hellenische 
Phalanx  den  Nalikampf,  die  orientahschen  mit  Bogen  und  leichten 
Wurfspeeren  bewaffneten  Reitergeschwader  den  Fernkampf  einseitig 
ausgebildet  halten,  so  wurde  durch  die  römische  Verbindung  des 
schweren  Wurfspiefses  mit  dem  Schwerte,  wie  mit  Recht  gesagt  worden 
ist,  ein  ähnlicher  Erfolg  erreicht  wie  in  der  modernen  Kriegführung 
durch  die  Einführung  der  Bajonetlllinte;  es  arbeitete  die  Wurfspeer- 
salve dem  Schwertkampf  genau  in  derselben  Weise  vor  wie  jetzt  die 
Gewehrsalve  dem  Angriff  mit  dem  Bajonett.  Endlich  das  ausgebildete 
Lagersystem  gestattete  es  den  Römern  die  Vorlheile  des  Belagerungs- 
und des  Olfensivkrieges  mit  einander  zu  verbinden  und  die  Schlacht  je 
nach  Umständen  zu  verweigern  oder  zu  liefern,  und  im  letzteren  Fall 
sie  unter  den  Lagerwällen  gleich  wie  unter  den  Mauern  einer  Festung 
zu  schlagen  —  der  Römer,  sagt  ein  römisches  Sprichwort,  siegt  durch 
Stillsitzen.  —  Dafs  diese  neue  Kriegsordnung  im  Wesentlichen  eine  EnuiebuQg 
römische  oder  wenigstens  italische  Um-  und  Fortbildung  der  alten  ilriegbn." 
hellenischen  IMialangeiitaktik  ist,  leuchtet  ein;  wenn  gewisse  AnlTmge 
des  Reservesyslems  und  der  Individualisirung  der  kleineren  Ileerab- 
llieilungen  schon  bei  den  späteren  griechischen  Strategen,  namentlich 
bei  Xenophon  begegnen,  so  folgt  daraus  nur,  dafs  man  die  .Maugcl- 
huftigkeil  des  alten  Systems  auch  hier  em|)funden,  aber  doch  nicht 
vermocht  hat  sie  zu  beseitigen.  Vollständig  entwickelt  erscheinl  die 
Mani[>ulark'gion  im  pyrrhischen  Kriege;  wann  und  unter  welchen  liii- 
ständen  und  ob  sie  auf  einmal  oder  nach  und  nach  entstanden  ist. 
läfst  sich  nicht  mehr  nachweisen.  Die  erste  von  iler  alleren  ilalisch- 
hellenischen  gründlich  verschiedene  Taktik,  die  den  Römern  gegen- 
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ühertral,  wiir  dir  kcIlisclKr  Scliucitcritlialanx;  es  i^l  iiirlil  iimii(i^li(!i, 
(lals  man  (luicli  dir  (ilicdcniii;^'  dt-r  Aiiimm;  und  die  rronlalinliMvallt; 
dtu"  Maniptd  ilucn  tM'.sIcn  und  allein  ^(dTduiiclit'n  Slols  al)\\tdirfn  wollb', 
und  nl)<;eweln'l  liat;  inid  damit  sliintnt  es  zusainnion,  u<Min  in  manclien 
einzelnen  Notizen  der  l)edeiilendsle  römische  Feldlierr  diM-  (iailierzeil, 
Marcus  Furius  (lamilliis  als  llelormalor  des  römiscli(Mi  Krie}^s\vesens 
erscheint.  Die  weiteren  an  den  samnilischen  und  pyrrhischen  Kri^i,' 
anknüpfenden  L'eherlieferungen  sind  weder  liiin-eichend  hej^lauhigt 
noch  mit  Sicherheit  einzureihen*);  so  wahrscheinlich  es  auch  an  >irii 
ist,  dal's  der  langjährige  samnitische  Bergkrieg  auf  die  individuelle 
Entwicklung  des  römischen  Soldaten  und  der  Kampf  gegen  einen  der 
ersten  Kriegskünstler  aus  der  Schule  des  grofsen  Alexander  auf  die 
Verbesserung  des  Technischen  im  römischen  Heerwesen  nachhaltig 
eingewirkt  hat. 

In  der  Volkswirthschaft  war  und  blieb  der  Ackerbau  die  sociale 
und  politische  Grundlage  sowohl  der  römischen  Gemeinde  als  des  neuen 
Banerschaft.  italisclicn  Staates.  Aus  den  römischen  IJauern  bestand  die  Gemeinde- 
versammlung und  das  Heer;  was  sie  als  Soldaten  mit  dem  Schwerte 
gewonnen  halten,  sicherten  sie  als  Colonisten  mit  dem  PIluge.  Die 
Ueberschuldung  des  mittleren  Grundbesitzes  führte  die  furchtbaren 
inneren  Krisen  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  herbei,  an  denen 
die  junge  Republik  zu  Grunde  gehen  zu  müssen  schien;  die  Wiederer- 
hebung der  latinischen  Dauerschaft,  welche  während  des  fünften  theils 
durch  die  massenhaften  Landanweisungen  und  Incorporationen ,  theils 
durch  das  Sinken  des  Zinsfufses  und  die  steigende  Volksmenge  Roms 


VolkBwirth 
eckaft. 


*)  JNach  der  röiuischeii  Tradition  fülirteu  die  Höiner  ursprünglich  \iereekige 
Schilde;  worauf  sie  von  den  Etruskern  den  runden  Hoplitenschild  {clupeiis, 
aanig),  von  den  Samniten  den  späteren  viereckigen  Schild  (scutum,  rivQtos) 
und  den  Wurfspeer  (veru)  entlehnten  (Diodor.  f^'at.  fr.  p.  54;  Sallust.  Cat. 
51,  38;  Virgil  ^^en.  7,  665;  Festus  ep.  v.  Samnites  p.  327  Müll,  und  die  bei 
Marquardt  Handb.  3,  2,  241  Angell".).  Allein  dals  der  Hoplitenschild,  das  heilst 
die  dorische  Fhalangentaktik  nicht  den  Etruskern,  sondern  den  Hellenen  un- 
mittelbar nachgeahmt  ward,  darf  als  ausgemacht  gelten.  VN'as  das  Scutum  an- 
langt, so  wird  dieser  grol'se  cylinderl'örmig  gewölbte  Lederschild  allerdings 
wohl  au  die  Stelle  des  platten  kupfernen  Clupeus  getreten  sein,  als  die  Phalanx 
in  Manipel  auseinandertrat;  allein  die  unzweifelhafte  Herleituug  des  U'ortes 
aus  dem  Griechischen  macht  mifstrauisch  gegen  die  Herleitung  der  Sache  von 
den  Samniten.  Von  den  Griechen  kam  den  Köniern  auch  die  Schleuder  (funda 
aus  aifivSövr],  wie  fides  aus  aifidr},  oben  S.  226).  Das  Pilum  gilt  den  Alten 
durchaus  als  römische  Erfindung. 
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bewirkt  ward,  war  zugleich  Wirkung  und  Ursache  der  gewalligen  Macht- 
enlwickelung  Roms  —  wohl  erkannte  Pyrrhos  scharfer  Soldatenblick 
die  Ursache  des  politischen  und  militärischen  Uebergewichts  der  Römer  Gutswirth- 
in  dem  blühenden  Zustande  der  römischen  Rauerwirlhschaften.  Aber 
auch  das  Aul'kommen  der  Grolswirthschart  in  dem  römischen  Ackerbau 
scheint  in  diese  Zeil  zu  fallen.  In  der  älteren  Zeit  gab  es  wohl  auch 
schon  einen  —  wenigstens  verhältnifsmäfsig  —  grofsen  Grundbesitz; 
aber  dessen  Rewirlhschaftung  war  keine  Grol's-,  sondern  nur  eine  ver- 
vieltälligte  Kleinwirthschalt  (S.  189).  Dagegen  darf  die  mit  der  älteren 
Wirlhscbaftsweise  zwar  nicht  unvereinbare,  aber  doch  der  späteren  bei 
weitem  angemessenere  Restimmung  des  Gesetzes  vom  Jahre  387,  dafs  367 
der  Grundbesitzer  neben  den  Sklaven  eine  verhältnifsmäisige  Zahl  freier 
Leute  zu  verwenden  verbunden  sei  (S.  295),  wohl  als  die  älteste  Spur 
der  späteren  centralisirlen  Gutswirthschaft  angesehen  werden*);  und 
es  ist  bemerkenswerlh,  dals  gleich  liier  bei  ihrem  ersten  Vorkommen 
dieselbe  wesenthch  auf  dem  Sklavenhalten  ruht.  Wie  sie  aufkam, 
mufs  dahin  gestellt  bleiben;  möglich  ist  es,  dafs  die  karthagischen 
Pllanzungen  auf  Sicilien  schon  den  ältesten  römischen  Gutsbesitzern 
als  Musler  gedient  haben  und  vielleicht  steht  selbst  das  Aufkommen  des 
Weizens  in  der  Landwirlhschaft  neben  dem  Spelt  (S.  185),  das  Varro 
um  die  Zeit  der  Uecemvirn  setzt,  mit  dieser  veränderten  Wirlhscbafts- 
weise in  Zusammenhang.  Noch  weniger  läfst  sich  ermitteln,  wie  weit 
diese  Wirlhscbaftsweise  schon  in  dieser  Epoche  um  sich  gegriffen  hat; 
nur  daran,  dafs  sie  noch  nicht  Regel  gewesen  sein  und  den  italischen 
Rauernstand  noch  nicht  absorbirt  haben  kann,  läfst  die  Geschichte  des 
hannibalischen  Krieges  keinen  Zweifel.  Wo  sie  aber  aufkam,  veriiich- 
lete  sie  die  ältere  auf  dem  Riltbesilz  beruhende  Clienlel;  ähidich  wie  die 
heutige  Gutswirthschaft  grofsen Iheils  durch  INiederlegung  der  Rauern- 
slellen  und  Verwandlung  der  Hufen  in  Ilolfeld  entstanden  ist.  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  zu  der  Redrängnifs  des  kkinen 
Ackerbauerslandes  eben  das  Einschränken  dieser  Ackerclientel  höchst 
wesentlich  mitgewirkt  hat. 

Ueber  den  inneren  Verkehr  der  Raliker  unter  einander  sind  die  uinncuver- 
schriftlichen  Quellen  stumm;   einigen  Aufschlufs  geben  lediglich  die     uhUoq! 


*)  Auch  Vano  (dv.  r.  r.  \,  2,  ',))  doiikt  sich  den  lirlieber  des  lieiiiische» 
Ackergcsetzes  oHenbur  iils  Selbsthewirtlisehafter  seiiiei'  ausgedehiittMi  Lüu- 
deieicii;  ob(;leieb  übrigens  die  Anekdote  leicht  eil'unilen  sein  kiinn  nni  deu 
lleiuduicu   zu  erkliireu. 


111  /.WKITES  IILUI.      KAI'ITKI,   Viri. 

lVlüii/<;ii.  D.il's  in  ll;ilii'ii,  von  dt-ii  griecliiächcii  Slüdlm  iinil  iloiii  <:lrus- 
kischen  l'opiilunia  iih^rsclicii,  wälircnd  der  ersten  drei  Jalirliunderle, 
Roms  iiiclil  gemüiizl  ward  und  als  Tauschmatorial  aiilaii^s  das  Vieli, 
sj)äler  Kupier  nach  dem  (iewielil  diente,  wurde  schon  t^esa^l  (S.  VXi). 
In  die  gegenwärli{,'e  Epoche  ffdlt  der  lJ(d)er^Mng  der  llaliker  vom 
Tausch-  zum  (ieldsystem,  wohei  man  natürlich  zunächst  auf  f,'riechische 
Muster  sich  hin^^ewiesen  sah.  Es  la«;  indels  in  den  Verhältnissen,  dafs 
in  Mittehtaiien  statt  des  Silhi;rs  das  Kupfer  zum  Münzmetall  ward  und 
die  Münzeinheit  sich  zunächst  anlehnte  an  die  hisherige  Wertheinheit, 
das  Kupferpfund;  womit  es  zusammenhängt,  dafs  man  die  Münzen  gofs 
statt  sie  zu  prägen,  denn  kein  Stempel  hätte  ausgereicht  für  so  grofse 
und  schwere  Stücke.  Doch  scheint  von  Haus  aus  zwischen  Kupfer 
und  Silher  ein  festes  Gleichungsverliältnifs  (250  :  1)  normirt  und  die 
Kupfermünze  n)it  Hücksicht  darauf  ausgebracht  worden  zu  sein,  so 
dafs  zum  Beispiel  in  Uom  das  grofse' Kupferstück,  der  As  dem  Werlhe 
nach  einem  Scrupel  (=  J^^s  Pfd.)  Silber  gleichkam.  Geschichtlich  be- 
nierkenswerlher  ist  es,  dafs  die  Münze  in  Italien  höchst  wahrscheinlich 
von  Uom  ausgegangen  ist  und  zwar  eben  von  den  Decemvirn,  die  in 
der  solonischen  Gesetzgebung  das  Vorbild  auch  zur  Ilegulirung  des 
Münzvvesens  fanden,  und  dafs  sie  von  Koni  aus  sich  verbreitete  über 
eine  Anzahl  lalinischer,  etruskischer,  umbrischer  und  ostitalischer  Ge- 
meinden; zum  deutlichen  Beweise  der  überlegenen  Stellung,  die  Rom 
schon  seit  dem  Anfang  des  vierten  Jahrliunderts  in  Italien  behauptete. 
Wie  alle  diese  Gemeinden  formell  unabhängig  ueben  einander  standen, 
war  gesetzlich  auch  der  Münzfufs  durchaus  örtlich  und  jedes  Stadtge- 
biet ein  eigenes  Münzgebiet;  indefs  lassen  sich  doch  die  Mittel-  und 
nordilalischen  Kupfermünzfüfse  in  drei  Gruppen  zusammenfassen, 
innerhalb  welcher  man  die  Münzen  im  gemeinen  Verkehr  als  gleich- 
artig behandelt  zu  haben  scheint.  Es  sind  dies  theils  die  Münzen  der 
nördlich  vom  ciminischen  Walde  gelegenen  etruskischen  und  der  uni- 
brischen  Städte,  theils  die  Münzen  von  Rom  und  Latium,  Iheils  die  des 
üsthchen  Litorals.  Dafs  die  römischen  Münzen  mit  dem  Silber  nach 
dem  Gewicht  geglichen  waren,  ist  schon  bemerkt  worden;  diejenigen 
der  italischen  Ostküste  linden  wir  dagegen  in  ein  bestimmtes  Verhält- 
nifs  gesetzt  zu  den  Silbermünzen,  die  im  südlichen  Italien  seit  alter 
Zeit  gangbar  waren  und  deren  Fufs  sich  auch  die  italischen  Einwan- 
derer, zum  Beispiel  die  Brettier,  Lucaner,  Noianer,  ja  die  latinischeu 
Colonien  daselbst  wie  Cales  und  Suessa  und  sogar  die  Römer  selbst  für 
ihre  unteritahschen  Besitzungen  aneigneten.    Danach  wird  auch  der 
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italische  Binnenhandel  in  dieselben  Gebiete  zerfallen  sein,  welche  unter 
sich  verkehrten  gleich  fremden  Völkern. 

Im  überseeischen  Verkehr  bestanden  die  früher  (S.  197  fg.)  be- 
zeichneten sicilisch-latinischen,  etruskisch-attischen  und  adriatisch- 
tarentinischen  Handelsbeziehungen  auch  in  dieser  Epoche  fort  oder  ge- 
hören ihr  vielmehr  recht  eigentlich  an:  denn  obwohl  die  derartigen  in 
der  Regel  ohne  Zeitangabe  vorkommenden  Thatsachen  der  Uebersicht 
wegen  schon  bei  der  ersten  Periode  zusammengefafst  worden  sind,  er- 
strecken sich  diese  Angaben  doch  ebensowohl  auf  die  gegenwärtige 
mit.  Am  deutlichsten  sprechen  natürlich  auch  hiefür  die  Münzen. 
Wie  die  Prägung  des  etruskischen  Silbergeldes  auf  attischen  Fufs 
(S.  198)  und  das  Eindringen  des  italischen  und  besonders  latinischen 
Kupfers  in  Sicilien  (S.  199)  für  die  ersten  beiden  Handelszüge  zeugen, 
so  spricht  die  eben  erwähnte  Gleichstellung  des  grofsgriechischen 
Sil.bergeldes  mit  der  picenischen  und  apulischen  Kupfermünze  nebst 
zahlreichen  anderen  Spuren  für  den  regen  Verkehr  der  unteritalischen 
Griechen,  namentlich  der  Tarentiner  mit  dem  ostilalischen  Litoral. 
Dagegen  scheint  der  früher  wohl  lebhaftere  Handel  zwischen  den  La- 
tinern und  den  campanischen  Griechen  durch  die  sabellisclie  Ein- 
wanderung gestört  worden  zu  sein  und  während  der  ersten  hundert 
und  fünfzig  Jahre  der  Republik  nicht  viel  bedeutet  zu  haben;  die 
Weigerung  der  Samniten  in  Capua  und  Cumae  den  Römern  in  der 
Hungersnoth  von  343  mit  ihrem  Getreide  zu  Hilfe  zu  kommen  dürfte  m 
eine  Spur  der  zwischen  Latium  und  Gampanien  veränderten  Be- 
ziehungen sein,  bis  im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  die  römischen 
Walfen  die  allen  Verbältnisse  wieder  herstellten  und  steigerten.  Im 
Einzelnen  mag  es  noch  gestaltet  sein  als  eines  der  seltenen  datirlen 
Facten  aus  der  Geschichte  des  römischen  Verkehrs  der  Notiz  zu  ge- 
denken, welche  aus  der  ardeatischen  Ghronik  erhalten  ist,  dafs  im  Jahre 
454  der  erste  Rarbier  aus  Sicilien  nach  Ardea  kam,  und  einen  Augen-  3oo 
blick  bei  dem  gemalten  Thongeschirr  zu  verweilen,  das  vorzugsweise 
aus  Anika,  daneben  ausKerkyra  und  Sicilien  nach  Lucanien.  Campanien 
und  Etrurien  gesandt  ward,  um  dort  zur  Ausschmückung  der  Grabge- 
mächer zu  dienen  und  über  dessen  mercantilische  Verhältnisse  wir 
zufällig  l)esser  als  über  irg(!nd  einen  andern  überseeischen  Handels- 
artikel unterrichtet  sind.  l)(;r  Anfang  dieser  Einfuhr  mag  um  die  Zeil 
der  Vertreibung  der  'l'arcpiinier  fallen,  denn  die  noch  sehr  sparsam  in 
Italien  vorkommenden  Gefäl'se  des  ältesten  Stils  dürflen  in  der  zweiten  6oo-4fto 
Hälfte  des   dritten  Jahrliunderls  der  Stadt  iremalt  sein,    während  die 


•1  !(■)  zwF.iTF.s  nrcii.     kai-itm.  viit. 

460-400  /;ilili('ic,li('r(;ii  des  .sli(Mi;^(;n  Slils  (l(;r  cr.slcii.  die  des  voIIimhIcI  scliöiicii 
400—360  der  7vvoilen  Hälfte  des  vierten  angehören  und  die  nn^jelienren  Massen 
der  iil>iij;f'n  (»l'l  dinrli  l'raclil  nnd  (liölsc,  ahcr  seilen  diiirli  v(»r/ü;_dicln' 
Ari)t'it  sieh  anszeichnendcn  Vasr-ii  im  (ian/.en  dem  f(di,'('ndi'ii  .lahrhun- 
360—260  dert  l)eiznlegen  sein  \\erd(!n.  lOs  waren  aMerdings  wieder  die  Hellenen, 
von  denen  die  Ilaliker  diese;  Sitte  der  (iräliersclnnrir,kiMi<,' eiiihdinleii  : 
aher  wenn  die  hescheidenen  iMillel  nnd  der  leine  Tact,  der  (iiieclien  sie 
bei  diesen  in  engen  Grenzen  hielten,  ward  sie  in  Italien  mit  li;irl(ari- 
scher  Opidenz  nnd  Itarliarischer  Versehwendnng  weit  liher  das  iirs|»nin<^- 
liche  nnd  schickliche  iMals  ansgedehnt.  Aher  es  ist  hezeicLinend,  dafs 
es  in  Italien  lediglich  die  Länder  der  hellenischen  Halhcnitur  sind,  in 
welchen  diese  Ueherschwänglichkeit  hogegnet;  wer  solche  Schrill  zu 
lesen  versteht,  wird  in  den  etriiskischen  und  campanischen  Leiclien- 
feldern,  den  Fundgruben  unserer  Museen,  den  redenden  Conimentar 
zu  den  Berichten  der  Alten  liher  die  im  Reichthum  und  Üehermulh 
erstickende  etruskische  und  campanische  Halhhildung  (S.  337.  354) 
erkennen.  Dagegen  blieb  das  schlichte  samnitische  Wesen  diesem 
thörichten  Luxus  zu  allen  Zeiten  fern;  in  dem  Mangel  des  griechischen 
Grabgeschirrs  tritt  ebenso  fühlbar  wie  in  dem  Mangel  einer  samnilischen 
Landesmünze  die  geringe  Entwickelung  des  Handelsverkehrs  und  des 
städtischen  Lebens  in  dieser  Landschaft  hervor.  Noch  bemerkens- 
vverther  ist  es,  dafs  auch  Latium,  obwohl  den  Griechen  nicht  minder 
nahe  wie  Etrurien  und  Campanien  nnd  mit  ihnen  im  engsten  Verkehr, 
dieser  Gräberpracht  sich  fast  ganz  enthalten  hat.  Es  ist  wohl  mehr 
als  wahrscheinlich,  namentlich  wegen  der  ganz  abweichenden  Beschaf- 
fenheit der  Gräber  in  dem  einzigen  Praeneste,  dafs  wir  In'erin  den  Ein- 
flufs  der  strengen  römischen  Sittlichkeit,  oder,  wenn  man  lieber  will, 
der  straffen  römischen  Polizei  wiederzuerkennen  haben.  Im  engsten 
Zusammenhange  damit  stehen  die  bereits  erwähnten  Interdicle,  welche 
schon  das  Zwölftafelgesetz  gegen  purpurne  Bahrtücher  und  den  Gold- 
schmuck als  Todtenmitgift  schleudert,  und  die  Verbannung  des  silber- 
nen Geräthes  mit  Ausnahme  des  Salzfasses  und  der  Opferschale 
aus  dem  römischen  Hausrath  wenigstens  durch  das  Sittengesetz 
und  die  Furcht  vor  der  censorischen  Rüge;  und  auch  in  dem 
Bauwesen  werden  wir  demselben  allem  gemeinen  wie  edlen  Luxus 
feindlichen  Sinn  wiederbegegnen.  Indefs  mochte  auch  Rom  durch 
solche  Einwirkung  von  oben  her  länger  als  Volsinii  und  Capua  eine 
gewisse  äufsere  Einfachheit  bewahren ,  so  werden  sein  Handel  und 
Gewerbe ,  auf  denen  ja  neben  dem  Ackerbau  seine  Blüthe  von  Haus 
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aus  beruhte,  darum  noch  nicht  als  unbedeutend  gedacht  werden 
dürfen  und  nicht  minder  den  Einflufs  der  neuen  Machtstellung  Roms 
empfunden  haben. 

Zu  der  Entwickelung  eines  eigentlichen  städtischen  Mittelstandes,    Römuch« 

Caüital- 

einer  unabhängigen  Handwerker-  und  Kaufmannschaft  kam  es  in  Rom  wirtWhaft. 
nicht.  Die  Ursache  war  neben  der  früh  eingetretenen  unverhällnifs- 
mäfsigen  Cenlralisirung  des  Capitais  vornelimlich  die  Sklavenwirth- 
schaft.  Es  war  im  Altertluim  üblich  und  in  der  Thal  eine  nothwendige 
Consequenz  der  Sklaverei,  dafs  die  kleineren  städtischen  Geschäfte  sehr 
häufig  von  Sklaven  betrieben  wurden,  welche  ihr  Herr  als  Handwerker 
oder  Kaufleute  etablirte,  oder  auch  von  Freigelassenen,  für  welche  der 
Herr  nicht  blofs  sehr  oft  das  Geschäftscapital  hergab,  sondern  von 
denen  er  sich  auch  regelmäfsig  einen  Antheil,  oft  die  Hälfte  des  Ge- 
schäftsgewinns ausbedang.  Der  Kleinbetrieb  und  der  Kleinverkehr  in 
Rom  waren  oline  Zweifel  in  stetigem  Steigen;  es  finden  sich  auch  Be- 
lege dafür,  dafs  die  dem  grofsstädtischen  Luxus  dienstbaren  Gewerbe 
anfingen  sich  in  Rom  zu  concentriren —  so  ist  das  ficoronische  Schmuck- 
kästchen im  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  von  einem  praenestinischen 
Meister  verfertigt  und  nach  Praeneste  verkauft,  aber  dennoch  in  Rom 
gearbeitet  worden*).  Allein  da  der  Reinertrag  auch  des  Kleingeschäfts 
zum  gröfsten  Theil  in  die  Kassen  der  grofsen  Häuser  flofs,  so  kam  ein 
industrieller  und  commercieller  Mittelstand  nicht  in  entsprechender 
Ausdehnung  empor.  Ebensowenig  sonderten  sich  die  Grofshändler  und 
grofsen  Industriellen  scharf  von  den  grofsen  Grundbesitzern.  Einer- 
seits waren  die  letzteren  seit  alter  Zeit  (S.  201.  265)  zugleich  Ge- 
scbäftsbelreibende  und  Capitahsten  und  in  ihren  Händen  Hypothekar- 
darlehn, Grofshandel  und  Lieferungen  und  Arbeilen  für  den  Staat 
vereinigt.  Andrerseits  war  es  bei  dem  starken  sittlichen  Accenl,  der 
in  dem  römischen  Gemeinwesen  auf  den  Grundbesitz  fiel,  und  bei  seiner 
politischen  Alleinberechtigung,  welche  erst  gegen  das  Ende  dieser 
Epociie  einige  Einschränkung  erlitt  (S.  ^^07),  ohne  Zweifel  schon  in 
dieser  Zeit  gewöhnlich,  dafs  der  glückliche  Speculant  mit  einem 
Theil  seiner  Capitalien  sich  ansässig  machte.     Es  geht  auch  aus  drr 


*)  Die  N'criiuillimij;,  diifs  der  luiiistlcr,  welcher  an  dieseiu  hiistelieii  tiir  ilio 
Diiiiiia  IVIncoliiia  in  Ui>in  ^eiubeitct  hat,  Novius  Plinitius  ein  (lamiiiiiier  jjewesen 
sei,  wird  dnrch  die  neuerlich  f^eriiiideneii  alten  praenestinischen  (Jrali>iteine 
wi<lerlegt,  auf  denen  unter  andern  Macolniern  und  Flautiern  auch  ein  Lucius 
Manuinius  des   i'iautins  Sohn   (A,.    Maiinlnin   Pia.  /'.)   vorkommt. 
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|)()lilit«r,lit;ii  Hcvoiziif^iiiif,'  der  ;m.siissi^'(!n  Kn^^classoncii  (S.  307)  (l<Mil- 

licli  genug  hervor,    dafs  die   röinisdien  Slaatsnirmiier  dahin  wirkten 

auf    diesem    W«'g(,'    die    gelährliclie    Klasse    der    nicht    ^'iiindsässij^en 

Reiclien  zu  vernnndern. 

orofgstttdti-  Aher   wenn   auch   in  Honi  weder   ein   wdhlhiilx'nder  slädlisoher 

CrickeJu"ng   Milleisland  nocli  eine  streng  geschlossene  (lapilahsüinklasse  sich  l)ildcl('. 

Roms.      j,Q  ^^.,,|,   ^].,g   grofssläd tische  Wesen   doch  an  sicli  in   unaulhallsaineui 

Steigen.     Deulhch  weist  darauf  hin  die  zunehmende  Zahl  der  in  der 

Ilaiipistadt  znsommengediängten  Sklaven,   wovon    die  sehr  eriislhaf'ie 

419  Sklavenverschwörung  des  .1.  33.")  zeugt,  und  noch  mehr  die  steigende 
allmählich    unhequem    und  gefährlich   werdende  Menge    der   Freige- 

36T  lassenen,  worauf  die  im  Jahre  397  auf  die  Freilassungen  gelegte  an- 
sehnliche Steuer  (S.  301)  und  die  Beschränkung  der  politischen  Rechte 

304  der  Freigelassenen  im  J.  450  (S.  307)  einen  sichern  Schlufs  gestalten. 
Denn  es  lag  nicht  hlofs  in  den  Verhältnissen,  dafs  die  grofse  Majorität 
der  freigelassenen  Leute  sich  dem  Gewerhe  oder  dem  Handel  widmen 
mufste,  sondern  es  war  auch  die  Freilassung  seihst  bei  den  Römern, 
wie  gesagt,  weniger  eine  Liberalität  als  eine  industrielle  Speculation, 
indem  der  Herr  bei  dem  Antheil  an  dem  Gewerb-  oder  Handelsgewinn 
des  Freigelassenen  oft  besser  seine  Rechnung  fand  als  bei  dem  Anrecht 
auf  den  ganzen  Reinertrag  des  Sklavengeschäfts.  Die  Zunahme  der 
Freilassungen  mufs  defshalb  mit  der  Steigerung  der  commerciellen 
und  industriellen  Thätigkeit  der  Römer  nothw-endig  Hand  in  Hand  ge- 
gangen sein.  —  Einen  ähnlichen  Fingerzeig  für  die  steigende  Be- 
deutung des  städtischen  Wesens  in  Rom  gewährt  die  gewaltige  Ent- 
wickelung  der  städtischen  Polizei.  Es  gehört  zum  grofsen  Theil  wohl 
schon  dieser  Zeit  an,  dafs  die  vier  Aedilen  unter  sich  die  Stadt  in  vier 
Polizeibezirke  theillen  und  dafs  für  die  ebenso  wichtige  wie  schwierige 
Instandhaltung  des  ganz  Rom  durchziehenden  Netzes  von  kleineren 
und  gröfseren  Abzugskanälen  so  wie  der  öffentlichen  Gebäude  und 
Plätze,  für  die  gehörige  Reinigung  und  Pflasterung  der  Strafsen.  für 
die  Beseitigung  den  Einsturz  drohender  Gebäude,  gefährlicher  Thiere. 
übler  Gerüche,  für  die  Fernhaltung  der  Wagen  aufser  in  den  Abend- 
und  Nachtstunden  und  überhaupt  für  die  OfTenhaltung  der  Communi- 
cation,  für  die  ununterbrochene  Versorgung  des  hatiptstädtiscben 
Marktes  mit  gutem  und  billigem  Getreide,  für  die  Vernichtung  gesund- 
heitsschädlicher Waaren  und  falscher  Mafse  und  Gewichte,  für  die  be- 
sondere lleberwachung  von  Bädern,  Schenken,  schlechten  Häusern 
von  den  Aedilen  Fürsorge  getroffen  ward.  —  Im  Bauwesen  mag  wohl 


VOLKSWIRTHSCHAFT.  449 

(He  Königszeit,  namentlich  die  Epoche  der  grofsen  Eroberungen,  mehr 
geleistet  haben  als  die  ersten  zwei  Jahrhunderte  der  Republik.  An- 
lagen wie  die  Tempel  auf  dem  Capitol  und  dem  Avenlin  und  der 
grofse  Spielplatz  mögen  den  sparsamen  Vätern  der  Stadt  ebenso  wie 
den  frohnenden  Bürgern  ein  Gräuel  gewesen  sein  und  es  ist  bemerkens- 
werth,  dafs  das  vielleicht  bedeutendste  Bauwerk  der  republikanischen 
Zeit  vor  den  samnitischen  Kriegen,  der  Cerestempel  am  Circus,  ein 
Werk  des  Spurius  Cassius  (261)  war,  welcher  in  mehr  als  einer  Hin-  «3 
sieht  wieder  in  die  Traditionen  der  Könige  zurückzulenken  suchte. 
Auch  den  Privalluxus  hielt  die  regierende  Aristokratie  mit  einer 
Strenge  nieder,  wie  sie  die  Königsherrschaft  bei  längerer  Dauer  sicher 

nicht  entwickelt  haben  würde.    Aber  auf  die  Länge  vermochte  selbst  Aufschwang 

,      17     I  -I     •  "^*^  Ban- 

der Senat  sich  nicht  länger  gegen  das  Schwergewicht  der  Verhaltnisse     wesens. 

zu  stemmen.  Appius  Claudius  war  es,  der  in  seiner  epochemachen- 
den Censur  (442)  das  veraltete  Bauernsystem  des  Sparschalzsammelns  312 
bei  Seite  warf  und  seine  Mitbürger  die  öffentlichen  Mittel  in  würdiger 
Weise  gebrauchen  lehrte.  Er  begann  das  grofsartige  System  gemein- 
nütziger öffentlicher  Bauten,  das  wenn  irgend  etwas  Roms  militärische 
Erfolge  auch  von  dem  Gesichtspunkt  der  Völkervvohlfahrt  aus  ge- 
rechtfertigt hat  und  noch  heute  in  seinen  Trümmern  Tausenden  und 
Tausenden,  welche  von  römischer  Geschichte  nie  ein  Blatt  gelesen 
haben,  eine  Ahnung  giebt  von  der  Gröfse  Roms.  Ihm  verdankt  der 
römische  Staat  die  erste  grofse  Mililärchaussee,  die  römische  Stadt 
die  erste  Wasserleitung.  Claudius  Spuren  folgend  schlang  der  rümische 
Senat  um  haben  jenes  Strafsen-  und  Festungsnetz,  dessen  Gründung 
früher  (S.  412)  beschrieben  ward  und  ohne  das,  wie  von  den  Acliae- 
meniden  bis  hinab  auf  den  Schöpfer  der  Simplonstrafse  die  Geschichte 
aller  Militärstaaten  lehrt,  keine  militärische  Hegemonie  bestehen  kann. 
Claudius  Spuren  folgend  baute  Manius  Curius  aus  dem  Erlös  der 
pyrrbischen  Beute  eine  zweite  hauptstädtische  Wasserleitung  (4b2)  273  -m 
und  öffnete  schon  einige  Jahre  vorher  (464)  mit  dem  sabiniscben 
Kriegsgewinn  dem  Velino,  da  wo  er  oberhall)  Tt-rni  in  die  iNera  sich 
stürzt,  das  heule  noch  von  ihm  durchflossene  breitere  Bett,  um  in 
dem  dadurch  trocken  gelegten  schönen  Thal  von  Rieli  für  eine  grofse 
Bürgeransiedelung  Rauin  und  auch  für  sich  eine  bescheidene  Hufe  zu 
gewinnen.  Solche  Werke  verdunkelten  selbst  in  den  Augen  ver- 
ständiger Leute  die  zwecklose  Herrlichkeit  der  hellenischen  Tempel. 
Auch  das  bürgerliche  Lehen  wurde  jetzt  ein  anderes.  Ihn  die  Zeit  des 
Pyrrhüs  begann  auf  den  römischen  Tafeln  das  Silbergeschirr  sich  zu 

]klommeoD,  rOni.  ücsch.    I.    1^.  Aufl.  2i) 
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zciigcn*)  und  das  Vcrscliwiiidni  der  Si;liiiidcl(li'icln.'r  in  lloin  daliren 
284  die  (ilironisleii  von  d(!ni  .1.  170.  Die  neue  llauplsladl  [laliens  legte 
endlich  ihr  d(>irarli<^M>.s  Anschn  .ilhnrddicli  ah  und  litig  nun  auch  an 
sich  zu  schmücktMi.  Zwar  war  fs  noch  nicht  Sitte  in  dt-n  cridx'rlen 
Städten  zu  Floms  Verlierrlicliuni,'  die  Tempel  ihrer  Zierdf-n  zu  he- 
rauhen;  aher  dafrir  |)ranf^len  an  der  Kedneihühne  des  Marktes  die 
iSchnähel  d(!r  Galeeren  von  Anliuui  (S.  350)  und  an  öirentlichen 
Festlagen  längs  der  Hallen  am  Markte  die  von  den  Schlachtfeldern 
Samniums  luMnigehracliten  goldhescidagenen  Scliilde  (S.  372).  Be- 
sonders der  Ertrag  der  IJrüchgelder  diente  zur  IMlasterung  der  Slrafsen 
in  und  vor  der  Stadt  oder  zur  Errichtung  und  Ausschmückung  ötrent- 
licher  Gebäude.  Die  hölzernen  Buden  der  Fleischer,  welche  an  den 
beiden  Langseiten  des  Marktes  sich  hinzogen,  wichen  zuerst  an  der 
palatinischen,  dann  auch  an  der  den  Garinen  zugewandten  Seite  den 
steinernen  Hallen  der  Geldwechsler;  dadurch  ward  dieser  Platz  zur 
römischen  Börse.  Die  Bildsäulen  der  geleierten  Männer  der  Vergangen- 
heit, der  Könige,  Priester  und  Helden  der  Sagenzeit,  des  griechischen 
Gastfreundes,  der  den  Zehnmännern  die  solonischen  Gesetze  verdol- 
metscht haben  sollte,  die  Ehrensäulen  und  Denkmäler  der  grofsen 
Bürgermeister,  welche  die  Veienter,  die  Latiner,  die  Samnilen  über- 
wunden hatten,  der  Staatsboten,  die  in  Vollziehung  ihres  Auftrages 
umgekommen  waren,  der  reichen  Frauen,  die  über  ihr  Vermögen  zu 
ölTenllichen  Zwecken  verfügt  hatten,  ja  sogar  schon  gefeierter  grie- 
chischer Weisen  und  Helden,  wie  des  Pythagoras  und  des  Alkibiades 
wurden  auf  der  Burg  oder  auf  dem  römischen  Markte  aufgestellt.  Also 
ward,  nachdem  die  römische  Gemeinde  eine  Grofsmacht  geworden  war, 
Rom  selber  eine  Grofsstadt. 
Silber-  Endlich  trat  denn  auch  Rom  als  Haupt  der  römisch- italischen 

Währung.  Eidgenossenschaft  wie  in  das  hellenistische  Staatensystem,  so  auch  in 
das  hellenische  Geld-  und  Münzwesen  ein.  Bis  dahin  hatten  die  Ge- 
meinden Nord-  und  Mittelitaliens  mit  wenigen  Ausnahmen  einzig 
Kupfercourant,  die  süditalischen  Städte  dagegen  durchgängig  Silber- 
geld geschlagen  und  es  der  Münzfüfse  und  Münzsysteme  gesetzlich  so 


*)  Der  wegen  seines  silbernen  Tafelgeräths  fcegen  l'ublius  Cornelius  Rufinus 
290  277  (Consul  464.  477)  verhängten  ceusorischen  Makel  wurde  schon  ged.icht  (S.  431^. 
Fabius  befremdliche  Angabe  (bei  Strabon  5,  p.  228),  dafs  die  llöraer  zuerst 
nach  der  ßesieguug  der  Sabiner  sich  dem  Luxus  ergeben  hiitteu  {ain&iaS^ai 
rov  ttXovtov),  ist  oEFenbar  nur  eine  Uebersetzuog  derselben  Anekdote  ins 
Historische;    denn  die  Besiegung   der  Sabiner  rdllt  in  Rufinus  erstes  Consulat. 
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viele  gegeben,  als  es  souveräne  Gemeinden  in  Italien  gab.  lui  Jabre 
485  wurden  alle  diese  Münzstätten  auf  die  Prägung  von  Scheide-  269 
münze  bescbränkt,  ein  allgemeiner  für  ganz  Italien  geltender  Courant- 
lufs  eingeführt  und  die  Courantprägung  in  Rom  cenlralisirt,  nur  dals 
Capua  seine  eigene  zwar  unter  römischem  iNamen,  aber  auf  ab- 
weichenden Fufs  geprägte  Silbermünze  auch  ferner  behielt.  Das  neue 
Münzsyslem  beruhte  auf  dem  gesetzlichen  Verhältnisse  der  beiden 
Metalle,  wie  dasselbe  seit  langem  feststand  (S.  444);  die  gemeinsame 
Münzeinheit  war  das  Stück  von  zehn  nicht  mehr  pfundigen,  sondern 
auf  das  Drittelpfund  reducirten  Assen,  der  Denarius,  in  Kupfer  3'^,  in 
Silber  "z^.,  eines  römischen  Pfundes,  eine  ivleinigkeit  mehr  als  die 
altische  Drachme.  Zunächst  herrschte  in  der  Prägung  noch  die  Kupfer- 
münze vor  und  wahrscheinlich  ist  der  älteste  Silberdenar  hauptsächlich 
für  Unteritalien  und  für  den  Verkehr  mit  dem  Ausland  geschlagen 
worden.  Wie  aber  der  Sieg  der  Römer  über  Pyrrhos  und  Tarent  und 
die  römische  Gesandtschaft  nach  Alexandreia  dem  griechischen  Staats- 
manne  dieser  Zeit  zu  denken  geben  mufsten,  so  mochte  auch  der 
einsichtige  griechische  Kaufmann  wohl  nachdenklich  diese  neuen  rö- 
mischen Drachmen  betrachten,  deren  flaches,  unkünstlerisches  und  ein- 
förmiges Gepräge  neben  dem  gleichzeitigen  wunderschönen  lier  Münzen 
lies  Pyrrhos  und  der  Sikelioten  freilich  dürftig  und  unansehnlich  er- 
scheint, die  aber  dennoch  keineswegs,  wie  die  Darbarenmünzen  des 
Alterthums,  sklavisch  nachgeahmt  und  in  Schrot  und  Kurn  ungleich 
sind,  sondern  mit  ihrer  selbstständigen  und  gewissenhaften  l'iägung 
von  Haus  aus  jeder  griechischen  ebenbürtig  sich  an  die  Seite  stellen. 

Wenn  also   von    der  Entwickclung    der  Verfassungen,    von    den  Ausbreitung 
Völkerkämpfen  um  Herrschaft  und  Freiheit,  wie  sie  Italien  und  insbe-sibea  wltlö- 
besondere  Rom  von  der  Verbannung  des  tarquinischen  Geschlechts  bis     °*^""- 
zur  Üeberwältigung  der  Samnilen  und  der  ilalischen  Griechen  beweg- 
ten, der  Rlick  sich  wendet  zu  den  stilleren  Kreisen  des   menschlichen 
Daseins,  die  die  Geschichte  doch  auch  belierrsciit  und  durchdringt,  so 
begegnet  ihm  ebenfalls  überall  dit;  Nachwirkung  der  grofsartigen  Fr- 
eignisse,   diuch  welciie  die  römische  Ihngerscliaft  die  Fesseln   des  Ge- 
schlechlerregiments   sprengte   und    die   reiche    Fülle    der    ii;ili«uialeu 
Rildungen  Italiens  allmählich   unierging,   um  ein  einziges  Volk  zu  be- 
reichern.   DiM'fle  auch  der  GeschichtscIircMber  es  nicht  versuchen  den 
grofsen  Gang  der  Freignissc  in  die  grenzenlose  MannichlalligUeit   der 
indivitlii('ll(;n   Geslallinig  hinein  zu   verfolgen,    so  übcrschrill  er  doch 
seine  Aufgabe  nicht,  wenn  er  aus  der  zerlrümmerlen  Lleberlielerung 

'J9* 
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♦Miizeliifr  Hniclisliickc  erj^riMltMid  liiii(lfiii»;ii!  auf  (\ut  \viclilif;slen  Aende- 
rungen,  <lit'.  in  dieser  Epoche  im  ilalisclien  Volkslehen  slallgefunden 
lial)f!M.  Wenn  daln-i  nocli  niflir  als  riiilier  das  rrmiisclie  in  den  Vorder- 
grund trat,  so  isl  dies  niclil  Mos  in  den  ziilTdIigeii  Lücken  unserer 
Ueberlieferung  begründet;  vielmehr  ist  es  eine  wesentliche  Folge  der 
vcränilcrlcn  ixdilischen  Slelluni;  lloms,  dals  die  latinische  Nalionalilät 
die  id)ri<;(!n  ilalisclien  ininier  mehr  verdunkelt.  Es  isl  schon  darauf 
hingewiesen  worden,  dafs  in  dieser  Epoche  die  Nachbarländer,  das  süd- 
liche Elrurien,  die  Sahina,  das  Volskerland  sich  zu  romanisin.-n  an- 
llngen,  wovon  der  last  gänzliche  Mangel  von  Sprachdenkmälern  der 
alten  Landesdialekte  und  das  Vorkommen  sehr  alter  römischer  In- 
schriften in  diesen  Gegenden  Zeugnils  ablegt;  die  Aufnahme  der  Sahi- 
iier  in  das  volle  Bürgerrecht  am  Ende  dieser  Periode  (S.  419)  spricht 
dafür,  dafs  die  Latinisirung  Mitlelitaliens  schon  damals  das  bewufste 
Ziel  der  römischen  Politik  war.  Die  zahlreich  durch  ganz  Italien  zer- 
streuten Eiiizelassignationen  und  Colonialgründungen  sind  nicht  hiofs 
militärisch,  sondern  auch  sprachlich  und  national  die  vorgeschobenen 
Posten  des  latinischen  Stammes.  Die  Latinisirung  der  Italiker  überhaupt 
ward  schwerlich  schon  damals  beabsichtigt;  im  Gegentheil  scheint  der 
römische  Senat  den  Gegensatz  der  latinischen  gegen  die  übrigen  Na- 
tionalitäten absichtlich  aufrecht  erhallen  zu  haben  und  gestattete  zum 
Beispiel  die  Einführung  des  Lateinischen  in  den  ofliciellen  Sprachge- 
brauch den  campanischen  Ilalbbürgergemeinden  noch  nicht.  Indefs  die 
Natur  der  Verhältnisse  ist  stärker  als  selbst  die  stärkste  Regierung;  mit 
dem  launischen  Volke  gewannen  auch  dessen  Sprache  und  Sitte  in  Italien 
zunächst  das  Principal  und  fingen  bereits  an  die  übrigen  ilalischen 
Steigerung  Nationalitäten  zu  untergraben.  —  Gleichzeitig  wurden  dieselben  von 
es  He  e-  ^jj^^j.  anderen  Seite  und  mit  einem  anders  begründeten  Uebergewicht 
angegriffen  durch  den  Hellenismus.  Es  war  dies  die  Epoche,  wo  das 
Griechenthum  seiner  geistigen  Ueberlegenheit  über  die  übrigen  Natio- 
nen anfing  sich  bewufst  zu  werden  und  nach  allen  Seiten  hin  Propa- 
ganda zu  machen.  Auch  Italien  blieb  davon  nicht  unberührt.  Die 
merkwürdigste  Erscheinung  in  dieser  Art  bietet  Apulien,  das  seit  dem 
fünften  Jahrhundert  Roms  allmählich  seine  barbarische  Mundart  ab- 
legte und  sich  im  Stillen  bellenisirte.  Es  erfolgte  dies  ähnlich  wie  in 
Makedonien  und  Epeiros  nicht  durch  Colonisirung,  sondern  durch 
Civilisirung,  die  mit  dem  tarentinischen  Landhandel  Hand  in  Hand  ge- 
gangen zu  sein  scheint  —  wenigstens  spricht  es  für  die  letztere  An- 
nahme, dafs  die  den  Tarentinern  befreundeten  Landschaften  der  Poedi- 


oieinus  IQ 
Italien. 
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culer  und  Daunier  die  Hellenisirung  vollständiger  durchführten  als  die 
Tarent  näher  wohnenden,  aber  beständig  mit  ihm  hadernden  Sallen- 
tiner,  und  dafs  die  am  frühesten  graecisirten  Städte,  zum  Beispiel  Arpi 
nicht  an  der  Küste  gelegen  waren.  Dafs  auf  Apulien  das  griechische 
Wesen  stärkeren  Einflufs  übte  als  auf  irgend  eine  andere  italische 
Landschaft,  erklärt  sich  theils  aus  seiner  Lage,  theils  aus  der  geringen 
Entwickelung  einer  eigenen  nationalen  Bildung,  theils  wohl  auch  aus 
seiner  dem  griechischen  Stamm  minder  fremd  als  die  übrigen  italischen 
gegenüberstehenden  Nationalität  (S.  10).  Indefs  ist  schon  früher 
(S.  354)  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  auch  die  südlichen 
sabellischen  Stämme,  obwohl  zunächst  sie  im  Verein  mit  den  syrakusa- 
nischen  Tyrannen  das  hellenische  Wesen  in  Grofsgriechenland  knickten 
und  verdarben,  doch  zugleich  durch  die  Berührung  und  Mischung  mit 
den  Griechen  theils  griechische  Sprache  neben  der  einheimischen  an- 
nahmen, wie  die  Brettier  und  iNolaner,  theils  wenigstens  griechische 
Schrift  und  griechische  Sitte,  wie  die  Lucaner  und  ein  Theil  der  Cani- 
paner.  Etrurien  zeigt  gleichfalls  die  Ansätze  einer  verwandten  Ent- 
wickelung in  den  bemerkenswerthen  dieser  Epoche  angehörenden 
Vasenfunden  (S.  445),  in  denen  es  mit  Campanien  und  Lucanien  rivali- 
sirt;  und  wenn  Latium  und  Samnium  dem  Hellenismus  ferner  gehlieben 
sind,  so  fehlt  es  doch  auch  hier  nicht  an  Spuren  des  beginnenden  und 
immer  steigenden  Einflusses  griechischer  Bildung.  In  allen  Zweigen 
der  römischen  Entwickelung  dieser  Epoche,  in  Gesetzgebung  und 
Münzwesen,  in  der  Religion,  in  der  Bildung  der  Slammsage  slofsen 
wir  auf  griechische  Spuren,  und  namentlich  seit  dem  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts,  das  heifst  seit  der  Eroberung  Gamitaniens  er- 
scheint der  griechische  Einflufs  auf  das  römische  Wesen  in  raschem 
und  stets  zunehmendem  Wachsthum.  In  das  vierte  Jahrhundert  ITdlt 
die  Einrichtung  der  auch  sprachlich  merkwürdigen  ,(jrnecostasis\  einer 
Tribüne  auf  dem  römischen  Markt  für  die  vornehmen  griechischen 
Fremden,  zunächst  die  Massalioten  (S.  417).  Im  folgenden  fangen  die 
Jahrbücher  an  vornehme  Bönicr  niil  griechischen  Beinamen,  wie 
Philippos  oder  römisch  iMli|)us,  IMiilon,  Sophos,  llypsaeos  aufzuweisen. 
Griechische  Sitten  dringen  ein;  so  der  nichtilalische  Gebrauch  In- 
schriften zur  Ehre  des  Todlcn  auf  dem  Grabmal  anzubringen,  wovon 
die  Grabschrift  des  Lucius  Scipio  Gonsnl  l.")!)  das  älteste  uns  bekannte  '^ö* 
Beispiel  ist;  so  die  gleichfalls  den  Italikern  fremde  Weise  ohne  Gc- 
meindebeschlufs  ;ni  ölfcnllichtMi  Orten  den  Vorfahren  Ehrendcnkniäler 
zu  errichten,  womit  der  grofse  Neuerer  Ajipins  Claudius  den  Anfang 
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in.'iclilt',  ,"ils  er   in  (lein   iiciifii  'Icnipcl   der  l!f!l(iii;i   I'.izscliildc   mit  (ler> 

•in   |{il(h'iii  1111(1  den  |';in;.'i('ii   .seiner  \ Orr.iliicii  .iiilliririgen  liefs  (442);  so 

2113  dif!  im  .hilii«'  Hll  liei  dem  rruiiisclien  NOIksl'esl  i'iii^ffnlitle  Krllieilimg 

von   l';dmz\v('i{^'en   ;in  die  Wellkrimpfer;  so  vor  allem    die   fiiiecliisclie 

jriechiBciio  Tischsiüe.     Di«!  Weise   l)ei  Tische  riiilit   wie   ehemals   anr  iMnken   zu 

lecisittc.  gjij,,.,,  sondern  nuf  Sophns  zn  lie^^en;  die  Versrhiehnng  der  ll,iii|)l- 
malilzeil  von  der  Mitlai^'-  anf  die;  SUinde  zwischen  zwei  und  drei  Ihr 
Nachmittags  nach  unserer  Uechnung;  die  Trinkmeister  bei  den  Sclimäu- 
sen,  ^velche  meistens  durch  Würrelnng  aus  den  Gästen  für  den  Schmaus 
bestellt  werden  und  nun  <len  Tiscligenossen  vorsciireihen.  was,  wie 
und  wann  getrunken  werden  soll;  die  nach  der  Reihe  von  den  Gästen 
gesungenen  Tischlieder,  die  freilich  in  Rom  nicht  Skolien,  sondern 
Ahnengesänge  waren  —  alles  dies  ist  in  Rom  nicht  ursprünglich  und 
doch  schon  in  sehr  alter  Zeil  den  Griechen  entlehnt;  denn  zu  Catos 
Zeit  waren  diese  Gebräuche  bereits  gemein,  ja  zum  Theil  schon  wieder 
abgekommen.  Man  wird  daher  ihre  Einführung  spätestens  in  diese 
Zeit  zu  setzen  haben.  Gharakterislisch  ist  auch  die  Errichtung  der 
Bildsäulen  des  , weisesten  und  des  tapfersten  Griechen'  auf  dem  römi- 
schen Markt,  die  während  der  samnitischen  Kriege  auf  (ieheifs  des 
pythischen  ApoUon  stattfand;  man  wählte,  offenbar  unter  sicilischem 
oder  campanischem  Einfiufs,  den  Pythagoras  und  den  Alkibiades,  den 
Heiland  und  den  Ilannibal  der  Westhellenen.  Wie  verbreitet  die 
Kennlnifs  des  Griechischen  schon  im  fünften  Jahrhundert  unter  den 
vornehmen  Römern  war,  beweisen  die  Gesandtschaften  der  Römer  nach 
Tarent,  wo  der  Redner  der  Römer  wenn  auch  nicht  im  reinsten 
Griechisch,  doch  ohne  Dolmetsch  sprach,  und  des  Kineas  nach  Rom. 
Es  leidet  kaum  einen  Zweifel,  dafs  seil  dem  fünften  Jahrhundert  die 
jungen  Römer,  die  sich  den  Staatsgeschäften  widmeten,  durchgängig 
die  Kunde  der  damaligen  Welt-  und  Diplomalensprache  sich  erwarben. 
—  So  schritt  auf  dem  geistigen  Gebiet  der  Hellenismus  eben  so  unauf- 
haltsam vorwärts,  wie  der  Römer  arbeitete  die  Erde  sich  unterthänig 
zu  machen;  und  die  secundären  Nationalitäten,  wie  die  samnitische. 
keltische,  etruskische,  verloren,  von  zwei  Seiten  her  bedrängt,  immer 
mehr  an  Ausdehnung  wie  an  innerer  Kraft. 

Born  \ina  Wie  aber  die  beiden  grofsen  Nationen,  beide  angelangt  auf  dem 

dieser  ^it.  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung,  in  feindlicher  wie  in  freundlicher  Be- 
rührung anfangen  sich  zu  durchdringen,  tritt  zugleich  ihre  Gegensätz- 
lichkeit, der  gänzliche  Mangel  alles  Individualismus  in  dem  italischen 
und  vor  allem  in  dem  römischen  Wesen  gegenüber  der  unendlichea 
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slammliclien,  örtlichen  und  menschlicben  Mannichfaltigkeit  des  Helle- 
nismus in  voller  Schärfe  hervor.  Es  giebt  keine  gewalligere  Epoche  in 
der  Gesciiichle  Roms  als  die  Epoche  von  der  Einsetzung  der  römischen 
Republik  bis  auf  die  Unterwerfung  Italiens;  in  ihr  wurde  das  Gemein- 
wesen nach  innen  wie  nach  aufsen  begründet,  in  ihr  das  einige  Italien 
erschaffen,  in  ihr  das  traditionelle  Fundament  des  Landrechts  und  der 
Landesgeschichle  erzeugt,  in  ihr  das  Pilum  und  der  Manipel,  der 
Strafsen-  und  Wasserhau,  die  Guts-  und  Geldwirthschaft  begründet,  in 
ihr  die  capitolinische  Wölfin  gegossen  und  das  licoronische  Kästchen 
gezeichnet.  Aber  die  Individualitäten,  welche  zu  diesem  Riesenbau  die 
einzelnen  Steine  herbeigetragen  und  sie  zusammengefügt  haben,  sind 
spurlos  verschollen  und  die  italischen  Völkerschaften  nicht  vöUiger  in 
der  römischen  aufgegangen  als  der  einzelne  römische  Bürger  in  der 
römischen  Gemeinde.  Wie  das  Grab  in  gleicher  Weise  über  dem  be- 
deutenden wie  über  dem  geringen  Menschen  sich  schliefst,  so  steht 
auch  in  der  römischen  Bürgermeisterliste  der  nichtige  Junker  un- 
unterscheidbar  neben  dem  grofsen  Staatsmann.  Von  den  wenigen  Auf- 
zeichnungen, welche  aus  dieser  Zeit  bis  auf  uns  gekommen  sind,  ist 
keine  ehrwürdiger  und  keine  zugleich  charakteristischer  als  die  Grab- 
schrift des  Lucius  Cornelius  Scipio,  der  im  Jahre  456  Consul  war  und  298 
drei  Jahre  nachher  in  der  Entscheidungsschlacht  bei  Sentinum  mit- 
focht (S.  379).  Auf  dem  schönen  Sarkophag  in  edlem  dorischen  Stil, 
der  noch  vor  achtzig  Jahren  den  Staub  des  Besiegers  der  Samniten 
einschlofs,  ist  der  folgende  Spruch  eingeschrieben : 

Cornelius  Lucius  —  Sciijiu  Barbütus, 

Gnaivöd  pafre  pi'ogitdtus,  —  förtis  vir  sapie/isque, 

Quou'is  forma  virtu  —  tei  parisuma  fiiit, 

Consül  cc/isör  aidilis  —  qtu-i  fuit  api'id  vos, 

Taurusid  CLiaitnn  —  Sdvtniu  cepit, 

Subigit  omne  Loucänam  üpsidesque  abdoi'icä. 


Cornelius  Lucius  —  Scipio  Barbiitus, 

Des  Vaters  (»uacvos  Sohn,  ein  —  Manu  so  klufv  wie  tajtfcr, 

Del's  Wohlfjcstalt  war  seiner  —  Tugend  angemessen, 

üei'  Consul,  Ceusor  war  bei  —  euch  wie  auch  Aedilis, 

Taurasia,  Cisaiina  —  nahm  er  ein  in  Sainiiiuni, 

ßcz\\iiif:;t   Liiraiiici)   ganz   und   —   tiihret   weg    die   (icir.solii. 

So  wie  diesem  lömischen  Staalsn)anii  und  Kiicger  mochte  man  un- 
zähligen anderen,  che  an  der  Spitze  des  römischen  Gemeinwesens  ge- 
standen haben,  es  nachrühmen,  dafs  sie  adliche  und  schöne,  tapfere 
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und  kluge  Männer  gewesen;  jibor  \v(;ilt;r  war  auch  iiirlii.s  von  iliiicii  zu 
melden.  Es  ist  wolil  nicht  hlols  Schuld  dfC  Leherliefeiuii^,',  dal's  keiner 
dieser  Cornelier,  Kahier,  I'apiiier  und  wie  sie  weiter  heilsen,  uns 
in  einem  menschlich  hesliniuiten  Hild  enlgegentrill.  Der  Senator 
Süll  nicht  schlechter  uiul  nicht  hesser,  ühi'ihaupl  nicht  anders  sein 
als  die  Senatoren  alle;  es  ist  nicht  nölhig  und  nicht  wünschens- 
werlh,  dafs  ein  Bürger  die  übrigen  übertreffe,  weder  durch  prunkendes 
Silhergeräth  und  hellenische  Bildung  noch  durch  ungemeine  Weisheit 
und  Treniichkeit.  Jene  Ausschreitungen  straft  der  Censor  und  für 
diese  ist  kein  Raum  in  der  Verfassung.  Das  Rom  dieser  Zeil  gehört 
keinem  Einzelnen  an;  die  Bürger  müssen  sicli  alle  gleichen,  damit  jeder 
einem  König  gleich  sei.  —  Allerdings  macht  schon  jetzt  daneben  die 
heilenisclie  Individualentwickelung  sich  geltend;  und  die  Genialität  und 
Gewaltsamkeit  derselben  trägt  eben  wie  die  entgegengesetzte  Richtung 
den  vollen  Stempel  dieser  grofsen  Zeit.  Es  ist  nur  ein  einziger  Mann 
hier  zu  nennen;  aber  in  ihm  ist  auch  der  Fortschrittsgedanke  gleich- 
sam incarnirt.  Appius  Claudius  (Censor  442;  Consul  447.  45S),  der 
Ururenkel  des  Decemvirs,  war  ein  Mann  von  allem  Adel  und  stolz  auf 
die  lange  Reihe  seiner  Ahnen;  aber  dennoch  ist  er  es  gewesen,  der  die 
Beschränkung  des  vollen  Gemeindebürgerrechts  auf  die  ansässigen 
Leute  gesprengt  (S.  307),  der  das  alte  Finanzsystem  gebrochen  hat 
(S.  449).  Von  Appius  Claudius  daliren  nicht  blofs  die  römischen 
Wasserleitungen  und  Chausseen,  sondern  auch  die  römische  Jurispru- 
denz, Eloquenz,  Poesie  und  Grammatik  —  die  Veröffentlichung  eines 
Klagspiegels,  aufgezeichnete  Reden  und  pythagoreische  Sprüche,  selbst 
Neuerungen  in  der  Orthographie  werden  ihm  beigelegt.  Man  darf  ihn 
darum  noch  nicht  unbedingt  einen  Demokraten  nennen  noch  ihn 
jener  Oppositionsparlei  beizählen,  die  in  Manius  Curius  ihren  Vertreter 
fand  (S.  306);  in  ihm  war  vielmehr  der  Geist  der  alten  und  neuen 
patricischen  Könige  mächtig,  der  Geist  der  Tarquinier  und  der  Caesaren, 
zwischen  denen  er  in  dem  fünfhunderijährigen  Interregnum  aufser- 
ordentlicher  Thaten  und  gewöhnlicher  Männer  die  Verbindung  macht. 
So  lange  Appius  Claudius  an  dem  öflentlichen  Leben  thätigen  Anlheil 
nahm,  trat  er  in  seiner  Amtsführung  wie  in  seinem  Lebenswandel,  keck 
und  ungezogen  wie  ein  Athener,  nach  rechts  wie  nach  links  hin  Ge- 
setzen und  Gebräuchen  entgegen;  bis  dann,  nachdem  er  längst  von 
der  politischen  Bühne  abgetreten  war,  der  blinde  Greis  wie  aus  dem 
Grabe  wiederkehrend  in  der  entscheidenden  Stunde  den  König  Pyrrhos 
im  Senate  überwand  und  Roms  vollendete  Herrschaft  über  Italien  zuerst 
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förmlich  und  feierlich  aussprach  (S.  399).  Aber  der  geniale  Mann  kam 
zu  früh  oder  zu  spät;  die  Gölter  blendeten  ihn  wegen  seiner  unzeitigen 
Weisheit.  Nicht  das  Genie  des  Einzelnen  herrschte  in  Rom  und  durch 
Rom  in  Italien,  sondern  der  eine  unbewegliche  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht im  Senat  fortgepflanzte  politische  Gedanke,  in  dessen  leitende 
Maximen  schon  die  senatorischen  Knaben  sich  hineinlebten,  indem  sie 
in  Regleitung  ihrer  Väter  mit  zum  Rathe  gingen  und  an  der  Thüre  des 
Saales  der  Weisheit  derjenigen  Männer  lauschten,  auf  deren  Stühlen 
sie  dereinst  bestimmt  waren  zu  sitzen.  So  wurden  ungeheure  Erfolge 
um  ungeheuren  Preis  erreicht;  denn  auch  der  Nike  folgt  ihre  Nemesis. 
Im  römischen  Gemeinwesen  kommt  es  auf  keinen  Menschen  besonders 
an,  weder  auf  den  Soldaten  noch  auf  den  Feldherrn,  und  unter  der 
starren  sittlich-polizeilichen  Zucht  wird  jede  Eigenartigkeit  des  mensch- 
lichen Wesens  erstickt.  Rom  ist  grofs  geworden  wie  kein  anderer 
Staat  des  Alterthums;  aber  es  hat  seine  Gröfse  theuer  bezahlt  mit  der 
Aufopferung  der  anmuthigen  Mannichfaltigkeit,  der  bequemen  Läfs- 
lichkeit,  der  innerlichen  Freiheit  des  hellenischen  Lehens. 


K  A  P I  T  E  L  IX. 


KUNST  UND  WISSENSCHAFT. 

Da«  Die  Entwickelung  der  Kunst  und  namentlich  der  Diclilkunst  steht 

VoiTsfest  in^  Alterlhum  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Entwickehing  der 
Volksfeste.  Das  schon  in  der  vorigen  Epoche  \vesenlhcli  unter  grie- 
chischem Einllufs,  zunächst  als  aufserordenlhche  Feier,  geordnete  Dank- 
fest  der  römischen  Gemeinde,  die  .grofsen'  oder  ,römischen  Spiele* 
(S.  226),  nahm  \vährend  der  gegenwärtigen  an  Dauer  wie  an  Mannich- 
faltigkeit  der  Belustigungen  zu.  Ursprünglich  beschränkt  auf  die 
Dauer  eines  Tages  wurde  das  Fest  nach  der  glücklichen  Beendigung 
609  494  367  der  drei  grofsen  Revolutionen  von  245,  260  und  3S7  jedesmal  um 
einen  Tag  verlängert  und  hatte  am  Ende  dieser  Periode  also  bereits 
eine  viertägige  Dauer*).     Wichtiger  noch  war  es,  dafs  das  Fest  wahr- 


*)  Was  Dionys  (6,  95;  vgl.  Niebuhr  2,  40)  uod  schöpfeod  aus  einer 
ander,eD  dionysischen  Stelle  Plutarch  {Camül.  42)  von  dem  lutinischen  Fest 
berichtet,  ist,  wie  aufser  andern  Gründen  schlagend  die  N'ergleichnng  der 
letzteren  Stelle  mit  Liv.  6,  42  (Ritschi  parer^.  1,  p.  313)  zeigt,  vielmehr  von 
den  römischen  Spieleu  zu  verstehen;  Dionys  hat,  und  zwar  nach  seiner  Ge- 
wohnheit im  N'erkehrten  beharrlich,  den  Ausdiuck  li/di  ma.vinü  müsveistanden. 
—  Uebrigeos  gab  es  auch  eine  Ueberlieferung,  wonach  der  Ursprung  des  Volks- 
festes, statt  wie  gewöhnlich  auf  die  Besieguug  der  Latiner  durch  den  ersten 
Tarquinius,  vielmehr  auf  die  ßesiegung  der  Latiner  am  Regillersce  zurück- 
geführt ward  (Cicero  de  div.  1,  26,  5n.  Dionys  7,  71).  Dals  die  wichtigen  au 
der  letzten  Slelle  aus  Fabius  aufbehaltenen  Angaben  in  der  That  auf  das  ge- 
wöhnliche Daukfcst  und  nicht  auf  eine  besondere  ^'otivfeie^lichkeit  gehen, 
zeigt  die  ausdrückliche  Ilinweisung  auf  die  jährliche  Wiederkehr  der  Feier 
und  die  genau  mit  der  Angabe  bei  dem  falschen  Asconius  (p.  142  Or.)  stim- 
mende Kostensumme. 
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scheinlich  mit  Einsetzung  der  von  Haus  aus  mit  der  Ausrichtung  und 
Ueberwachiing  desselben  betrauten  (S.  297)  curulischen  Aedilität  (387)  367 
seinen  aufserordentlichen  Charakter  und  damit  seine  Beziehung  auf  ein 
bestimmtes  Feldherrngelübde  verlor  und  in  die  Reihe  der  ordentlichen 
jährlich  wiederkehrenden  als  erstes  unter  allen  eintrat.  Indefs  blieb 
die  Regierung  beharrlich  dabei  das  eigentliche  Schaufest,  namentlich 
das  Hauptsiick,  das  \Yagenrennen  nicht  mehr  als  einmal  am  Schluss 
des  Festes  stattfinden  zu  lassen;  an  den  übrigen  Tagen  war  es  wohl 
zunächst  der  Menge  überlassen  sich  selber  ein  Fest  zu  geben,  ob- 
wohl Musikanten,  Tänzer,  Seilgänger,  Taschenspieler,  Possenreifser 
und  dergleichen  Leute  mehr  nicht  verfehlt  haben  werden,  gedungen 
oder  nicht  gedungen  dabei  sich  einzufinden.  Aber  um  das  Jahr  390  364 
trat  eine  wichtige  Veränderung  ein.  welche  mit  der  vielleicht  gleichzeitig  Römische 
erfolgten  rixirung  und  Verlängerung  des  festes  m  Zusammenhang 
stehen  wird;  man  schlug  von  Staatswegen  während  der  ersten  drei  Tage 
im  Rennplatz  ein  Brettergerüst  auf  und  sorgte  für  angemessene  Vor- 
stellungen auf  demselben  zur  Unterhaltung  der  Menge.  Um  indefs 
nicht  auf  diesem  Wege  zu  weit  geführt  zu  werden,  wurde  für  die  Kosten 
des  Festes  eine  feste  Summe  von  200000  Assen  (14500  Thlr.)  ein  für  alle- 
mal aus  der  Staatskasse  ausgeworfen  und  diese  ist  auch  bis  auf  die  puni- 
schen  Kriege  nicht  gesteigert  worden;  den  etwaigen  Mehrbetrag  mufsten 
die  Aedilen,  welche  diese  Summe  zu  verwenden  hatten,  aus  ihrer  Tasche 
decken  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sie  in  dieser  Zeit  oft  und 
beträchtlich  vom  Figenen  zugeschossen  haben.  Dafs  die  neue  Bühne 
im  Allgemeinen  unter  griechischem  Einflufs  stand,  beweist  schon  ihr 
Name  (scaetia  (Txtjvij).  Sie  war  zwar  zunächst  lediglich  für  Spiclltnite 
und  Possenreifser  jeder  Art  bestimmt,  unter  denen  die  Tänzer  zur 
Flöte,  namentlich  die  damals  gefeierten  etruskischen,  wohl  noch  die 
vornehmsten  sein  mochten;  indefs  war  nun  doch  eine  önentliche  Bühne 
in  Rom  entstanden  und  bald  ölliicte  dieselbe  sich  auch  den  römischen 
Dichtern.  —  Denn  an  Dichtern  Ichlle  es  in  Latium  nicht.  Latinische  Biink«i- 
,Vaganlen  oder  .Bänkelsänger'  ((irdssaiorcs,  spalKitorcs)  zogen  von 
Stadt  zu  Stadt  und  von  Haus  zu  Haus  und  trugen  ihre  Lieder  {salurae,  Sntur». 
S.  28)  mit  geslikulirendem  Tanz  zur  Flötenbegleitung  vor.  Das  Mals 
war  natürlich  das  einzige,  das  es  damals  gab,  das  sogenannte  saluruische 
(S.  223).  Line  beslinuntt!  Ilaiidliing  lag  den  Liedern  nicht  zu  (irinulc 
und  ebensowenig  sciieinen  sie  dialogisirl  gewesen  zu  sein;  mau  wird 
sich  dieselben  nach  dem  Muster  jeiu-r  eintöni^MMi  bald  improvisirten, 
bald  recitirten  Ballateu  und  Taraulellen  vdrstellen  düilVu,  wie  mau  sie 
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liiMilc  iiucli  in  (It'ii  nMMis(-.li(;ii  ()sl<Mifii  /.ii  liörni  Iti^koiiiinl.  iicrgleiclien 
J.icdcr  kamen  denn  aiicli  fiüli  auf  die  nUenllicIie  Bülme  und  sind  aller- 
dings der  erst«;  Keim  des  römisciKMi  The.ilers  geworden.  Al)er  die.se 
AnlTnige  der  Sc.liaiiltiiliiie  sind  in  Hom  niclil  IjIoI's,  wie  überall,  he- 
sclieidt'ii,  sondern  in  bemerkenswerllier  Weise  gleich  von  vorn  herein 
hescliollen.  Schon  die  Zwöiriafeln  treten  dem  üblen  und  nichtigen 
Singsang  entgegen,  indem  sie  nicht  hiofs  auf  Zauber- sondern  seihst 
aul'  Spottlieder,  die  man  auf  einen  Mitbürger  verfertigt  oder  ihm  vor 
der  Thüre  absingt,  schwere  Criminalstrafen  setzen  und  die  Zuziehung 
von  Klagefrauen  bei  der  IJeslattung  verbieten.  Aber  weit  strenger  als 
durch  die  gesetzlichen  Uesirictionen  ward  die  beginnende  Knnslübung 
durch  den  sittlichen  Bann  getroll'en,  welchen  der  philisterhafte  Lrnst 
des  römischen  Wesens  gegen  diese  leichtsinnigen  und  bezahlten  Ge- 
werbe schleuderte.  ,Das  Dichterhandwerk',  sagt  (ialo,  ,war  sonst  nicht 
angesehen;  wenn  jemand  damit  sich  abgab  oder  bei  den  Gelagen  sich 
anhängte,  so  hiefs  er  ein  Bummler.'  Wer  nun  aber  gar  Tanz,  Musik 
und  Bänkelgesang  für  Geld  betrieh,  ward  bei  der  immer  mehr  sich  fest- 
setzenden Bescholtenheil  eines  jeden  durch  Dienstverrichtungen  gegen 
Entgelt  gewonnenen  Lebensunterhalls  von  einer  zwiefachen  Makel  ge- 
trofl'en.  Wenn  daher  das  Mitwirken  bei  den  landühlichen  maskirten 
Charakterpossen  (S.  224)  als  ein  unschuldiger  jugendlicher  Muthwille 
betrachtet  ward,  so  galt  das  Auftreten  auf  der  öffentlichen  Bühne  für 
Geld  und  ohne  Masken  geradezu  für  schändlich,  und  der  Sänger  und 
Dichter  stand  dabei  mit  dem  Seiltänzer  und  dem  Hanswurst  völlig  in 
gleicher  Reihe.  Dergleichen  Leute  wurden  durch  die  Sittenmeister 
(S.  432)  regelmäfsig  für  unfähig  erklärt  in  dem  Bürgerheer  zu  dienen 
und  in  der  Bürgerversammlung  zu  stimmen.  Es  wurde  ferner  nicht 
blofs,  was  allein  schon  bezeichnend  genug  ist,  die  Bühnendirection  be- 
trachtet als  zur  Compctenz  der  Stadtpolizei  gehörig,  sondern  es  ward 
auch  der  Polizei  wahrscheinlich  schon  in  dieser  Zeit  gegen  die  gewerb- 
mäfsigen  Bühnenkünstler  eine  aufserordentliche  arbiträre  Gewalt  ein- 
geräumt. Nicht  allein  hielten  die  Polizeiherrn  nach  vollendeter  Auf- 
führung über  sie  Gericht,  wobei  der  W^eiu  für  die  geschickten  Leute 
ebenso  reichlich  tlofs  wie  für  den  Stümper  die  Prügel  fielen,  sondern 
es  waren  auch  sämmtliche  städtische  Beamte  gesetzlich  befugt  über 
jeden  Schauspieler  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  körperliche  Züch- 
tigung und  Einsperrung  zu  verhängen.  Die  nothwendige  Folge  davon 
war,  dafs  Tanz,  Musik  und  Poesie,  wenigstens  so  weit  sie  auf  der  öffent- 
lichen Bühne  sich  zeigten,  den  niedrigsten  Klassen  der  römischen 


KUNST  UND  WISSENSCHAFT.  461 

Bürgerschaft  und  vor  allem  den  Fremden  in  die  Hände  fielen;  und 
wenn  in  dieser  Zeit  die  Poesie  dabei  noch  überhaupt  eine  zu  geringe 
Rolle  spielte,  als  dafs  fremde  Künstler  mit  ihr  sich  beschäftigt  hätten, 
so  darf  dagegen  die  Angabe,  dafs  in  Rom  die  gesammte  sacrale  und 
profane  Musik  wesentlich  etruskisch,  also  die  alte  einst  oflenbar  hoch- 
gehaltene latinische  Flötenkunst  (S.  224)  durch  die  fremdländische 
unterdrückt  war,  schon  für  diese  Zeit  gültig  erachtet  werden.  —  Von 
einer  poetischen  Litteratur  ist  keine  Rede.  Weder  die  Maskenspiele 
noch  die  Bühnenrecitationen  können  eigentlich  feste  Texte  gehabt 
haben,  sondern  wurden  je  nach  Bedürfnifs  regelmäfsig  von  den  Vor- 
tragenden selbst  verfertigt.  Von  schriftstellerischen  Arbeiten  aus  dieser 
Zeit  wufste  man  späterhin  nichts  aufzuzeigen  als  eine  Art  römischer 
, Werke  und  Tage',  eine  Unterweisung  des  Bauern  an  seinen  Sohn*) 
und  die  schon  erwähnten  pythagoreischen  Gedichte  des  Appius  Claudius 
(S.  456),  den  ersten  Anfang  hellenisirender  römischer  Poesie.  Uebrig 
geblieben  ist  von  den  Dichtungen  dieser  Epoche  nichts  als  eine  und  die 
andere  Grabschrift  im  saturnischen  Mafse  (S.  455). 

Wie  die  Anfänge  der  römischen  Schaubühne  so  gehören  auch  die    Geschicht- 

.  ,  ,    Schreibung. 

Anfänge  der  römischen  Geschichtschreibung  ni  diese  Lpoche,  sowohl 
der  gleichzeitigen  Aufzeichnung  der  merkwürdigen  Ereignisse  wie  der 
Conventionellen  Feststellung  der  Vorgeschichte  der  römischen  Gemeinde. 
—  Die  eleichzeitise  Gcschichtschreibung  knüpft  an  das  Beamlenver-  Magistrat»- 
zeichnifs  an.     Das  am  weitesten  zurückreichende,  das  den  späteren      nisse. 
römischen  Forschern  vorgelegen  hat  und  mittelbar  auch  uns  noch  vor- 
hegt, scheint  aus  dem  Archiv  des  capitolinisclien  Jupitertempels  herzu- 
rühren, da  es  von  dem  Consul  IMarcus  Iloratius  an,  der  denselben  am 
13.  Sept.  seines  Amtsjahres  einweihte,  die  Namen  der  jährigen  Ge- 
meindevorsteher aufführt,  auch  auf  das  unter  den  Gonsuln  I'ublius  Ser- 
vilius  und  Lucius  Aebutius  (nach  der  jetzt  gangbaren  Zählung  291  d.St.)  ^ßs 
bei  Gelegenheit  einer  schweren  Seuche  erfolgte  Gelübnifs:  von  da  an 
jedes  hundertste  Jahr  in  die  Wand  des  capitolinisclien  Tempels  einen 
Nagel  zu  schlagen,  Rücksicht  nimmt.   Späterhin  sind  es  die  Mals-  und 
Schriflgelehrlen  der  (iemeinde,  das  heifst  die  [•ontilices,  welche  die 


')  Krhalteii   ist  davon   das  Hriichstüi'k: 

Hei   trockncin   llerbslf,   nassem   —   t  riililiiif;,   wirst   du,   linalie, 
Kiiieriiten  {^rolse  Spelte. 
Wir  wissen  IVeiüeii  nielit,  mit  welchem  liechte  dieses  (iedicht  spaleihin  als  da> 
älteste  römische  galt  (Maerob.  sat.  5,  20.   Festus  vp.  c.  Jhiiiiinuts  \i.  '.».'(  M.  S(r\iii? 
zu  Virp.  i'-rar^".   1,   lOl.  IMin.   17,  2,   U). 
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Naiiifii  der  |;ilirigcii  (ii'iiii'iiiili'viii>ti'liri'  von  Aiiit.s\\f,';,'(,'M  vcrzL-icliinMi 
und  .il.^o  niildrr  alleren  iMonal- eint;  .l.ilirtiil«;!  vi^hiiidfii ;  heide  werden 
seildt'in  unter  dein  —  ei^^fMillicli  niirdt;r  (iitriclil.sla^l.d'i;!  zukoinintMidtMi 
—  iS.uiieii  der  Kasten  zusaninien^erar.st.  Diese  Kinriclilinig  riia;,'  nielil 
laiij^e  nacli  der  Ahsclialliiii;,'  des  Königlliinns  gelrollen  sein,  da  in  der 
Tlial,  nni  die  Ueilienlul^e  der  öUenllielien  Acte  eonslaliren  zu  kTuwien, 
die  ollicitdie  Verzeichnung  der  .lalirheaniten  driii;^endes  praklisciies  IJe- 
dürinirs  wai';  alx-r  wenn  es  ein  so  alles  onicielles  Verzeichnils  der  (Je- 
nieindelieanilen  j^ej^eben  lial,  so  ist  dies  walirsclieinlicli  im  i^allisciien 
390  Ijrande  (3G4)  zu  Grunde  gegan^Min  und  die  leiste  des  l'uiililicaleollegiunis 
nachher  aus  der  von  dieser  Katastrophe  niciil  hetrollenen  capilolinischen, 
so  weit  diese  zurückreichte,  ergänzt  worden.  Üals  das  uns  vorliegende 
Vorstehervei'zeichnifs  zwar  in  iian  Nehensaclien,  besonders  den  genea- 
logischen Angaben  nach  der  Hand  aus  den  Slammbäumen  des  Adels 
vervollständigt  worden  ist,  im  Wesentlichen  aber  von  Anfang  an  auf 
gleichzeitige  und  glaubwürdige  Aufzeichnungen  zurückgeht,  leidet  kei- 
nen Zweifel;  die  Kalenderjahre  aber  giebt  dasselbe  nur  unvollkommen 
und  aiuiähernd  wieder,  da  die  Gemeindevorsteher  nicht  mit  detn  Neu- 
jahr, ja  nicht  einmal  mit  einem  ein  für  allemal  festgestellten  Tage  an- 
traten, sondern  aus  mancherlei  Veranlassungen  der  Antrittstag  sich  hin 
und  her  schob  und  die  häufig  zwischen  zwei  Consulaten  eintretenden 
Zwischenregierungen  in  der  Rechnung  nach  Amtsjaliren  ganz  ausfielen. 
VN^oUte  man  dennoch  nach  dieser  Vorsteherliste  die  Kalenderjahre  zählen, 
so  war  es  nöthig  den  Antritts-  und  Abgangstag  eines  jeden  CoUegiuins 
nebst  den  etwaigen  Interregnen  mit  anzumerken;  und  auch  dies  mag 
früh  geschehen  sein.  Aufserdeni  aber  wurde  die  Liste  der  Jahrbeamten 
zur  Kalendeijahrliste  in  der  Weise  hergerichtet,  dafs  man  durch  Ac- 
commodation  jedem  Kalenderjahr  ein  Beamtenpaar  zutheilte  und,  wo 
die  Liste  nicht  ausreichte,  Fülljahre  einlegte,  welche  in  der  späteren 
(varronischen)  Tafel  mit  den  Zilfern  379—383.  421.  430.  445.  453 
bezeichnet  sind.  Vom  Jahre  291  d.  St.,  463  v.  Chr.  ist  die  römische 
Liste  nachweislich,  zwar  nicht  im  Einzelnen,  wohl  aber  im  Ganzen  mit 
dem  römischen  Kalender  in  Uebereinstimmung,  also  insoweit  chrono- 
logisch sicher,  als  die  Mangelhaftigkeit  des  Kalenders  selbst  dies  ver- 
stattet; die  jenseits  jenes  Jahres  hegenden  47  Jahrslellen  entziehen  sich 
der  Controle,  werden  aber  wenigstens  in  der  Hauptsache  gleichfalls 
richtig  sein*];  was  jenseits  des  Jahres  245  d.  St.,  509  v.  Chr.  liegt,  ist 


*)  Nur  die  erstea  Stellen   in   der  Liste   geben  Anlals   zum  Verdacht   uuil 
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chronologisch  verschollen.  —  Eine  gemeingebräuchliche  Aera  hat  sich  CapitoUni- 
nicht  gebildet;  doch  ist  in  sacralen  Verhältnissen  gezählt  worden  nach  *°  *  ^^^*' 
dem  Einweihungsjahr  des  capitolinischen  Jupitertempels,  von  wo  ab 
ja  auch  die  ßeamlenlisle  lief.  —  Nahe  lag  es  neben  den  Namen  der  Chronik. 
Beamten  die  wichtigsten  unter  ihrer  Amtstührung  vorgefallenen  Ereig- 
nisse anzumerken;  und  aus  solchen  dem  ßeamtenkatalog  beigefügten 
Nachrichten  ist  die  römische  Chronik,  ganz  wie  aus  den  der  Ostertafel 
beigeschriebenen  Notizen  die  mittelalterliche,  hervorgegangen.  Aber 
erst  spät  kam  es  zu  der  Anlegung  einer  förmlichen  die  Namen  sämmt- 
licher  Beamten  und  die  merkwürdigen  Ereignisse  Jahr  für  Jahr  stetig 
verzeichnenden  Chronik  (liber  annalis)  durch  die  Pontilices.  Vor  der 
unter  dem  5.  Juni  351  angemerkten  Sonnenlinsternifs,  womit  wahr-  403 
scheinlich  die  vom  20.  Juni  354  gemeint  ist,  fand  sich  in  der  späteren  wo 
Stadtchronik  keine  Sonnenfinsternifs  nach  Beobachtung  verzeichnet; 
die  Censuszahlen  derselben  fangen  erst  seit  dem  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  der  Stadt  an  glaubhch  zu  lauten  (S.  94.  424);  die  vor 
dem  Volk  geführten  ßufssachen  und  die  von  Gemeindewegen  gesühnten 
Wunderzeichen  scheint  man  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  regelmäfsig  in  die  Chronik  eingetragen  zu  haben.  Allem 
Anschein  nach  hat  die  Einrichtung  eines  geordneten  Jahrbuchs  und, 
was  sicher  damit  zusammenhängt,  die  eben  erörterte  Bedaction  der 
älteren  Beamtenliste  zum  Zweck  der  Jahrzählung  mittelst  Einlegung 
der  chronologisch  nölhigen  Fülljahre  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  stattgefunden.  Aber  auch  nachdem  sich  die  Uebung  fest- 
gestellt hatte,  dafs  es  dem  Oberpontifex  obliege,  Kriegsläufte  und  Colo- 
nisirungen,  Pestilenz  und  thcuereZeit,  Finsternisse  und  Wunder,  Tudes- 
fälle  der  Priester  und  anderer  angesehener  Männer,  die  neuenGemeinde- 
beschlüsse,  die  Ergebnisse  der  Schätzung  Jahr  für  Jahr  aufzuschreiben 
und  diese  Anzeichnungen  in  seiner  Amtwühnuiig  zu  bleibendem  Ge- 
dächlnifs  und  zu  Jedermanns  Einsicht  aufzustellen,  war  man  damit  von 
einer  wirklichen  Geschichtschreihung  noch  weit  entfernt.  Wie  dürftig 
die  gleichzeitige  Aufzeichnung  noch  am  Schlüsse  dieser  Periode  war 
und  wie  weiten  Spielraum  sie  der  Willkür  späterer  Annalisten  gestattete, 
zeigt  mit  schneidender  Deutlichkeit  die  Vergleichung  der  Berichte  über 
den  Feldzug  vom  Jahre  456  in  den  Jaln-bücliein  und  auf  der  Grabsihrift  *9s 
des  Cüusuls  Scii>io ').    Die  späteren  Historiker  waren  augensclieiulicli 

möpen  später  hinzugcrüpt    sein,    um    die  Zahl    der  .lalui*  mh\    der  lüliii(;>llinht 
bis  zum  Sliidtbruinle  iiuf  120  nh/.uruiidoii. 

*)  S.  455.     Niifh  den  Aiiiialeii  oumuiaudiit  Sci[>io  in  ICtruiieu,  sein  liolk'BC 
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aufsei"  Slaiule  aus  diesen  Stadlbuclinolizeii  einen  lesbaren  und  einiger- 
nialsen  zusanunenliängenden  Herielit  zu  gestalten;  und  auch  wir  würden, 
selbst  wenn  uns  das  Stadtbucli  noch  in  seiner  ursidünglichen  Fassung 
vorläge,  schwerlich  daraus  <lie  (ieschichle  der  Zeit  pragmatisch  zu 
schreiben  vermögen.  Indefs  gab  es  solche  Stadtchroniken  nicht  blofs 
in  Koni,  sondern  jede  latinische  Stadt  hat  wie  ihre  Ponlilices,  so  auch 
ihre  Annalen  besessen,  wie  dies  aus  einzelnen  Notizen  zum  Heispiel 
für  Ardea,  Ameria,  Inleramna  am  Nar  deutlich  hervorgeht;  und  mit 
der  Gesammtheit  dieser  Stadtchroniken  iiätte  vielleicht  sich  etwas  Aehn- 
liches  erreichen  lassen,  wie  es  l'ür  das  frühere  Mittelalter  durch  die 
Vergleichung  der  verschiedenen  Kloslerchroniken  erreicht  worden  ist. 
Leider  hat  man  in  Hom  späterhin  es  vorgezogen  die  Lücke  vielmehr 
durch  hellenische  oder  hellenisirende  Lüge  zu  füllen.  —  Aufser  diesen 
freilich  dürftig  angelegten  und  unsicher  gehandhabten  ofliciellen  Ver- 
anstaltungen zur  Feststellung  der  verüossenen  Zeilen  und  vergangenen 
Ereignisse  können  in  dieser  Epoche  kaum  Aufzeichnungen  vorge- 
kommen sein,  welche  der  römischen  Geschichte  unmittelbar  gedient 
Stamm-  l^''ltcii-  ^^n  Privalchronikeu  ündel  sich  keine  Spur.  Nur  liefs  man 
bäume,  gicii  in  den  vornehmen  Häusern  es  angelegen  sein  die  auch  rechtlich 
so  wichtigen  Geschlechlstafeln  festzustellen  und  den  Stammbaum  zu 
bleibendem  Gedächtnifs  auf  die  Wand  der  Hausilur  zu  malen.  An 
diesen  Listen,  die  wenigstens  auch  die  Aemler  nannten,  fand  nicht  blofs 
die  Familientradilion  einen  Hall,  sondern  es  knüpften  sich  hieran  auch 
wohl  früh  biographische  Aufzeichnungen.  Die  Gedächlnifsreden,  welche 
in  Rom  bei  keiner  vornehmen  Leiche  fehlen  durften  und  regelmäfsig 
von  dem  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen  gehalten  wurden,  be- 
standen wesentlich  nicht  blofs  in  der  Aufzählung  der  Tugenden  und 
Würden  des  Todlen,  sondern  auch  in  der  Aufzählung  der  Thalen 
und  Tugenden  seiner  Ahnen;  und  so  gingen  auch  sie  wohl  schon  in 
frühester  Zeit  traditionell  von  einer  Generation  auf  die  andere  über. 
Manche  werthvolle  Nachricht  mochte  hierdurch  erhalten,  freilich  auch 
manche  dreiste  Verdrehung  und  Fälschung  in  die  üeberlieferung  ein- 
geführt werden. 
Römi-  ^^'^'  ^^^^  ^'^  Anfänge  der  wirklichen  Geschichtschreibung  gehören 

sehe  Vor-  ebenfalls  in  diese  Zeit  die  Anfänge  der  Aufzeichnung  und  convenlio- 

geschichte  "  ^ 

Roms,    nellen  Entstellung  der  Vorgeschichte  Roms.    Die  Quellen  dafür  waren 
natürlich    dieselben    wie    überall.     Einzelne   Namen ,    wie    die    der 

in  Samnium  und  ist  Lucanien    dies  Jahr    im  Bunde  mit  Rom;    nach  der  Grab- 
schrift erobert  Scipio  zwei  Städte  in  Samnium  und  ganz  Lucanien. 
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Könige  Numa,  Ancus,  TuUus,  denen  die  Geschlechtsnamen  wohl  erst 
später  zugetheilt  worden  sind,  und  einzelne  Thatsachen,  wie  die  Be- 
siegung der  Latiner  durch  König  Tarquinius  und  die  Vertreibung  des 
tarquinischen  Königsgeschlechts  mochten  in  allgemeiner  mündlich 
fortgepflanzter  wahrhafter  Ueberlieferung  fortleben.  Anderes  lieferte 
die  Tradition  der  adlichen  Geschlechter,  wie  zum  Beispiel  die  Fa- 
biererzilhlungen  mehrfach  hervortreten.  In  anderen  Erzählungen 
wurden  uralte  Volksinstitutionen,  besonders  mit  grofser  Lebendigkeit 
rechtliche  Verhältnisse  symbolisirt  und  historisirt;  so  die  Heiligkeit  der 
Mauern  in  der  Erzählung  vom  Tode  des  Remus,  die  Abschaifung  der 
Blutrache  in  der  von  dem  Ende  des  Königs  Tatius  (S.  147  A.),  die 
Nothwendigkeit  der  die  Pfahlbrücke  betrefl'enden  Ordnung  in  der  Sage 
von  Horatius  Codes*),  die  Entstehung  des  Gnadenurtheils  der  Ge- 
meinde in  der  schönen  Erzählung  von  den  Horatiern  und  Guriatiern, 
die  Entstehung  der  Freilassung  und  des  Bürgerrechts  der  Freigelas- 
senen in  derjenigen  von  der  Tarquinierverschwörung  und  dem  Sklaven 
Vindicius.  Eben  dahin  gehört  die  Geschichte  der  Stadigründung 
selbst,  welche  Roms  Ursprung  an  Latium  und  die  allgemeine  lalinische 
Metropole  Alba  anknüpfen  soll.  Zu  den  Beinamen  der  vornehmen 
Römer  entstanden  historische  Glossen,  wie  zum  Beispiel  Publius  Vale- 
rius  der  , Volksdiener'  {Poph'cola)  einen  ganzen  Kreis  derartiger  Anek- 
doten um  sich  gesammelt  iiat,  und  vor  allem  knüpften  an  den  heiligen 
Feigenbaum  und  andere  Plätze  und  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  sich 
in  grofser  Menge  Küstererzählungen  von  der  Art  derjenigen  an,  aus 
denen  über  ein  Jahrtausend  später  auf  demselben  Boden  die  Mirabilia 
Urbis  erwuchsen.  Eine  gewisse  Zusammenknüpfung  dieser  verschie- 
denen Märchen,  die  Feststellung  der  Reihe  der  sieben  Könige,  die  ohne 
Zweifel  auf  der  Geschlechterrechnung  ruhende  Ansetzung  ihrer  Re- 
gierungszeit iusgesammt  auf  240  Jahre**)  und  selbst  der  Anfang  olTi- 
cieller  Aufzeichnung  dieser  Ansetzungen  hat  wahrscheinlich  schon  in 
dieser  Epoche  stattgefunden:  die  Grundzüge  der  Erzählung  und  nament- 
lich deren  Qiiasichronologie  treten  in  der  späteren  Tiadilion  mit  so 
unwandelbarer  Festigkeit  auf,  dafs  schon  darum  ihre  Fixiiung  nicht  in, 

*)  Diese  Richtunp  der  Sage  erhellt  deutlirli  suis  dein  iilteron  riiniiis 
(/i.  n.  :U),    15,    100). 

•*)  Man  rcchiieto,  wie  es  seheiut,  drei  (Jeschlecliter  aiit"  ein  Jiilirliuudert 
und  rundete  die  Zill'ei-  'l'^Sy^  auf  240  ab,  iihnlicli  wie  die  Kpoche  zwischen  der 
Könipstlucht  und  dem  Stadibrand  auf  120  Jahre  ab(;enindet  ward  (S.  402  A.)- 
Wodurch  man  gerade  auf  diese  Zahlen  geführt  ward,  zeigt  /.nni  Beispiel  die 
tiben  (S.  203)  erörterte  Feststellung  des   Kliichenmarscs. 

5Iomni80D,   röni.   Uosch      I.    8.  AuÜ.  30 
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soiuiern  vor  di*;  lilleiiirisclic  I'^poclit;  lloms  ^c.mMzL  werden  uiufs.  Wenn 
296  bereits  im  .laliic  4r>8  die  an  den  Zil/.en  der  Wölfin  saugenden  Zwil- 
lin<,'e  Itomiiliis  und  llctnus  in  Erz  gegossen  an  dem  iieilii;en  Feigt'iih.nim 
anlgeslellL  wurden,  so  müssen  die  Kömei",  die  Laliuni  und  Samnium 
bezwangen,  die  Knlslebnngsgescliicble  ibrer  Vaterstadt  niclit  viel  an- 
ders vernommcni  liaben  als  wir  sie  bei  Livius  lesen;  sogar  die  Abori- 
giner,  das  sind  die  ,Vonanranganer',  dies  naive  lUidimenl  der  gescbicbl- 
289  liehen  Speculation  des  latinischen  Stammes,  begegnen  schon  um  465 
bei  dem  siciiiscben  Schririsleller  Kallias.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Chronik,  dal's  sie  zu  der  Geschichte  die  Vorgeschichte  lügt  und  wenn 
nicht  bis  auf  die  Entstehung  von  Himmel  und  Erde,  doch  wenigstens 
bis  auf  die  Entstehung  der  Gemeinde  zurückgeführt  zu  werden  ver- 
langt; und  es  ist  auch  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  die  Tafel  der  Ponti- 
fices  das  Gründungsjahr  Roms  angab.  Danach  darf  angenommen 
werden,  dafs  das  PontificalcoUegium,  als  es  in  der  ersten  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts  anstatt  der  bisherigen  spärlichen  und  in  der 
Regel  wohl  auf  die  Beamtennamen  sich  beschränkenden  Aufzeich- 
nungen zu  der  Anlegung  einer  förmlichen  Jahrchronik  forlschritt.  auch 
die  zu  Anfang  fehlende  Geschichte  der  Könige  Roms  und  ihres  Sturzes 
hinzufügte  und,  indem  es  auf  den  Einweihungstag  des  capitolinischen 
509  Tempels,  den  13.  Sept.  245  zugleich  die  Stiftung  der  Republik  setzte, 
einen  freilich  nur  scheinhaflen  Zusammenhang  zwischen  der  zeil- 
losen und  der  annalistischen  Erzählung  herstellte.  Dafs  bei  dieser  äl- 
testen Aufzeichnung  der  Ursprünge  Roms  auch  der  Hellenismus  seine 
Hand  im  Spiele  gehabt  hat,  ist  kaum  zu  bezweifeln;  die  Speculation 
über  ür-  und  spätere  Bevölkerung,  über  die  Priorität  des  Hirtenlebens 
vor  dem  Ackerbau  und  die  Umwandlung  des  Menschen  Romulus  in 
den  Gott  Quirinus  (S.  165)  sehen  ganz  griechisch  aus,  und  selbst  die 
Trübung  der  acht  nationalen  Gestalten  des  frommen  Numa  und  der 
weisen  Egeria  durch  die  Einmischung  fremdländischer  pythagoreischer 
Urweisheit  scheint  keineswegs  zu  den  jüngsten  Bestand theilen  der 
römischen  Vorgeschichte  zu  gehören.  —  Analog  diesen  Anfängen  der 
Gemeinde  sind  auch  die  Stammbäume  der  edlen  Geschlechter  in  ähn- 
licher Weise  vervollständigt  und  in  beliebter  heraldischer  Manier  durch- 
gängig auf  erlauchte  Ahnen  zurückgeführt  worden;  wie  denn  zum  Bei- 
spiel die  Aemilier,  Calpurnier,  Pinarier  und  Pomponier  von  den  vier 
Söhnen  des  Numa:  Mamercus,  Calpus,  Pinus  und  Pompo,  die  Aemi- 
lier überdies  noch  von  dem  Sohne  des  Pylhagoras  Mamercus,  der 
, Wohlredende'  (at/At'/og)  genannt,   abslammen   wollten.  —  Dennoch 
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darf  trotz  der  überall  hervortretenden  hellenischen  Reminiscenzeu  diese 
Vorgeschichte  der  Gemeinde  wie  der  Geschlechter  wenigstens  relativ 
eine  nationale  genannt  werden,  insofern  sie  theils  in  Rom  entstanden, 
theils  ihre  Tendenz  zunächst  nicht  darauf  gerichtet  ist  eine  Brücke 
zwischen  Rom  und  Griechenland,  sondern  eine  Brücke  zwischen  Rom 
und  Latium  zu  schlagen. 

Es  war  die  hellenische  Erzählung  und  Dichtung,  welche  jener  an-  Hellenische 
deren  Aufgabe  sich  unterzog.    Die  hellenische  Sage  zeigt  durchgängig    echichie 
das  Bestreben  mit  der  allmählich  sich   erweiternden   geographischen      ^°^'' 
Kunde  Schritt  zu  halten  und  mit  Hülfe  ihrer  zahllosen  Wander-  und 
Sciiiffergeschichten  eine  dramatisirte   Erdbeschreibung   zu   gestalten. 
Indefs  verfährt  sie  dabei  selten  naiv.   Ein  Bericht  wie  der  des  ältesten 
Rom  erwähnenden  griechischen  Geschichtswerkes,  der  sicilischen  Ge- 
schichte des  Antiochos  von  Syrakus  (geschlossen  330):  dafs  ein  Mann  424 
Namens  Sikelos  aus  Rom  nach  Italia,  das  heifst  nach  der  bretlischen 
Halbinsel  gewandert  sei  —  ein  solcher  einfach  die  Stamm  Verwandt- 
schaft der  Römer,  Siculer  und  Brettier  historisirender  und  von  aller 
bellenisirenden  Färbung  freier  Bericht  ist  eine   seltene  Erscheinung. 
Im  Ganzen  ist  die  Sage,  und  je  später  desto  mehr,  beherrscht  von  der 
Tendenz  die  ganze  Barbaren  weit  darzustellen  als  von  den  Griechen 
entweder  ausgegangen  oder  doch  unterworfen;    und  früh  zog  sie  in 
diesem  Sinn  ihre  Fäden   auch   über   den  Westen.     Für  Italien    sind 
weniger  die  Herakles-  und  Argonautensage  von  Bedeutung  geworden, 
obwohl  bereits  Hckataeos  (f  nach  257)  die  Säulen  des  Herakles  kennt  49t 
und  die  Argo  aus  dem  schwarzen  Meer  in  den  atlantischen  Ocean,  aus 
diesem  in  den  INil  und  zurück  in  das  Miltelmecr  führt,  als  die  an  den 
Fall  Ilions  anknüpfenden  Heimfahrten.    Mit  der  ersten  auldämmern- 
den Kunde  von  Italien  beginnt  auch  Diomedes  im  adriatischen,  Odys- 
seus  im  lyrrhenischen  Meer  zu  irren  (S.  136),  wie  denn  wenigstens 
die  letztere  Localisirung   schon   der   homerischen  Fassung   der  Sage 
nahe  genug  lag.  Bis  in  die  Zeiten  Alexanders  hinein  haben  die  Laiul- 
sciiaften  am  tyrrhenischen  Meer  in  der  heiionischen  Fabulirung  zum 
Gebiet  der  Odysseussage  gehört;  noch  Ephoros,  der  mit  dem  Jahre  111  340 
schlüfs,  und  der  sogenannte  Skyla.v  (um  418)  folgen  wesentlich  dieser,  .-»sc 
Von   li'oischen   Seefahrten    weifs  die  ganze    ältere  Poesie   nichts;    bei 
HonuM-   herrsciit  Aeneias   nach  Ilions  Fall  über   die   in  der  Heinialh 
zurückbleibenden  Troer.    Erst  der  grofsc  Mythenwandler  Stesichoros  su.«ichoro« . 
(122  bis  201)  fülirle  in  seiner  , Zerstörung  ilions'  den  Aeneias  in  das  osj-sm 
Weslland,  um  die  Fabelwelt  seiner  Geburts-  und  seiner  Wahilieimalh, 

30* 
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Sicilieiis  und  L'nlciilalions  durch  den  (jcj,'(iiihalz  der  Iroischuu  Helden 
gef;en  die  liellenisclien  poetisch  zu  bereicliein.  Von  ihm  rühren  die 
scitilciu  re.slslelu'iidt'M  diclilcriselien  Umrisse  dieser  Fahel  her,  naiiieiil- 
licii  die  (irui)[)e  des  Helden,  wie  er  mit  der  (iallin  und  dem  Süiinchen 
und  dem  allen  die  Hausgöller  tragenden  Vater  ans  dem  brennenden 
llion  davongeht  und  die  wichlig*;  Idenli(i(;irnng  der  Troer  mit  den 
sicihschen  und  ilalisclien  Aulochlhonen,  welciie  besonders  in  dem  Iroi- 
schen  Trompeter  Misenos,  dem  Eponymos  des  misenischen  Vorgebirges 
schon  deutlich  hervortritt*).  Den  alten  Dichter  leitete  dabei  das  GelTihl, 
dafs  die  italischen  Barbaren  den  Hellenen  minder  fern  als  die  übrigen 
standen  und  das  Verhältnifs  der  Hellenen  und  der  Italiker  dichterisch 
angemessen  dem  der  homerischen  Achaeer  und  Troer  gleich  gefafst 
werden  konnte.  Bald  mischt  sich  denn  diese  neue  Troert'abel  mit  dei' 
älteren  Odysseussage,  indem  sie  zugleich  sich  weiter  über  Italien  ver- 

400  breitet.  Nach  Hellanikos  (schrieb  um  350)  kamen  Odysseus  und 
Aeneias  durch  die  thrakische  und  molottische  (epeirolische)  Landschaft 
nach  Italien,  wo  die  mitgeführten  troischen  Frauen  die  Schiüe  ver- 
brennen und  Aeneias  die  Stadt  Bom  gründet  und  sie  nach  dem 
Namen  einer  dieser  Troerinnen  benennt;  ähnlich,  nur  minder  unsinnig, 
381  322  erzählte  Aristoteles  (370 — 432),  dafs  ein  achaeisches  an  die  latinische 
Küste  verschlagenes  Geschwader  von  den  troischen  Sklavinnen  ange- 
zündet worden  und  aus  den  Nachkommen  der  also  zum  Dableiben  ge- 
iiöthigten  achaeischen  Männer  und  ihrer  troischen  Frauen  die  Latiuer 
hervorgegangen  seien.  Damit  mischten  denn  auch  sich  Elemente  der 
einheimischen  Sage,  wovon  der  rege  Verkehr  zwischen  Sicilien  und 
Italien  wenigstens  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  schon  die  Runde  bis 
nach  Sicilien  verbreitet  hatte;  in  der  Version  von  Boms  Entstehung, 

■289  welche  der  Sicilianer  Kallias  um  465  aufzeichnete,    sind  Odysseus-, 
Timacos.    Acueias-  und  Bomulusfabeln  in  einander  geflossen**).  Aber  der  eigent- 
liche Vollender  der  später  geläufigen  Fassung  dieser  Troerwanderung 

262  ist  Timaeos  von  Tauromenion  auf  Sicilien,  der  sein  Geschichtswerk  492 


*)  Auch  die  ,troischen  Colouieu'  auf  Sicilien,  die  Thakydides,  Pseudo- 
skylax  und  Andere  nenuen,  so  wie  die  Bezeichnung  Capuas  als  einer  troischea 
Gründung  bei  Hckataeos  werden  auf  Stesichoros  und  auf  dessen  Identificirunj 
der  italischen  und  sicilischen  Eiugeborneu  mit  den  Troern  zurückgehen. 

**)  Nach  ihm  vermählte  sieh  eine  aus  llion  nach  Rom  geflüchtete  Frau 
Korne  oder  vielmehr  deren  gleichnamige  Tochter  mit  dem  König  der  Aboriginer 
Latinos  uud  gebar  ihm  drei  Söhne,  Romos,  Romylos  und  Telegonos.  Der  letzte, 
der  ohne  Zweifel  hier  als  Gründer  von  Tusculum  und  Praeneste  auftritt,  ge- 
hört bekanntlich  der  Odysseussage  an. 
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schlofs.  Er  ist  es,  bei  dem  Aeneias  zuerst  Lavinium  mit  dem  Heilig- 
thum  der  troischen  Penaten  und  dann  erst  Rom  gründet;  er  mufs  auch 
schon  die  Tyrerin  Elisa  oder  Dido  in  die  Aeneiassage  eingeflochten 
haben,  da  bei  ihm  Dido  Karthagos  Gründerin  ist  und  Rom  und  Karthago 
ihm  in  demselben  Jahre  erbaut  heifsen.  Den  Anstofs  zu  diesen  Neue- 
rungen gaben,  nel)en  der  eben  zu  der  Zeit  und  an  dem  Orte,  woTimaeos 
schrieb,  sich  vorbereitenden  Krise  zwischen  den  Römern  und  den  Kar- 
thagern, ofl'enbar  gewisse  nach  Sicihen  gelangte  Berichte  über  latini- 
sche Sitten  und  Gebräuche;  im  Wesentlichen  aber  kann  die  Erzählung 
nicht  von  Latium  herübergenommen,  sondern  nur  die  eigene  nichts- 
nutzige Erfindung  der  alten  ,SammelvRttel'  gewesen  sein.  Timaeos 
hatte  von  dem  uralten  Tempel  der  Hausgötter  in  Lavinium  erzählen 
hören;  aber  dafs  diese  den  Lavinaten  als  die  von  den  Aeneiaden  aus 
Ilion  mitgebrachten  Penaten  gälten ,  hat  er  ebenso  sicher  von  dem 
Seinigen  hinzugethan,  wie  die  scharfsinnige  Parallele  zwischen  dem 
römischen  Octoberrofs  und  dem  troianischen  Pferde  und  die  genaue 
Inventarisirung  der  lavinischen  Heiligthümer  —  es  waren,  sagt  der 
würdige  Gewährsmann,  Ileroldstäbe  von  Eisen  und  Kupfer  und  ein 
thönerner  Topf  troischer  Fabrik!  Freilich  durften  eben  die  Penaten 
noch  .lahrhunderte  später  durchaus  von  keinem  geschaut  werden;  aber 
Timaeos  war  einer  von  den  Historikern,  die  über  nichts  so  genau  Re- 
scheid wissen  als  über  unwifsbare  Dinge.  Nicht  mit  Unrecht  rieth 
Polybios,  der  den  Mann  kannte,  ibm  nirgends  zu  trauen,  am  wenigsten 
aber  da,  wo  er  —  wie  hier  —  sich  auf  urkundliche  Beweisstücke  be- 
rufe. In  der  That  war  der  sicilischc  Rhetor,  der  das  Grab  des  Thuky- 
dides  in  Italien  zu  zeigen  wufste  und  der  für  Alexander  kein  höheres 
Lob  fand  als  dafs  er  schneller  mit  Asien  fertig  geworden  sei  als  Isokrates 
mit  seiner  ,Lobrede',  vollkommen  berufen  aus  der  naiven  Dichtung  der 
älteren  Zeit  den  wüsten  Brei  zu  kneten,  welchem  das  Spiel  des  Zufalls 
eine  so  seltsame  Gclebriläl  verliehen  hat.  —  In  wie  weit  die  hellenische 
Fabulirung  über  italische  Dinge,  wie  sie  zunächst  in  Sicilien  entstand, 
schon  jetzt  in  Italien  selbst  Eingang  gefunden  hat,  ist  nicht  mit  Sicher- 
lieit  zu  bestimmen.  Die  Anknüpfung(>n  an  den  odysseischen  Kreis, 
welche  späterhin  in  den  Gründungssagen  von  Tuseulum,  l'raenesle, 
Antium,  Ardea,  Cortona  begegnen,  werden  wohl  sciion  in  dieser  Zeit 
sich  angesi)onnen  hai)en;  und  auch  der  Glaube  an  die  Ahstauiuning 
der  Römer  von  Troern  oder  Troeriimcn  mufste  schon  am  Schlufs 
dieser  Epoche  in  Rom  feststehen,  da  die;  erste  nachweisliche  Berübrung 
zwischen  Rom  und  dem  Kriechischen  Osten  die  Verwendung  des  Senats 
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für  (li<:  ,stammvcr\v;m(ll(ii'  llici'  im  .I.iIik;  172  i.st.    n.il.s  .ilicr  dfimoch 
282  die  A('ii(;iasfal)el  in  llalitMi  vciliälliiil'sniäCsi^'  jiiii^  ist,  beweist  ihre  im 
Vergleich   mit  der  odysseischeii  hfichsl  dürliiij'e  LocaHsinmi,';  uimI  die 
Schill Isredaclioii  dieser  Erzähhitif^en  so  wie  ilire  Aiisgleicliiinj^  mit  der 
römischen  llrspnmgssage  gehört  auf  jeden  Fall  erst  der  Folgezeit  an. 
—  Während  also  hei  den  Hellenen  die  Geschichtschreihung  oder  was 
so  genannt  ward  sich  um  die  Vorgeschichte  Italiens  in  ihrer  Art  be- 
mühte, liels  sie  in  einer  l'ür  den  gesunkenen  Zustand  der  hrdlcnischen 
Historie  ebenso  bezeichnenden  wie  für  uns  empliudliclien  Weise  die 
gleichzeitige  italische  Geschichte  so  gut  wie  vollständig  liegen.    Kaum 
336  tials  Theopomp  von  (ihios  (schlofs  418)  der  Einnahme  Korns  durch  die 
Kelten  beiläulig  gedachte  und  Aristoteles  (S.  331),  Kleilarchüs(S.  3S2A.), 
300  Theophrastos  (S.  416),  Herakleides  von  Pontes  (f  um  450)  einzelne 
Rom  betrelTende  Ereignisse  gelegentlich  erwähnten;  erst  mit  Hierony- 
mos  von  Kardia,   der  als  Geschichtschreiber  des  Pyrrhos  auch  dessen 
italische  Kriege  erzählte,  wird  die  griechische  Historiographie  zugleich 
Quelle  für  die  römische  Geschichte, 
Rechts-  Unter  den  Wissenschaften   empling    die  Jurisprudenz   eine  un- 

lohrrt.  schätzbare  Grundlage  durch  die  Aufzeichnung  des  Stadtrechts  in  den 
451  150  Jahren  303.  304.  Dieses  unter  dem  Namen  der  zwölf  Tafeln  bekannte 
Weisthum  ist  wohl  das  älteste  römische  Schriftstück,  das  den  Namen 
eines  Buches  verdient.  Nicht  viel  jünger  mag  der  Kern  der  soge- 
nannten , königlichen  Gesetze'  sein,  das  heifst  gewisser  vorzugsweise 
sacraler  Vorschriften,  die  auf  Herkommen  beruhten  und  wahrschein- 
lich von  dem  Collegium  der  Pontifices,  das  zur  Gesetzgebung  nicht, 
wohl  aber  zur  Gesetzvveisung  befugt  war,  unter  der  Form  königlicher 
Verordnungen  zu  allgemeiner  Kunde  gebracht  wurden.  Aufserdem 
sind  vermuthlich  schon  seit  dem  Anfang  dieser  Periode  wenn  nicht  die 
Volks-,  so  doch  die  wichtigsten  Senatsbeschlüsse  regelmäfsig  schrift- 
lich verzeichnet  worden;  wie  denn  über  deren  Aufbewahrung  bereits 
in  den  frühesten  ständischen  Kämpfen  mit  gestritten  ward  (S.  274  A. 
Gutachteu.  285).  —  Während  also  die  Masse  der  geschriebenen  Rechtsurkunden 
sich  mehrte,  stellten  auch  die  Grundlagen  einer  eigentlichen  Rechts- 
wissenschaft sich  fest.  Sowohl  den  jährlich  wechselnden  Beamten  als 
den  aus  dem  Volke  herausgegriffenen  Geschwornen  war  es  Bedürfnifs 
an  sachkundige  Männer  sich  wenden  zu  können,  welche  den  Rechts- 
gang kannten  und  nach  Präcedentien  oder  in  deren  Ermangelung 
nach  Gründen  eine  Entscheidung  an  die  Hand  zu  geben  wufsten.  Die 
Pontifices,  die  es  gewohnt  waren  sowohl  wegen  der  Gerichtstage  als 
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•wegen  aller  auf  die  Götterverehrung  bezüglichen  Bedenken  und  Rechts- 
acte  vom  Volke  angegangen  zu  werden,  gaben  auch  in  anderen  Rechts- 
punklen  auf  Verlangen  Rathschläge  und  Guiachten  ab  und  entwickelten 
so  im  Schofs  ihres  Collegiums  die  Tradition,  die  dem  römischen  Privat- 
recht  zu  Grunde  liegt,  vor  allem  die  Formeln  der  rechten  Klage  für 
jeden  einzelnen  Fall.  Ein  Spiegel,  der  all  diese  Klagen  zusammen- 
fafste,  nebst  einem  Kalender,  der  die  Gerichtstage  angab,  wurde  um 
450  von  Appius  Claudius  oder  von  dessen  Schreiber  Gnaeus  Flavius 
dem  Volk  bekannt  gemacht.  Indefs  dieser  Versuch  die  ihrer  selbst 
noch  nicht  bevvuföte  Wissenschaft  zu  formuliren  steht  für  lange  Zeit 
gänzlich  vereinzelt  da.  —  Dafs  die  Kunde  des  Rechtes  und  die  Recht- 
weisung schon  jetzt  ein  Mittel  war  dem  Volk  sich  zu  empfehlen  und 
zu  Staatsämtern  zu  gelangen,  ist  begreiflich,  wenn  auch  die  Erzählung, 
dafs  der  erste  plebejische  Pontifex  Publius  Sempronius  Sophus  (Con- 
sul  450)  und  der  erste  plebejische  Oberpontifex  Tiberius  Coruncanius 
(Consul  474)  diese  Priesterehren  ihrer  Rechtskenntnifs  verdankten, 
wohl  eher  Muthmafsung  Späterer  ist  als  Ueberlieferung. 

Dafs  die  eigentliche  Genesis  der  lateinischen  und  wohl  auch  der 
andern  italischen  Sprachen  vor  diese  Periode  fällt  und  schon  zu  Anfang 
derselhen  die  lateinische  Sprache  im  Wesentlichen  fertig  war,  zeigen 
die  freilich  durch  ihre  halb  mündliche  Tradition  stark  modernisirten 
Bruchstücke  der  Zvvölftafeln,  welche  wohl  eine  Anzahl  veralteter  Wörter 
und  schroffer  Verbindungen,  namentlich  in  Folge  der  Weglassung  des 
unbestimmten  Subjecls,  aber  doch  keineswegs  wie  das  ArvalUed  wesent- 
liche Schwierigkeiten  des  Verständnisses  darbieten  und  weit  mehr  mit 
der  Sprache  Catos  als  mit  der  der  alten  Litaneien  übereinkommen. 
Wenn  die  Römer  im  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  Mühe  hatten 
Urkunden  des  fünften  zu  verstehen,  so  kam  dies  ohne  Zweifel  luu' 
daher,  dafs  es  damals  in  Rom  noch  keine  eigentliche  Forschung,  am 
wenigsten  eine  Urkundenforschung  gab.  Dagegen  wird  in  dieser  Zeit 
der  beginnenden  Rechlweisung  und  Geselzesredaction  auch  der  röini 
sehe  Geschäflsslil  zuerst  sich  festgestellt  haben,  welcher,  wenigstens  in 
seiner  entwickelten  Gestalt,  an  feststehenden  Formeln  und  Wendungen, 
endloser  Aufzählung  der  Einzelheiten  und  langalhniigen  Perioden  der 
heutigen  englischen  G('riclitss[)rache  nichts  nachgieht  und  sich  dem 
Eingeweihten  durch  Schärfe  und  Bestimmtheit  eniplieidl,  während  der 
Laie  je,  nach  Art  und  Laune  mit  Ehrfurcht,  Ungeduld  oder  Aerger 
nichtsverslehend  zuhört.  Ferner  begann  in  dieser  E[ioeIi(!  die  ratiduelle 
Behandlung  der  einheimischen  Sprachen.     Um  den  Anfang  dorselhen 
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(Irolilc,  Nvie  wir  .salicii  (S.  '211),  das  sabollisclie  wie  das  lalinisclie  Idiom 
sich  zu  liarl)arisii(Mi  und  ^lill'  die  VcrscIdfMliing  der  ICiidmigcii,  die 
Venlumpliiii};  der  Yocalc;  und  der  leiuereii  Cuiisüiianlen  älinlicli  um 
sich  wie  im  fünrieii  und  sechslcn  Jahrhunderl  unserer  Zeilreclinung 
innerliall)  dei-  romanisclifMi  Siiraclieii.  niej,'('j^(Mi  Iral  aber  eine  Heaclion 
ein:  im  Oskisclien  werden  die  zusammeni^eralleiien  Laiile  d  und  /,  im 
Lateinischen  die  zusammengefallenen  Laute  y  und  /,  wieder  geschieden 
und  jeder  mit  seinem  eigenen  Zeichen  versehen;  o  und  u,  für  die  es 
im  oskischen  Alphabet  von  Haus  aus  an  gesonderten  Zeichen  gemangelt 
hatte  und  die  im  Lateinischen  zwar  ursprünglich  geschieden  waren, 
aber  zusammenzufallen  drohten,  traten  wieder  aus  einander,  ja  im 
Oskischen  wird  sogar  das  i  in  zwei  lautlich  und  graphisch  verschiedene 
Zeichen  aufgelöst;  endlich  schliefst  die  Schreibung  sich  der  Aussprache 
wieder  genauer  an,  wie  zum  Beispiel  bei  den  Römern  vielfällig  «durch  ?• 
ersetzt  ward.  Die  chronologischen  Spuren  führen  für  diese  lleaction 
auf  das  fünfte  Jahrhundert;  das  lateinische  g  zum  Beispiel  war  um  das 
460  260  Jahr  300  noch  nicht,  wohl  aber  um  das  Jahr  500  vorhanden;  der  erste 
des  papirischen  Geschlechts,  der  sich  Papirius  statt  l'apisius  nannte, 
336  war  derConsul  des  Jahres  418;  die  Einführung  jenes  7' anstatt  des  s  wird 
312  dem  Appius  Claudius  Censor  442  beigelegt.  Ohne  Zweifel  steht  die 
Zurückführung  einer  feineren  und  schärferen  Aussprache  im  Zusammen- 
hang mit  dem  steigenden  Einflufs  der  griechischen  Civilisation,  welcher 
eben  in  dieser  Zeit  sich  auf  allen  Gebieten  des  italischen  Wesens  be- 
merklich macht;  und  wie  die  Silbermünzen  von  Capua  und  Nola  weit 
vollkommener  sind  als  die  gleichzeitigen  Asse  von  Ardea  und  Rom,  so 
scheint  auch  Schrift  und  Sprache  rascher  und  vollständiger  sich  im 
campanischen  Lande  regulirt  zu  haben  als  in  Latium.  Wie  wenig  trotz 
der  darauf  gewandten  Mühe  die  römische  Sprache  und  Schreibweise 
noch  am  Schlüsse  dieser  Epoche  festgestellt  war,  beweisen  die  aus  dem 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts  erhaltenen  Inschriften,  in  denen  nament- 
lich in  der  Setzung  oder  Weglassung  von  m,  d  und  s  im  Auslaut  und  n 
im  Inlaut  und  in  der  Unterscheidung  der  Vocale  o  n  und  e  «die  gröfste 
Willkür  herrscht*);  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  gleichzeitig  die  Sabeller 


298  *)   In   den    beiden   Grubschriften    des   Lucius  Scipio   Consul  45G    und   des 

259  gleichnamigen  Cousuls  vom  Jahre  495  fehlen  m  und  d  im  Auslaut  der  Beugungen 
regelmäfsig,  doch  findet  sich  einmal  Lucioin  und  einmal  Gnaivod\  es  steht 
neben  einander  im  Nominativ  Corneh'o  und  filios;  cosol,  cesor  und  coiisol 
censor;  aidiles,  dedef,  ploirume  (=  plurimi),  hec  (Nom.  Sing.)  neben  aidilis, 
cepit,   quei,    hie.     Der  Uhotacismus  ist  bereits  vollständig  durchgeführt;    man 
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hierin  schon  weiter  waren,  während  die  Umbrer  von  dem  regeneriren- 
den  hellenischen  Einfliifs  nur  wenig  berührt  worden  sind. 

Durch  diese  Steigerung  der  Jurisprudenz  und  Grammatik  mufs  Unterricht. 
auch  der  elementare  Schulunterricht,  der  an  sich  wohl  schon  früher 
aufgekommen  war,  eine  gewisse  Steigerung  erfahren  haben.  Wie  Homer 
das  älteste  griechische,  die  Zwölftafeln  das  älteste  römische  Buch  waren, 
so  wurden  auch  beide  in  ihrer  Heimath  die  wesentliche  Grundlage  des 
Unterrichts  und  das  Auswendiglernen  des  juristisch-politischen  Kate- 
chismus ein  Hauptstück  der  römischen  Kindererziehung.  Neben  den 
lateinischen  , Schreibmeistern'  {litteralores)  gab  es  natürlich,  seit  die 
Kunde  des  Griechischen  für  jeden  Staats-  und  Handelsmann  Bedürfnifs 
war,  auch  griechische  Sprachlehrer  {(jrammalici')),  theils  Hofmeister- 
sklaven, theils  Privatlehrer,  die  in  ihrer  Wohnung  oder  in  der  des 
Schülers  Anweisung  zum  Lesen  und  Sprechen  des  Griechischen  er- 
theilten.  Dafs  wie  im  Kriegswesen  und  bei  der  Polizei  so  auch  bei 
dem  Unterricht  der  Stock  seine  Bolle  spielte,  versteht  sich  von  selbst**). 
Die  elementare  Stufe  indefs  kann  der  Unterricht  dieser  Zeit  noch  nicht 
überstiegen  haben;  es  gab  keine  irgend  wesentliche  sociale  Abstufung 
zwischen  dem  unterrichteten  und  dem  nichtunterrichteten  Bömer. 

Dafs  die  Römer  in  den  mathemalischen  und  mechanischen  Wissen-     strenge 
Schäften  zu  keiner  Zeit  sich  ausgezeichnet  haben,  ist  bekannt  und  be-    s^\aX1i. 
währt  sich  auch  für  die  gegenwärtige  Epoche  an  dem  fast  einzigen 
Factum,  welches  mit  Sicherheit  hiehergezogen  werden  kann,  der  von 
den  Decemvirn  versuchten  Begulirung  des  Kalenders.    Sie  wollten  den   Kaionder- 
bisherigen  auf  der  alten  höchst  unvollkommenen  Trieteris  beruhenden  "e"^'"''»?- 


(lüdet  duofioi'O  {=  bonorum),  ploirutnc,  nicht  wie  im  saliarischen  Liede  foede- 
siim,  plusima.  Unsere  inscLriftlicheu  ücberreste  reichen  überhaupt  im  Allge- 
meiiien  nicht  über  den  lUiotacismus  hinauf;  von  dem  älteren  s  begegnen  nur 
einzelne  Spuren,  wie  noch  späterhin  /lonos,  lahos  neben  honor  und  labor  und 
die  ähnlichen  Fraucnvornanien  Maio  (==  maios,  inaior)  und  Mino  auf  neu  pe- 
f'ijudcuen  ürabscliriften   von   i'jaenestc. 

')  Liitvralor  und  ^rtininialicits  \  erhalten  sich  ungefiilir  wie  Ijclirei'  und 
Miiifre;  die  letzteic  Ik'nciinuiig  kommt  iiacii  dem  alleren  Sprachgebrauch  nur 
dem  Lehrer  des  Griechischen,  nicht  dem  der  Muttersprache  zu.  Litteriitiis  ist 
jünger  und  bezeichnet  nicht  den  Schulmeister,  sondern  den  gebildeten  Mann. 
**)  Es  ist  doch  wohl  ein  römisches  Uild,  was  IMautus  (üiia/i.  l'ti)  als 
ein  Stück  der  guten  alten  Kindererziehung  anführt: 

wenn  nun  du  darauf  nach  Hause  kamst. 
In   dem  .läckchcn  auf  dem  Schemel  safscsl  du  zum  Lehrer  hin; 
Und   wenn   dann   das   Üucli   ihm   lesend   eine  Silbe   du  gcrehlt, 
Uärbte  deinen  Buckel  er  dir  bunt  wie  einen  lünderlatz. 
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(S.  20Ü)  vcrlausclieii  inil  (Niii  (laiiiali^cii  aili^clitMi  «Icr  Oklaeleris, 
wt'klit'i-  (Ich  Moiidiiional  von  'i'.t'/,  Tai:»'!!  lioilx.'liiclt,  »las  Soiitn'iijalir 
aber  stall  aul^JtJS  ,4  vicimelir  aufiJGö^^  Tage  aiiselzle  und  (ItMiinacli  hei 
unveränderler  gemeiner  Jalnlänge  von  354  Tagen  nicht,  wie  Irüher, 
anl"  je  4  Jahre  59,  sonch-rn  auf  je  S  Jahre  00  Ta<,'e  ein^challetf;.  In 
denisellxn  Sinne  heahsicliligten  die  römisclien  Kalench.'rverhesserer 
unter  sonstiger  [{eihehaltung  des  geltenden  Kalenders  in  den  zwei 
Schahjahrrn  i\(i^  vierjährigen  Cyclus  nicht  die  Sclialtmonale,  aher  die 
beiden  Tehruare  um  je  7  Tage  zu  verkürzen,  also  diesen  Monat  in  den 
Schalljahren  statt  zu  29  und  28  zu  22  und  21  Tagen  anzusetzen. 
Allein  niathenialisohe  Gedankenlosigkeit  und  theologische  Bedenken, 
namentlich  die  lUicksicht  auf  das  eben  in  die  belrefl'enden  Februarlage 
fallende  Jahrfest  des-Terniinus,  zerrütteten  die  beabsichtigte  Heform  in 
der  Art,  dafs  der  Schaltjahrfehruar  vielmehr  24-  und  23tägig  ward,  also 
das  neue  römische  Sonnenjahr  in  der  That  auf  366'^  Tag  auskam. 
Einige  Abhülfe  für  die  hieraus  folgenden  praktischen  Uebelslände  ward 
darin  gefunden,  dafs,  unter  Beseitigung  der  bei  den  jetzt  so  ungleich 
gewordenen  Monaten  nicht  mehr  anwendbaren  Rechnung  nach  xMonalen 
oder  Zehnmonaten  des  Kalenders  (S.  206),  man  sich  gewöhnte,  wo  es 
auf  genauere  Bestimmungen  ankam,  nach  Zehnmonalfrislen  eines 
Sonnenjahrs  von  365  Tagen  oder  dem  sogenannten  zehnmonatlichen 
Jabre  von  304  Tagen  zu  rechnen.  Ueberdies  kam  besonders  für 
bäuerliche  Zwecke  der  auf  das  ägyptische  365V4tägige  Sonnenjahr  von 
368  Eudoxos  (blüht  386)  gegründete  Bauernkalender  auch  in  Italien  früh 
Bau-  und  i«  Gebrauch.  —  Einen  höheren  Begriff  von  dem,  was  auch  in  diesen 
Biidknnst.  pjjj.|,g,.j^  die  Italiker  zu  leisten  vermochten,  gewähren  die  Werke  der 
mit  den  mechanischen  Wissenschaften  eng  zusammenhängenden  Bau- 
und  Bildkunst.  Zwar  eigentlich  originelle  Erscheinungen  begegnen 
auch  hier  nicht;  aber  wenn  durch  den  Stempel  der  Entlehnung,  welcher 
der  italischen  Plastik  durchgängig  aufgedrückt  ist,  das  künstlerische 
Interesse  an  derselben  sinkt,  so  heftet  das  historische  sich  nur  um  so 
lebendiger  an  dieselbe,  insofern  sie  theils  von  einem  sonst  verschollenen 
Völkerverkehr  die  merkwürdigsten  Zeugnisse  bewahrt,  theils  bei  dem 
so  gut  wie  vollständigen  Untergang  der  Geschichte  der  nichtrömischen 
Italiker  fast  allein  uns  die  verschiedenen  Völkerschaften  der  Halbinsel 
in  lebendiger  Thätigkeit  neben  einander  darstellt.  Neues  ist  hier  nicht  zu 
sagen;  aher  wohl  läfst  sich  mit  schärferer  Bestimmtheit  und  auf  brei- 
terer Grundlage  ausführen,  was  schon  oben  (S.  236)  gezeigt  ward,  dafs 
die  griechische  Anregung  dieEtruskerund  die  italiker  von  verschiedenen 
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Seiten  her  mächtig  erfafst,  und  dort  eine  reichere  und  üppigere,  hier,  wo 
üherhaupt,  eine  verständigere  und  innigere  Kunst  ins  Leben  gerufen  hat. 

Wie  völlig  die  italische  Architektur  aller  Landschaften  schon  in  ArchUektar. 
ihrer  ältesten  Periode  von  hellenischen  Elementen  durchdrungen  ward, 
ist  früher  dargestellt  worden.  Die  Stadimauern,  die  Wasserbauten,  die 
pyramidalisch  gedeckten  Gräber,  der  tuscanische  Tempel  sind  nicht 
oder  nicht  wesentlich  verschieden  von  den  ältesten  hellenischen  Bau- 
werken. Von  einer  Weiterbildung  der  Architektur  bei  den  Elruskern  Etrusküche. 
während  dieser  Epoche  hat  sich  keine  Spur  erhallen;  wir  begegnen 
hier  weder  einer  wesentlich  neuen  Reception  noch  einer  originellen 
Schöpfung  —  man  müfste  denn  Prachtgräber  dahin  rechnen  wollen, 
wie  das  von  Varro  beschriebene  sogenannte  Grabmal  des  Porsena  in 
Chiusi,  das  lebhaft  an  die  zwecklose  und  sonderbare  Herrlichkeit  der 
ägyptischen  Pyramiden  erinnert.  —  Audi  in  Lalium  bewegte  man  Latinieche. 
während  der  ersten  anderthalb  Jahrhunderte  der  Republik  sich  wohl 
lediglich  in  den  bisherigen  Gleisen  und  es  ist  schon  gesagt  worden, 
dafs  mit  der  Einführung  der  Republik  die  Kunstübung  eher  gesunken 
als  gestiegen  ist  (S.  448).  Es  ist  aus  dieser  Zeit  kaum  ein  anderes 
architektonisch  bedeutendes  latinisches  Bauwerk  zu  nennen  als  der 
im  Jahre  261  in  Rom  am  Circus  erbaute  Cereslempel,  der  in  der  493 
Kaiseizeit  als  Muster  des  tuscanischen  Stiles  gilt.  Aber  gegen  das 
Ende  dieser  Epoche  kommt  ein  neuer  Geist  in  das  italische  und  nament- 
lich das  römische  Bauwesen  (S.449):  es  beginnt  der  grofsarlige  Bogen-  Bogenb*u. 
bau.  Zwar  sind  wir  nicht  berechtigt  den  Bogen  und  das  Gewölbe  für 
italische  Erlindungen  zu  erklären.  Es  ist  wohl  ausgemacht  dafs  in 
der  Epoche  der  Genesis  der  hellenischen  Architektur  die  Hellenen  den 
Bogen  noch  nicht  kannten  und  darum  für  ihre  Tempel  die  llaclie  Decke 
und  das  schräge  Dach  ausreichen  mufsten;  allein  gar  wohl  kann  der 
Keilschnitt  eine  jüngere  aus  der  rationellen  iMcchanik  hervorgegangene 
Erlindung  der  Hellenen  sein,  wie  ihn  denn  die  griechische  Tiadiliou 
auf  den  IMiysiker  Demokritos  (294 — 397)  zurückführt.  Mit  dieser  46o-3.'.7 
Priorität  des  hellenischen  Bogenbaus  vor  dem  römischen  ist  auch  ver- 
einbar, was  vi(!llach  und  vielleicht  mit  Recht  angenommen  wird,  dafs 
die  Gewölbe  an  der  römischen  Hauptkloake  und  dasjenige,  welches  über 
das  alle  ursprünglich  pyramidalisch  gedeckte  capilolinische  (Juellhaus 
(S.  233)  späterhin  ges|»annt  ward,  die  ältesten  erhaltenen  B;»m werke 
sind,  bei  welchen  das  Bogenprincip  zur  Anwendung  gekommen  i>(; 
denn  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  diese  llogenbautcu  nicht  der 
Königs-,  sondern  erst  der  republikanischen  Periode  angehören  (S.  108) 
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niid  in  <l(;r  Konigs/cil  in.in  .iiiiii  in  It.ilifii  nur  ll.irlie  oder  überkragte 
Däclior  gckannl  hat  (S. 2:i;3).  Allein  wie  non  .lucli  iihcr  die  Krliiulung 
d(is  |{()i,M'ii,s  seihst,  denken  nia;.,',  die  An\v(;ndnng  im  Grofsen  ist  liherall 
und  vor  allem  in  der  Üauknnsl  weni^'slens  (d)e,iiso  bedeutend  wii-  die, 
Anlslelliing  des  Princips;  und  diese  gebührt  unbestritten  den  Hörnern. 
Älit  dem  lünften  J.dnimndert  beginnt  der  wesentlich  auf  den  l'ogen 
geji;ründete  'l'lior-,  Brüt-ken-  und  Wasserleitungsbau,  der  mit  dem  römi- 
schen Namen  fortan  unzertrennlich  verknüpft  ist.  Verwandt  ist  hiemit 
noch  die  Kntwickelung  der  den  Griechen  frfMiidcn,  dagegen  l)ei  den 
Hörnern  vorzugsweise  beliebten  und  besonders  für  die  ihnen  eigen- 
thümlichen  Culte,  namentlich  den  nicht  griechischen  der  Vesta,  ange- 
wendeten Form  des  Uundtempels  und  des  Kuppeldachs*).  —  Etwas 
ähnliches  mag  von  manchen  untergeordneten,  aber  darum  nicht  un- 
wichtigen Fertigkeiten  auf  diesem  Gebiet  gelten.  Von  Originalität  oder 
gar  von  Kunstübung  kann  dabei  nicht  die  Hede  sein;  aber  auch  aus 
den  festgefügten  Steinplatten  der  römischen  Strafsen,  aus  ihren  unzer- 
störbaren Chausseen,  aus  den  breiten  klingend  harten  Ziegeln,  aus  dem 
ewigen  Mörtel  ihrer  Gebäude  redet  die  unverwüstliche  Solidität,  die 
energische  Tüchtigkeit  des  römischen  Wesens. 

Bildkunst.  W'ic  die  tektonischen  und  wo  möglich  noch  mehr  sind  die  bilden- 

den und  zeichnenden  Künste  auf  italischem  Boden  nicht  so  sehr  durch 
griechische  Anregung  befruchtet,  als  aus  griechischen  Samenkörnern 
gekeimt.    Dafs  dieselben,  obwohl  erst  die  jüngeren  Schwestern  der 

truskische.  Architektur,  doch  wenigstens  in  Etrurien  schon  während  der  römischen 
Königszeit  sich  zu  entwickeln  begannen,  wurde  bereits  bemerkt 
(S.  236);  ihre  hauptsächliche  Entfaltung  aber  gehört  in  Etrurien,  und 


*)  Eine  Nachbildung  der  ältesten  Hausform,  wie  man  wohl  gemeint  hat, 
ist  der  Rundteni|)el  sicher  nicht;  \ielmehr  geht  der  Hausbau  durchaus  vom 
Viereclt  aus.  Die  spätere  römische  Theologie  knüpfte  diese  Rundform  an  die 
Vorstellung  des  Erdballs  oder  des  liugelförmig  die  Centralsonne  umgebendeu 
Weltalls  (Fest.  v.  riitiiiidam  p.  282;  Plutarch  Num.  11 ;  Ovid.  fast.  6,  267  fg.);  ia 
derThat  ist  dieselbe  wohl  einfach  darauf  zurückzuführen,  dafs  für  die  zumAbhegea 
und  Aufbewahren  bestimmte  Räumlichkeit  als  die  bequemste  wie  die  sicherste 
Form  stets  die  kreisrunde  gegollen  hat.  Darauf  beruhten  die  runden  Schatz- 
häuser der  Hellenen  ebenso  wie  der  Rundbau  der  römischen  Vorrathskammer 
oder  des  Peuatentempels;  es  war  natürlich  auch  die  Feuerstelle  —  das  heifst 
den  Altar  der  Vesta  —  und  die  Feuerkammer  —  das  heifst  den  Vestatempel 
—  rund  anzulegen,  so  gut  wie  dies  mit  der  Cisterne  und  der  Brunnenfassuog 
(piiteal)  geschah.  Der  Rundbau  an  sich  ist  gräcoitalisch  wie  der  Quadratbau 
und  jener  der  Kammer  eigen,  wie  dieser  dem  Wohnhaus;  aber  die  architekto- 
nische und  religiöse  Entwickelung  des  einfachen  Tholos  zum  Rundtempel  mit 
Pfeilern  und  Säulen  ist  latinisch. 


KUNST  UND  WISSENSCHAFT,  477 

um  SO  mehr  in  Latium,  dieser  Epoche  an,  wie  dies  schon  daraus  mit 
Evidenz  hervorgeht,  dafs  in  denjenigen  Landschaften,  welche  die  Kelten 
und  Samniten  den  Elruskern  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  ent- 
rissen, von  etruskischer  Kunstübung  fast  keine  Spur  begegnet.  Die 
tuskische  Plastik  warf  sich  zuerst  und  hauptsächlich  auf  die  Arbeit  in 
gebranntem  Thon,  in  Kupfer  und  in  Gold,  welche  Stoffe  die  reichen 
Thonlager  und  Kupfergruhen  und  der  Handelsverkehr  Etruriens  den 
Künstlern  darboten.  Von  der  Schvvunghafligkeit,  womit  die  Thon- 
bildnerei  betrieben  wurde,  zeugen  die  ungeheuren  Massen  von  Rehef- 
platten  und  statuarischen  Arbeilen  aus  gebranntem  Thon,  womit  Wände, 
Giebel  und  Dächer  der  etruskischen  Tempel  nach  Ausweis  der  noch 
vorhandenen  Ruinen  einst  verziert  waren,  und  der  nachweisliclie  Ver- 
trieb derartiger  Arbeiten  aus  Elrurien  nach  Latium.  Der  Kupfergufs 
stand  nicht  dahinter  zurück.  Etruskische  Künstler  wagten  sich  an  die 
Verfertigung  von  colossalen  bis  zu  fünfzig  Fufs  hohen  Bronzebildsäulen, 
und  in  Volsinii,  dem  etruskischen  Delphi,  sollen  um  das  Jahr  489  zwei-  26§ 
tausend  Rronzestatuen  gestanden  haben;  wogegen  die  Steinbildnerei 
in  Etrurien,  wie  wohl  überall,  weit  später  begann  und  aufser  inneren 
Ursachen  auch  durch  den  Mangel  eines  geeigneten  Materials  zurück- 
gehallen ward  —  die  lunensischen  (carrarischen)  Marmorhrüche  waren 
noch  nicht  eröffnet.  Wer  den  reichen  und  zierlichen  Goldschmuck 
der  südetruskischen  Gräber  gesehen  hat,  der  wird  die  Nachricht  nicht 
unglaublich  linden,  dafs  die  tyrrhenischen  Goldschalen  selbst  in  Anika 
geschätzt  wurden.  Auch  die  Sleinschneidekunsl  ward,  obwohl  sie 
jünger  ist,  doch  auch  in  Etrurien  vielfältig  geübt.  Ebenso  abhängig 
von  den  Griechen,  übrigens  den  bildenden  Künstlern  vollkonimcn  eben- 
bürtig, waren  die  sowohl  in  der  Umrifszeichnung  auf  Metall  wie  in 
der  monochromatischen  Wandmalerei  ungemein  thätigen  etruskischen 
Zeichner  und  Maler.- — Vergleichen  wir  hiemit  das  Gebiet  der  eigent- 
lichen Italiker,  so  erscheint  es  zunächst  gegen  die  etriiskisclic  Fülle 
fast  kunstarm.  Allein  bei  genauerer  Betrachtung  kann  uian  (k'rWiilir- 
nehmung  sich  nicht  entziehen,  dafs  sowohl  die;  sabellisdie  wie  die  lati- 
nische Nation  weit  mehr  als  die  etruskische  Fälligkeit  und  Geschick  c»mp«- 
für  die  Kunst  gehabt  haben  müssen.  Zwar  auf  eigentlich  sabellischem  »»beUischo. 
Gebiet,  in  derSahiua,  in  den  Abruzzen,  in  Samniuni  linden  sich  Kunst- 
werke so  gut  wie  gar  nicht  und  mangeln  sogar  die  Miiu/en.  IMfjeiiigen 
sabellischen  Stämme  dagegen,  welche  an  die  Küsten  der  tyrrhenischen 
oder  ionischen  See  gelangten,  haben  die  hellenische  Kunst  sich  nicht 
l)U)fs  wie  die  Ftrusker  äufseilicli  angeeignet,  sondern  sie  mehr  oder 
minder  vollsländiK  bei  sich  acdiinalisirt.    Selion  in  >CIilr.ie,   wo  wohl 
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nll(;iii  in  (l(;r  ciiisliiiali^fii  Laiidstliiiii  der  Nnl^kcr  drieii  Sprach):  und 
Eigenlhriniliclikcil  s|>ril(;i'liin  sicli  lirliaii|)ift  lialx-n  (S.  iir)0),  habun  sich 
benialli;  Tci'iai'oUcn  ^'diiiidcn  von  hdicndii^cr  und  (*ig»;nilitimlicii(M'  Be- 
handlung. In  Linlerilalicn  isl  Lni.aniiMi  zwar  in  ^tM'in<^(Mn  (>radu  von  der 
hellenisch«ui  Kunst  (ü'^Tillcn  worden;  ahn-  in  (lainjiauien  wie  im  hrelli- 
sclien  l>ainl(;  hahen  sich  Saheher  und  llclltMicn  wie  in  Sprache  und 
Nalionaliläl  so  auch  und  vor  aHern  in  der  Kunsl  \ollständig  durch- 
drungen lind  CS  stehen  namentlich  die  campanischen  und  hrettischen 
Münzen  mit  den  gleichzeitigen  griechischen  so  vollständig  auf  einer 
Latiniechc.  JJnie  der  Kunstheliandluiig,  dals  nur  die  Aulschrili  sie  von  ümkmi  unter- 
scheidet. Weniger  bekannt,  aber  nicht  weniger  sicher  ist  es,  dafs  auch 
Latium  wohl  an  Kunstreichthnm  und  Kunslmasse,  aber  nicht  an  Kunst- 
sinn und  Kunslültung  hinler  Elrurien  zurückstand.  Ollenbar  hat  die 
um  den  Anfang  des  5.  Jahrb.  erfolgte  Festsetzung  der  Römer  in  Cam- 
panien,  die  Verwandlung  der  Sladt  Cales  in  eine  laliniscln^  Gemeinde, 
der  falernischen  Landschaft  beiCapua  in  einen  römischen  Bürgerbezirk 
(S.  359.  360),  zunächst  die  campanische  Kunstübung  den  Römern 
aufgeschlossen.  Zwar  mangelt  bei  diesen  nicht  blofs  die  in  dem 
üppigen  Etrurien  lleifsig  gepilegte  Steinschneidekunst  völlig  und  be- 
gegnet nirgends  eine  Spur,  dafs  die  lalinischen  (iewerke  gleich  den 
etruskischen  Goldschmieden  und  Thonarbeitern  für  das  Ausland  thälig 
gewesen  sind.  Zwar  sind  die  latinischen  Tempel  nicht  gleich  den  etrus- 
kischen mit  Bronze-  und  Thonzierrath  überladen,  die  latinischen  Grä- 
ber nicht  gleich  den  etruskischen  mit  Goldschmuck  angefüllt  worden 
und  schillerten  die  Wände  jener  nicht  wie  die  der  etruskischen  von 
bunten  Gemälden.  Aber  nichts  desto  weniger  stellt  sich  im  Ganzen 
die  Wage  nicht  zum  Vorlheil  der  etruskischen  Nation.  Die  Erfin- 
dung des  Janusbildes,  welche  wie  die  Gottheit  selbst  den  Lalinern 
beigelegt  werden  darf  (S.  164),  ist  nicht  ungeschickt,  und  originellerer 
Art  als  die  irgend  eines  etruskischen  Kunstwerks.  Die  schöne  Gruppe 
der  Wölfin  mit  den  Zwillingen  lehnt  wohl  an  ähnliche  griechische  Er- 
findungen sich  an,  ist  aber  in  dieser  Ausführung  sicher  wenn  nicht  in 
Rom,  so  doch  von  Römern  erfunden;  und  es  ist  bemerkenswerth,  dafs 
sie  zuerst  auf  den  von  den  Römern  in  und  für  Campanien  geprägten 
Silbermünzen  auftritt.  In  dem  oben  erwähnten  Cales  scheint  bald 
nach  seiner  Gründung  eine  besondere  Gattung  tigurirten  Thongeschirrs 
erfunden  worden  zu  sein,  das  mit  dem  Namen  der  Meister  und  des 
Verfertigungsorts  bezeichnet  und  in  weitem  Umfang  bis  nach  Etrurien 
hinein  vertrieben  worden  ist.  Die  vor  kurzem  auf  dem  Esquilin  zum 
Vorschein   gekommenen  figurirten  Allärchen   von   gebranntem  Thon 
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entsprechen  in  der  Darstellung  wie  in  der  Ornamentik  genau  den 
gleichartigen  Weihgeschenken  der  campanischen  Tempel.  Indefs 
schliefst  dies  nicht  aus,  dafs  auch  griechische  Meister  für  Rom  ge- 
arheitet  haben.  Der  Bildner  Damophilos,  der  mit  Gorgasos  die 
bemalten  Thonliguren  für  den  uralten  Cerestempel  verfertigt  hat, 
scheint  kein  anderer  gewesen  zu  sein  als  der  Lehrer  des  Zeuxis, 
Demophilos  von  Himera  (um  300).  Am  belehrendsten  sind  die-  46o 
jenigen  Kunslzweige,  in  denen  uns  theils  nach  alten  Zeugnissen,  theils 
nach  eigener  Anschauung  ein  vergleichendes  Urtheil  gestattet  ist.  Von 
latinischen  Arbeiten  in  Stein  ist  kaum  etwas  anderes  übrig  als  der  am 
Ende  dieser  Periode  in  dorischem  Stil  gearbeitete  Steinsarg  des  römischen 
Consuls  Lucius  Scipio;  aber  die  edle  Einfachheit  desselben  beschämt 
alle  ähnlichen  etruskischen  Werke.  Aus  den  etruskischeii  Gräbern  sind 
manche  schöne  Bronzen  alten  strengen  Kunststils,  namentlich  Helme, 
Leuchter  und  dergleichen  Geräthstücke  erhoben  worden;  aber  welches 
dieser  Werke  reicht  an  die  im  Jahre  458  am  ruminalischen  Feigenbaum  296 
auf  dem  römischen  Markte  aus  Strafgeldern  aufgestellte  bronzene  Wöllin, 
noch  heute  den  schönsten  Schmuck  des  Capitols?  Und  dafs  auch  die 
latinischen  Metallgiefser  so  wenig  wie  die  etruskischen  vor  grofsen  Auf- 
gaben zurückschraken,  beweist  das  von  Spurius  Carvilius  (Consul  461)  295 
aus  den  eingeschmolzenen  samnitischen  Hüstungen  errichtete  colossale 
Erzbild  des  Jupiter  auf  dem  Ca})ilol,  aus  dessen  Abfall  beim  Ciseliren 
die  zu  den  Füfsen  des  Colosses  stehende  Statue  des  Siegers  hatte  ge- 
gossen werden  können;  man  sah  dieses  Jupilerbild  bis  vom  albanischen 
Berge.  Unter  den  gegos.senen  Kupfermünzen  gehören  bei  weitem  die 
schönsten  dem  südlichen  Latium  an;  die  römischen  und  umbrischen 
sind  leidlich,  die  etruskischen  fast  bildlos  und  oft  wahrhati  barbarisch. 
Die  Wandmalereien,  die  Gaius  Fabius  in  dem  452  dedicirten  Tempel  302 
der  Wohlfahrt  auf  dem  Capitol  ausführte,  erwarben  in  Zeichnung  und 
Färbung  noch  das  Lob  griechisch  gebildeler  Kunslrichler  der  augustei- 
schen Epoche;  und  es  werden  von  den  Kunstenlhusiasten  der  Kaiser- 
zcit  wohl  auch  die  caerilischen,  aber  mit  noch  gröfscrem  Nachdruck 
die  römischen,  lanuvinisclien  und  ardcalischen  Fresken  als  Meisterwerke 
der  MalfMci  ge|>riesen.  Die  Zeichnung  auf  Metall,  welche  in  Latium 
nicht  \\ie  in  Firurien  die  lliindspicgfl,  sondern  die  Toilellenkäslchen 
mit  ihren  zierlichen  Unu'issen  schmückte,  ward  in  Lalium  in  \Neit  ge- 
ringerem Umfang  und  fast  nur  in  Praeneste  geübt;  es  linden  sich  vor- 
zügliche Kunstwerke  unter  den  etruskischen  Metallspicgeln  wie  unter 
den  praenestinischen  Kästchen,  aber  es  war  ein  Weik  der  Icl/teren 
Gattung,  und  zwar  ein  höchst  wahrscheinlich  in  dieser  Epoche  in  der 
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Wcikslall  eines  pracncslinisclieii  .McihUTs  (MiLslaiiilfiic»  Werk  *J,  von 
(lein  niil  Recht  gesagt  werden  konnte,  dafs  kaum  ein  zweites  Erzeng- 
nils  (l(;r  (Irapliik  (l(!s  Altrrllmtns  so  wie  die  licoionisclie  (jsta  den 
Stempel  einer  in  Schönheit  und  (Charakteristik  vollendelen  und  noch 
vollkommen  reinen  und  ernsten  Kunst  an  sich  trägt. 

Der  allg(Mneiiie  Stempel  der  elniskiscInMi  Kiinshverke  ist  thcilseine 
gewisse  harharischeUeherschwänglichkcil  imSloir  wie  im  Slil,  llieils  der 
völlige  Mangel  innerer  Entwickelung.  Wo  der  grieciiische  Meister  flüch- 
tig skizzirt,  verschwendet  der  etruskische  Schüler  schülerhaCt  den  Fieifs; 
an  die  Stelle  des  leichten  Materials  und  der  mäfsigen  Verhältnisse  grie- 
chischer Werke  tritt  bei  den  etruskischen  ein  renommistisches  Hervor- 
heben der  Gröfse  und  Koslliarkeil  oder  auch  IdoTs  der  Seltsamkeit  des 
Werkes.  Die  etruskische  Kunst  kaim  nicht  nachbilden,  ohne  zu  über- 
treiben: dasStrenge  wirdihrhart,  das  Anmuthige  weichlich,  das  Schreck- 
liche zum  Scheusal,  die  Ueppigkeit  zur  Zote,  und  immer  deutlicher  tritt 
dies  hervor,  je  mehr  die  ursprüngliche  Anregung  zurücktritt  und  die 
etruskische  Kunst  sich  auf  sich  selber  angewiesen  findet.  Noch  auffallen- 
der ist  das  Festhalten  an  den  hergebrachten  Formen  und  dem  herge- 
brachten Stil.  Sei  es,  dafs  die  anfängliche  freundhchere  Berührung  mit 
Etrurien  hier  den  Hellenen  den  Samen  der  Kunst  auszustreuen  gestattete, 
einespätere  Epoche  der  Feindseligkeit  aber  den  jüngerenEntwickelungs- 
stadien  der  griechischen  Kunst  den  Eingang  in  Etrurien  erschsverte, 
sei  es,  was  wahrscheinlicher  ist,  dafs  die  rasch  eintretende  geistige  Er- 
starrung der  Nation  die  Hauptsache  dabei  that:  die  Kunst  blieb  in 
Etrurien  auf  der  primitiven  Stufe,  auf  welclier  sie  bei  ihrem  ersten 
Eindringen  daselbst  sich  befunden  hatte,  wesentlich  stehen  —  bekannt- 
lich ist  dies  die  Ursache  gewesen,  wefshalb  die  etruskische  Kunst,  die 
unentwickelt  gebliebene  Tochter  der  hellenischen,  so  lange  als  deren 
Mutter  gegolten  hat.  Mehr  noch  als  das  strenge  Festhalten  des  ein- 
mal überlieferten  Stils  in  den  älteren  Kunstzweigen  beweist  die  unver- 
bällnifsmäfsig  elende  Behandlung  der  später  aufgekommenen,  nament- 
lich der  Bildhauerei  in  Stein  und  des  Kupfergusses  in  der  Anwendung 
auf  Münzen,  wie  rasch  aus  der  etruskischen  Kunst  der  Geist  entwich. 
Ebenso  belehrend  sind  die  gemallen  Gefäfse,  die  in  den  jüngeren  etrus- 
kischen Grabstätten  in  so  ungeheurer  Anzahl  sich  linden.  Wären  die- 
selben so  früh  wie  die  mit  Umrissen  verzierten  Metallplatten  oder  die 


*)  Novius  Pl.iutius  (S.  447  A.)  gofs  vielleicht  nur  die  Fülse  und  die  Deckel- 
gruppe; das  Kästchen  selbst  kann  von  einem  älteren  Künstler  herrühren,  aber, 
da  der  Gebrauch  dieser  Kästchen  sich  wesentlich  auf  Pracneste  beschränkt  hat, 
kaum  von  einem  anderen  als  einem  praeneslinischen. 
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bemalten  Terracotten  bei  den  Etruskern  gangbar  geworden,  so  würde 
man  oline  Zweifel  auch  sie  in  Menge  und  in  wenigstens  relativer  Güte 
dort  fabriciren  gelernt  haben;  aber  in  der  Epoche,  in  welcher  dieser 
Luxus  emporkam,  milslang  die  selbstthätige  Reproduction  vollständig, 
wie  die  vereinzelten  mit  etruskischen  Inschriften  versehenen  Gefäfse 
beweisen,  und  man  begnügte  sich  darum  dieselben  zu  kaufen  statt  sie 
zu  formen.  —  Aber  auch  innerhalb  Etruriens  erscheint  ein  weiterer  J'ord-  and 
bemerkenswerther  Gegensatz  in  der  künstlerischen  Entwickelung  der  sehe  Kunst. 
südlichen  und  der  nördlichen  Landschaft.  Es  ist  Südetrurien,  haupt- 
sächlich die  Bezirke  von  Caere,  Tarquinii,  Volci,  die  die  gewaltigen 
Prunkschätze  besonders  von  Wandgemälden,  Tempeldecorationen, 
Goldschmuck  und  gemalten  Thongefäfsen  bewahren;  das  nördliche 
Etrurien  steht  weit  dahinter  zurück  und  es  hat  zum  Beispiel  sich  kein 
gemaltes  Grab  nördlich  von  Chiiisi  gefunden.  Die  südlichsten  etrus- 
kischen Städte  Veii,  Caere,  Tarquinii  sind  es,  die  der  römischen  Tra- 
dition als  die  Ur-  und  Hauptsitze  der  etruskischen  Kunst  gelten;  die 
nördlichste  Stadt  Volaterrae,  mit  dem  gröfsten  Gebiet  unter  allen  etrus- 
kischen Gemeinden,  steht  von  allen  auch  der  Kunst  am  fernsten.  Wenn 
in  Südetrurien  die  griechische  Halbcultur,  so  ist  in  Nordetrurien  viel- 
mehr die  Uncultur  zu  Flause.  Die  Ursachen  dieses  bemerkenswerthen 
Gegensatzes  mögen  theils  in  der  verschiedenartigen  in  Südetrurien 
wahrscheinlich  stark  mit  nicht  etruskischen  Elementen  gemischten 
Nationalität  (S.  121),  theils  in  der  verschiedenen  Mächtigkeit  des  helle- 
nischen Einflusses  zu  suchen  sein,  welcher  letztere  namentlich  in  Caere 
sich  sehr  entschieden  geltend  gemacht  haben  mufs;  die  Thatsache  selbst 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Um  so  mehr  mufste  die  früh«;  Unterjochung 
der  südlichen  Hälfte  Etruriens  dui'ch  (he  Körner  und  die  selir  zeilig  hier 
heginiiende  Romanisirung  der  etruskischen  Kunst  verderblich  werden; 
was  Nordetrurien,  auf  sich  allein  beschränkt,  künstlerisch  zu  hMsleii 
vermochte,  zeigen  die  wesentlich  ihm  angehörenden   Kupfermünzen. 

Wenden  wir  die  Blicke  von  Etrurien  nach  Laliuni,  so  hat  ficiliili  cimmiaer 
auch  dies  keine  neue  Kunst  geschallen;  es  war  einer  weit  späteren  lUsciion 
Culturepoche  v(»rl)eliallen  aus  dem  Motiv  des  Bogens  eine  neue  von 
der  hellenischen  Tektonik  verschiedene  Architektur  zu  entwickehi  und 
sodann  mit  dieser  liarmonisch  eine  neue  Bildnerei  und  Malerei  zu  ent- 
falten. Die  latinische  Kunst  ist  nirgends  oiiginell  und  ui'l  gering;  aber 
die  frisch  emplindcnde  und  lactvoll  wählende  Aneignung  des  fremden 
Gutes  ist  auch  ein  liohcs  künstlerisches  Verdienst.  Nicht  leicht  hat 
die  latinische  Kunst  itaibarisirt  und  in  ihren  heslen  Erzeugnissen  sieht 
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sie  völlig  im  Niveau  «Iim-  griecliiscIuMi  'rcclmik.  Kin»;  gewisse  Abhängig- 
keit der  Kiiiisl  l/iliiiuis  wenigstens  in  ihren  IVfilieren  Stadien  von  der 
sicher  ällcriMi  clruskisclKMi  (S.  23'))  soll  darum  nicht  geleugnet  werden  ; 
es  mag  Varru  ininii;rliin  mit  Hecht  angenommen  haben,  dal'^  bis  auf  die 
im  Cereslempel  von  griechischen  Künstlern  ausgeführten  (S.  479)  nur 
,tnscanische' Thonbilder  die  römischen  Tempel  verzierten;  aber  dafs 
doch  vor  allem  der  unmittelbare  Kinllu  IVder  (iricclien  die  latinische 
Kunst  bestimmt  hat,  ist  an  sich  schon  klar  und  liegt  auch  in  eben 
diesen  Bildwerken  so  wie  in  den  latinischen  und  römischen  Münzen 
deutlich  zu  Tage.  Selbst  die  Anwendung  der  Metallzeichnung  in 
Ktrurien  lediglich  auf  den  Toilettenspiegel,  in  Latium  lediglich  auf  den 
Toilettenkasten  deutet  auf  die  Verschiedenarligkeit  der  beiden  Land- 
schaften zu  Theil  gewordenen  Kunstanregung.  Es  scheint  indefs  nicht 
gerade  Ilom  gewesen  zu  sein,  wo  die  latinische  Kunst  ihre  frischesten 
Blülhen  trieb;  die  römischen  Asse  und  die  römischen  üenare  werden 
von  den  latinischen  Kupfer-  und  den  seltenen  latinischen  Silbermünzen 
an  Feinheit  und  Geschmack  der  Arbeit  bei  weitem  überlrolTen  und 
auch  die  Meisterwerke  der  Malerei  und  Zeichnung  gehören  vorwiegend 
Praeneste,  Lanuvium,  Ardea  an.  Auch  stimmt  dies  vollständig  zu 
dem  früher  l)ezeichneten  realistischen  und  nüchternen  Sinn  der  römi- 
schen Republik,  welcher  in  dem  übrigen  Lalium  sich  schwerlich  mit 
gleicher  Strenge  geltend  gemacht  haben  kann.  Aber  im  Lauf  des 
fünften  Jahrhunderts  un<l  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  desselben 
regte  es  denn  doch  sich  mächtig  auch  in  der  römischen  Kunst,  Es 
war  dies  die  Epoche,  in  welcher  der  spätere  Bogen-  und  Strafsenbau 
begaini,  in  welcher  Kunstwerke  wie  die  capilolinische  WöUin  ent- 
standen, in  welcher  ein  angesehener  Mann  aus  einem  altadelichen 
römischen  Geschlechte  den  Pinsel  ergriff,  um  einen  neugebauten 
Tempel  auszuschmücken  und  dafür  den  Ehrenbeinamen  des  , Malers' 
empfing.  Das  ist  nicht  Zufall.  Jede  grofse  Zeit  erfafst  den  ganzen 
Menschen;  und  wie  starr  die  römische  Sitte,  wie  streng  die  römische 
Polizei  immer  war,  der  Aufschwung,  den  die  römische  Bürgerschaft  als 
Herrin  der  Halbinsel  oder  richtiger  gesagt,  den  das  zum  ersten  Mal 
staatlich  geeinigte  Italien  nahm,  tritt  auch  in  dem  Aufschwung  der 
latinischen  und  besonders  der  römischen  Kunst  ebenso  deutlich  hervor 
wie  in  dem  Sinken  der  etruskischen  der  sittliche  und  politische  Verfall 
der  Nation.  Wie  die  gewaltige  Volkskraft  Latiums  die  schwächeren 
Nationen  bezwang,  so  hat  sie  auch  dem  Erz  und  dem  Marmor  ihren 
unvergänglichen  Stempel  aufgedrückt. 
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KAPITEL  I. 


KARTHAGO. 

Der  semitische  Stamm  steht  inmitten  und  doch  auch  aufserhalh  Di«  Phoe- 
der  Völker  der  alten  klassischen  Welt.  Der  Schwerpunkt  liegt  für 
jenen  im  Osten,  für  diese  am  Mittelmeer,  und  wie  auch  Krieg  und 
Wanderung  die  Grenze  verschoben  und  die  Stämme  durch  einander 
warfen,  immer  schied  und  scheidet  ein  tiefes  Gefühl  der  Fremdartigkeit 
die  indogermanischen  Völker  von  den  syrischen,  israelitischen,  arabi- 
schen Nationen.  Dies  gilt  auch  von  demjenigen  semitischen  Volke, 
das  mehr  als  irgend  ein  anderes  gegen  Westen  sich  ausgebreitet  hat,  von 
den  Phoenikern.  Ihre  Ilcimath  ist  der  schmale  Küstenslreif  zwischen 
Kleinasien,  dem  syrischen  Hochland  und  Aegypten,  die  Ebene  genannt, 
das  heifst  Chanaan.  Nur  mit  diesem  Namen  hat  die  Nation  sich 
selber  genannt  —  noch  in  der  chrisllichen  Zeit  nannte  der  africauische 
Bauer  sich  einen  Chanaaniler;  den  Hellenen  aber  hiefs  Chanaan  das 
,rur[)urland'  oder  auch  das  ,Land  der  rothen  Männer',  IMioenike,  und 
Punier  pllegten  auch  die  Italiker,  Phocniker  oder  Punier  pllegen  wir 
noch  die  Chanaaniter  zu  heifsen.  Das  Land  ist  wohl  geeignet  zum  uaudoi. 
Ackerbau;  aber  vor  allen  Dingen  sind  die  vorlrefllichen  Häfen  und  der 
Reichthum  an  Holz  und  MeUdIcn  dem  Handel  günstig,  der  hier,  wo  das 
überreiche  östliche  Festland  hinantritt  an  die  weithin  sich  ausbreitende 
Insel-  und  hafenreiche  mittelländische  See,  vielleicht  zuerst  in  seiner 
ganzen  Grofsarligkcit  dem  Menschen  aufgegangen  ist.  Was  ^Iiilh, 
Scharl'sinn  und  IJt'gcislerung  vermögen,  haben  die  Piioeuiker  aufge- 
boten um  dem  Handel  und  was  aus  ihm  folgt,  der  SchilTfahrt,  Fabri- 
calion,  Goloiiisining  die  volle  Kniwickt'liing  zu  geben  und  Osten  und 
Westen  zu  vermitteln.     In  unglaublich  Irübtir  Zeil  linilen  wir  sie  in 
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Kyj)i(»s  1111(1  Ae^'yplt'ii,  in  (^liecluMilaiid  mid  Sicilicii,  in  Aliicd  und 
Spanien,  ja  sogar  aul"  dein  allanlisclien  Meer  und  der  Nordsee.  Ihr 
Il.iiidclsi^'cbiel  reicht  von  Sierra  I-eoiie  niid  (lornwali  im  Westen  bis 
üstlidi  zur  inalaljaiisclien  Küste;  durch  ihre  Hände  gehen  das  Gold  und 
die  Perlen  des  Ostens,  der  lyrische  I'urpur,  die  Sklaven,  das  Elfenbein, 
die  Löwen-  und  Pardelfelle  aus  dem  inneren  Afiica,  der  arabische 
Weihrauch,  das  Linnen  Aegyptens,  Grieclienlands  Thongeschirr  und 
edle  Weine,  das  kyprische  Kupfer,  das  spanische  Silber,  das  englische 
Zinn,  das  Eisen  von  Elba.  Jedem  Volke  bringen  die  phoenikischen 
Scliilfer,  was  es  brauchen  kann  oder  doch  kaufen  mag  und  überall 
kommen  sie  herum,  um  doch  immer  wieder  zurückzukehren  zu  der 
engen  Heimath,  an  der  ihr  Herz  hängt.  Die  Phoeniker  haben  wohl 
ein  Hecht  in  der  Gescliiclite  genannt  zu  werden  neben  der  hellenischen 
und  der  lalinischen  Nation;  aber  auch  an  ihnen  und  vielleicht  an  ihnen 
am  meisten  bewährt  es  sich,  dafs  das  Alterthum  die  Kräfte  der  Volker 
einseitig  entwickelte.  Die  grofsarligen  und  dauernden  Schöpfungen. 
welche  auf  dem  geistigen  Gebiete  innerhalb  des  aramaeischen  Stammes 
entstanden  sind,  gehören  nicht  zunächst  den  Phoenikern  an;  wenn 
Glauben  und  Wissen  in  gewissem  Sinn  den  aramaeischen  Nationen  vor 
allen  andern  eigen  und  den  Indogermanen  erst  aus  dem  Osten  zuge- 
kommen sind,  so  hat  doch  weder  die  phoenikische  Religion  noch  die 
phoenikische  Wissenschaft  und  Kunst,  so  viel  wir  sehen,  jemals  unter 
den  aramaeischen  einen  selbslständigen  Rang  eingenommen.  Die  reli- 
giösen Vorstellungen  der  Phoeniker  sind  formlos  und  unschön  und  ihr 
Gottesdienst  schien  Lüsternheit  und  Grausamkeit  mehr  zu  nähren  als 
zu  bändigen  bestimmt;  von  einer  besonderen  Einwirkung  phoenikischer 
Religion  auf  andere  Völker  wird  wenigstens  in  der  geschichtlich  klaren 
Zeit  nichts  wahrgenommen.  Ebenso  wenig  begegnet  eine  auch  nur 
der  italischen,  geschweige  denn  derjenigen  der  Mutterländer  der  Kunst 
vergleichbare  phoenikische  Tektonik  oder  Plastik.  Die  älteste  Heimath 
der  wissenschaftlichen  Beobachtung  und  ihrer  praktischen  Verwerthung 
ist  Babylon  oder  doch  das  Euphratland  gewesen:  hier  wahrscheinlich 
folgte  man  zuerst  dem  Lauf  der  Sterne;  hier  schied  und  schrieb  man 
zuerst  die  Laute  der  Sprache;  hier  begann  der  Mensch  über  Zeil  und 
Raum  und  über  die  in  der  Natur  wirkenden  Kräfte  zu  denken;  hiehin 
führen  die  ältesten  Spuren  der  Astronomie  und  Chronologie,  desAlpiia- 
bels,  der  Mafse  und  Gewichte.  Die  Phoeniker  haben  wohl  von  den 
kunstreichen  und  hoch  entwickelten  babylonischen  Gewerken  für  ihre 
Industrie,  von  der  Sternbeobaclilung  für  ihre  Schifffahrt,  von  der  Laut- 
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Schrift  und  der  Ordnung  der  Mafse  für  ihren  Handel  Vortheil  gezogen 
und  manchen  wichtigen  Keim  der  Civilisation  mit  ihren  Waaren  ver- 
trieben; aber  dafs  das  Alphabet  oder  irgend  ein  anderes  jener  genialen 
Erzeugnisse  des  Menschengeistes  ihnen  eigen ihümlich  angeiiöre,  läfst 
sich  nicht  erweisen  und  was  durch  sie  von  religiösen  und  wissenschaft- 
lichen Gedanken  den  Hellenen  zukam,  das  haben  sie  mehr  wie  der 
Vogel  das  Samenkorn  als  wie  der  Ackersmann  die  Saat  ausgestreut. 
Die  Kraft  die  bildungsfähigen  Yölker,  mit  denen  sie  sich  berührten,  zu 
civilisiren  und  sich  zu  assimiliren,  wie  sie  die  Hellenen  und  selbst  die 
Italiker  besitzen,  feiüte  den  Phoenikern  gänzhch.  Im  Eroberungsge- 
Liet  der  Römer  sind  vor  der  romanischen  Zunge  die  iberischen  und  die 
kellischen  Sprachen  verschollen;  die  Berbern  Africas  reden  beute  noch 
dieselbe  Sprache  wie  zu  den  Zeiten  der  Hannos  und  der  Barkiden. 
Aber  vor  allem  mangelt  den  Phoenikern,  wie  allen  aramaeischen  Nalio-    Politische 

Anlagen. 

nen  im  Gegensatz  zu  den  indogermanischen,  der  staatenbildende  Trieb, 
der  geniale  Gedanke  der  sich  selber  regierenden  Freiheit.  Während 
der  höchsten  Blülhe  von  Sidon  und  Tyros  ist  das  piioenikische  Land 
der  ewige  Zankapfel  der  am  Euphrat  und  am  Nil  lierrschenden  Mächte 
und  bald  den  Assyriern,  bald  den  Aegyptern  unlerlhan.  Mit  der  halben 
Wacht  hätten  hellenische  Städte  sich  unabhängig  gemacht;  aber  die 
vorsichtigen  sidonischen  Männer,  berechnend,  dafs  die  Sperrung  der 
Karavanenstrafsen  nach  dem  Osten  oder  der  ägyptischen  Häfen  ihnen 
weit  höher  zu  stehen  komme  als  der  schwerste  Tribut,  zahlten  lieber 
pünkllicli  ihre  Steuern,  wie  es  Hei  nach  ISinive  oder  nach  Memphis, 
und  fochten  sogar,  wenn  es  nicht  anders  sein  konnte,  mit  ihren  SchifTen 
die  Schlachten  der  Könige  mit.  Und  wie  die  Phoeniker  daheim  den 
Druck  der  Herren  gelassen  ertrugen,  waren  sie  auch  draufseu  keines- 
wegs geneigt  die  friedlichen  Bahnen  der  kaufmännischen  mit  der  er- 
obernden Politik  zu  verlauschen.  Ibre  Niederlassungen  sind  Factoroicn; 
es  liegt  ihnen  mehr  daran  den  Eingeborenen  Waaren  abzunehuuMi  und 
zuzubringen  als  weite  Gebiete  in  fernen  Ländern  zu  erwerben  und  da- 
selbst die  scbwcre  und  langsame  Arbeit  derCoIonisirung  durclizurühren. 
Selbst  mit  ibrcn  (loncurrenten  vermeiden  sie  den  Krieg;  aus  Ae^yplen. 
Griechenland,  llalien,  dem  östlichen  Sicilien  lassen  sie  fast  oline  Wider- 
stand sich  verdrängen  und  in  den  grofsen  Seeschlachten,  die  in  trüber 
Zeil  um  die  Herrscbafl  im  westliclH'u  Milielmeer  geliefert  worden  sind, 
bei  Alalia  (217)  und  Kynic  (280)  sind  es  die  Elrusker,  nicht  die  Plioe-  mi  au 
niker,  die  die  Schwere  des  Kampfes  gegen  die  Griechen  tragen.  Ist 
die  Concurrenz  einn)al  nicht  zu  vermeiden,  so  gleiclit  man  sich  aus  so 
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gut  CS  gehen  will;  es  isl  nie  von  (lt:n  IMioenikern  ein  Versuch  gemacht 
Morden  Caere  oder  Massalia  zu  (Mohern.  Noch  weniger  nalürhch  sind 
die  IMioeniker  zum  Angrill'skiieg  geneigt.  Das  einzige  Mal,  wo  sie  in 
der  ällernZeit  ollensiv  auf  dem  Kamplplatze  erscheinen,  in  der  grofsen 
sicihschen  Expedition  der  alVicanischen  IMioeniker,  welche  mit  der 
480  Niederlage  hei  Uimera  durch  Gelou  von  Svrakus  endigte  (274),  sind 
sie  nur  als  gehorsame  Unterthanen  des  Grofskönigs  und  um  derTheil- 
nahme  an  dem  Feldzug  gegen  die  östlichen  Hellenen  auszuweichen, 
gegen  die  Hellenen  des  Westens  ausgerückt;  wie  denn  ihre  syrischen 
Slammgenossen  in  der  That  in  demselhen  Jahr  sich  mit  den  Persern 
l)ei  Salamis  mufsten  schlagen  lassen  (S.  321).  — Es  ist  das  nicht  Feig- 
heit; die  Seefahrt  in  unbekannten  Gewässern  und  mit  bewaffneten 
Schiffen  fordert  tapfere  Herzen,  und  dafs  diese  unter  den  Phoenikern 
zu  finden  waren,  haben  sie  oft  bewiesen.  Es  ist  noch  weniger  Mangel 
an  Zähigkeit  und  Eigenarligkeit  des  Nationalgefühls;  vielmehr  haben 
die  Aramaeer  mit  einer  Hartnäckigkeit,  welche  kein  indogermanisches 
Volk  je  erreicht  hat  und  welche  uns  Occidenlalen  bald  mehr,  bald 
weniger  als  menschlich  zu  sein  dünkt,  ihre  iNationalität  gegen  alle 
Lockungen  der  griechischen  Givilisation  wie  gegen  alle  Zwangsmittel 
der  orientalischen  und  occidentalischen  Despoten  mit  den  Waffen  des 
Geistes  wie  mit  ihrem  Blute  vertheidigt.  Es  ist  der  Mangel  an  staat- 
lichem Sinn,  der  bei  dem  lebendigsten  Stammgefühl,  hei  der  treuesten 
Anhänglichkeit  an  die  Vaterstadt  doch  das  eigenste  Wesen  der  Phoe- 
niker  bezeichnet.  Die  Freiheit  lockte  sie  nicht  und  es  gelüstete  sie 
nicht  nach  der  Herrschaft;  ,ruhig  lebten  sie',  sagt  das  Buch  der  Richter, 
,nach  der  W^eise  der  Sidonier,  sicher  und  wohlgemulh  und  im  Besitz 
von  Reichlhum'. 
Karthago.  Unter  allen  phoenikischen  Ansiedlungen  gediehen  keine  schneller 

und  sicherer  als  die  von  den  Tyriern  und  Sidoniern  an  der  Südküste 
Spaniens  und  an  der  nordafricanischen  gegründeten,  in  welche  Gegen- 
den weder  der  Arm  des  Grofskönigs  noch  die  gefährliche  Rivalität  der 
griechischen  Seefahrer  reichte,  die  Eingebornen  aber  den  Fremdlingen 
gegenüberstanden  wie  in  Amerika  die  Indianer  den  Europäern.  Unter 
den  zahlreichen  und  blühenden  phoenikischen  Städten  an  diesen  Ge- 
staden ragte  vor  allem  hervor  die  ,Neustadl',  Karthada  oder,  wie  die 
Occidentalen  sie  nennen,  Karchedon  oder  Karthago.  .Nicht  die  früheste 
INiederlassung  «1er  Phoeniker  in  dieser  Gegend  und  ursprünglich  viel- 
leicht Schutzbefohlene  Stadt  des  nahen  Utica,  der  ältesten  Phoeniker- 
stadt  in  Libyen,  überflügelte  sie  bald  ihre  Nachbarn,  ja  die  Heimath 
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selbst  durch  die  unvergleichlich  günstige  Lage  und  die  rege  Thätigkeit 
ihrer  Bewohner.  Gelegen  unfern  der  (ehemaligen)  Mündung  des  Bagra- 
das(Medscherda),  der  die  reichste  Getreidelandschafl  Nordat'ricas  durch- 
strömt, auf  einer  fruchtbaren  noch  heute  mit  Landhäusern  besetzten 
und  mit  Oliven-  und  Orangenwäldern  bedeckten  Anschwellung  des 
Bodens,  der  gegen  die  Ebene  sanft  sich  abdacht  und  an  der  Seeseite 
als  meerumflossenes  Vorgebirg  endigt,  inmitten  des  grofsen  Hafens  von 
Nordafrica,  des  Golfes  von  Tunis,  da  wo  dies  schöne  Bassin  den  besten 
Ankergrund  für  gröfsere  Schilfe  und  hart  am  Strande  trinkbares 
Quellwasser  darbietet,  ist  dieser  Platz  für  Ackerbau  und  Handel  und 
die  Vermittlung  beider  so  einzig  günstig,  dafs  nicht  blofs  die  tyrische 
Ansiedlung  daselbst  die  erste  pboenikische  Kaufstadt  ward,  sondern 
auch  in  der  römisclien  Zeit  Karthago,  kaum  wiederhergestellt,  die  dritte 
Stadt  des  Kaiserreichs  wurde  und  noch  heute  unter  nicht  günstigen 
Verhältnissen  und  an  einer  weit  weniger  gut  gewäbllen  Stelle  dort  eine 
Stadt  von  iiunderttausend  Einwohnern  besteht  und  gedeiht.  Die  agri- 
cole,  mercanlile,  industrielle  Blülhe  einer  Sladt  in  solcher  Lage  und 
mit  solchen  Bewohnern  erklärt  sich  selbst;  wohl  aber  fordert  die  Frage 
eine  Antwort,  auf  welchem  Weg  diese  Ansiedlung  zu  einer  politischen 
Machtentwickelung  gelangte,  wie  sie  keine  andere  pboenikische  Sladt 
besessen  hat. 

Dafs  der  pboenikische  Stamm  seine  politische  Passivität  auch  in  Karthago  »n 
Karthago  nicht  verleugnet  hat,  dafür  fehlt  es  keineswegs  an  Beweisen,    a"  we'st' 
Karthago  bezahlte  bis  in  die  Zeiten  seiner  Blüthe  hinab  für  den  Boden,  nWe"  gegw 
den  die  Stadt  einnahm.  Grundzins  an  die  einheimischen  Berbern,  den    ^'i'npn 
Stamm  der  Maxyer  oder  Maxilaner;   und  obwohl  das  Meer  und  die 
Wüste  die  Stadt  hinreichend  schützten  vor  jedem  Angrilf  der  östlichen 
Mächte,  scheint  Karthago  doch  die  Herrschaft  des  Grofskönigs  wenn 
auch  nur  dem  Namen  nach  anerkannt  und  ihm  gelegentlich  gezinst  zu 
haben,  um  sich  die  Handelsverbindungen   mit  Tyros  und  dem  Osten 
zu  sichern.  —  Ab(!r    bei  allem  guten  Willen  sich  zu  fügen  und  zu 
schmiegen   traten  doch  Verhältnisse  ein,  die  diese  Phoeniker  in  eine 
energischere  Politik  drängten.    Vor  dem  Strom  der  hellenischen  Wan- 
derung, der  sich  nnaulhallsam  gegen  Westen  ergofs,  der  die  Phoeniker 
schon  aus  dem  eigentlichen  Griechenland  und  von  Italien  verdrängt 
hatte  und   eben   sich   anschiclvte   in  Sicilien,   in  Spanien,  ja   in  Libyen 
selbst  das  Gleiche  zu  thun,  mufslen  die  Phoeniker  doch  irgendwo  Stand 
halten,  wenn  sie  niclit  gänzlich  sich  wollten  erdrücken  lassen.     Hier, 
wo  sie  mit  griechischen  Kaufleulen  und  nicht  mit  dem  Grofskönig  zu 
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lliiiii  liiilteii.  ^'tMiüglf!  es  iiiclil  sich  zu  iiiitfrut'ircn,  um  gegen  Scliols 
und  Zins  Handel  und  Indiislrie  in  aller  Weise  furlzui'üliren.  Schon 
warm  Massah'ii  und  Kyreiio  gcgnuidcl;  sdion  <las  ganze  öfeiljch''  Sici- 
lieii  in  den  Händen  dci'  (irii-ciii-n;  es  war  lin-  (he  l'hocniker  (he  h(")ehsle 
Zeit  zu  ernstlicher  (Gegenwehr.  Die  Karlhager  nalunen  sie  auf;  iti 
langen  und  hartnäckigen  Kriegen  setzten  sie  dem  Vurdringon  der  Kyre- 
naeer  eine  Grenze  und  der  Hellenismus  vermochte  nicht  sich  westwärts 
der  Wüste  von  Tripolis  festzusetzen.  Mit  karliiagischer  Hülle  erwehrten 
ferner  die  phoenikischen  Ansiedler  auf  der  westlichen  Spitze  Siciliens 
sich  der  Griechen  und  begahen  sich  gern  und  freiwillig  in  die  (Klientel 
der  mächtigen  stammverwandten  Stadt  (S.  141).  Diese  wichtigen  Er- 
folge, die  ins  zweite  Jahrhundert  Roms  fallen  und  die  den  südwest- 
lichen Thcil  des  Älittelmeers  den  Phoenikern  retteten,  gahen  der  Stadt, 
die  sie  erfochten  hatte,  von  seihst  di(!  Hegemonie  der  Nation  und  zu- 
gleich eine  veränderte  politische  Stellung.  Karthago  war  nicht  mehr 
eine  blofse  Kaufsladt;  sie  zielte  nach  der  Herrschaft  über  Libyen  und 
über  einen  Theil  des  Mittelnieers,  weil  sie  es  mufsle.  Wesentlich  trug 
wahrscheinlich  bei  zu  diesen  Erfolgen  das  Aufkommen  der  Söldnerei, 
die  in  Griechenland  etwa  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  der  Stadt 
in  Hebung  kam,  bei  den  Orientalen  aber,  namentlich  bei  den  Karern 
weil  älter  ist  und  vielleicht  eben  durch  diePlioeniker  emporkam.  Durch 
das  ausländische  W^erbsyslem  ward  der  Krieg  zu  einer  grofsartigen 
Geldspeculation,  die  eben  recht  im  Sinn  des  phoenikischen  Wesens  ist. 
Karthagos  Es  War  wolil  crst  die  Rückwirkung  dieser  auswärtigen  Erfolge, 

in  Africc.  wclcbe  die  Karlhager  veranlasste  in  Alrica  vom  Mielh-  und  Bill-  zum 
450  Eigenbesitz  und  zur  Eroberung  überzugehen.  Erst  um  300  Roms 
scheinen  die  karthagischen  Kaufleute  sich  des  Bodenzinses  entledigt  zu 
haben,  den  sie  bisher  den  Einheimischen  halten  enlrichlen  müssen. 
Dadurch  ward  eine  eigene  Ackerwirlhschaft  im  Grofsen  möglich.  Von 
jeher  hallen  die  Phoeniker  es  sich  angelegen  sein  lassen  ihre  Capilalien 
auch  als  Grundbesitzer  zu  nutzen  und  den  Feldbau  im  grofsen  Mafsslab 
zu  beireiben  durch  Sklaven  oder  gedungene  Arbeiter;  wie  denn  ein 
grofser  Theil  der  Juden  in  dieser  Art  den  lyrischen  Kaufherren  um 
Tagelohn  dienstbar  war.  Jetzt  konnten  die  Karlhager  unbeschränkt  den 
reichen  libyschen  Boden  ausbeuten  durch  ein  System,  das  dem  der  heu- 
ligen Planlagenbesilzer  verwandt  ist:  gefesselte  Sklaven  bestellten  das 
Land  —  wir  finden,  dafs  einzelne  Bürger  deren  bis  zwanziglausend  be- 
safsen.  Man  ging  weiter.  Die  ackerbauenden  Dörfer  der  Umgegend  — der 
Ackerbau  scheint  bei  den  Libyern  sehr  früh  und  wahrscheinhch  schon 


phoeniker. 
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vor  der  phoenikischen  Ansiedelung,  vermiUhlich  von  Aegypten  aus, 
eingeführt  zu  sein  —  wurden  mit  Waffengewalt  unterworfen  und  die 
freien  libyschen  Bauern  umgewandelt  in  Fellalis,  die  ihren  Herren  den 
vierten  Theil  der  Bodenfrüchte  als  Tribut  entrichteten  und  zur  Bildung 
eines  eigenen  karlliagischen  Heeres  einem  regelmäfsigen  Bekrutirungs- 
system  unterworfen  \Yurden.  Mit  den  schweifenden  llirtenstämmen 
(i'Ofjiuöfc)  an  den  Grenzen  währten  die  Fehden  beständig;  indefs 
sicherte  eine  verschanzte  l'ostenkette  das  befriedete  Gebiet  und  langsam 
wurden  jene  zurückgedrängt  in  die  Wüsten  und  Berge  oder  gezwungen 
die  karthagische  Oberherrschaft  anzuerkennen,  Tribut  zu  zahlen  und 
Zuzug  zu  stellen.  Um  die  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges  ward  ihre 
grofse  Stadt  Theveste  (Tebessa,  an  den  Quellen  des  Medscherda)  von 
den  Karthagern  erobert.  Dies  sind  ,die  Städte  und  Stämme  {e^)^t])  der 
Unlerthanen',  die  in  den  karthagischen  Staatsverlrägen  erscheinen; 
jenes  die  unfreien  libyschen  Dörfer,  dieses  die  unlerlhänigen  iNomaden. 
—  Iliezu  kam  endlich  die  Flerrschaft  Karthagos  über  die  übrigen 
Phoeniker  in  Africa  oder  die  sogenannten  Libyphoeniker.  Es  gehörten 
zu  diesen  theils  die  von  Karthago  aus  an  die  ganze  africanische  Nord-  ^i^y- 
und  einen  Theil  der  Nordwestküste  geführten  kleineren  Ansiedelungen, 
die  nicht  unbedeulend  gewesen  sein  können,  da  allein  am  atlantischen 
Meer  auf  einmal  3000Ü  solcher  Colonisten  sefshaft  gemacht  wurden, 
theils  die  besonders  an  der  Küste  der  heutigen  Provinz  Conslantine  und 
des  Beylik  von  Tunis  zahlreichen  allphoenikischen  Niederlassungen,  zum 
Beispiel  IIipi)o,  später  regius  zugenannt  (Bona),  Iladrumelum  (Susa), 
Kleinleptis  (südlich  von  Susa)  —  die  zweite  Stadt  der  africanischen  Phoe- 
niker — ,  Thapsus  (ebendaselbst),  Grofsloptis  (Lebda  westlich  von  Tri- 
poli).  W'ie  es  gekommen  ist,  dafs  sich  all  diese  Städte  unter  karthagische 
Botmäfsigkeit  begaben,  ob  freiwillig,  etwa  um  sich  zu  schirmen  vor  den 
Angrilfen  der  Kyrenaeer  und  Numidier,  oder  gozwuugon,  ist  nicht  mehr 
nachzuweisen  ;  sicher  aber  ist  es,  dafs  sie  als  ünterlbanen  der  Karthager 
selbst  in  oi'liciellen  Actenstückeii  bezeichnet  werden,  ihre  Mauern  halten 
niederreifsen  müssen  und  Steuer  und  Zuzug  nach  Karthago  zu  leisten 
lialten.  Indefs  waren  sie  weder  der  Bekrutiruiig  noch  der  Grundsteuer 
unterworfen,  sondern  leisteten  ein  Bestimmtes  an  Mannschaft  und  Geld. 
Kleinleptis  zum  Beispiel  jährlich  die  ungeluMire  Summe  von  KU')  Talen- 
ten (.")7'1()<>(»  Tliir.);  ferner  lebten  sie  nach  gleichem  Beeilt  mit  den 
Karthagern   und   koiiiili'u   uiil  ihnen   in  gleiche  Klie  treten*).     Kinzig 

*)   Die    scliiir  Ist«'   {{czcicliiuint?    liicscr  w  idilipen   liiiisso    litulrt    sifli   in  tifin 
kartbogiscLcu  Stualsvcrlian  (l'olyb.   7,  D),  wo  sie  im  («et.e"-"*'«l^  i'ineisoils  7.11 
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Ulica  war,  wolil  wciii^tM-  (iiiicli  seine  Maclil  als  dmcli  ditt  l'iclät  (l(;r 
Karlliager  gej;eii  ilirt'  alim  Hcschrilzer,  dein  gleichen  Schicksal  ent- 
gangen und  halte  .seine  Mauern  und  seine  Stdbslsländigkeil  hewahrl; 
wie  denn  die  IMioenikcr  liir  solche  Verliällnisse  eine  merkwürdige  von 
der  griechisclien  Gieicligülligkeil  wesentlich  ahslechende  Khrrurchl 
hegten.  Seihst  im  auswäiligen  Verkehr  sind  es  stets  , Karthago  und 
L'tica',  die  zusammen  feslsetz(!n  und  veisprtichen;  was  naliirücdi  nicht 
ausschlielsl,  dafs  die  weit  gröfsere  Neustadt  der  That  nach  auch  über 
Dtica  die  Hegemonie  l)ehauptele.  So  ward  aus  der  lyrischen  Faclorei 
die  Hauptstadt  eines  mächtigen  nordafricanischen  Heiches,  das  von  der 
trij)oIilanisclien  Wüste  sich  erstreckte  bis  zum  allanlischen  Meer,  im 
westlichen  Theil  (Marocco  und  Algier)  zwar  mit  zum  Theil  oherfläch- 
licher  Besetzung  der  Küstensäume  sich  begnügend,  aber  in  dem 
reicheren  östlichen,  den  heuligen  Districten  von  Conslantine  und  Tunis, 
auch  das  liinnenland  beherrschend  und  seine  Grenze  beständig  weiter 
gegen  Süden  vorsciiiebend;  die  Karthager  waren,  wie  ein  alter  Schrift- 
steller bezeichnend  sagt,  aus  Tyriern  Libyer  geworden.  Die  phoeni- 
kische  Civilisation  herrschte  in  Libyen  ähnlich  wie  in  Kleinasien  und 
Syrien  die  griechische  nach  den  Zügen  Alexanders,  wenn  auch  nicht 
mit  gleicher  Gewalt.  An  den  Höfen  der  Nomadenscheiks  ward  phoeni- 
kisch  gesprochen  und  geschrieben  und  die  civilisirleren  einheimischen 
Stämme  nahmen  für  ihre  Sprache  das  phoenikische  Alphabet  an*);  sie 


den  Uticensern,  andrerseits  zu  den  libyschen  Unterthanen  hcifsen:  o«  Kaqx^- 
öoriwv  vnaQ/oi  oaot  roTg  rvtois  vof.ioig  ^odUrTai.  Sonst  heifsen  sie  auch 
Bundes-  {ai'f.iui'.ylöfg  noXfig  Diod.  20,  10)  oder  steuerpilichtige  Städte  (Liv. 
34,  62.  lustin.  22,  7,  3).  Ihr  Conubium  mit  den  Karthagern  erwähnt  Diodoros 
20,  55;  das  Coinniereiura  f<)lgt  aus  den  , gleichen  Gesetzen'.  Dal's  die  alt- 
phoeuikischen  Colonien  zu  den  Libyjilioeuikern  gehören,  beweist  die  Bezeich- 
nung Hippos  als  einer  libyphoenikischen  Stadt  (Liv.  25,  40);  andrerseits  heifst 
es  hinsichtlich  der  von  Harthago  aus  gegründeten  Ansiedelungen  zum  Beispiel 
im  Periplus  des  Hanno:  ,Es  beschlossen  die  Karthager,  dafs  Hanno  jenseits  der 
Säulen  des  Herkules  schule  und  Städte  der  Libj  phoeniker  gründe'.  Im  Wesent- 
ichen  bezeichnen  die  Libyphoeniker  bei  den  Karthagern  nicht  eine  nationale, 
sondern  eine  staatsrechtliche  Kategorie.  Damit  kann  es  recht  wohl  bestehen, 
dafs  der  Name  grammatisch  die  mit  Libyern  gemischten  Phoeniker  bezeichnet 
(Liv.  2],  22,  Zusatz  zum  Text  des  Polybios);  wie  denn  in  der  Tbat  wenigstens 
bei  der  Anlage  sehr  exponirter  Colonien  den  Phoenikern  häufig  Libyer  beige- 
geben wurden  (Diod  13,  79.  Cic.  pro  Scaitro  §  42>.  Die  Analogie  im  ISamea 
und  im  Rechtsverhältnifs  zwischen  den  Latineru  Roms  und  den  Libyphoenikera 
Karthagos  ist  unverkennbar. 

*)  Das  libysche  oder  numidische  Alphabet,  das  heifst  dasjenige,  womit  die 
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vollsläiitlig  zu  phoenikisiren  lag  indefs  weder  im  Geiste  der  Nation  noch 
in  der  Politik  Karthagos.  —  Die  Epoche,  in  der  diese  Umwandlung 
Karthagos  in  die  Hauptstadt  von  Libyen  stattgefunden  hat,  läfst  sich 
um  so  weniger  bestimmen,  als  die  Veränderung  ohne  Zweifel  stufen- 
weise erfolgt  ist.  Der  eben  erwähnte  Schriftsteller  nennt  als  den  Re- 
formator der  Nation  den  Hanno;  wenn  dies  derselbe  ist,  der  zur  Zeit 
des  ersten  Krieges  mit  Rom  lebte,  so  kann  er  nur  als  Vollender  des 
neuen  Systems  angesehen  werden,  dessen  Durchführung  vermuthlich 
das  vierte  und  fünfte  Jahrhundert  Roms  ausgefüllt  hat.  —  Mit  dem 
Aufblühen  Karthagos  Hand  in  Hand  ging  das  Sinken  der  grofsen  phoe- 
nikischen  Städte  in  der  Heimath,  von  Sidon  und  besonders  von  Tyros, 
dessen  Blüthe  theils  in  Folge  innerer  Bewegungen,  theils  durch  die 
Drangsale  von  aufsen,  namentlich  die  Belagerungen  durch  Salmanassar 
im  ersten,  Nabukodrossor  im  zweiten,  Alexander  im  fünften  Jahihundert 
Roms  zu  Grunde  gerichtet  ward.  Die  edlen  Geschlechter  und  die  alten 
Firmen  von  Tyros  siedelten  gröfstentheils  über  nach  der  gesicherten 
und  blühenden  Tochterstadt  und  brachten  dorthin  ihre  Intelligenz, 
ihre  Capitalien  und  ihre  Traditionen.  Als  die  Phoeniker  mit  Rom  in 
Berührung  kamen,  war  Karthago  ebenso  entschieden  die  erste  chanaa- 
nitische  Stadt,  wie  Rom  die  erste  der  latinischen  Gemeinden. 

Aber  die  Herrschaft  über  Libyen  war  nur  die  eine  Hälfte  der  Kanhagoa 
karthagischen  Macht;  ihre  See- und  Colonialherrschaft  halle  gleich- 
zeilig  nicht  minder  gewaltig  sich  entwickelt.  —  In  Spanien  war  der  Spanien. 
Haupiplalz  der  Phoeniker  die  uralte  lyrische  Ansiedelung  in  Gades 
(Cadiz);  aufserdem  besafsen  sie  westlich  und  östlich  davon  eine  Kette 
von  Faclorcien  und  im  Innern  das  Gebiet  der  Silbergruben,  so  dafs  sie 
etwa  das  heulige  Andalusien  und  Granada  oder  doch  wenigstens  die 
Küste  davon  inne  hallen.  Das  Binnenland  den  einheimischen  kriege- 
rischen rs'ationen  abz\igewinnen  war  man  nicht  beunilit;  man  begnügte 
sich  mit  dem  Besitz  der  Ber-rwerke  und  der  Stationon  tür  den  Hanilcl 


Berbern  ihre  nicht  scniitisclic  Sprache  schrieben  uuil  schreiben,  eines  der  zahl- 
losen aus  dem  araniaeischen  Uralpbabet  abgeleiteten,  scheint  allerdings  diesem 
in  einzelnen  Formen  näher  zu  stehen  als  das  phoenikischo ;  aber  es  folgt  daraus 
noch  keineswegs,  dal's  die  Libyer  die  Schrift  nicht  von  den  IMioenikern,  son- 
dern von  älteren  liinwandrern  erhielten,  so  wenig  als  die  Iheilweise  älteren 
Kormeu  der  italischen  Alphabete  diese  aus  dem  griechischen  abzuleiten  ver- 
bieten. \  ielnielir  wird  die  Ableitung  des  libyschen  Alpiiabets  aus  dem  phoe- 
nikischen  einer  l'ei'iode  des  let/.tei'en  angeliören,  welche  älter  ist  als  die,  in  der 
<iic  ant  uns  gekuninirnen  DcnkmiiliM'  dci'  plioeiiikischen  Spi'ache  geschrieben 
wurden. 
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lind  liir  drn  Tiscli-  iiiid  Miiscliririni^'  und  li.ilti!  MüIk;  .iiicli  nur  liif.-r 
sich  gegen  die  ;iii\vüliiicnd(;ii  Sli'iiniiK;  zu  bidiaupUiii.  Es  ist  walir- 
8cli(;iiilicli,  dal's  diese  |{esiizun^,'en  niclil  ei;^enllicli  kailluij^iscli  waren, 
sondern  lyrisch,  und  (iades  iiiciil  niil/.älille  unter  den  li  ihulpllicliligen 
Stadien  Kartlingos;  docli  stand  es  wie  alle  westlichen  l'hoeniker  Ihat- 
sächlich  unter  karthagischer  llegenionie.  wie  die  von  Kartiia^o  den 
(jadilanern  gegen  die  Kingehorneii  gesandte  Hülfe  und  die  Anlegung 
karthagischer  Handelsniederlassungen  westlich  von  Gades  beweist. 
Ehusiis  lind  die  Balearen  wurden  dagegen  von  den  Karthagern  seihst 
in  früher  Zeit  besetzt,  Iheils  der  Fischereien  wegen,  llieils  als  Vor- 
posten gegen  die  Massalioten,  mit  denen  von  hier  aus  die  heftigsten 

Sardiuien.  Kämpfe  geführt  wurden.  —  Ebenso  setzten  die  Karthager  schon  am 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  Uoins  sich  fest  auf  Sardinien,  welches 
ganz  in  derselben  Art  wie  Libyen  von  ihnen  ausgebeutet  ward.  Wfdi- 
rend  die  Eingebornen  sich  in  dem  gebirgigen  Innern  der  Insel  der 
Verknechtung  zur  Feldsklaverei  entzogen  wie  die  Xumidier  in  Africa 
an  dem  Saum  der  Wüste,  wurden  nach  Karalis  (Cagliari)  und  andern 
wichtigen  Punkten  phoenikische  Colonien  geführt  und  die  fruchll)aren 
Küstenlandschaflen  durch  eingeführte  libysche  Ackerbauer  verwerthet. 

siciiien.  —  In  Sicilicu  endlich  war  zwar  die  Strasse  von  Messana  und  die 
gröfsere  östliche  Hälfte  der  Insel  in  früher  Zeit  den  Griechen  in  die 
Hände  gefallen;  allein  den  Phoenikern  blieben  unter  dem  Beistand  der 
Karthager  theils  die  kleineren  Inseln  in  der  Nähe,  die  Aegalen,  Melite, 
Gaulos,  Kossyra,  unter  denen  namentlich  die  Ansiedelung  auf  Malta 
reich  und  blühend  v^'ar,  Iheils  die  West-  und  Nordwestküste  Siciiiens, 
wo  sie  von  Motye,  später  von  Lilybaeon  aus  die  Verbindung  mit  Africa, 
von  Panormos  und  Soloeis  aus  die  mit  Sardinien  unterhielten.  Das 
Innere  der  Insel  blieb  in  dem  Besitz  der  Eingebornen,  der  Elyuier, 
Sikaner,  Sikeler.  Es  hatte  sich  in  Siciiien,  nachdem  das  weitere  Vor- 
dringen der  Griechen  gebrochen  war,  ein  verhältnifsmäfsig  friedlicher 
Zustand  hergestellt,  den  selbst  die  von  den  Persiirn  veranlafste  Heer- 
fahrt der  Kartiiager  gegen  ihre  griechischen  Nachbarn  auf  der  Insel 
480  (274)  nicht  auf  die  Dauer  unterbrach  und  der  im  Ganzen  fortbestand 

415-413  ^^^  3uf  die  attische  Expedition  nach  Siciiien  (339 — 341).  Die  beiden 
rivalisirenden  Nationen  bequemten  sich  einander  zu  dulden  und  be- 

Seeherr-     Schränkten  sich  im  wesentlichen  jede   auf  ihr  Gebiet.  —  .\lle  diese 

scbaft.      Niederlassungen  und  Besitzungen  waren  an  sich  wichtig  genug;  allein 

noch  von  weit  gröfserer  Bedeutung  infofern,  als  sie  die  Pfeiler  der 

karthagischen  Seeherrschaft  wurden.    Durch  den  Besitz  Südspaniens, 
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der  Balearen,  Sardiniens,  des  westlichen  Sicilien  und  Melites  in  Ver- 
bindung mit  der  Verhinderung  hellenischer  Colonisirungen  sowohl  an 
der  spanischen  Ostküsle  als  auf  Corsica  und  in  der  Gegend  der  Syrien 
machten  die  Herren  der  nordalricanischen  Küste  ihre  See  zu  einer 
geschlossenen  und  monopolisirten  die  westliche  Meerenge.  Nur  das 
tyrrhenische  und  gallische  Meer  mufsten  die  Phoeniker  mit  andern 
Nationen  theilen.  Es  war  dies  allenfalls  zu  ertragen,  so  lange  die  Etrusker 
und  die  (jiiechen  sich  hier  das  Gleichgewicht  hielten;  mit  den  ersteren 
als  den  minder  gefährlichen  Nebenbuhlern  trat  Karthago  sogar  gegen 
die  Griechen  in  Bündnifs.  Indefs  als  nach  dem  Sturz  dor  etruskischen  Rivaiim  mit 
Macht,  den,  wie  es  zu  gehen  pflegt  bei  derartigen  Nolhbündnissen,  '  ^''*'^'^'- 
Karthago  wohl  schwerlich  mit  aller  Macht  abzuwenden  bestrebt  ge- 
wesen war,  und  nach  der  Vereitelung  der  grofsen  Entwürfe  des  Alki- 
biades  Syrakus  unbestritten  dastand  als  die  erste  griechische  Seemacht, 
lingen  begreillicher  Weise  nicht  nur  die  Herren  von  Syrakus  an  nach 
der  Herrschaft  über  Sicilien  und  Unteriialien  und  zugleich  über  das 
tyrrhenische  und  adriatische  Meer  zu  streben,  sondern  wurden  auch 
die  Karthager  gewaltsam  in  eine  energischere  Politik  gedrängt.  Das 
nächste  Ergebnils  der  langen  und  hartnäckigen  Kämpfe  zwischen  ihnen 
und  ihrem  ebenso  mächtigen  als  schändlichen  Gegner  Dionysios  von 
Syrakus  (348 — 389)  war  die  Vernichtung  oder  Schwächung  der  sici-  406—365 
lischen  Mittelslaalen,  die  im  Interesse  beider  Parteien  lag,  und  die 
Theilung  der  Insel  zwischen  den  Syrakiisanern  und  den  Karthagern. 
Die  blühendsten  Städte  der  Insel:  Selinus,  llimera,  Akragas,  Gela, 
Messana,  wurden  im  Verlauf  dieser  heillosen  Kämpfe  von  den  Karthagern 
von  Grund  aus  zerstört;  nicht  ungern  sali  Dionysios,  wie  das  Hellenen- 
ihum  hier  zu  Grunde  ging  oder  doch  geknickt  ward,  um  sodann,  ge- 
stützt auf  die  fremden  aus  Italien,  Gallien  und  Spanien  angeworbenen 
Söldner,  die  verödeten  oder  mit  Militärcolonien  belegten  Landschaften 
desto  sicherer  zu  beherrschen.  Der  Friede,  der  nach  des  karthagiscIuMi 
Feldherrn  Mago  Sieg  bei  Kronion  371  abgeschlossen  ward  und  den  sss 
Karthagern  die  griechischen  Städte  Thermae  (das  alle  llimera),  Egesta, 
Ilerakleia  Minoa,  Selinus  und  einen  Tlieil  iU'>  GehitUes  von  Akragas  bis 
an  den  Halykos  unterwarf,  galt  den  beiden  um  den  Besitz  der  Insel 
ringenden  Mächleu  nur  als  vorläiiliges  Ahkoniinen;  immer  von  neuem 
wiederholten  sich  heiilerseils  die  Versuche  den  iNehenlmhler  ganz  zu 
verdrängen.  Viermal  —  zur  Zeil  des  älteren  Dionysios  360,  in  der  s9i 
Timoleons  Mi),  in  der  des  Agalhokles  115,  in  der  pyrrhischen  Hli  —  ;ii4  ;»o.>  s:> 
waren  die  Karlhager  Herren  von  ganz  Sicilien   bis  auf  Syrakus  und 
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sclieilerlt'ii  ;iii  dessen  Ir.sicii  Miiiiirn;  fast  chciii-o  oll  scliifiicn  die 
Syrakut^aiicr  iiiilcr  liiclili^^'rn  Fülirciii,  wii'  drr  fdlcic  I)iüiiy8ios,  Aga- 
lliokk's  und  I'yrilios  warm,  ilnci  scils  clx-nso  iialn!  daran  die  AlVicaner 
von  der  Insel  zu  verdrängen.  Melir  ninl  mehr  alter  neii;le  sieh  da.s 
Uehergewiclil  anf  die  Seite  der  Karlliager,  von  denen  regelmäfsig  der 
Angriir  ans^in^  nnd  die,  wenn  sie  anc.li  nicht  mit  römi.'^chpr  .Stetigkeit 
ilw  Ziel  verlolgten,  doch  mit  weil  i^Mölserer  IManniäfsiykeil  ninl  Kner^'ie 
den  Angriir  helrieben  als  die  von  Taileien  zerrissene  und  abgehelzle 
Griechensladt  die  VerllK.'idignng.  Mil  Hechl  durften  die  IMioeniker 
erwarten,  dal's  niclil  immer  eine  l'esl  oder  ein  fremder  Condollier  die 
Beule  ihnen  enlreifsen  würde;  und  vorläufig  war  wenigstens  zur  See 
der  Kampf  schon  entschieden  (S.  413):  Pyrrhos  Versuch  die  syrakn- 
sanische  Flotte  wieder  herzustellen  war  der  letzte.  Nachdem  dieser 
gescheitert  war,  beherrschte  die  karthagische  F'lolle  ohne  Nebenbuhler 
das  ganze  westliche  Mitlelmeer;  und  ihre  Versuche  Syrakus,  Ilhegion, 
Tarent  zu  besetzen  zeigten,  was  man  vermochte  und  wohin  man  zielte. 
Hand  in  Hand  damit  ging  das  Bestreben  den  Seehandel  dieser  Gegend 
immer  mehr  sowohl  dem  Ausland  wie  den  eigenen  L'nterlhanen  gegen- 
über zu  monopolisiren;  und  es  war  nicht  karthagische  Art  vor  irgend 
einer  zum  Zwecke  führenden  Gewaltsamkeit  zurückzuscheuen.  Ein 
Zeitgenosse  der  punischen  Kriege,  der  Vater  der  Geographie  Erato- 
275-194  sthenes  (479 — 560)  bezeugt  es,  dafs  jeder  fremde  Schiller,  welcher 
nach  Sardinien  oder  nach  der  gaditanischen  Slrafse  fuhr,  wenn  er  den 
Karthagern  in  die  Hände  fiel,  von  ihnen  ins  Meer  gestürzt  ward;  und 
damit  stimmt  es  völlig  überein,  dafs  Karthago  den  römischen  Handels- 
schifTen  die  spanischen,  sardinischen  und  libyschen  Häfen  durch  den 
348  Vertrag  vom  Jahre  406  freigab  (S.  414),  dagegen  durch  den  vom  Jahre 
306  448  (S.  416)  sie  ihnen  mit  Ausnahme  des  eigenen  karthagischen 
sämmtlich  schlofs. 
Kartha-  Die  Verfassuug  Karthagos  bezeiclinet  Aristoteles,  der  etwa  fünfzig 

^'faesung^^  Jahre  vor  dem  Anfang  des  ersten  punischen  Krieges  starb,  als  über- 
gegangen aus  der  monarchischen  in  eine  Aristokratie  oder  in  eine  zur 
Oligarchie  sich  neigende  Demokratie;  denn  mit  beiden  Namen  benennt 
iiath,  er  sie.  Die  Leitung  der  Geschäfte  stand  zunächst  bei  dem  Rath  der 
Allen,  welcher  gleich  der  spartanischen  Gerusia  bestand  aus  den  beiden 
jährlich  von  der  Bürgerschaft  ernannten  Königen  und  achlundzwanzig 
Gerusiasten,  die  auch,  wie  es  scheint,  Jahr  für  Jahr  von  der  Bürgerschaft 
erwählt  wurden.  Dieser  Rath  ist  es,  der  im  Wesentlichen  die  Staats- 
geschäfte erledigt,  zum  Beispiel  die  Einleitungen  zum  Kriege  trifft,  die 
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Aushebungen  und  Werbungen  anordnet,  den  Feldherrn  ernennt  und 
ihm  eine  Anzahl  Geruslasten  beiordnet,  aus  denen  dann  regelmäfsig 
die  Unterbefehlshaber  genommen  werden  ;  an  ihn  werden  die  Depeschen 
adressirt.  Ob  neben  diesem  kleinen  Uath  noch  ein  grofser  stand,  ist 
zweifelhaft ;  auf  keinen  Fall  hatte  er  viel  zu  bedeuten.  Ebensowenig  Beamte. 
scheint  den  Königen  ein  besonderer  Einflufs  zugestanden  zu  haben; 
hauptsäcblichfunclionirtensie  als  Oberrichter,  wie  sie  nicht  selten  auch 
heifsen  (Schofeten,  praetores).  Gröfser  war  die  Gewalt  des  Feldherrn  i 
Isokrates,  Aristoteles  älterer  Zeitgenosse,  sagt,  dafs  die  Karthager  sich 
daheim  oligarchisch,  im  Felde  aber  monarchisch  regierten  und  so  mag 
das  Amt  des  karthagischen  Feldherrn  mit  Recht  von  römischen  Schrift- 
stellern als  Dictatur  bezeichnet  werden,  obgleich  die  ihm  beigegebenen 
Gerusiasten  thatsächlich  wenigstens  seine  Macht  beschränken  mufslen 
und  ebenso  nach  Niederlegnng  des  Amtes  ihn  eine  den  Römern  unbe- 
kannte ordentliche  Rechenschaftslegung  erwartete.  Eine  feste  Zeit- 
grenze bestand  für  das  Amt  des  Feklherrn  nicht  und  es  ist  derselbe 
also  schon  defshalb  vom  Jahrkönig  unzweifelhaft  verschieden  gewesen, 
von  dem  ihn  auch  Aristoteles  ausdrücklich  unterscheidet;  doch  war 
die  Vereinigung  mehrerer  Aemter  in  einer  Person  bei  den  Karthagern 
üblich  und  so  kann  es  nicht  befremden,  dafs  oft  derselbe  Mann  zugleich 
als  Feldherr  und  als  Schofet  erscheint.  —  Aber  über  der  Gerusia  und  Richter, 
über  den  Reamten  stand  die  Körperschaft  der  Hundertvier-,  kürzer 
Hundertmänner  oder  der  Richter,  das  Hauptbollwerk  der  karthagischen 
Oligarchie.  In  der  ursprünglichen  karthagischen  Verfassung  fand  sie 
sich  nicht,  sondern  sie  war  gleich  dem  spartanischen  Ephorat  hervor- 
gegangen aus  der  aristokratisclien  Opposition  gegen  die  monarchischen 
Elemente  derselben.  Rei  der  Käuflichkeit  der  Aemter  und  der  geringen 
Mitgliederzahl  der  höchsten  Behörde  drohte  eine  einzige  durch  Reich- 
ihuni  und  Kriegsruhm  vor  allen  hervorleuchtende  karthagische  Familie, 
(las  Geschlecht  des  Mago  (S.  320),  die  Verwaltung  in  Krieg  und  Frieden 
und  die  Rechtspflege  in  ihren  Händen  zu  vereinigen;  dies  fühile  un- 
gefähr um  die  Zeit  der  Decemvirn  zu  einer  Aenderung  der  Verfassung 
und  zur  Einsetzung  dieser  neuen  IJehörde.  Wir  wissen,  dafs  die  Be- 
kleidung der  Quästur  ein  Anrecht  gab  zum  Eintritt  in  die  Richterschaft, 
dafs  aber,  dennoch  der  Gandidat  einer  Wahl  unterlag  durch  gewisse 
sich  selbst  ergänzend»'  Fünfmäiiiicrschaflen;  feiner  dafs  dif  Richter, 
obwohl  sie  rechtlich  vcrmuthlich  von  Jahr  zu  Jahr  gewählt  wiikUii, 
doch  thatsächlich  hingen;  Zeit,  ja  lebenslänglich  im  Amt  bliehcn,  \\el's- 
lialb  sie  bei  den  Römern  und  Griechen  gewöhidich  Senatoren  gniannl 

.Vluiumson,   rüui.   CJeseh    I.    H,  AiiH.  32 
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Barger- 
schaft. 


worden.  So  dunkel  das  Einzelne  ist,  so  klar  erkennt  ni,in  das  Wesen 
der  Beliördc  als  einer  ans  arislokralisclier  Cooplalion  hervorgehenden 
oligareliiselien ;  wovon  eine  vcjreinzelle,  aher  eliaraklerisliselie  Spur 
ist,  dal's  in  Karllia;,M)  ncihen  dem  «gemeinen  liiirger-  ein  eigenes  Uicliler- 
had  licstand.  Znnäelisl  waren  sie  heslimmt  zu  t'ungiren  als  polilische 
(leseliworenc!,  die  nainenllich  die  Feldherren,  aber  ohne  Zweifel  vor 
koninKMMJen  Falls  auch  die  Schofelen  und  Gerusiaslen  nach  Nieder- 
legung ihres  Anntes  zur  Verantwortung  zogen  und  nach  Gutdünken,  oll 
in  rücksichtslos  grausamer  Weise,  selbst  mit  dem  Tode  bestraften. 
Natürlich  ging  hier  wie  überall,  wo  die  Verwaltungsbehörden  unter 
Controle  einer  anderen  Körperschaft  gestellt  werden,  der  Schwerpunkt 
der  Macht  über  von  der  controlirten  auf  die  controlirendc  Behörde; 
und  es  begreift  sich  leicht,  Iheils  dafs  die  letztere  allenthalben  in  die 
Verwaltung  eingrilf,  wie  denn  zum  Beispiel  die  Gerusia  wichtige 
Depeschen  erst  den  Riciitern  vorlegt  und  dann  dem  Volke,  theils  dafs 
die  Furcht  vor  der  regelmäfsig  nach  dem  Erfolg  abgemessenen  Controle 
daheim  den  karthagischen  Staatsmann  wie  den  Feldherrn  in  Rath  und 
Thal  lähmte.  —  Die  karthagische  Bürgerschaft  scheint,  wenn  auch 
nicht  wie  in  Sparta  ausdrücklich  auf  die  passive  Assistenz  bei  den 
Staatshandlungen  beschränkt,  doch  thatsächlich  dabei  nur  in  einem 
sehr  geringen  Grade  von  Einflufs  gewesen  zu  sein.  Bei  den  Wahlen 
in  die  Gerusia  war  ein  oflenkundiges  Bestechungssystem  Regel;  bei 
der  Ernennung  eines  Feldherrn  wurde  das  Volk  zwar  befragt ,  aber 
wohl  erst  wenn  durch  Vorschlag  der  Gerusia  der  Sache  nach  die  Er- 
nennung erfolgt  war;  und  in  anderen  Fällen  ging  man  nur  an  das 
Volk,  wenn  die  Gerusia  es  für  gut  fand  oder  sich  nicht  einigen  konnte. 
Volksgerichte  kannte  man  in  Karthago  nicht.  Die  Machtlosigkeit  der 
Bürgerschaft  ward  wahrscheinlich  wesentlich  durch  ihre  politische 
Organisirung  bedingt;  die  karthagischen  Tischgenossenschaflen,  die 
hiebei  genannt  und  den  spartanischen  Pheiditien  verglichen  werden, 
mögen  oligarchisch  geleitete  Zünfte  gewesen  sein.  Sogar  ein  Gegen- 
satz zwischen  , Stadtbürgern'  und  , Handarbeitern'  wird  erwähnt,  der 
auf  eine  sehr  niedrige,  vielleicht  rechtlose  Stellung  der  letzteren 
schliefsen  läfst.  —  Fassen  wir  die  einzelnen  Momente  zusammen,  so 
erscheint  die  karthagische  Veifassung  als  ein  Capitalistenregiment,  wie 
es  begreiflich  ist  bei  einer  Bürgergemeinde  ohne  wohlhabende  Mittel- 
classe  und  bestehend  einerseits  aus  einer  besitzlosen  von  der  Hand  in 
den  Mund  lebenden  städtischen  Menge,  andererseits  aus  Grofshändlern. 
Plantagenbesitzern  und  vornehmen  Vögten.    Das  System  die  herunter- 
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gekommenen  Herren  auf  Kosten  der  Unterlhanen  wieder  zu  Vermögen 
zu  bringen,  indem  sie  als  Schatzungsbeamte  und  Frohnvögte  in  die  ab- 
hängigen Gemeinden  ausgesendet  werden,  dieses  unfeiilbare  Kennzeichen 
einer  verrotteten  städtischen  Oligarchie,  fehlt  auch  in  Karthago  nicht; 
Aristoteles  bezeichnet  es  als  die  wesentliche  Ursache  der  erprobten 
Dauerhaftigkeit  der  karthagischen  Verfassung.  Bis  auf  seine  Zeit  hatte 
in  Karthago  weder  von  oben  noch  von  unten  eine  nennenswerthe  Revo- 
lution stattgefunden ;  die  Menge  blieb  führerlos  in  Folge  der  materiellen 
Vortheile,  welche  die  regierende  Oligarchie  allen  ehrgeizigen  oder  be- 
drängten Vornehmen  zu  bieten  im  Stande  war  und  ward  abgefunden 
mit  den  Brosamen,  die  in  Form  der  Wahlbestechung  oder  sonst  von 
dem  Herrentisch  für  sie  abfielen.  Eine  demokratische  Opposition  konnte 
freilich  bei  solchem  Regiment  nicht  mangeln;  aber  noch  zur  Zeit  des 
ersten  punischen  Krieges  war  dieselbe  völlig  machtlos.  Späterhin,  zum 
Theil  unter  dem  Einflufs  der  erlittenen  Niederlagen,  erscheint  ihr  poli- 
tischer Einfliifs  im  Steigen  und  in  weit  rascherem,  als  gleichzeitig  der 
der  gleichartigen  römischen  Partei:  die  Volksversammlungen  begannen 
in  politischen  Fragen  die  letzte  Entscheidung  zu  geben  und  brachen 
die  Allmacht  der  karthagischen  Oligarchie.  Nach  Beendigung  des  hanni- 
balischen  Krieges  ward  auf  Hannibals  Vorschlag  sogar  durchgesetzt, 
dafs  kein  Mitglied  des  Rathes  der  Hundert  zwei  Jahre  nach  einander 
im  Amt  sein  könne  und  damit  die  volle  Demokratie  eingeführt,  welche 
allerdings  nach  der  Lage  der  Dinge  allein  Karthago  zu  retten  vermochte, 
wenn  es  dazu  überhaupt  noch  Zeit  war.  In  dieser  Opposition  herrschte 
ein  mächtiger  patriotischer  und  reformirender  Schwung;  doch  darf 
darüber  nicht  übersehen  werden,  auf  wie  fauler  und  morscher  Grund- 
lage sie  ruhte.  Die  karthagische  Bürgerschaft,  die  von  kundigen 
Griechen  der  alexandrinischen  verglichen  wird,  war  so  zuchtlos,  dafs 
sie  insofern  es  wohl  verdient  hatte  machtlos  zu  sein;  und  wohl  durfte 
gefragt  werden,  was  da  aus  Revolutionen  für  Heil  kommen  solle,  vvd, 
wie  in  Karthago,  die  Buben  sie  machen  halfen. 

In  finanzieller  Hinsicht  behauptet  Karthago  in  joder  Beziehung  cnvitsi  und 
unter  den  Staaten  des  Alterthunis  den  ersten  IMalz.    Zur  Zeil  des  pelo-    a."cht'iu 
ponnesischen  Krieges  war  diese  phoenikisclie  Stadt  nach  dem  Zeugnifs    '^'""'"^<'- 
des  ersten  Geschichtsschreibers  der  Griechen  allen  griechischen  Staaten 
ünanziell  überlegen  und  werden  ihre  Einkünfte  denen  des  Grofsköuigs 
verglichen;  Polybios  nennt  sie  die  reichste  Stadt   der  Weh.     Von  dfi 
Intelligenz  der  kail hagischen  Landwirlhschafl,  weldu'  Feldherren  und 
Staatsmänner  dort  wie  später  in  Rom  N\issenschafllich  zu  lielreihen  und 
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zu  lehren  nielil  verscliniälitcii,  Icj^l  ein  Zeiignils  ab  die  agronomische 
Schrift  des  Karthagers  Mago,  welche  von  den  späteren  griechischen  und 
röMiisclicn  F/indwirllicii  durcliaus  als  der  (irundcodcx  der  rationellen 
Ackerwirllisclian,  Ix-traeiilct  und  niclil  hlofs  ins  Griechische  üherselzt, 
sondern  auch  auf  Befehl  des  römischen  Senats  lateinisch  bearbeitet  und 
den  ilalischen  Gutsbesitzern  officiell  anempfohlen  ward.  (Charakte- 
ristisch ist  die  enge  Verbindung  dieser  [)lioenikischen  Acker-  mit  der 
Gapitalwirthschaft;  es  wird  als  eine  llauptmaxime  der  phoenikischen 
Landwirthschaft  angeführt  nie  mehr  Land  zu  erwerben,  als  man  intensiv 
zu  bewirthscbaiien  vermöge.  Auch  der  Heichlhum  des  Landes  an 
Pferden,  Kindern,  Schafen  und  Ziegen,  worin  Libyen  in  Folge  seiner 
Nomadenwirthschaft  es  nach  Polybios  Zeugnifs  vielleicht  allen  übrigen 
Ländern  der  Erde  damals  zuvorthat,  kam  den  Karthagern  zu  Gute.  Wie 
in  der  Ausnutzung  des  Bodens  die  Karthager  die  Lehrmeister  der  Römer 
waren,  wurden  sie  es  auch  in  der  Ausbeutung  der  Unterthanen;  durch 
diese  flofs  nach  Karthago  mittelbar  die  Grundrente  ,des  besten  Theils 
von  Europa'  und  der  reichen  zum  Theil,  zum  Beispiel  in  der  Byzakitis 
und  an  der  kleinen  Syrte,  überschwenglich  gesegneten  nordafricanischen 
Landschaft.  Der  Handel,  der  in  Karthago  von  jeher  als  ehrenhaftes 
Gewerbe  galt,  und  die  auf  Grund  des  Handels  aufblühende  Rhederei 
und  Fabrication  brachten  schon  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge  den 
dortigen  Ansiedlern  jährlich  goldene  Ernten,  und  es  ist  früher  schon 
bezeichnet  worden,  wie  man  durch  ausgedehnte  und  immer  gesteigerte 
Monopolisirung  nicht  blofs  aus  dem  Aus-,  sondern  auch  aus  dem  In- 
land allen  Handel  des  westlichen  Mittelmeeres  und  den  ganzen  Zwischen- 
handel zwischen  dem  Westen  und  Osten  mehr  und  mehr  in  diesem 
einzigen  Hafen  zu  concentriren  verstand.  Wissenschaft  und  Kunst 
scheinen  in  Karthago,  wie  späterhin  in  Rom,  zwar  wesentlich  durch 
hellenischen  Einflufs  bestimmt,  aber  nicht  vernachlässigt  worden  zu 
sein;  es  gab  eine  ansehnliche  phoenikische  Lilteratur  und  bei  Er- 
oberung der  Stadt  fanden  sich  reiche,  freihch  nicht  in  Karthago  ge- 
schaffene, sondern  aus  den  sicilischen  Tempeln  weggeführte  Kunst- 
schälze  und  beträchthche  Bibliotheken  vor.  Aber  auch  der  Geist  stand 
hier  im  Dienste  des  Capitals;  was  von  der  Lilteratur  hervorgehoben 
wird,  sind  vornehmlich  die  agronomischen  und  geographischen  Schriften, 
wie  das  schon  erwähnte  W' erk  des  Mago  und  der  noch  in  Uebersetzung 
vorhandene  ursprünghch  in  einem  der  karthagischen  Tempel  öffent- 
lich aufgestellte  Bericht  des  Admirals  Hanno  von  seiner  Beschiffung 
der  westafricanischen  Küste.     Selbst  die  allgemeine  Verbreitung  ge- 
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wisser  Kenntnisse  und  besonders  der  Kunde  fremder  Sprachen*),  worin 
das  Karthago  dieser  Zeit  ungefähr  mit  dem  kaiserlichen  Rom  auf  einer 
Linie  gestanden  haben  mag,  zeugt  von  der  durchaus  praktischen  Rich- 
tung, welche  der  hellenischen  Bildung  in  Karthago  gegeben  ward. 
Wenn  es  schlechterdings  unmöglich  ist  von  der  Kapitalmasse  sich  eine 
Vorstellung  zu  machen,  die  in  diesem  London  des  Alterthums  zusam- 
menströmte, so  kann  wenigstens  von  den  öffentlichen  Einnahmequellen 
einigermafsen  einen  Begriff  geben,  dafs  trotz  des  kostspieligen  Systems, 
nach  dem  Karthago  sein  Kriegswesen  organisirt  hatte,  und  trotz  der 
sorg-  und  treulosen  Verwaltung  des  Staatsguts  dennoch  die  Beisteuern 
der  Unterthanen  und  die  Zollgefälle  die  Ausgaben  vollständig  deckten 
und  von  den  Bürgern  directe  Steuern  nicht  erhoben  wurden;  ja  dafs 
noch  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege,  als  die  Macht  des  Staates 
schon  gebrochen  war,  die  laufenden  Ausgaben  und  eine  jährliche  Ab- 
schlagszahlung nach  Rom  von  340000  Thalern  ohne  Steuerausschrei- 
bung blofs  durch  eine  einigermafsen  geregelte  Finanzwirthschaft  ge- 
deckt werden  konnten  und  vierzehn  Jahre  nach  dem  Frieden  der  Staat 
zur  sofortigen  Erlegung  der  noch  übrigen  sechs  und  dreifsig  Termine 
sich  erbot.  Aber  es  ist  nicht  blofs  die  Summe  der  Einkünfte,  in  der 
sich  die  Ueberlegenheit  der  karthagischen  Finanzwirthschaft  ausspricht; 
auch  die  ökonomischen  Grundsätze  einer  späteren  und  vorgeschrit- 
teneren Zeit  finden  wir  hier  allein  unter  allen  bedeutenderen  Staaten 
des  Alterthums:  es  ist  von  ausländischen  Staatsanleihen  die  Rede  und 
im  Geldsystem  finden  wir  neben  Gold-  und  Silber-  ein  dem  Stoif  nach 
werthloses  Zeichengeld  erwähnt,  welches  in  dieser  Weise  sonst  dem 
Alterthum  fremd  ist.  In  der  That,  wenn  der  Staat  eine  Speculation 
wäre,  nie  hätte  einer  glänzender  seine  Aufgabe  gelöst  als  Karthago. 

Vergleichen  wir  die  Macht  der  Karlhager  und  der  Römer.    Beide    Karthago 
waren  Acker-  und  Kaufstädte  und  lediglich  dieses;  die  durchaus  unter-    "o"4i^h"n 
geordnete  und  durchaus  praktische  Stellung  von  Kunst  und  Wissen-  odTo 
Schaft  war  in  beiden  wesentlich  dieselbe,  nur  dafs  in  dieser  Hinsicht 
Karthago  weiter  vorgeschritten  war  als  Rom.    Aber  in  Karthago  hatte 
die  Geld-  über  die  Grundwirthscliaft,  in  Rom  damals  noch  die  Grund- 


Jpr 
Qomie. 


*)  Der  Wirthschaftcr  auf  dem  Landgut,  obwohl  Sklave,  inufs  deniiocli, 
Dach  der  Vorschrift  des  karthagischen  Agronomen  Mago  (bei  \'arro  r.  r.  1,  17), 
lesen  können  und  einige  Bildung  besitzen.  Im  Prolog  des  |iliuifiiiischen 
,Poeners'  heifst  es  von   dem  Titelhelden  : 

Die  Sprachen  alle  kann  er,  aber  thut  als  klinn' 

Er  keine  —  ein  l'ocner  ist  er  durchaus;   was   wollt  ihr  niohr.' 
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über  die  (ieldwirllischafl  das  Uebergriwidil,  und  wenn  di»;  karthagischen 
Ackeivvirlhc  durchgängig  grolse  Giils-  und  Sklavenbesilzer  waren,  bf- 
baule  in  dem  Honi  dieser  Zeil  die  grofse  Masse  der  IJürgerschafl  noch 
selber  das  Feld.  IHe  Meln-zahl  (b-r  H(;völkerung  war  in  Iloin  bf.'>ilzeiid. 
das  ist  conscrvaliv,  in  Karthago  besitzlos  und  dem  Golde  der  Heichen 
wie  dem  Fleformrul'  der  Demokraten  zugänglich.  In  Karthago  herrschte 
schon  die  ganze  mächtigen  Handelsstädten  eigene  f)i»iilenz,  während 
Sitte  und  Polizei  in  Hom  wenigstens  äufserlich  noch  altvaterische 
Strenge  und  Sj)arsamkeit  aufrecht  erhielten.  Als  die  karthagischen 
Gesandten  von  Rom  zurückkamen,  erzählten  sie  ihren  Collegen,  dals 
das  innige  Verhältnifs  der  römischen  Ralhsherren  zu  einander  alle  Vor- 
stellung übersteige;  ein  einziges  silbernes  Tafelgeschirr  reiche  aus  für 
den  ganzen  Rath  und  sei  in  jedem  Haus,  wo  man  sie  zu  Gaste  geladen, 
ihnen  wieder  begegnet.  Der  Spott  ist  bezeichnend  für  die  beider- 
I  der  ver-  scitigen  wirthschaftlichcn  Zustände.  —  Beider  Verfassung  war  arislo- 
ftsaung.  jjpjjjjgßj^.  ^jß  jgp  Senat  in  Rom  regierten  die  Richter  in  Karthago  und 
beide  nach  dem  gleichen  Polizeisystem.  Die  strenge  Abhängigkeit,  in 
welcher  die  karthagische  Regierungsbehörde  den  einzelnen  Beamten 
hielt,  der  Befehl  derselben  an  die  Bürger  sich  des  Erlernens  der  grie- 
chischen Sprache  unbedingt  zu  enthalten  und  mit  einem  Griechen  nur 
vermittelst  des  öflentlichen  Dolmetschers  zu  verkehren,  sind  aus  dem- 
selben Geiste  geflossen  wie  das  römische  Regierungssystem ;  aber  gegen 
die  grausame  Härte  und  die  ans  Alberne  streifende  Unbedingtheit 
solcher  karthagischen  Staatsbevormundung  erscheint  das  römische 
Brüchen-  und  Rügesystem  mild  und  verständig.  Der  römische  Senat, 
welcher  der  eminenten  Tüchtigkeit  sich  öffnete  und  im  besten  Sinn  die 
Nation  vertrat,  durfte  ihr  auch  vertrauen  und  brauchte  die  Beamten 
nicht  zu  fürchten.  Der  karthagische  Senat  dagegen  beruhte  auf  einer 
eifersüchtigen  Controle  der  Verwaltung  durch  die  Regierung  und  ver- 
trat ausschliefslich  die  vornehmen  Familien ;  sein  Wesen  war  das  Mifs- 
trauen  nach  oben  wie  nach  unten  und  darum  konnte  er  weder  sicher 
sein,  dafs  das  Volk  ihm  folgte  wohin  er  führte,  noch  unbesorgt  vor 
Usurpationen  der  Beamten.  Daher  der  feste  Gang  der  römischen  Poli- 
tik, die  im  Unglück  keinen  Schritt  zurückwich  und  die  Gunst  des 
Glückes  nicht  verscherzte  durch  Fahrlässigkeit  und  Halbheit;  während 
die  Karthager  vom  Kampf  abstanden,  wo  eine  letzte  Anstrengung  viel- 
leicht alles  gerettet  hätte,  und  der  grofsen  nationalen  Aufgaben  über- 
drüssig oder  vergessen  den  halbfertigen  Bau  einstürzen  liefsen,  um 
nach  wenigen  Jahren  von  vorn  zu  beginnen.    Daher  ist  der  tüchtige 


tbanea. 


KARTHAGO.  503 

Beamte  in  Rom  regelmäfsig  im  Einverständnifs  mit  seiner  Regierung, 
in  Karthago  liäufig  in  entschiedener  Fehde  mit  den  Herren  daheim  und 
gedrängt  sicli  ihnen  verfassungswidrig  zu  widersetzen  und  mit  der 
opponirenden  Reformpartei  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  — 
Karthago  wie  Rom  beherrschten  iine  Stammgenossen  und  zahh-eiche  in  der  Be- 
stammfremde  Gemeinden.  Aber  Rom  hatte  einen  District  nach  dem  der  Cnter- 
andern  in  sein  Bürgerrecht  aufgenommen  und  den  latinischen  Gemein- 
den selbst  gesetzlich  Zugänge  zu  demselben  eröffnet;  Karthago  schlofs 
von  Haus  aus  sich  ab  und  liels  den  abhängigen  Districten  nicht  ein- 
mal die  Hoffnung  auf  dereinstige  Gleichstellung.  Rom  gönnte  den 
stammverwandten  Gemeinden  Antheil  an  den  Früchten  des  Sieges, 
namentlich  an  den  gewonnenen  Domänen  und  suchte  in  den  übrigen 
unterlhänigen  Staaten  durch  materielle  Begünstigung  der  Vornehmen 
und  Reichen  wenigstens  eine  Partei  in  das  Interesse  Roms  zu  ziehen 
Karthago  behielt  nicht  blofs  für  sich,  was  die  Siege  einbrachten,  sondern 
entrifs  sogar  den  Städten  besten  Rechts  die  Handelsfreiheit.  Rom 
nahm  der  Regel  nach  nicht  einmal  den  unterworfenen  Gemeinden 
die  Selbstständigkeit  ganz  und  legte  keiner  eine  feste  .Steuer  auf; 
Karthago  sandle  seine  Vögte  überall  hin  und  belastete  selbst  die 
altphoenikischen  Städte  mit  schwerem  Zins,  während  die  unterworfenen 
Stämme  factisch  als  Staatssklaven  behandelt  wurden.  So  war  im  kar- 
thagiscli-africanischen  Staatsverband  nicht  eine  einzige  Gemeinde  mit 
Ausnahme  von  lltica,  die  nicht  durch  den  Sturz  Karthagos  politisch  und 
materiell  sich  verbessert  haben  würde;  in  dem  römisch-italischen  nicht 
eine  einzige,  die  bei  der  Aullehnung  gegen  ein  Regiment,  das  die 
materiellen  Interessen  sorgfältig  schonte  und  die  politische  Opposition 
wenigstens  nirgends  durch  äufserste  Mafsregeln  zum  Kampf  heraus- 
forderte, nicht  noch  mehr  zu  verlieren  gehabt  hätte  als  zu  gewinnen. 
Wenn  die  karthagischen  Staatsmänner  meinten  die  phoenikisclien  Uuler- 
thanen  durch  die  gröfsere  Furcht  vor  den  empörten  Libyern,  die  sämmt- 
lichen  Besitzenden  durch  das  Zeichengeld  an  das  karthagische  Interesse 
geknüpft  zu  haben,  so  übertrugen  sie  einen  kaufmännischen  Calcul  da- 
hin wo  er  nicht  hingehört;  die  Erfahrung  bewies,  dafs  die  römische 
Symmachie  trotz  ihrer  scheinbar  loseren  Fügung  gegen  Pyirhos  zu- 
sammenhielt wie  eine  Mauer  aus  Felsenstücken,  die  karthagische  da- 
gegen wie  Spinneweben  zerrifs,  so  wie  ein  feindliches  Heer  den  africa- 
nischen  Boden  belral.  So  geschah  es  bei  den  Landungen  von  Agalliokles 
und  von  Regulus  und  ebenso  im  Söldiierkrieg;  von  dem  (leiste,  der  in 
Africa   herrschte,  zeugt  zum  Beispiel,  dafs  die  libyschen  Frauen  den 
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Söldnern  IVciwilli^,'  ihren  Schmuck  sleucrlen  /iiin  Kriege  gegen  hai - 
Ihago.  ^nr  in  Sicilien  scheinen  die  K.ulh.iger  milder  anfgelieten  zu 
sein  und  (huiini  ancli  l)essere  lügehnisse  erlangt  /u  hahen.  Sie  ge- 
slatlelen  ihren  Unleillianen  hier  verhrdlnifsmäfsige  Freiheit  im  Handel 
mit  d(!ni  Ausland  und  licistMi  sie  Wntut  inneren  Verkehr  wohl  von  An- 
fang an  und  ausschlielsliidi  mit  Metidlgeld  Ircihen,  üherhaui»t  hei  weitem 
freier  sich  hewegen  als  dies  den  Sarden  und  Lihyern  erlauht  ward. 
Wäre  Syrakus  in  ihre  Hände  gefallen,  so  hätte  sich  freilich  dies  hald 
geändert;  indefs  dazu  kam  es  nicht  und  so  hesland,  hei  der  wohlhe- 
rechnclen  Milde  des  karthagischen  Regiments  und  hei  der  unseligen 
Zerrissenheit  der  sicilischen  Griechen,  in  Sicilien  in  der  That  ein»- 
ernstlich  i»hoenikisch  gesinnte  Partei  —  wie  denn  zum  Beispiel  noch 
nach  dem  Verlust  der  Insel  an  die  Römer  Philinos  von  Akragas  die  Ge- 
schichte des  grofsen  Krieges  durchaus  im  phoenikischen  Sinne  schrieb. 
Aber  im  Ganzen  mulsten  doch  auch  die  Sicilianer  als  Untertlianen  wie 
als  Hellenen  ihren  phoenikischen  Herren  wenigstens  ebenso  abgeneigt 

in  den  Fi-  scin  w'ic  den  Römern  die  Samniten  und  Tarentiner.  —  Finanziell  über- 
stiegen  die  karthagischen  Staatseinkünfte  ohne  Zweifel  um  vieles  die 
römischen;  allein  dies  glich  zum  Theil  sich  wieder  dadurch  aus,  dafs 
die  Quellen  der  karthagischen  Finanzen ,  Tribute  und  Zölle  weit  eher 
und  eben  wenn  man  sie  am  nöthigsten  brauchte,  versiegten,  als  die 
römischen,  und  dafs  die  karthagische  Kriegfiihrung  bei  weitem  kost- 

im  Kriegs-  spicligcr  War  als  die  römische.  —  Die  militärischen  Hülfsmittel  der 
Römer  und  Karthager  waren  sehr  verschieden,  jedoch  in  vieler  Be- 
ziehung niciit  ungleich  abgewogen.  Die  karthagische  Bürgerschaft  be- 
trug noch  bei  Eroberung  der  Stadt  700000  Köpfe  mit  Einschlufs  der 
Frauen  und  Kinder*)  und  mochte  am  Ende  des  fünften  Jahrhundert.^ 
wenigstens  [ebenso  zahlreich  sein;  sie  vermochte  im  fünften  Jahrliun- 
dert^im  Nothfall  ein  Bürgerheer  von  40000  Hopliten  auf  die  Beine  zu 


*)  Mao  hat  an  der  RicLtig;keit  dieser  Zahl  g:ez\veifelt  uod  mit  Rücksicht 
auf  ;den  Raum  die  mögliche  Einwohnerzahl  auf  höchstens  2-50000  Köpfe  be- 
rechnet. Abgesehen  von  der  Unsicherheit  derartiger  Berechnungen,  namentlich 
in  einer  Handelsstadt  mit  sechsstöckigen  Häusern,  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs 
die  Zählung  wohl  politisch  zu  verstehen  ist,  nicht  städtisch,  ebenso  wie  die 
römischen  Censuszahlen ,  und  dafs  dabei  also  alle  Karthager  gezählt  sind, 
mochten  sie  in  der  Stadt  oder  in  der  Umgegend  wohnen  oder  im  unterthänigen 
Gebiet  oder  im  Ausland  sich  aufhalten.  [Solcher  Abwesenden  gab  es  natürlich 
eine  grofse  Zahl  in  Karthago;  wie  denn  ausdrücklich  berichtet  wird,  dafs  in 
Gades  aus  gleichem  Grunde  die  Bürgerliste  stets  eine  weit  höhere  Ziffer  wies 
als  die  der  in  Gades  ansässigen  Bürger  war. 
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bringen.  Ein  ebenso  starkes  Bürgerheer  halte  Rom  schon  im  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts  unter  gleichen  Verhältnissen  ins  Feld  ge- 
schickt (S.  425  A.);  seit  den  grofsen  Erweiterungen  des  Bürgergebiets 
im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  mufste  die  Zahl  der  walTenfühigen 
YoUbürger  mindestens  sich  verdoppelt  haben.  Aber  weit  mehr  noch 
als  der  Zahl  der  Waffenfähigen  nach  war  Rom  in  dem  Effectivstand  des 
Bürgermilitärs  überlegen.  So  sehr  die  karthagische  Regierung  auch 
es  sich  angelegen  sein  liefs  die  Bürger  zum  Waflendienst  zu  bestimmen, 
so  konnte  sie  doch  weder  dem  Handwerker  und  Fabrikarbeiter  den 
kräftigen  Körper  des  Landmanns  gehen  noch  den  angebornen  Wider- 
willen der  Phoeniker  vor  dem  Kriegswerk  überwinden.  Im  fünften 
Jahrhundert  focht  in  den  sicilischen  Heeren  noch  eine  , heilige  Schaar' 
von  2500  Karthagern  als  Garde  des  Feldherrn ;  im  sechsten  findet  sich 
in  den  karthagischen  Heeren,  zum  Beispiel  in  den  spanischen,  mit 
Ausnahme  der  Offiziere  nicht  ein  einziger  Karlhager.  Dagegen  standen 
die  römischen  Bauern  keineswegs  blofs  in  den  Musterrollen,  sondern 
auch  auf  den  Schlachtfeldern.  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den 
Stammverwandten  der  beiden  Gemeinden;  während  die  Latiner  den 
Römern  nicht  mindere  Dienste  leisteten  als  ihre  Bürgertruppen,  waren 
die  Libyphoeniker  ebenso  wenig  kriegstüchlig  wie  die  Karthager  und 
begreillicher  Weise  noch  weit  weniger  kriegslustig,  und  so  verschwin- 
den auch  sie  aus  den  Heeren,  in  dem  die  Zuzugspflichtigen  Städte  ihre 
Verbindlichkeit  vermuthlich  mit  Geld  abkauften.  In  dem  eben  er- 
wähnten spanischen  Heer  von  etwa  15000  Mann  bestand  nur  eine  ein- 
zige Reiterschaar  von  450  Mann  und  auch  diese  nur  zum  Theil  aus  Liby- 
phoenikern.  Den  Kern  der  karthagischen  Armeen  bildeten  die  libyschen 
Unterthanen,  aus  deren  Rekruten  sich  unter  tüchtigen  Otfizieren  ein 
gutes  Fufsvolk  bilden  liefs  und  deren  leichte  Reiterei  in  ihrer  Art  un- 
übei'trofl'en  war.  Dazu  kamen  die  Mannschaften  der  mehr  od(M'  minder 
iibliängigeu  Völkerschaften  l^ibyeus  und  Spaniens  und  die  l)orühniten 
Schleuderer  von  den  Balearen,  deren  Stellung  zwischen  Rundesconiin- 
genten  und  Söldncrschaaren  die  Mitte  gehalten  zu  haben  scheint;  end- 
lich im  Nothfall  die  im  Ausland  anj^eworbeiio  Soldatesca.  Ein  solches 
Heer  konnte  der  Zahl  nacii  ohne  Mühe  fast  auf  jede  beliebige  Stärke 
gebracht  weiden  und  auch  an  Tüchtigkeit  der  Offiziere,  an  WalVen- 
kunde  und  Mulh  läbig  sein  mit  dem  rötnischen  sich  zu  messen;  allein 
nicht  blofs  vei'slrich,  wenn  Söldner  angenommen  werden  mufsten,  ehe 
dieselben  bereit  standen,  eine  gelährlich  lange  Zeit,  während  die  rö- 
mische Miliz  jeilen  Augenblick  auszurücken  im  Stande  war,  sondern 
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was  die  Ilaiipl^aclie  ist,  \v;iliiei)(l  tue  karlliagiscljen  Heere  iiiclils  zii- 
sammonliiell  als  die  Fahiienehre  und  der  Vorlhei),  landen  sich  die  rö- 
mischen (hirch  alles  vereinigt,  was  sie  an  das  gemeinsame  Vaterland 
band.  Dem  karthagischen  Ollizicr  gewöhnlichen  Schlages  galten  seine 
Söldner,  ja  seihst  die  lihyschen  IJauern  ungelahr  so  viel  wie  heute  im 
Krieg  die  Kanonenkugeln;  daher  Schändlichkeiten,  wie  zum  Beispiel 
der  Verrath  der  lihyschen  'J'ru|»|)en  durch  ihren  Feldherrn  Iliniilko  35S, 
396  der  einen  genihrlichen  Aufstand  der  Libyer  zur  Folge  halle,  und  daher 
jener  zum  Sprichwort  gewordene  KuT  der  ,i)unischen  Treue',  der  den 
Karthagern  nicht  wenig  geschadet  hat.  Alles  Unheil,  welches  Fellah- 
und  Söldnerheere  über  einen  Staat  bringen  können,  hat  Karthago  in 
vollem  Mafse  erfahren  und  mehr  als  einmal  seine  bezahlten  Knechte 
gefährlicher  erfunden  als  seine  Feinde.  —  Die  Mängel  dieses  Heer- 
wesens konute  die  karthagische  negieriing  nicht  verkennen  und  suchte 
sie  allerdings  auf  jede  ^Yeise  wieder  einzubringen.  Man  liiell  auf  ge- 
füllte Kassen  und  gefüllte  Zeughäuser,  um  jederzeit  Söldner  ausstalten 
zu  können.  Man  wandte  'grofse  Sorgfalt  auf  das,  was  hei  den  Alten 
die  heutige  Artillerie  vertrat:  den  Maschinenbau,  in  welcher  Walfe  wir 
die  Karthager  den  Sikeliolen  regelmäfsig  überlegen  finden,  und  die 
Elephanlen,  seit  diese  im  Kriegswesen  die  älteren  Streitwagen  ver- 
drängt hatten;  in  den  Kasematten  Karthagos  befanden  sich  Stallungen 
für  300  Elephanlen.  Die  abhängigen  Städte  zu  befestigen  konnte  man 
freilich  nicht  wagen  und  mufsle  es  geschehen  lassen,  dafs  jedes  in 
Africa  gelandete  feindliche  Heer  mit  dem  olTenen  Lande  auch  die  Städte 
und  Flecken  gewann;  recht  im  Gegensalz  zu  Italien,  wo  die  meisten 
unterworfenen  Städte  ihre  Mauern  behalten  hallen  und  eine  Kelle  rö- 
mischer Festungen  die  ganze  Halbinsel  beherrschte.  Dagegen  für  die 
Befestigung  der  Hauptstadt  bot  man  auf,  was  Geld  und  Kunst  ver- 
mochten; und  mehrere  Male  rettete  den  Staat  nichts  als  die  Stärke  der 
karthagischen  Mauern,  während  Rom  politisch  und  militärisch  so  ge- 
sichert war,  das  es  eine  förmliche  Belagerung  niemals  erfahren  hat. 
Endlich  das  HauptboUwerk  des  Staats  war  die  Kriegsmarine,  auf  die 
man  die  gröfste  Sorgfalt  verwandte.  Im  Bau  wie  in  der  Führung  der 
Schifie  waren  die  Karlhager  den  Griechen  überlegen;  in  Karthago  zu- 
erst baute  man  Schiffe  mit  mehr  als  drei  Ruderverdecken  und  die  kar- 
thagischen Kriegsfahrzeuge,  in  dieser  Zeit  meistens  Fünfdecker,  waren 
in  der  Regel  bessere  Segeler  als  die  griechischen,  die  Ruderer,  sämmt- 
lich  Staatssklaven,  die  nicht  von  den  Galeeren  kamen,  vortrefflich  ein- 
geschult und  die  Kapitäne  gewandt  und  furchtlos.  In  dieser  Beziehung 
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war  Karthago  entschieden  den  Römern  überlegen,  die  mit  den  wenigen 
Schiffen  der  verbündeten  Griechen  und  den  wenigeren  eigenen  nicht 
im  Stande  waren  sich  in  der  offenen  See  auch  nur  zu  zeigen  gegen  die 
Flotte,  die  damals  unbestritten  das  westliche  Meer  beherrschte.  — 
Fassen  wir  schhefshch  zusammen,  was  die  Vergleichung  der  Mittel  der 
beiden  grofsen  Mächte  ergieht,  so  rechtfertigt  sich  wohl  das  Urtheil 
eines  einsichtigen  und  unparteiischen  Griechen,  dafs  Karthago  und 
Rom,  da  der  Kampf  zwischen  ihnen  begann,  im  Allgemeinen  einander 
gewachsen  waren.  Allein  wir  können  nicht  unterlassen  hinzuzufügen, 
dafs  Karthago  wohl  aufgeboten  hatte,  was  Geist  und  Reichthum  ver- 
mochten, um  künstliche  Mittel  zum  Angriff  und  zurVertheidigung  sich 
zu  erschaffen,  aber  dafs  es  nicht  im  Stande  gewesen  war  die  Grund- 
mängel  des  fehlenden  eigenen  Landheers  und  der  nicht  auf  eigenen 
Füfsen  stehenden  Symmachie  in  irgend  ausreichender  Weise  zu  er- 
setzen. Dafs  Rom  nur  in  Italien,  Karthago  nur  in  Libyen  ernstlich 
angegriffen  werden  konnte,  liefs  sich  nicht  verkennen;  und  ebenso 
wenig,  dafs  Karthago  auf  die  Dauer  einem  solchen  Angriff  nicht  ent- 
gehen konnte.  Die  Flotten  waren  in  jener  Zeit  der  Kindheit  der 
Schifffahrt  noch  nicht  bleibendes  Erbgut  der  Nationen,  sondern  liefsen 
sich  herstellen,  wo  es  Bäume,  Eisen  und  Wasser  gab;  dafs  selbst  mäch- 
tige Seestaaten  nicht  im  Stande  waren  den  zur  See  schwächeren  Fein- 
den die  Landung  zu  wehren,  war  einleuchtend  und  in  Africa  selbst 
mehrfach  erprobt  worden.  Seit  Agathokles  den  Weg  dahin  gezeigt 
hatte,  konnte  auch  ein  römischer  General  ihn  linden,  und  während  in 
Ilahen  mit  dem  Einrücken  einer  Invasionsarmee  der  Krieg  begann,  war 
er  in  Libyen  im  gleichen  Fall  zu  Ende  und  verwandelte  sich  in  eine 
Belagerung,  in  der,  wenn  nicht  besondere  Zutälle  eintraten,  auch  der 
hartnäckigste  Ileldennuilh  endlicii  unterliegen  mufste. 
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siciiiBche  Seit  iiichr  als  einem  Jahrhundert  verheerte  die  Fehde  zwisclien 

niMe.'^  den  Karthagern  und  den  syrakusanischen  Herren  die  schöne  siciUsche 
Insel.  Von  heiden  Seiten  ward  der  Krieg  gel'ührt  einerseits  mit  poli- 
tischem Propagandismus,  indem  Karthago  Verbindungen  unterhielt  mit 
der  aristokratisch-republikanischen  Opposition  in  Syrakus,  die  syra- 
kusanischen Dynasten  mit  der  Nationalpartei  in  den  Karthago  zins- 
ptlichtig  gewordenen  Griechenstädlen;  andrerseits  mit  Söldnerheeren, 
mit  welchen  Timoleon  und  Agathokles  ebensowohl  ihre  Schlachten 
schlugen  wie  die  phoenikischen  Feldherren.  Und  wie  man  auf  beiden 
Seiten  mit  gleichen  Mitteln  locht,  ward  auch  auf  beiden  Seiten  mit 
gleicher  in  der  occidentalischen  Geschichte  beispielloser  Ehr-  und 
Treulosigkeit  gestritten.  Die  unterliegende  Partei  waren  die  Syrakusier. 

314  Noch  im  Frieden  von  440  hatte  Karthago  sich  beschränkt  auf  das 
Drittel  der  Insel  westlich  vonllerakleiaMinoa  und  Ilimera  und  hatte  aus- 
drücklich die  Hegemonie  der  Syrakusier  über  sämmtliche  östliche  Städte 

275  anerkannt.  Pyrrhos  Vertreibung  aus  Sicilien  und  Italien  (479)  liefs 
die  bei  weitem  gröfsere  Hälfte  der  Insel  und  vor  allem  das  wichtige 
Akragas  in  Karthagos  Händen;  den  Syrakusiern  blieb  nichts  als  Tauro- 
Campa-  meuiou  und  der  Südosten  der  Insel.  In  der  zweiten  grofsen  Stadt  an 
SöidVe^r.  der  Ostküste,  in  Messana  hatte  eine  fremdländische  Soldatenschaar  sich 
festgesetzt  und  behauptete  die  Stadt,  unabhängig  von  den  Syrakusiern 
wie  von  den  Karthagern.  Es  waren  campanische  Lanzknechte,  die 
in  Messana  geboten.  Das  bei  den  in  und  um  Capua  angesiedelten 
Sabellern  eingerissene  wüste  Wesen  (S.  354)  hatte  im  vierten  und 
fünften  Jahrhundert  aus  Campanien  gemacht,   was   später  Aetolien, 
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Kreta,  Lakonien  waren:  den  allgemeinen  Werbeplatz  für  die  söldner- 
suchenden Fürsten  und  Städte.  Die  von  den  campanischen  Griechen 
dort  ins  Leben  gerufene  Halbcultur,  die  barbarische  Ueppigkeit  des 
Lebens  in  Capua  und  den  übrigen  campanischen  Städten,  die  politische 
Ohnmacht,  zu  der  die  römische  Hegemonie  sie  verurtheilte,  ohne  ihnen 
doch  durch  ein  straffes  Regiment  die  Verfügung  über  sich  selbst  voll- 
ständig zu  entziehen  —  alles  dies  trieb  die  campanische  Jugend  schaa- 
renweise  unter  die  Fahnen  der  Werbeoffiziere;  und  es  versteht  sich, 
dafs  der  leichtsinnige  und  gewissenlose  Selbstverkauf  hier  wie  überall 
die  Entfremdung  von  der  Heimath,  die  Gewöhnung  an  Gewaltthätigkeit 
und  Soldatenunfug  und  die  Gleichgültigkeit  gegen  den  Treubruch  im 
GefQlge  hatte.  Warum  eine  Söldnerschaar  sich  der  ihrer  Hut  anver- 
trauten Stadt  nicht  für  sich  selbst  bemächtigen  solle,  vorausgesetzt 
nur  dafs  sie  dieselbe  zu  behaupten  im  Stande  sei,  leuchtete  diesen 
Campanern  nicht  ein  —  hatten  doch  die  Samniten  in  Capua  selbst,  die 
Lucaner  in  einer  Reihe  griechischer  Städte  ihre  Herrschaft  in  nicht 
viel  ehrenhafterer  Weise  begründet.  Nirgends  luden  die  politischen 
Verhältnisse  mehr  zu  solchen  Unternehmungen  ein  als  in  Sicilien; 
schon  die  während  des  peloponnesischen  Krieges  nach  Sicilien  gelang- 
ten campanischen  Hauplleute  hatten  in  Enteila  und  Aetna  in  solcher 
Art  sich  eingenistet.  Etwa  um  das  Jahr  470  setzte  ein  campanischer  284 
Trupp,  der  früher  unter  Agathokles  gedient  hatte  und  nach  dessen  Tode  Mamertinor 
(465)  das  Räuberhandwerk  auf  eigene  Rechnung  trieb,  sich  fest  in  289 
Messana,  der  zweiten  Stadt  des  griechischen  Siciliens  und  dem  Haupt- 
sitz der  antisyrakusanischen  Partei  in  dem  noch  von  Griechen  be- 
herrschten Theile  der  Insel.  Die  Bürger  wurden  erschlagen  oder  ver- 
trieben, die  Frauen  und  Kinder  und  die  Häuser  derselben  unter  die 
Soldaten  vertheilt  und  die  neuen  Herren  der  Stadt,  die  , Marsmänner', 
wie  sie  sich  nannten,  oder  die  MamiM-liner  wurden  bald  die  dritte  Macht 
der  Insel,  deren  nordösthchen  Thcil  sie  in  den  wüsten  Zeiten  nach 
Agathokles  Tode  sich  unterwarfen.  Die  Karthager  sahen  nicht  ungern 
diese  Vorgänge,  durcii  weiche  die  Syrakusicr  anstatt  einer  stanunver- 
wandten  und  in  der  Regel  ihnen  verbündeten  oder  uiilerlhänigen  Stadt 
einen  neuen  und  mächtigen  Gegner  in  nächster  Nähe  erhielten;  mit 
karthagischer  Hülfe  behaupteten  die  Mamcrtiner  sich  gegen  Tyrrhos 
und  der  unzeitige  Abzug  dos  Königs  gab  ihnen  ihre  ganze  Macht  zurück. 
—  Es  ziemt  der  Historie  weder  den  treulosen  Frevel  zu  entschuldigen, 
durch  den  sie  der  Herrschaft  sich  bemächliglen,  noch  zu  vergessen, 
dafs  der  Gott,  der  die  Sünde  der  Väler  straft  bis  ins  vierte  Glied,  nicht 
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der  Gült  der  (jRscliicIilf  isl.  \V(-i- sich  lnMureii  liihll  die  ShikIcii  Andrer 
zu  riclileii,  m;i^'  die  Menschen  verdaninien;  für  Sicilien  koniile  es  heil- 
l)iinj;end  sein,  d.ils  hier  eine  slreilkrrdli^e  und  der  Insel  eigene  Marhl 
sich  zu  ItihhMi  unling,  (he  schun  his  achltiuisend  Mann  ins  Feld  /u 
stellen  vcrniochle  und  die  alhnühlich  sich  in  den  Stand  setzte  den 
Kampf,  welchem  die  Mutz  der  ewigen  Kriege  sich  immer  mehr  der 
Wallen  enlwöhiuMiden  llellein;n  nicht  mehr  gewachsen  waren,  zu 
rechter  Zeit  gegen  die  Ausländer  mit  eigenen  Kridten  aufzunehmen. 
Hieron  in  Zunäclist  indefs   kam    es  anders.     Ein   junger   syrakusanischer 

8yrakii8.    Qfj]2ier,  der  durch  seine  Abstammung  aus  dem  Geschlechte  (ielons 
und  durch  seine  engen  verwandlschaltlichen  Beziehungen  zum  König 
Pyrrhos  ebenso  sehr  wie  durch  die  Auszeichnung,  mit  der  er  in  dessen 
Feldzügen  gefochten  hatte,   die  Blicke  seiner  Mitbürger  wie  die  der 
syrakusanischen  Soldatesca  auf  sich  gelenkt  hatte,  Hieron,  des  Hiero- 
kles  Sohn,  ward  durcli  eine  militärische  Wahl  an  die  Spitze  des  mit 
275/4  den  Bürgern  hadernden  Heeres  gerufen  (479,80).    Durch  seine  kluge 
Verwaltung,  sein  adliches  Wesen  und  seinen  mäfsigen  Sinn  gewann  er 
schnell    sich    die    Herzen    der    syrakusanischen,    des    schändlichsten 
Despolenunfugs  gewohnten  Bürgerschaft  und  überhaupt  der  sicilischen 
Griechen.    Er  entledigte  sich,  freilich  auf  treulose  Weise,  des  unbot- 
mäfsigen  Söldnerheeres,   regenerirte  die  Bürgermiliz  und  versuchte, 
anfangs  mit  dem  Titel  als  Feldherr,  später  als  König,  mit  den  Bürger- 
truppen und  frischen  und  lenksameren  Geworbenen  die  tiefgesnnkene 
hellenische  Macht  wieder  herzustellen.     Mit  den  Karthagern,  die  im 
Einverständnifs  mit  den  Griechen  den  König  Pyrrhos  von  der  Insel  ver- 
Krieg zwi-  trieben  hatten,  war  damals  Friede;  die  nächsten  Feinde  der  Syrakusier 
SyrakuBic'rn  wareu  die  Mamertiner,  die  Stammgenossen  der  verhafsten  vor  kurzem 
iiamer"    ausgerottetett   Söldner,    die   Mörder   ihrer  griechischen  Wirthe,   die 
tinern.      Schmälcrcr  des  syrakusanischen  Gebiets,  die  Zwingherren  und  Brand- 
schatzer einer  Menge  kleinerer  griechischen  Städte.  Im  Bunde  mit  den 
Römern,  die  eben  um  diese  Zeit  gegen  die  Bundes-,  Stamm-  und 
Frevelgenossen  der  Mamertiner,  die  Campaner  in  Rhegion  ihre  Legionen 
schickten  (S.  411),  wandte  Hieron  sich  gegen  Messana.    Durch  einen 
grofsen  Sieg,  nach  welchem  Hieron  zum  König  der  Sikelioten  aus- 
270  gerufen  ward  (484),  gelang  es  die  Mamertiner  in  ihre  Sladt  einzu- 
schhefsen  und   nachdem   die  Belagerung  einige  Jahre  gewährt  hatte, 
sahen  die  Mamertiner  sich  aufs  Aeufserste  gebracht  und  aufser  Stande 
die  Stadt  gegen  Hieron  länger  mit  eigenen  Kräften  zu  behaupten.  Dafs 
eine  Uebergabe  auf  Bedingungen  nicht  möghch  war  und  das  Henker- 
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bell,  das  die  rheginischen  Campaner  in  Rom  getrollen  halte,  ebenso 
sicher  in  Syrakus  der  messanisclien  wartete,  leuchtete  ein;  die  einzige 
Rettung  war  die  Auslieferung  der  Stadt  entweder  an  die  Karlhager 
oder  an  die  Römer,  denen  beiden  hinreichend  gelegen  sein  mufsle  an 
der  Eroberung  des  wichtigen  Platzes,  um  über  alle  anderen  Bedenken 
hinwegzusehen.  Oh  es  vortheilhafter  sei  den  Herren  Africas  oder 
den  Herren  Italiens  sich  zu  ergeben,  war  zweifelhaft;  nach  langem 
Schwanken  entschied  sich  endlich  die  Majorität  der  campanischen 
Bürgerschaft  den  Besitz  der  meerbeherrschenden  Festung  den  Römern 
anzutragen. 

Es  war  ein  weltgeschichtlicher  Moment  von  der  tiefsten  Bedeutung,  Die  Mamer- 
als  die  Boten  der  Mamertiner  im  römischen  Senat  erschienen.  Zwar  nommen  in 
was  alles  an  dem  Ueberschreiten  des  schmalen  Meerarms  hing,  konnte  Eidgenos-* 
damals  Niemand  ahnen;  aber  dafs  an  diese  Entscheidung,  wie  sie  immer  3^°*'='^*^'- 
ausdel,  ganz  andere  und  wichtigere  Folgen  sich  knüpfen  würden  als 
an  irgend  einen  der  bisher  vom  Senat  gefafsten  Beschlüsse,  mufsle 
jedem  der  rathsclilagenden  Väter  der  Stadt  offenbar  sein.  Streng 
rechtliche  Männer  freilich  mochten  fragen,  wie  es  möglich  sei  über- 
haupt zu  ralhschlagen;  wie  man  daran  denken  könne  nicht  blofs  das 
Bündnifs  mit  Hieron  zu  brechen,  sondern,  nachdem  eben  erst  die 
rheginischen  Campaner  mit  gerechter  Härte  von  den  Römern  bestraft 
worden  waren,  jetzt  ihre  nicht  weniger  schuldigen  sicilischen  Spiefs- 
gesellen  zum  Bündnifs  und  zur  Freundschaft  von  Staatswegen  zuzu- 
lassen und  sie  der  verdienten  Slrafe  zu  entziehen.  Man  gab  damit  ein 
Aergernifs,  das  nicht  blofs  den  Gegnern  Stoff  zu  Declamationen  liefern, 
sondern  auch  sittliche  Gemüther  ernstlich  empören  mufsle.  Allein 
wohl  mochte  auch  der  Staatsmann,  dem  die  politische  Moral  keines- 
wegs blofs  eine  Phrase  war,  zurückfragen,  wie  man  römische  Bürger, 
die  den  Fahneneid  gebrochen  und  römische  Bundesgenossen  hinterlistig 
gemordet  hatten,  gleichstellen  könne  mit  Fremden,  die  gegen  Fremde 
gefrevelt  hätten,  wo  jenen  zu  Richtern,  diesen  zu  Rächern  die  Römer 
niemand  bestellt  habe.  Hätte  es  sich  nur  darum  gehandelt,  ob  die 
Syrakusaner  oder  die  Mamertiner  in  Messana  geboten,  so  konnte  Born 
allerdings  sich  diese  wie  jene  gefallen  lassen.  Rom  strebte  nach  dem 
Besitz  Italiens,  wie  Karthago  nach  dem  Siciliens;  schwerlich  ^.'ingen 
beider  !\lächle  Pläne  damals  weiter.  Allein  eben  darin  lag  es  bognindel, 
dafs  jede  an  ihrer  Grenze  eine  Mitlelmachl  zu  haben  und  zu  hallen 
wünschte  —  so  die  Karlhager  Tarent,  die  Römer  Syrakus  und  Messana 
—  und  dafs  sie,  als  dies  unmöglich  geworden  war,  die  Gren/plälze 
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lieber  sicli  j^ömileii  ;il.s  der  .iiMlnii  (iiorsinaclil.  Wie  l\;irlli;i|^()  in 
Italien  versuclil  halle,  als  illic^ion  und  Tareiit  von  dtii  Uömern  in  Be- 
sitz genommen  werden  solllen,  diese  Slädle  für  sich  zu  gewinnen  nnd 
mir  (liircli  Ziilall  daian  gehin(h;rl  worden  war,  so  hol  jelzl  in  Siciiien 
»ich  für  Uoin  die  Gelegenheil  dar  die  Sladl  Messana  in  seine  Symma- 
chie  zu  ziehen;  s(;hlng  man  sie  aus,  so  durlie  man  nichl  erwarten,  dals 
die  Stadt  seihslsländig  i)heh  oder  syrakusanisch  ward,  sondern  man 
warf  sie  selbst  den  IMioenikern  in  die  Arme.  War  es  gerechtfertigt 
die  Gelegenheit  entschlüpfen  zu  lassen,  die  sicher  so  nicht  wiederkehrte, 
sich  des  natüilichen  Brückenkopfs  zwischen  Italien  und  Siciiien  zu 
bemächtigen  und  ihn  durch  eine  tapfere  und  aus  guten  Gründen  zu- 
verlässige Besatzung  zu  sichern?  gerechtfertigt  mit  dem  Verzicht  auf 
Messana  die  Herrschaft  über  den  letzten  freien  Pafs  zwischen  der  Ost- 
undWeslsee  und  die  Handelsfreiheit  Italiens  aufzuopfern?  Zwar  liefsen 
sich  gegen  die  Besetzung  Messanas  auch  Bedenken  anderer  Art  geltend 
machen,  als  die  der  Gefühls-  und  Rechllichkeitspolitik  waren.  Dafs 
sie  zu  einem  Kriege  mit  Karthago  führen  mufste,  war  das  geringste 
derselben;  so  ernst  ein  solcher  war,  Rom  hatte  ihn  nicht  zu  fürchten. 
Aber  wichtiger  war  es,  dafs  man  mit  dem  üeberschreiten  der  See  ab- 
wich von  der  bisherigen  rein  italischen  und  rein  conlinenlalen  Politik; 
man  gab  das  System  auf,  durch  welches  die  Väter  Roms  Gröfse  ge- 
gründet hatten,  um  ein  anderes  zu  erwählen,  dessen  Ergebnisse  vorher- 
zusagen niemand  vermochte.  Es  war  einer  der  Augenblicke,  wo  die 
Berechnung  aufhört  und  wo  der  Glaube  an  den  eigenen  Stern  und  an 
den  Stern  des  Vaterlandes  allein  den  Muth  giebt  die  Hand  zu  fassen, 
die  aus  dem  Dunkel  der  Zukunft  winkt,  und  ihr  zu  folgen  es  wcifs 
keiner  wohin.  Lange  und  ernst  berieth  der  Senat  über  den  Antrag 
der  Consuln  die  Legionen  den  Mamertinern  zu  Hülfe  zu  führen;  er 
kam  zu  keinem  entscheidenden  Beschlufs.  Aber  in  der  Bürgerschaft, 
an  welche  die  Sache  verwiesen  ward,  lebte  das  frische  Gefühl  der  durch 
eigene  Kraft  gegründeten  Grofsmacht.  Die  Eroberung  Italiens  gab 
den  Römern,  wie  die  Griechenlands  den  Makedoniern.  wie  die  Schlesiens 
den  Preufsen,  den  Muth,  eine  neue  politische  Bahn  zu  betreten;  formell 
motivirt  war  die  Unterstützung  der  Mamertiner  durch  die  Schutzherr- 
schaft, die  Rom  über  sämmlliche  Italiker  ansprach.  Die  überseeischen 
Italiker  wurden  in  die  italische  Eidgenossenschaft  aufgenommen')  und 

*)  Die  Mamerliner  traten  völlig  in  dieselbe  Stellung  zu  Ilom  wie  die  itali- 
schen Gemeinden,  verpflichteten  sich  Schiffe  zu  stellen  (Cic.  Ferr.  5.  19,  50) 
und    besal'sen,   wie   die  Münzen  beweisen,   das  Hecht  der  Silberprägung  nicht. 
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auf  Antrag  der  Consuln  von  der  Bürgerschaft  beschlossen  ihnen  Hülfe 
zu  senden  (489).  205 

Es  kam  darauf  an,  wie  die  beiden  durch  diese  Intervention  der  Spannung 
Römer  in  die  Angelegenheiten  der  Insel  zunächst  betroffenen  und  Rom  und 
beide  bisher  dem  Namen  nach  mit  Rom  verbündeten  sicilischen  Mächte  ""  ^^°' 
dieselbe  aufnehmen  würden.  Hieron  hatte  Grund  genug  die  an  ihn 
ergangene  Aufforderung  der  Römer,  gegen  ihre  neuen  Bundesgenossen 
in  Messana  die  Feindseligkeiten  einzustellen,  ebenso  zu  behandeln,  wie 
die  Samniten  und  die  Lucaner  in  gleichem  Fall  die  Besetzung  von 
Capua  und  Thurii  aufgenommen  hatten  und  den  Römern  mit  einer 
Kriegserklärung  zu  antworten;  blieb  er  indefs  allein,  so  war  ein 
solcher  Krieg  eine  Thorheit  und  von  seiner  vorsichtigen  und  ge- 
mäfsigten  Politik  konnte  man  erwarten,  dafs  er  in  das  Unvermeidliche 
sich  fügen  werde,  wenn  Karthago  sich  ruhig  verhielt.  Unmöglich 
schien  dies  nicht.  Eine  römische  Gesandtschaft  ging  jetzt  (489),  sieben  265 
Jahre  nach  dem  Versuch  der  phoenikischen  Flotte  sich  Tarents  zu  be- 
mächtigen, nach  Karthago,  um  Aufklärung  wegen  dieser  Vorgänge  zu 
verlangen  (S.  411);  die  nicht  unbegründeten,  aber  halb  vergessenen 
Beschwerden  tauchten  auf  einmal  wieder  auf  —  es  schien  nicht  über- 
flüssig unter  anderen  Kriegsvorbereitungen  auch  die  diplomatische 
Rüstkammer  mit  Kriegsgründen  zu  füllen  und  für  die  künftigen  Mani- 
feste sich,  wie  die  Römer  es  pflegten,  die  Rolle  des  angegriffenen  Theils 
zu  reserviren.  Wenigstens  das  konnte  man  mit  vollem  Rechte  sagen, 
dafs  die  beiderseitigen  Unternehmungen  auf  Taren t  und  auf  Messana 
der  Absicht  und  dem  Rechtsgrund  nach  vollkommen  gleich  standen 
und  nur  der  zufällige  Erfolg  den  Unterschied  machte.  Karthago  ver- 
mied den  offenen  Bruch.  Die  Gesandten  brachten  nach  Rom  die 
Desavouirung  des  karthagischen  Admirals  zurück,  der  den  Versuch  auf 
Tarenl  gemacht  hatte,  nebst  den  erforderlichen  falschen  Eiden;  auch 
die  karthagischen  Gegenbeschuldigungen,  die  natürlich  nicht  fehlten, 
waren  geniäfsigt  gehalten  und  untorliefsen  es  die  beabsichtigte  Invasion 
Siciliens  als  Kriegsgrund  zu  bezeichnen.  Sie  war  es  indefs;  denn  wie 
Rom  die  italischen,  so  betrachtete  Karthago  die  sicilischen  Angelegen- 
heiten als  innere,  in  die  eine  unabhängigf^  Macht  keinen  EiiigrilV  ge- 
stalten kann,  und  war  entschlossen  hieuach  zu  haiuleln.  Mur  ging  die 
[ilioenikische  Politik  einen  leiseren  Gang  als  der  der  olVenen  Kriegs- 
drohung war.  Als  die  Vorbereitungen  zu  der  röniischen  Ilülfeseiidung 
an  die  Maniertiner  endlich  so  weit  gedielien  waren,  dafs  die  I'lollt',  ge- 
Itildet  aus  den  Kriegsschiffen  von  Neapel,  Tarcnt,  Velia  und  l.okri. 

iMommsen,  röni.  (icscli.     I.     8.   .\ufl.  33 


511  DRITTES  IIUCH.      KAIITi:!.   II. 

\in(l  die  Vorliiil  (l(!s  niiiiisclii'ii  l.;iii(ilie(M'c.s  uiilor  dem  Kriegslrildiii 
''^o  (i.'iiiis  (il.'iiidiiis  in  lllw^ioii  fi'scJiifiicii  ll'riildin^  }*)0),  k;iiii  iliiicii  \<>u 
KiiriiiiiKor  Mcssaiia  iVw  iin('i\\;irlfl(;  IJolsclian.  daCs  dir  Karthager,  im  Kiiivcrsläiid- 
nils  mit  (Irr  aiiliiomisclion  rartci  iii  Messana,  als  iieuliale  .uaclit  einen 
Frieden  z\vis(;lieii  llieron  und  d(Mi  MauKMlineni  vermitlell  liällen;  dals 
die  lielagerting  also  aiirgeli(>i>en  sei  und  dal's  im  llat'en  m>\\  Mes^aiia 
eine  karlliagisclie  Flotte ,  in  der  Burg  karthagische  Besatzung  liege, 
beide  unter  dem  Befehl  des  Admirals  Ilaiino.  Die  jetzt  vom  kartha- 
gisclien  l'^inlhirs  beherrschte  manierliiiisclie  Bürgeischatl  liels,  unter 
verbindlichem  Dank  l'ür  die  schleunig  gewährte  Bundeshfilfe,  den 
römischen  Befehlshabern  anzeigen,  dafs  man  sich  freue  derselben 
nicht  mehr  zu  bedürfen.  Der  gewandte  und  verwegene  Offizier,  der 
die  römische  Vorhut  befehligte,  ging  nichts  desto  weniger  mit  seinen 
Truppen  unter  Segel.  Die  Karthager  wiesen  die  römischen  Sciiiffe 
zurück  und  brachten  sogar  einige  derselben  auf;  doch  sandle  der  kar- 
thagische Admiral,  eingedenk  der  strengen  Befehle  keine  Veranlassung 
zum  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zu  geben,  den  guten  Freunden 
jenseits  der  Meerenge  dieselben  zurück.  Es  schien  fast,  als  hätten  die 
Römer  vor  Messana  sich  ebenso  nutzlos  compromittirt  wie  die  Kar- 
thager vor  Tarent.  Aber  Claudius  liefs  sich  nicht  abschrecken  und  bei 
einem  zweiten  Versuch  gelang  die  Landung.  Kaum  angelangt  berief  er 
die  Bürgerschaft  zur  Versammlung  und  auf  seinen  Wunsch  erschien  in 
derselben  gleichfalls  der  karthagische  Admiral,  noch  immer  wähnend 
Messana  den  oftencn  Bruch  vermeiden  zu  können.  Allein  in  der  Versammlung 
römisch.  gg||-,g^  bemächtigten^ die  Römer  sich  seiner  Person  und  Hanno  so  wie 
die  schwache  und  führerlose  phoenikische  Besatzung  auf  der  Burg 
waren  kleinmüthig  genug  jener  seinen  Truppen  den  Befehl  zum  Abzug 
zu  geben,  diese  dem  Befehl  des  gefangenen  Feldherrn  nachzukommen 
und  mit  ihm  die  Stadt  zu  räumen.  So  war  der  Brückenkopf  der  Insel 
K^ie^  der  in  den  Händen  der  Römer.  Die  karthagischen  Behörden ,  mit  Recht 
gegon  Kar- erzürnt  über  die  Thorheit  und  Schwäche  ihres  Feldherrn,  liefsen  ihn 
Syrfkusi'er!  'i'ni'icliten  und  erklärten  den  Römern  den  Krieg.  Vor  allem  galt  es 
den  verlorenen  Platz  wieder  zu  gewinnen.  Eine  starke  karthagische 
Flotte,  geführt  von  Hanno  Hannibals  Sohn,  erschien  auf  der  Höhe  von 
Messana.  Während  sie  selber  die  Meerenge  sperrte,  begann  die  von 
ihr  ans  Land  gesetzte  karthagische  Armee  die  Belagerung  von  der 
Nordseite;  Hieron,  der  nur  auf  das  Losschlagen  der  Karthager  ge- 
wartet hatte  um  den  Krieg  gegen  Rom  zu  beginnen,  führte  sein  kaum 
zurückgezogenes  Heer  wieder  gegen  Messana  und  übernahm  den  An- 
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griff  auf  die  Südseite  der  Stadt.  —  Aliein  mittlerweile  war  auch  der 
römische  Consul  Appius  Claudius  Caudex  mit  dem  Hauplheer  in  Rhe- 
gion  erschienen  und  in  einer  dunklen  Nacht  gelang  die  Ueberfahrt 
trotz  der  karthagischen  Flotte.  Kühnheit  und  Glück  waren  mit  den 
Römern:  die  Verbündeten,  nicht  gefafst  auf  einen  Angriff"  des  ge- 
sammten  römischen  Heeres  und  daher  nicht  vereinigt,  wurden  von  den 
aus  der  Stadt  ausrückenden  römischen  Legionen  einzeln  geschlagen 
und  damit  die  Belagerung  aufgehoben.  Den  Sommer  über  behauptete 
das  römische  Heer  das  Feld  und  machte  sogar  einen  Versuch  auf  Syra- 
kus;  allein  nachdem  dieser  gescheitert  war  und  auch  die  Belagerung 
von  Echetla  (an  der  Grenze  der  Gebiete  von  Syrakus  und  Karthago) 
mit  Verlust  hatte  aufgegeben  werden  müssen,  kehrte  das  römische 
Heer  zurück  nach  Messana  und  von  da  unter  Zurücklassung  einer 
starken  Besatzung  nach  Italien.  Die  Erfolge  dieses  ersten  aufseritali- 
schen  Feldzugs  der  Römer  mögen  daheim  der  Erwartung  nicht  ganz 
entsprochen  haben,  da  der  Consul  nicht  triumphirle;  indefs  konnte 
das  kräftige  Auftreten  der  Römer  in  Sicilien  nicht  verfehlen  auf  die 
Griechen  daselbst  grofsen  Eindruck  zu  machen.  Im  folgenden  Jahre 
betraten  beide  Consuln  und  ein  doppelt  so  starkes  Heer  ungehindert 
die  Insel.  Der  eine  derselben,  Marcus  Valerius  Maximus,  seitdem  von 
diesem  Feldzug  ,der  von  Messana'  {Messalla)  genannt,  erfocht  einen 
glänzenden  Sieg  über  die  verbündeten  Karthager  und  Syrakusaner;  und 
als  nach  dieser  Schlaclit  das  phoenikische  Heer  nicht  mehr  gegen  die 
Römer  das  Feld  zu  hallen  wagte,  da  Helen  nicht  blofs  Alaesa,  Kentoripa 
und  überhaupt  die  kleineren  griechischen  Städte  den  Römern  zu,  son- 
dern Hieron  selbst  verliefs  die  karthagische  Partei  und  machte  Frieden  Friede  mit 
und  Bündnifs  mit  den  Römern  (491).  Er  folgte  einer  richtigen  Politik,  203 
indem  er,  so  wie  sich  gezeigt  hatte,  dafs  es  den  Römern  mit  dem  Ein- 
schreiten in  Sicilien  Ernst  war,  sich  sofort  ihnen  anschlofs,  als  es  noch 
Zeil  war  den  Frieden  ohne  Ablreluiigen  und  Opfer  zu  ei'kaufen.  Die 
sicilischen  Mittelstaaten,  Syrakus  und  Messana,  die  eine  eigene  Politik 
nicht  durchführen  konnten  und  nur  zwischen  römischer  und  karthagi- 
scher Hegemonie  zu  wählen  hatten,  mufslen  jedenfalls  die  erstere  vor- 
ziehen, da  die  Römer  damals  selu"  wahrscheinlich  noch  nicht  die  Insel 
für  sich  zu  erobern  beabsichtigten,  sondern  nur  sie  nicht  von  Karthago 
erobiMii  zu  lassen,  und  auf  alle  Fälle  anstatt  des  karthagischen 
Tyrannisir-  und  Mono|)olisirsyslems  von  Rom  eine  leidlichere  Behand- 
lung und  Schutz  der  Handelsfreiheit  zu  erwarten  war.  Hicron  Idieb 
seitdem  der  wichligste,  slandhafleste  und  geachteiste  Bundesgenosse 

83* 
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der  Rnnicr  ;iiit'  iNt  Insel.  —  Fiir  die  Höincr  w.ir  liicinit  das  iiächslß 
Ziel  fiif'iclil.  Ihinli  das  l)(»|i|)elliriridriifs  iiiil  Messann  und  Syrakus 
und  den  testen  Mesilz  der  <^My/r,u  Oslküste  war  die  [.andun»,'  auf  ihtv 
Insel  und  die  liis  dahin  s(dir  sciiwierij^e  l'nlerlialtiini,'  der  Meere  ge- 
sichert und  verlor  der  Ijisher  hedenkliche  und  unberechenbare  Krieg 
einen  groCscui  Theil  seines  naglichen  (Iharakters.  Man  machte  denn 
auch  für  denselben  nicht  gröfsere  Ansln'ngungen  als  für  die  Kriege 
in  Samnium  und  Elrurien;  die  zwei  Legionen,  die  man  für  das  nfichsle 
202  Jahr  (192)  nach  der  Insel  hinübersandte,  reichten  aus,  \im  im  Ein- 
verständnifs  mit  den  sicilischen  Griechen  die  Karlhager  überall  in 
Einnai.iiie   {]ie  Festungcn  zurückzutreiben.    Der  Oberbefehlshaber  der  Karlhager, 

TOn  Akragas.  .  .  " 

Hannibal  Gisgons  Sohn,  warf  mit  dem  Kern  seiner  Truppen  sich  in 
Akragas,  um  diese  wichtigste  karthagische  Landstadt  aufs  Aeufserste 
zu  vertbeidigen.  Unfähig  die  feste  Stadt  zu  stürmen,  blokirlen  die 
Römer  sie  mit  verschanzten  Linien  und  einem  doppelten  Lager;  die 
Eingeschlossenen,  die  bis  50  000  Köpfe  zählten,  litten  bald  .Mangel 
am  Nolhwendigen.  Zum  Entsatz  landete  der  karthagische  Admiral 
Hanno  bei  Herakleia  und  schnitt  seinerseits  der  römischen  Belage- 
rungsarmee die  Zufuhr  ab.  Auf  beiden  Seiten  war  die  Nolb  grols; 
man  entschlofs  sich  endlich  zu  einer  Schlacht,  um  aus  den  Bedräng- 
nissen und  der  Ungewifsheit  herauszukommen.  In  dieser  zeigte  sich 
die  numidische  Reiterei  eben  so  sehr  der  römischen  überlegen  wie 
der  phoenikischen  Infanterie  das  römische  Fufsvolk;  das  letztere  ent- 
schied den  Sieg,  allein  die  Verluste  auch  der  Römer  waren  sehr  be- 
trächtlich. Der  Erfolg  der  gewonnenen  Schlacht  ward  zum  Theil  da- 
durch verscherzt,  dafs  es  nach  der  Schlacht  während  der  Verwirrung 
und  der  Ermüdung  der  Sieger  der  belagerten  Armee  gelang  aus  der 
Stadt  zu  entkommen  und  die  Flotte  zu  erreichen ;  dennoch  war  der 
Sieg  von  Bedeutung.  Akragas  fiel  dadurch  in  die  Hände  der  Römer 
und  damit  war  die  ganze  Insel  in  ihrer  Gewalt  mit  Ausnahme  der 
Seefestungen,  in  denen  der  karthagische  Feldherr  Hamilkar,  Hannos 
Nachfolger  im  Oberbefehl,  sich  bis  an  die  Zähne  verschanzte  und 
weder  durch  Gewalt  noch  durch  Hunger  zu  vertreiben  war.  Der  Krieg 
spann  von  da  an  sich  nur  fort  durch  die  Ausfälle  der  Karthager  aus 
den  sicilischen  Festungen  und  durch  ihre  Landungen  an  dnn  italischen 
Küsten. 
Beginn  des  In  dcrThat  empfanden  die  Römer  erst  jetzt  die  wirklichen  Schwie- 

Seeknegs.  j-jg^ejigj^  ^les  Krieges.    Wenn  die  karthagischen  Diplomaten,  wie  er- 
zählt wird,  vor  dem  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  die  Römer  warnten 
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es  nicht  bis  zum  Bruche  zu  treiben,  denn  wider  ihren  Willen  könne 
kein  Römer  auch  nur  die  Hände  sich  im  Meere  waschen,  so  war  diese 
Drohung  wohl  begründet.  Die  karthagische  Flotte  beherrschte  ohne 
Nebenbuhler  die  See  und  hielt  nicht  blofs  die  sicihschen  Kiistenstädte 
im  Gehorsam  und  mit  allem  Nolhwendigen  versehen,  sondern  bedrohte 
auch  Italien  mit  einer  Landung,  wefswegen  schon  492  dort  eine  con-  262 
sularische  Armee  hatte  zurückbleiben  müssen.  Zwar  zu  einer  gröfseren 
Invasion  kam  es  nicht;  allein  wohl  landeten  kleinere  karthagische  Ab- 
theilungen an  den  italischen  Küsten  und  brandschatzten  die  Bundes- 
genossen und,  was  schlimmer  als  alles  Uebrige  war,  der  Handel  Roms 
und  seiner  Bundesgenossen  war  völlig  gelähmt;  es  brauchte  nicht  lange 
so  fortzugehen,  um  Caere,  Ostia,  Meapel,  Tarent,  Syrakus  vollständig 
zQ  Grunde  zu  richten,  während  die  Karlhager  über  die  Conlributions- 
summen  und  den  reichen  Kaperfang  die  ausbleibenden  sicilischen  Tri- 
bute leicht  verschmerzten.  Die  Römer  erfuhren  jetzt,  was  Dionysios, 
Agathokles  und  Pyrrhos  erfahren  hatten,  dafs  es  ebenso  leicht  war  die 
Karthager  aus  dem  Felde  zu  schlagen  als  schwierig  sie  zu  überwinden. 
Man  sah  es  ein,  dafs  alles  darauf  ankam  eine  Flotte  zu  schallen  und  Kömischer 
beschlofs  eine  solche  von  zwanzig  Drei-  und  hundert  Fünfdeckern  her-  , 
zustellen.  Die  Ausführung  indefs  dieses  energischen  Beschlusses  war 
nicht  leicht.  Zwar  die  aus  den  Rhelorschulen  stammende  Darstellung, 
die  glauben  machen  möchte,  als  hätten  damals  zuerst  die  Römer  die 
Ruder  ins  Wasser  getaucht,  ist  eine  kindische  Phrase;  Italiens  Handels- 
marine mufste  um  diese  Zeit  sehr  ausgedehnt  sein  und  auch  an  itali- 
schen Kriegsschilfen  fehlte  es  keineswegs.  Aber  es  waren  dies  Kriegs- 
barken und  Dreidecker,  wie  sie  in  früherer  Zeit  üblich  gewesen  waren; 
Fünfdecker,  die  nach  dem  neueren  besonders  von  Karthago  ausgehen- 
den Systeme  des  Seekrieges  fast  ausschliefslich  in  der  Linie  verwendet 
wurden,  hatte  man  in  Italien  noch  nicht  gebaut.  Die  Mafsregel  der 
Römer  war  also  ungefähr  der  Art,  wie  wenn  jetzt  ein  Seestaat  von  Fre- 
gatten und  Kullern  ültergehen  wollte  zuui  Bau  von  l^inienschilfen;  uud 
eben  wie  man  heule  in  solchem  Fall  wo  möglich  ein  fremdes  Linien- 
schiff zum  Musler  nehmen  würde,  überwiesen  auch  die  Röuier  ihren 
Sciiilfsl)aunieisleru  eine  geslrandele  karlhagische  Pentere  als  Modell. 
Ohne  Zweifel  halten  die  Röuier,  wenn  sie  gewollt  hätten,  mil  Hülfe  der 
Syrakusaner  und  Massaliolen  schneller  zum  Ziele  gelangen  können; 
allein  ihre  Slaalsmänner  waren  zu  einsichtig  um  Italien  durch  eine 
nichtilalische  Flotte  verlheidigen  zu  wollen.  Dagegen  wurden  die  ila- 
lischen  Bundesgenossen  stark  angezogen  sowohl  für  dieSchilfsofliziere, 
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die  man  gröfstenlheils  aus  der  ilalisclicn  Handelsmarine  genommen 
haben  wird,  als  für  die  Matrosen,  deren  i\ame  {socü  navales)  beweist, 
dafs  sie  eine  Zeitlang  aussclilierslicli  von  den  Bundesgenossen  gestellt 
wurden;  daneben  wurden  s|)ril(!r  Sklaven,  die  der  Staat  und  die  reicheren 
Familien  lieferten,  und  bald  auch  die  ärmere  Klasse  der  Uürger  ver- 
wandt. Unter  solchen  Verhfdlnissen  und  wenn  man  tbeils  den  da- 
maligen verhällnirstuärsig  niedrigen  Stand  des  Schillsbaus,  Iheils  die 
römische  Energie  wie  billig  in  Anschlag  bringt,  wird  es  begreiflieb, 
dafs  die  Römer  die  Aufgabe,  an  der  Napoleon  gescheitert  ist,  eine  Con- 
tinental-in  eine  Seemacht  umzuwandeln,  innerhalb  eines  Jahres  lösten 
und  ihre  Flotte  von  hundert  und  zwanzig  Segeln  in  derTliat  im  Früb- 
•260  jähr  494  von  Stapel  lief.  Freilich  kam  dieselbe  der  karthagischen  an 
Zahl  und  Segeltüchligkeit  keineswegs  gleich;  und  es  fiel  dies  um  so 
mehr  ins  Gewicht,  als  die  Seetaktik  dieser  Zeit  vorwiegend  im  Ma- 
növriren  bestand.  Dafs  Schwergerüstele  und  Bogenschützen  vom  Ver- 
deck herab  fochten,  oder  dafs  VVurfmaschinen  von  demselben  aus 
arbeiteten,  gehörte  zwar  auch  zum  Seegefeciit  dieser  Zeit:  allein  der 
gewöhnliche  und  eigentlich  entscheidende  Kampf  bestand  im  Ueber- 
segeln  der  feindhchen  Schiffe,  zu  welchem  Zwecke  die  Vordertheile  mit 
schweren  Eisenschnäbeln  versehen  waren;  die  kämpfenden  Schiffe 
pflegten  einander  zu  umkreisen,  bis  dem  einen  oder  dem  andern  der 
Stofs  gelang,  der  gewöhnlich  entschied.  Defshalb  befanden  sich  unter 
der  Bemannung  eines  gewöhnlichen  griechischen  Dreideckers  von  etwa 
200  Mann  nur  etwa  10  Soldaten,  dagegen  170  Ruderer,  50  bis  60  für 
jedes  Deck;  die  des  Fünfdeckers  zählte  etwa  300  Ruderer,  und  Soldaten 
nach  Verhältnifs.  —  Man  kam  auf  den  glücklichen  Gedanken,  das  was 
den  römischen  Schiffen  bei  ihren  ungeübten  Schiffsoflizieren  und  Ruder- 
mannschaften an  ManövrirtTdiigkeit  noth wendig  abgehen  mufste,  da- 
durch zu  ersetzen,  dafs  man  den  Soldaten  im  Seegefecht  wiederum  eine 
bedeutendere  Rolle  zutheilte.  Man  brachte  auf  dem  Vorderlheil  des 
Schifl'es  eine  fliegende  Brücke  an,  welche  nach  vorne  wie  nach  beiden 
Seiten  hin  niedergelassen  werden  konnte;  sie  war  zu  beiden  Seiten  mit 
Brustwehren  versehen  und  hatte  Raum  für  zwei  Mann  in  der  Fronte. 
Wenn  das  feindliche  Schilf  zum  Stofs  auf  das  römische  heransegelte 
oder,  nachdem  der  Stofs  vermieden  war,  demselben  zur  Seite  lag, 
schlug  diese  Brücke  auf  dessen  Verdeck  nieder  und  mittelst  eines  eiser- 
nen Stachels  in  dasselbe  ein;  wodurch  nicht  blofs  das  Niedersegeln 
verhindert,  sondern  es  auch  den  römischen  Schiflssoldaten  möglich 
ward  über  die  Brücke  auf  das  feindliche  Verdeck  hinüberzugehen  und 
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dasselbe  wie  im  Landgefecht  zu  erstürmen.  Eine  eigene  Schiffsmiliz 
ward  nicht  gebildet,  sondern  nach  Bedürfnifs  dieLandtruppen  zu  diesem 
SchiiTsdienst  verwandt;  es  kommt  vor,  dafs  in  einer  grofsen  Seeschlacht, 
wo  freilich  die  römische  Flotte  zugleich  die  Landungsarmee  an  Bord 
hat,  bis  120  Legionarier  auf  den  einzelnen  Schiffen  fechten.  —  So 
schufen  sich  die  Römer  eine  Flotte,  die  der  karthagischen  gewachsen 
war.  Diejenigen  irren,  die  aus  dem  römischen  Flottenbau  ein  Feen- 
märchen machen,  und  verfehlen  überdies  ihren  Zweck;  man  mufs  be- 
greifen um  zu  bewundern.  Der  Flottenbau  der  Römer  war  eben  gar 
nichts  als  ein  grofsartiges  Nationahverk,  wo  durch  Einsicht  in  das 
Nöthige  und  Mögliche,  durch  geniale  Erfmdsamkeit,  durch  Energie  in 
Entschlufs  und  Ausführung  das  Vaterland  aus  einer  Lage  gerissen  ward, 
die  übler  war  als  sie  zunächst  schien. 

Der  Anfang  indefs  war  den  Römern  nicht  günstig.  Der  römische  Secsie-  bei 
Admiral,  der  Consul  Gnaeus  Cornelius  Scipio,  der  mit  den  ersten  17  ^  *^* 
segelfertigen  Fahrzeugen  nach  Messana  in  See  gegangen  war  (494),  aeo 
meinte  auf  der  Fahrt  Lipara  durch  einen  Handstreich  wegnehmen  zu 
können.  Allein  eine  Abtheilung  der  bei  Panormos  stationirten  kar- 
thagischen Flotte  sperrte  den  Hafen  der  Insel,  in  dem  die  römischen 
Schiffe  vor  Anker  gegangen  waren,  und  nahm  die  ganze  Escadre  mit 
dem  Consul  ohne  Kampf  gefangen.  Indefs  dies  schreckte  die  Haupt- 
llotte  nicht  ab,  so  wie  die  Vorbereitungen  beendigt  waren,  gleichfalls 
nach  Messana  unter  Segel  zu  gehen.  Auf  der  Fahrt  längs  der  italischen 
Küste  traf  sie  auf  ein  schwächeres  karthagisches  Recognoscirungsge- 
schwader,  dem  sie  das  Glück  hatte  einen  den  ersten  römischen  mehr 
als  aufwiegenden  Verlust  zuzufügen  und  traf  also  glücklich  und  sieg- 
reich im  Hafen  von  Messana  ein,  wo  der  zweite  Consul  Gaius  Duilius 
das  Commando  an  der  Stelle  seines  gefangenen  CoUegen  übernahm. 
An  der  Landspilze  von  Mylae  nordwestlich  von  Messana  traf  die  kar- 
thagische Flotte,  die  unter  Hannibal  von  Panormos  herankam,  auf  die 
römische,  welche  hier  ihre  erste  gröfsere  Probe  bestand.  Die  Kar- 
lhager, in  den  schlecht  segelnden  und  unbehülf liehen  römischen 
Schiffen  eine  leichte  Beule  erblickend,  stürzten  sich  in  aul'golösler 
Linie  auf  dieselben;  aber  die  neu  erfundenen  Enterbrücken  bewährlou 
sich  vollkommen.  Die  römischen  Schilfe  fesselten  und  slürmlen  die 
feindlichen,  wie  sie  einzeln  heransegellen;  es  war  ihnen  weder  von 
vorn,  noch  von  ihm  Seilen  beizukommen,  ohne  dafs  die  gcniluliclio 
Brücke  sich  niedersenkle  auf  das  feinliclie  Verdeck.  Als  die  Schlacht 
zu  Ende   war,    waren   gegen    fünfzig   karlhagische  Schilfe,    fast   die 
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Iläirte  der  l'lolle,   von  dni  Iloiiieni   vtMsciikl  oder  genommen,   unlei 

den  lelzlern  das  Admiralsscliill'  llaniiibals,  einst  das  des  Königs  I\vitIio&. 

Der  (•(!\vinn  war  grufs;  noch  gröl'ser  der  nioralisclie  Lindriick.    Koni 

war  plötzlich    eine  Seemacht  geworihMi  nnd  halte  das  Mittel  in  der 

Hand,  den  Krieg,  der  endlos  sich  hinauszuspinnen  und  dem  italischen 

Handel  den  Kiiin  zu  drohen  schien,  energisch  zu  Ende  zu  führen. 

Kn.u'Hu  den  ^^^  t?'''^  i'''^'^'  (^in^^'i  doppelten  Wog.     Man  konnte  entweder  Kar- 

u'nd'sttrdi-   ^''''8*^  ^*"'  ^'<^"  italisciicn  Inseln  angreifen  und  ihm  die  Küstenfestungen 

iiisciicn     Siciliens  und  Sardiniens  eine  nach  der  andern  entreifsen,  was  vielleiclii 

hOstcu. 

durch  gut  comhinirte  0|)eratiünen  zu  Lande  und  zur  See  ausführb.u 
war;  war  dies  durchgesetzt,  so  konnte  entweder  mit  Karthago  auf 
Grund  der  Abtretung  dieser  Inseln  Friede  geschlossen  oder,  wenn  dies 
mifslang  oder  nicht  genügte,  der  zweite  Act  des  Krieges  nach  Africa 
verlegt  werden,  Oder  man  konnte  die  Inseln  vernachlässigen  und  sich 
gleich  mit  aller  Macht  auf  Africa  werfen,  nicht  in  Agathokles  aben- 
teuernder Art  die  Schiffe  hinter  sich  verbrennend  und  alles  setzend 
auf  den  Sieg  eines  verzweifelten  Haufens,  sondern  durch  eine  starke 
Flotte  die  Verbindungen  der  africanischen  Invasionsarmee  mit  Italien 
deckend;  in  diesem  Falle  liefs  sich  entweder  von  der  Bestürzung  der 
Feinde  nach  den  ersten  Erfolgen  ein  inäfsiger  Friede  erwarten  oder, 
wenn  man  wollte,  mit  äufserster  Gewalt  der  Feind  zu  vollständiger  Er- 
gebung nötbigen.  —  Man  wählte  zunächst  den  ersten  Operationsplan. 

259  Im  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Mylae  (495)  erstürmte  der  Consul 
Lucius  Scipio  den  Hafen  Aleria  auf  Corsica  —  wir  besitzen  noch  den 
Grabstein  des  Feldherrn,  der  dieser  That  gedenkt  —  und  machte  aus 
Corsica  eine  Seeslation  gegen  Sardinien.  Ein  Versuch  sich  auf  der 
Nordküste  dieser  Insel  in  lllbia  festzusetzen  mifslang,  da  es  der  Flotte 

258  an  Landungstruppen  fehlte.  Im  folgenden  Jahre  (496)  ward  er  zwar 
mit  besserem  Erfolg  wiederholt  und  die  offenen  Flecken  an  der  Küste 
geplündert;  aber  zu  einer  bleibenden  Festsetzung  der  Römer  kam  es 
nicht.  Ebenso  wenig  kam  man  in  Sicilien  vorwärts.  Hamilkar  führte 
energisch  und  geschickt  den  Krieg  nicht  blofs  mit  den  Waffen  zu  Lande 
und  zur  See,  sondern  auch  mit  der  politischen  Propaganda;  von  den 
zahllosen  kleinen  Landstädten  fielen  jährlich  einige  von  den  Römern 
ab  und  mufsten  den  Phoenikern  mühsam  wieder  entrissen  werden, 
und  in  den  Küstenfestungen  behaupteten  die  Karlhager  sich  unange- 
fochten, namentlich  in  ihrem  Hauptquartier  Panormos  und  in  ihrem 
neuen  Waffenplatz  Drepana,  wohin  der  leichleren  Seevertheidigung 
wegen  Hamilkar  die  Bewohner  des  Eryx  übergesiedelt  hatte.     Ein 
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zweites  grofses  Seetreflen  am  lyndarisclien  Vorgebirg  (497),  in  dem  237 
beide  Tlieile  sich  den  Sieg  zuschrieben,  änderte  nichts  an  der  Lage  der 
Dinge.  In  dieser  Weise  kam  man  nicht  vom  Fleck,  mochte  die  Schuld 
nun  an  dem  getheilten  und  schnell  wechselnden  Oberbefehl  der  römi- 
schen Truppen  liegen,  der  die  concentrirte  Gesammtleitung  einer  Reihe 
kleinerer  Operationen  ungemein  erschwerte,  oder  auch  an  den  allge- 
meinen strategischen  Verhältnissen,  welche  allerdings  in  einem  solchen 
Fall  nach  dem  damaligen  Stande  der  Kriegswissenschaft  sich  für  den 
Angreifer  überhaupt  (S.  411)  und  ganz  besonders  für  die  noch  im 
Anfang  der  wissenschaftlichen  Kriegskunst  stehenden  Römer  ungünstig 
stellten.  Mittlerweile  litt,  wenn  aucli  die  Rrandschatzung  der  italischen  Angriff  auf 
Küsten  aufgehört  hatte,  doch  der  italische  Handel  nicht  viel  weniger 
als  vor  dem  Flottenbau.  3Iüde  des  erfolglosen  Ganges  der  Operationen 
und  ungeduldig  dem  Kriege  ein  Ziel  zu  setzen  beschlofs  der  Senat 
das  System  zu  ändern  und  Kartiiago  in  Africa  anzugreifen.  Im  Früh- 
jahr 498  ging  eine  Flotte  von  330  Linienschiffen  unter  Segel  nach  256 
der  libyschen  Küste;  an  der  Mündung  des  Himeraflusses  am  südlichen 
Ufer  Siciliens  nahm  sie  das  Landungsheer  an  Rord:  es  waren  vier 
Legionen  unter  der  Führung  der  beiden  Consuln  Marcus  Atilius 
Regulus  und  Lucius  Manlius  Volso,  beides  erprobte  Generale.  Der 
karthagische  Adniiral  liefs  es  geschehen,  dafs  die  feindlichen  Truppen 
sich  einschifften;  aber  auf  der  weiteren  Fahrt  nach  Africa  fanden  die 
Römer  die  feindliche  Flotte  auf  der  Höhe  von  Eknomos  in  Schlaclit-  Seesiog  von 
Ordnung  aufgestellt,  um  die  Heimath  vor  der  Invasion  zu  decken.  """^  *' 
Nicht  leicht  haben  gröfsere  Massen  zur  See  gefochten  als  in  dieser 
Schlacht  gegen  einander  standen.  Die  römische  Flotte  von  330  Segeln 
zählte  mindestens  100  000  Mann  an  Schiffshemannung  aufser  der  etwa 
40000  Mann  starken  Landungsarmee;  die  karthagische  von  350Sc]iiffen 
trug  an  Bemannung  mindestens  die  gleiche  Zahl,  so  dafs  gegen  drei- 
malhunderltausend  Menschen  an  diesem  Tage  aufgebolen  waren,  um 
zwischen  den  beiden  mächtigen  Bürgerschaften  zu  entscheiden.  Die 
IMioeniker  standen  in  einfacher  weilausgedehnter  Linie,  mit  dem 
linken  Flügel  gelehnt  an  die  sicilische  Küste.  Die  Römer  ordneten 
sich  ins  Dreieck,  die  Admiralschifle  der  beiden  Consuln  an  der  Spitze, 
in  schräger  Linie  rechts  und  links  neben  ihnen  das  erste  und  zweite 
Geschwader,  endlich  das  dritte  mit  den  zum  Transport  der  Reiterei 
gebauten  Fainzeugen  am  Schlepptau  in  der  Linie,  die  das  Dreieck 
schlofs.  Also  segelten  sie  dichlgeschlossen  auf  den  Feind.  Langsamer 
folgte  ein  viertes  in  Reserve  gestelltes  Geschwader.    Der  keillormiije 
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Angrifl'  «lurchbracli  ohne  Mülic  die  k;irlli;i^is(  In;  Linie,  da  das  ziiiiäclist 
.nngegrilleno  (lenlniin  deisfditen  al)siclilii(;li  zurückwich,  und  (he 
Sc.hhu'ht  löste  sicli  aiil'  in  drei  gesunderle  Treuen.  NVrdinMid  die 
Adniirale  niil  ih'u  heiden  auf  den  Fhigfdn  aulgeslellten  (leschwadern 
dem  karthagischen  (lenlriini  nachsetzten  und  niil  ihm  liandgemein 
wurden,  sch\venkl(!  (h-r  hnke  an  th'V  Küste  aulgeslellle  Fhigel  der 
Karlhager  auf  this  (hille  lüniische  Geschwader  ein,  welches  durch  die 
Schleppscliiire  gehindert  ward  den  heiden  vorderen  zu  folgen,  und 
drängte  dasselhe  in  heftigem  und  üherlegenem  Angriff  gegen  das  Ufei'; 
gleichzeitig  wurde  die  römische  Reserve  von  dem  rechten  karthagischen 
Flügel  auf  der  hohen  See  umgangen  und  von  hinten  angefallen.  Das 
erste  dieser  drei  Treffen  war  hald  zu  Ende:  die  Schiffe  des  karthagi- 
schen Mitteltreffens,  offenbar  viel  schwächer  als  die  beiden  gegen  sie 
fechtenden  römischen  Geschwader,  wandten  sich  zur  Flucht.  Mittler- 
weile hatten  die  heiden  andern  Abtheilungen  der  Homer  einen  harten 
Stand  gegen  den  überlegenen  Feind;  allein  im  Nahgefecht  kamen  die 
gefürchteten  Enlerbrücken  ihnen  zu  Statten  und  mit  deren  Hülfe 
gelang  es  sich  so  lange  zu  halten,  bis  die  beiden  Admirale  mit  ihren 
Schiffen  herankommen  konnten.  Dadurch  erhielt  die  römische  Reserve 
Luft  und  die  karthagischen  Schiffe  des  rechten  Flügels  suchten  vor 
der  Uebermacht  das  Weile.  iNun,  nachdem  auch  dieser  Kampf  zum 
Vortheil  der  Römer  entschieden,  fielen  alle  noch  seefähigen  römi- 
schen Schiffe  dem  hartnäckig  seinen  Vortheil  verfolgenden  karthagi- 
schen linken  Flügel  in  den  Rücken,  so  dafs  dieser  umzingelt  und  fast 
alle  Schiffe  desselben  genommen  wurden.  Der  übrige  Verlust  war 
ungefähr  gleich.  Von  der  römischen  Flotte  waren  24  Segel  versenkt, 
von  der  karthagischen  30  versenkt,  64  genommen.  Die  karthagische 
Flotte  gab  trotz  des  beträchtlichen  Verlustes  es  nicht  auf  Africa  zu 
decken  und  ging  zu  diesem  Ende  zurück  an  den  Golf  von  Karthago, 
wo  sie  die  Landung  erwartete  und  eine  zweite  Schlacht  zu  liefern  ge- 
daclite.  Allein  die  Römer  landeten  statt  an  der  westlichen  Seite  der 
Halbinsel  die  den  Golf  bilden  hilft,  vielmehr  an  der  östlichen,  wo  die 
Bai  von  Clupea  ihnen  einen  fast  bei  allen  Winden  Schutz  bietenden 
geräumigen  Hafen  und  die  Stadt,  hart  am  Meere  auf  einem  schildförmig 
aus  der  Ebene  aufsteigenden  Hügel  gelegen ,  eine  vortreffliche  Hafen- 
festung darbot.  Ungehindert  vom  Feinde  schifften  sie  die  Truppen 
aus  und  setzten  sich  auf  dem  Hügel  fest;  in  kurzer  Zeit  war  ein  ver- 
schanztes Schiftslager  errichtet  und  das  Landheer  konnte  seine  Opera- 
tionen beginnen.    Die  römischen  Truppen  durchstreiften  und  brand- 
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schätzten  das  Land;  bis  20000  Sklaven  konnten  nach  Rom  geführt 
werden.  Durch  die  ungeheuersten  Glücksfälle  war  der  kühne  Plan 
auf  den  ersten  Wurf  und  mit  geringen  Opfern  gelungen;  man  schien 
am  Ziele  zu  stehen.  Wie  sicher  die  Römer  sich  fühlten,  beweist  der 
Beschlufs  des  Senats  den  gröfsten  Theil  der  Flotte  und  die  Hälfte  der 
Armee  nach  Italien  zurückzuschicken;  Marcus  Regulus  blieb  allein  in 
Africa  mit  40  Schiffen,  15000  Mann  zu  Fufs  und  500  Reitern.  Es 
schien  indefs  die  Zuversicht  nicht  übertrieben.  Die  karthagische  Armee, 
die  entmulhigt  sich  in  die  Ebene  nicht  wagte,  erlitt  erst  recht  eine 
Schlappe  in  den  waldigen  Defileen,  in  denen  sie  ihre  beiden  besten 
Waffen,  die  Reiterei  und  die  Elephanten  nicht  verwenden  konnte.  Die 
Städte  ergaben  sich  in  Masse,  die  Numidier  standen  auf  und  über- 
schwemmten weithin  das  offene  Land.  Regulus  konnte  hoffen  den 
nächsten  Feldzug  zu  beginnen  mit  der  Belagerung  der  Hauptstadt,  zu 
welchem  Ende  er  dicht  bei  derselben,  in  Tunes  sein  Winterlager  auf- 
schlug.—  Der  Karthager  Muth  war  gebrochen;  sie  baten  um  Frieden.  Vergebiicho 
Allein  die  Bedingungen,  die  der  Consul  stellte:  nicht  blofs  Abtretung  yeisuche" 
von  Sicilien  und  Sardinien,  sondern  Eingehung  eines  ungleichen  Bünd- 
nisses mit  Rom,  welches  die  Karlhager  verptlichtet  hätte  auf  eine  eigene 
Kriegsmarine  zu  verzichten  und  zu  den  römischen  Kriegen  Schiffe  zu 
stellen  —  diese  Bedingungen,  welche  Karthago  mit  Neapel  und  Tarent 
gleichgestellt  haben  würden,  konnten  nicht  angenommen  werden,  so 
lange  noch  ein  karthagisches  Heer  im  Felde,  eine  karthagische  Flotte 
auf  der  See,  und  die  Hauptstadt  unerschüttert  stand.  Die  gewaltige  Kanha- 
Begeisterung,  wie  sie  in  den  orientalischen  Völkern,  auch  den  tief  ge-  Raftung''en. 
sunkenen,  bei  dem  Flerannahen  äufserster  Gefahren  grofsartig  aufzu- 
flammen pflegt,  diese  Energie  der  höchsten  Noth  trieb  die  Karlhager 
zu  Anstrengungen,  wie  man  sie  den  Budenleuten  nicht  zugetraut  haben 
mochte.  Hamilkar,  der  in  Sicilien  den  kleinen  Krieg  gegen  die  Römer 
so  erfolgreich  geführt  hatte,  erschien  in  Libyen  mit  der  Elite  der  sici- 
lischen  Truppen,  die  für  die  neuausgehobene  Mannschaft  einen  trelV- 
lichen  Kern  abgab;  die  Verbindungen  und  das  Gold  der  Karthager 
führten  ihnen  ferner  die  trefl'lichen  numidisclien  Reiter  scliaarenweise 
zu  und  ebenso  zahlreiche  griechische  Söldner,  darunter  den  gefeierten 
Hauptmann  Xanthippos  von  Sparta,  dessen  Organisirungstalonl  und 
strategische  Einsicht  seinen  neuen  Dicnslhcrron  von  grofscni  .Nutzen 
war*).    Während  also  im  Lauf  des  Winters  die  Karthager  ihre  Vorbe- 

*)   Der    l$ericht,    dafs    zunächst    \.iMtIii|i|)os    iiiilitärischcs  Talfiit  Kaithii^co 
gerettet   Labe,    ist  wahrscheinliih  gefärbt;    die  karthagische»  Olliziere  werdeu 
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reilungeii  Inilcii,  slaiid  dtü'  lömi.sclK!  relillifiir  uiilliälig  hei  'I'unes. 
Mochte  er  nicht  ahnen,  welcher  Sturm  sicli  üher  seinem  Haupt  zusam- 
menzog Oller  mochte  miUiririscIies  EhrgeCühl  ihm  zu  thun  verhieten, 
was  seine  Lage  erheisclile  —  statt  zu  verzichten  auf  eine  Belagerung, 
die  er  (loch  nicht  im  Stande  war  auch  nur  zu  versuclien,  und  sich  ein- 
zuschlieisen  in  die  ßurg  von  Chipea,  hlieh  er  mit  einer  Handvoll  Leute 
vor  den  Mauern  der  feindlichen  Hauptstadt  stehen,  sogar  seine  Hück- 
zugslinie  zu  dem  SchilMager  zu  sichern  versäumend,  und  versäumend 
sich  zu  schallen,  was  ihm  vor  allen  Dingen  fehlte  und  was  durch  Ver- 
handlungen mit  den  aufständischen  Stämmen  der  ISumidier  so  leicht 
zu  erreichen  war,  eine  gute  leichte  Keiterei.  Mulhwillig  hrachte  er 
sich  und  sein  Heer  also  in  dieselhe  Lage,  in  der  einst  Agathokles  auf 
seinem  verzweifelten  Abenteurerzug  sich  befunden  hatte.  Als  das 
25j  Frühjahr  kam  (499),  hatten  sich  die  Dinge  schon  so  verändert,  dafs 
Reguius  jetzt  die  Karthager  es  waren,  die  zuerst  ins  Feld  rückten  und  den 
le  erago.  ßg,^gj,j^  gjjjg  Schlacht  anböten;  natürlich,  denn  es  lag  alles  daran  mit 
dem  Heer  des  Reguius  fertig  zu  werden,  ehe  von  Italien  Verstärkung 
kommen  konnte.  Aus  demselben  Grunde  hätten  die  Römer  zögern 
sollen;  allein  im  Vertrauen  auf  ihre  Unüberwindlichkeit  im  olfenen 
Felde  nahmen  sie  sofort  die  Schlacht  an  trotz  ihrer  geringeren  Stärke 
—  denn  obwohl  die  Zahl  des  Fufsvolks  auf  beiden  Seiten  ungefähr 
dieselbe  war,  gaben  doch  den  Karthagern  die  4000  Reiter  und  100 
Elephanten  ein  entschiedenes  Uebergewicht  —  und  trotz  des  ungün- 
stigen Terrains  —  die  Karthager  hatten  sich  auf  einem  weilen  ßlach- 
feld,  vermuthlich  unweit  Tunes,  aufgestellt,  Xanthippos,  der  an  diesem 
Tage  die  Karthager  commandirte,  warf  zunächst  seine  Reiterei  auf 
die  feindliche,  die  wie  gewöhnlich  auf  den  beiden  P'lügeln  der  Schlacht- 
linie stand;  die  wenigen  römischen  Schwadronen  zerstoben  im  Nu  vor 
den  feindlichen  Cavalleriemassen  und  das  römische  Fufsvolk  sah  sich 
von  denselben  überllügelt  und  umschwärmt.  Die  Legionen,  hiedurch 
nicht  erschüttert,  gingen  zum  Angriff  vor  gegen  die  feindliche  Linie; 
und  obwohl  die  zur  Deckung  vor  derselben  aufgestellte  Elephanten- 
reihe  den  rechten  Flügel  und  das  Cenlrum  der  Römer  hemmte,  fafste 


schwerlich  auf  den  Fremden  gewartet  haben  um  zu  lernen,  dafs  die  leichte 
africanische  Cavallerie  zweckmäfsiger  auf  der  Ebene  verwandt  werde  als  in 
Hügeln  und  Wäldern.  Von  solchen  Wendungen,  dem  Echo  der  griechischen 
Wachstubeugespräche,  ist  selbst  Polybios  nicht  frei.  —  Dafs  Xanthippos  nach 
dem  Siege  voq  den  Karthagern  ermordet  worden  sei,  ist  eine  Erfindung;  er 
ging  freiwillig  fort,  vielleicht  in  aegyptische  Dienste. 
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wenigstens  der  linke  römische  Flügel  an  den  Elephanten  vorbeimar- 
schirend  die  Söldnerinfanterie  auf  dem  rechten  feindlichen  und  warf 
sie  vollständig.  Allein  eben  dieser  Erfolg  zerrifs  die  römischen  Reihen. 
Die  Hauptmasse,  vorn  von  den  Elephanten,  an  den  Seiten  und  im 
Rücken  von  der  Reiterei  angegriffen,  formirte  sich  zwar  ins  Viereck 
und  vertheidigte  sich  heldenmüthig,  allein  endlich  wurden  doch  die 
geschlossenen  Massen  gesprengt  und  aufgerieben.  Der  siegreiche  linke 
Flügel  traf  auf  das  noch  frische  karthagische  Centrum,  wo  die  libysche 
Infanterie  ihm  gleiches  Schicksal  bereitete.  Bei  der  Beschaffenheit 
des  Terrains  und  der  Ueberzahl  der  feindlichen  Reiterei  ward  nieder- 
gehauen oder  gefangen,  was  in  diesen  Massen  gefochten  hatte;  nur 
zweitausend  Mann,  vermuthlich  vorzugsweise  die  zu  Anfang  zerspreng- 
ten leichten  Truppen  und  Reiter,  gewannen,  während  die  römischen 
Legionen  sich  niedermachen  liefsen,  so  viel  Vorsprung  um  mit  Noth 
Clupea  zu  erreichen.  Unter  den  wenigen  Gefangenen  war  der  Consul 
selbst,  der  später  in  Karthago  starb;  seine  Familie,  in  der  Meinung  dafs 
er  von  den  Karthagern  nicht  nach  Kriegsgebrauch  behandelt  worden 
sei,  nahm  an  zwei  edlen  karthagischen  Gefangenen  die  empörendste 
Rache,  bis  es  selbst  die  Sklaven  erbarmte  und  auf  deren  Anzeige  die 
Tribüne  der  Schändlichkeit  steuerten*).  —  Wie  die  Schreckenspost  Afrka  go- 
nach  Rom  gelangte,  war  die  erste  Sorge  natürlich  gerichtet  auf  die 
Rettung  der  in  Clupea  eingeschlossenen  Mannschaft.  Eine  römische 
Flotte  von  350  Segeln  lief  sofort  aus  und  nach  einem  schönen  Sieg 
am  hermaeischen  Vorgebirg,  bei  welchem  die  Karlhager  Hl  Schilfe 
einbüfsten,  gelangte  sie  nach  Clupea  eben  zur  rechten  Zeit,  um  die 
dort  verschanzten  Trümmer  der  geschlagenen  Armee  aus  ihrer  Bedräng- 
nifs  zu  befreien.  Wäre  sie  gesandt  worden,  ehe  die  Katastrophe  ein- 
trat, so  hätte  sie  die  Niederlage  in  einen  Sieg  verwandeln  mögen,  dei- 
wahrscheinlich  den  phoenikischen  Kriegen  ein  Ende  gemacht  haben 
würde.  So  vollständig  aber  hatten  jetzt  die  Römer  den  Kopf  verloren, 
dafs  sie  nach  einem  glücklichen  Gefecht  vor  Clupea  sämmtliche  Truppen 
auf  die  Schifte  setzten  und  heimsegelten,  freiwillig  den  wichtigen  und 

*)  Weiter  ist  über  (Icgulus  Ende  nidits  mit  Sicherheit  bekannt;  selb.sl 
seine  Sendung  nach  Rom,  die  bald  50.'{,  bald  513  gesetzt  wird,  ist  sehr 
schlecht  beglaubigt.  Die  spätere  Zeit,  die  in  dem  Glück  und  l'nglück  der 
Vorfahren  nur  nach  Stollen  suchte  für  Schiilacte,  hat  aus  Regulus  das  l'ro- 
totyjt  des  unglücklichen  wie  aus  Kabricius  das  des  diirltigen  Helden  gemacht 
nod  eine  Menge  obligat  erfundener  Anekdoten  auf  seinen  iNauieii  in  l  nilavif 
gesetzt;  widerwärtige  l'litter,  die  übel  coutrasliren  mit  der  ernsten  und 
schlichten  Geschichte. 


räumt. 
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l(!i(;lil  zu  vcrllieidigendiüi  l'l.ilz  r;iuiii<ii(l,  ilci  iliiicii  die  Mögliclikoil  df.T 
Landung  in  Alrica  sicherlo,  und  der  Ilaclie  der  Karlliager  ihre  zahl- 
reichen alricanischen  Bundesgenossen  schulzlos  preisgehend.  I)ie  Kar- 
thager versäunilen  die  (Jelegenheil  nicht  ihre  leeren  Kassen  zu  liillen 
lind  den  L'nlerlhanen  die  Folgen  d(!r  L'nireiie  deutlich  zu  machen.  Line 
aurserordentlichedonlrihution  von  lOOOTalenten  Silher(l  7  lOüOOThlr.) 
und  200Ü0  Kindern  ward  ausgeschriehen  und  in  sämmtlichen  ahge- 
lallcnen  Gemeinden  die  Scheiks  ans  Kreuz  geschlagen  —  es  sollen 
ihrer  dreilausend  gewesen  sein  und  dieses  entsetzliche  Wüthen  der 
karthagischen  Beamten  wesentlich  den  Grund  gelegt  hahen  zu  der  Re- 
volution, welche  einige  Jahre  später  in  Africa  aushrach.  FMidlich,  als 
wollte  wie  früher  das  Glück,  so  jetzt  das  Unglück  den  Kömern  das 
Mafs  füllen,  gingen  auf  der  Rückfahrt  der  Flotte  in  einem  schweren 
Sturm  drei  Viertheile  der  römischen  Schiffe  mit  der  Mannschaft  zu 
255  Grunde;  nur  achtzig  gelangten  in  den  Hafen  (Juli  49'J).  Die  Capiläne 
hatten  das  Unheil  wohl  vorausgesagt,  aber  die  improvisirten  römischen 
Admirale  die  Fahrt  einmal  also  befohlen. 

Wieder-  Nacli  SO  Ungeheuren  Erfolgen  konnten  die  Karthager  die  lange 

Bi'fiHTchen   eingestellte  Offensive  wiederum  ergreifen.     Hasdrubal  Hannos  Sohn 

Krieges.  ]a,^(]eie  ii,  Lilybaeon  mit  einem  starken  Heer,  das  besonders  durch  die 
gewaltige  Flephantenmasse  —  es  waren  ihrer  140  —  in  den  Stand 
gesetzt  wurde  gegen  die  Römer  das  P'eld  zu  halten ;  die  letzte  Schlacht 
batte  gezeigt,  wie  es  möglich  war  den  Mangel  eines  guten  Fufsvolks  durch 
Elephanten  und  Reiterei  einigermafseu  zu  ersetzen.  Auch  die  Römer 
nahmen  den  sicilischen  Krieg  von  neuem  auf:  die  Vernichtung  des 
Landungsheeres  hatte,  wie  die  freiwillige  Räumung  von  Clupea  beweist, 
im  römischen  Senat  sofort  wieder  der  Partei  die  Oberhand  gegeben, 
die  den  africaniscben  Krieg  nicht  wollte  und  sich  begnügte  die  Inseln 
allmählicb  zu  unterwerfen.  Allein  auch  hierzu  bedurfte  man  einer 
Flotte;  und  da  diejenige  zerstört  war,  mit  der  man  bei  Mylae,  bei 
Eknomos  und  am  hermaeischen  Vorgebirge  gesiegt  batte,  baute  mau 
eine  neue.  Zu  zweihundert  und  zwanzig  neuen  Kriegsschiffen  wurde 
auf  einmal  der  Kiel  gelegt  —  nie  batte  man  bisher  gleichzeitig  so 
viele  zu  bauen  unternommen  —  und  in  der  unglaublich  kurzen  Zeit 
254  von  drei  Monaten  standen  sie  sämmtlich  segelfertig.  Im  Frühjahr  500 
erschien  die  römische  Flotte,  dreihundert  gröfstentheils  neue  Schiffe 
zählend,  an  der  sicilischen  Nordküste.  Durch  einen  glücklichen  An- 
griff von  der  Seeseite  ward  die  bedeutendste  Stadt  des  karthagischen 
Siciliens,  Panormos  erobert  und  ebenso  fielen  hier  die  kleineren  Plätze 
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Solus,  Kephaloedion,  Tyndaris  den  Römern  in  die  Hände,  so  dafs  am 
ganzen  nördlichen  Gestade  der  Insel  nur  noch  Thermae  den  Kartha- 
gern verblieb.    Panormos  ward  seitdem  eine  der  Hauptstationen  der 
Römer  auf  Sicilien.    Der  Landkrieg  daselbst  stockte  indefs;  die  beiden 
Armeen   standen    vor  Lilybaeon   einander  gegenüber,    ohne   dafs   die 
römischen  Befehlshaber,  die  der  Elephantenmasse  nicht  beizukommen 
wufsten,  eine  Hauptschlacht  zu  erzwingen  versucht  hätten.  —  Im 
folgenden  Jahre  (501)  zogen  die  Consuln  es  vor,  statt  die  sicheren  Vor-  253 
Iheile  in  Sicilien  zu  verfolgen,  eine  Expedition  nach  Äfrica  zu  machen, 
nicht  um  zu  landen,  sondern  um  die  Küstenstädte  zu  plündern.     Un- 
gehindert kamen  sie  damit  zu  Stande;  allein  nachdem  sie  schon  in  den 
schwierigen   und  ihren  Piloten   unbekannten  Gewässern  der  kleinen 
Syrte  auf  die  Untiefen  aufgelaufen  und  mit  Mühe  wieder  losgekommen 
waren,  traf  die  Flotte  zwischen  Sicilien  und  Italien  ein  Sturm,  der  über 
150  römische  Schifl'e  kostete;  auch  diesmal  hatten  die  Piloten,  trotz 
ihrer  Vorstellungen  und  Bitten  den  Weg  längs  der  Küste  zu  wählen, 
auf  Befehl  der  Consuln  von  Panormos  gerades  Weges  duich  das  offene 
iMeer  nach  Ostia  zu  steuern  müssen.  —  Da  ergriff  Kleinmuth  die  Väter    Seekrieg 
der  Stadt;  sie  beschlossen  die  Kriegsflotte  abzuschaffen  bis  auf  60  Segel  ^'"^**  ^ 
und  den  Seekrieg  auf  die  Küstenvertheidigung  und  die  Geleitung  der 
Transporte  zu  beschränken.   Zum  Glück  nahm  eben  jetzt  der  stockende 
Landkrieg  auf  Sicilien  eine  günstigere  Wendung.    Nachdem  im  Jahre 
502  Thermae,  der  letzte  Punkt,  den  die  Karthager  an  der  Nordküste 
besafsen,  und  die  wiciitige  Insel  Lipara  den  Römern  in  die  Hände  ge-  202 
fallen   waren,  erfocht  im  Jahre  darauf  der  Consul  Lucius  CaeciUus 
Metelliis  unter  den  Mauern  von  Panormos  einen  glänzenden  Sieg  über 
das   Eleidianlenheer   (Sommer  503).     Die   unvorsichtig  vorgeführten  251]  Sieg  der 

•        /~i       1  1  I.  II  1    •    I  rr  Römer  bei 

Thiere  wurden  von  den  im  Stadtgraben  aulgestellten  leichten  iruppen  Pauormo». 
der  Römer  geworfen  und  stürzten  Iheils  in  den  Graben  hinab,  Iheils 
zurück  auf  ihre  eigenen  Leute,  die  in  wilder  Verwirrung  mit  den 
Elephanlen  zugleich  sich  zum  Strande  drängten,  um  von  den  phoeniki- 
sclien  Schilfen  aufgenommen  zu  werden.  120  Elephanten  wurden  ge- 
fangen und  das  karthagische  Heer,  dessen  Stärke  auf  den  Thieren  be- 
ruhte, mufste  sich  wiederum  in  die  Festungen  einschliefsen.  Es  blieb, 
nachdem  auch  noch  der  Eryx  den  Römern  in  die  Hände  gefallen 
war  (505),  auf  der  Insel  den  Karthagern  nichts  mehr  als  Drepana  und  aii» 
Lilybaeon.  Karthago  bot  zum  zweitenmal  den  Frieden  an;  allein  der 
Sieg  des  Metellus  und  die  Ermattung  des  Feindes  gab  der  energischeren 
Partei  im  Senat  die  Oberhand.    Der  Friede  ward  zurückgewiesen  und 
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beschlossen  die  Belagerung  der  beiden  sicilischen  Städlc  enislli.id  ;iii- 
Beiagorung  zugreifeii  iMid  ZU  dicscni  Kndc  wiederum  eine  F'iolle  von  20U  Segeln 
^  Ueo'i/  in  See  gelien  zu  lassen.  Die  Ifel.igerurig  von  Lilybaeon,  die  erste  grofse 
und  regelrechte,  die  Uoui  unternalim,  und  eine  der  hartnäckigsten,  die 
die  Geschichte  kennt,  wurde  von  den  Uömern  mit  einem  wichtigen 
Erlolg  eröllnel:  ihrer  Flotte  gelang  es  sich  in  den  Haien  der  Stadt  zu 
legen  und  dieselbe  von  der  Seeseite  zu  blokiren.  Indefs  vollständig  die 
See  zu  sperren  vermochten  die  Helagerer  nicht.  Trotz  ihrer  Versen- 
kungen und  l'allisaden  und  trotz  der  sorglältigsten  Bewachung  unter- 
hielten gewandte  und  der  Untiefen  und  Fahrwässer  genau  kundige 
Schnellsegler  eine  regelmäfsige  Verbindung  zwischen  den  Belagerten 
in  der  Stadt  und  der  karthagischen  Flotte  im  Hafen  von  Drepana;  ja 
nach  einiger  Zeit  glückte  es  einem  karthagischen  Geschwader  von 
50  Segeln  in  den  Hafen  einzufahren,  Lebensmittel  in  Menge  und  Ver- 
stärkung von  10000  Mann  in  die  Stadt  zu  werfen  und  unangefochten 
wieder  heim  zu  kehren.  Nicht  viel  glücklicher  war  die  belagernde 
Landarmee.  Man  begann  mit  regelrechtem  AngrilV;  die  Ma.«chinen 
wurden  errichtet  und  in  kurzer  Zeit  hatten  die  Batterien  sechs  Mauer- 
thürme  eingeworfen;  die  Bresche  schien  bald  gangbar.  Allein  der 
tüchtige  karthagische  Befehlshaber  Himilko  wehrte  diesen  Angriff  ab, 
indem  auf  seine  Anordnung  hinter  der  Bresche  sich  ein  zweiter  Wall 
erhob.  Ein  Versuch  der  Römer  mit  der  Besatzung  ein  Einversländnifs 
anzuknüpfen  ward  ebenso  noch  zur  rechten  Zeit  vereitelt.  Ja  es  gelang 
den  Karthagern,  nachdem  ein  erster  zu  diesem  Zwecke  gemachter  Aus- 
fall abgeschlagen  worden  war,  während  einer  stürmischen  Nacht  die 
römische  Maschinenreihe  zu  verbrennen.  Die  Römer  gaben  hieran! 
die  Vorbereitungen  zum  Sturm  auf  und  begnügten  sich  die  Mauer  zu 
Wasser  und  zu  Lande  zu  blokiren.  Freilich  waren  dabei  die  Aussichten 
auf  Erfolg  sehr  fern,  so  lange  man  nicht  im  Stande  war  den  feindlichen 
SchiÜ'en  den  Zugang  gänzlich  zu  verlegen;  und  einen  nicht  viel  leich- 
teren Stand  als  in  der  Stadt  die  Belagerten  hatte  das  Landheer  der 
Belagerer,  welchem  die  Zufuhren  durch  die  starke  und  verwegene 
leichte  Reiterei  der  Karthager  häufig  abgefangen  wurden  und  das  die 
Seuchen,  die  in  der  ungesunden  Gegend  einheimisch  sind,  zu  decimiren 
begannen.  Die  Eroberung  Lilybaeons  war  nichts  desto  weniger  wichtig 
genug,  um  geduldig  bei  der  mühseligen  Arbeit  auszuharren,  die  denn 
Niederlage  doch  mit  der  Zeit  den  gewünschten  Erfolg  verhiefs.  Allein  dem  neuen 
sehen '"fToub  Consul  Publius  Claudius  schien  die  Aufgabe  Lilybaeon  eingeschlossen 
Tor  Drepana.  2^  halten  allzu  gering;  es  gefiel  ihm  besser  wieder  einmal  den  Ope- 
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ralionsplan  zu  ändern  und  mit  seinen  zahlreichen  neu  bemannten 
Schiffen  die  karthagische  in  dem  nahen  Hafen  von  Drepana  verweilende 
Flotte  unversehens  zu  überfallen.  Mit  dem  ganzen  Blokadegeschwader, 
das  Freiwillige  aus  den  Legionen  an  Bord  genommen  hatte,  fuhr  er 
um  Mitternacht  ab  und  erreichte,  in  guter  Ordnung  segelnd,  den 
rechten  Flügel  am  Lande,  den  linken  in  der  hohen  See,  glücklich  mit 
Sonnenaufgang  den  Hafen  von  Drepana.  Hier  commandirte  der  phoe- 
nikische  Admiral  Atarbas.  Obwohl  überrascht,  verlor  er  die  Besonnen- 
heit nicht  und  liefs  sich  nicht  in  den  Hafen  einschliefsen,  sondern  wie 
die  römischen  Schiffe  in  den  nach  Süden  sichelförmig  sich  öffnenden 
Hafen  an  der  Landseite  einfuhren ,  zog  er  an  der  noch  freien  Seeseite 
seine  Schiffe  aus  dem  Hafen  heraus  und  stellte  sich  aufserhalb 
desselben  in  Linie.  Dem  römisciien  Admiral  blieb  nichts  übrig  als  die 
vordersten  Schiffe  möglichst  schnell  aus  dem  Hafen  zurückzunehmen 
und  sich  gleichfalls  vor  demselben  zur  Schlacht  zu  ordnen;  allein  über 
dieser  rückgängigen  Bewegung  verlor  er  die  freie  Wahl  seiner  Auf- 
stellung und  mufste  die  Schlacht  annehmen  in  einer  Linie,  die  Iheils 
von  der  feindlichen  um  fünf  Schiffe  überflügelt  ward,  da  es  an  Zeit 
gebrach  die  Schifle  wieder  aus  dem  Hafen  vollständig  zu  entwickeln, 
theils  so  dicht  an  die  Küste  gedrängt  war,  dafs  seine  Fahrzeuge  weder 
zurückweichen  noch  hinter  der  Linie  hinsegelnd  sich  unter  einamler 
zu  Hülfe  kommen  konnten.  Die  Schlacht  war  nicht  blofs  verloren,  ehe 
sie  begann,  sondern  die  römische  Flotte  so  vollständig  umstrickt,  dafs 
sie  fast  ganz  den  Feinden  in  die  Hände  fiel.  Zwar  der  Consul  entkam, 
indem  er  zuerst  davon  floh ;  aber  93  römische  Schifle,  mehr  als  drei 
Viertel  der  Blokadeflotte,  mit  dem  Kern  der  römischen  Legionen  an 
Bord,  fielen  den  Phoenikern  in  die  Hände.  Es  war  der  erste  und 
einzige  grofse  Seesieg,  den  die  Karthager  über  die  Römer  erfociiten 
haben.  Lilybaeon  war  der  That  nach  von  der  Seeseile  entsetzt,  denn 
wenn  auch  die  Trümmer  der  römischen  Flotte  in  ihre  frühere  Stellung 
zurückkehrten,  so  war  diese  doch  jetzt  viel  zu  schwach  um  den  nie 
ganz  geschlossenen  Hafen  ernstlich  zu  versperren  und  konnte  vor  dem 
Angrift"  der  karthagischen  Schifle  sich  selbst  nur  reiten  durch  den 
Beistand  des  Ijandheers.  Die  eine  Unvorsichtigkeit  eines  unerfahrenen 
und  frevelhaft  leichlsinnigt^n  Ofliziors  halte  alles  vereitelt,  was  in  dem 
langen  und  auiVeibenden  Feslungskrieg  mühsam  erreicht  worden  war; 
und  was  dessen  Uebermulli  noch  an  Kriegsschiflen  den  Uömcni  ge-  vemich- 
lassen  liatte,  gmg  kurz  daran!  durch  den  rnvcrsland  semes  (.»»liegen  romi«chou 
zu  (irunde.     Der  zweite  Consul  Lucius  lunius  l'ullus,  der  den  Auftrag      u"ö't»on!*" 
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eiliallcii  halle  die  liiv  das  \U'a\  in  Lil\l)at;()ii  l)(;.^liiiiiiitt:ii  Zululiii-ii  in 
Syrakus  zu  verladen  und  die  Transporlllolle  län^s  der  .südüclien  Kiisle 
der  Insel  mit  der  zweilen  röniiscln'ii  Klolle  vun  120  Krif^sscIiilliMi  /n 
geleilen,  beging,  slalt  seine  Sciiille  zusaninienzuiiallen,  den  Felilcr  ili-ii 
ersten  Transport  allein  abgehen  zu  lassen  und  erst  später  mil  diin 
zweilen  zu  tnigcn.  Als  der  karlha-iisclie  rnlerheffhlsliaher  Kartlial«!, 
der  mit  hundert  auserlesenen  Schilleu  die  römische  Klolle  im  ilalcii 
von  Lilybacon  blokirte,  davon  Nachricht  erhielt,  wandte  er  sich  na«  h 
der  Südküsle  der  Insel,  schnill  die  beiden  römischen  Geschwadt-r,  sicli 
zwischen  sie  legend,  von  einander  ab  und  zwang  sie  an  den  unwirlh- 
lichen  Gestaden  von  Gela  und  Kamarina  in  zwei  Nothhäfen  sich  zu 
bergen.  Die  Ängrille  der  Karthager  wurden  freilich  von  den  Uönieru 
tapfer  zurückgewiesen  mit  Hülfe  der  hier  wie  überall  an  der  Küste 
schon  seit  längerer  Zeit  errichteten  Strandbatterien;  allein  da  an  Ver- 
einigung und  Fortsetzung  der  Fahrt  für  die  Homer  nicht  zu  denken 
war,  konnte  Karlhalo  die  Vollendung  seines  Werkes  den  FlemenltMi 
überlassen.  Der  nächste  grofse  Sturm  vernichtete  denn  auch  beide 
römische  Flotten  auf  ihren  schlechten  Rheden  vollständig,  während 
der  phoenikische  Admiral  auf  der  hohen  See  mit  seinen  unbeschwerten 
und  gut  geführten  Schiffen  ihm  leicht  entging.  Die  Mannschaft  und 
249  die  Ladung  gelang  es  den  Römern  indefs  gröfstenlheils  zu  retten  (50.')). 
KathioBig-  Der  römische  Senat  war  ralhlos.   Der  Krieg  währle  nun  ins  sech- 

^Römfr  zehnte  Jahr  und  von  dem  Ziele  schien  man  im  sechzehnten  weiter  ab 
zu  sein  als  im  ersten.  Vier  grofse  Flotten  waren  in  diesem  Kriege  zu 
Grunde  gegangen,  drei  davon  mit  römischen  Heeren  an  Bord;  ein 
viertes  ausgesuchtes  Landheer  hatte  der  Feind  in  Libyen  vernichtet, 
ungerechnet  die  zahllosen  Opfer,  die  die  kleinen  Gefechte  zur  See,  die 
in  Sicilien  die  Schlachten  und  mehr  noch  der  Postenkrieg  und  die 
Seuchen  gefordert  hatten.  Welche  Zahl  von  Menschenleben  der  Krieg 
262-247  wegraft'le,  ist  daraus  zu  erkennen,  dafs  die  Bürgerrolle  blofs  von  502 
auf  507  um  etwa  40000  Köpfe,  den  sechsten  Theil  der  Gesammtzahl 
sank;  wobei  die  Verluste  der  Bundesgenossen,  die  die  ganze  Schwere 
des  Seekriegs  und  daneben  der  Landkrieg  mindestens  in  gleichem  Ver- 
hällnifs  wie  die  Römer  traf,  noch  nicht  mit  eingerechnet  sind.  Von 
der  finanziellen  Einbufse  ist  es  nicht  möglich  sich  eine  Vorstellung  zu 
machen;  aber  sowohl  der  unmittelbare  Schaden  an  Schüfen  und  Material 
als  der  mittelbare  durch  die  Lähmung  des  Handels  müssen  ungeheuer 
gewesen  sein.  Allein  schlimmer  als  dies  alles  war  die  Abnutzung  aller 
Mittel,  durch  die  man  den  Krieg  hatte  endigen  wollen.    Man  hatte  eine 
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Landung  in  Africa  mit  frischen  Kräften,  im  vollen  Siegeslauf  versucht 
und  war  gänzlich  gescheitert.  Man  hatte  Sicilien  Stadt  um  Stadt  zu 
erstürmen  unternommen;  die  geringeren  Plätze  waren  gefallen,  aber 
die  beiden  gewaltigen  Seeburgen  Lilybaeon  und  Drepana  standen  un- 
bezwinghcher  als  je  zuvor.  Was  sollte  man  beginnen?  In  der  That, 
der  Kleinmuth  behielt  gewissem! afsen  Recht.  Die  Väter  der  Stadt  ver- 
zagten; sie  liefsen  die  Sachen  eben  gehen  wie  sie  gehen  mochten,  wohl 
wissend,  dafs  ein  ziel-  und  endlos  sich  hinspinnender  Krieg  für  Italien 
verderblicher  war  als  die  Anstrengung  des  letzten  Mannes  und  des 
letzten  Silberstücks,  aber  ohne  den  Mulh  und  die  Zuversicht  zu  dem 
Volk  und  zu  dem  Glück,  um  zu  den  alten  nutzlos  vergeudeten  neue 
Opfer  zu  fordern.  Man  schaffte  die  Flotte  ab;  höchstens  förderte  man 
die  Kaperei  und  stellte  den  Capitänen,  die  auf  ihre  eigene  Hand  den 
Corsarenkrieg  zu  beginnen  bereit  waren,  zu  diesem  Beiiuf  Kriegsschilfe 
des  Staates  zur  Verfügung.  Der  Landkrieg  ward  dem  Namen  nach 
fortgeführt,  weil  man  eben  nicht  anders  konnte;  allein  man  begnügte 
sich  die  sicilischen  Festungen  zu  beobachten  und  was  man  besafs  noth- 
dürftig  zu  behaupten,  was  dennoch,  seit  die  Flotte  fehlte,  ein  sehr  zahl- 
reiches Heer  und  äufserst  kostspielige  Anstallen  erforderte.  —  Wenn 
jemals,  so  war  jetzt  die  Zeit  gekommen,  wo  Karthago  den  gewalligen 
Gegner  zu  demülhigen  im  Stande  war.  Dafs  auch  dort  die  Erschöpfung 
der  Kräfte  gefühlt  ward,  versieht  sich;  indefs  wie  die  Sachen  standen, 
konnten  die  phoenikischen  Finanzen  unmöglich  so  im  Verfall  sein, 
dafs  die  Karlhager  den  Krieg,  der  ihnen  hau|)lsächlich  nur  Geld  kostete, 
nicht  hätten  olfensiv  und  nachdrücklich  fortführen  können.  Allein 
die  karthagische  Regierung  war  eben  nicht  energisch,  sondern  schwach 
und  lässig,  wenn  nicht  ein  leichler  und  sicherer  Gewinn  oder  die 
äufserste  Nolh  sie  trieb.  Froh  der  römischen  Flotte  los  zu  sein  liefs 
man  ihöricht  auch  die  eigene  verfallen  und  ling  an  nach  dem  Beis[)it'l 
der  Feinde  sich  zu  Lande  und  zur  See  auf  den  kleinen  Krieg  in  und 
um  Sicilien  zu  beschränken. 

So  folgten  sechs  thatenlose  Kriegsjahre  (506 — 511),  die  rühm-   j^j-aia 
loseslen,  welche  die  römische  Geschichle  dieses  Jahrhunderts  keiiuL      Kieiuor 
und  ruhmlos  auch  für  das  Volk  der  Karlhager.    Indefs  ein  Mann  vdn    '^g|*^i^*,'f*^ 
diesen  dachte  und  handelle  anders  als  seine  Nation,  lliunilkar,  gcnauiil 
Uarak  oder  ßarkas,  das  ist  dcv  IJIitz,   ein  junger  vielversprechender    UamiUsr 
Oflizier,  übernahm  im  Jahre  507  den  Oberbefehl  in  Sicilien.    Fs  fehlte    jif 
in  seiner  Aimee  wie  in  jeder  karlliagischen  an  eini'r  zuverlässigen  und 
kriegsgeüblen  Infanterie;  um!  die  Regierung,  obwohl  sie  vielleicht  eine 
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solche  zu  scliallen  im  Slandc  uinl  aiil  ydi'u  Kall  es  zu  versuclifii  ver- 
pllichlct  gewesen  wäre,  begnügte  sich  den  Niederlagen  zuzusehen  iiiid 
linchslcns  die  geschIaf,M'iieii  Fcldlicnii  aus  Knniz  heften  zu  lassen. 
IlaniilUar  hcschlofs  sich  solher  zu  helfen.  Kr  wufste  es  wohl,  dafs 
seinen  Söldnern  Karthago  so  gleichgültig  war  wie  Uom,  und  dafs  er 
von  seiner  l{cgieruii<;  nicht  phocnikischc  oder  lihysche  Conscrihirt»-. 
sondern  im  hcsten  Fall  die  ICrIauhuifs  zu  erwarten  hatte  mit  seinen 
Leuten  das  Vaterland  auf  eigene  Faust  zu  retten,  vorausgesetzt,  dafs  es 
nichts  koste.  Allein  er  kannli;  auch  sich  und  die  Menschen.  An  Kar- 
thago lag  seinen  Söldnern  freilich  nichts;  aher  der  echte  Feldherr  ver- 
mag es  den  Soldaten  an  die  Stelle  des  Vaterlandes  seine  eigene  Per- 
sönlichkeit zu  setzen,  und  ein  solcher  war  der  junge  General.  Nachdem 
er  die  Seinigen  im  Postenkrieg  vor  Drepana  und  Lilybaeon  gewöhnt 
hatte  dem  Legionär  ins  Auge  zu  sehen,  setzte  er  auf  dem  Berge  Lirkte 
(Monte  Pellegrino  hei  Palermo),  der  gleich  einer  Festung  das  umlie- 
gende Land  beherrscht,  sich  mit  seinen  Leuten  fest  und  liefs  sie  hier 
häuslich  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  sich  einrichten  und  das  platte 
Land  durchstreifen,  während  phoenikische  Kaper  die  italische  Küste 
bis  Cumae  brandschatzten.  So  ernährte  er  seine  Leute  reichlich,  ohne 
von  den  Karthagern  Geld  zu  begehren,  und  bedrohte,  mit  Drepana  die 
Verbindung  zur  See  unterhaltend,  das  wichtige  Panormos  in  nächster 
Nähe  mit  Ueberrumpelung.  Nicht  blofs  vermochten  die  Römer  nicht 
ihn  von  seinem  Felsen  zu  vertreiben,  sondern  nachdem  an  der  Eirkte 
der  Kampf  eine  Weile  gewährt  hatte,  schuf  sich  Hamilkar  eine  zweite 
ähnliche  Stellung  am  Eryx.  Diesen  Berg,  der  auf  der  halben  Höhe  die 
gleichnamige  Stadt,  auf  der  Spitze  den  Tempel  der  Aphrodite  trug, 
hatten  bis  dahin  die  liömer  in  Händen  gehabt  und  von  da  aus  Drepana 
beunruhigt.  Hamilkar  nahm  die  Stadt  weg  und  belagerte  dasHeiligthum. 
während  die  Römer  von  der  Ebene  her  ihn  ihrerseits  blokirten.  Die 
von  den  Römern  auf  den  verlorenen  Posten  des  Tempels  gestellten 
keltischen Ueberläufer  aus  dem  karthagischen  Heer,  ein  schlimmesRaub- 
gesindel,  das  während  dieser  Belagerung  den  Tempel  plünderte  und 
Schändlichjieiten  aller  Art  verübte,  vertheidigten  die  Felsenspitze  mit 
verzweifeltem  Muth;  aber  auch  Hamilkar  liefs  sich  nicht  wieder  aus  der 
Stadt  verdrängen  und  hielt  mit  der  Flotte  und  der  Besatzung  von  Dre- 
pana stets  sich  zur  See  die  Verbindung  ofTen.  Der  sicilische  Krieg 
schien  eine  immer  ungünstigere  Wendung  für  die  Römer  zu  nehmen. 
Der  römische  Staat  kam  in  demselben  um  sein  Geld  und  seine  Soldaten 
und  die  römischen  Feldherren  um  ihr  Ansehen;  es  war  schon  klar,  dafs 
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dem  Hamilkar  kein  römischer  General  gewachsen  war  und  die  Zeit 
liefs  sich  berechnen,  wo  auch  der  karthagische  Söldner  sich  dreist  würde 
messen  können  mit  dem  Legionär.  Immer  verwegener  zeigten  sich 
die  Kaper  Hamilkars  an  der  itaUschen  Küste  —  schon  hatte  gegen  eine 
dort  gelandete  karthagische  Streifpartei  ein  Praetor  ausrücken  müssen. 
Noch  einige  Jahre,  so  that  Hamilkar  von  Sicilien  aus  mit  der  Flotte, 
was  später  auf  dem  Landweg  von  Spanien  aus  sein  Sohn  unternahm. 
—  Lidefs  der  römische  Senat  verharrte  in  seiner  Unthätigkeit;  die    RömUcher 

.  .      .  Floitenbau. 

Partei  der  Kleinmüthigen  hatte  einmal  in  ihm  die  Mehrzahl.  Da  ent- 
schlossen sich  eine  Anzahl  einsichtiger  und  hochherziger  Männer  den 
Staat  auch  ohne  Regierungsbeschlufs  zu  retten  und  dem  heillosen  sici- 
lischen  Krieg  ein  Ende  zu  machen.  Die  glücklichen  Corsarenfahrten 
hatten  wenn  nicht  den  Muth  der  Nation  gehohen,  doch  in  engeren 
Kreisen  die  Energie  und  die  Hoffnung  geweckt;  man  halte  sich  schon 
in  Geschwader  zusammengethan,  Hippo  an  der  africanischen  Küste 
niedergehrannt,  den  Karthagern  vor  Panormos  ein  glückliches  Seege- 
fecht gehefert.  Durch  Privatunterzeichnung,  wie  sie  auch  wohl  in 
Athen,  aber  nie  in  so  grofsartiger  Weise  vorgekommen  ist,  stellten  die 
vermögenden  und  patriotisch  gesinnten  Römer  eine  Kriegsflotte  her, 
deren  Kern  die  lür  den  Kaperdienst  gebauten  Schilfe  und  die  darin 
geübten  Mannschaften  abgaben  und  die  überhaupt  weit  sorgfälliger 
hergestellt  wurde,  als  dies  bisher  bei  dem  Slaatsbau  geschehen  war. 
Diese  Thatsache,  dafs  eine  Anzahl  Bürger  im  dreiundzwanzigsten  Jahre 
eines  schweren  Krieges  zweihundert  Linienschilfe  mit  einer  Bemannung 
von  6Ü000  Matrosen  freiwillig  dem  Staate  darboten,  steht  vielleicht 
ohne  Beispiel  da  in  den  Annalen  der  Geschichte.  Der  Consul  Gaius 
Lutatius  Catulus,  dem  die  Ehre  zu  Theil  ward  diese  Flotte  in  die  sici- 
lische  See  zu  führen,  fand  dort  kaum  einen  Gegner;  die  paar  karthagi- 
schen Schifle,  mit  denen  Hamilkar  seine  Corsarenzüge  gemacht,  ver- 
schwanden vor  der  Uebermacht  und  fast  ohne  Widerstand  besetzten 
die  Bömer  die  Häfen  von  Lilybaeon  und  Drepana,  dessen  Belagerung 
zu  Wasser  und  zu  Lande  jetzt  energisch  begonnen  ward.  Karthago 
war  vollständig  überrumpelt;  selbst  die  beiden  Festungen,  schwach 
verprovianlirt,  schwebten  in  grofs(M-  Gefahr.  Man  rüstete  daheim  an 
einer  Flotte,  aber  so  eilig  man  that,  ging  das  Jahr  zu  Ende,  ohne  dafs 
in  Sicilien  karthagische  Segel  sich  gezeigt  liätten;  und  als  endlich  im 
Frühjahr  513  die  znsamnicngcralflen  Seliill't'  auf  der  Hölif  von  l)re|»ana  ati  Sio^f 
erschienen,  war  es  doch  mein-  eine  Transport- als  eine  schlagfertige  b'^  ji*r'"u"oi 
Kriegsflotte  zu  nennen.  Die  Phoeniker  hatten  geholVt  ungestört  landen,     -^^"«''»* 
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(li(!  \'on;itli('  .iiisscliinL'H  iiiid  die  lür  ein  S(*(;(i(;rt,'clil  (.TrordeiliclH,'» 
Tnippoii  nii  IJord  nelimeii  zu  können;  allein  die  römischen  Scliide  ver- 
leglen  iimcii  den  Wef(  und  zwangen  sie,  d.-i  sie  von  der  lieiligcn  Iii«<d 
(jelzl  Marilinia)  nach  Drepana  segeln  wolllen,  hei  der  kleinen  Insel 
Aegusa  (Favignana)  die  Schlacht  anzunehmen  (10.  März  513).  Der 
Ausgang  war  keinen  AngenMick  zwcifelhafi,  die  römische  Flollf.  gut 
gehani  und  hemannl  und,  da  <lie  vor  Drepana  eihallene  ^Vun(le  den 
Consul  Calulus  noch  an  das  Lager  fesseile,  von  dem  löchligen  Praetor 
rul)lius  Valerius  Fallo  vorlrefTlich  gefi'ihrt,  warf  im  ersten  Augeid)lick 
die  schwer  heladenen  schlecht  und  schwach  hemannlen  Schille  der 
Feinde;  fünfzig  wurden  versenkt,  mit  siehzig  eroberten  tiihren  die 
Sieger  ein  in  den  Hafen  von  Lilyhacon.  Die  letzte  grofsc  Anstrengung 
der  römischen  Patrioten  hatte  Frucht  getragen;  sie  brachte  den  Sieg 
und  mit  ihm  den  Frieden.  —  Die  Karthager  kreuzigten  zunächst  den 
nnglücklichen  Admiral,  was  die  Sache  nicht  anders  machte,  und  schick- 
ten alsdann  dem  sicilischen  Feldherrn  unbeschränkte  Vollmacht  den 
Frieden  zu  schliefsen.  Ilamilkar,  der  seine  siebenjährige  Ileldenarbeit 
durch  fremde  Fehler  vernichtet  sab,  fügte  hochherzig  sich  in  das  Un- 
vermeidliche, ohne  darum  weder  seine  Soldatenehre  noch  sein  Volk 
noch  seine  Entwürfe  aufzugeben.  Sicilien  freilich  war  nicht  zu  hallen, 
seit  die  Römer  die  See  beherrschten,  und  dafs  die  karthagische  Regie- 
rung, die  ihre  leere  Kasse  vergeblich  durch  ein  Staatsanlehen  in  Aegyp- 
ten  zu  füllen  versucht  hatte,  auch  nur  einen  Versuch  noch  machen 
würde  die  römische  Flotte  zu  überwältigen,  liefs  sich  nicht  erwarten. 
Kr  gab  also  die  Insel  auf.  Dagegen  ward  die  Selbstständigkeit  und  In- 
tegrität des  karthagischen  Staats  und  Gebiets  ausdrücklich  anerkannt 
in  der  üblichen  Form,  dafs  Rom  sich  verpflichtete  nicht  mit  der  kar- 
thagischen, Karthago  nicht  mit  der  römischen  Bundesgenossenschaft,  das 
heifst  mit  den  beiderseitigen  unterthänigen  und  abhängigen  Gemeinden 
in  Sonderbündnifs  zu  treten  oder  Krieg  zu  beginnen  oder  in  diesem 
Gebiet  Hoheitsrechte  auszuüben  oder  Werbungen  vorzunehmen*).  Was 
die  Nebenbedingungen  anlangt,  so  verstand  sich  die  unentgeltliche 
Rückgabe  der  römischen  Gefangenen  und  die  Zahlung  einer  Kriegs- 
contribulion  von  selbst;  dagegen  die  Forderung  des  Catulus,  dafs  Ha- 
niilkar  die  Waffen  und  die  römischen  üeberläufer  ausliefern  solle,  \\ies 


*)  Dafs  die  Karthag:er  versprechen  niufsten  keine  Kriegsschiffe  in  das  Ge- 
biet der  römischen  Symniachie  —  also  auch  nicht  nach  Syral^us,  vielleicht 
selbst  nicht  nach  Massalia  —  zu  senden  (Zon.  8,  17),  klingt  glaublich  genug; 
allein  der  Text  des  N'ertrages  schweigt  davon  (Polyb.  3,  27). 
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der  Karthager  entschlossen  zurück,  und  mit  Erfolg.  Catulus  verzich- 
tete auf  das  zweite  Begehren  und  gewährte  den  Phoenikern  freien  Ab- 
zug aus  Sicilien  gegen  das  mäfsige  Lösegeld  von  18  Denaren  (4  Thlr.) 
für  den  Mann.  —  Wenn  den  Karthagern  die  Fortführung  des  Krieges 
nicht  wünschenswerth  erschien,  so  hatten  sie  Ursache  mit  diesen  Be- 
dingungen zufrieden  zu  sein.  Es  kann  sein,  dafs  das  natürliche  Ver- 
langen dem  Vaterland  mit  dem  Triumph  auch  den  Frieden  zu  bringen, 
die  Erinnerung  an  Hegulus  und  den  wechselvollen  Gang  des  Krieges, 
die  Erwägung,  dals  ein  patriotischer  Aufschwung,  wie  er  zuletzt  den 
Sieg  entschieden  hatte,  sich  nicht  gebieten  noch  wiederholen  läfst, 
vielleicht  selbst  Hamilkars  Persönlichkeit  mitiialfen  den  römischen 
Feldherrn  zu  solcher  Nachgiebigkeit  zu  bestimmen.  Gewifs  ist  es, 
dafs  man  in  Rom  mit  dem  Friedensentwurf  unzufrieden  war  und 
die  Volksversammlung,  ohne  Zweifel  unter  dem  Eintlufs  der  Patrioten, 
die  die  letzte  Schiffsrüstung  durchgesetzt  hatten,  anfänglich  die 
Ratification  verweigerte.  In  welchem  Sinne  dies  geschah,  wissen  wir 
nicht  und  vermögen  also  nicht  zu  entscheiden,  oh  die  Opponenten 
den  Frieden  nur  verwarfen,  um  dem  Feinde  noch  einige  Gonces- 
sionen  mehr  abzudringen,  oder  ob  sie  sich  erinnerten,  dafs  Regulus 
von  Karthago  den  Verzicht  auf  die  politische  Unabhängigkeit  ge- 
fordert hatte  und  entschlossen  waren  den  Krieg  fortzuführen  bis 
man  an  diesem  Ziel  stand  und  es  sich  nicht  mehr  um  Frieden  handelte, 
sondern  um  Unterwerfung.  Erfolgte  die  Weigerung  in  dem  ersten 
Sinne,  so  war  sie  vermuthlich  fehlerhaft ;  gegen  den  Gewinn  Siciliens 
verschwand  jedes  andere  Zugeständnils  und  es  war  bei  Ilamilkars  Ent- 
schlossenheit und  erfinderischem  Geist  sehr  gewagt  die  Sicherung  des 
Hauptgewinns  an  Nebenzwecke  zu  setzen.  Wenn  dagegen  die  gegen 
den  Frieden  opponirende  Partei  in  der  vollständigen  politischen  Ver- 
nichtung Karthagos  das  einzige  für  die  römische  Gemeinde  genügende 
Ende  des  Kampf<;s  erblickte,  so  zeigte  sie  politischen  Tact  und  Alinuug 
der  kommenden  Dinge;  ob  aber  auch  Roms  Kräfte  noch  ausreichten 
um  den  Zug  des  Regulus  zu  erneuern  und  soviel  nachzusetzen  als  er- 
forderlich war,  um  nicht  blofs  den  iMuth,  sondern  die  Mauern  der  mäch- 
tigen Phoenikersladt  zu  brechen,  ist  eine  andere  Frage,  welciie  in  dt-ui 
einen  oder  dem  andern  Sinn  zu  beantworten  jetzt  niemand  wagen 
kann.  —  Schliefslicli  übertrug  man  die  Eilediguiig  der  wiciitigeu  Frage 
tiner  Gommission,  die  in  Sicilien  an  Ort  und  Stelle  entscheiden  sollte. 
Sie  bestätigte  im  Wesentlichen  den  Entwurf;  nur  ward  die  für  die 
Kriecskosleu  von  Karthago  zu  zahlende  Summe  erhöht  auf  ;{200  Ta- 
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lente  {b%  Mill.  Tlilr.),  davon  ein  Üritlel  gleich,  der  U(;sl  in  zcliii  .hilires- 
zieleni  zu  eiitriclilen.  Wenn  aiiCser  der  Al)lrel(ing  vdii  Sieilit;n  auch 
noch  die  der  Insohi  /.wischen  llali(;n  und  Sicilien  in  (h;n  dcliuiliven 
Tractat  aufgenommen  ward,  so  kaini  hierin  nur  eine  redaclionelle  Ver- 
änderung geliiiKhin  werden;  denn  dals  Kailhago,  wenn  es  Sicilien  hin- 
gab, sich  (he  huigsl  von  lUtv  römischen  Flolte  heselzle  Insel  l.ipara 
nicht  konnte  vorbehalten  wollen,  versteht  sich  von  selbst,  und  dals  man 
mit  llücksicht  auf  Sardinien  und  (.oisica  ahsiclillich  eine  /weidtMilige 
Ueslimmung  in  den  Vertrag  gesetzt  habe,  ist  ein  unwürdiger  und  un- 
wahrscheinlicher Verdacht.  —  So  war  man  endlich  einig.  Der  unbe- 
siegte Feldherr  einer  überwundenen  Nation  stieg  herab  von  seinen 
langvertheidigten  Bergen  und  übergab  den  neuen  Herren  der  Insel  die 
Festungen,  die  die  Phoeniker  seit  wenigstens  vierhundert  Jahren  in 
ununteibrochenem  Besitz  gehabt  hatte  und  von  deren  Mauern  alle 
Stürme  der  Hellenen  erfolglos  abgeprallt  waren.  Der  Westen  hatte 
241  Frieden  (513). 
Kritik  der  Verweilcu  wir  nocli  einen  Augenblick  bei  dem  Kampfe,  welcher 

KHeg*^'  die  römische  Grenze  vorrückte  über  den  Meeresring,  der  die  Halbinsel 
""•""g.  einfafst.  Es  ist  einer  der  längsten  und  schwersten,  welchen  die 
Römer  geführt  haben;  die  Soldaten,  welche  die  entscheidende  Schlacht 
schlugen,  waren,  als  er  begann,  zum  guten  Theil  noch  nicht  geboren. 
Dennoch  und  trotz  der  unvergleichlich  grofsartigen  Momente,  die  er 
darbietet,  ist  kaum  ein  anderer  Krieg  zu  nennen,  den  die  Römer  mili- 
tärisch sowohl  wie  politisch  so  schlecht  und  so  unsicher  geführt  haben. 
Es  konnte  das  kaum  anders  sein;  er  steht  inmitten  eines  Wechsels  der 
politischen  Systeme,  zwischen  der  nicht  mehr  ausreichenden  italischen 
PoUtik  und  der  noch  nicht  gefundenen  des  Grofsstaats.  Der  römische 
Senat  und  das  römische  Kriegswesen  waren  unübertrefflich  organisirt 
für  die  rein  italische  Politik.  Die  Kriege,  welche  diese  hervorrief, 
waren  reine  Continentalkriege  und  ruhten  stets  auf  der  in  der  Mitte 
der  Halbinsel  gelegenen  Hauptstadt  als  der  letzten  Operationsbasis  und 
demnächst  auf  der  römischen  Festungskette.  Die  Aufgaben  waren  vor- 
zugsweise taktisch,  nicht  strategisch;  Märsche  und  Operationen  zählten 
nur  an  zweiter  Stelle,  an  erster  die  Schlachten;  der  Festungskrieg  war 
in  der  Kindheit;  die  See  und  der  Seekrieg  kamen  kaum  einmal  bei- 
läufig in  Betracht.  Es  ist  begreiflich,  zumal  wenn  man  nicht  vergifst. 
dafs  in  den  damaligen  Schlachten  bei  dem  Vorherrschen  der  blanken 
Walle  wesentlich  das  Handgemenge  entschied,  dafs  eine  Rathversamm- 
lung  diese  Operationen  zu  dirigiren  und  wer  eben  Bürgermeister  war 
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die  Truppen  zu  befehligen  im  Stande  war.  Auf  einen  Schlag  war  das 
Alles  umgewandelt.  Das  Schlachtfeld  dehnte  sich  aus  in  unabsehbare 
Ferne,  in  unbekannte  Landstriche  eines  andern  Erdtheils  hinein  und 
hinaus  über  weite  Meeresflächen;  jede  Welle  war  dem  Feinde  eine 
Slrafse,  von  jedem  Hafen  konnte  man  seinen  Anmarsch  erwarten.  Die 
Belagerung  der  festen  Plätze,  namentlich  der  Küstenfestungen,  an  der 
die  ersten  Taktiker  Griechenlands  gescheitert  waren,  hatten  die  Römer 
jetzt  zum  ersten  Mal  zu  versuchen.  Man  kam  nicht  mehr  aus  mit  dem 
Landheer  und  mit  dem  BürgermiUzwesen.  Es  galt  eine  Flotte  zu 
schaffen  und,  was  schwieriger  war,  sie  zu  gebrauclien,  es  galt  die  wahren 
Angriffs-  und  Vertheidigungspuncte  zu  finden,  die  Massen  zu  vereinigen 
und  zu  richten,  auf  lange  Zeit  und  weite  Ferne  die  Züge  zu  berechnen 
und  in  einander  zu  passen;  geschah  dies  nicht,  so  konnte  auch  der 
taktisch  weit  schwächere  Feind  leicht  den  stärkeren  Gegner  besiegen. 
Ist  es  ein  Wunder,  dafs  die  Zügel  eines  solchen  Regiments  der  Rath- 
versammlung  und  den  commandirenden  Bürgermeistern  entschlüpften? 
—  Offenbar  wufste  man  beim  Beginn  des  Krieges  nicht  was  man  be- 
gann; erst  im  Laufe  des  Kami)fes  drängten  die  Unzulänglichkeiten  des 
römischen  Systems  eine  nach  der  andern  sich  auf:  der  Mangel  einer 
Seemacht,  das  Fehlen  einer  festen  militärischen  Leitung,  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Feldberren,  die  vollständige  Unbrauchbarkeit  der  Admirale. 
Zum  Theil  half  man  ihnen  ab  durch  Energie  und  durch  Glück;  so  dem 
Mangel  einer  Flotte.  Aber  auch  diese  gewaltige  Schöpfung  war  ein 
grofsartiger  Nothbehelf  und  ist  es  zu  allen  Zeiten  geblieben.  Man 
bildete  eine  römische  Flotte,  aber  man  nationalisirte  sie  nur  dem  Na- 
men nach  und  behandelte  sie  stets  stiefmütterlich:  der  SchilTsdienst 
blieb  gering  geschätzt  neben  dem  iiochgeehrten  Dienst  in  den  Legionen, 
die  Seeoffiziere  waren  grofsenlheils  italische  Grieclien,  die  Bemannung 
Unlertlianen  oder  gar  Sklaven  und  Gesindel.  Der  italische  Bauer  war 
und  blieb  wasserscheu;  unter  den  drei  Dingen,  die  Cato  in  seinem 
Leben  bereute,  war  das  eine,  dafs  er  einmal  zu  Schin"  gefahren  sei,  wo 
er  zu  Fufs  habe  gehen  können.  Es  lag  dies  zum  Tlieil  wolil  in  der 
Natur  der  Sache,  da  die  Scbille  Rudergaleeron  waren  und  der  Rudfr- 
dienst  kaum  geadelt  werden  kann ;  allein  eigene  Seelegionen  wenigstens 
hätte  man  bilden  und  auf  die  Errichtung  eines  römischen  Seeollizier- 
standes  hinvvirkcMi  kinmen.  Man  hätte,  d(;n  Impuls  der  Nation  be- 
nutzend, allmälilieii  darauf  ausgehen  sollen  eine  nicht  blofs  durch  die 
Zahl,  sondern  durch  Segelläliigkeil  uiul  Routine  bedeutende  Seemacht 
herzustellen,  wozu  in  dem  währentl  des  langen  Krieges  entwickelten 
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KaiKü-wt'scii  t'iii  wicilligcr  Aiir;iiig  scIkmi  g<Mii;i(lil  war;  itll(;iii  (.-s  ^•.'scliali 
nichts  der  Art  von  der  Regierung.  Dennoch  ist  das  römische  Hollen- 
\v('S('n  in  seiner  iinhehülflichen  (irofsarligkeil  noch  die  f,'('tiial8le 
S(  liöjirung  dieses  Kiic^'cs  und  lial  wie  im  Anl'ang  so  ziilctzl  liir  llom 
den  Ausschlag  gegeben.  Viel  schwieriger  zu  überwinden  waren  die- 
jenigen Mängel,  die  sich  ohne  Aenderung  der  Verfassung  niilil  be- 
seitigen liefsen.  DaCs  der  Senat  je  nach  dem  Stande  der  in  ihm  streiten- 
den Parteien  von  einem  System  der Kiiegfidirung  zum  andern  absprang 
und  so  unglaubliche  Fehler  beging  wie  die  Häumung  von  (^lupea  und 
die  mehrmalige  Einziehung  der  Flotte  waren;  dafs  der  Feldherr  des 
einen  Jahres  siciliscbe  Städte  belagerte  und  sein  Naclil'olger,  statt  die- 
selben zur  Uebergabe  zu  zwingen,  die  africanische  Küste  brandschatzte 
oder  ein  Seetrefl'en  zu  liefern  für  gut  fand;  dafs  überhauj)!  der  Ober- 
befehl jährlich  von  lleclitswegen  wechselte  —  das  alles  liefs  sich  nicht 
abstellen,  ohne  Verfassungsfragen  anzuregen,  deren  Lösung  schwieriger 
war  als  der  Bau  einer  Flotte,  aber  freilich  eben  so  wenig  vereinigen 
mit  den  Forderungen  eines  solchen  Krieges.  Vor  allen  Dingen  aber 
Avufste  niemand  noch  in  die  neue  Kriegsführung  sich  zu  linden,  weder 
der  Senat  noch  die  Feldherren.  Regulus  Feldzug  ist  ein  Beispiel  davon, 
wie  seltsam  man  in  dem  Gedanken  befangen  war,  dafs  die  taktische 
Ueberlegenheit  alles  entscheide.  Es  giebl  nicht  leicht  einen  Feldherrn, 
dem  das  Glück  so  wie  ihm  die  Erfolge  in  den  Schofs  geworfen  hat; 
255  er  stand  im  Jahr  498  genau  da  wo  fünfzig  Jahre  später  Scipio,  nur 
dafs  ihm  kein  Hannibal  und  keine  erprobte  feindliche  Armee  gegen- 
überstand. Allein  der  Senat  zog  die  halbe  Armee  zurück,  so  wie  man 
sich  von  der  taktischen  Ueberlegenheit  der  Römer  überzeugt  hatte;  im 
blinden  Vertrauen  auf  diese  blieb  der  Feldherr  stehen  wo  er  eben  stand, 
um  strategisch,  und  nalnn  er  die  Schlacht  an  wo  man  sie  ihm  anbot, 
um  auch  taktisch  sich  überwinden  zu  lassen.  Es  war  dies  um  so  be- 
zeichnender, als  Regulus  in  seiner  Art  ein  tüchtiger  und  erprobter 
Feldherr  war.  Eben  die  Bauernmanier,  durch  die  Etrurien  und  Sam- 
nium  genommen  worden  waren,  war  die  Ursache  der  Niederlage  in  der 
Ebene  von  Tunes.  Der  in  seinem  Bereiche  ganz  richtige  Satz,  dafs 
jeder  rechte  Bürgersmann  zum  General  lauge,  war  irrig  geworden;  in 
dem  neuen  Kriegssystem  konnte  man  nur  Feldherren  von  militärischer 
Schule  und  militärischem  Blicke  brauchen,  und  das  freilich  war  nicht 
jeder  Bürgermeister.  Noch  viel  ärger  aber  war  es,  dafs  man  das  Ober- 
commando  der  Flotte  als  eine  Dependenz  des  Oberbefehls  der  Land- 
armee behandelte  und  der  erste  beste  StadLvorsteher  meinte  nicht  blofs 
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General,  sondern  auch  Admiral  spielen  zu  können.  An  den  schlimm- 
sten Niederlagen,  die  Rom  in  diesem  Krieg  erlitten  hat,  sind  nicht  die 
Stürme  schuld  und  noch  weniger  die  Karthager,  sondern  der  anmafs- 
liche  Unverstand  seiner  Bürgeradmirale.  —  Rom  hat  endlich  gesiegt; 
aber  das  Bescheiden  mit  einem  weit  geringeren  Gewinn,  als  er  zu  An- 
lang gefordert,  ja  geboten  worden  war,  so  wie  die  energische  Oppo- 
sition, auf  welche  in  Rom  der  Friede  stiefs,  bezeichnen  sehr  deutlich 
die  Halbheit  und  die  Oberflächlichkeit  des  Sieges  wie  des  Friedens; 
und  wenn  Rom  gesiegt  hat,  so  verdankt  es  diesen  Sieg  zwar  auch  der 
Gunst  der  Götter  und  der  Energie  seiner  Bürger,  aber  mehr  als  beiden 
den  die  Mängel  der  römischen  Kriegführung  noch  weit  übertreffenden 
J'ehlern  seiner  Feinde. 


KAPITEL    III. 


DIE  AUSDEHWUNG  ITALIENS  BIS  AN  SEINE  NATÜERLICHEN  GRENZEN. 

Italiens  Die  italisclie  Eidgenossenschaft,  wie  sie  aus  den  Krisen  des  fünften 

"Grenzen!'  Jahrluindcrts  liervorgegangen  war,  oder  der  Staat  Italien  vereinigle 
unter  römischer  Hegemonie  die  Stadt-  und  Gaugemeinden  vom  Apennin 
bis  an  das  ionische  Meer.  Allein  bevor  noch  das  fünfte  Jahrhundert 
zu  Knde  ging,  waren  diese  Grenzen  bereits  nach  beiden  Seiten  hin 
überschritten,  waren  jenseits  des  Apennin  wie  jenseit  des  Meeres  italische 
der  Eidgenossenschaft  angehörige  Gemeinden  entstanden.  Im  Norden 
283  hatte  die  Republik,  alte  und  neue  Unbill  zu  rächen,  bereits  im  J.  471 

•264—241  die  keltischen  Senonen  vernichtet,  im  Süden  in  dem  grofsen  Kriege  490 
— 513  die  Phoeniker  von  der  sicilischen  Insel  verdrängt.  Dort  gehörte 
aufser  der  ßürgeransiedlung  Sena  namentlich  die  latinische  Stadt  Ari- 
niinum,  hier  die  Mamertinergemeinde  in  Messana  zu  der  von  Rom  ge- 
leiteten Verbindung  und  wie  beide  national  italischen  Ursprungs  waren, 
so  hatten  auch  beide  Theil  an  den  gemeinen  Rechten  und  Pflicliten  der 
itahschen  Eidgenossenschaft.  Es  mochten  mehr  die  augenblicklich 
drängenden  Ereignisse  als  eine  umfassende  politische  Berechnung  diese 
Erweiterungen  hervorgerufen  liaben;  aber  begreiflicher  Weise  brach 
wenigstens  jetzt,  nach  den  grofsen  gegen  Karthago  erstrittenen  Er- 
folgen, hei  der  römischen  Regierung  eine  neue  und  weitere  politische 
Idee  sich  Bahn,  welche  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Halbinsel 
ohnehin  schon  nahe  genug  legte.  Politisch  und  militärisch  war  es  wohl 
gerechtfertigt,  die  Nordgrenze  von  dem  niedrigen  und  leicht  zu  über- 
schreitenden Apennin  an  die  mächtige  Scheidewand  Nord-  und  Süd- 
europas, die  Alpen  zu  verlegen  und  mit  der  Herrschaft  über  Italien  die 
über  die  Meere  und  Inseln  im  Westen  und  Osten  der  Halbinsel  zu 
vereinigen;  und  nachdem  durch  die  Vertreibung  der  Phoeniker  aus 
Sicilien  der  schwerste  Theil  gethan  war,  vereinigten  sich  mancherlei 
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Umstände  um  der  römischen  Regierung  die  Vollendung  des  Werkes 
zu  erleichtern. 

In  der  Westsee,  die  für  Italien  bei  weitem  mehr  in  Betracht  kam  siciiien  De- 
als das  adriatische  Meer,  war  die  wichtigste  Stellung,  die  grofse  frucht-  Italien. 
bare  und  hafenreiche  Insel  Siciiien  durch  den  karthagischen  Frieden 
zum  gröfseren  Theil  in  den  Besitz  der  Römer  übergegangen.  König 
Hieron  von  Syrakns,  der  in  den  letzten  zweiundzwanzig  Kriegsjahren 
unerschütterlich  an  dem  römischen  Bündnifs  festgehalten  hatte,  hätte 
auf  eine  Gebietserweiterung  billigen  Anspruch  gehabt;  allein  wenn  die 
römische  Politik  den  Krieg  in  dem  Entschlufs  begonnen  hatte  nur 
secundäre  Staaten  auf  der  Insel  zu  dulden,  so  ging  hei  Beendigung  des- 
selben ihre  Absicht  entschieden  schon  auf  den  Eigenbesitz  Siciliens. 
Hieron  mochte  zufrieden  sein,  dafs  ihm  sein  Gebiet  —  das  heifst  aufser 
dem  unmittelbaren  Bezirk  von  Syrakus  die  Feldmarken  von  Eloros, 
Neeton,  Akrae,  Leontini,  Megara  und  Tauromenion  —  und  seine 
Selbstständigkeit  gegen  das  Ausland,  in  Ermangelung  jeder  Veranlassung 
ihm  diese  zu  schmälern,  beides  im  bisherigen  Umfang  gelassen  ward, 
und  dafs  der  Krieg  der  beiden  Grofsmächte  nicht  mit  dem  völligen 
Sturz  der  einen  oder  der  andern  geendigt  hatte  und  also  für  die  sici- 
lische  Mittelmacht  wenigstens  noch  die  Möglichkeit  des  Bestehens  blieb. 
In  dem  übrigen  bei  weitem  gröfseren  Theile  Siciliens,  in  Panormos, 
Lilybaeon,  Akragas,  Messana  richteten  die  Römer  sich  häuslich  ein. 
Sie  bedauerten  nur,  dafs  der  Besitz  des  schönen  Eilandes  doch  nicht 
ausreichte,  um  die  westliche  See  in  ein  römisches  IWnnenmeer  zu  ver- 
wandeln, so  lange  noch  Sardinien  karthagisch  blieb.  Da  erölfnete  Sardinien 
sich  bald  nach  dem  Friedensschlufs  eine  unerwartete  Aussicht  auch 
diese  zweite  Insel  des  Mitlelmeeres  den  Karthagern  zu  entreifsen.  In 
Africa  halten  unmittelbar  nach  dem  Abschlufs  des  Friedens  mit  Rom 
die  Söldner  und  die  Unterthanen  gemeinschaftlich  gegen  die  Phoeniker 
sich  empört.    Die  Schuld  der  gefährlichen  Insurrecliou  trug  wesenllichLibTsche  in- 

,.,,.,,.  II         -11  1  •  1  I  f    •  surrection. 

die  karthagische  Regierung.  Hamilkar  hatte  in  den  letzten  Kriegs- 
jahren  seinen  sicilischen  Söldnern  den  Sold  nicht  wie  früher  aus 
eigenen  Mitteln  auszahlen  können  und  vergeblich  (leldseiiduiii^en  von 
daheim  erbeten;  er  möge,  hiefs  es,  die  Mannschaft  nur  zur  Ahlöhiiung 
nach  Africa  senden.  Er  gehorchte,  aber  da  er  die  Leute  kannte,  sclüllte 
er  sie  vorsichtig  in  kleineren  AbthcihmgtMi  ein,  damit  man  sie  trupp- 
weise ablohnen  oder  mindestens  auseinanderlegen  könne,  und  legte 
selber  hierauf  den  Oberbefehl  nieder.  Allein  alle  Vorsiciit  scheiterte 
nicht  so  sehr  an  den  leeren  Kassen  als  au  dem  collegialischen  l^ie- 
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Schäftsgang  und  dem  IJiivcrsland  der  IJmoaukralie.  Man  warlcle,  liis 
das  gcsanwnlc  lli^t;r  vvi(;der  in  l.ihytMi  vertMiiij^l  stand  und  versuchte 
dann  den  Leuten  an  dem  versprochenen  Solde  zu  kürzen.  iS'atüilich 
entstand  eine  Meuterei  unter  den  Truppen  und  das  unsiclieie  und  tei;^e 
licMiehnien  der  IJeliörchüi  zeigte  den  Meuterern,  was  sie  wagen  konnten. 
Die  meisten  von  ihnen  waren  gehürlig  aus  den  von  Karthago  he- 
herrschlen  oder  ahhängigen  üistricten ;  sie  kannten  die  Stimmung, 
welche  die  von  der  Regierung  decretirte  Schlächterei  nach  dem  Zuge 
des  Uegulus  (S.  526)  und  der  lürchterliche  Steuerdruck  dort  überall 
hervorgerufen  hatte,  und  kannten  auch  ihre  Regierung,  die  nie  Wort 
hielt  und  nie  verzieh:  sie  wufsten,  was  ihrer  wartete,  wenn  sie  mit  dem 
meuterisch  erprefsten  Solde  sich  nach  Hause  zerstreuten.  Seit  langem 
hatte  man  in  Karthago  sich  die  Mine  gegraben  und  bestellte  jetzt  selbst 
die  Leute,  die  nicht  anders  konnten  als  sie  anzünden.  Wie  ein  Lauf- 
feuer ergrilf  die  Revolution  Resatzung  um  Resatzung,  Dorf  um  Dorf; 
die  libyschen  Frauen  trugen  ihren  Schmuck  herbei  um  den  Söldnern 
die  Löhnung  zu  zahlen;  eine  Menge  karthagischer  Rürger,  darunter 
einige  der  ausgezeichnetsten  Offiziere  des  sicilischen  Heeres  wurden 
das  Opfer  der  erbitterten  Menge;  schon  war  Karthago  von  zwei  Seiten 
belagert  und  das  aus  der  Stadt  ausrückende  karthagische  Heer  durch 
die  Verkehrtheit  des  ungeschickten  Führers  gänzlich  geschlagen.  — 
Wie  man  also  in  Rom  den  gehalsten  und  immer  noch  gefürchteten 
Feind  in  gröfserer  Gefahr  schweben  sah,  als  je  die  römischen  Kriege 
über  ihn  gebracht  hatten,  fing  man  an  mehr  und  mehr  den  Friedens- 
241  schlufs  von  513  zu  bereuen,  der,  wenn  er  nicht  wirklich  voreilig  war, 
jetzt  wenigstens  allen  voreilig  erschien,  und  zu  vergessen,  wie  erschöpft 
damals  der  eigene  Staat  gewesen  war,  wie  mächtig  der  karthagische 
damals  dagestanden  hatte.  Die  Scham  verbot  zwar  mit  den  karthagi- 
schen Rebellen  offen  in  Verbindung  zu  treten,  ja  man  gestattete  den 
Karthagern  ausnahmsweise  zu  diesem  Krieg  in  ItaUen  Werbungen  zu 
veranstalten  und  untersagte  den  italischen  Schilfern  mit  den  Libyern  zu 
verkehren.  Indefs  darf  bezweifelt  werden,  ob  es  der  Regierung  von 
Rom  mit  diesen  bundesfreundlichen  Verfügungen  sehr  ernst  war. 
Denn  als  nichtsdestoweniger  der  Verkehr  der  africanischen  Insurgenten 
mit  den  römischen  Schiffern  fortging  und  Hamilkar,  den  die  äufserste 
Gefahr  wieder  an  die  Spitze  der  karthagischen  Armee  zurückgeführt 
hatte,  eine  Anzahl  dabei  betroffener  itahscher  Capitäne  aufgriff  und 
einsteckte,  verwandte  sich  der  Senat  für  dieselben  bei  der  karthagischen 
Regierung   und   bewirkte   ihre   Freigebung.     Auch   die   Insurgenten 
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selbst   schienen  in  den  Römern  ihre  natürlichen  Bundesgenossen  zu 
erkennen;  die  sardinischen  Besatzungen,   welche   gleich  der  übrigen 
karthagischen  Armee  sich  für  die  Aufständischen  erklärt  hatten,  boten, 
als  sie  sich  aufser  Stande  sahen  die  Insel  gegen  die  Angriffe  der  unbe- 
zvvungenen  Gebirgsbewohner  aus  dem  Innern  zu  halten,  den  Besitz 
derselben  den  Römern  an  (um   515);  und  ähnliche  Anerbietungen  239 
kamen  sogar  von  der  Gemeinde  Utica,  welche  ebenfalls  an  dem  Auf- 
stand theilgenommen  hatte  und  nun  durch  die  Waffen  Ilamilkars  aufs 
Aeusserste  bedrängt  ward.    Das  letztere  Anerbieten  wies  man  in  Rom 
zurück,  hauptsächlich  wohl  weil  es  über  die  natürlichen  Grenzen  Italiens 
hinaus  und  also  weiter  geführt  haben  würde,  als  die  römische  Regierung 
damals  zu  gehen  gedachte;  dagegen  ging  sie  auf  die  Anerbietungen  der 
sardinischen  Meuterer  ein  und  übernahm  von  ihnen,  was  von  Sardinien 
in   den  Händen   der  Karthager  gewesen  war  (516).    Mit  schwererem  233 
Gewicht  als  in  der  Angelegenheit  der  Mamertiner  trifft  die  Römer  hier 
der  Tadel,  dafs  die  grofse  und  siegreiche  Bürgerschaft  es  nicht  ver- 
schmähte mit  dem  feilen  Söldnergesindel  Brüderschaft  zu  machen  und 
den  Raub  zu  theilen,  und  es  nicht  über  sich  gewann  dem  Gebote  des 
Rechtes  und  der  Ehre  den  augenblicklichen  Gewinn  nachzusetzen.    Die 
Karthager,  deren  Bedrängnifs   eben   um  die  Zeit   der  Besetzung  Sar- 
diniens aufs  höchste  gestiegen  war,  schwiegen  vorläufig  über  die  unbe- 
fugte Vergewaltigung;   nachdem  indefs  diese  Gefahr  wider  Erwarten 
und  wahrscheinlich  wider  Verhoffen  der  Römer  durch  Ilamilkars  Genie 
abgewendet  und  Karthago  in  Africa  wieder  in  seine  volle  Ilerrschatt 
eingesetzt  worden   war  (517),  erchienen   sofort  in  Rom  karthagische  ■^^^ 
Gesandte  um  die  Rückgabe  Sardiniens  zu  fordern.    Allein  die  Römer, 
nicht  geneigt  den  Raub  wieder  herauszugeben,  antworteten  mit  nich- 
tigen  oder  doch   nicht  hieiier  gehörenden  Beschwerden  über  allerlei 
Unbill,  die   die   Karthager  römischen    Handelsleuten   zugefügt  haben 
sollten,  und  eilten  den  Krieg  zu  erklären*);  der  Satz,  dafs  in  der  Politik 
jeder  darf  was  er  kann  trat  hervor  in  seiner  unverhüllten  Schamlosig- 
keit.    Die  gerechte  Erbitterung   hiefs  die   Karthager  den  gebotenen 
Krieg  annehmen;  hätte  Catulus  fünf  .Fahre  zuvor  auf  Sardiniens  Ab- 


*)  Dills  die  Abfi'i'tuiif;  ilrr  zwisclioii  Sicilit-ii  iiiul  Italioa  lit>j;t'iHliMi  Inseln, 
die  der  Friede  vou  513  den  Karthufjerii  voischricb ,  die  Abirelunj;  Sardiniens  zn 
nicht  einscblol's,  ist  aust,'eiiiaeht  (v{;l.  S.  b'M>):  es  ist  aber  aueb  sebleebt  be- 
{?laubi(;l,  dals  die  Uönier  die  Beselzunn  der  Insel  drei  Jahre  naeh  dem  l'rieiieu 
damit  inotiviiten.  Hütten  sie  es  (;clhan,  so  würden  sie  blol's  der  |H>litisohen 
Sciianildsiffkeit  eine  di|tloiiialis(lie   Albernheit    liiu/ii^et'iif;!   iiaben. 
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treüin^'  bestanden,  der  Kriei,'  würde  walirsclieinlifli  seinen  Fortgang 
gehabt  haben.  Allein  jetzt,  wo  beide  Inseln  verloren,  Libyen  in  (iäh- 
rung,  der  Staat  durch  den  vierundzwanzigjährigen  Krieg  mit  Uoin  und 
den  last  rünfjäbrigen  entsetzliclien  Ibngerkrieg  aufs  AeuFsersle  ge- 
schwächt war,  niulste  man  wohl  sich  lügen.  Nur  auf  wiederholte 
llehentliche  Bitten  und  nachdem  die  IMioeniker  sich  verptlichtet  hallen 
für  die  mulhwillig  veranlafslen  Kriegsrüslungen  eine  Entschädigung 
von  1200  Talenten  (2  iMill.  Thlr.)  nach  llom  zu  zahlen  standen  die 
Römer  widerwillig  vom  Kriege  ab.  So  erwarb  Rom  fast  ohne  Kampf 
Coreica.  Sardinien,  wozu  man  Corsica  fügte,  die  alle  elruskische  Besitzung,  in 
der  vielleicht  noch  vom  letzten  Kriege  her  einzelne  römische  Be- 
satzungen standen  (S.  520).  Indefs  beschränkten  die  Römer,  eben  wie 
es  die  Phoeniker  gethan  hatten,  sich  in  Sardinien  und  mehr  noch  in 
dem  rauhen  Corsica  auf  die  Besetzung  der  Küsten.  Mit  den  Ein- 
gebornen  im  Innern  führte  man  beständige  Kriege  oder  vielmehr  man 
trieb  dort  die  Menschenjagd:  man  hetzte  sie  mit  Hunden  und  führte 
die  gefangene  Waare  auf  den  Sklavenmarkt,  aber  an  eine  ernstliche 
Unterwerfung  ging  man  nicht.  Nicht  um  ihrer  selbst  willen  hatte 
man  die  Inseln  besetzt,  sondern  zur  Sicherung  Italiens.  Seit  sie  die 
drei  grofsen  Eilande  besafs,  konnte  die  Eidgenossenschaft  das  tyrrhe- 
nische  Meer  das  ihrige  nennen. 
Organi-  Die  Gcwinnung  der  Inseln  in  der  italischen  Westsee  führte  in  das 

Verwaltung  römischc  Staatswesen  einen  Gegensatz  ein,  der  zwar  allem  Anschein 
feeis^hen  "^ch  aus  blofscu  Zweckmäfsigkeitsrücksichteu  und  fast  zufällig  ent- 
^^geT"^  standen,  aber  darum  nicht  mit  minder  für  die  ganze  Folgezeit  von  der 
tiefsten  Bedeutung  geworden  ist:  den  Gegensatz  der  festländischen  und 
der  überseeischen  Verwallungsform  oder,  um  die  später  geläufigen  Be- 
zeichnungen zu  brauchen,  den  Gegensatz  Italiens  und  der  Provinzen. 
Bis  dahin  hatten  die  beiden  höchsten  Beamten  der  Gemeinde,  die  Con- 
suln  einen  gesetzlich  abgegrenzten  Sprengel  nicht  gehabt,  sondern  ihr 
Amtsbezirk  sich  soweit  erstreckt  wie  überhaupt  das  römische  Regiment; 
wobei  es  sich  natürlich  von  selbst  versteht,  dafs  sie  factisch  sich  in  das 
Amtsgebiet  theillen  und  ebenso  sich  von  selbst  versteht,  dafs  sie  in 
jedem  einzelnen  Bezirk  ihres  Sprengeis  durch  die  dafür  bestehenden 
Bestimmungen  gebunden  waren,  also  zum  Beispiel  die  Gerichtsbarkeit 
über  römische  Bürger  überall  dem  Praetor  zu  überlassen  und  in  den 
latinischen  und  sonst  autonomen  Gemeinden  die  bestehenden  Verträge 
267  einzuhalten  hatten.  Die  seit  487  durch  Italien  vertheilten  vier  Quae- 
sloren  beschränkten  die  consularische  Amtsgewalt  formell  wenigstens 
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nicht,  indem  sie  in  Italien  ebenso  wie  in  Rom  lediglich  als  von  den 
Consuln  abhängige  HülfsbeanUe  betrachtet  wurden.  Man  scheint  diese 
Verwaltungsweise  anfänglich  auch  auf  die  Karthago  abgenommenen 
Gebiete  erstreckt  und  Sicilien  wie  Sardinien  einige  Jahre  durch  Quae- 
storen  unter  Oberaufsicht  der  Consuln  regiert  zu  haben;  allein  sehr 
bald  mufste  man  sich  praktisch  von  der  Unenlbehrlichkeit  eigener 
Oberbehörden  für  die  überseeischen  Landschaften  überzeugen.  Wie  Proi 
man  die  Concentrirung  der  römischen  Jurisdiction  in  der  Person  des 
Praetors  bei  der  Erweiterung  der  Gemeinde  hatte  aufgeben  und  in  die 
entfernteren  Bezirke  stellvertretende  Gerichtsherren  hatte  senden  müssen 
(S.  435),  ebenso  mufste  jetzt  (527)  auch  die  administrativ-militärische  227 
Concentration  in  der  Person  der  Consuln  aufgegeben  \\erden.  Für 
jedes  der  neuen  überseeischen  Gebiete,  sowohl  für  Sicilien  wie  für  Sar- 
dinien nebst  Corsica,  ward  ein  besonderer  Nebenconsul  eingesetzt, 
welcher  an  Rang  und  Titel  dem  Consul  nach  und  dem  Praetor  gleich 
stand,  übrigens  aber,  gleich  dem  Consul  der  älteren  Zeit  vor  Einsetzung 
der  Praetur,  in  seinem  Sprengel  zugleich  Oberfeldherr,  Oberamimann 
und  Oberrichter  war.  Nur  die  unmittelbare  Kassenverwaltung  ward 
wie  von  Haus  aus  den  Consuln  (S.  250),  so  auch  diesen  neuen  Ober- 
beamten entzogen  und  ihnen  ein  oder  mehrere  Quaestoren  zugegeben, 
die  zwar  in  alle  Wege  ihnen  untergeordnet  und  in  der  Rechtspflege  wie 
im  Commando  ihre  Gehülfen  waren,  aber  doch  die  Kassenverwaltung 
zu  führen  und  darüber  nach  Niederlegung  ihres  Amtes  dem  Senat 
liechnung  zu  legen  hatten.  —  Diese  Verschiedenheit  in  der  Oberver- 
waltung schied  wesentlich  die  überseeischen  Besitzungen  Roms  von  den 
festländischen.  Die  Grundsätze,  nach  denen  Rom  die  abhängigen  Land- 
schaften in  Italien  organisirt  hatte,  wurden  grofsentheils  auch  auf  die 
aufseritalischen  Besitzungen  übertragen.  Dafs  die  Gemeinden  ohne 
Ausnahme  die  Selbstständigkeit  dem  Auslande  gegenüber  verloren, 
versteht  sich  von  selbst.  Was  den  inneren  Verkehr  anlangt,  so  durfte  Verkehr, 
fortan  kein  Provinziale  aufserhalb  seiner  eigenen  Gemeinde  in  der 
Provinz  rechtes  Eigenthum  erwerben,  vielleicht  auch  nicht  eine  rechte 
Ehe  schliefsen.  Dagegen  gestattete  die  römische  Regierung  wenigstens 
den  sicilischen  Städten,  die  man  nicht  zu  fürchten  hatte,  eine  gewisse 
föderative  Organisation  und  wohl  selbst  allgemeine  sikeliolische  Land- 
lage  mit    einem    unschädlichen  Pelilions-    und    Reschwerderechl  *)• 


♦)  Dahin  lütircii   tlieils  tl.is  Aullrutfii     ilor  ,Si»-ulei'  fielen   Man-i'llus  (Liv. 
20,    20  Ig.),    thcils  die  ,Gesuiiiniteiugabcu  aiicr  sicilisrhon   (Jcinciiiili'ii'  iCii-cro 
Moiumaon,  rOiu,  Goscli.     I.     8.  Autt.  0>> 
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Im  Miiii/.wt^s(;ii  \v;ir  es  /.war  iiiciil  wolil  iiiüj^iicli  (Ju.s  röini.sclie  (^our.uil 
sol'orl  nncii  auf  (l(;n  Inseln  /.um  alliMii  ^iilligen  zu  erklären;  aber  ge- 
sclzliclieii  (liirs  sclieiiil.  (lassfllic  doclj  von  vorn  herein  erhallen  zu  haben 
und  ebenso,  wenigslens  in  der  Kegel,  den  Städten  im  römischen  Sicilien 
das  Recht  in  edlen  Metallen  zu  münzen  entzogen  worden   zu   sein  '). 

Eigenthum.  Dagegen  blieb  nicht  hlols  das  (liiindeigenlliiim  in  ganz  Sicilien  uiiange- 
laslel  —  der  Satz,  dals  das  aulseritalische  Land  durch  Kriegsreclil  den 
Römern   zu  Privalcigenthum  verfallen  sei ,    war  diesem   Jahrhundert 

Autonomie,  iiocli  Unbekannt  — ,  sondern  es  behielten  auch  die  sämmllichen  sici- 
lischen  und  sardinischen  (lenieinden  die  Selbstverwaltung  und  eine 
gewisse  Autonomie,  die  freilich  nicht  in  rechtsverbindlicher  Weise 
ihnen  zugesichert,  sondern  provisorisch  zugelassen  ward.  WcFin  die 
demokratischen  Gemeindeverf'assungen  überall  beseitigt  und  in  jeder 
Stadt  die  Macht  in  die  Hände  des  die  städtische  Aristokratie  repräsen- 
tirenden  Gemeinderalhes  gelegt  ward;  wenn  ferner  wenigstens  die 
sicilischen  Gemeinden  angewiesen  wurden  jedes  fünfte  Jahr  dem  römi- 
schen Census  correspondirend  eine  Gemeindeschatzung  zu  veranstalten, 
so  war  beides  nur  eine  nothwendige  Folge  der  Unterordnung  unter  den 
römischen  Senat,  welcher  mit  griechischen  Ekklesien  und  ohne  Ueber- 
sicht  der  finanziellen  und  militärischen  Hülfsmittel  einer  jeden  ab- 
hängigen Gemeinde  in  der  That  nicht  regieren  konnte;  und  auch  in  den 
italischen  Landschaften  war  in  dieser  wie  in  jener  Hinsicht  das  Gleiche 

Zehnten  und  geschehcn.  —  Abcr  neben  dieser  wesentlichen  Rechtsgleichheit  stellte 
'^°"®*  sich  zwischen  den  italischen  einer-  und  den  überseeischen  Gemeinden 
andrerseits  ein  folgenreicher  Unterschied  fest.  Während  die  mit  den 
italischen  Städten  abgeschlossenen  Verträge  denselben  ein  festes  Con- 
tingent  zu  dem  Heer  oder  der  Flotte  der  Römer  auferlegten,  wurden 
den  überseeischen  Gemeinden,  mit  denen  eine  bindende  Pactirung  über- 
haupt nicht  eingegangen   ward ,  dergleichen  Zuzug  nicht   auferlegt. 


rerr.  2,  42,  102.  45,  114.  50,  146.  3,  88,  204),  tbeils  bekannte  Analogien 
(Marquardt  Handb.  3,  1,  267).  Aus  dein  mangelnden  cumviercium  zwischen 
den  einzelnen  Städten  folgt  der  Mangel  des  conciliuin  noch  keineswegs. 

*)  So  streng  wie  in  Italien  ward  das  Gold-  und  Silberniünzrecht  in  den 
Provinzen  nicht  von  Rom  monopolisirt,  olfenbar  weil  auf  das  nicht  auf  römi- 
schen Fufs  geschlagene  Gold-  und  Silbergeld  es  weniger  ankam.  Doch  sind 
unzweifelhaft  auch  hier  die  Prägstätten  in  der  Regel  auf  Kupfer-  oder  höchstens 
silberne  Kleinmünze  beschränkt  worden ;  eben  die  am  besten  gestellten  Ge- 
meinden des  römischen  Sicilien,  wie  die  Mamertiner,  die  Kentoripioer,  die 
Halaesiner,  die  Segestaner,  wesentlich  auch  die  Panorraitaner  haben  nur  Kupfer 
geschlagen. 
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sondern  sie  verloren  das  Waffenrecht*),  nur  dafs  sie  nach  Aufge- 
bot des  römischen  Praetors  zur  Vertheidigung  ihrer  eigenen  Heimath 
verwendet  werden  konnten.  Die  römische  Regierung  sandte  regelmäfsig 
itahsche  Truppen  in  der  von  ihr  festgesetzten  Stäriie  auf  die  Insehi ;  da- 
für wurde  der  Zehnte  der  sicihschen  Feldfrüchte  und  ein  Zoll  von  fünf 
Procent  des  Werthes  aller  in  den  sicilischen  Häfen  aus-  und  eingehen- 
den Handelsartikel  nach  Rom  entrichtet.  Den  Insulanern  waren  diese 
Abgaben  nichts  Neues.  Die  Abgaben,  welche  die  karthagische  Republik 
und  der  persische  Grofskönig  sich  zahlen  liefsen,  waren  jenem  Zehnten 
wesenllich  gleichartig;  und  auch  in  Griechenland  war  eine  solche  Be- 
steuerung nach  orientahschem  Muster  von  jeher  mit  der  Tyrannis  und 
oft  auch  mit  der  Hegemonie  verknüpft  gewesen.  Die  Sicilianer  halten 
längst  in  dieser  Weise  den  Zehnten  entweder  nach  Syrakus  oder  nach 
Karthago  entrichtet  und  längstauch  die  Hafenzölle  nicht  mehr  für  eigene 
Rechnung  erhoben.  ,Wir  haben',  sagt  Cicero,  ,die  sicilischen  Gemeinden 
,also  in  unsere  Clientel  und  in  unsern  Schutz  aufgenommen,  dafs  sie 
,bei  dem  Rechte  blieben,  nach  welchem  sie  bisher  gelebt  hatten,  und 
, unter  denselben  Verhältnissen  der  römischen  Gemeinde  gehorchten, 
,wie  sie  bisher  ihren  eigenen  Herren  gehorcht  hatten'.  Es  ist  billig 
dies  nicht  zu  vergessen;  aber  im  Unrecht  fortfahren  heifst  auch  Un- 
recht thun.  Nicht  für  die  Unterlhanen,  die  nur  den  Herrn  wechselten, 
aber  wohl  für  ihre  neuen  Herren  war  das  Aufgeben  des  ebenso  weisen 
wie  grofsherzigen  Grundsatzes  der  römischen  Staatsordnung,  von  den 
Unterthanen  nur  Kriegshülfe  und  nie  statt  derselben  Geldenlschädigung 
anzunehmen,  von  verhängnifsvoller  Bedeutung,  gegen  die  alle  .Milde- 
rungen in  den  Ansätzen  und  der  Erhebungsweise  so  wie  alle  Aus- 
nahmen im  Einzelnen  verschwanden.  Solche  Ausnahmen  wurden 
allerdings  mehrfach  gemacht.  Messana  trat  geradezu  in  die  Eidge-  Eiimirt« 
nossenschaft  der  Togamänner  ein  und  stellte  wie  die  griechischen  •^■«■"«""leQ- 
Städte  in  Italien  sein  Contingent  zu  der  römischen  Flotte.  Einer  Reihe 
anderer  Städte  wurde  zwar  nicht  der  Eintritt  in  die  italische  Wehrge- 
nossenschaft, aber  aufser  anderen  Begünstigungen  Freiheit  von  Steuer 
und  Zehnten  zugestanden,  so  dafs  ihre  Stellung  in  liuanzieller  Hinsicht 
selbst  noch  günstiger  war  als  die  der  italischen  Gemeinden.  Es  waren 
dies  Egesla  und  Halikyac,  welche  zuerst  unter  den  Städten  dos  kar- 


*)  Darauf  Rolit  llicnuis  Aeursoruiif;  (Liv.  22,  .17):  es  sei  ihm  bekannt,  diils 
die  Kollier  sieh  keiner  andern  Inlaiiterie  und  lleiterei  als  römischer  oder  lali- 
nischer  bedienten  und  ,Ausliiiider'  nur  hiiehstens  unter  den  Leiehtbe«  alliieteu 
verwendeten. 

35* 


die    Pro- 
vinzen. 
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lliagischen  Siciliens  zum  römisflicn  Hiiiidiiirs  iihtTgelreten  waren; 
Kenloripa  im  öslliclien  Hiriiienlaiid,  das  bcslimint  war  das  syraktisani- 
sclui  Geliiel  in  näclisler  INäli(!  zu  ühcrwacInMi  *);  an  <l(!r  N(»nlküste 
llalac'sa,  das  zuerst  von  den  freien  griechiselien  Städten  den  Hörnern 
sich  angeschlossen  hatte;  und  vor  allem  l'anormos,  hisher  die  Haupt- 
stadt des  karlliaf^ischon  Siciliens  und  jetzt  lieslimml  die  des  römischen 
zu  werden.  Den  allen  (iruiidsalz  ihrer  Politik  die  aldiängigen  Gemein- 
den in  sorgfältig  abgestufte  Klass«n  verschiedenen  Rechts  zu  gliedern 
wandten  die  Römer  also  auch  auf  Sicilien  an;  aber  durchschnittlich 
standen  die  sicilischen  und  sardinischen  Gemeinden  nicht  im  hundes- 
genössischen,  sondern  in  dem  oifenkundigen  Verhältnifs  steuer[)flich- 
itaiien  \inii  liger  Unterthänigkcit,  —  Allerdings  fiel  dieser  tiefgreifende  Gegensatz 
zwischen  den  zuzug-  und  den  Steuer-  oder  doch  wenigstens  nicht  zu- 
zugpdichtigen  Gemeinden  mit  dem  Gegensalz  zwischen  Italien  und  den 
Provinzen  nicht  fin  rechtlich  nolhwendiger  Weise  zusammen.  Es 
konnten  auch  überseeische  Gemeinden  der  italischen  Eidgenossenschaft 
angehören,  wie  denn  die  Manierliner  mit  den  italischen  Sabellern 
wesentlich  auf  einer  Linie  standen,  und  selbst  der  Neugründung  von 
Gemeinden  latinischen  Rechts  stand  in  Sicilien  und  Sardinien  rechtlich 
so  wenig  etwas  im  Wege  wie  in  dem  Lande  jenseits  des  Apennin.  Es 
konnten  auch  festländische  Gemeinden  des  Walfenrechts  entbehren 
und  tributär  sein,  wie  dies  für  einzelne  keltische  Districte  am  Po  wohl 
schon  jetzt  galt  und  später  in  ziemlich  ausgedehntem  Umfange  einge- 
führt ward.  Allein  der  Sache  nach  überwogen  die  zuzugpflichtigen  Ge- 
meinden ebenso  entschieden  auf  dem  Festlande  wie  die  steuerpflich- 
tigen auf  den  Inseln;  und  während  weder  in  dem  hellenisch  civilisirten 
Sicilien  noch  auf  Sardinien  italische  Ansiedlungen  römischer  Seits 
beabsichtigt  wurden,  stand  es  bei  der  römischen  Regierung  ohne  Zwei- 
fel schon  jetzt  fest  das  barbarische  Land  zwischen  Apennin  und  Alpen 
nicht  blofs  sich  zu  unterwerfen,  sondern  auch,  wie  die  Eroberung  fort- 
schritt,  dort  neue  Gemeinden  italischen  Ursprungs  und  italischen 
Rechts  zu  constituiren.  Also  wurden  die  überseeischen  Besitzungen 
nicht  blofs  Unlerthanenland,  sondern  sie  waren  auch  bestimmt  es  für 
alle  Zukunft  zu  bleiben;  dagegen  der  neu  abgegrenzte  gesetzliche  Amts- 


5 "j  *)  Das  zeigt  schon  ein  Blick  auf  die  Karte,  aber  ebenso  die  merkwürdige 
Bestimmung,  dafs  es  den  Kentoripineru  ausnahmsweise  gestattet  blieb  sich  ia 
ganz  Sicilien  anzukaufen.  Sie  bedurften  als  römische  Aufpasser  der  freies ten 
Bewegung.  Uebrigens  scheint  Kentoripa  auch  unter  den  ersten  zu  Rom  über- 
getretenen Städten  gewesen  zu  sein  (Diodor  /.  23  p.  501). 
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bezirk  der  Consuln  oder,  was  dasselbe  ist,  das  festländische  römische 
Gebiet  sollte  ein  neues  und  weiteres  Italien  werden,  das  von  den  Alpen 
bis  zum  ionischen  Meere  reichte.  Vorerst  freilich  fiel  dies  Italien  als 
wesentlich  geographischer  Begriff  mit  dem  politischen  der  italischen 
Eidgenossenschaft  nicht  durchaus  zusammen  und  war  theils  weiter, 
theils  enger.  Aber  schon  jetzt  betrachtete  man  den  ganzen  Raum  bis 
zur  Alpengrenze  als  Italia,  das  heifst  als  gegenwärtiges  oder  künftiges 
Gebiet  der  Togati'äger  und  steckte,  ähnlich  wie  es  in  Nordamerika  ge- 
schah und  geschieht,  die  Grenze  vorläufig  geographisch  ab,  um  sie  mit 
der  weiter  vorschreitenden  Colonisirung  allmähüch  auch  politisch  vor- 
zuschieben*). 

Im  adriatischen  Meer,  an  dessen  Eingang  die  wichtige  und  längst  Vorgänge  %u 
vorbereitete  Colonie  Brundisium  endlich  noch  während  des  Krieges  mit      tischen 
Karthago  gegründet  worden  war  (510),  war  Roms  Suprematie  von  vorne  244] 
berein  entschieden.    In  der  VVestsee  hatte  Rom  den  Rivalen  beseitigen 
müssen;  in  der  östlichen  sorgte  schon  die  hellenische  Zwietracht  dafür, 
dafs  alle  Staaten  auf  der  griechischen  Halbinsel  ohnmächtig  blieben 
oder  wurden.     Der  bedeutendste  derselben,   der  makedonische,  war 
unter  dem  Eindufs  Aegyptens  vom  oberen  adriatischen  Meer  durch  die 
Aetoler  wie  aus  dem  Peloponnes  durch  die  Achaeer  verdrängt  worden 


*)  Dieser  Gegeosatz  zwischen  Italien  als  dem  röiniscbeu  Festland  oder  dem 
consularischen  Sprengel  einer-  und  dem  überseeischen  Gebiet  oder  den  Prae- 
torensprengeln  andererseits  erscheint  schon  im  sechsten  Jahrhundert  in  mehr- 
fachen Anwendungen.  Die  Religiousvorschrift,  dal's  gewisse  Priester  llom  nicht 
verlassen  durften  (Val.  Max.  1,  1,  2),  ward  dabin  ausgelegt,  dal's  es  ihnen  nicht 
gestattet  sei  das  Meer  zu  überschreiten  (Liv.  ep.  19.  37.  51.  Tac.  aiin.  3,  5S.  71. 
Cic.  Phil.  11,  S,  18;  vgl.  Liv.  28,  38.  44.  ep.  59).  Bestimmter  noch  gehört 
hieber  die  Auslegung,  welche  von  der  alten  Vorschrift,  dal's  der  Consul  nur 
,auf  römischem  Boden'  den  Dictator  ernennen  dürfe,  im  J.  544  vorgetragen 
wird:  der  römische  Boden  begreife  ganz  Italien  in  sich  (Liv.  27,  5).  Die  Kiu- 
richtuiig  des  keltischen  Landes  zwischen  den  Alpen  und  dem  Apennin  zu  einem 
eigenen  vom  cüiisnlai  isclien  verschiedenen  und  einem  besoudern  ständigen  Ober- 
bcamten  uMterworreuen  S|irengel  gehört  erst  Sulla  an.  Ks  wird  natürliih  da- 
gegen niemand  gelti-nd  machen,  dafs  sciion  im  sechsten  .lahihnndert  sehr  bäiilig 
Gallia  oder  Ariniinnm  als  , Amtsbezirk'  (i>rorinciii)  gewöbnlich  eines  der  ('00- 
suln  genannt  wird,  l'rovincia  ist  bekanntlich  in  der  älteren  Sprache  nicht, 
was  es  später  allein  bedeutet,  ein  räumlich  abgegrenzter  einem  ständigen  Ober- 
bcamtcn  unterstellter  Sprengel,  sondern  die  für  den  einzelnen  Consul  zunächst 
durch  IJebereiukommen  mit  seinem  Collegeu  unter  Mitwirkung  des  Senats  fest- 
gestellte (Kompetenz ;  und  in  diesem  Sinn  sind  häniig  einzelne  norditalische  Land- 
schaften oder  auch  INordilalien  überhaupt  einzelnen  (Konsuln  als  proviiicia  über- 
wiesen  worden. 


550  DRITTES  IHJCH.       KAPITEL   III. 

und  k;iiim  noch  im  Slaiidt;  (lic  .Ndrd^rcMi/e  gegen  di»'  H.'irharcii  zu 
scIiiUzcn.  Wi(!  sclir  den  Hörnern  daran  gelegen  war  Makedonien  und 
dessen  nalürliclien  Verbündelen,  den  syrisclien  König  niederzuhalten 
und  wie  eng  sie  sich  anschlössen  an  die  ehen  darauf  gerichl(;le  ägyp- 
tische Politik,  beweist  das  merkwürdige  Anerbieten,  das  sie  nach  dem 
Ende  des  Krieges  mit  Karthago  dem  König  Ptolemaeos  IH.  Euergetes 
machten,  ihn  in  dem  Kriege  zu  unlerslülzen,  den  er  wegen  Kerenikes 

247-225  Ermordung  gegen  Seleukos  II.  Kallinikos  von  Syrien  (reg.  507 — 529) 
führte  und  bei  dem  wahrscheinhch  Makedonien  für  den  letztern  Partei 
genommen  hatte.  Ueberhaupt  werden  die  Beziehungen  Roms  zu  den 
hellenistischen  Staaten  enger;  auch  mit  Syrien  verhandelte  der  Senat 
schon  und  verwandte  sich  bei  dem  ebengenannten  Seleukos  für  die 
stammverwandten  Hier.  —  Einer  unmittelbaren  Einmischung  in  die 
Angelegenheilen  der  östlichen  Mächte  bedurfte  es  zunächst  nicht.  Die 
achaeische  Eidgenossenschaft,  die  im  Aufblühen  geknickt  ward  durch 
die  engherzige  Coteriepolitik  des  Aratos,  die  aetolische  Lanzknecht- 
republik, das  verfallene  Makedonierreich  hielten  selber  einer  den 
andern  nieder;  und  überseeischen  Ländergewinn  vermied  man  damals 
eher  in  Rom  als  dafs  man  ihn  suchte.  Als  die  Akarnanen,  sich  daraut 
berufend,  dafs  sie  allein  unter  allen  Griechen  nicht  Theil  genommen 
hätten  an  der  Zerstörung  Ilions,  die  Nachkommen  des  Aeneias  um 
Hülfe  baten  gegen  die  Aetoler,  versuchte  der  Senat  zwar  eine  diplo- 
matische Verwendung;  allein  da  die  Aetoler  darauf  eine  nach  ihrer 
Weise  abgefafste,  das  heifst  unverschämte  Antwort  ertheilten,  ging  das 
antiquarische  Interesse  der  römischen  Herren  doch  keineswegs  so  weit 
um  dafür  einen  Krieg  anzufangen,  durch  den  sie  die  Makedonier  von 
239  ihrem  Erbfeind  befreit  haben  würden  (um  515).  —  Selbst  den  Unfug 
niyrisohe    der  Piraterie,  die  bei  solcher  Lage  der  Dinge  begreiflicher  Weise  das 

iraterie.  gj^^ige  Gcwerbe  war,  das  an  der  adriatischen  Küste  blühte  und  von  der 
auch  der  italische  Handel  viel  zu  leiden  hatte,  liefsen  sich  die  Römer 
mit  einer  Geduld,  die  mit  ihrer  gründlichen  Abneigung  gegen  den  See- 
krieg und  ihrem  schlechten  Flottenwesen  eng  zusammenhing,  länger 
als  billig  gefallen.  Allein  endlich  ward  es  doch  zu  arg.  Unter  Be- 
günstigung Makedoniens,  das  keine  Veranlassung  mehr  fand  sein  altes 
Geschäft  der  Beschirmung  des  hellenischen  Handels  vor  den  adriatischen 
Corsaren  zu  Gunsten  seiner  Feinde  fortzuführen,  hatten  die  Herren 
von  Skodra  die  illyrischen  Völkerschaften,  etwa  die  heutigen  Dalmatiner, 
Montenegriner  und  Nordalbanesen,  zu  gemeinschafthchen  Piratenzügen 
im  grofsen  Stil  vereinigt;  mit  ganzen  Geschwadern  ihrer  schnellsegeln- 
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den  Zweidecker,  der  bekannten  ,liburnischen'  Schiffe,  führten  die 
Illyrier  den  Krieg  gegen  Jedermann  zur  See  und  an  den  Küsten.  Die 
griechischen  Ansiedhingen  in  diesen  Gegenden,  die  Inselstädte  Issa 
(Lissa)  und  Pharos  (Lesina),  die  wichtigen  Küstenplätze  Epidamnos 
(Durazzo)  und  Apollonia  (nördlich  von  Avlona  am  Aoos),  hatten  natür- 
lich vor  allem  zu  leiden  und  sahen  sich  wiederholt  von  den  Barbaren 
belagert.  Aber  noch  weiter  südlich,  in  Phoenike,  der  blühendsten 
Stadt  von  Epeiros  setzten  die  Corsaren  sich  fest;  halb  gezwungen  halb 
freiwillig  traten  die  Epeiroten  und  Akarnanen  mit  den  fremden  Räubern 
in  eine  unnatürliche  Symmachie;  bis  nach  Elis  und  Messene  hin  waren 
die  Küsten  unsicher.  Vergeblich  vereinigten  die  Aetoler  und  Achaeer 
was  sie  an  Schiffen  hatten,  um  dem  Unwesen  zu  steuern ;  in  offener 
Seeschlacht  wurden  sie  von  den  Seeräubern  und  deren  griechischen 
Bundesgenossen  geschlagen;  die  Corsarenflotte  vermochte  endlich  so- 
gar die  reiche  und  wichtige  Insel  Kerkyra  (Corfu)  einzunehmen.  Die 
Klagen  der  italisclien  Schiffer,  die  Hülfsgesuche  der  altverbündeten 
Apolloniaten,  die  flehenden  Bitten  der  belagerten  Issaer  nöthigten 
endhch  den  römischen  Senat  wenigstens  Gesandte  nach  Skodra  zu 
schicken.  Die  Brüder  Gaius  und  Lucius  Coruncanius  kamen,  um  von 
dem  König  Agron  Abstellung  des  Unwesens  zu  fordern.  Der  König 
gab  zur  Antwort,  dafs  nach  illyrischem  Landrecht  der  Seeraub  ein  er- 
laubtes Gewerbe  sei  und  die  Regierung  nicht  das  Recht  habe  der  Privat- 
kaperei zu  wehren;  worauf  Lucius  Coruncanius  erwiderte,  dafs  dann 
Rom  es  sich  angelegen  sein  lassen  werde  den  Illyriern  ein  besseres 
Landrecht  beizubringen.  Wegen  dieser  allerdings  nicht  sehr  diploma- 
tischen Replik  wurde,  wie  die  Römer  behaupteten,  auf  Geheifs  des 
Königs,  einer  der  Gesandten  auf  der  Heimkehr  ermordet  uiul  die  Aus- 
lieferung der  Mörder  verweigert.  Der  Senat  hatte  jetzt  keine  Wahl 
mehr.  Mit  dem  Frühjahr  525  erschien  vor  Apollonia  eine  Flotte  von  2.!9 
200  Linienschiffen  mit  einer  Landungsarmee  an  Bord;  vor  jener  zer-  Kxpediüou 
stoben  die  Corsarenböte,  während  diese  die  Raubburgen  brach;  die  skodril. 
Königin  Teuta,  die  nach  ihres  Gemahls  Agron  Tode  die  Regierung  für 
ihren  unmündigen  Sohn  Pinnes  führte,  mufste,  in  ihrem  letzten  Zu- 
fluchtsort belagert,  die  Bedingungen  annehmen,  die  Rom  diclirle.  Die 
Herren  von  Skodra  wurden  wieder  im  Norden  wie  im  Süden  auf  ihr 
ursprüngUchcs  engbegrenztes  Gebiet  beschränkt  und  hatten  nicht  blols 
alle  griechischen  Slädlo,  sondern  auch  die  Ardiaeer  in  Dahnalien,  die 
Parthiner  um  Epidamnos,  die  Atintanen  im  nördlichen  Epeiros  aus 
ihrer  Bolmäfsigkeit  zu  entlassen;  südlich  von  Lissos  (Alessio  zwischen 
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ScMitari  und  Ihiiiizzo)  soIIUmi  Uinillif,'  illyiisc.lir  Kric^^^liilirzfüij^e  iiIxm- 
liiiii|il  iiiclit  iiMil  iiiclil  .'ii'inii  Ic  iiirlit  ühor  zwei  ztisnmiiien  taliren  ilürfcn. 
Itoiiis  ScclKMTscIiat'l  auf  dem  adiialisclicii  Mt^T  war  in  i\vv  löljlicIi.slt.Mi 
und  daucrliafleslcMi  W«;is()  zur  vollen  Anerkennung^  gebraclil  durch  die 
(}ohiPt8-     rasche  und  energische  Unterdrückung  des  Piralcnunfugs.    Allein  man 

in  iiivrion.  ging  Weiter  und  s(!tzte  sich  zugleich  an  der  Ostküsle  fest.  Die  lllyrier 
von  Skodra  wurden  trihulpilichlig  nach  Hoin;  auf  den  dalmatinischen 
Inseln  und  Küsten  wurde  Demetrios  von  Pharos,  der  aus  den  Diensten 
der  Teuta  in  römische  getreten  war,  als  abhängiger  Dynast  und  römi- 
scher Binidesgenosse  eingesetzt;  die  griechischen  Slädle  Kerkyra, 
ApoUonia,  Epidamnos  und  die  Gemeinden  der  Atintanen  und  Partliiner 
wurden  in  milden  Formen  der  Symmachie  an  Rom  geknüpft.  Diese 
Erwerbungen  an  der  Ostküste  des  adriatischen  .Meeres  waren  nicht  aus- 
gedehnt genug  um  einen  eigenen  Nebenconsul  für  sie  einzusetzen: 
nach  Kerkyra  und  vielleicht  auch  nach  anderen  IMälzen  scheinen  Statt- 
lialter  untergeordneten  Hanges  gesandt  und  die  Oberaufsicht  über  diese 
Besitzungen  den  Oberbeamlen,  welche  Italien  verwalteten,  mit  über- 
tragen worden  zu  sein*).  Also  traten  gleich  Sicilien  und  Sardinien 
auch  die  wichtigsten  Seestationen  im  adriatischen  Meer  in  die  römische 
Botmäfsigkeit  ein.  Wie  hätte  es  auch  anders  kommen  sollen?  Rom 
brauchte  eine  gute  Seestation  im  oberen  adriatischen  Meere,  welche 

Eindruck  in  ihm  seittc  Besitzungen  an  dem  italischen  Ufer  nicht  gewährten;  die 
lanTnud    neucu   Bundesgenossen,    namentlich    die    griechischen    Handelsstädte 

Makedonien.  ^^^^^^^  |j^  j^^^  Römem  ihre  Retter  und  thaten  ohne  Zweifel  was  sie 
konnten  sich  des  mächtigen  Schutzes  dauernd  zu  versichern ;  im  eigent- 
lichen Griechenland  war  nicht  blofs  niemand  im  Stande  zu  wider- 
sprechen, sondern  das  Lob  der  Befreier  auf  allen  Lippen.    Man  kann 


*)  Ein  stehender  römischer  Commandaüt  voa  Kerkyra  scheint  bei  Polyb. 
22,  15,  6  (falsch  übersetzt  von  Liv.  3S,  11;  \gl.  42,  37),  ein  solcher  von  Issa 
bei  Liv.  43,  9  vorzukommen.  Dazu  kommt  die  Analogie  des  praefectus  pro 
legato  insularum  Baliarum  (Orelli  732)  und  des  Statthalters  von  Pandataria 
(I.  R.  N.  3528).  Es  scheint  danach  überhaupt  in  der  römischen  Verwaltunp; 
Regel  gewesen  zu  sein  für  die  entfernteren  Inseln  nicht  senatorische  praefecti 
zu  bestellen.  Diese  , Stellvertreter'  aber  setzen  ihrem  Wesen  nach  einen  Ober- 
beamten voraus,  der  sie  ernennt  und  beaufsichtigt;  und  dies  können  in  dieser 
Zeit  nur  die  Consuln  gewesen  sein.  Später  seit  Einrichtung  der  Provinzen 
Makedonien  und  Gallia  cisalpina  kam  die  Oberverwaltung  an  den  einen  dieser 
beiden  Statthalter;  wie  denn  das  hier  in  Rede  stehende  Gebiet,  der  Kern  des 
späteren  römischen  Illyricum,  bekanntlich  zum  Theil  zu  Caesars  Verwaltnngs- 
sprengel  mit  gehörte. 
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fragen,  ob  der  Jubel  in  Hellas  grüfser  war  oder  die  Scham,  als  statt 
der  zehn  Linienscbifle  der  achaeischen  Eidgenossenschaft,  der  streit- 
barsten Macht  Griechenlands,  jetzt  zweihundert  Segel  der  Barbaren 
in  ihre  Häfen  einliefen  und  mit  einem  Schlage  die  Aufgabe  lösten,  die 
den  Griechen  zukam  und  an  der  diese  so  kläglich  gescheitert  waren. 
Aber  wenn  man  sich  schämte,  dafs  die  Rettung  den  bedrängten  Lands- 
leuten vom  Ausland  hatte  kommen  müssen,  so  geschah  es  wenigstens 
mit  guter  Manier;  man  säumte  nicht  die  Römer  durch  Zulassung  zu 
den  isthmischen  Spielen  und  den  eleusinischen  Mysterien  feierlich  in 
den  hellenischen  Nationalverband  aufzunehmen.  —  Makedonien  schwieg; 
es  war  nicht  in  der  Verfassung  mit  den  Waffen  zu  protestiren  und  ver- 
schmähte es  mit  Worten  zu  thun.  Auf  Widersland  traf  man  nirgends; 
aber  nichtsdestoweniger  hatte  Rom,  indem  es  die  Schlüssel  zum  Hause 
des  Nachbarn  an  sich  nahm,  in  diesem  sich  einen  Gegner  geschaffen, 
von  dem,  wenn  er  wieder  zu  Kräften  oder  eine  günstige  Gelegenheit 
ihm  vorkam,  sich  erwarten  liefs,  dafs  er  sein  Schweigen  zu  brechen 
wissen  werde.  Hätte  der  kräftige  und  besonnene  König  Antigonos 
Doson  länger  gelebt,  so  würde  wohl  er  schon  den  hingeworfenen  Hand- 
schuh aufgehoben  baben;  denn  als  einige  Jahre  später  der  Dynast 
Demetrios  von  Pharos  sich  der  römischen  Hegemonie  entzog,  im  Ein- 
versländnifs  mit  den  Istriern  vertragswidrig  Seeraub  trieb  und  die  von 
den  Römern  für  unabhängig  erklärten  Alintanen  sich  unterwarf,  machte 
Antigonos  Ründnifs  mit  ihm  und  Demetrios  Truppen  fochten  mit  in 
Antigonos  Heer  in  der  Schlacht  bei  Sellasia  (532).  Allein  Antigonos  222 
starb  (Winter  533/4;  sein  Nachfolger  IMiilippos,  noch  ein  Knabe,  liels  221/20 
es  geschehen,  dafs  der  Consul  Lucius  Aemilius  Paullus  den  Verbün- 
deten Makedoniens  angriff,  seine  Hauptstadt  zerstörte  uiul  ihn  land- 
llüchtig  aus  seinem  Reiche  trieb  (535).  -jio 

Auf  dem  Festland  des  eigentlichen  Italien  südlich  vom  Apennin  NorJitaiien. 
war  tiefer  Friede  seit  dem  Fall  von  Tarent;  der  sechslägige  Krieg  mit 
Falerii  (513)  ist  kaum  etwas  mein-  als  eine  Curiositäl.  Aber  gegen  241 
Norden  dehnte  zwischen  dem  Gebiet  der  Eidgenossenschaft  und  der 
Nalurgrenze  Ralicns,  der  Alpenkelte  noch  eine  weile  Strecke  sich  aus. 
die  den  Römern  nichl  botinäfsig  war.  Als  Grenze  Italiens  gall  an  der 
adriatischen  Küste  der  Aesisllufs  unmittelbar  oberhalb  Ancona.  Jen- 
seit  dieser  Grenze  gehörte  die  nächstliegende  eigentlich  gallische  Land- 
schaft bis  Ravenna  oinschlicl'slich  in  ähnlicher  Weise  wie  das  eigenl- 
liche  Italien  zu  dem  römischen  Reichsverband;  die  Seiuuien,  die  hier 
ehemals  gesessen  hallen,  waren  in  deniKriegi*  17!  2  ausgerollel^S. 30(i. 
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'M)l)  und  die  einzeliioii  (Jrlscliaricn  f!til\v»'dt'r  als  Hingcrcolonicii,  wie 
Seria  gallica  (S.  '{91 ),  oder  als  Hundesslädle,  sei  es  lalinisclKMi  I5eelils, 
^vie  Ariminum  (S.  412),  sei  es  italischen,  wie  IJavenna,  iiiil  Honi  vei- 
knüidt  worden.  Auf  dem  weilen  Gebiet  jenseits  Ilavenna  l»is  zu  der 
Al|)('ii}.;renze  sal'sen  niclititalisclie  V«»lkerscliaflen.  Südlicli  vom  Po  be- 
liauptele  sicli  noch  der  n)ächtige  Keltenslamm  der  iJoier  (von  Parma 
bis  Bologna),  neben  denen  ösllich  die  Liiigonen,  wesllich  (im  (ieliiet 
von  Parma)  die  Anaren,  zwei  kleinere  vernnithlich  in  der  Clientel  der 
Boier  siehende  keltische  Cantone  die  Kbene  ausfüllten.  Wo  dioe  auf- 
hört, begannen  die  Ligiirer,  die  mit  einzelnen  keltischen  Stämmen  ge- 
mischt auf  dem  Apennin  von  oberhalb  Arezzo  und  Pisa  an  sitzend,  das 
Quellgebiet  des  Po  inne  hatten.  Von  derEbene  nordwärts  vom  Po  hatten 
die  Veneter,  verschiedenen  Stammes  von  den  Kellen  und  wohl  illyri- 
scher Abkunft,  den  östlichen  Theil  etwa  von  Verona  bis  zur  Küste  im 
Besitz;  zwischen  ihnen  und  den  westlichen  Gebirgen  safsen  die  Ceno- 
manen  (um  Brescia  und  Cremona),  die  selten  mit  der  keltischen  Nation 
liielten  und  wohl  stark  mit  Venelern  gemischt  waren,  und  die  Insubrer 
(um  Mailand^  dieser  der  bedeutendste  der  italischen  Keltengaue  und 
in  sieliger  Verbindung  niciit  blofs  mit  den  kleineren  in  den  Alpen- 
thälern  zerstreuten  Gemeinden  theils  keltischer,  theils  anderer  Abkunft, 
sondern  auch  mit  den  Keltengauen  jenseits  der  Alpen.  Die  Pforten  der 
Alpen,  der  mächtige  auf  fünfzig  deutsche  Meilen  schiffbare  Strom,  die 
gröfste  und  fruchtbarste  Ebene  des  damaligen  civilisirten  Europa  waren 
nach  wie  vor  in  den  Händen  der  Erbfeinde  des  italischen  Namens,  die, 
wohl  gedemülhigt  und  geschwächt,  doch  immer  noch  kaum  dem  Namen 
nach  abhängig  und  immer  noch  unbequeme  Nachbarn,  in  ihrer  Bar- 
barei verharrten  und  dünngesäet  in  den  weiten  Flächen  ihre  Heerden- 
und  Plünderwirthschaft  fortführlen.  Man  durfte  erwarten,  dafs  die 
Römer  eilen  würden  sich  dieser  Gebiete  zu  bemächtigen ;  um  so  mehr 
als  die  Kelten  allmählich  anfingen  ihrer  Niederlagen  in  den  Feldzügen 
282  283  von  471  und  472  zu  veigessen  und  sich  wieder  zu  regen,  ja  was  noch 
bedenklicher  war  die  transalpinischen  Kelten  aufs  neue  begannen  dies- 

238  seits  der  Alpen  sich  zu  zeigen.    In  der  Thal  hatten  bereits  im  Jahre  516 

Kelten-  die  Boicr  den  Krieg  erneuert  und  deren  Herren  Alis  und  Galalas,  frei- 

kncge.  ijpj^  ^YinQ  Auftrag  der  Landesgemeinde,  die  Transalpiner  aufgefordert 

mit  ihnen  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen;  zahlreich  waren  diese 

236  dem  Ruf  gefolgt  und  im  Jahre  51 S  lagerte  ein  Keltenheer  vor  Arimi- 
num, wie  Italien  es  lange  nicht  gesehen  hatte.  Die  Römer,  für  den 
Augenblick  viel  zu  schwach  um  die  Schlacht  zu  versuchen,  schlössen 
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WafTenstillstand  und  liefsen,  um  Zeit  zu  gewinnen,  Boten  der  Kelten 
nach  Rom  gehen,  die  im  Senat  die  Abtretung  von  Ariminum  zu  fordern 
wagten  —  es  schien,  als  seien  die  Zeiten  des  Brennus  wiedergekehrt. 
Aber  ein  unvermutheter  Zwischenfall  machte  dem  Krieg  ein  Ende,  be- 
vor er  noch  recht  begonnen  hatte.  DieBoier,  unzufrieden  mit  den  un- 
gebetenen Bundesgenossen  und  wohl  für  ihr  eigenes  Gebiet  fürchtend, 
geriethen  in  Händel  mit  den  Transalpinem;  es  kam  zwischen  den 
beiden  Keltenheeren  zu  offener  Feldschlacht  und  nachdem  die  boischen 
Häuptlinge  von  ihren  eigenen  Leuten  erschlagen  waren,  kehrten  die 
Transalpiner  heim.  Damit  waren  die  Boier  den  Römern  in  die  Hände 
gegeben  und  es  hing  nur  von  diesen  ab  sie  gleich  den  Senonen  auszu- 
treiben und  wenigstens  bis  an  den  Po  vorzudringen;  allein  es  ward 
vielmehr  denselben  gegen  dieAbtretung  einiger  Landstriche  der  Friede 
gewährt  (518).  Das  mag  damals  geschehen  sein,  weil  man  eben  den  236 
Wiederausbruch  des  Kriegs  mit  Karthago  erwartete;  aber  nachdem 
dieser  durch  die  Abtretung  Sardiniens  abgewandt  worden  war,  forderte 
es  die  richtige  Politik  der  römischen  Regierung  das  Land  bis  an  die 
Alpen  so  rasch  und  so  vollständig  wie  möglich  in  Besitz  zu  nehmen. 
Die  beständigen  Besorgnisse  der  Kelten  vor  einer  solchen  römischen 
Invasion  sind  darum  hinreichend  gerechtfertigt;  indefs  die  Römer  be- 
eilten sich  eben  nicht.  So  begannen  denn  die  Kellen  ihrerseits  den 
Krieg,  sei  es,  dafs  die  römischen  Ackerverlheilungen  an  der  Oslküsle 
(522),  obwohl  zunächst  nicht  gegen  sie  gerichtet,  sie  besorgt  gemaciit  232 
hatten,  sei  es,  dafs  sie  die  Unvermeidlichkeit  einesKrieges  mit  Rom  um 
den  Besilz  der  Lombardei  begriifen,  sei  es,  was  vielleicht  das  Walu- 
scheinlichsle  ist,  dafs  das  ungeduldige  Keltenvolk  wieder  einmal  des 
Sitzens  müde  war  und  eine  neue  Hcerfahrl  zu  rüsten  l)eliei)le.  Mit 
Ausschlufs  der  Cenomanen,  die  mit  den  Venelern  hielten  und  sich  für 
die  Römer  erklärten,  traten  dazu  sämmtliche  ilalische  Kelten  zusammen 
vind  ihnen  schlössen  sich  unter  den  Führern  (loucolitaiius  und  Ane- 
roestus  zahlreich  die  Kellen  des  obeni  Klioucthals  oder  viehnehr  deren 
Reisläufer  an*).     Mit  50  000  zu  Fufs  und  20  000  zu  Rofs  oder  zu 


*)  Dieseli)t'ii ,  die  i'oljl)ios  bczeidiiict  als  ,dic  KelU-u  in  lioii  Alpen  iiiul 
an  der  Rhone,  die  man  wepcn  ilirer  Heisliiiiferci  (loesatcn  (fianzlineclite)  uonnc', 
werden  in  den  capitolinischen  Kasten  Gcrviiini  fcenaniit.  iMü^lioli  ist  es,  dnl's 
die  {;leiclizeitipe  (iescliirlitscl\reil)unp  liier  nur  Kelten  );enniuit  und  erst  die 
historische  S|ieculation  der  raesiirisehen  und  au^iislisrhen  Zeit  die  llednetoreu 
jener  l''asteii  bewogen  hat  daraus  jderninnen'  /w  niaehen.  WdlVrii  dasjepen  die 
INennun^  dei'  (lernianen   in   den  Kasten   aul'  f;leich/.eitipe  Auf/.eiehnunpeii  yiiriiek- 
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Waf^oii  k;iin|)r(;n(leii  Slreilcrii  riH^kUüi  die  Führer  der  Kelten  auf  den 
626  Ajtemiin  zu  (r)29).  Von  dieser  Seile  halte  man  in  Korn  sicli  des  An- 
grifl's  nicht  versehen  und  nicht  erwartet,  dals  die  Kellen  mit  Vernach- 
lässigung der  römischen  Festungen  an  der  Ostküsle  und  des  Schutzes 
der  eigenen  Stammgenossen  geradeswegs  gegen  die  llauplsladl  vorzu- 
gehen wagen  würden.  ISicht  gar  lange  vorher  halte  ein  ähnlicher Kellen- 
schvvarm  in  ganz  gleicher  Weise  Griechenland  üherschweinmt;  die 
Gefahr  war  ernst  und  schien  noch  ernster  als  sie  war.  Der  Glauhe, 
dals  Honis  Untergang  diesmal  unvermeidlich  und  der  römische  Hoden 
vom  Verhängnifs  gallisch  zu  werden  heslimmt  sei,  war  seihst  in  Rom 
unter  der  Menge  so  allgemein  verbreitet,  dafs  sogar  die  Uegierung  es 
nicht  unter  ihrer  Würde  hielt  den  crassen  Aherglauhen  des  Pöbels 
durch  einen  noch  crasseren  zu  bannen  und  zurErfüllung  desSchicksal- 
spruchs  einen  gallischen  Mann  und  eine  gallische  Frau  auf  dem  römi- 
schen Markt  lebendig  begraben  zu  lassen.  Daneben  traf  man  ernst- 
lichere Anstalten.  Von  den  beiden  consularischen  Heeren,  deren 
jedes  etwa  25000  Mann  zu  Fufs  und  1100  Reiter  zählte,  stand  das 
eine  unter  Gaius  Alilius  Regulus  in  Sardinien,  das  zweite  unter 
Lucius  Aemilius  Papus  bei  Ariminum;  beide  erhielten  Befehl  sich  so 
schnell  wie  möglich  nach  dem  zunächst  bedrohten  Etrurien  zu  begeben. 
Schon  hatten  gegen  die  mit  Rom  verbündeten  Cenomanen  undVeneter 
die  Kelten  eine  Besatzung  in  der  Heimath  zurücklassen  müssen;  jetzt 
ward  auch  der  Landsturm  derUmbrer  angewiesen  von  den  heimischen 
Bergen  herab  in  die  Ebene  der  Boier  einzurücken  und  dem  Feinde  auf 
seinen  eigenen  Aeckern  jeden  erdenklichen  Schaden  zuzufügen.  Die 
Landwehr  der  Etrusker  und  Sabiner  sollte  den  Apennin  besetzen  und 
wo  möglich  sperren,  bis  die  regulären  Truppen  eintrelfen  könnten.  In 
Rom  bildete  sich  eine  Reserve  von  50  000  Mann;  durch  ganz  Italien, 
das  diesmal  in  Rom  seinen  rechten  Vorkämpfer  sah,  wurde  die  dienst- 
fähige Mannschaft  verzeichnet,  Vorräthe  und  Kriegsmaterial  zusammen- 
gebracht. —  Indefs  alles  das  forderte  Zeit;  man  halle  einmal  sich 
überrumpeln  lassen  und  wenigstens  Elrurien  zu  retten  war  es  zu  spät. 
Die  Kelten  fanden  den  Apennin  kaum  vertheidigt  und  plünderten  un- 
angefochten die  reichen  Ebenen  des  tuskischen  Gebietes,  das  lange 
keinen  Feind  gesehen.  Schon  standen  sie  bei  Clusium  drei  Tage- 
märsche von  Rom,  als  das  Heer  von  Ariminum  unter  dem  Consul  Papus 

geht  —  ia  welchem  Falle  dies  die  älteste  ErwähouDg  dieses  Namens  ist  — , 
wird  mao  hier  doch  nicht  an  die  später  so  genanoteu  deutschen  Stämme  denken 
dürfen,  sondern  an  eines  keltischen  Schwärm. 
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ihnen  in  der  Flanke  erschien,  während  die  elruskische  Landwehr,  die 
sich  nach  der  Ueberschreitung  des  Apennin  im  Rücken  der  GaUier  zu- 
sammengezogen halle,  dem  Marsch  der  Feinde  folgle.  Eines  Abends, 
nachdem  bereits  beide  Heere  sich  gelagert  und  die  Bivouacfeuer  ange- 
zündet halten,  brach  das  keltische  Fufsvolk  plötzlich  wieder  auf  und 
zog  in  rückwärtiger  Richtung  ab  auf  der  Strafse  gegen  Faesulae 
(Fiesole);  die  Reiterei  besetzte  die  Nacht  hindurch  die  Vorposten  und 
folgte  am  andern  Morgen  der  Hauptmacht.  Als  die  tuskische  Land- 
wehr, die  dicht  am  Feinde  lagerte,  seines  Abzugs  inne  ward,  meinte 
sie,  dafs  der  Schwärm  anlange  sich  zu  verlaufen  und  brach  auf  zu 
eiligem  Nachsetzen.  Eben  darauf  hatten  die  Gallier  gerechnet;  ihr  aus- 
geruhtes und  geordnetes  Fufsvolk  empfing  auf  dem  wohl  gewählten 
Schlachtfeld  die  römische  Miliz,  die  ermattet  und  aufgelöst  von  dem 
Gewaltmarsch  herankam.  6000  Mann  fielen  nach  heftigem  Kampf, 
und  auch  der  Rest  des  Landsturms,  der  nothdürflig  auf  einem  Hügel 
Zuflucht  gefunden,  wäre  verloren  gewesen,  wenn  nicht  rechtzeitig  das 
consularische  Heer  erschienen  wäre.  Dies  bewog  die  Gallier  sich  nach 
der  Heimath  zurückzuwenden.  Ihr  geschickt  angelegter  Plan  die  Ver- 
einigung der  beiden  römischen  Heere  zu  hindern  und  das  schwächere 
einzeln  zu  vernichten  war  nur  halb  gelungen;  für  jetzt  schien  es  ihnen 
gerathen  zunächst  die  beträchtliche  Beule  in  Sicherheit  zu  bringen. 
Des  bequemeren  Marsches  wegen  zogen  sie  sich  aus  der  Gegend  von 
Chiusi,  wo  sie  standen,  an  die  ebene  Küste  und  marschirlen  am 
Strande  hin,  als  sie  unvermuthet  hier  sich  den  Weg  verlegt  fanden. 
Es  waren  die  sardinischen  Legionen,  die  bei  Pisae  gelandet  waren  und. 
da  sie  zu  spät  kamen  um  den  Apennin  zu  sperren,  sich  sofort  auf  dem- 
selben Küstenweg,  den  die  Gallier  verfolgten,  in  der  enlgegengeselzlen 
Richtung  in  Bewegung  gesetzt  hallen.  Bei  Telamon  (an  der  Mündung  SchUcht 
des  Ombrone)  trafen  sie  auf  den  Feind.  Während  das  römische  Fufs-  ''  mo.».' 
Volk  in  geschlossener  Fronte  auf  der  grofsen  Strafse  vorrückte,  ging 
die  Reiterei,  vom  Gonsul  Gaius  Alilius  Regulus  selber  gelührl.  seit- 
wärts vor,  um  den  Galliern  in  die  Flanke  zu  kommen  und  so  bald  wie 
möglich  dem  andern  römischen  Heer  unter  Papus  Kunde  von  ihrem 
Eintreffen  zu  geben.  Es  t'iilspann  sich  ein  heftiges  lleilergefeclit,  in 
dem  mit  vielen  tapferen  Römern  auch  Regulus  fiel;  aber  nicht  umsonst 
halle  er  sein  Leben  aufgeopfert:  sein  Zweck  war  erreicht.  Papus  ge- 
wahrte das  Gefi'cht  und  alinle  den  Zusainuu'uhang;  schleunig  ordnete 
er  seine  Schaaren  uiul  von  beiden  Seiten  drangen  luiu  römische  Le- 
gionen auf  das  Keltenheer  ein.    Miilhig  slellle  dieses  sicli  /.iiui  i>oppel- 
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k.iiiijtl,  ilic  Tra!i.salj)iiicr  uiiil  liisiibror  i^«'|^eii  dii;  Tnipijeii  des  l'jpus, 
die  alpinischen  Tauriskf  r  und  die  Buier  ^egeii  das  saidiiiLsclie  Fufsvoik; 
das  lleiler^el'eclit  ^iiij;  davcjii  gesondert  auf  dem  Flügel  seinen  Gang. 
Die  Kralle  waren  der  Zahl  nach  niehl  iingieicii  gemessen  und  die  ver- 
zweifelle  Lage  der  (iailier  zwang  sie  zur  hartnäckigsten  Gegenwehr. 
Aber  die  Transalpiner,  nur  des  Nahkamples  gewohnt,  wichen  vor  den 
Geschossen  der  römischen  l'iänkler;  im  Handgemenge  setzte  die 
bessere  Stählung  der  römisclien  Wallen  die  GaUier  in  Nachtheil:  end- 
lich entschied  der  Flaukenangrill"  der  siegreichen  römischen  Heiterei 
den  Tag.  Die  keltischen  Berittenen  entrannen;  l'ür  das  Fulsvolk,  das 
zwischen  dem  Meere  und  den  drei  römischen  Heeren  eingekeilt  war, 
gab  es  keine  Flucht.  10000  Kellen  mit  dem  König  Concolitanus  wur- 
den gefangen;  40  000  andere  lagen  lodlauldem  Schlachtfeld;  Ane- 
roestus  und  sein  Gefolge  hatten  sich  nach  keltischer  Sitte  selber  den 
Aii<rriff  auf  Tod  gegeben.  —  Der  Sieg  war  vollständig  und  die  Römer  fest  ent- 
i'hren*' eige"  schlössen  die  Wiederholung  solcher  Einfälle  durch  die  völlige  Ueber- 
neii  SitBen.  -^yäitigung  der  Kelten  diesseit  der  Alpen  unmöglich  zu  machen.  Ohne 
224  Widerstand  ergaben  im  folgenden  Jahr  (530)  sich  die  Boier  nebst  den 
223  Lingonen,  das  Jahr  darauf  (531)  die  Anaren;  damit  war  das  Flachland 
bis  zum  Padus  in  römischen  Händen.  Ernsthchere  Kämpfe  kostete  die 
Eroberung  des  nördlichen  Ufers.  Gaius  Flaminius  überschritt  in  dem 
223  neugewonnenen  anarischen  Gebiet  (etwa  bei  Piacenza)  den  Flufs  (531); 
allein  bei  dem  Uebergang  und  mehr  noch  bei  der  Festsetzung  am  an- 
dern Ufer  erhtt  er  so  schwere  Verluste  und  fand  sich  den  Flufs  im 
Rücken  in  einer  so  gefährlichen  Lage,  dafs  er  mit  dem  Feind  um  freien 
Abzug  capituhrte,  den  die  Insubrer  thörichter  Weise  zugestanden. 
Kaum  war  er  indefs  entronnen,  als  er  vom  Gebiet  der  Cenomanen  aus 
und  mit  diesen  vereinigt  von  Norden  her  in  den  Gau  der  Insubrer  zum 
zweitenmal  einrückte.  Zu  spät  begriffen  diese,  um  was  es  sich  jetzt 
handle;  sie  nahmen  aus  dem  Tempel  ihrer  Göttin  die  goldenen  Feld- 
zeichen, ,die  unbeweglichen'  genannt,  und  mit  ihrem  ganzen  Aufgebot, 
50000  Mann  stark  boten  sie  den  Römern  die  Schlacht.  Die  Lage  dieser 
war  gefährlich:  sie  standen  mit  dem  Rücken  an  einem  Flufs  (vielleicht 
dem  Oglio),  von  der  Heimath  getrennt  durch  das  feindliche  Gebiet  und 
für  den  Beistand  im  Kampf  wie  für  die  Rückzugslinie  angewiesen  auf 
die  unsichere  Freundschaft  der  Cenomanen.  Indefs  es  gab  keine  Wahl. 
Man  zog  die  in  den  römischen  Reihen  fechtenden  Gallier  auf  das  linke 
Ufer  des  Flusses;  auf  dem  rechten,  den  Insubrern  gegenüber,  stellte 
man  die  Legionen  auf  und  brach  die  Brücken  ab,  um  von  den  un- 


ITALIENS  NATÜERLICHE  GRENZEN.  559 

sicheren  Bundesgenossen  wenigstens  nicht  im  Kücken  angelallen  zu 
werden.  —  Freilich  schnitt  also  der  Flufs  den  Rückzug  ab  und  ging 
der  Weg  zur  Heinialh  durch  das  feindliche  Heer.  Aber  die  Ueber- 
legenheit  der  römischen  Waffen  und  der  römischen  DiscipHn  erfocht 
den  Sieg  und  das  Heer  schlug  sich  durch;  wieder  einmal  hatte  die  rö- 
mische Taktik  die  strategischen  Fehler  gut  gemacht.  Der  Sieg  gehörte 
den  Soldaten  und  Offizieren,  nicht  den  Feldherren,  die  gegen  den  ge- 
rechten Beschlufs  des  Senats  nur  durch  Volksgunst  triumphirten. 
Gern  hätten  die  Insubrer  Frieden  gemacht;  aber  Rom  forderte  unbe- 
dingte Unterwerfung,  und  so  weit  war  man  noch  nicht.  Sie  versuchten 
sich  mit  Hülfe  der  nördlichen  Stammgenossen  zu  halten  und  mit  30000 
von  ihnen  geworbenen  Söldnern  derselben  und  ihrer  eigenen  Landwelir 
empfingen  sie  die  beiden  im  folgenden  Jahr  (532)  abermals  aus  dem  222 
cenomanischen  Gebiet  in  das  ihrige  einrückenden  consularischen  Heere. 
Es  gab  noch  manches  harte  Gefecht;  bei  einer  Diversion,  welche  die 
Insubrer  gegen  die  römische  Festung  Clastidium  (Casteggio  unterhalb 
Pavia)  am  rechten  Poufer  versuchten,  fiel  der  gallische  König  Virdu- 
marus  von  der  Hand  des  Consuls  Marcus  Marcellus.  Allein  nach  einer 
halb  von  den  Kelten  schon  gewonnenen,  aber  endlich  doch  für  die 
Römer  entschiedenen  Schlacht  erstürmte  der  Consul  Gnaeus  Scipio  die 
Hauptstadt  der  Insubrer  Mediolanum,  und  die  Einnahme  dieser  und 
der  Stadt  Comum  machte  der  Gegenwehr  ein  Ende.  Damit  waren  die  Das  Keitea- 
italischen  Kelten  vollständig  besiegt  und  wie  eben  vorher  die  Römer  misch"' 
den  Hellenen  im  Piratenkrieg  den  Unterschied  zwisciien  römischer  und 
griechischer  Seebeherrschung  gezeigt,  so  hatten  sie  jetzt  glänzend  be- 
wiesen, dafs  Rom  IlaliensPforten  anders  gegen  den  Landraub  zu  wahren 
wufste  als  Makedonien  die  Thore  Griechenlands  und  dafs  trotz  allen 
inneren  Haders  Italien  dem  Nationalfeinde  gegenüber  ebenso  einig  wie 
Griechenland  zerrissen  dastand.  —  Die  Alpengrenze  war  erreicht,  in- 
sofern als  das  ganze  Flachland  am  Po  entweder  den  Römern  unter- 
ihänig  oder,  wie  das  cenomanische  und  venelische  Gebiet,  von  abhän- 
gigen Bundesgenossen  besessen  war;  es  bedurfte  indefs  der  Zeil  um 
die  Consequenzen  dieses  Sieges  zu  ziehen  und  die  Landschaft  zu  ru- 
manisiren.  Man  verfuhr  dabei  nicht  in  derselben  Weise.  In  dem 
gebirgigen  Nordwesten  Italiens  und  in  den  entfernteren  Dislricton 
zwischen  den  Alpen  und  dem  Po  duldete  man  im  Ganzen  die  bisherigen 
Bewohner;  die  zahlreichen  sogenannten  Kriege,  die:  nameiillieh  gegen 
die  Ligurer  geführt  wurden  (zuerst  516),  scheinen  mehr  Sklavenjagden  ja* 
gewesen  zu  sein,  und  wie  oft  auch  di(>  Gaue  und  Tliäler  den  Hmnern 
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sich  unlerwarlen,  war  di«!  lömisclu!  Ilt.'rrsclian  «lotli  liif-r  kaiiiii  iiichr 
221  nis  ein  Name.  Audi  (li(!  Kx|)eilili()ii  nacli  Islrien  i'üi'A)  sclieiril  nielil 
viel  mehr  hezweckt  zu  hahen  als  die  letzten  Sclihififwinkcl  (lt;r  adriali- 
schen  Piraten  zu  vcriiii  lilcii  und  längs  der  Küste  zwischen  den  itali- 
schen Kroheningf'ii  und  (l(;n  l'^rweihungen  an  dem  anderen  Ulerii  eine 
Continenlalverhindung  herzustellen.  Dagegen  die  Kelten  in  den  Land- 
schaften südlich  vom  Po  waren  der  Vernichtung  rettungslos  verfallen; 
denn  hei  dem  losen  Zusammeiiliang  der  keltischen  Nation  nahm  keiner 
der  nördlichen  Keltengaue  aufser  für  Geld  sich  der  ilahschen  Stamm- 
genossen an  und  die  llömer  sahen  in  denselben  nicht  hlofs  ihre  Natio- 
iialfeinde,  sondern  auch  die  Usurpatoren  ihres  natürlichen  Erhes.  Die 
232  ausgedehnte  Ackerverlheilung  von  522  hatte  schon  das  gesammte  Ge- 
biet zwischen  Ancona  und  Ariminum  mit  römischen  Colonisten  gefüllt, 
die  ohne  communale  Organisation  in  Marklllecken  und  Dörfern  hier 
sich  ansiedelten.  Auf  diesem  Wege  ging  man  weiter  und  es  war  nicht 
schwer  eine  halbbarbarische  dem  Ackerbau  nur  nebenher  obliegende 
und  ummauerter  Städte  entbehrende  Bevölkerung,  wie  die  keltische 
war,  zu  verdrängen  und  auszurotten.  Die  grofse  Nordchaussee,  die 
wahrscheinlich  schon  achtzig  Jahre  früher  über  Otricoli  nach  Narni 
geführt  und  kurz  vorher  bis  an  die  neubegründete  Festung  Spoletium 
240  220  (514)  verlängert  worden  war,  wurde  jetzt  (534)  unter  dem  Namen  der 
flaminiscben  Strafse  über  den  neu  angelegten  Marktflecken  Forum 
Flaminii  (bei  Fohgno)  durch  den  Furlopafs  an  die  Küste  und  an  dieser 
entlang  von  Fanum  (Fano)  bis  nach  Ariminum  geführt;  es  war  die 
erste  Kunststral'se,  die  den  Apennin  überschritt  und  die  beiden  italischen 
Meere  verband.  Man  war  eifrig  beschäftigt  das  neugewonnene  frucht- 
bare Gebiet  mit  römischen  Ortschaften  zu  bedecken.  Schon  war  zur 
Deckung  des  Uebergangs  über  den  Po  auf  dem  rechten  Ufer  die  starke 
Festung  Placentia  (Piacenza)  gegründet,  nicht  weit  davon  am  linken 
Cremona  angelegt,  ferner  auf  dem  den  Boiern  abgenommenen  Gebiet 
der  Mauerbau  von  Mutina  (Modena)  weit  vorgeschritten;  schon  bereitete 
man  weitere  Landanweisungen  und  die  Fortführung  der  Chaussee  vor, 
als  ein  plötzliches  Ereignifs  die  Römer  in  der  Ausbeutung  ihrer  Erfolge 
unterbrach. 


KAPITEL  IV. 
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Der  Vertrag  mit  Rom  von  513  gab  den  Karthagern  Frieden,  aber,  an]  Kar- 
uni  einen  theuren  Preis.  Dafs  die  Tribute  des  gröfsten  Theils  von  ^^adf  dem* 
Sicilien  jetzt  in  den  Schatz  des  Feindes  flössen  statt  in  die  karthagische  *'"'^'^*°- 
Staatskasse,  war  der  geringste  Verlust.  Viel  empfindlicher  war  es,  dafs 
man  nicht  blofs  die  Hoffnung  hatte  aufgeben  müssen,  deren  Erfüllung 
so  nahe  geschienen,  die  sämmtlichen  Seestrafsen  aus  dem  östlichen  in 
das  westliche  Mittelmeer  zu  monopolisiren,  sondern  dafs  das  ganze 
handelspolitische  System  gesprengt,  das  bisher  ausschliefslich  be- 
herrschte südwestliche  Becken  des  Mittelmeers  seit  Siciliens  Verlust 
für  alle  Nationen  ein  offenes  Fahrwasser,  Itahens  Handel  von  dem 
phoenikisciien  vollständig  unabhängig  geworden  war.  Indefs  die  ruhigen 
sidonischen  Männer  hätten  auch  darüber  vielleicht  sich  zu  beruhigen 
vermocht.  Man  halte  schon  ähnliche  Schläge  erfahren;  man  hatte  mit 
den  Massaliolen,den  Etruskcrn,  den  sicilischen  Griechen  Iheilen  müssen, 
was  man  früher  allein  besessen;  auch  das  was  man  jetzt  noch  halle, 
Africa,  Spanien,  die  IMorten  des  atlantischen  Meeres,  reichte  aus  um 
mächtig  und  wohlgemulh  zu  leben.  Aber  freihch,  wer  bürgte  dafür, 
dafs  wenigstens  dies  blieb?  — Was  Rogulus  gefordert  und  wie  wenig 
ihm  gefehlt  halte,  um  das  was  er  forderte  zu  erreichen,  konnte  nur 
vergessen,  wer  vergessen  wollte;  und  wenn  Rom  den  Versuch,  den  es 
von  Italien  aus  mit  so  grofscm  Erfoli;  uutcrnouimen  hatte,  jetzt  von 
Lilybaeon  aus  erneuerle,  so  war  Karthago,  wenn  uiclil  dif  Vorkchitlicil 
des  Feindes  oder  ein  besonderer  Glücksfall  dazwischen  trat,  unzwoitel- 
haft  verloren.  Zwar  man  hatte  jetzt  Frieden;  aber  es  Iialte  an  euieui 
Haar  gehangen,  dafs  dem  Frieden  die.  Raliliration  vcrweigeit  ward  und 
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man  wul'sle,  wie  die  ülleiilliclie  Meiiiiiii^  in  Uoiii  diesen  riiedenfesciilurn 
l)eurllieilte.  Es  mochle  sein,  dafs  Uom  an  die  Krobeiuiig  Afiicas  jelzl 
noch  nic'lil  dachte  nnd  noch  llalirn  iiiin  geinigle;  aber  wenn  die  Exi- 
stenz des  karthagischen  Staats  an  dieser  (jeniigsainkeil  hing,  so  salj  es 
übel  damit  aus  und  wer  bürgte  dafür,  dal's  die  Körner  nicht  eben  ihrer 
italischen  Politik  es  angemessen  landen  den  africanischen  Nachbar  zwar 
nicht  sich  zu  unterwerfen,  aber  doch  zu  vertilgen?  —  Kurz,  Karthago 
241  durfte  den  Frieden  von  513  nur  als  einen  Walfenstillsland  betrachten 
iiiul  mufste  ihn  benutzen  zur  Vorbereitung  für  die  unvermeidliche  Er- 
neuerung des  Krieges;  nicht  um  die  erlittene  INiederlage  zu  rächen, 
nicht  einmal  zunächst  um  das  Verlorene  zurückzugewinnen,  sondern 
um  sich  eine  nicht  von  dem  Gutfinden  des  Lanilesfeindes  abhängige 
Krieps-  und  Exislcuz  ZU  erfechten.  Allein  wenn  einem  schwächeren  Staat  ein  ge- 
^ärunu  wisser,  aber  der  Zeit  nach  unbestimmter  Vernichtungskrieg  bevorsteht, 
Karthago,  ^ygj^jm^  ^[q  klügcreu,  eutschlossencren,  hingehenderen  Männer,  die 
zu  dem  unvermeidHchen  Kampf  sich  sogleich  fertig  machen,  ihn  zur 
günstigen  Stunde  aufnehmen  und  so  die  politische  Defensive  durch  die 
strategische  Offensive  verdecken  möchten,  überall  sich  gehemmt  sehen 
durch  die  träge  und  feige  Masse  der  Geldesknechte,  der  Altersschwachen, 
der  Gedankenlosen,  welche  nur  Zeit  zu  gewinnen,  nur  in  Frieden  zu 
leben  und  zu  sterben,  nur  den  letzten  Kampf  um  jeden  Preis  hinaus- 
zuschieben bedacht  sind.  So  gab  es  auch  in  Karthago  eine  Friedens- 
und eine  Kriegspartei,  die  beide  wie  natürlich  sich  anschlössen  an  den 
schon  zwischen  den  Conservativen  und  den  Reformisten  bestehenden 
[)olitischen  Gegensalz:  jene  fand  ihre  Stütze  in  den  Regierungsbehör- 
den, dem  Rath  der  Alten  und  der  Hundertmänner,  an  deren  Spitze 
Hanno,  der  sogenannte  Grofse,  stand,  diese  in  den  Leitern  der  Menge, 
namentlich  dem  angesehenen  Hasdrubal,  und  in  den  Offizieren  des 
sicilischen  Heeres,  dessen  grofse  Erfolge  unter  Hamilkars  Führung, 
wenn  sie  auch  sonst  vergeblich  gewesen  waren,  doch  den  Patrioten 
einen  V^eg  gezeigt  hatten,  der  Rettung  aus  der  ungeheuren  Gefahr  zu 
versprechen  schien.  Schon  lange  mochte  zwischen  diesen  Parteien 
heftige  Fehde  bestehen,  als  der  libysche  Ivi'ieg  zwischen  sie  hinein- 
schlug. Wie  er  entstand,  ist  schon  erzählt  worden.  Nachdem  die 
Regierungspartei  die  Meuterei  durch  die  unfähige  alle  Vorsichtsmafs- 
regeln  der  sicilischen  Offiziere  vereitelnde  Verwaltung  angezettelt  hatte, 
durch  die  Nachwirkung  ihres  unmenschlichen  Regierungssystems  diese 
Meuterei  in  eine  Revolution  umgeschlagen  und  endlich  durch  ihre 
und  namenlhch  ihres  Führers,  des  Heerverderbers  Hanno  militärische 
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Unfähigkeit  das  Land  an  den  Rand  des  Abgrundes  gebracht  worden 
war,  ward  der  Held  von  der  Eirkte  Ilamilkar  Barkas  in  der  höchsten 
Noth  von  der  Regierung  selbst  ersucht  sie  von  den  Folgen  ihrer  Fehler 
und  Verbrechen  zu  retten.  Er  nahm  das  Commando  an  und  dachte 
hochsinnig  genug  es  selbst  dann  nicht  niederzulegen,  als  man  ihm  den 
Hanno  zum  CoUegen  gab;  ja  als  die  erbitterte  Armee  denselben  heim- 
schickte, vermochte  er  es  über  sich  ihm  auf  die  flehentliche  Bitte  der 
Regierung  zum  zweitenmal  den  Mitoberbefehl  einzuräumen  und  trotz 
der  Feinde  wie  trotz  des  Collegen  durch  seinen  Einflufs  bei  den  Auf- 
ständischen, seine  geschickte  Behandlung  der  numidischen  Scheiks,  sein 
unvergleichliches  Organisatoren-  und  Feldherrngenie  in  unglaublich 
kurzer  Zeit  den  Aufstand  völlig  niederzuwerfen  und  das  empörte  Africa 
zum  Gehorsam  zurückzubringen  (Ende  517).  —  Die  Palriotenpartei  237 
hatte  während  dieses  Krieges  geschwiegen ;  jetzt  sprach  sie  um  so 
lauter.  Einerseits  war  bei  dieser  Katastrophe  die  ganze  Verderbtheit 
und  Verderblichkeit  der  herrschenden  Oligarchie  an  den  Tag  gekommen, 
ihre  Unfähigkeit,  ihre  Coteriepolitik,  ihre  Hinneigung  zu  den  Römern; 
andrerseits  zeigte  die  Wegnahme  Sardiniens  und  die  drohende  Stellung, 
welche  Rom  dabei  einnahm,  deutlich  auch  dem  geringsten  Mann,  dafs 
das  Damoklesschwert  der  römischen  Kriegserklärung  stets  über  Karthago 
hing,  und  dafs,  wenn  Karthago  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
mit  Rom  zum  Kriege  kam,  dieses  nothwendig  den  Untergang  der  plioe- 
nikischen  Herrschaft  in  Libyen  zur  Folge  haben  müsse.  Es  mochte 
in  Karthago  nicht  Wenige  geben,  die  an  der  Zukunft  des  Vaterlandes 
verzweifelnd  die  Auswanderung  nach  den  Inseln  des  atlantischen  Meeres 
anriethen;  wer  durfte  sie  schelten?  Aber  edlere  Gemüther  verschmähen 
es  ohne  die  Nation  sich  selber  zu  bergen,  und  grofse  Naturen  geniefsen 
das  Vorrecht  aus  dem,  worüber  die  Menge  der  Guten  verzweifelt,  Be- 
geisterung zu  schöpfen.  Man  nahm  die  neuen  Bedingungen  an,  wie 
sie  Rom  eben  diclirte;  es  blieb  niclils  übrig  als  sich  zu  fügen  und  den 
neuen  Hals  zu  dem  alten  schlagend  ihn  sorgfältig  zu  sammeln  und  zu 
sparen,  dieses  letzte  Capital  einer  gemifshandelten  Nation.  Dann  aber 
schritt  man  zu  einer  politischen  Reform*).     Von  der  Uuvorbesserhch- 


')  Wir  sind  über  diese  Vortfiiiitjn  nii-lit  blols  uaviillkoiiuiieii  berichtet, 
soüdei'u  auch  citiseitiff,  da  natiirli(;h  die  Version  der  karthaj^ischoii  Kriedeus- 
partei  die  der  röniischca  Amialisleii  wurde,  ludefs  selbst  iu  uuserii  zer- 
trürniiiertcu  und  (!;elriibtcn  Hciirhteu  —  die  wichlijjsten  sind  Kabius  bei  I'oIn- 
bios  ;{,  S;  A|i|iian  I/isj).  1  und  Diodor  25  S.  ölJT  —  ersclieinen  die  \  erhält- 
nisse    der  Parteien    deutlieh  genu;;.     \ Hn  dem  fjcnuMneu   lilatsrli,    mit   deui  ilio 
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keil  der  Rcf^inifintsparlei  li;illc  iii.in  .sich  liinroiclicnd  überzeugt;  d.ils 
die  regieromleii  llenen  iiiicli  im  lelzlen  Krieg  weder  ilireii  (Iroll  ver- 
gessen noch  gröfsere  Weisheit  gelernt  hatten,  zeigte  zum  Beispiel  die 
ans  Naive  grenzende  Unverschämtheil,  daCs  sie  jetzt  dem  Ilamilkar  den 
I'rozeCs  machten  als  dem  Urheber  ties  SOldnerkrieges,  iiisolern  er  ohne 
Vollmacht  derHegierungscinen  sicilischen Soldaten  (ieldversprechungen 
gemacht  habe.  Wenn  der  Klub  der  OCliziere  und  Volksführer  die  mor- 
schen Stühle  dieses  Mifsregiments  hätte  umstofsen  wollen,  so  würde  er 
in  Karthago  selbst  schwerlich  aufgrofse  Schwierigkeiten  gestofsen  sein; 
allein  auf  desto  gröfsere  in  Ilom,  mit  dem  die  regierenden  Herren  von 
Karthago  schon  in  Verbindungen  standen,  die  an  Landesverrath  grenz- 
ten. Zu  allen  übrigen  Schwierigkeiten  der  Lage  kam  noch  die  hinzu, 
dafs  die  Mittel  zur  Rettung  des  Vaterlandes  geschaffen  werden  mufsten, 
ohne  dafs  weder  die  Römer  noch  die  eigene  römisch  gesinnte  Regierung 
recht  darum  gewahr  wurden.  —  So  liefs  man  die  Verfassung  unange- 
tastet und  die  regierenden  Herren  im  vollen  Genufs  ihrer  Sonderrechte 
Hamiikar  Und  dcs  gemeinen  Gutes.  Es  ward  blofs  beantragt  und  durchgesetzt 
^^herr!  von  den  beiden  Oberfeldherren,  die  am  Ende  des  libyschen  Krieges  an 
der  Spitze  der  karthagischen  Truppen  standen,  Hanno  und  Hamilkar, 
den  ersteren  abzurufen  und  den  letzteren  zum  Oberfeldherrn  für  ganz 
Africa  auf  unbestimmte  Zeit  in  der  Art  zu  ernennen,  dafs  er  eine  von 
den  Regierungscollegien  unabhängige  Stellung  —  eine  verfassungs- 
widrige monarchische  Gewalt  nannten  es  die  Gegner,  Gate  eine  Dictatur 
—  erhielt  und  er  nur  von  der  Volksversammlung  abberufen  und  zur 
Verantwortung  gezogen  werden  durfte*).  Selbst  die  Wahl  eines  Nach- 
folgers ging  nicht  von  den  Behörden  der  Hauptstadt  aus,  sondern  vom 
Heere,  das  heifst  von  den  im  Heere  alsGerusiasten  oder  Offiziere  dienen- 
den Karthagern,  die  auch  bei  Verträgen  neben  dem  Feldherrn  genannt 
werden;  natürlich  blieb  der  Volksversammlung  daheim  das  Bestätigungs- 
recht. Mag  dies  Usurpation  sein  oder  nicht,  es  bezeichnet  deutlich,  wie 
die  Kriegspartei  das  Heer  als  ihre  Domäne  ansah  und  behandelte.  — 
Der  Auftrag,  den  Hamilkar  also  empfing,  klang  nicht  eben  verfänglich. 


,revolutionäre  VerbinduDg'  (hcftotia  tujv  nov7]noTcawv  «v&QOjncor)  von  ihren 
Gegnern  beschmutzt  ward,  kann  man  bei  jNepos  (Harn.  3)  Proben  lesen,  die 
ihres  Gleichen  suchen,  vielleicht  auch  finden. 

*)  Die  Barkas  schlielsen  die  wichtigsten  Staatsverträge  ab  und  die  Rati- 
ßcation  der  Behörde  ist  eine  Formalität  (Pol.  3,  21);  Rom  protestirt  bei  ihnen 
und  beim  Senat  (Pol.  3,  15).  Die  Stellung  der  Barkas  zu  Karthago  hat 
manche  Aehnlichkeit  mit  der  der  Oranier  gegen  die  Generalstaaten. 
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Die  Kriege  mit  den  numidischen  Stämmen  ruhten  an  der  Grenze  nie; 
vor  kurzem  erst  war  im  Binnenland  die  , Stadt  der  hundert  Thore' 
Theveste  (Tebessa)  von  den  Karthagern  besetzt  worden.  Die  Fort- 
führung dieser  Grenzfehden,  die  dem  neuen  Oberfeldherrn  von  Africa 
zufiel,  war  an  sich  nicht  von  solcher  Bedeutung,  dafs  nicht  die  kartha- 
gische Regierung,  die  man  ja  in  ihrem  nächsten  Kreise  gewähren  liefs, 
zu  den  darüber  von  der  Volksversammlung  getroffenen  Beliebungen 
hätte  stillschweigen  können,  während  die  Römer  die  Tragweite  der- 
selben vielleicht  nicht  einmal  erkannten. 

So  stand  an  der  Spitze  des  Heeres  der  eine  Mann,  der  im  sicili-  Hamiikara 
sehen  und  im  libyschen  Kriege  es  bewährt  hatte,  dafs  die  Geschicke  wT/fe"*^ 
ihn  oder  keinen  zum  Retter  des  Vaterlandes  bestimmten.  Grofsartiger 
als  von  ihm  ist  vielleicht  niemals  der  grofsartige  Kampf  des  Menschen 
gegen  das  Schicksal  geführt  worden.  Das  Heer  sollte  den  Staat  retten; 
aber  was  für  ein  Heer?  Die  karthagische  Bürgerwehr  hatte  unter  Heer. 
Hamilkars  Führung  im  libyschen  Kriege  sich  nicht  schlecht  geschlagen; 
allein  er  wufste  wohl,  dafs  es  ein  anderes  ist  die  Kaufleute  und  Fabri- 
kanten einer  Stadt,  die  in  der  höchsten  Gefahr  schwebt,  einmal  zum 
Kampf  hinauszuführen  und  ein  anderes,  Soldaten  aus  ihnen  zu  bilden. 
Die  karthagische  Patriotenpartei  lieferte  ihm  vortrellliche  Offiziere,  aber 
in  ihr  war  natürlich  fast  ausschliefslich  die  gebildete  Klasse  vertreten 
—  Bürgermiliz  hatte  er  nicht,  höclistens  einige  liliyphoenikische  Reiter- 
schwadronen. Es  galt  ein  Heer  zu  schaffen  aus  den  libyschen  Zwangs- 
rekruten und  aus  Söldnern;  was  einem  Feldherrn  wie  Hamilkar  möglich 
war,  allein  auch  ihm  nur,  wenn  er  seinen  Leuten  püidillich  und  reich- 
lich den  Sold  zu  zahlen  vermochte.  Aber  dafs  die  karthagischen  Staats- 
einkünfte in  Karthago  selbst  zu  viel  nöthigeren  Diugen  gebraucht 
wurden  als  für  die  gegen  den  Feind  fechtenden  Heere,  hatte  er  in 
Sicilien  erfahren.  Es  mufsle  also  dieser  Krieg  sich  selber  ernähren 
und  im  Grofsen  ausgeführt  werden,  was  auf  dem  Monte  Pellogrino  im 
Kleinen  versucht  worden  war.  Aber  noch  mehr.  Hamilkar  war  nicht  uar^er- 
blofs  Militär-,  er  war  auch  Parteichef;  gegen  die  unversöhnliche  und 
der  Geleg(Miheit  ihn  zu  stürzen  Ix-gierig  und  geduldig  harrende  Ro- 
gierungsparlei  mufste  er  auf  die  Bürgerschaft  siel»  stützen,  uud  mochten 
deren  Führer  noch  so  rein  und  edel  sein,  die  Masse  war  lief  verdorben 
und  diircii  das  unselige  Corruplionssystcm  gewöhnt  nichts  für  nichts 
zu  gei)en.  In  einzelnen  Monicnten  schlug  wohl  die  N'olh  oder  die  Be- 
geisterung einmal  durch,  wie  das  überall  selbst  in  den  feilsten  Körper- 
schaften  vorkommt;  wollte  aber  Hamilkar  für  seinen  im  besten  Fall 
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crsl  nach  einer  Hcilie  von  Jahren  (hiichlTihiharen  Plan  die  L'nler- 
slfilziing  der  karthagischen  (lenieinde  dauernd  sich  .sichern,  so  inufsle 
er  seinen  Ficnnih-n  in  der  Ih-inialli  (hirch  regehnäfsige  (iehlsemhingen 
die  Mittel  gehen  den  l'öl)el  hei  guter  Laune  zu  erhalten.  So  genöihigt 
von  der  lauen  und  feilen  Menge  die  Erlauhnifs  sie  zu  reiten  zu  erhellein 
oder  zu  erkaulen;  gcüiölhigl  detn  Ueherniulli  der  Veihafslen  seines 
Volkes,  der  stets  von  ihm  Besiegten  durch  Deinulh  und  Schweigsamkeit 
die  nncnlhehrliche  Gnadenfrist  abzudingen;  genöthigl  den  verachteten 
Yalerlandsverräthern,  die  sich  die  Herren  seiner  Stadt  nannten,  mit 
seinen  Plänen  seine  Verachtung  zu  hergen  —  so  stand  der  hohe 
Mann  mit  wenigen  gleichgesinnten  Freunden  zwischen  den  Feinden 
von  aufsen  und  den  Feinden  von  innen,  auf  die  Unenlschlossenheit  der 
einen  und  der  andern  bauend,  zugleich  beide  täuschend  und  beiden 
trotzend,  um  nur  erst  die  Mittel,  Geld  und  Soldaten  zu  gewinnen  zuui 
Kampf  gegen  ein  Land,  das,  selbst  wenn  das  Heer  schlagfertig  dastand, 
mit  diesem  zu  erreichen  schwierig,  zu  überwinden  kaum  möglich  schien. 
Er  war  noch  ein  junger  Mann,  wenig  hinaus  über  die  Dreifsig;  aber 
er  schien  zu  ahnen,  als  er  sich  anschickte  zu  seinem  Zuge,  dafs  es  ihm 
nicht  vergönnt  sein  werde  das  Ziel  seiner  Arbeit  zu  erreichen  und  das 
Land  der  Erfüllung  anders  als  von  weitem  zu  schauen.  Seinen  neun- 
jährigen Sohn  Ilannibal  hiefs  er,  da  er  Karthago  verliefs,  am  Altar  des 
höchsten  Gottes  dem  römischen  Namen  ewigen  Hafs  schwören  und  zog 
ihn  und  die  jüngeren  Söhne  Hasdrubal  und  Mago,  die  ,Löwenbrul', 
wie  er  sie  nannte,  im  Feldlager  auf  als  die  Erben  seiner  Entwürfe, 
seines  Genies  und  seines  Hasses. 
Hamiikar  Der  neue  Oberfeldherr  von  Libyen  brach  unmittelbar  nach  der 

.SpanLn.  Beendigung  des  Söldnerkrieges  von  Karthago  auf  (etwa  im  Frühjahr 
236  518).  Er  schien  einen  Zug  gegen  die  freien  Libyer  im  Westen  zu  be- 
absichtigen ;  sein  Heer,  das  besonders  an  Elephanten  stark  war,  zog 
an  der  Küste  hin,  neben  ihm  segelte  die  Flotte,  geführt  von  seinem 
treuen  Bundesgenossen  Hasdrubal.  Plötzlich  vernahm  man,  er  sei  bei 
den  Säulen  des  Herkules  über  das  Meer  gegangen  und  in  Spanien  ge- 
landet, wo  er  Krieg  führe  mit  den  Eingebornen;  mit  Leuten,  die  ihm 
nichts  zu  Leide  gethan  und  ohne  Auftrag  seiner  Regierung,  klagten 
die  karthagischen  Behörden.  Sie  konnten  wenigstens  nicht  klagen,. 
dafs  er  die  africanischen  Angelegenheiten  vernachlässige;  als  dieXumi- 
dier  wieder  einmal  aufstanden,  trieb  sein  Unterfeldherr  Hasdrubal  sie 
so  nachdrücklich  zu  Paaren,  dafs  auf  lange  Zeit  an  der  Grenze  Ruhe 
war  und  mehrere  bisher  unabhängige  Stämme  sich  bequemten  Tribut 
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ZU  zahlen.  Was  er  selbst  in  Spanien  gelhan,  können  wir  im  Einzelnen  spanisches 
nicht  mehr  verfolgen ;  dem  alten  Cato,  der  ein  Menschenalter  nach  Ha-  der^ar'i 
milkars  Tode  in  Spanien  die  noch  frischen  Spuren  seines  Wirkens  sah,  '"**^° 
zwangen  sie  trotz  allem  Poenerhafs  den  Ausruf  ah,  dafs  kein  König 
werth  sei  neben  Hamilkar  Barkas  genannt  zu  werden.  In  den  Erfolgen 
liegt  auch  uns  wenigstens  im  Allgemeinen  noch  vor,  was  von  Hamilkar 
als  Militär  und  als  Staatsmann  in  den  neun  letzten  Jahren  seines  Lebens 
(518 — 526)  geleistet  worden  ist,  bis  er  im  besten  Mannesalter  in  offener  236—228 
Feldschlacht  tapfer  kämpfend  den  Tod  fand,  wie  Scharnhorst,  eben  als 
seine  Pläne  zu  reifen  begannen,  und  was  alsdann  während  der  nächsten 
acht  Jahre  (527 — 534)  der  Erbe  seines  Amtes  und  seiner  Pläne,  sein  227-220 
Tochtermann  Hasdrubal  an  dem  angefangenen  Werke  im  Sinne  des 
Meislers  weiter  geschaffen  hat.  Statt  der  kleinen  Entrepots  für  den 
Handel,  die  nebst  dem  Schutzrecht  über  Gades  bis  dahin  Karthago  an 
der  spanischen  Küste  allein  besessen  und  als  Dependenz  von  Libyen 
behandelt  hatte,  ward  ein  karthagisches  Reich  in  Spanien  durch  Ha- 
milkars  Feldherrnkunst  begründet  und  durch  Hasdrubals  staatsmänni- 
sche Gewandtheit  befestigt.  Die  schönsten  Landschaften  Spaniens,  die 
Süd-  und  Oslküste  wurden  phoenikisches  Provinzialgebiet;  Städte  wur- 
den gegründet,  vor  allem  an  dem  einzigen  guten  Hafen  der  Südküste 
Spanisch-Karlhago  (Cartagena)  von  Hasdrubal  angelegt,  mit  des  Grün- 
ders prächtiger  , Königsburg' ;  der  Ackerbau  blühte  auf  und  mehr  noch 
die  Grubenwirthschaft  in  den  glücklich  aufgefundenen  Silberminen  von 
Cartagena,  die  ein  Jahrhundert  später  ül)er  2'  o  Mill.  Thaler  (36  Mill. 
Sest.)  jährlich  eintrugen.  Die  n)eisten  Gemeinden  bis  zum  Ebro  wur- 
den abhängig  von  Karthago  und  zahlten  ihm  Zins;  Hasdrubal  verstand 
es  die  Häuptlinge  auf  alle  Weise,  selbst  durch  Zwischcnheirathen  in 
das  karthagische  Interesse  zu  ziehen.  So  erhielt  Karthago  hier  für 
seinen  Handel  und  seine  Fabriken  eine  reiche  Absalztpielle  und  die 
Einnahmen  der  Provinz  nährten  niciit  blofs  das  Heer,  sondern  es  blieb 
noch  übrig  nach  Hause  zu  senden  und  für  die  Zukunft  zurückzulegen. 
Aber  die  Provinz  bildete  und  schulte  zugleich  die  Armee.  In  dem  Kar- 
thago unterworfenen  Gebiet  fanden  nigeluiärsige  Aushebungen  statt; 
die  Kriegsgefangenen  wurden  unlergesteckt  in  die  karthagischen  Corps; 
von  den  abhängigen  Gemeinden  kam  Zuzug  unil  kamen  SöldMcr.  so 
viel  man  begehrte.  In  dem  langen  Kriegslel)en  faiul  der  Soldat  im 
Lager  eine  zweite  Heimath  und  als  Ersatz  für  den  l'atriotismus  den 
Fahnensinn  und  die  begeisterte  Anliänglichkcil  an  seine  gritl'sen  Fiilirer; 
die  ewigen  Kämpfe  mit  den  tapfern  Iberern  unil  Kellen  scliuri'u  zu  der 
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Die  knrtiia-  vorzügliclicii  ntiniidisclieii  l{«!iler(ii  ein  hiaiiclih.irfjs  Ful'svolk.  —  Von 
gfcJui'.K  imd  Karthago  aus  linl's  man  di«;  iJarkas  iiia(;li(Mi.  Da  der  HürgerMdiall  ix'gel- 
ki,iciK  inälsige  Leistungen  nicht  ahverlangl  wurden,  sondern  viehnehi"  ITir  sie 
noch  etwas  al)liel,  auch  der  Handel  in  Spanien  wiederfand  was  er  in 
Sicilien  und  Sardinien  verloren,  wuide  der  spanische  Krieg  und  das 
spanische  Heer  inil  seinen  glänzenden  Siegen  und  wichtigen  Erfolgen 
bah!  so  populär,  dafs  es  sogar  möglich  ward  in  einzelnen  Krisen,  zum 
Beispiel  nach  Hamilkars  Fall,  bedeutende  Nachsendungen  alricanischer 
Trui)pen  nach  Si)anien  durchzusetzen  und  die  Hegierungsparlei  wohl 
oder  übel  dazu  schweigen  oder  doch  sich  begnügen  mufsle  unter  sich 
und  gegen  die  Freunde  in  Korn  auf  die  demagogischen  Ofliziere  und 

i»ie  rüuji-   den  Pöbcl  zu  schelten.  —  Auch  von  Rom  aus  geschah  nichts  um  den 

ning  uuä^"  spanischen  Angelegenheiten  ernstlich  eine  andere  Wendung  zu  geben. 

"^uder  I^iß  ^i's*^^  ""*!  vornehmste  Ursache  der  Unlhätigkeit  der  Römer  war  un- 
zweifelhaft eben  ihre  Unbekanntschaft  mit  den  Verbältnissen  der  ent- 
legenen Halbinsel,  welche  sicher  auch  die  Hauptursache  gewesen  ist, 
wefshalb  Hamilkar  zur  Ausführung  seines  Planes  Spanien  und  nicht, 
wie  es  sonst  wohl  auch  möglich  gewesen  wäre,  Africa  selbst  erwählte. 
Zwar  die  Erklärungen,  mit  denen  die  karthagischen  Feldherren  den 
römischen  um  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  einzuziehen  nach 
Spanien  gesandten  Commissarien  entgegenkamen,  die  Versicherungen, 
dafs  alles  dies  nur  geschehe  um  die  römischen  Kriegscontributionen 
prompt  zahlen  zu  können,  konnten  im  Senat  unmöglich  Glauben  finden; 
allein  man  erkannte  wahrscheinlicb  von  Hamilkars  Plänen  nur  den 
nächsten  Zweck:  für  die  Tribute  und  den  Handel  der  verlorenen  Inseln 
in  Spanien  Ersatz  zu  schaffen,  und  hielt  einen  Angriffskrieg  der  Kar- 
thager, und  namentlich  eine  Invasion  Italiens  von  Spanien  aus,  wie  das 
sowohl  ausdrückliche  Angaben  als  die  ganze  Lage  der  Sache  bezeugen, 
für  schlechterdings  unmöglich.  Dafs  unter  der  Friedenspartei  in  Kar- 
thago manche  weiter  sahen,  versteht  sich;  allein  wie  sie  dachten, 
konnten  sie  schwerlich  sehr  geneigt  sein  über  den  drohenden  Sturm, 
den  zu  beschwören  die  karthagischen  Behörden  längst  aufser  Stande 
waren,  ihre  römischen  Freunde  aufzuklären  und  damit  die  Krise  nicht 
abzuwenden,  sondern  zu  beschleunigen ;  und  wenn  es  dennoch  geschah, 
so  mochte  man  in  Rom  solche  Parteidenuntiationen  mit  Fug  sehr  vor- 
sichtig aufnehmen.  Allmählich  allerdings  mufste  die  unbegreiflich  rasche 
und  gewaltige  Ausbreitung  der  karthagischen  Macht  in  Spanien  die 
Aufmerksamkeit  und  die  Besorgnisse  der  Römer  erwecken;  wie  sie  ihr 
denn  auch  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  in  der 
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Thal  Schranken  zu  setzen  versuchten.  Um  das  Jahr  528  schlössen  sie,  226 
ihres  jungen  Helienenlhums  eingedenk ,  mit  den  heiden  griechischen 
oder  halbgriechischen  Städten  an  der  spanischen  Ostküste,  Zakynthos 
oder  Saguntum  (Murviedro  unweit  Valencia)  und  Emporiae  (Ampurias) 
Bündnifs  und  indem  sie  den  karthagischen  Feldherrn  Ilasdruhal  davon 
in  Kenntnifs  setzten ,  wiesen  sie  ihn  zugleich  an  den  Ebro  nicht  er- 
obernd zu  überschreiten,  was  auch  zugesagt  ward.  Es  geschah  dies 
keineswegs  um  einen  Einfall  in  Italien  auf  dem  Landweg  zu  hindern 
—  den  Feldherrn ,  der  diesen  unternahm,  konnte  ein  Vertrag  nicht 
fesseln  —  sondern  Iheils  um  der  materiellen  Macht  der  spanischen 
Karthager,  die  gefährlich  zu  werden  begann,  eine  Grenze  zu  stecken, 
theils  um  sich  an  den  freien  Gemeinden  zwischen  dem  Ebro  und  den 
Pyrenäen,  die  Rom  damit  unter  seinen  Schutz  nahm ,  einen  sicheren 
Anhalt  zu  bereiten  für  den  Fall,  dafs  eine  Landung  und  ein  Krieg  in 
Spanien  nothwendig  werden  sollte.  Für  den  bevorstehenden  Krieg 
mit  Karthago,  über  dessen  Unvermeidlichkeit  der  Senat  sich  nie  ge- 
täuscht hat,  besorgte  man  von  den  spanischen  Ereignissen  schwerlich 
gröfsere  Nachtheile,  als  dafs  man  genöthigt  werden  könne  einige  Le- 
gionen nach  Spanien  zu  senden,  und  dafs  der  Feind  mit  Geld  und 
Soldaten  etwas  besser  versehen  sein  werde  als  er  ohne  Spanien  es  ge- 
wesen wäre  —  war  man  doch  fest  entschlossen,  wie  der  Feldzugsplan 
von  536  beweist  und  wie  es  auch  gar  nicht  anders  sein  konnte,  den  213 
nächsten  Krieg  in  Africa  zu  beginnen  und  zu  beendigen,  womit  dann 
über  Spanien  zugleich  entschieden  war.  Dazu  kamen  in  den  ersten 
Jahren  die  karthagischen  Contributionen,  welche  die  Kriegserklärung 
abgeschnitten  hätte,  alsdann  der  Tod  Ilamilkars,  von  dem  Freunde  und 
Feinde  urtheilen  mochten,  dafs  seine  Entwürfe  mit  ihm  gestorben  seien, 
endlich  in  den  letzten  Jahren,  wo  der  Senat  allerdings  zu  begreifen  an- 
fing, dafs  es  nicht  weise  sei  mit  der  Erneuerung  des  Krieges  noch  lange 
zu  zögern,  der  sehr  erklärliche  Wunsch  zuvor  mit  den  Galliern  im 
Pothal  fertig  zu  werden,  da  diese,  mit  der  Ausrollung  bedroht,  voraus- 
sichthch  jeden  ernstlichen  Krieg,  den  Korn  unternahm,  benutzt  haben 
würden  um  die  Iransnlpinischen  Völkerschaften  aufs  neue  nach  Itahen 
zu  locken  uiul  die  immer  noch  äufserst  geliibrlic  licn  Kelten/.üge  zu  er- 
neuern. Dafs  weder  Uücksichten  auf  die  karlliagische  Friedenspartei 
noch  auf  die  l)estehenden  Verträge  die  Hönier  abhielten,  versteht  sich; 
überdies  boten,  wenn  man  den  Krieg  wollte,  die  spanischen  Fehden 
jeden  Augenblick  einen  Vorwand  dazu  dar.  Unbegreiflicli  ist  das  Ver- 
halten lloms  demnach  keineswegs;  aber  eben  so  wcTiig  läfsl  sich  leug- 
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non,  (lal's  der  römische  Senat  diese  Verhrdlnissc  kurzsicJili;,'  und  schlaff 
hehaiid(!ll  hat  —  Kehh;r,  wie  sie  seine  rüiiiinig  der  galli>(lien  Ange- 
legenheiten in  der  gleichen  Zeil  noch  viel  unverzeihlicher  aufweist, 
lieberall  ist  die  römische  Slaalskunst  mehr  ausgezeichnet  durch  Zähig- 
keit, Schlauheit  und  (^onse(|uenz,  als  «lurch  eine  grolsartige  Auflassung 
und  rasche  Ordining  der  Dinge,  worin  ihr  vielmehr  die  Feinde  Korns 
von  i'yrrhos  bis  auf  Mithradates  oft  überlegen  gewesen  sind. 
HHnnibai.  So  gab  dem  genialen  Entwurf  Ilamilkars  das  Glück  die  Weihe. 

Die  Mittel  zum  Kriege  waren  gewonnen,  ein  starkes  kämpf-  und  sieg- 
gewohntes Heer  und  eine  stetig  sich  füllende  Kasse;  aber  wie  für  den 
Kampf  der  rechte  Augenblick,  die  rechte  Uichtung  gefunden  werden 
sollte,  fehlte  der  Führer.  Der  Mann,  dessen  Kopf  und  Heiz  in  ver- 
zweifelter Lage  unter  einem  verzweifelnden  Volke  den  Weg  zur  Rettung 
gebahnt  hatte,  war  nicht  mehr,  als  es  möglich  ward  ihn  zu  betreten. 
Ob  sein  Nachfolger  Ilasdrubal  den  Angriff  unterliefs,  weil  ihm  der  Zeit- 
punkt noch  nicht  gekommen  schien,  oder  ob  er,  mehr  Staatsmann  als 
Feldherr,  sich  der  Oberleitung  des  Unternehmens  nicht  gewachsen 
glaubte,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.    Als  er  im  Anfang  des 

220  Jahres  534  von  Mörderhand  gefallen  war,  beriefen  die  karthagischen 
Offiziere  des  spanischen  Heers  an  seine  Stelle  Hamilkars  ältesten  Sohn, 

249  den  Ilannibal.  Er  war  noch  ein  junger  Mann  —  geboren  505,  also 
damals  im  neunundzwanzigsten  Lehensjahr;  aber  er  hatte  schon  viel 
gelebt.  Seine  ersten  Erinnerungen  zeigten  ihm  den  Vater  im  ent- 
legenen Lande  fechtend  und  siegend  auf  der  Eirkte;  er  hatte  den  Frie- 
den des  Catulus,  die  bittere  Heimkehr  des  unbesiegten  Vaters,  die 
Gräuel  des  libyschen  Krieges  mit  durchemplunden.  Noch  ein  Knabe 
war  er  dem  Vater  ins  Lager  gefolgt;  bald  zeichnete  er  sich  aus.  Sein 
leichter  und  festgebauter  Körper  machte  aus  ihm  einen  vortrefllichen 
Läufer  und  Fechter  und  einen  verwegenen  Galoppreiter;  sich  den  Schlaf 
zu  versagen  griff  ihn  nicht  an  und  Speise  wulste  er  nach  Soldatenart 
zu  geniefsen  und  zu  entbehren.  Trotz  seiner  im  Lager  verflossenen 
Jugend  besafs  er  die  Bildung  der  vornehmen  Plioeniker  jener  Zeit;  im 
Griechischen  brachte  er,  wie  es  scheint  erst  als  Feldherr,  unter  der 
l^eitung  seines  Vertrauten  Sosilos  von  Sparta  es  weit  genug  um  Staats- 
schriflen  in  dieser  Sprache  selber  abfassen  zu  können.  Wie  er  heran- 
wuchs, trat  er  in  das  Heer  seines  Vaters  ein,  um  unter  dessen  Augen 
seinen  ersten  Waffendienst  zu  thun,  um  ihn  in  der  Schlacht  neben  sich 
fallen  zu  sehen.  Nachher  hatte  er  unter  seiner  Schwester  Gemahl  Has- 
drubal  die  Reiterei  befehligt  und  durch  glänzende  persönliche  Tapfer- 
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keit  wie  durch  sein  Führertalent  sich  ausgezeichnet.  Jetzt  rief  ihn, 
den  erprohlen  jugendhchen  General,  die  Stimme  seiner  Kameraden  an 
ihre  Spitze  und  er  konnte  nun  ausführen,  wofür  sein  Vater  und  sein 
Schwager  geleht  und  gestorhen.  Er  trat  die  Erbschaft  an,  und  er 
durfte  es.  Seine  Zeitgenossen  haben  auf  seinen  Charakter  Makel 
mancherlei  Art  zu  werfen  versucht:  den  Römern  hiefs  er  grausam,  den 
Karthagern  habsüchtig;  freilich  halste  er,  wie  nur  orientalische  ISaturen 
zu  hassen  verstehen,  und  ein  Feldherr,  dem  niemals  Geld  und  Vorräthe 
ausgegangen  sind,  mufste  wohl  suchen  zu  haben.  Indefs,  wenn  auch 
Zorn,  Neid  und  Gemeinheit  seine  Geschichte  geschrieben  haben,  sie 
haben  das  reine  und  grofse  Bild  nicht  zu  trüben  vermocht.  Von 
schlechten  Erfindungen ,  die  sich  selber  ricliten ,  und  von  dem  abge- 
sehen, was  durch  Schuld  seiner  ünterfeldlierren,  namentlich  des  Han- 
nibal  Monomachos  und  Mago  des  Samniten,  in  seinem  Namen  geschehen 
ist,  liegt  in  den  Berichten  über  ihn  nichts  vor,  was  nicht  unter  den 
damaligen  Verhältnissen  und  nach  dem  damaligen  Völkerrecht  zu  ver- 
antworten wäre;  und  darin  stimmen  sie  alle  zusammen ,  dafs  er  wie 
kaum  ein  anderer  Besonnenheit  und  Begeisterung,  Vorsicht  und  That- 
kraft  mit  einander  zu  vereinigen  verstanden  hat.  Eigen thütnlich  ist 
ihm  die  erfinderische  Verschmitztheit,  die  einen  der  Grundzüge  des 
phoenikischen  Charakters  bildet;  er  ging  gern  eigenlhümliche  und  un- 
geahnte Wege,  Hinterhalte  und  Kriegslisten  aller  Art  waren  ihm  ge- 
läufig, und  den  Charakter  der  Gegner  studirte  er  mit  beispielloser  Sorg- 
falt. Durch  eine  Spionage  ohne  gleichen  —  er  hatte  stehende  Kund- 
schafter sogar  in  Rom  —  hielt  er  von  den  Vornahmen  des  Feindes  sich 
unterrichtet;  ihn  selbst  sah  man  häufig  in  Verkleidungen  und  niit 
falschem  Haar,  dies  oder  jenes  auskundschaftend.  Von  seinem  strate- 
gischen Genie  zeugt  jedes  Blatt  der  Geschichte  dieser  Zeil  und  nicht 
minder  von  seiner  slaatsmännischen  Begabung,  die  er  noch  nach  dem 
Frieden  mit  Rom  durch  seine  Reform  der  karthagischen  Verfassung 
und  durch  den  beis|>iellosen  Eiiilhifs  bekundete,  den  er  als  laniUlüch- 
liger  Fremdling  in  den  Kabinetten  der  östlichen  Mächte  ausübte.  Welche 
Macht  über  die  Menschen  er  besafs,  beweist  seine  unvergleichliche  Ge- 
wall über  ein  bunlgemischtes  und  viels[)rachiges  Heer,  das  in  den 
schlimmsten  Zeiten  niemals  gegen  ihn  gemeutert  hat.  Er  war  fiii 
grofser  Mann;  wohin  er  kam,  ruhten  auf  ihm  die  Blicke  aller. 

Hannibal  beschlofs  sofort  nach  seiner  Ernennung  (Frühling  534)2ao|     UrucU 
den  Beginn  des  Krieges.    Er  hatte  gute  Gründe  jetzt,  da  das  Kellen-    KoIi?üud 
land  noch  in  Gährung  war  und  ein  Krie;:  zNNischen  Rom   iiiul  Make-   '^ '"'"'«" 
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(Idiiirii  vor  der  TInir  scIliiMi ,  uiigti.säiiml  loszusclilagen  uixl  ileii  Krieg 
(laliiii  zu  lrag(Mi  witliiii  es  iliiii  holichle,  l)i;vtir  die  Uönicr  iiiii  licgannen 
wie  es  ihnen  l)e((iieni  war,  niil  einer  Landung  in  Africa.  Sein  Heer 
war  bald  marsclilerlig,  die  Kasse  dnroli  einige  Hazzias  in  grolsetn  Mafs- 
stal)  g(!lTdIl;  allfin  die  karlliagisclie  llegierung  zeigte  nichts  weniger 
als  Lust  die  Kriegserkhirung  nach  Koni  abgehen  zu  lassen.  Ilasdrubals 
des  patriotischen  Volksführers  IMatz  war  in  Karthago  schwerer  zu  er- 
setzen als  der  Platz  des  Feldlierrn  Ilasdrubal  in  Spanien ;  die  Partei 
des  Friedens  hatte  jetzt  daheim  die  Oberhand  und  verfolgte  die  Führer 
dei-  Kriegspartei  mit  politischen  Prozessen.  Sie,  die  schon  Ilamilkars 
Pläne  beschnitten  und  bemängelt  hatte,  war  keineswegs  gemeint  den 
unbekainilen  jungen  Mann,  der  jetzt  in  Spanien  befehligte,  auf  Staats- 
kosten jugendlichen  Patriotismus  treiben  zu  lassen;  und  Hannibal 
scheute  doch  davor  zurück  den  Krieg  in  oflener  Widersetzlichkeit  gegen 
die  legitimen  Behörden  selber  zu  erklären.  Er  versuchte  die  Sagun- 
liner  zum  Friedensbruch  zu  reizen;  allein  sie  begnügten  sich  in  Rom 
Klage  zu  führen.  Er  versuchte,  als  darauf  von  Rom  eine  Commission 
erschien,  nun  diese  durch  schnöde  Behandlung  zur  Kriegserklärung  zu 
treiben;  allein  die  Commissarien  sahen,  wie  die  Dinge  standen;  sie 
schwiegen  in  Spanien,  um  in  Karthago  Beschwerde  zu  führen  und  da- 
heim zu  berichten,  dafs  Hannibal  schlagfertig  stehe  und  der  Krieg  vor 
der  Thür  sei.  So  verllofs  die  Zeit;  schon  traf  die  Nachricht  ein  von 
dem  Tode  des  Antigonos  Doson ,  der  etwa  gleichzeitig  mit  Hasdrubal 
plötzlich  gestorben  war;  im  italischen  Keltenland  ward  die  Gründung 
der  Festungen  mit  verdoppelter  Schnelligkeit  und  Energie  von  den 
Römern  betrieben ;  der  Schilderhebung  in  lUyrien  schickte  man  in  Rom 
sich  an  im  nächsten  Frühjahr  ein  rasches  Ende  zu  bereiten.  Jeder 
Tag  war  kostbar;  Hannibal  enlschlofs  sich.  Er  meldete  kurz  und  gut 
nach  Karthago,  dafs  die  Saguntiner  karthagischen  Unterthanen,  den 
Torboleten  zu  nahe  träten  und  er  sie  darum  angreifen  müsse;  und  ohne 
219  die  Antwort  abzuwarten  begann  er  im  Frühling  535  die  Belagerung 
der  mit  Rom  verbündeten  Stadt,  das  heilst  den  Krieg  gegen  Rom.  Was 
man  in  Karthago  dachte  und  berieth,  mag  man  sich  etwa  vorstellen 
nach  dem  Eindruck,  den  Yorks  Capitulation  in  gewissen  Kreisen  machte. 
Alle  ,angeselicnen  Männer',  heifst  es,  mifsbilligten  den  ,ohne  Auftrag- 
geschehenen Angriff;  es  war  die  Rede  von  Desavouirung,  von  Aus- 
lieferung des  dreisten  Offiziers.  Aber  sei  es,  dafs  im  karthagischen 
Rath  die  nähere  Furcht  vor  dem  Heer  und  der  Menge  die  vor  Rom 
überwog;  sei  es,   dafs  man  die  Unmöglichkeit  begriff  einen  solchen 
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Scliritt,  einmal  gothan,  zurückziilluin;  sei  es,  dafs  die  blofse  Macht  der 
Trägheit  ein  bestimmtes  Auftreten  hinderte  —  man  entschlofs  sich 
endlich  sich  zu  nichts  zu  entschhefsen  und  den  Krieg,  wenn  nicht  zu 
führen,  doch  führen  zu  lassen.  Sagunt  vertheidigle  sich,  wie  nur  spa- 
nische Städte  sich  zu  verlheidigen  verstehen;  hätten  die  Römer  nur 
einen  geringen  Theil  der  Energie  ihrer  Schutzbefohlenen  entwickelt 
und  nicht  während  der  achtmonatlichen  Belagerung  Sagunts  mit  dem 
elenden  illyrischen  Räuberkrieg  die  Zeit  verdorben,  so  hätten  sie, 
Herren  der  See  und  geeigneter  Landungsplätze,  sich  die  Schande  des 
zugesagten  und  nicht  gewährten  Schutzes  ersparen  und  dem  Krieg  viel- 
leicht eine  andere  Wendung  geben  können.  Indefs  sie  säumten  und 
die  Stadt  ward  endlich  erstürmt.  Wie  Hannihal  die  Beute  nach  Kar- 
thago zur  Verlheilung  sandte,  ward  der  Patriotismus  und  die  Kriegslust 
bei  Vielen  rege,  die  davon  bisher  nichts  gespürt  hatten,  und  die  Aus- 
theilung  schnitt  jede  Versöhnung  mit  Rom  ab.  Als  daher  nach  der 
Zerstörung  Sagunts  eine  römische  Gesandtschaft  in  Karthago  erschien 
und  die  Auslieferung  des  Feldherrn  und  der  im  Lager  anwesenden  Ge- 
rusiasten  forderte,  und  als  der  römische  Sprecher,  die  versuchte  Recht- 
fertigung unterbrechend,  die  Discussion  abschnitt  und  sein  Gewand  zu- 
sammenfassend sprach,  dafs  er  darin  Frieden  und  Krieg  halte  und  dafs 
die  Gerusia  wählen  möge,  da  ermannten  sich  die  Gerusiasten  zu  der 
Antwort,  dafs  man  es  ankommen  lasse  auf  die  Wahl  des  Römers;  und 
als  dieser  den  Krieg  bot,  nahm  man  ihn  an  (Frühling  536).  oig 

Ilannibal,  der  durch  den  hartnäckigen  Widerstand  der  Saguntiner  vorherei- 
ein  volles  Jahr  verloren  halte,  war  für  den  Winter  535  6  wie  gewöhn- '"^i^"]  a™ 
lieh  zurückgegangen  nach  Cartagena,  um  alles  theils  zum  Angriff  vor-  Yt'alion' 
zubereiten,  theils  zur  Vertheidigung  von  Spanien  und  Africa;  denn  da 
er  wie  sein  Vater  und  sein  Schwager  den  Oberbefehl  in  beiden  (iebiclen 
führte,  lag  es  ihm  ob  auch  zum  Schutz  der  Ileimath  die  Anstalten  zu 
treffen.  Die  gesammte  Masse  seiner  Streitkräfte  betrug  ungefähr 
120  000  Mann  zu  Fufs.  IG 000  zu  IMerd;  ferner  5S  Elephanlen  und  ;>2 
bemannte,  18  unbemannte  Fünfdecker  aufser  den  in  der  Ilaiiplsladt 
belindlichen  Elephanten  und  Schilfen.  Mit  Ausnahme  weniger  Liguror 
unter  den  leichten  Truppen  gab  es  in  diesem  karlhagischon  llcere 
Söldner  gar  niclit;  die  Truppen  beslanden  aufser  einigen  i>hoenikisclR'n 
Schwadronen  im  Wesentlichen  aus  den  zum  Dienst  ausgehobeneu  kar- 
thagischen Unterlhanen,  Libyern  und  Spaniern.  l>er  Tieiie  der  letz- 
tem sich  zu  versichern  gab  der  menschenkuiulige  Feldherr  ihnen  ein 
Zeichen    des  Vertrauens,    allgemeinen  Urlaub  wäiuend    des    i;anzen 
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Winters;  dßn  Libyern  verspracli  der  Ftjidlicrr.  der  (U'W  enf;herzigen 
plioenikisclien  Sonderiialriolisnnis  nielil  llieiltc.  eidlit^li  das  karllia^iscln; 
liürgerreclit,  wenn  sie  als  Sieger  nach  Alrica  znrfickkehren  würden. 
Indefs  war  diese  Triip|)enmasse  nur  zum  Tlieil  für  die  ilalisclif,  Kxpe- 
dilion  hesliuinil.  I'^hva  2i)()(H)  Mann  kamen  nach  Al'rica,  der  kleinen; 
Theil  nach  der  Hauplstadl  und  dem  eigentlich  phoenikischen  Gehiel, 
der  gröfsere  an  die  westliche  Spitze  von  Africa.  Zur  Deckung  von 
Spanien  j)liel)en  12  000  Mann  zu  Fufs  zurück  nebst  2500  I'ferden  und 
fast  der  llällle  der  Elephanten,  aufserdem  die  dort  stalionirte  Flotte; 
den  Oberbefehl  und  das  Regiment  übernahm  hier  Ilannibals  jüngerer 
Bruder  Ilasdrubal.  Das  unmittelbar  karthagische  Gebiet  ward  ver- 
bältnifsmäfsig  schwach  besetzt,  da  die  Hauptstadt  im  Nothfall  Ilülfs- 
mittel  genug  bot;  ebenso  genügte  in  Spanien,  wo  neue  Aushebungen 
sich  mit  Leichtigkeit  veranstalten  lielsen,  für  jetzt  eine  mäfsige  Zahl 
von  Fulssoldaten,  während  dagegen  ein  verhällnifsmäfsig  starker  Theil 
der  eigentlich  africanischen  Wallen ,  der  Pferde  und  Klephanten  dort 
zurückblieb.  Die  ilauptsorgfalt  wurde  darauf  gewendet  die  Verbin- 
dungen zwischen  Spanien  und  Africa  zu  sichern,  wefsball»  in  Spanien 
die  Flotte  blieb  und  Westafrica  von  einer  sehr  starken  Truppenmasse 
gehütet  ward.  Für  die  Treue  der  Truppen  bürgte,  aufser  den  in  dem 
festen  Sagunt  versammelten  Geifseln  der  spanischen  Gemeinden,  die 
Verlegung  der  Soldaten  aufserhalb  ihrer  Aushebungsbezirke,  indem  die 
ostafricanische  Landwehr  vorwiegend  nach  Spanien,  die  spanische  nach 
Westafrica.  die  westafricanische  nach  Karthago  kamen.  So  war  für 
die  Vertheidigung  hinreichend  gesorgt.  Was  den  AngrilT  anlangt,  so 
sollte  von  Karthago  aus  ein  Geschwader  von  20  Fünfdeckern  mit 
1000  Soldaten  an  Bord  nach  der  italischen  Westküste  segeln  und  diese 
verheeren,  ein  zweites  von  25  Segeln  wo  möglich  sich  wieder  in  Lily- 
baeon  festsetzen;  dieses  bescheidene  Mafs  von  Anstrengungen  glaubte 
Hannibal  seiner  Regierung  zumuthen  zu  können.  Mit  der  Hauptarmee 
beschlofs  er  selbst  in  Italien  einzurücken,  wie  das  ohne  Zweifel  schon 
in  Hamilkars  ursprünglichem  Plan  lag.  Ein  entscheidender  Angriff 
auf  Rom  war  nur  in  Italien  möglich  wie  auf  Karthago  nur  in  Libyen  ; 
so  gewifs  Rom  seinen  nächsten  Feldzug  mit  dem  letzteren  begann,  so 
gewifs  durfte  auch  Karthago  sich  nicht  von  vorn  herein  entweder  auf 
ein  secundäres  Operationsobject,  wie  zum  Beispiel  Sicilien.  oder  gar 
auf  die  Vertheidigung  beschränken  —  die  Niederlagen  brachten  in  all 
diesen  Fällen  das  gleiche  Verderben,  nicht  aber  der  Sieg  die  gleiche 
Frucht.  —  Aber  wie  konnte  Italien  angegriffen  werden  ?    Es  mochte 
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gelingen  die  Halbinsel  zu  Wasser  oder  zu  Lande  zu  erreichen;  aber 
sollle  der  Zug  nicht  ein  verzweifeltes  Abenteuer  sein,  sondern  eine 
militärische  Expedition  mit  strategischem  Ziel,  so  bedurfte  man  dort 
einer  näheren  Operationsbasis ,  als  Spanien  oder  Africa  waren.  Auf 
eine  Flotte  und  eine  Hafenfestung  konnte  Hannibal  sich  nicht  stützen, 
da  jetzt  Rom  das  Meer  beherrschte.  Aber  ebensowenig  bot  sich  in 
dem  Gebiet  der  italischen  Eidgenossenschaft  irgend  ein  hallbarer 
Stützpunkt.  Hatte  sie  zu  ganz  andern  Zeiten  und  trotz  der  helleni- 
schen Sympathien  dem  Stofs  des  Pyrrhos  gestanden ,  so  war  nicht  zu 
erwarten,  dafs  sie  jetzt  auf  das  Erscheinen  des  phoenikischen  Feldherrn 
hin  zusammenbrechen  werde;  zwischen  dem  römischen  Festungsnetz 
und  der  festgeschlossenen  Bundesgenossenschaft  ward  das  Invasions- 
heer ohne  Zweifel  erdrückt.  Einzig  das  Ligurer-  und  Keltenland 
konnte  für  Hannibal  sein,  was  für  Napoleon  in  seinen  sehr  ähnlichen 
russischen  Feldzügen  Polen  gewesen  ist;  diese  noch  von  dem  kaum 
beendigten  Unabhängigkeitskampf  gährenden  Völkerschaften,  den  Ita- 
likern  stammfremd  und  in  ihrer  Existenz  bedroht,  um  die  eben  jetzt 
sich  die  ersten  Ringe  der  römischen  Festungs-  und  Chausseenkette 
legten,  mufsten  in  dem  phoenikischen  Heere ,  das  zahlreiche  spanische 
Kelten  in  seinen  Reihen  zählte,  ihre  Retter  erkennen  und  ihm  als 
erster  Rückhalt,  als  Verpllegungs-  und  Rekrutirungsbezirk  dienen. 
Schon  waren  förmliche  Verträge  mit  den  Boiern  und  Insubrern  abge- 
schlossen ,  wodurch  sie  sich  anheischig  machten  dem  karthagischen 
Heer  Wegweiser  entgegenzusenden ,  ihnen  gute  Aufnahme  bei  ihren 
Stammgenossen  und  Zufuhr  unterwegs  auszuwirken  und  gegen  die 
Römer  sich  zu  erheben,  so  wie  das  karthagische  Heer  auf  italischem 
Boden  stehe.  Eben  in  diese  (iegend  führten  endlich  die  Beziehungen 
zum  Osten.  Makedonien ,  das  durch  den  Sieg  von  Sellasia  seine  Heir- 
schaft  im  Peloponnes  neu  befestigt  hatte,  stand  mit  Rom  in  gesiiannten 
Verhältnissen;  Domelrios  von  Pharos,  der  das  römische  Büiulnifs  mit 
dem  makedonischen  vertauscht  hatte  und  von  den  Römern  vertrieben 
worden  war,  lebte  als  Flüchtling  am  makedonischen  Hof  und  dieser 
lialle  den  Römern  die  begehrte  Auslieferung  verweigert.  Wenn  es 
möglich  war  die  Heere  vom  lluadal(|uivir  und  vom  Karasu  irgendwo 
zu  vereinigen  gegen  den  gemeiuscliat'llichen  Feind  ,  so  konnte  das  nui- 
am  Po  geschehen.  So  wies  alles  nach  iNorditalien;  und  dafs  sclum  do.x 
Vaters  Blick  dahin  gerichtet  gewesen,  zeigt  die  karthagische  Slreif|)artei. 
i\v.v  die  Römer  zu  ihrer  grol'sen  Verwunderung  im  .lalne  52  l  in  l.igii- 
rien  l)egegnet  waren.  —  Weniger  tieutlich  ist,  warum  lliiniiihiil  di-ni 
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Land-  vor  dem  Seeweg  den  Vorzug  galj;  denn  dafs  weder  die  Seelieir- 
scliafl  der  Körner  noch  ihr  Htiiid  mil  Massalia  eine  Landung  in  Genua 
unniüglicli  niaclile,  leiichtfjl  ein  und  lial  die  Folge  bewiesen.  In  unserer 
L'eberlielerung  leiden,  um  diese  Krage  genügend  zu  entsclieiden,  nicht 
wenige  Facloren,  auf  die  es  ankommen  würde  und  die  sich  nicht  (buch 
Vermulhung  ergänzen  lassen.  Ilannihal  halle  unter  zwei  Ueheln  zu 
wählen.  Stall  den  ihm  unbekannten  und  weniger  zu  berechnen- 
den Wecbselfällen  der  Seefahrt  und  des  Seekrieges  sich  auszusetzen, 
niufs  es  ihm  gerathener  erschienen  sein,  lieber  die  unzweilelhaft 
ernstlich  gemeinten  Zusicherungen  der  Boier  und  Insubrer  anzuneh- 
men, um  so  mehr  als  auch  das  bei  Genua  gelandete  Heer  noch  die 
Berge  hätte  überschreiten  müssen;  schwerlich  konnte  er  genau  wissen, 
wie  viel  geringere  Schwierigkeiten  der  Apennin  bei  Genua  darbietet 
als  die  Hauptkelle  der  Alpen.  War  doch  der  Weg,  den  er  einschlug, 
die  uralte  Ivel tens traf se,  auf  der  viel  gröfsere  Schwärme  die  Alpen  über- 
stiegen hatten ;  der  Verbündete  und  Erretter  des  Keltenvolkes  durfte 
Hannibais  ohuc  Verwegenheit  diesen  betreten.  —  So  vereinigte  Hannibal  die  für 
Aul  ruc  .  ^jjg  gj.Qfgg  Armee  bestimmten  Truppen  mit  dem  Anfang  der  guten 
Jahreszeit  in  Carlagena;  es  waren  ihrer  90  000  Mann  zu  Fufs  und 
12  000  Reiter,  darunter  etwa  zwei  Drittel  Africaner  und  ein  Drittel 
Spanier  —  die  mitgeführten  37  Elephanten  mochten  mehr  bestimmt 
sein  den  Galliern  zu  imponiren  als  zum  ernstlichen  Krieg.  Hannibals 
Fufsvolk  war  nicht  mehr  wie  das,  welches  Xanthippos  führte,  ge- 
nöthigt  sich  hinter  einen  Vorhang  von  Elephanten  zu  verbergen,  und 
der  Feldherr  einsichtig  genug  um  dieser  zweischneidigen  Waffe,  die 
eben  so  oft  die  Niederlage  des  eigenen  wie  die  des  feindlichen  Heeres 
herbeigeführt  hatte,  sich  nur  sparsam  und  vorsichtig  zu  bedienen.  Mit 
218  diesem  Heere  brach  Hannibal  im  Frühling  536  von  Carlagena  auf 
gegen  den  Ebro.  Von  den  getroffenen  Mafsregeln ,  namentlich  den 
mit  den  Kelten  angeknüpften  Verbindungen,  von  den  Mitteln  und  dem 
Ziel  des  Zuges  liefs  er  die  Soldaten  soviel  erfahren,  dafs  auch  der  Ge- 
meine, dessen  militärischen  Instinkt  der  lange  Krieg  entwickelt  hatte, 
den  klaren  Blick  und  die  sichere  Hand  des  Führers  ahnte  und  mit 
festem  Vertrauen  ihm  in  die  unbekannte  Weite  folgte;  und  die  feurige 
Rede,  in  der  er  die  Lage  des  Vaterlandes  und  die  Forderungen  der 
Römer  vor  ihnen  darlegte,  die  gewisse  Knechtung  der  theuren  Heimath, 
das  schmachvolle  Ansinnen  der  Auslieferung  des  geliebten  Feldherrn 
und  seines  Stabes ,  entflammte  den  Soldaten-  und  den  Bürgersinn  in 
den  Herzen  aller. 
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Der  römische  Staat  war  in  einer  Verfassung,  wie  sie  auch  in  fest-  Lage  Roras. 
gegründeten  und  einsichtigen  Aristokratien  wohl  eintritt.  Was  man 
wollte,  wufste  man  wohl ;  es  geschah  auch  manches,  aber  nichts  recht 
noch  zur  rechten  Zeit.  Längst  hätte  man  Herr  der  Alpenthore  und 
mit  den  Kelten  fertig  sein  können ;  noch  waren  diese  furchtbar  und 
jene  olfen.  Man  hätte  mit  Karthago  entweder  Freundschaft  haben 
können,  wenn  man  den  Frieden  von  513  ehrlich  einhielt,  oder,  wenn  241 
man  das  nicht  wollte,  konnte  Karthago  längst  unterworfen  sein;  jener 
Friede  ward  durch  die  Wegnahme  Sardiniens  Ihatsächlich  gebrochen 
und  Karthagos  Macht  liefs  man  zwanzig  Jahre  hindurch  sich  ungestört 
regeneriren.  Mit  Makedonien  Frieden  zu  halten  war  nicht  schwer;  um 
geringen  Gewinn  hatte  man  diese  Freundschaft  verscherzt.  An  einem 
leitenden  die  Verhältnisse  im  Zusammenhang  beherrschenden  Staats- 
mann mufs  es  gefehlt  haben ;  überall  war  entweder  zu  wenig  geschehen 
oder  zu  viel.  Nun  begann  der  Krieg,  zu  dem  man  Zeit  und  Ort  den  Unsichere 
Feind  hatte  bestimmen  lassen;  und  im  wohlbegründeten  Vollgelülil  "'^'s»i""'^ 
militärischer  Ueberlegenheit  war  man  rathlos  über  Ziel  und  Gang  der 
nächsten  Operationen.  Man  disponirle  über  eine  halbe  Million  brauch- 
barer Soldaten  —  nur  die  römische  Reiterei  war  minder  gut  und  ver- 
hältnifsmäfsig  minder  zahlreich  als  die  karthagische,  jene  etwa  ein 
Zehntel,  diese  ein  Achtel  der  Gesammtzahl  der  ausrückenden  Truppen. 
Der  römischen  Flotte  von  220  Füntdeckern,  die  eben  aus  dem  adriati- 
schen  Meere  in  die  Weslsee  zurückfuhr,  hatte  keiner  der  von  diesem 
Kriege  berührten  Staaten  eine  entsprechende  entgegenzustellen.  Die 
natürliche  und  richtige  Verwendung  dieser  erdrückenden  Uebermachl 
ergab  sich  von  selbst.  Seit  langem  stand  es  fest,  dafs  der  Krieg  er- 
ötfuel  werden  sollte  mit  einer  I^andung  in  Africa  ;  die  spätere  Wen- 
dung der  Ereignisse  hatte  die  Römer  gezwungen  eine  gleichzeitige 
Landung  in  Spanien  in  den  Kriegsplan  aufzunehmen  ,  vornehmlich  um 
nicht  die  spanische  Armee  vor  den  Mauern  von  Karthago  zu  liinlon. 
Nach  diesem  IMan  mul'ste  man,  als  der  Krieg  durch  Ilannihals  AngnIV 
auf  Sagunt  zu  Anfang  535  ihatsächlich  eröffnet  war,  vor  allen  Dingen  21» 
(Mn  römisches  Heer  nach  S|)anien  werfen,  ehe  die  Stadt  (iel;  allein  mau 
versäumte  das  Gebot  des  Vorlheils  nicht  minder  wie  der  Khre.  .\elit 
Monate  lang  hielt  Sagunt  sich  umsonst  —  als  die  Stadt  überging,  halle 
Rom  zur  I^andung  in  Spanien  nicht  einmal  gerüstet.  Indefs  noch  war 
das  Land  zwischen  den»  Kbro  und  <len  Pyrenäen  fnü,  dessen  Völker- 
schaften nicht  blofs  die  nalinüchen  Verbündeten  der  Römei  waren, 
.sondern  auch  von  römiscIuMi  Emissären   gleich  den  Sagunliiiern  Ver- 
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.s|)rf'clningfin  schlftiinij,'(!ii  ncisliiiidcs  ••iii]tl;iii^fii  IuiIIimi.  NacJi  (^ala- 
loiiieii  j,Milaiigt  man  zu  Scliill  von  llalit'ii  iiidil  vii,-!  weiiigt'r  rasch  wie 
von  Cartagena  zu  Lande;  wenn  nach  der  inzwischen  eirülf,'lf;ii  rmiii- 
lichen  Krief,'serUläriinf;  die  Römer  wie  die  IMioeiiiker  im  April  aul- 
hrachen,  ivuiinle  lliiiiriihal  den  römischen  Legionen  an  der  Khrolinie 
hegegnen.  —  Alh;rdings  wurde  denn  auch  der  gröfsere  Theil  des 
Heeres  und  der  Kiolle  lür  den  Zug  nach  Africa  verfüghar  gemacht  und 
der  zweite  Consul  l'uhlius  (lorneiius  Scipio  an  den  KI)ro  heorderl; 
allein  er  nahm  sich  Z(;il,  und  als  am  I'u  ein  Aufstand  ausl>rach,  liefs  er 
das  zur  Einscliill'ung  bereit  stehende  Heer  dort  verwenden  und  i)ildele 
Hunnib.li  für  dic  spauischc  Expedition  neue  Legionen.  So  fand  Hannibal  am 
Ebro  zwar  den  lieftigsten  Widerstand,  aber  nur  von  den  Eingebornen; 
mit  diesen  ward  er,  dem  unter  den  obwaltenden  umständen  die  Zeil 
noch  kostbarer  war  als  das  Blut  seiner  Leute,  mit  Verlust  des  vierten 
Theiles  seiner  Armee  in  einigen  Monaten  fertig  und  erreichte  die  Linie 
der  Pyrenäen.  Dafs  durch  jene  Zögerung  die  spanischen  Bundesgenossen 
Roms  zum  zweitenmal  aufgeopfert  wurden,  konnte  man  eben  so  sicher 
vorhersehen  als  die  Zögerung  selbst  sich  leicht  vermeiden  liefs;  wahr- 
scheinlich aber  wäre  selbst  der  Zug  nach  Italien,  den  man  in  Rom 
218  noch  im  Frühling  536  nicht  geahnt  haben  mufs,  durch  zeitiges  Er- 
scheinen der  Römer  in  Spanien  abgewendet  worden.  Hannibal  hatte 
keineswegs  die  Absicht  sein  spanisches  »Königreich'  aufgebend  sich 
wie  ein  Verzweifelter  nach  Italien  zu  werfen ;  die  Zeit,  die  er  an  Sagunls 
Erstürmung  und  an  die  Unterwerfung  Cataloniens  gewandt  hatte,  das 
beträchtliche  Corps ,  das  er  zur  Besetzung  des  neugewonnenen  Gebiets 
zwischen  dem  Ebro  und  den  Pyrenäen  zurückliefs,  beweisen  zur  Ge- 
nüge, dafs,  wenn  ein  römisches  Heer  ihm  den  Besitz  Spaniens  streitig 
gemacht  hätte,  er  sich  nicht  begnügt  haben  würde  sich  demselben  zu 
entziehen;  und  was  die  Hauptsache  war,  wenn  die  Römer  seinen  Ab- 
marsch aus  Spanien  auch  nur  um  einige  Wochen  zu  verzögern  im 
Stande  waren,  so  schlofs  der  W^inter  die  Alpenpässe ,  ehe  Hannibal  sie 
erreichte,  und  die  africanische  Expedition  ging  ungehindert  nach  ihrem 
Ziele  ab. 
Haunibai  Au  deu  Pyrenäen  angelangt  entliefs  Hannibal  einen  Theil  seiner 

GaUien.  Truppcu  iu  die  Heimath;  eine  von  Anfang  an  beschlossene  Mafsregel, 
die  den  Feldherrn  den  Soldaten  gegenüber  des  Erfolges  sicher  zeigen 
und  dem  Gefühl  steuern  sollte,  dafs  sein  Unternehmen  eines  von  denen 
sei,  von  welchen  man  nicht  heimkehrt.  Mit  einem  Heer  von  50  000  Mann 
zu  Fufs   und  9000  zu  Pferd,    lauter    alten  Soldaten    ward   das  Ge- 


HAMILKAR  UND  HANMBAL,  579 

birg  ohne  Schwierigkeit  überschrillen  und  alsdann  der  Küstenweg  über 
Narbonne  undNimes  eingeschlagen  durch  das  keltische  Gebiet,  das  theils 
die  früher  angeknüpften  Verbindungen,  theils  das  karthagische  Gold, 
theils  die  Waffen  dem  Heere  öffneten.  Erst  als  dieses  Ende  Juli  Avig- 
non  gegenüber  an  die  Rhone  gelangte,  schien  seiner  hier  ein  ernstlicher 
Widerstand  zu  warten.  Der  Consul  Scipio,  der  auf  seiner  Fahrt  nach  Scipio  in 
Spanien  in  3Iassalia  angelegt  hatte  (etwa  Ende  Juni),  war  dort  berichtet  ****  '*' 
worden,  dafs  er  zu  spät  komme  und  Hannibal  schon  nicht  blols  den 
Ebro,  sondern  auch  die  Pyrenäen  passirt  habe.  Auf  diese  Nachrichten,  Rhone- 
weiche zuerst  die  Körner  über  die  Kichtung  und  das  Ziel  Hannibals  auf-  ^  "S''°^- 
geklärt  zu  haben  scheinen,  hatte  der  Consul  seine  spanische  Expedition 
vorläufig  aufgegeben  und  sich  entschlossen  in  Verbindung  mit  den 
keltischen  Völkerschaften  dieser  Gegend,  welche  unter  dem  Einllufs 
der  Massalioten  und  dadurch  unter  dem  römischen  standen,  die  Phoe- 
niker  an  der  Rhone  zu  em[)fangen  und  ihnen  den  Uebergang  über  den 
Flufs  und  den  Einniarsch  in  Italien  zu  verwehren.  Zum  Glück  für 
Hannibal  stand  gegenüber  dem  Punkte,  wo  er  überzugehen  gedachte, 
für  jetzt  nur  der  kellische  Landsturm,  während  der  Consul  seihst  mit 
seinem  Heer  von  22000  Mann  zu  Fufs  und  2000  Reitern  noch  in 
Massalia  selbst  vier  Tagemärsche  stromabwärts  davon  sich  befaiul.  Die 
Boten  des  gallischen  Landsturms  eilten  ihn  zu  benachrichtigen.  Hanni- 
bal sollte  das  Heer  mit  der  starken  Reiterei  und  den  Elephanten  unter 
den  Augen  des  Feindes  und  bevor  Scipio  eintraf  über  den  reifsenden 
Strom  führen;  und  er  besafs  nicht  einen  Nachen.  Sogleich  wurden 
auf  seinen  Befehl  von  den  zahlreichen  Rhoiuischill'ern  in  der  Umgegend 
alle  ihre  Barken  zu  jedem  Preise  aufgekauft  und  was  an  Kähnen  noch 
fehlte,  aus  gefällten  Bäumen  gezimmert;  und  in  derThatkonntedieganze 
zahlreiche  Armee  an  einem  Tage  übergesetzt  werden.  Währeiul  dies  ge- 
schah, marschirte  eine  starke  Abtheilung  unter  Hanno  ßomilkars  Sohn 
in  Gewaltmärschen  stromaufwärts  bis  zu  einem  zwei  kleine  Tagemärsche 
oberhalb  Avigrion  gelegenen  Uebergangspunkt,  den  sie  uuverllieidigl 
fanden.  Hier  überschritten  sie  auf  schleunig  zusammengeschlagenen 
Flöfsen  den  Flufs,  um  dann  stromabwärts  sich  wendend  die  Gallier  in 
den  Rücken  zu  fassen,  die  dem  Hau|)llu'er  den  Uebergang  verwehrlen. 
Schon  am  Morgen  des  fünften  Tages  nach  der  Ankunft  an  der  Rhone, 
des  dritten  nach  Hannos  Abmarsch  stiegen  die  Rauchsignale  der  enl- 
sandten  Abllniilung  am  gegenüberliegenden  Ufer  auf,  für  Hannibal  das 
sehnlich  erwarlel(!  Zeichen  zum  Uebergang.  Eben  als  »lie  Gallier, 
sehend  dafs  die  feindliche  Kabnllotle  in  Rewegung  kam,  das  Ufer  zu 
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hoselzen  oillcn,  hulcrlc  plölzlirli  ihr  I>;i<;(*r  liinler  ihiion  in  P'l.immen 
;iiir;  iilicn.isclil,  und  {^cllit-ill ,  vfrmoclilcn  sie  weder  dem  An^'iill'  zu 
sielien  noch  dem  llel)erganf,'  zu  wehren  und  zerstreuten  sich  in  eihger 
Thn-ht.  —  Sci|)i(>  hielt  während  (hissen  in  Massalia  Kriegsrathsitzungcn 
nher  die  geeij^nele  Hesetzunj^  der  |{lioneiiherj,'än;,'e  und  liels  sieh  nicht 
einmal  durch  die  dringenden  Holschaflen  der  Kellenführer  zum  Auf- 
bruch heslimmen.  Kr  traute  ihren  ISachrichlen  nicht  und  hegnüj;te 
sich  eine  schwache  römische  Heilerahlheilung  zur  Hecogno.scirung  auf 
dem  linken  llhoneufer  zu  entsenden.  Diese  traf  hereils  die  gesammte 
feindliciie  Armee  auf  dies  Ufer  ül)ergegangen  und  heschäftigt  die  allein 
noch  am  rechten  Ufer  zurückgebliebenen  Klephanten  nachzuholen; 
nachdem  sie  in  der  Gegend  von  Avignon.  um  nur  die  Recognoscirung 
beendigen  zu  können,  einigen  karthagischen  Schwadronen  ein  hitziges 
Gefecht  geliefert  halte  —  das  erste,  in  dem  die  Römer  und  Phoeniker 
in  diesem  Krieg  auf  einander  trafen  — ,  machte  sie  sich  eiligst  auf  den 
Rückweg  um  im  Hauptquartier  Bericht  zu  erstalten.  Scipio  brach  nun 
Hals  über  Kopf  mit  all  seinen  Truppen  gegen  Avignon  auf;  allein  als 
er  dort  eintraf,  war  selbst  die  zur  Deckung  des  Ueberganges  der  Ele- 
phanten  zurückgelassene  karthagische  Reiterei  bereits  seit  drei  Tagen 
abmarschirt  und  es  blieb  dem  Consul  nichts  übrig  als  mit  ermüdeten 
Truppen  und  geringem  Ruhm  nach  Massalia  heimzukehren  und  auf  die 
, feige  Flucht'  des  Puniers  zu  schmälen.  So  hatte  man  erstens  zum 
drittenmal  durch  reine  Lässigkeit  die  Bundesgenossen  und  eine  wich- 
tige Vertheidigungslinie  preisgegeben,  zweitens, indem  man  nach  diesem 
ersten  Fehler  vom  verkehrten  Rasten  zu  verkehrtem  Hasten  überging 
und  ohne  irgend  eine  Aussicht  auf  Erfolg  nun  doch  noch  that,  was  mit 
so  sicherer  einige  Tage  zuvor  geschehen  konnte,  eben  dadurch  das 
wirkliche  Mittel  den  Fehler  wieder  gut  zu  machen  aus  den  Händen  ge- 
geben. Seit  Hannibal  diesseit  der  Rhone  im  Keltenland  stand,  war 
es  nicht  mehr  zu  hindern,  dafs  er  an  die  Alpen  gelangte;  allein  wenn 
sich  Scipio  auf  die  erste  Kunde  hin  mit  seinem  ganzen  Heer  nach 
Italien  wandte  —  in  sieben  Tagen  war  über  Genua  der  Po  zu  er- 
reichen —  und  mit  seinem  Corps  die  schwachen  Abtheilungen 
im  Pothal  vereinigte,  so  konnte  er  wenigstens  dort  dem  Feind 
einen  gefährlichen  Empfang  bereiten.  Allein  nicht  blofs  verlor  er 
die  kostbare  Zeit  mit  dem  Marsch  nach  Avignon.  sondern  es  fehlte 
sogar  dem  sonst  tüchtigen  Manne  sei  es  der  politische  Muth,  sei  es 
die  militärische  Einsicht  die  Bestimmung  seines  Corps  den  Umständen 
gemäfs  zu   verändern;    er   sandte   das  Gros  desselben  unter   seinem 
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Bruder  Gnaeus  nach  Spanien  und  ging  selbst  mit  weniger  Mannschaft 
zurück  nach  Pisae. 

Hannihal,  der  nach  dem  üebergang  über  die  Rhone  in  einer  grofsen    Hanuibais 

1        r,  •    ,         •  ,w  •  1  Alpenaber- 

Heeresversammlung  den  Truppen  das  Ziel  seines  Zuges  auseniander-  gang. 
gesetzt  und  den  aus  dem  Püthal  angelangten  Keltenhäupthng  Magilus 
selbst  durch  den  Dolmetsch  hatte  zu  dem  Heere  sprechen  lassen,  setzte 
inzwischen  ungehindert  seinen  Marsch  nach  den  Alpenpässen  fort. 
Welchen  derselben  er  wählte,  darüber  konnte  weder  die  Kürze  des 
Weges  noch  die  Gesinnung  der  Einwohner  zunächst  entscheiden,  wenn 
gleich  er  weder  mit  Umwegen  noch  mit  Gefechten  Zeit  zu  verlieren 
hatte.  Den  Weg  mufste  er  einschlagen,  der  für  seine  Bagage ,  seine 
starke  Reiterei  und  die  Eiephanten  practicabel  war  und  in  dem  ein 
Heer  hinreichende  Subsistenzmittel  sei  es  im  Guten  oder  mit  Gewalt 
sich  verschaffen  konnte  —  denn  obwohl  Hannibal  Anstalten  getroffen 
hatte  Lebensmittel  auf  Saumthieren  sich  nachzuführen,  so  konnten  bei 
einem  Heere,  das  immer  noch  trotz  starker  Verluste  gegen  öOüüO  Mann 
zählte,  diese  doch  nothwendig  nur  für  einige  Tage  ausreichen.  Ab- 
gesehen von  dem  Küstenweg,  den  Hannibal  nicht  einschlug,  nicht  weil 
die  Römer  ihn  sperrten,  sondern  weil  er  ihn  von  seinem  Ziel  abgeführt 
haben  würde,  führten  in  alter  Zeit*)  von  Gallien  nach  ItaUen  nur  zwei 
namhafte  Alpenübergänge:  der  Pafs  über  die  cotlische  Alpe  (Moni  Ge- 
ne vre)  in  das  Gebiet  der  Tauriner  (über  Susa  oder  Feneslrelles  nach 
Turin)  und  der  über  die  graische  (kleiner  St.  Bernhard)  in  das  der 
Salasser  (nach  Aosta  und  Ivrea).  Der  erslere  Weg  ist  der  kürzere; 
allein  von  da  an,  wo  er  das  Rlionethal  verläfsl,  führt  er  in  den  unweg- 
samen und  unfruchtbaren  Flufsthälern  des  Drac,  der  Romanche  und 
der  oberen  Durance  durch  ein  schwieriges  und  armes  Bergland  und 
erfordert  einen  mindestens  sieben-  bis  achttägigen  Gebirgsniarscli; 
eine  Heerstrafse  hat  erst  Pompeius  hier  angelegt,  um  zwischen  der 
dies-  und  der  jenseitigen  gallischen  l*rovinz  eine  kürzere  Verbindung 
herzustellen.  —  Der  Weg  über  den  kleinen  Sl.  Bernhard  ist  etwas 
länger;  allein  nachdem  er  die  erste  das  Rlionethal  östlich  begrenzende 
Alpcnwand  überstiegen  hat,  hält  er  sich  in  dem  Tliale  der  oberen  Isere, 
das  von  Grenoble  über  Gbanibery  bis  hart  an  den  Fufs  des  kleinen 
St.  Bernhard,  das  heilst  der  Hochalpenketle  sich  hinzielil  und  unter  allen 


*)  Der  Weg  über  den  Mout  Ccnis  ist  erst  im  Miltülaiter  eine  Heerstrafse 
gewurdeii.  Diu  östliclien  l'iisse,  wie  zuiii  ISeis|>iel  der  über  die  pueniiiische 
Alpe  oder  deu  grolseii  St.  lienih.ird,  der  übrigens  uueb  erst  diirrb  (laesur  and 
Augustus  Mrütürslrafse   ward,   knuinien   natiiriiili  liier  iiicbt   in   lictriubl. 
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Alpciillirilerii  (las  breitest«!,  fniclilharsU"  und  hevölkcrtste  ist.  K^  i.st 
JeriKM-  (l(!r  We^'  nl)(;i-  den  kleinen  IJcriiliard  iiiilt-T  allt'M  iialiiiliclHMi 
Al|)eii|)a.ssa|,'en  zwariiiclil  die  niedrigste,  aber  hei  weitem  die  bequemste; 
ühwold  dort  keine  Kiinstslrafse  an},'ele<,'t  ist,  überschritt  auf  ihr  noch 
im  Jahre  1815  ein  öslerreichisc.bes  (^orps  mit  Artillerie  die  Alpen. 
Dieser  Weg,  der  hiol's  über  zwei  Hergkämme  führt,  ist  endlich  voti  den 
ältesten  Zeiten  an  die  grol'se  Ileerslralse  aus  dem  keltischen  in  das 
italische  Land  gewesen.  Die  karthagische  Armee  halte  also  in  der 
Thal  keine  Wahl;  es  war  ein  glücküches  Zusaninieiilrell'en ,  aber  kein 
bestimmendes  Motiv  für  llannibal,  dals  die  ilim  verbündeten  kellischen 
Stämme  in  Dalien  bis  an  den  kleinen  Bernhard  wohnten,  während  ihn 
der  Weg  über  den  Moni  Genevre  zunächst  in  das  (lebiet  der  Tauriner 
geführt  haben  würde,  die  seit  allen  Zeilen  mit  den  Insubrern  in  Fehde 
lagen.  —  So  marschirte  das  karthagische  Heer  zunächst  an  der  Khone 
hinauf  gegen  das  Thal  der  oberen  Isere  zu.  nicht,  wie  man  vermulhen 
könnte,  auf  dem  nächsten  Weg,  an  dem  linken  Ufer  der  untern  Isere 
hinauf,  von  Valence  nach  Grenoble,  sondern  durch  die  ,Insel'  der  AUo- 
brogen  ,  die  reiche  und  damals  schon  dichlbevöikerle  Niederung,  die 
nördlich  und  westlich  von  der  Rhone,  südlich  von  der  Isere,  östlich 
von  den  Alpen  umfafst  wird.  Es  geschah  dies  wieder  defshalb ,  weil 
die  nächste  Slrafse  durch  ein  unwegsames  und  armes  Bergland  geführt 
hätte,  während  die  Insel  eben  und  äufserst  fruchtbar  ist  und  nur  eine 
einfache  Bergwand  sie  von  dem  oberen  Iserelhal  scheidet.  Der  Marsch 
an  der  Rhone  in  und  quer  durch  die  Insel  bis  an  den  Fufs  der  Alpen- 
wand war  in  sechzehn  Tagen  vollendet ;  er  bot  geringe  Schwierigkeit 
und  auf  der  Insel  selbst  wufste  Hannibal  durch  geschickte  Benutzung 
einer  zwischen  zwei  allobrogischen  Häuptlingen  ausgebrochenen  Fehde 
sich  einen  der  bedeutendsten  derselben  so  zu  verpflichten,  dafs  der- 
selbe den  Karthagern  nicht  blofs  durch  die  ganze  Ebene  das  Geleit  gab. 
sondern  auch  ihnen  die  Vorräthe  ergänzte  und  die  Soldaten  mit  Waffen, 
Kleidung  und  Schuhzeug  versah.  Allein  an  dem  Uebergang  über  die 
erste  Alpenkelle,  die  steil  und  wandarlig  emporsteigt  und  über  die  nur 
ein  einziger  gangbarer  Pfad  (über  den  Moni  du  Chat  beim  Dorfe  Che- 
velu)  führt,  wäre  fast  der  Zug  gescheitert.  Die  aliobrogische  Bevöl- 
kerung hatte  den  Pafs  stark  besetzt.  Hannibal  erfuhr  es  früh  genug 
um  einen  L'eberfall  zu  vermeiden  und  lagerte  am  Fufs,  bis  nach  Sonnen- 
untergang die  Kellen  sich  in  die  Häuser  der  nächsten  Stadt  zerstreuten, 
worauf  er  in  der  Nacht  den  Pafs  einnahm.  So  war  die  Höhe  gewonnen; 
allein  auf  dem  äufserst  steilen  Weg,  der  von  der  Höhe  nach  dem  See 
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von  Bourget  hinabführt,  ghtten  und  stürzten  die  Maulthiere  und  die 
Pferde.  Die  AngrilTe,  die  an  geeigneten  Stellen  von  den  Kelten  auf  die 
marschirende  Armee  gemacht  wurden,  waren  weniger  an  sich  als  durch 
das  in  Folge  derselben  entstehende  Getümmel  sehr  unbequem;  und  als 
Hannibal  sich  mit  seinen  leichten  Truppen  von  oben  herab  auf  die 
Allobrogen  warf,  wurden  diese  zwar  ohne  Mühe  und  mit  starkem  Ver- 
lust den  Berg  hinnntergejagt,  allein  die  Verwirrung,  besonders  in  dem 
Train ,  ward  noch  erhöht  durch  den  Lärm  des  Gefechtes.  So  nach 
starkem  Verlust  in  der  Ebene  angelangt,  überfiel  Hannibal  sofort  die 
nächste  Stadt,  um  die  Barbaren  zu  züchtigen  und  zu  schrecken  und 
zugleich  seinen  Verlust  an  SaunUhieren  und  Pferden  möglichst  wieder 
zu  ersetzen.  Nach  einem  Basltag  in  dem  anmulhigen  Thal  von  Cham- 
bery  setzte  die  Armee  an  der  Isöre  hinauf  ihren  Marsch  fort,  ohne  in 
dem  breiten  und  reichen  Grund  durch  Mangel  oder  Angrifl'e  aufgehalten 
zu  werden.  Erst  als  man  am  vierten  Tage  eintrat  in  das  Gebiet  der 
Ceulronen  (die  heutige  Tarantaise),  wo  allmählich  das  Thal  sich  ver- 
engt, hatte  man  wiederum  mehr  Veranlassung  auf  seiner  Hut  zu  sein. 
Die  Ceutronen  empfingen  das  Heer  an  der  Landesgrenze  (etwa  bei  Con- 
llans)  mit  Zweigen  und  Kränzen,  stellten  Schlachtvieh,  Führer  und 
Geifseln  und  wie  durch  Freundesland  zog  man  durch  ihr  Gebiet.  Als 
jedoch  die  Truppen  unmittelbar  am  Fufs  der  Alpen  angelangt  waren, 
da  wo  der  Weg  die  Isere  verläfst  und  durch  ein  enges  und  schwieriges 
Defile  an  dem  Bach  Beclus  hinauf  sich  zu  dem  Gipfel  des  Bernhard 
emporwindet,  erschien  auf  einmal  die  Landwehr  der  Ceutronen  iheils 
im  Bücken  der  Armee,  theils  auf  den  rechts  und  links  den  Pafs  ein- 
schliefsenden Bergräudern.  in  der  Hoffnung  den  Trofs  und  das  Gepäck 
abzuschneiden.  Allein  Hannibal,  dessen  sicherer  Tact  in  all  jenem 
Entgegenkommen  der  Ceutronen  nichts  gesehen  hatte  als  die  Absiebt 
zugleich  Schonung  ihres  Gebiets  und  die  reiche  Beule  zu  gewinnen, 
halte  in  Erwartung  eines  solchen  Angrill's  den  Trofs  und  die  Ufitcrei 
voraufgeschickt  und  deckte  den  Marsch  mit  dem  gesammten  Fufsvolk; 
die  Absicht  der  Feinde  wunh^  dadinch  vereilell.  obwohl  er  nicht  verhin- 
dern koiuile,  dafs  sits  auf  den  Bergabbäiigen  den  Marscli  des  Fulsvolks 
begleitend,  ihm  dtncb  geschleuderte  oder  herabgerollte  Steine  sehr  be- 
Iräcbllicben  Verlust  zulüglen.  An  dem  ,weif>eii  Sleiir  (noch  jetzt  la 
rorlii'  hldiuhe),  einem  liolieu  am  Fiilse  des  Bernhard  einzeln  stehenden 
inid  den  Aufweg  auf  denselben  beherrsciieiulen  Kreidelels,  lagerte  Han- 
nih;d  mit  seinem  Fufsvolk,  den  Abzug  der  die  ganze  Nachl  hiudureh 
nndisam   hinauf  klimmenden  Pferde  uinl  Saumthiere  zu  decken,   und 
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iMieiclilc  Ullier  liesläiidi^cii  .sehr  hliiligcii  Gt^leciileii  endlich  am  lolgeii- 
den  Tafj'e  die  Pafshöhe.  Hier  aul  der  geschiilzlen  lloehehene,  die  sich 
Ulli  einen  kItMiieii  See,  (h(!  OiieMe,  (k;v  Doiia,  in  einer  Aus(hdinim^  von 
etwa  2^  Mighen  aushreilel,  lieJs  er  die  Armee  rasten.  Die  tiil- 
niulhigung  halle  angefangen  sich  der  (jemülher  der  Sohlateii  zu  he- 
niiichligen.  l>ie  immer  sc^liwieriger  wenhMiden  Wege,  die  zu  Knchi 
gehenden  Vorrällie,  die  Dtdileenmärsche  unter  iiesländigen  AngiiHen 
des  unerreichharen  Feindes,  die  arg  gelichteten  Reihen,  die  hoflhungs- 
lose  Lage  der  Versprengten  und  Verwundeten,  das  nur  der  Fiegeisterung 
des  Führers  und  seiner  INächsten  niclit  cliimärisch  erscheinende  Ziel, 
fingen  an  auch  auf  die  africanischen  und  spanischen  Veteranen  zu 
wirken.  Indefs  die  Zuversicht  des  Feldherrn  hlieh  sich  immer  gleich: 
zahlreiche  Versprengte  fanden  sich  wieder  ein;  die  hefreundelen  Gallier 
waren  nah,  die  Wasserscheide  erreicht  und  der  dem  Bergwanderer  so 
erfreuliche  Blick  auf  den  absteigenden  Pfad  eröffnet;  nach  kurzer  Rast 
schickte  man  mit  erneutem  Muthe  zu  dem  letzten  und  schwierigsten 
Unternehmen,  dem  Ilinabmarsch  sich  an.  Von  Feinden  ward  das  Heer 
dabei  nicht  wesentlich  beunruhigt;  aber  die  vorgerückte  Jahreszeit  — 
man  war  schon  im  Anfang  September  —  vertrat  bei  dem  Niederweg 
das  Ungemach',  das  bei  dem  Aufweg  die  Ueberfälle  der  Anwohner  be- 
reitet hatten.  Auf  dem  steilen  und  schlüpfrigen  Berghang  längs  der 
Doria,  wo  der  frischgefallene  Schnee  die  Pfade  verborgen  und  ver- 
dorben hatte,  verirrten  und  glitten  Menschen  und  Thiere  und  stürzten 
in  die  Abgründe;  ja  gegen  das  Ende  des  ersten  Tagemarsches  gelangte 
man  an  eine  Wegstrecke  von  etwa  200  Schritt  Länge,  auf  welche  von 
den  steil  darüber  hängenden  Felsen  des  CramoiU  beständig  Lawinen 
hinabstürzen  und  wo  in  kalten  Sommern  der  Schnee  das  ganze  Jahr 
liegt.  Das  Fufsvolk  kam  hinüber;  aber  Pferde  und  Elephanten  ver- 
mochten die  glatten  Eismassen,  über  welche  nur  eine  dünne  Decke 
frischgefallenen  Schnees  sich  hinzog,  nicht  zu  passiren  und  mit  dem 
Trosse ,  der  Reiterei  und  den  Elephanten  nahm  der  Feldherr  oberhalb 
der  schwierigen  Stelle  das  Lager.  Am  folgenden  Tag  bahnten  die 
Reiter  durch  angestrengtes  Schanzen  den  W'eg  für  Pferde  und  Saum- 
Ihiere;  allein  erst  nach  einer  ferneren  dreitägigen  Arbeit  mit  bestän- 
diger Ablösung  der  Hände  konnten  endlich  die  halbverhungerten  Ele- 
phanten hinüber  geführt  werden.  So  war  nach  viertägigem  Aufenthalt 
die  ganze  Armee  wieder  vereinigt  und  nach  einem  weiteren  dreitägigen 
Marsch  durch  das  immer  breiler  und  fruchtbarer  sich  entwickelnde 
Thal  der  Doria,  dessen  Einwohner,  die  Salasser,  dienten  der  Insubrer, 


HAMILKAR  UND  HANNIBAL.  585 

in  den  Karthagern  ihre  Verhündeten  und  ihre  Befreier  begrüfsten,  ge- 
langte die  Armee  um  die  Mitte  des  September  in  die  Ebene  von  Ivrea, 
wo  die  erschöpften  Truppen  in  den  Dörfern  einquartiert  wurden,  um 
durch  gute  Verpflegung  und  eine  vierzehnlägige  Rast  von  den  beispiel- 
losen Strapazen  sich  zu  erholen.  Hätten  die  Römer,  wie  sie  es  konnten, 
ein  Corps  von  30000  ausgeruhten  und  kampffertigen  Leuten  etwa  bei 
Turin  gehabt  und  die  Schlacht  sofort  erzwungen,  so  hätte  es  mifslich 
ausgesehen  um  Ilannibals  grofsen  Plan  ;  zum  Glück  für  ihn  waren  sie 
wieder  einmal  nicht  wo  sie  sein  sollten,  und  störten  die  feindlichen 
Truppen  nicht  in  der  Ruhe,  deren  sie  so  sehr  bedurften"*). 

Das  Ziel  war  erreicht,  aber  mit  schweren  Opfern.   Von  den  50  000  Resultate. 
zu  Fufs,  den  9000  zu  Rofs  dienenden  allen  Soldaten,  welche  die  Armee 
nach  dem  Pyrenäenübergang  zählte,  waren  mehr  als  die  Hälfte  das 
Opfer  der  Gefechte,  der  Märsche  und  der  Flufsübergänge  geworden; 
Hannibal  zählte  nach  seiner  eigenen  Angabe  jetzt  nicht  mehr  als  20000 


*)  Die  vielbestritteneu  topdgraphischeü  Fr.igen,  die  aa  diese  berütiiiite 
Jvxpeditioii  sich  kiiiipfeu,  koiiuen  als  erledigt  und  im  Wesentlicheo  als  ge- 
löst gelten  durch  die  musterhaft  geführte  Untersuchung  der  Herren  Wiekham 
und  Cramer.  Ueber  die  chronologischen,  die  gleichfalls  Schwierigkeiten  dar- 
bieten, miigen  hier  ausnahmsweise  einige  Bemerkungen  stehen.  —  Als  liannibal 
auf  den  Gipfel  des  Bernhard  gelangte,  , fingen  die  Spitzen  sehoa  au  sich  dicht 
mit  Schnee  zu  bedecken'  (Pol.  3,  54);  auf  dem  Wege  lag  Schnee  (Pol.  3,  55), 
aber  vielleicht  gröfslentheils  nicht  frisch  gefallener,  sondern  Schnee  von  herab- 
gestürzten Lawinen.  Auf  dem  Bernhard  beginnt  der  Winter  um  Michaelis,  der 
Schneefall  im  September;  als  Ende  August  die  genannten  Kngläiider  den  Berg 
überstiegen,  fanden  sie  fast  gar  keinen  Schnee  auf  ihrem  \\'cgc,  aber  zu  beiden 
Seiten  die  Bergabhänge  davon  bedeckt.  Hiernach  scheint  Hannibal  Anfaug 
September  auf  dem  Fal's  angelangt  zu  sein;  womit  auch  wohl  \crcinbar  ist, 
dafs  er  dort  eintraf,  ,als  schon  der  Winter  herannahte'  —  denu  mehr  ist 
om'icTiJiiv  TrjV  TTJg  7i).ttM)og  öiaiv  (Pol.  3,  54)  nicht,  am  wenigsten  der  Tag 
des  Frühunlergangs  der  Plejaden  (etwa  26.  October);  vgl.  Ideler  Chronol.  1,  241. 
—  Kam  Hannibal  neun  Tage  sjiäter,  also  Mitte  Se|tteuiber  in  Italien  an,  so  ist 
auch  Platz  für  die  von  da  bis  zur  Schlacht  an  der  Trebia  gegen  Ende  December 
{nfQi  xfi/^fQirus  i^onctg  Pol.  3,  72)  eingetretenen  Ereignisse,  namentlich  die 
Translocation  des  nach  Afriea  bestimmten  Heeres  von  Lilybaeon  nach  Placcntia. 
Es  palst  dazu  ferner,  dafs  in  einer  Heerversammlung  iinu  Tt)v  fnowiiv  lonur 
(Pol.  3,  34),  also  gegen  Ende  März,  der  Tag  des  Ahmarsches  bekannt  gemacht 
ward  und  der  Marsch  fünf  (oder  nach  App.  7,  4  sechs)  Monate  währte.  Wenn 
also  Hannibal  Anfang  September  auf  dem  Bernhard  war,  so  war  er,  da  er  von 
(lei-  Rhone  bis  dahin  30  Tage  gebraucht,  an  der  Khone  .Vnfaiig  August  einge- 
Irolleii,  wo  denn  freilich  Scipio,  der  im  .Vnfaug  des  Sommers  (i'ol.  3,  41),  also 
s|iätesteus  Anfang  .luni  sich  eiuschillle ,  unterwegs  sich  sehr  verweilt  oder  in 
Massalia  iu.  seltsamer  Llnthäligkeit  längere  Zeit  gesessen   lialn-n   uiul's. 
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zu  Fiils  —  (l.ivoii   ilrri  l'ünllcl  Liliycr,   /uci   l'ünltol  SpiiniiM"  uiiil 

()00()  /Ulli  'llicil  wolil  (Icnionlirle  Heiler,  deren  verliältnifsmäfsig 
j,MMiiij,'er  VcilusI  iiiclil  minder  liir  dii^  Tiell'liclikcil  ih-s  iiiiiiiidisclien 
(lavallerie  spricht  wie  für  die  \voliliil)eri(!{^le  Scliuiiuii},'.  inil  der  der 
Feldherr  diese  ausgesuchte  Truppe  verwandte.  Ein  Marsch  von  526 
Mif^Hicii  ()(h'r  etwa  X^  nifirsii^'cii  Ta<;eni;irschen,  dessen  Fortsetzung  und 
Heendigmig  (hirch  keinen  hesonderen  nicht  vorlierziiselienden  grölseren 
UnCall  gestört,  viehnehr  nur  durch  unberechenbare  Glücksfälle  und  noch 
imhercchenbarere  Fehler  des  Feindes  möglich  ward  und  der  dennoch 
nicht  blol's  solche  Opfer  kostete,  sondern  die  Armee  so  strapazirte  und 
demoralisirte,  dafs  sie  einer  längeren  Rast  bedurfte  um  wieder  kampf- 
fähig zu  werden,  ist  eine  militärische  Operation  von  zweifelhaftem 
Werthe  und  es  darf  in  Frage  gestellt  werden,  ob  Ilannibal  sie  selber 
als  gelungen  betrachtete.  Nur  dürfen  wir  daran  nicht  unbedingt  einen 
Tadel  des  Feldherrn  knüpfen;  wir  sehen  wohl  die  Mängel  des  von  ihm 
befolgten  Operationsplans,  können  aber  nicht  entscheiden,  ob  er  ini 
Stande  war  sie  vorherzusehen  —  führte  doch  sein  Weg  durch  unbe- 
kanntes Barbarenland  —  und  ob  ein  anderer  Plan,  etwa  die  Küsten- 
strafse  einzuschlagen  oder  inCartagena  oder  Karthago  sich  einzuschiffen, 
ihn  geringeren  Gefahren  ausgesetzt  haben  würde.  Die  umsichtige 
und  meisterhafte  Ausführung  des  Planes  im  einzelnen  ist  auf  jeden 
Fall  bewundernswertb  und  worauf  am  Ende  alles  ankam  —  sei  es  nun 
mehr  durch  die  Gunst  des  Schicksals  oder  sei  es  mehr  durch  die  Kunst 
des  Feldherrn,  Hamilkars  grofser  Gedanke,  in  Italien  den  Kan)pf  mit 
Rom  aufzunehmen ,  war  jetzt  zur  That  geworden.  Sein  Geist  ist  es, 
der  diesen  Zug  entwarf;  und  wie  Steins  und  Scharnhorsts  Aufgabe 
schwieriger  und  grofsartiger  war  als  die  von  York  und  Blücher,  so  hat 
auch  der  sichere  Tact  geschichtlicher  Erinnerung  das  letzte  Glied  der 
grofsen  Kette  von  vorbereitenden  Thaten,  den  Uebergang  über  die  Alpen 
stets  mit  gröfserer  Bewunderung  genannt  als  die  Schlachten  am  trasi- 
nienischen  See  und  auf  der  Ebene  von  Cannae. 


K  A  P I T  E  L  V. 


DER  HANNIBALISCHE  KRIEG  BIS  ZUR  SCHLACHT  BEI  CAA'NAE. 
Durch  (las  Erscheinen  der  karthagischen  Armee  diesseits  der  Alpen  Hanni>ift\ 

°  .    '  und  die 

war  mit  einem  Schlag  die  Lage  der  Dmge  verwandeil  und  der  römische  italischen 
Kriegsplan  gesprengt.  Von  'den  beiden  römischen  Hauptarmeen  war 
die  eine  in  Spanien  gelandet  und  dort  schon  mit  dem  Feinde  hand- 
gemein; sie  zurückzuziehen  war  nicht  mehr  möglich.  Die  zweite,  die 
tnter  dem  Oberbefehl  des  Consuls  Tiberius  Sempronius  nach  Africa 
bislimmt  war,  stand  glücklicherweise  noch  in  Sicilien;  die  römische 
Zuiderei  bewies  sich  hier  einmal  von  iNutzen.  Von  den  beiden  kar- 
Ihigischen  nach  Italien  und  Sicilien  bestimmten  Geschwadern  war  das 
erste  durch  den  Sturm  zerstreut  und  einige  der  Schifle  desselben  bei 
Messana  von  den  syrakusanischen  aufgebracht  worden;  das  zweite  halte 
vergeblich  versucht  Lilybaeon  zu  überrumpeln  und  darauf  in  einem 
Seegefecht  vor  diesem  Hafen  den  Kürzeren  gezogen.  Doch  war  das 
Verv^eilen  der  feindlichen  Geschwader  in  den  ilalischen  Gewässern  so 
unbe<(uem ,  dafs  der  Consul  heschlofs,  bevor  er  nach  Africa  überfuhr, 
die  kleinen  Inseln  um  Sicilien  zu  besetzen  und  die  gegen  Italien  operi- 
rendekarlhagisciie  Flotte  zu  vertreiben.  Mit  der  Eroberung  von  Molile 
und  dun  Aufsuchen  des  feindlichen  Geschwaders,  das  er  bei  den  lipari- 
schen  hseln  vermulhete,  wfdn'end  es  bei  Vibo  (Monteleoue)  gelandet 
die  breilische  Küste  brandschatzte,  endlich  mit  der  Erkundung  eines 
geeignelM»  Laudungs|)lalzes  an  der  africanischen  Küste  war  ihm  der 
Sommervergangen,  und  sc»  traf  der  Hefehl  des  Senats,  so  schleunig  wie 
möglich  zur  Verlheidigung  der  lleimalh  zurückzukehren,  Heer  und 
Flotte  n(ch  in  liilyhaeon.  —  Während  also  die  beiden  grofsen  jede 
für  sich  ler  Armee  llannibals  an  Zahl  gleichen  römischen  Armeen  in 
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weiter  Fern«',  von  dein  l'ulluil  verucillen,  \v;ir  man  liier  aiit' einen  An- 
griff sclilechlorilings  nicJil  gel'arsl.  Zwar  stand  dort  ein  rüniisclies  Heer 
in  Fol^(^  der  unter  den  Kellen  schon  vor  Aiduinll  dt'i-  karllia^-isclien 
Armee  ausgel)ioclienen  Insnrrection.  Die  Gründung  der  beiden  rünii- 
sclien  Zwingluirgen  IMacentia  und  Cremona,  von  denen  jede  0000  Colo- 
nislen  erliiell,  und  nanicnllic.li  die  V'ori)ereiliingen  zur  (jründiin;,'  vr)n 
218  Mulina  im  hoisclien  Lande  lialten  schon  im  Frühling  5)3(3,  vor  der  mit 
Hannibal  verabredeten  Zeit,  die  Boier  zum  Aufstand  getrieben,  dem 
sieb  die  Insnbrer  sofort  anschlössen.  Die  schon  auf  dem  mulinensi- 
sclien  Gebiet  angesiedeilen  Colonisten,  piölzlich  uherfalltMi,  llür;hlelen 
sich  in  die  Stadt.  Der  Praetor  Lucius  iManlius,  der  in  Ariminum  den 
Oberhefebl  führte,  eilte  sclileunig  mit  seiner  einzigen  Legion  herbei 
um  die  blokirten  Colonisten  zu  entsetzen;  allein  in  den  Wäldern  über- 
rascht blieb  ihm  nach  starkem  Verlust  nichts  anderes  übrig  als  sich  auf 
einem  Hügel  festzusetzen  und  hier  von  den  Boiern  sich  gleichfalls  be- 
lagern zu  lassen,  bis  eine  zweite  von  Uom  gesandte  Legion  unter  dem 
Praetor  Lucius  Atilius  Heer  und  Stadt  ghlcklicb  befreite  und  den  galli- 
schen Aufstand  für  den  Augenblick  dämpfte.  Dieser  voreilige  Auf- 
stand der  Boier,  der  einerseits,  in  sofern  er  Scipios  Abfahrt  nach 
Spanien  verzögerte,  Hannibals  Plan  wesentlich  gefördert  hatte,  w?r 
andrerseits  die  Ursache,  dafs  er  das  Polhai  nicht  bis  auf  die  Festungen 
völlig  unbesetzt  fand.  Allein  das  römische  Corps,  dessen  zwei  stark 
decimirle  Legionen  keine  20  000  Soldaten  zählten,  hatte  genug  zu  thun 
die  Kelten  im  Zaum  zu  halten  und  dachte  nicht  daran  die  Alpenp?sse 
zu  besetzen,  deren  Bedrohung  man  auch  in  Rom  erst  erfuhr,  alt"  im 
August  der  Consul  Publius  Scipio  ohne  sein  Heer  von  Massalia  nach 
Italien  zurückkam ,  und  vielleicht  selbst  damals  wenig  beachtete.  Ja  ja 
das  tollkühne  Beginnen  allein  an  den  Alpen  scheitern  werde.  Also 
stand  in  der  entscheidenden  Stunde  an  dem  entscheidenden  Platz  nicht 
einmal  ein  römischer  Vorposten ;  Hannibal  hatte  volle  Zeit  seil  Heer 
auszuruhen,  die  Hauptstadt  der  Tauriner,  die  ihm  die  Thore  verschlofs, 
nach  dreitägiger  Belagerung  zu  erstürmen  und  alle  ligurischtn  und 
keltischen  Gemeinden  im  obern  Pothal  zum  Bündnifs  zu  bewegen  oder 
Scipio  im  ZU  schrccken,  bevor  Scipio,  der  das  Commando  im  Pothal  überiommen 
hatte,  ihm  in  den  Weg  trat.  Dieser,  dem  die  schwierige  Aufgabe  zu- 
fiel mit  einem  bedeutend  geringeren,  namenlhch  an  ReiKrei  sehr 
schwachen  Heer  das  Vordringen  der  überlegenen  feindlichen  Armee 
auf-  und  die  überall  sich  regende  kellische  Insnrrection  niede'zuhalten, 
war,  vermuthhch  bei  Placentia,  über  den  Po  gegangen  und  rückte  an 
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diesem  hinauf  dem  Feind  entgegen,  während  Hannihal  nach  der  Ein- 
nahme von  Turin  flufsahwärts  niarschirte,  um  denlnsubrern  und  Boiern 
Luft  zu  machen.  In  der  Ebene  zwischen  dem  Ticino  und  der  Sesia  Gefecht  am 
unweit  Vercellae  traf  die  römische  Reiterei,  die  mit  dem  leichten  Fufs- 
volk  zu  einer  forcirten  Recognoscirung  vorgegangen  war,  auf  die  zu 
gleichem  Zwecke  ausgesendete  phoenikische,  beide  geführt  von  den 
Feldherren  in  Person.  Scipio  nahm  das  angebotene  Gefecht  trotz  der 
Ueberlegenheit  des  Feindes  an;  allein  sein  leichtes  Fufsvolk,  das  vor 
der  Fronte  der  Reiter  aufgestellt  war,  rifs  vor  dem  Stofs  der  feindlichen 
schweren  Reiterei  aus  und  während  diese  von  vorn  die  römischen 
Reitermassen  engagirte,  nahm  die  leichte  numidische  Cavallerie,  nach- 
dem sie  die  zersprengten  Schaaren  des  feindlichen  Fufsvolks  bei  Seite 
gedrängt  hatte,  die  römischen  Reiter  in  die  Flanken  und  den  Rücken. 
Dies  entschied  das  Gefecht,  Der  Verlust  der  Römer  war  sehr  beträcht- 
lich; der  Consul  selbst,  der  als  Soldat  gut  machte,  was  er  als  Feldherr 
gefehlt  hatte,  empfing  eine  gefährliche  Wunde  und  verdankte  seine 
Rettung  nur  der  Hingebung  seines  siebzehnjährigen  Sohnes,  der  muthig 
in  die  Feinde  hineinsprengend  seine  Schwadron  zwang  ihm  zu  folgen 
imd  den  Vater  heraushieb.  Scipio,  durch  dies  Gefecht  aufgeklärt  über 
die  Stärke  des  Feindes,  begriff  den  Fehler,  den  er  gemacht  hatte,  mit 
einer  schwächeren  Armee  sich  in  der  Ebene  mit  dem  Rücken  gegen 
den  Flufs  aufzustellen  und  entschlofs  sich  unter  den  Augen  des  Gegners 
auf  das  rechte  Poufer  zurückzukehren.  Wie  die  Operationen  sich  auf 
einen  engeren  Raum  zusammenzogen  und  die  Illusionen  der  römischen 
Unwiderstehlichkeit  von  ilmi  wichen,  iand  er  sein  bedeutendes  militä- 
risches Talent  wieder,  das  der  bis  zur  Abenteuerlichkeit  verwegene  Plan 
seines  jugendlichen  Gegners  auf  einen  Augenblick  paralysirt  hatte. 
Während  Ilannibal  sich  zur  Feldschlacht  bereit  machte,  gelangte  Scipio 
durch  einen  rasch  entworfenen  und  sicher  ausgeführten  Marsch  glück- 
lich auf  das  zur  Unzeit  verlassene  rechte  Ufer  des  Flusses  und  brach 
di»!  Pobnicke  hinler  dem  Heere  ab,  wobei  freilich  das  mit  der  Deckung 
tles  Abbruchs  beauftragte  römische  Detachement  von  600  Maiui  ab- 
gesclmilten  und  gefangen  wurde.  Indefs  konnte,  da  der  obere  Lauf  des 
Flusses  in  Hannibals  Händen  war,  es  diesem  nicht  verweinl  werden, 
dafs  er  stromaufwärts  marschirend  auf  einer  Schiffbrücke  übersetzte 
und  in  wenigen  Tagen  auf  den»  rechten  Ufer  dem  römischen  Heere 
gegenübertrat.  Dies  halle  in  der  Ebene  vorwärts  von  Placenlia  Stellung  Die  Arm.-., 
genommen;  allein  die  Meuterei  einer  kellischen  Abiheilung  im  römi-  ,o.^e 
sehen  Latrcr  und  die  rinirsuni  aufs  neue  ausbrechende  (lalliselie  lusur- 
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nxlioii  /\vaii<;  den  C.oiisul  <li(;  Kbene  zu  rruimßii  und  sich  auf  d«Mi 
llü<;(;lri  liiiilcr  der  'l'icliia  zu  setzen,  was  oline  natnliaflen  Verlust  lie- 
vverUstelli^'t  ward,  da  die  nacliselzenden  iiuniidisclien  ileiter  mit  dem 
IMümltüii  und  Anzünden  des  verlassenen  Lagers  die  Zeit  verdarben. 
In  dieser  starktMi  Stellung,  den  linken  Flügel  gelehnt  an  den  Apennin, 
den  rechten  an  den  I*o  und  die  F(;stung  IMacentia,  von  vorn  gedeckt 
durch  die  in  dieser  Jahrzeit  nicht  unhedeulende  Trebia,  vermochte  er 
zwar  »lie  reichen  Magazine  von  Claslidium  (Casteggio),  von  dem  ihn  in 
dieser  Stellung  die  feindliche  Armee  ahschiiilt,  nicht  zu  retten  und  die 
insurreclionelle  Bewegung  last  aller  gallischer  Cantone  mit  Ausnahme 
der  römisch  gesinnten  Cenomanen  nicht  abzuwenden.  Aber  Hannibals 
Weitermarsch  war  völlig  gehemmt  und  derselbe  genölliigt  sein  Lager 
dem  römischen  gegenüber  zu  schlagen ;  ferner  hinderte  die  von  Scipio 
genommene  Stellung  so  wie  die  Bedrohung  der  insubrischen  Grenzen 
durch  die  Cenomanen  die  Hauptmasse  der  gallischen  Insurgenten  sich 
unmittelbar  dem  Feinde  anzuschliefsen,  und  gab  dem  zweiten  römischen 
Heer,  das  mittlerweile  von  Lilybaeon  in  Ariminum  eingetroffen  war,  Ge- 
legenheit mitten  durch  das  insurgirte  Land  ohne  wesentliche  Hinderung 
Placentia  zu  erreichen  und  mit  der  Poarmee  sich  zu  vereinigen.  Scipio 
hatte  also  seine  schwierige  Aufgabe  vollständig  und  glänzend  gelöst. 
Das  römische  Heer,  jetzt  nahe  an  40000  Mann  stark  und  dem  Gegner 
wenn  auch  an  Reiterei  nicht  gewachsen,  doch  au  Fufsvolk  wenigstens 
gleich,  brauchte  blofs  da  stehen  zu  bleiben  wo  es  stand,  um  den  Feind 
entweder  zu  nölhigen  in  der  winterlichen  Jahreszeit  den  Flufsübergang 
und  den  Angriff  auf  das  römische  Lager  zu  versuchen  oder  sein  Vor- 
rücken einzustellen  und  den  Wankelmuth  der  Gallier  durch  die  lästigen 
Schlacht  an  Winterquartiere  auf  die  Probe  zu  setzen.  Indefs  so  einleuchtend  dies 
der  Trebia.  y-^j.^  g^  ^y.,,.  gg  j^jcij^  niiuder  Unzweifelhaft,  dafs  man  schon  im  Decem- 
ber  stand  und  bei  jenem  Verfahren  zwar  vielleicht  Rom  den  Sieg  ge- 
wann, aber  nicht  der  Consul  Tiberius  Sempronius,  der  in  Folge  von 
Scipios  Verwundung  den  Oberbefehl  allein  führte  und  dessen  Amtsjahr 
in  wenigen  Monaten  ablief,  Hannilial  kannte  den  Mann  und  versäumte 
nichts  ihn  zum  Kampf  zu  reizen;  die  den  Römern  treugebliebeneii 
keltischen  Dörfer  wurden-grausam  verheert  und  als  darüber  ein  Reiter- 
gefecht sich  entspann,  gestattete  Hannibal  den  Gegnern  sich  des  Sieges 
zu  rühmen.  Bald  darauf  an  einem  rauhen  regnerischen  Tage  kam  es. 
den  Römern  unvermuthet,  zu  der  Hauptschlacht.  Vom  frühesten  Morgen 
an  hatten  die  römischen  leichten  Truppen  herumgeplänkelt  mit  der 
leichten  Reiterei  der  Feinde;  diese  wich  langsam  und  hitzig  eilten  die 
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Römer  ihr  nach  durch  die  hochangeschwollene  Trebia,  den  errungenen 
Vorlheil  zu  verfolgen.  Plötzlich  standen  die  Reiter;  die  römische  Vor- 
hut fand  sich  auf  dem  von  Hannibal  gewählten  Schlachtfeld  seiner  zur 
Schlacht  geordneten  Armee  gegenüber  —  sie  war  verloren,  wenn  nicht 
das  Gros  der  Armee  schleunigst  über  den  Bach  folgte.  Hungrig,  er- 
müdet und  durchnäfst  kamen  die  Römer  an  und  eilten  sich  in  Reihe 
und  Glied  zu  stellen,  die  Reiter  wie  immer  auf  den  Flügeln,  das  Fufs- 
volk  im  Mitteltreffen.  Die  leichten  Truppen,  die  auf  beiden  Seiten  die 
Vorhut  bildeten,  begannen  das  Gefecht;  allein  die  römischen  hatten 
fast  schon  gegen  die  Reiterei  sich  verschossen  und  wichen  sofort,  eben- 
so auf  den  Flügeln  die  Reiterei,  welche  die  Elephanten  von  vorn  be- 
drängten und  die  weit  zahlreicheren  karthagischen  Reiter  links  und 
rechts  überüügelten.  Aber  das  römische  Fufsvolk  bewies  sich  seines 
Namens  werth;  es  focht  zu  Anfang  der  Schlacht  mit  der  entschieden- 
sten Ueberlegenheit  gegen  die  feindliche  Infanterie,  und  selbst  als  die 
Zurückdrängung  der  römischen  Reiter  der  feindlichen  Cavallerie  und 
den  Leichtbewaffneten  gestaltete  ihre  Angriffe  gegen  das  römische 
Fufsvolk  zu  kehren,  stand  dasselbe  zwar  vom  Vordringen  ab,  aber  zum 
Weichen  war  es  nicht  zu  bringen.  Da  plötzlich  erschien  eine  auser- 
lesene karthagische  Scbaar,  1000  Mann  zu  Fufs  und  eben  so  viele  zu 
Pferd  unter  der  Führung  von  Mago,  Hannibals  jüngstem  Bruder,  aus 
einem  Hinlerhalt  in  dem  Rücken  der  römischen  Armee  und  hieb  ein  in 
die  dicht  verwickeilen  Massen.  Die  Flügel  der  Armee  und  die  letzten 
Glieder  des  römischen  Cenlrums  wurden  durch  diesen  AugrilT  aufge- 
löst und  zersprengt.  Das  erste  Treifen,  lOUOOMann  stark,  durchbrach 
sich  eng  zusammenschliefsend  die  karthagische  Linie  und  liahnle 
mitten  durch  die  Feinde  sich  seitwärts  einen  Ausweg,  der  der  feind- 
lichen Infanterie,  namenllich  den  gallischen  Insurgenten  theuer  zu 
stehen  kam;  diese  tapfere  Truppe  gelangle  also,  nur  schwach  verfolgt, 
nach  Placenlia.  Die  übrige  Masse  ward  zum  gröfsten  Theil  bei  deui 
Versuch  den  Flufs  zu  überschreiten  von  den  Klepliaulen  und  deu 
leichten  Truppen  des  Feindes  niedergemacht;  nur  ein  Theil  der  Rei- 
terei und  einige  Abtiieilungen  des  Fiifsvolks  vermochten  den  Fhils 
duichwatend  das  Lager  zu  gewinnen,  wohin  ihnen  die  Ivarthagei'  uiclil 
folgten,  und  erreichten  von  da  ";leichfalls  Placenlia  M.  Wenige  Schlach- 


*)  Polybios  Bericht  über  die  Schlucht  an  der  Ttebiii  isl  Millkoiiuncii  kl.ir. 
Weiiu  Flucciitia  auf  dem  rechlen  Hier  der  Trebiu  an  deren  Müiiduiif;  in  deu  l'o 
lap;    und   wenn   die  Schlarlil  auf  deui    linken   Ifer  fjelielert   wanl ,    walucnd  dis 
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Ich  iiiachon  dem  römisclicn  Sold.ilcn  tiiclii-  Klirc  als  dit/sc  an  der  Tre- 
liia  lind  weiiij^u  /ii^lt'icli  sind  ein»!  scdiwrii-rt'  Ariklaj,'!;  Kr-^cn  den  FeUl- 
licirn,  der  sie  scldiiji;;  obwohl  der  hilli^  rrliieilende  niclil  vergessen 
wird,  dal's  die  an  (hinein  licsliniinlen  Tagr^  alilaiif'ende  K(ddliaiiplinann- 
scliatl  eine  iinniililäiiseiie  Insliliilion  war  und  von  llornen  sich  )'iiiinal 
keine  Keiften  ernten  lassen.  .  Aiicl»  den  Siegern  kam  der  Sieg  llieucr 
zu  stehen.  Wenn  gleich  der  Verlust  im  Kampfe  haii|»tsäclilich  auf  die 
keltischen  Insurgenten  gefallen  war,  so  erlagiMi  doch  nachlier  den  in 
Folge  des  rauhen  und  nassen  Wintertages  entstandenen  Krankheiten 
eine  Menge  von  Hannibals  alten  Soldaten  und  sämmtliche  Elephaiiten 
jUi.miwi  bis  auf  einen  einzigen.  —  Die  Folge  dieses  ersten  Sieges  der  Invasions- 
Norditnh"e° .  ^'''^ce  war,  dafs  die  nationale  Insurrection  sich  nun  im  ganzen  Kelten- 
land ungestört  erhob  und  organisirtc.  Die  Ueberreste  der  römischen 
Poarmee  warfen  sich  in  die  Festungen  Placentia  und  Cremona;  voll- 
ständig abgeschnitten  von  der  Ileimalh  mufsten  sie  ihre  Zufuhren  auf 
dem  Flufs  zu  W^asser  beziehen.  INur  wie  durch  ein  Wunder  entging 
der  Consul  Tiberius  Sempronius  der  Gefangenschaft,  als  er  mit  einem 
schwachen  Reilertrupp  der  Wahlen  wegen  nach  Rom  ging.  Hannibal, 
der  nicht  durch  weitere  Märsche  in  der  rauhen  Jahreszeit  die  Gesund- 
heit seiner  Truppen  aufs  Spiel  setzen  wollte,  bezog  wo  er  war  das 
Winterbivouac  und  begnügte  sich,   da  ein  ernstlicher  Versuch  auf  die 


römische  Lager  auf  dem  rechten  geschlagen  war  —  was  beides  wohl  bestritten 
Wdrden,  aber  nichts  desto  weniger  unbestreitbar  ist  —  so  mufsten  allerdings 
die  römischen  Soldaten  ebenso  gut  um  l'lacentia  wie  nm  d.is  Lager  zu  gewinnen 
die  Trebia  passiren.  Allein  bei  dem  Uebergang  in  das  Lager  hätten  sie  durch 
die  aufgelösten  Theile  der  eigenen  Armee  und  durch  das  feindliche  Umgehungs- 
corps sich  den  Weg  bahnen  und  dann  fast  im  Handgemenge  mit  dem  b'einde 
den  Flufs  überschreiten  müssen.  Dagegen  ward  der  Uebergang  bei  Placentia 
bewerkstelligt,  nachdem  die  Verfolgung  nachgelassen  hatte,  das  Corps  mehrere 
Meilen  vom  Schlachtfeld  entfernt  und  im  Bereiche  einer  römischen  Festung  ange- 
langt war;  es  kann  sogar  sein,  obwohl  es  sich  nicht  beweisen  läfst,  dafs  hier 
eine  IJrücke  über  die  Trebia  führte  und  der  Brückenkopf  am  anderen  Ufer  von 
der  placentiuischcu  Garnison  besetzt  war.  Es  ist  einleuchtend,  dal's  die  erste 
Passage  ebenso  schwierig  wie  die  zweite  leicht  war  und  l'olybios  also,  Militär 
wie  er  war,  mit  gutem  Grunde  von  dem  Corps  der  Zehntausend  blofs  sagt, 
dal's  es  in  geschlossenen  Colonnen  nach  Placentia  sich  durchschlug  (3,  "4,  6>, 
ohne  des  hier  gleichgültigen  Uebergangs  über  den  Flufs  zu  gedenken.  —  Die 
Verkehrtheit  der  liviauischcn  Darstellung,  welche  das  phoenikische  Lager  auf 
das  rechte,  das  römische  auf  das  linke  Ufer  der  Trebia  verlegt,  ist  neuerdings 
mehrfach  hervorgehoben  worden.  Es  mag  nur  noch  daran  erinnert  werden, 
dafs  die  Lage  von  Clastidium  bei  dem  heutigen  Casteggio  jetzt  durch  In- 
schriften festgestellt  ist  (Orelli-Henzen   5117). 
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gröfseren  Festungen  zu  nichts  geführt  haben  würde,  durch  Angriffe 
auf  den  Hufshafen  von  Placentia  und  andere  kleinere  römische  Po- 
sitionen den  Feind  zu  necken.  Hauptsächlich  beschäftigte  er  sich  damit 
den  galhschen  Aufstand  zu  organisiren;  über  60  000  Fufssoldalen  und 
4000  Berittene  sollen  von  den  Kelten  sich  seinem  Heer  angeschlossen 
haben. 

Für  den  Feldzug  des  Jahres  537  wurden  in  Rom  keine  aufser-  217]  Miii- 
ordentlichen  Anstrengungen  gemacht;  der  Senat  betrachtete,  und  nicht  politische 
mit  Unrecht,  trotz  der  verlorenen  Schlacht  die  Lage  noch  keineswegs  Hannibau. 
als  ernstlich  gefahrvoll,  Aufser  den  Küslenbesatzungen ,  die  nach 
Sardinien,  Sicilien  und  Tarent,  und  den  Verstärkungen,  die  nach  Spa- 
nien abgingen,  erhielten  die  beiden  neuen  Consuln  Gaius  Flaminius 
und  Gnaeus  Servilius  nur  so  viel  Mannschaft  als  nölhig  war  um  die 
vier  Legionen  wieder  vollzählig  zu  machen ;  einzig  die  Reiterei  wurde 
verstärkt.  Sie  sollten  die  Nordgrenze  decken  und  stellten  sich  defshalb 
an  den  beiden  Kunststrafsen  auf,  die  von  Ilom  nach  Norden  führten, 
und  von  denen  die  westliche  damals  hei  Arretium,  die  östhche  bei  Ari- 
minum  endigte;  jene  besetzte  Gaius  Flaminius,  diese  Gnaeus  Servilius. 
Hier  zogen  sie  die  Truppen  aus  den  Pofestungen,  wahrscheinlich  zu 
Wasser,  wieder  an  sich  und  erwarteten  den  Beginn  der  besseren  Jahres- 
zeit, um  in  der  Defensive  die  Apenninpässe  zu  besetzen  und  zur  Olfen- 
sive  übergehend  in  das  Pothal  hinabzusteigen  und  etwa  bei  Placentia 
sich  die  Hand  zu  reichen.  Allein  Ilannibal  halte  keineswegs  die  Ab- 
sicht das  Pothal  zu  vertheidigen.  Er  kannte  Rom  besser  vielleicht  als 
die  Römer  selbst  es  kannten,  und  wufsle  sehr  genau,  wie  entschieden 
ei'  der  Schwächere  war  und  es  blieb  trotz  der  glänzenden  Schlacht  an 
der  Trebia;  er  wufste  auch,  dafs  sein  letztes  Ziel,  die  Demülhiguiig 
Roms,  von  dem  zähen  römischen  Trotz  weder  durch  Schreck  noch 
durch  Ueberraschung  zu  erreichen  sei,  sondern  nur  durch  di«'  ihal- 
sächliche  Ueberwältigung  der  stolzen  Sladl.  Es  lag  klar  am  Tage,  wie 
unendlich  ihm,  dem  von  daheim  nur  unsichere  und  unregelmäfsige 
llnterslülzung  zukam  und  der  in  Italien  zunächst  nur  auf  das  schwan- 
kende und  launische  Kellenvolk  sich  zu  lohnen  vermochte,  die  italische 
Kidgenossenschaft  an  politischer  Festigkeil  und  an  militärischen  Hülfs- 
mitloln  überlegen  war;  und  wie  lief  trotz  aller  angewandten  Mühe  der 
phoenikisdieFufssoldal  unter  dem  Legionär  taktisch  staiul.  hatte  die  De- 
fensive Scipios  und  der  glänzende  Rückzug  der  geschlagenen  Infanterie 
an  der  Trehia  vollkommen  eiwiesen.  Aus  dieser  Einsicht  llossen  die  bei- 
den Grundgedanken,  die  Hannibals  ganze  Handlungsweise  in  Italien  he- 

Mommson,  rOm.  Gesell.     I.      8.  Autl.  38 
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stimmt  haben:  dciiKrit'g  iiiilstclem\Vt;cli.s('l  (IcsOjHMalioii.sjiIan.s  uiitldt'S 
Scliaiiplatzes,  gewisser mal'sen  abenteuernd  zu  tülireii,  die  Beendigung 
desselben  ab(!r  nicht  von  (h;n  mililäriselien  Krl'olgen,  sonilt-rn  von  den 
politischen,  von  der  allmählichen  I.ockerung  und  der  endlichen  Spren- 
gung der  italischen  Eidgenossenschaft  zu  erwarten.  Jene  Führung 
war  nolhwendig,  weil  das  Einzige,  was  Hannibal  gegen  so  viele  .Nach- 
theile in  die  Wagschale  zu  werfen  hatte,  sein  militärisches  Genie  nur 
dann  vollständig  ins  Gewicht  fiel,  wenn  er  seine  Gegner  stets  durch 
unvermulhete  Combinationen  deroutirle,  und  er  verloren  war,  so  wie 
der  Krieg  zum  Stehen  kam.  Dieses  Ziel  war  das  von  der  richtigen 
Politik  ihm  gebotene,  weil  er,  der  gewaltige  Schlachtensieger,  sehr 
deutlich  einsah,  dafs  er  jedesmal  die  Generale  überwand  und  nicht  die 
Stadt,  und  nach  jeder  neuen  Schlacht  die  Römer  den  Karthagern  eben 
so  überlegen  blieben,  wie  er  den  römischen  Feldherren.  Dafs  Hannibal 
selbst  auf  dem  Gipfel  des  Glücks  sich  nie  hierüber  getäuscht  hat,  ist 
Hannibal  bewunderungswürdiger  als  seine  bewundertsten  Schlachten.  —  Dies 
Apennin,  und  niclit  die  Bitten  der  Gallier  um  Schonung  ihres  Landes,  die  ihn 
nicht  bestimmen  durften,  ist  auch  die  Ursache,  warum  Hannibal  seine 
neugewonnene  Operationsbasis  gegen  Italien  jetzt  gleichsam  fallen  liefs 
und  den  Kriegsschauplatz  nach  Italien  selbst  verlegte.  Vorher  hiefs 
er  alle  Gefangene  sich  vorführen.  Die  Römer  liefs  er  aussondern  und 
mit  Sklavenfesseln  belasten  —  dafs  Hannibal  alle  waffenfähigen  Römer, 
die  ihm  hier  und  sonst  in  die  Hände  fielen,  habe  niedermachen  lassen, 
ist  ohne  Zweifel  mindestens  stark  übertrieben;  dagegen  wurden  die 
sämmtlichen  italischen  Bundesgenossen  ohne  Lösegeld  entlassen,  um 
daheim  zu  berichten,  dafs  Hannibal  nicht  gegen  Italien  Krieg  führe, 
sondern  gegen  Rom;  dafs  er  jeder  italischen  Gemeinde  die  alte  Unab- 
hängigkeit und  die  alten  Grenzen  wieder  zusichere  und  dafs  den  Befreiten 
der  Befreier  auf  dem  Fufse  folge  als  Retter  und  als  Rächer.  In  der  That 
brach  er,  da  der  Winter  zu  Ende  ging,  aus  dem  Pothal  auf.  um  sich 
einen  W^eg  durch  die  schwierigen  Defileen  des  Apennin  zu  suchen. 
Gaius  Flaminius  mit  der  etruskischen  Armee  stand  vorläufig  noch  bei 
Arezzo,  um  von  hier  aus  zur  Deckung  des  Arnothaies  und  der  Apennin- 
pässe etwa  nach  Lucca  abzurücken,  so  wie  es  die  Jahreszeit  erlaubte. 
Allein  Hannibal  kam  ihm  zuvor.  Der  Apenninübergang  ward  in  mög- 
lichst westlicher  Richtung,  das  heifst  möglichst  weit  vom  Feinde,  ohne 
grofse  Schwierigkeit  bewerkstelligt;  allein  die  sumpfigen  Niederungen 
zwischen  dem  Serchio  und  dem  Arno  waren  durch  die  Schneeschmelze 
und  die  FrühUngsregen  so  überstaut,    dafs  die  Armee  vier  Tage  im 
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Wasser  zu  marschiren  hatte,  ohne  auch  nur  zur  nächtlichen  Rast  einen 
anderen  trockenen  Platz  zu  finden,  als  den  das  zusammengehäufte  Ge- 
päck und  die  gefallenen  Saumthiere  darboten.  Die  Truppen  htten 
unsäghch,  namentlich  das  gallische  Fufsvolk,  das  hinter  dem  karthagi- 
schen in  den  schon  grundlosen  Wegen  marschirte;  es  murrte  laut  und 
wäre  ohne  Zweifel  in  Masse  ausgerissen,  wenn  nicht  die  karthagische 
Reiterei  unter  Mago,  die  den  Zug  beschlofs,  ihm  die  Flucht  unmöghch 
gemacht  hätte.  Die  Pferde,  unter  denen  die  Klauenseuche  ausbrach, 
fielen  haufenweise;  andere  Seuchen  decimirten  die  Soldaten:  Ilannibal 
selbst  verlor  in  Folge  einer  Entzündung  das  eine  Auge.  Indefs  das 
Ziel  ward  erreicht.  Hannibal  lagerte  bei  Fiesole,  während  Gaius  Fla-  Fiaminia«. 
minius  noch  bei  Arezzo  abwartete,  dafs  die  Wege  gangbar  würden,  um 
sie  zu  sperren.  Nachdem  die  römische  Defensivstellung  somit  um- 
gangen war,  konnte  der  Consul,  der  vielleicht  stark  genug  gewesen 
wäre  um  die  Bergpässe  zu  vertheidigen,  aber  sicher  nicht  im  Stande 
war  Hannibal  jetzt  im  olfenen  Felde  zu  stehen,  nichts  besseres  thun 
als  warten,  bis  das  zweite  nun  bei  Ariminum  völhg  überflüssig  gewor- 
dene Heer  herankam.  Indefs  er  selber  urtheilte  anders.  Er  war  ein 
poUtischer  Parteiführer,  durch  seine  Bemühungen  die  Macht  des  Senats 
zu  beschränken  in  die  Höhe  gekommen,  durch  die  gegen  ihn  während 
seiner  Consulate  gesponnenen  aristokratischen  Intriguen  auf  die  Re- 
gierung erbittert,  durch  die  wohl  gerechtfertigte  Opposition  gegen 
deren  parteihchen  Schlendrian  fortgerissen  zu  trotziger  Ueberhebung 
über  Herkommen  und  Sitte,  berauscht  zugleich  von  der  blinden  Liebe 
des  gemeinen  Mannes  und  eben  so  sehr  von  dem  bittern  Hafs  der 
Herrenpartei,  und  über  alles  dies  mit  der  lixen  Idee  behaftet,  dafs  er 
ein  militärisches  Genie  sei.  Sein  Feldzug  gegen  die  Insubrer  von  531,  223 
der  für  unbefangene  Urtheiler  nur  bewies,  dafs  tüchtige  Soldaten  öfters 
gutmachen  was  schlechte  Generale  verderben  (S.  558),  galt  ihm  und 
seinen  Anhängern  als  der  unumstöfsliche  Beweis,  dafs  mau  nur  dtMi 
Gaius  Flaminius  an  die  Spitze  des  Heeres  zu  stellen  brauciie,  um  dem 
Hannibal  ein  schnelles  Ende  zu  bereiten.  Solche  Reden  hatten  ihm 
das  zweite  Consulat  verschallt  und  solche  Hollnungcn  hatten  jetzt  eine 
derartige  Menge  von  unbewalliielcn  Beutelustigen  in  seni  Lager  ge- 
führt, dafs  deren  Zahl  nach  der  Versicherung  nüchterner  Geschicht- 
schreiber die  der  Legionarier  überstieg.  Zum  Theil  hierauf  grünilelc 
Hannibal  seinen  Plan.  Weit  enlfcrnl  ihn  anzugreifen  niarschiilc  fl- 
au ihm  vorbei  und  liefs  durch  die  Kelten,  die  das  Plündern  gründlich 
verstanden,  und  die  zahlreiche  Beilerei  die  Landschaft  rings  umher 
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Itratidsclialzoii.  Die  Klagen  uml  die  Krliilleriiiig  der  Menge,  die  sich 
ninlste  aiis|ilündern  lassen  unter  den  Augen  des  Helden,  der  sie  zu  be- 
reichern versprochen;  das  Bezeigen  des  Feindes,  dafs  er  ihm  weder  die 
Macht  noch  den  l']nlschlufs  zutraue  vor  der  Ankunft  seines  (>)llegen 
etwas  zu  unternehmen,  mufsten  einen  solchen  Mann  bestimmen  sein 
slralegischesGcnie  zu  entwickeln  und  dem  unbesonnenen  hochmülhigen 
Feind  eine  derbe  Leclion  zu  erlheilen.  ISie  ist  ein  Plan  vollständiger 
Schlacht  um  gelungen.  Eilig  folgte  der  Consul  dem  Marsch  des  Feindes,  der  an 
icuTsel.  Arezzo  vorüber  langsam  durch  das  reiche  Chianathal  gegen  Perugia 
zog;  er  erreichte  ihn  in  der  Gegend  von  Cortona,  wo  Ilannibal,  genau 
unterrichtet  von  dem  Marsch  seines  Gegners,  volle  Zeit  gehabt  hatte 
sein  Schlachtfeld  zu  wählen,  ein  enges  Defile  zwischen  zwei  steilen 
Bergwänden,  das  am  Ausgang  ein  hoher  Hügel,  am  Eingang  der  trasi- 
menische  See  schlofs.  Mit  dem  Kern  seiner  Infanterie  verlegte  er  den 
Ausweg;  die  leichten  Truppen  und  die  Reiterei  stellten  zu  beiden  Seiten 
verdeckt  sich  auf.  Unbedenklich  rückten  die  römischen  Colonnen  in 
den  unbesetzten  Pafs;  der  dichte  Morgennebel  verbarg  ihnen  die 
Stellung  des  Feindes.  Wie  die  Spitze  des  römischen  Zuges  sich  dem 
Hügel  näherte,  gab  Hannibal  das  Zeichen  zur  Schlacht;  zugleich  schlofs 
die  Reiterei,  hinter  den  Hügeln  vorrückend,  den  Eingang  des  Passes 
und  auf  den  Rändern  rechts  und  links  zeigten  die  verziehenden  Nebel 
überall  phoenikische  Waffen.  Es  war  kein  Treffen ,  sondern  nur  eine 
Niederlage.  Was  aufserhalb  des  Detilcs  geblieben  war,  wurde  von  den 
Reitern  in  den  See  gesprengt,  der  Hauplzug  in  dem  Passe  selbst  fast 
ohne  Gegenwehr  vernichtet  und  die  meisten,  darunter  der  Consul  selbst, 
in  der  Marschordnung  niedergehauen.  Die  Spitze  der  römischen  Heer- 
säule, 6000  Mann  zu  Fufs  schlugen  sich  zwar  durch  das  feindliche 
Fufsvolk  durch  und  bewiesen  wiederum  die  unwiderstehliche  Gewalt 
der  Legionen;  allein  abgeschnitten  und  ohne  Kunde  von  dem  übrigen 
Heer  marschirten  sie  aufs  Gerathewohl  weiter,  wurden  am  folgenden 
Tag  auf  einem  Hügel,  den  sie  besetzt  hatten,  von  einem  karthagischen 
Reitercorps  umzingelt  und  da  die  Capitulation,  die  ihnen  freien  Abzug 
versprach,  von  Hannibal  verworfen  ward,  sämmtlich  als  kriegsgefangen 
behandelt.  15  000  Römer  waren  gefallen,  ebenso  viele  gefangen,  das 
heifst  das  Heer  war  vernichtet;  der  geringe  karthagische  Verlust  ■ — 
1500  Mann  —  traf  wieder  vorwiegend  die  Gallier*).     Und  als  wäre 


*)  Das  Datum   der  Schlacht,   23.  Juni   nach  dem  unberichtigten  Kalender, 
mui's  uach  dem  berichtigten  etwa  in  den  April  fallen,  da  Quintus  Fabiws  seine 
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dies  nicht  genug,  so  ward  gleich  nach  der  Schlacht  am  trasimenischen 
See  die  Reiterei  des  ariminensischen  Heeres  unter  GaiusCentenius,  4000 
Mann  stark,  die  Gnaeus  ServiUus,  selber  langsam  nachrückend,  vor- 
läufig seinem  CoUegen  zu  Hülfe  sandte,  gleichfalls  von  dem  phoeniki- 
schen  Heer  umzingelt  und  theils  niedergemacht,  theils  gefangen.  Ganz 
Etrurien  war  verloren  und  ungehindert  konnte  Hannibal  auf  Rom 
marschiren.  Dort  machte  man  sich  auf  das  Aeufserste  gefafst;  man 
brach  die  Tiberbrücken  ab  und  ernannte  den  Quintus  Fabius  Maximus 
zum  Dictator,  um  die  Mauern  in  Stand  zu  setzen  und  die  Vertheidigung 
zu  leiten,  für  welche  ein  Reserveheer  gebildet  ward.  Zugleich  wurden 
zwei  neue  Legionen  anstatt  der  vernichteten  unter  die  Waffen  gerufen 
und  die  Flotte,  die  im  Fall  einer  Belagerung  wichtig  werden  konnte, 
in  Stand  gesetzt. 

Allein  Hannibal  sah  weiter  als  König  Pyrrhos.  Er  marschirte  Hannibai  aa 
nicht  auf  Rom;  auch  nicht  gegen  Gnaeus  Servilius,  der,  ein  tüchtiger 
Feldherr,  seine  Armee  mit  Hülfe  der  Festungen  an  der  Nordstrafse  auch 
jetzt  unversehrt  erhalten  und  vielleicht  den  Gegner  sich  gegenüber  fest- 
gehalten haben  würde.  Es  geschah  wieder  einmal  etwas  ganz  Uner- 
wartetes. An  der  Festung  Spolelium  vorbei,  deren  Ueberrumpelung 
fehlschlug,  marschirte  Hannibal  durch  Umbrien,  verheerte  entsetzlich 
das  ganz  mit  römischen  Bauerhöfen  bedeckte  picenische  Gebiet  und 
machte  Halt  an  den  Ufern  des  adriatischen  Meeres.  Menschen  und 
Pferde  in  seinem  Heer  hatten  noch  die  Nachwehen  der  Frühlings- 
campagne  nicht  verwunden;  hier  hielt  er  eine  längere  Rast,  um  in  der 
anmutliigen  Gegend  und  der  schönen  Jahreszeit  sein  Heer  sich  erholen  i{eorg»ni- 
zu  lassen  und  sein  libysches  Fufsvolk  in  römischer  Weise  zu  reorgani-  ^Ülrtha" 
siren,  wozu  die  Masse  der  erbeuteten  römischen  Waffen  ihm  die  Mittel  Arm/J! 
darbot.  Von  hier  aus  knüpfte  er  ferner  die  lange  unterbrochenen  Ver- 
bindungen mit  der  Heimath  wieder  an,  indem  er  zu  Wasser  seine 
Siegesbotschaften  nach  Karthago  sandte.  Endlich  als  sein  Heer  hin- 
reichend sich  wieder  hergestellt  hatte  und  der  neueWalfendienst  genug- 
sam geübt  war,  brach  er  auf  und  marschirte  langsam  an  der  Küste 
hinab  in  das  südliche  Italien  hinein.  —  Er  halte  richtig  gerechnet,  als 
er  zu  dieser  Umgestaltung  der  Infanterie  sich  jetzt  entschlofs;  die 
Ueberraschung  der  beständig  eines  Angrill's  auf  die  Haui)tsladl  gewär- 


Dictatur  nach  6  IMoualL'n  in  der  Mitte  des  lleihstcs  (Liv.  22,  31,  7.  'l'l,  1) 
niederlcf^jte,  also  sie  etwa  Aiilanp  Mai  antrat.  Die  Kalenderverwirrunjf  (S.  474) 
war  schon  in  dieser  Zeit  in  Hoiii  selir  ari:. 
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ligen  Gegner  liefs  ihm  mindestens  vier  Wochen  ungeslörtr;!-  Miifse  zur 
Verwirklichung  des  heispifillos  verwegenen  Kxperiments  im  Herzen  des 
feindlichen  Landes  mit  einer  noch  immer  verhrdlnifsmäfsig  geringen 
Armee  sein  mililfirisches  System  vollständig  zu  ändern  und  den  Versuch 
zu  machen  den  iinhesiegharen  ilalisclien  africanisclie  Legionen  gegen- 
überzustellen. Allein  seine  Ilollnung,  dafs  die  Lidgenossenschalt  nun 
anfangen  werde  sich  zu  lockern,  erfüllte  sich  nicht.  Auf  die  Etrusker, 
die  schon  ihre  letzten  Unabhängigkeitskriege  vorzugsweise  mit  galli- 
schen Söldnern  geführt  hatten,  kam  es  hiebei  am  wenigsten  an;  der 
Kern  der  Eidgenossenschaft,  namentlich  in  militärischer  Hinsicht, 
waren  nächst  den  latinischen  die  sabellischen  Gemeinden,  und  mit 
gutem  Grund  hatte  Hannibal  jetzt  diesen  sich  genähert.  Allein  eine 
Stadt  nach  der  andern  schlofs  ihre  Thore;  nicht  eine  einzige  italische 
Gemeinde  machte  Bündnifs  mit  dem  Phoeniker.  Damit  war  für  die 
Römer  viel,  ja  alles  gewonnen;  indefs  man  begriff  in  der  Hauptstadt, 
wie  unvorsichtig  es  sein  würde  die  Treue  der  Bundesgenossen  auf  eine 
solche  Probe  zu  stellen ,  ohne  dafs  ein  römisches  Heer  das  Feld  hielt. 
Krieg  in  Der  Dictator  Quintus  Fabius  zog  die  beiden  in  Rom  gebildeten  Ersatz- 
itahen'  legioncu  uud  das  Heer  von  Ariminum  zusammen  und  als  Hannibal  an 
der  römischen  Festung  Luceria  vorbei  gegen  Arpi  marschirte,  zeigten 
sich  in  seiner  rechten  Flanke  bei  Aeca  die  römischen  Feldzeichen.  Ihr 
Fabius.  Führer  indefs  verfuhr  anders  als  seine  Vorgänger,  Quintus  Fabius 
war  ein  hochbejahrter  Mann,  von  einer  Bedachtsamkeit  und  Festigkeit, 
die  nicht  Wenigen  als  Zauderei  und  Eigensinn  erschien ;  ein  eifriger 
Verehrer  der  guten  alten  Zeit,  der  politischen  Allmacht  des  Senats  und 
des  Bürgermeistercommandos  erwartete  er  das  Heil  des  Staates  nächst 
Opfern  und  Gebeten  von  der  methodischen  Kriegführung.  Politischer 
Gegner  des  Gaius  Flaminius  und  durch  die  Reaction  gegen  dessen 
Ihörichte  Kriegsdemagogie  an  die  Spitze  der  Geschäfte  gerufen  ging  er 
ins  Lager  ab,  eben  so  fest  entschlossen  um  jeden  Preis  eine  Haupt- 
schlacht zu  vermeiden  wie  sein  Vorgänger  um  jeden  Preis  eine  solche 
zu  Hefern,  und  ohne  Zweifel  überzeugt,  dafs  die  ersten  Elemente  der 
Strategik  Hannibal  verbieten  würden  vorzurücken,  so  lange  das  römische 
Heer  intact  ihm  gegenüberstehe ,  und  dafs  es  also  nicht  schwer 
halten  werde  die  auf  das  Fouragiren  angewiesene  feindliche  Armee  im 
kleinen  Gefecht  zu  schwächen  und  allmählich  auszuhungern.  Hannibal, 
wohlbedient  von  seinen  Spionen  in  Rom  und  im  römischen  Heer,  er- 
fuhr den  Stand  der  Dinge  sofort  und  richtete  wie  immer  seinen  Feld- 
zugsplan ein  nach  der  Individualität  des  feindlichen  Anführers.    An 
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dem  römischen  Heer  vorbei  marschirte  er  über  den  Apennin  in  das 
Herz  von  Italien  nach  Benevent,  nahm  die  offene  Stadt  Telesia  an 
der  Grenze  von  Samnium  und  Campanien  und  wandte  sich  von 
da  gegen  Capua,  das  als  die  bedeutendste  unter  allen  von  Rom  ab- Marsch  n»«h 
hängigen  italischen  Städten  und  die  einzige  Rom  einigermafsen  eben-  zumck  näeh 
hurtige  darum  den  Druck  des  römischen  Regiments  schwerer  als  irgend  ^°  '*°" 
eine  andere  empfand.  Er  hatte  dort  Verbindungen  angeknüpft,  die  den 
Abfall  der  Campaner  vom  römischen  Bündnifs  hoffen  liefsen:  allein 
diese  Hoffnung  schlug  ihm  fehl.  So  wieder  rückwärts  sich  wendend 
schlug  er  die  Strafse  nach  Apulien  ein.  Der  Dictator  war  während 
dieses  ganzen  Zuges  der  karthagischen  Armee  auf  den  Höhen  gefolgt 
und  hatte  seine  Soldaten  zu  der  traurigen  Rolle  verurtheilt  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  zuzusehen,  wie  die  numidischen  Reiter  weit  und 
breit  die  treuen  Bundesgenossen  plünderten  und  in  der  ganzen  Ebene 
die  Dörfer  in  Flammen  aufgingen.  Endlich  eröffnete  er  der  erbitterten 
römischen  Armee  die  sehnhch  herbeigewünschte  Gelegenheit  an  den 
Feind  zu  kommen.  Wie  Hannibal  den  Rückmarsch  angetreten,  sperrte 
ihm  Fabius  den  Weg  bei  Casilinum  (dem  heutigen  Capua),  indem  er 
auf  dem  linken  Ufer  des  Volturnus  diese  Stadt  stark  besetzte  und  auf 
dem  rechten  die  krönenden  Höhen  mit  seiner  Hauptarmee  einnahm, 
während  eine  Abtheilung  von  4000  Mann  auf  der  am  Flufs  hinführen- 
den Strafse  selbst  sich  lagerte.  Allein  Hannibal  hiefs  seine  Leichtbe- 
waffneten die  Anhöhen,  die  unmittelbar  neben  der  Strafse  sich  erhoben, 
erklimmen  und  von  hier  aus  eine  Anzahl  Ochsen  mit  angezündeten 
Reisbündeln  auf  den  Hörnern  vortreiben,  so  dals  es  schien,  als  zöge 
dort  die  karthagische  Armee  in  nächtlicher  Weile  bei  Fackelschein  ab. 
Die  römische  Abtheilung,  die  die  Strafse  sperrte,  sich  umgangen 
und  die  fernere  Deckung  der  Strafse  überllüssig  wähnend,  zog  sich 
seitwärts  auf  dieselben  Anhöhen;  auf  der  dadurch  freigewordenen 
Strafse  zog  Hannibal  dann  mit  dem  Gros  seiner  Armee  ab,  ohne  iUmu 
Feind  zu  begegnen,  worauf  er  am  andern  Morgen  ohne  Mühe  und  mit 
starkem  Verlust  für  die  Römer  seine  leichten  Truppen  degagirte  und 
zurücknahm.  Ungehindert  setzte  Hannibal  darauf  seinen  Marsoii  in 
nordöstlicher  Richtung  fort  und  kam  aul'  weiten  Umwegen,  nachdem 
er  die  Landschaften  der  Hirpiner,  Campaner,  Samniten,  Paeligner  und 
Frentaner  ohne  Widerstand  durchzogen  und  gebrandschatzt  hatte,  mit 
reicher  Reute  und  voller  Kasse  wieder  in  der  Gegend  \ou  Luceria  an, 
als  dort  eben  die  Ernte  beginnen  sollte.  Nirgends  auf  dem  weiten  Krio^  in 
Marsch   hatte   er    lliätigen   Widerstand,    aber  nirijends  auch   Hundes-     **"  '*"' 
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genossen  f^cluntlfMi.  Wohl  erkennend,  diifs  ihm  nielits  übrig  blieb  als 
sich  aul  Winlertjuarliere  im  ollenen  Felde  einzurichten,  begann  er  die 
schwierige  Operation  den  Winterbedarf  des  Heeres  durch  dieses  selbst 
von  den  Feldern  der  Feinde  einbringen  zu  lassen.  Die  weite  grölslen- 
theils  Hache  nordapulische  Landschall,  die  Getreide  und  Futter  im  Leber- 
tluls  darbot  und  von  seiner  überlegenen  Heiterei  gänzlich  beherrscht 
werden  konnte,  halte  er  hiezu  sich  ausersehen.  Bei  Gerunium  fünf 
deutsche  Meilen  nördlich  von  Luceria  ward  ein  verschanztes  Lager  an- 
gelegt, aus  dem  zwei  Drittel  des  Heeres  täglich  zum  Einbringen  der 
Vorräthe  ausgesendet  wurden,  während  Hannibal  mit  dem  Rest  Stellung 
nahm  um  das  Lager  und  die  ausgesendeten  Delachemenls  zu  decken. 
p»biu8  und  Der  Reilerführer  Marcus  Minucius,  der  im  römischen  Lager  in  Ab- 
wesenheit des  Dictators  den  Oberbel'ehl  stellvertretend  führte,  hielt  die 
Gelegenheit  geeignet  um  näher  an  den  Feind  heranzurücken  und  bezog 
ein  Lager  im  larinatischen  Gebiet,  wo  er  auch  theils  durch  seine  blofse 
Anwesenheit  die  Detachirungen  und  dadurch  die  Verprovianlirung  des 
feindlichen  Heeres  hinderte,  theils  in  einer  Reihe  glücklicher  Gefechte, 
die  seine  Truppen  gegen  einzelne  phoenikische  Abiheilungen  und  so- 
gar gegen  Hannibal  selbst  bestanden,  die  Feinde  aus  ihren  vorgescho- 
benen Stellungen  verdrängte  und  sie  nöthigte  sich  bei  Gerunium  zu 
concentriren.  Auf  die  Nachricht  von  diesen  Erfolgen,  die  begreiflich 
bei  der  Darstellung  nicht  verloren,  brach  in  der  Hauptstadt  der  Sturm 
gegen  Quintus  Fabius  los.  Er  war  nicht  ganz  ungerechtfertigt.  So 
weise  es  war  sich  römischer  Seils  vertheidigend  zu  verhallen  und  den 
Haupterfolg  von  dem  Abschneiden  der  Subsistenzmillel  des  Feindes  zu 
erwarten,  so  war  es  doch  ein  seltsames  Vertheidigungs-  und  Aus- 
hungerungssyslem ,  das  dem  Feind  gestattete  unter  den  Augen  einer 
an  Zahl  gleichen  römischen  Armee  ganz  Miltelitalien  ungehindert  zu 
verwüsten  und  durch  eine  geordnete  Fouragirung  im  gröfsten  Mafsstab 
sich  für  den  Winter  hinreichend  zu  verproviantiren.  So  hatte  Publius 
Scipio,  als  er  im  Pothal  commandirte,  die  defensive  Haltung  nicht  ver- 
standen und  der  Versuch  seines  Nachfolgers  ihm  nachzuahmen  war  bei 
Casiünum  auf  eine  Weise  gescheitert,  die  den  städtischen  Spottvögeln 
reichhchen  StolV  gab.  Es  war  bewundernswerth,  dafs  die  italischen  Ge- 
meinden nicht  wankten,  als  ihnen  Hannibal  dieüeberlegenheit  derPhoe- 
niker,  die  Nichtigkeit  der  römischen  Hülfe  so  fühlbar  darthal;  allein  wie 
lange  konnte  man  ihnen  zumuthen  die  zwiefache  Kriegslast  zu  ertragen 
und  sich  unter  den  Augen  der  römischen  Truppen  und  ihrer  eigenen 
Contingente  ausplündern  zu  lassen?    Endlich  was  das  römische  Heer 


HANNIBALISCHER  KRIEG.  601 

anlangte,  so  konnte  man  nicht  sagen,  dafs  es  den  Feldherrn  zu  dieser 
Kriegführung  nöthigte;  es  bestand  seinem  Kerne  nach  aus  den  tüchtigen 
Legionen  von  Ariminum  und  daneben  aus  einberufener  gröfstentheils 
ebenfalls  dienstgewohnter  Landwehr,  und  weit  entfernt  durch  die  letzten 
Niederlagen  entmuthigt  zu  sein,  war  es  erbittert  über  die  wenig  ehren- 
volle Aufgabe,  die  sein  Feldherr,  ,Hannibals  Lakai',  ihm  zuwies,  und  ver- 
langte mit  lauter  Stimme  gegen  den  Feind  geführt  zu  werden.  Es  kam 
zu  den  heftigsten  Auftritten  in  den  Bürgerversammlungen  gegen  den 
eigensinnigen  alten  Mann;  seine  politischen  Gegner,  an  ihrer  Spitze 
der  gewesene  Praetor  Gaius  Terentius  Varro,  bemächtigten  sich  des 
Haders  —  wobei  man  nicht  vergessen  darf,  dafs  der  Dictator  thatsäch- 
lich  vom  Senat  ernannt  ward  und  dies  Amt  galt  als  das  Palladium  der 
conservativen  Partei  —  und  setzten  im  Verein  mit  den  unmuthigen 
Soldaten  und  den  Besitzern  der  geplünderten  Güter  den  verfassungs- 
und  sinnwidrigen  Volksbeschlufs  durch:  die  Dictatur,  die  dazu  bestimmt 
•war  in  Zeiten  der  Gefahr  die  Uebelstände  des  getheilten  Oberbefehls  zu 
beseitigen,  in  gleicher  Weise  wie  dem  Quintus  Fabius  auch  dessen  bis- 
herigem Unterfeldherrn  Marcus  Minucius  zu  ertheilen*).  So  wurde 
die  römische  Armee,  nachdem  ihre  gefährliche  Spaltung  in  zwei  abge- 
sonderte Corps  eben  erst  zweckmäfsig  beseitigt  worden  war,  nicht  blofs 
wiederum  getheilt,  sondern  auch  an  die  Spitze  der  beiden  Hälften 
Führer  gestellt,  welche  offenkundig  geradezu  entgegengesetzte  Kriegs- 
pläne befolgten.  Quintus  Fabius  blieb  natürlich  mehr  als  je  bei  seinem 
methodischen  Nichtsthun;  Marcus  Minucius,  genöthigl  seinen  Dictator- 
titel  auf  dem  Schlachtfelde  zu  rechtfertigen,  grilf  übereilt  und  mit 
geringen  Streitkräften  an  und  wäre  vernichtet  worden,  wenn  nicht 
hier  sein  College  durch  das  rechtzeitige  Erscheinen  eines  frischen 
Corps  gröfseres  Unglück  abgewandt  hätte.  Diese  letzte  Wendung  der 
Dinge  gab  dem  System  des  passiven  Widerstandes  gewissermafsen  Recht. 
Allein  in  der  Tiiat  hatte  Hannihal  in  diesem  Feldzug  vollständig  er- 
reicht, was  mit  den  Wallen  erreicht  werden  konnte:  nicht  eine  einzige 
wesentliche  Operation  hatten  weder  der  stürmische  noch  der  bedäch- 
tige Gegner  ihm  vereitelt  und  seine  Verproviantirung  war,  wenn  auch 
nicht    ohne  Schwieri''keit,  doch  im  Wesenllichen  su  vollsläiuiig  ge- 


*)  Die  Inschrift  des  von  Jcin  neuen  Dirtalor  wOfjcu  seines  Sieges  bei 
Gcruoiuni  dem  Hercules  Sieger  errichteten  NN'cihgeschcnkes:  llorcolri  sncrorn 
M.  Minuci{us)  ('.  _/'.  dictator  vovit  ist  im  .1.  1M)2  in  llou»  bei  S.  Loreiizo  aul- 
gefuudeu  wordeu. 
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lungcn,  (lafs  dem  Henr  in  dem  Laj^cr  Ihm  (ifiriinium  der  Winter  ohne 
Bescliuerde  vorüherf^ing.  IN'icIil  der  Zauderer  hat  Uorii  gerettet,  .son- 
dern das  teste  Gefüge  seiner  Kidgenossenschalt  und  vieHeichl  nicht 
minder  der  NationalhaCs  (h;r  Occidentalen  gegen  den  phoenikisrhen 
Mann. 
Neue  Trotz  aller  Unfälle  stand  der  römisehe  Stolz  nicht  minder  aufrecht 

in  Rom^  als  dic  römisclic  Symmachie.  Die  üeschenke,  welche  der  König  Ilieroii 
von  Syrakus  und  die  griechischen  Städte  in  Italien  für  den  nächsten 
Feldzug  anhoten  —  die  letzteren  traf  der  Krieg  minder  schwer  als  die 
übrigen  italischen  Bundesgenossen  Roms,  da  sie  nicht  zum  Landheer 
stellten  —  wurden  mit  Dank  abgelehnt;  den  illyrischen  Häuptlingen 
zeigte  man  an,  dafs  sie  nicht  säumen  mochten  mit  Kntrichtung  des 
Tributs;  ja  man  beschickte  den  König  von  Makedonien  abermals 
um  die  Auslieferung  des  Demelrios  von  Pharos.  Die  Majorität  des 
Senats  war  trotz  der  Quasilegitimation,  welche  die  letzten  Ereignisse 
dem  Zaudersystem  des  Fabius  gegeben  hatten,  doch  fest  entschlossen 
von  dieser  den  Staat  zwar  langsam,  aber  sicher  zu  Grunde  richtenden 
Kriegführung  abzugehen;  wenn  der  Volksdictator  mit  seiner  energi- 
scheren Kriegführung  gescheitert  war,  so  schob  man,  und  nicht  mit 
Unrecht,  die  Ursache  darauf,  dafs  man  eine  halbe  Mafsregel  getroffen 
und  ihm  zu  wenig  Truppen  gegeben  habe.  Diesen  Fehler  beschlofs 
man  zu  vermeiden  und  ein  Heer  aufzustellen,  wie  Rom  noch  keines 
ausgesandt  hatte;  acht  Legionen,  jede  um  ein  Fünftel  über  dieNormal- 
zahl  verstärkt,  und  die  entsprechende  Anzahl  Bundesgenossen,  genug 
um  den  nicht  halb  so  starken  Gegner  zu  erdrücken.  Aufserdem  ward 
eine  Legion  unter  dem  Praetor  Lucius  Postumius  nach  dem  Pothal  be- 
stimmt, um  wo  möglich  die  in  Hannibals  Heer  dienenden  Kelten  nach 
der  Heimath  zurückzuziehen.  Diese  Beschlüsse  waren  verständig:  es 
kam  nur  darauf  an  auch  über  den  Oberbefehl  angemessen  zu  bestim- 
men. Das  starre  Auftreten  des  Quintus  Fabius  und  die  daran  sich  an- 
spinnenden demagogischen  Hetzereien  hatten  die  Dictatur  und  über- 
haupt den  Senat  unpopulärer  gemacht  als  je;  im  Volke  ging,  wohl 
nicht  ohne  Schuld  seiner  Führer,  die  thörichte  Rede,  dafs  der  Senat 
den  Krieg  absichtlich  in  die  Länge  ziehe.  Da  also  an  die  Ernennung 
eines  Dictators  nicht  zu  denken  war,  versuchte  der  Senat  die  \\&h\  der 
Consuln  angemessen  zu  leiten,  was  indefs  den  Verdacht  und  den  Eigen- 
Pauiius  und  siuH  erst  recht  rege  machte.  Mit  Mühe  brachte  der  Senat  den  einen 
seiner  Candidaten  durch,  den  Lucius  Aemilius  Paullus,  der  im  Jahre 
219  535  den  illyrischen  Krieg  verständig  geführt  hatte  (S.  553);  die  unge- 


von  Cannae. 
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heure  Majorität  der  Bürger  gab  ihm  zum  Collegen  den  Candidaten  der 
Volkspartei  Gaius  Terentius  Varro,  einen  unfähigen  Mann,  der  nur 
durch  seine  verbissene  Opposition  gegen  den  Senat  und  namenlHch 
als  Haupturheber  der  Wahl  des  Marcus  Minucius  zum  Mitdictalor  be- 
kannt war,  und  den  nichts  der  Menge  empfahl  als  seine  niedrige  Ge- 
burt und  seine  rohe  Unverschämtheit.  —  Während  diese  Vorbereitungen  Schlacht 
zu  dem  nächsten  Feldzug  in  Rom  getroffen  wurden,  hatte  der  Krieg  be- 
reits in  Apuhen  wieder  begonnen.  So  wie  die  Jahreszeit  es  gestattete 
die  Winterquartiere  zu  verlassen,  brach  Hannibal,  wie  immer  den  Krieg 
bestimmend  und  die  Offensive  lür  sich  nehmend,  von  Gerunium  in  der 
Richtung  nach  Süden  auf,  überschritt  an  Luceria  vorbeimarschirend 
den  Aufidus  und  nahm  das  Castell  von  Cannae  (zwischen  Canosa  und 
Barletta),  das  die  canusinische  Ebene  beherrschte  und  den  Römern  bis 
dahin  als  Hauptmagazin  gedient  hatte.  Die  römische  Armee,  welche, 
nachdem  Fabius  in  der  Mitte  des  Herbstes  verfassungsmäfsig  seine 
Dictatur  niedergelegt  hatte,  jetzt  von  Gnaeus  Servilius  und  Marcus 
Regulus  zuerst  als  Consuln,  dann  als  Proconsuln  commandirt  wurde, 
hatte  den  empfindlichen  Verlust  nicht  abzuwenden  gevvufst;  aus  mili- 
tärischen wie  aus  politischen  Rücksichten  ward  es  immer  nothwendiger 
den  Fortschritten  Hannibals  durch  eine  Feldschlacht  zu  begegnen.  Mit 
diesem  bestimmten  Auftrag  des  Senats  trafen  denn  auch  die  beiden 
neuen  Oberbefehlshaber  Paullus  und  Varro  im  Anfang  des  Sommers 
538  in  Apulien  ein.  Mit  den  vier  neuen  Legionen  und  dem  ent- 
sprechenden Contingent  der  Italiker,  die  sie  heranführten,  stieg  die 
römische  Armee  auf  80000  Mann  zu  Fufs,  halb  Bürger,  halb  Bundes- 
genossen, und  6000  Reiter,  wovon  ein  Drittel  Bürger,  zwei  Drittel 
Bundesgenossen  waren;  wogegen  Hannibals  Armee  zwar  10000  Reiter, 
aber  nur  etwa  40000  Mann  zu  Fufs  zählte.  Hannibal  wünschte  nichts 
mehr  als  eine  Schlacht,  nicht  blofs  aus  den  allgemeinen  früher  erörterten 
Gründen,  sondern  auch  besonders  deshalb,  weil  das  weite  apulische 
Blachfold  ihm  gestaltete  die  ganze  Ueberlegenheit  seiner  Reiterei  zu 
entwickeln  und  weil  die  Verpflegung  seiner  zahlreichen  Armee  hart  an 
dem  doppelt  so  starken  und  auf  eine  Reihe  von  Festungen  gestützten 
Feind  trotz  seiner  überlegenen  Reiterei  sehr  bald  ungemein  schwierig 
zu  werden  drohte.  Auch  die  Führer  der  römischen  Streitmacht  waren, 
wie  gesagt,  im  Allgemeinen  entschlossen  zu  schlagen  und  näherten  in 
dieser  Absicht  sicii  dem  Feinde;  allein  die  einsichligeren  unter  ilinen 
erkannten  Hannibals  Lage  und  beabsichtigten  daher  zunächst  zu  warten 
und  nur  nahe  am  Feinde  sich  aufzusli.'llcn,  um  ihn  zum  Abzui:;  uiul  zur 
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Aiiiialiine  der  Sclilaclil  aul'  uiiKMu  ihm  niiiuler  ^'ünstigon  Terrain  zu 
!iölliit;i'ii.  llamiihal  lagerte;  bei  (lannae  am  rechleii  Ufer  des  Aulidus. 
Paullus  sclilug  sein  Laj,'er  an  beiden  LTern  des  Flusses  auf,  so  dafs  die 
IIaii|)lmaclil  am  linken  Ller  zu  stehen  kam,  ein  starkes  Corps  al)er  am 
reeiitcn  unmittelbar  dem  Feind  gegenüber  Stellung  nahm,  um  ihm  die 
Zufuhren  zu  erschweren,  vielleicht  auch  Cannae  zu  bedrohen.  Ilanni- 
bal,  dem  alles  daran  lag  bald  zum  Schlagen  zu  kommen,  überschritt 
mit  dem  Gros  seiner  Truppen  den  Strom  und  bot  auf  dem  linken  Ufer 
die  Schlacht  an,  die  I*aullus  nicht  ainiahm.  Allein  dem  demokratischen 
Consul  mifsliel  dergleichen  militärische  Pedanterie;  es  war  so  viel 
davon  geredet  worden,  dafs  man  ausziehe  nicht  um  Posten  zu  stehen, 
sondern  um  die  Schwerter  zu  gebrauchen;  er  befahl  auf  den  Feind  zu 
gehen,  wo  und  wie  man  ihn  eben  fand.  INach  der  alten  thürichter 
Weise  beibehaltenen  Sitte  wechselte  die  entscheidende  Stimme  im 
Kriegsralh  zwischen  den  Oberfeldherren  Tag  um  Tag;  man  mufste 
also  am  folgenden  Tage  sich  fügen  und  dem  Helden  von  der  Gasse 
seinen  Willen  Ihun.  Auf  dem  linken  Ufer,  wo  das  weite  Blachfeld  der 
überlegenen  Reiterei  des  Feindes  vollen  Spielraum  bot,  wollte  allerdings 
aucb  er  nicht  schlagen;  aber  er  beschlofs  die  gesammten  römischen 
Streitkräfte  auf  dem  rechten  zu  vereinigen  und  hier  zwischen  dem  kar- 
thagischen Lager  und  Cannae  Stellung  nehmend  und  dieses  ernstlich 
bedrohend  die  Schlacht  anzubieten.  Eine  Abtheilung  von  10  000  Mann 
blieb  in  dem  römischen  Hauptlager  zurück  mit  dem  Auftrag  das  kartha- 
gische während  des  Gefechts  wegzunehmen  und  damit  dem  feindlichen 
Heere  den  Rückzug  über  den  Flufs  abzuschneiden;  das  Gros  der  römi- 
schen Armee  überschritt  mit  dem  grauenden  Morgen  des  2.  August  nach 
dem  unberichtigten,  etwa  im  Juni  nach  dem  richtigen  Kalender,  den  in 
dieser  Jahreszeit  seichten  und  die  Bewegungen  der  Truppen  nicht 
wesentlich  hindernden  Flufs  und  stellte  bei  dem  kleineren  römischen 
Lager  westlich  von  Cannae  sich  in  Linie  auf.  Die  karthagische  Armee 
folgte  und  überschritt  gleichfalls  den  Strom,  an  den  der  rechte  römische 
wie  der  linke  karthagische  Flügel  sich  lehnten.  Die  römische  Reiterei 
stand  auf  den  Flügeln,  die  schwächere  der  ßürgerwehr  auf  dem  rechten 
am  Flufs,  geführt  von  PauUus,  die  stärkere  bundesgenössische  auf  dem 
linken  gegen  die  Ebene,  geführt  von  Varro.  Im  Mittellreffcn  stand  das 
F^ufsvolk  in  ungewöhnlich  tiefen  Gliedern  unter  dem  Befehl  des  Consuls 
des  Vorjahrs  Gnaeus  Servihus.  Diesem  gegenüber  ordnete  Hannibal  sein 
Fufsvolk  in  halbmondförmiger  Stellung,  so  dafs  die  keltischen  und 
iberischen  Truppen   in  ihrer  nationalen  Rüstung  die  vorgeschobene 
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Mitte,  die  römisch  gerüsteten  Libyer  auf  beiden  Seiten  die  zurück- 
genommenen Flügel  bildeten.  An  der  Flufsseite  stellte  die  gesaramte 
schwere  Reiterei  unter  llasdrubal  sich  auf,  an  der  Seite  nach  der  Ebene 
hinaus  die  leichten  numidischen  Reiter.  Nach  kurzem  Vorpostengefecht 
der  leichten  Truppen  war  bald  die  ganze  Linie  im  Gefecht.  Wo  die 
leichte  Reiterei  der  Karlhager  gegen  Varros  schwere  Cavallerie  focht, 
zog  das  Gefecht  unter  stetigen  Chargen  der  Numidier  ohne  Entscheidung 
sich  hin.  Dagegen  im  Mitteltreffen  warfen  die  Legionen  die  ihnen 
zuerst  begegnenden  spanischen  und  gaUischen  Truppen  vollständig; 
eilig  drängten  die  Sieger  nach  und  verfolgten  ihren  Vorlheil.  Allein 
mittlerweile  halle  auf  dem  rechten  Flügel  das  Glück  sich  gegen  die 
Römer  gewandt.  Hannibal  hatte  den  linken  Reiterflügei  der  Feinde 
blofs  beschäftigen  lassen,  um  llasdrubal  mit  der  ganzen  regulären 
Reiterei  gegen  den  schwächeren  rechten  zu  verwenden  und  diesen  zuerst 
zu  werfen.  Nach  tapferer  Gegenwehr  wichen  die  römischen  Reiter  und 
was  nicht  niedergehauen  ward,  wurde  den  Flufs  hinaufgejagt  und  in 
die  Ebene  versprengt;  verwundet  ritt  Paullus  zu  dem  MitteltrefTen,  das 
Schicksal  der  Legionen  zu  wenden  oder  doch  zu  theilen.  Diese  hatten, 
um  den  Sieg  über  die  vorgeschobene  feindliche  Infanterie  besser  zu 
verfolgen,  ihre  Frontstellung  in  eine  Angriffscolonne  verwandelt,  die 
keilförmig  eindrang  in  das  feindliche  Centrum.  In  dieser  Stellung 
wurden  sie  von  dem  rechts  und  links  einschwenkenden  libyschen  Fufs- 
volk  von  beiden  Seiten  heftig  angegriffen  und  ein  Theil  von  ihnen  ge- 
zwungen Halt  zu  machen  um  gegen  die  Flankenangriffe  sich  zu  ver- 
Iheidigen,  wodurch  das  Vorrücken  ins  Stocken  kam  und  die  ohnehin 
schon  übermäfsig  dicht  gereihte  Infanteriemasse  nun  gar  nicht  mehr 
Raum  fand  sich  zu  entwickeln.  Inzwischen  hatte  llasdrubal,  nachdem 
er  mit  dem  Flügel  des  Paullus  fertig  war,  seine  Reiter  aufs  Neue  gesam- 
melt und  geordnet  und  sie  hinter  dem  feindlichen  Mitte! I reifen  weg 
gegen  den  Flügel  des  Varro  geführt.  Dessen  italische  Reiterei,  schon 
mit  den  Numidiern  hinreichend  beschäftigt,  stob  vor  dem  doppelten  An- 
griff schnell  auseinander,  llasdrubal,  die  Verfolgung  der  Flüchtigen  den 
Numidiern  überlassend,  ordnete  zum  drillenmal  seine  Schwadronen, 
um  sie  dem  römischen  Fufsvolk  in  den  Rücken  zu  führen.  Dieser 
letzte  Slofs  entschied.  Flucht  war  niciil  möglich  und  Ouarlier  ward 
nicht  gegeben;  es  ist  vielleicht  nie  ein  Heer  von  dieser  Grüfse  so  voll- 
ständig und  mit  so  geringem  Verlust  des  Gegners  auf  dem  Schlacht- 
feld selbst  vernichtet  worden  wie  das  römische  bei  Cauiiae.  Hannibal 
hatte  nichl  ganz  OOUü  Mann  eingebülst,  wovon  zwei  Diidei  auf  die 
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Kellen  kamen ,  die  der  erste  Slois  der  L<;gi<inf,'n  lial'.  i)a^e}^en  vun 
den  70 000  Hörnern,  die  in  der  Sclilaclitlinie  gestanden  halten,  deckten 
70000  das  Feld,  darunter  der  (Konsul  Lucius  l'aullus,  der  Allconsul 
Gnaeus  Servilius,  zwei  Üriltei  der  StahsoKiziere,  aclilzig  Männer  sena- 
lorischen  Hanges.  Nur  den  Consul  Marcus  Varro  rettete  sein  rascher 
Enlschlufs  und  sein  gutes  IMerd  nach  Vennsia  und  er  erliiig  es  zu 
lehen.  Audi  die  Hesalzung  des  römischen  Lagers,  lOOOO  Mann  stark, 
ward  gröfstentheils  kriegsgefangen;  nur  einige  Tausend  Mann,  Iheils 
aus  diesen  Truppen,  theils  aus  der  Linie,  entkamen  nacli  Canusium. 
Ja  als  sollte  in  diesem  Jahre  durchaus  mit  Hom  ein  Ende  gemacht  wer- 
den, fiel  noch  vor  Ablauf  desselben  die  nach  Gallien  gesandte  Legion 
in  einen  Hinterhalt  und  wurde  mit  ihrem  Feldherrn  Lucius  Postumius, 
dem  für  das  nächste  Jahr  ernannten  Consul,  von  den  Galhern  gänzHch 
vernichtet. 
Folgen  der  Dicser  beispiellose  Erfolg  schien  nun  endlich  die  grofse  poUtische 

Schlacht    Combination  zu  reifen,  um  deren  Willen  Hannibal  nach  Italien  gegangen 

Ton   Cannae.  '  o    o       o 

war.  Er  hatte  seinen  Plan  wohl  zunächst  auf  sein  Heer  gebaut;  allein 
in  richtiger  Erkenntnifs  der  ihm  entgegenstehenden  Macht  sollte  dies 
in  seinem  Sinn  nur  die  Vorhut  sein,  mit  der  die  Kräfte  des  Westens 
und  Ostens  allmählich  sich  vereinigen  würden ,  um  der  stolzen  Stadt 
Hachsen-  ^cu  Untergang  zu  bereiten.  Zwar  diejenige  Unterstützung,  die  die  ge- 
dnngen  aus  gjchertste  schien,  die  Nachsendungen  von  Spanien  her  hatte  das  kühne 

Spanien  '  "  ' 

yerhindort.  y^d  fcstc  Auftreten  des  dorthin  gesandten  römischen  Feldherrn  Gnaeus 
Scipio  ihm  vereitelt.  Nach  Hannibals  Uebergang  über  die  Rhone  war 
dieser  nach  Emporiae  gesegelt  und  hatte  sich  zuerst  der  Küste  zwischen 
den  Pyrenäen  und  dem  Ebro,  dann  nach  Besiegung  des  Hanno  auch 
218  217  des  Binnenlandes  bemächtigt  (536).  Er  hatte  im  folgenden  Jahr  (537 1 
die  karthagische  Flotte  an  der  Ehromündung  völlig  geschlagen,  hatte, 
nachdem  sein  Bruder  Publius,  der  tapfere  Vertheidiger  des  Pothals,  mit 
Verstärkung  von  8000  Mann  zu  ihm  gestofsen  war,  sogar  den  Ebro 
überschritten  und  war  vorgedrungen  bis  gegen  Sagunt.  Zwar  halte 
216  Hasdrubal  das  Jahr  darauf  (538),  nachdem  er  aus  Africa  Verstärkungen 
erhalten,  den  Versuch  gemacht  dem  Befehl  seines  Bruders  gemäfs  eine 
Armee  über  die  Pyrenäen  zu  führen;  allein  die  Scipionen  verlegten 
ihm  den  Uebergang  über  den  Ebro  und  schlugen  ihn  vollständig,  etwa 
um  dieselbe  Zeit,  wo  in  Italien  Hannibal  bei  Cannae  siegte.  Die  mäch- 
tige Völkerschaft  der  Relliberer  und  zahlreiche  andere  spanische  Stämme 
hatten  den  Scipionen  sich  zugewandt;  diese  beherrschten  das  Meer  und  die 
Pyrenäenpässe  und  durch  die  zuverlässigen  Massaliolen  auch  die  gallische 


HANNIBALISCHER  KRIEG, 


607 


Küste.  So  war  von  Spanien  aus  für  Hannibal  jetzt  weniger  als  je 
Unterstützung  zu  erwarten.  —  Von  Karthago  war  bisher  zur  Unter- 
stützung des  Feldherrn  in  ItaHen  so  viel  geschehen  wie  man  erwarten 
konnte :  phoenikische  Geschwader  bedrohten  die  Küsten  ItaUens  und 
der  römischen  Inseln  und  hüteten  Africa  vor  einer  römischen  Landung, 
und  dabei  blieb  es.  Ernstlicheren  Beistand  verhinderte  nicht  sowohl 
die  Ungewilsheit,  wo  Hannibal  zu  finden  sei,  und  der  Mangel  eines 
Landeplatzes  in  Italien,  als  die  langjährige  Gewohnheit,  dafs  das 
spanische  Heer  sich  selbst  genüge,  vor  allem  aber  die  grollende  Frie- 
denspartei. Hannibal  empfand  schwer  die  Folgen  dieser  unverzeih- 
lichen Unthätigkeit;  trotz  allen  Sparens  des  Geldes  und  der  mitge- 
brachten Soldaten  wurden  seine  Kassen  allmählich  leer ,  der  Sold  kam 
in  Rückstand  und  die  Reihen  seiner  Veteranen  fingen  an  sich  zu  lichten. 
Jetzt  aber  brachte  die  Siegesbotschaft  von  Cannae  selbst  die  factiöse 
Opposition  daheim  zum  Schweigen.  Der  karthagische  Senat  beschlofs 
dem  Feldherrn  beträchthche  Unterstützungen  an  Geld  und  Mannschaft 
theils  aus  Africa,  Iheils  aus  Spanien,  unter  anderm  4000  numidische 
Reiter  und  40  Elephanten  zur  Verfügung  zu  stellen  und  in  Spanien  wie 
in  Italien  den  Krieg  energisch  zu  betreiben.  —  Die  längstbesprochene 
Otfensivallianz  zwischen  Karthago  und  Makedonien  war  anfangs  durch 
Antigonos  plötzlichen  Tod,  dann  durch  seines  Nachfolgers  Phiüppos 
Unentschlossenheit  und  dessen  und  seiner  hellenischen  Bundesgenossen 
unzeitigen  Krieg  gegen  die  Aetoler  (534 — 537)  verzögert  worden.  Erst 
jetzt  nach  der  cannensischen  Schlacht  fand  Demetrios  von  Pharos  Ge- 
hör bei  Philippos  mit  dem  Antrag  seine  illyrischen  Besitzungen  an 
Makedonien  abzutreten  —  sie  mufsten  freilich  erst  den  Römern  ent- 
rissen werden  —  und  erst  jetzt  schlofs  der  Ilof  von  Pella  ab  mit  Kar- 
thago. Makedonien  übernahm  es  eine  Landungsarmee  an  die  italische 
Ostküste  zu  werfen,  wogegen  ihm  die  Rückgabe  der  römischen  Be- 
sitzungen in  Epeiros  zugesichert  ward.  —  InSicilien  hatte  König  Hieron 
zwar  während  der  Friedensjahre,  so  weit  es  mit  Sicherheit  geschehen 
konnte,  eine  Neutralitätspolitik  eingehalten,  und  auch  den  Karthagern 
während  der  gelährlichen  Krisen  nach  dem  Frieden  mit  Rom  nament- 
lich durch  Kornsendungen  sich  gefällig  erwiesen.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dafs  er  den  abermaligen  Bruch  zwischen  Karthago  und  Rom  höchst 
ungern  sah ;  aber  ihn  abzuwenden  vermochte  er  nicht  und  als  er  ein- 
trat, hielt  er  mit  wohlberechneler  Treue  fest  an  Rom.  Allein  bald 
darauf  (Herbst  538)  rief  der  Tod  den  alten  Mann  nach  vierundfiiufzig- 
jähriger  Regierung  ab.    Der  Enkel  und  Nachfolger  des  klugen  Greises, 
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der  Jim;,'»;  unfähige  liieroiiN  iiiii> ,  \u;k  sicli  sogltucl»  inil  den  karlha^i- 
schen  Diplomaten  ein;  niid  da  diese  keine  Schwierigkeit  machten  ihm 
zuerst  Sicilicn  his  an  die  alle  karlhagi.sch-sicihs(;he  Grenz«',  dann  sojjar, 
da  sein  llehermulii  slit,'^,  den  liesitz  der  ganzen  Insel  verlragsmälsig 
zuzusichern,  trat  er  in  HündnÜs  mit  Karthago  und  lieTs  mit  der  kar- 
thagischen Flotte,  die  gekommen  war  um  Syrakiis  zu  hedrtdien,  die 
syrakusanische  sich  vereinigen.  Die  Lage  der  römischen  Flotte  hei 
Lilyhaeon,  die  schon  mit  dem  zweiten  hei  den  aegatischen  Inseln 
jjoslirlen  karthagischen  Geschwader  zu  Ihun  gehahl  halte,  ward  aul 
einmal  sehr  hedenklich,  während  zugleich  die  in  Korn  zur  Einschillung 
nach  Sicihen  hereitstehende  Mannschaft  in  Folge  der  cannensischen 
Niederlage  für  andere  und  dringendere  Erfordernisse  verwendet  werden 

Capuft  und  mufsle.  —  Was  aher  vor  allem  entscheidend  war,  jetzt  endlich  hegann 
unteritaii-  dasGchäudc  der  römischen  Eidgenossenschaft  aus  den  Fugen  zu  weichen, 
me^nden    nachdem  es  die  Slöfse  zweier  schwerer  Kriegsjahre  unerschültert  über- 

iu*HBDnibni.  standen  hatte.  Es  traten  auf  Ilannihals  Seile  Arpi  in  Apulien  und 
Uzentum  in  Messapien,  zwei  alle  durch  die  römischen  Colonien  Luceria 
und  Brundisium  schwer  beeinträchtigte  Städte;  die  sämmtliclien  Städte 
der  Brettier  —  diese  zuerst  von  allen  —  mit  Ausnahme  der  Petehner 
und  der  Consentiner,  die  erst  belagert  werden  mufsten;  die  Lucaner 
gröfstentheils;  die  in  die  Gegend  von  Salernum  verpflanzten  Picenter; 
die  Hirpiner;  die  Samniten  mit  Ausnahme  der  Penlrer;  endlich  und 
vornehmlich  Capua,  die  zweite  Stadt  Italiens,  die  30  000  Mann  zu  Fufs 
und  4000  Berittene  ins  Feld  zu  stellen  vermochte  und  deren  Ueberlritt 
den  der  Nachbarstädte  Atella  und  Calatia  entschied.  Freilich  wider- 
setzte sich  die  vielfach  an  das  römische  Interesse  gefesselte  Adelspartei 
überall  und  namentlich  in  Capua  dem  Parleiwechsel  sehr  ernstUch  und 
die  hartnäckigen  inneren  Kämpfe,  die  hierüber  entstanden,  minderten 
nicht  wenig  den  Vortheil ,  den  Hannibal  von  diesen  Uebertritten  zog. 
Er  sah  sich  zum  Beispiel  genöthigt  in  Capua  einen  der  Führer  der 
Adelspartei,  den  Decius  Magius,  der  noch  nach  dem  Einrücken  der 
Phoeniker  hartnäckig  das  römische  Bündnifs  verfocht,  festnehmen  und 
nach  Karthago  abführen  zu  lassen,  um  so  den  ihm  selbst  sehr  unge- 
legenen Beweis  zu  liefern,  was  es  auf  sich  habe  mit  der  von  dem  kartha- 
gischen Feldherrn  so  eben  den  Campanern  feierlich  zugesicherten  Frei- 
heit und  Souveränetät.  Dagegen  hielten  die  süditahschen  Griechen 
fest  am  römischen  Bündnifs,  wobei  die  römischen  Besatzungen  freilich 
auch  das  Ihrige  thaten,  aber  mehr  noch  der  sehr  entschiedene  Wider- 
wille der  Hellenen  gegen  die  Phoeniker  selbst  und  deren  neue  lucanische 
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und  brettische  Bundesgenossen,  und  ihre  Anhänglichkeit  an  Rom,  das 
jede  Gelegenheit  seinen  Hellenismus  zu  bethätigen  eifrig  benutzt  und 
gegen  die  Griechen  in  Italien  eine  ungewohnte  Milde  gezeigt  hatte. 
So  widerstanden  die  cani  panischen  Griechen,  namentlich  Neapel,  muthig 
Ilannibals  eigenem  Angriff;  dasselbe  thaten  in  Grofsgriechenland  trotz 
ihrer  sehr  gefährdeten  Stellung  Rhegion,  Thurii,  Metapont  und  Tarent. 
Kroton  und  Lokri  dagegen  wurden  von  den  vereinigten  ßrettiern  und 
FMioenikern  theils  erstürmt,  theils  zur  Capitulalion  gezwungen  und  die 
Krotoniaten  nach  Lokri  geführt,  worauf  brettische  Colonisten  jene 
wichtige  Seestation  besetzen.  Dafs  die  süditalischen  Latiner,  wie 
Brundisium,  Venusia,  Paestum,  Cosa,  Cales,  unerschüttert  mit  Rom 
hielten,  versteht  sich  von  selbst.  Waren  sie  doch  die  Zwingburgen 
der  Eroberer  im  fremden  Land,  angesiedelt  auf  dem  Acker  der  Um- 
wohner, mit  ihren  Nachbarn  verfehdet;  traf  es  doch  sie  zunächst,  wenn 
Hannibal  sein  Wort  wahr  machte  und  jeder  italischen  Gemeinde  die 
alten  Grenzen  zurückgab.  In  gleicher  Weise  gilt  dies  von  ganz  Mittel- 
Italien,  dem  ältesten  Sitz  der  römischen  Herrschaft,  wo  latinisclie  Sitte 
und  Sprache  schon  überall  vorwog  und  man  sich  als  Genosse  der 
Herrscher,  nicht  als  Unterthan  fühlte.  Hanuibals  Gegner  im  karthagi- 
schen Senat  unterliefsen  nicht  daran  zu  erinnern,  dafs  nicht  ein  rö- 
mischer Bürger,  nicht  eine  latinische  Gemeinde  sich  Karthago  in  die 
Arme  geworfen  habe.  Dieses  Grundwerk  der  römischen  Macht  konnte 
gleich  der  kyklopischen  Mauer  nur  Stein  um  Stein  zertrümmert  werden. 

Das  waren  die  Folgen  des  Tages  von  Cannae,  an  dem  die  Blüthe  H«ituugd« 
der  Soldaten  und  Ofliziere  der  Eidgenossenschaft,  ein  Siebentel  der  ge- 
sammten  Zahl  der  kampffähigen  llaliker  zu  Grunde  ging.  Es  war  eine 
grausame,  aber  gerechte  Strafe  derschweren  politischen  Versündigungen, 
die  sich  nicht  etwa  blofs  einzelne  thörichte  oder  elende  Männer,  sondern 
die  römische  Bürgerschaft  selbst  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Die  für  die  kleine  Landstadt  zugeschnittene  Verfassung  pafsle  der 
Grofsmacht  nirgends  mehr ;  es  war  eben  nicht  möglich  über  die  Frage, 
w«!r  die  Heere  der  Stadt  in  einem  solchen  Kriege  führen  solle,  .lalir  für 
.lahr  die  I'andorabüchse  des  Stimmkastens  entscheiden  zu  lassen.  Da 
eine  gründliche  Verfassungsrevision,  wenn  sie  überhaupt  auslührbar 
war,  jetzt  wenigstens  nicht  begoinien  wei'den  durfte,  so  hätte  zu- 
nächst der  einzigen  Behörde,  die  dazu  im  Staude  war.  dem  Senat 
die  thatsächliche  Oberleitung  des  Krieges  und  nameullich  dir  Ver- 
gebung und  Verlängerung  des  ('.(unuiaudos  überlassen  werden  und 
den  Comitien    nur   die    formelle   Bestätigung    vcrlileibcn  st)lleii.      Die 
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j,M;inzon(l(Mi  Krlolgo  der  ScipioiK'ii  aiil'  ihüii  .scliwieji^t-ii  spiiiii^cljen 
Kric^'sscliaiiplalz  ziMglcii,  was  auf  diesem  Wege  sieh  eireiclieii  liefti. 
Allein  die  politische  Demagogie,  die  bereits  an  dem  aristokralischeu 
("■rundhau  der  Verlassiiiig  nagte,  hatte  sich  der  italischen  Kriegsführung 
hemächtigt;  die  unveniünltige  IJescIiiildigting,  dafs  die  Vornehmen  inil 
dem  auswärtig(u)  Feinde,  conspirirten,  hatte  auf  das  ,VoIk'  Kindruck 
gemacht.  Die  Heilande  des  politischen  Köhlerglaubens ,  die  (iaius 
Flaminius  und  Gaius  Varro,  beide  ,neue  Männer'  und  Volksfrcundf 
vom  reinsten  Wasser,  waren  demnach  zur  Auslührung  ihrer  unter  dem 
Beifall  der  Menge  auf  dem  Markt  entwickelten  Operationspläne  von 
eben  dieser  Menge  beauftragt  worden,  und  die  Ergebnisse  waren  die 
Schlachten  am  trasimenischen  See  und  bei  Cannae.  Dafs  der  Senat, 
der  begreiflicher  Weise  seine  Aufgabe  jetzt  besser  fafste  als  da  er  des 
Regulus  halbe  Armee  aus  Africa  zurückberief,  die  Leitung  der  Ange- 
legenheiten für  sich  begehrte  und  jenem  Unwesen  sich  widersetzte, 
war  pllichtgemäfs ;  allein  auch  er  hatte,  als  die  erste  jener  beiden 
Niederlagen  ihm  für  den  Augenblick  das  Ruder  in  die  Hand  gab,  gleich- 
falls nicht  unbefangen  von  Parteiinteressen  gehandelt.  So  wenig 
Quintus  Fabius  mit  jenen  römischen  Kleonen  verglichen  werden  darf, 
so  hatte  doch  auch  er  den  Krieg  nicht  blofs  als  Militär  geführt,  sondern 
seine  starre  Defensive  vor  allem  als  politischer  Gegner  des  Gaius  Fla- 
minius festgehalten  und  in  der  Behandlung  des  Zerwürfnisses  mit 
seinem  Unterfeldherrn  gethan  was  an  ihm  lag  um  in  einer  Zeit,  die 
Einigkeit  forderte,  zu  erbittern.  Die  Folge  war  erstlich,  dafs  das  wich- 
tigste Instrument,  das  eben  für  solche  Fälle  die  Weisheit  der  Vor- 
fahren dem  Senat  in  die  Hand  gegeben  hatte,  die  Dictatur  ihm  unter 
den  Händen  zerbrach;  und  zweitens  mittelbar  wenigstens  die  cannen- 
sische  Schlacht.  Den  jähen  Sturz  der  römischen  Macht  verschuldeten 
aber  weder  Quintus  Fabius  noch  Gaius  Varro,  sondern  das  Milstrauen 
zwischen  dem  Regiment  und  den  Regierten,  die  Spaltung  zwischen 
Rath  und  Bürgerschaft.  Wenn  noch  Rettung  und  Wiedererhebung  des 
Staates  möglich  war,  mufste  sie  daheim  beginnen  mit  Wiederherstel- 
lung der  Einigkeit  und  des  Vertrauens.  Dies  begriflen  und.  was 
schwerer  wiegt,  dies  gethan  zu  haben,  gethan  mit  Unterdrückung  aller 
an  sich  gerechten  Recriminationen.  ist  die  herrliche  und  unvergäng- 
liche Ehre  des  römischen  Senats.  Als  Varro  —  allein  von  allen  Ge- 
neralen, die  in  der  Schlacht  commandirt  hatten  —  nach  Rom  zurück- 
kehrte, und  die  römischen  Senatoren  bis  an  das  Thor  ihm  entgegen 
gingen  und  ihm  dankten,  dafs  er  an  der  Rettung  des  Vaterlandes  nicht 
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verzweifelt  habe,  waren  dies  weder  leere  Reden,  um  mit  grofsen  Worten 
das  Unheil  zu  verhüllen,  noch  bitterer  Spott  über  einen  Armseligen; 
es  war  der  Friedensschlufs  zwischen  dem  Regiment  und  den  Regierten. 
Vor  dem  Ernst  der  Zeit  und  dem  Ernst  eines  solchen  Aufrufs  ver- 
stummte das  demagogische  Geklatsch;  fortan  gedachte  man  in  Rom 
nur,  wie  man  gemeinsam  die  Noth  zu  wenden  vermöge.  Qiiintus 
Fabius,  dessen  zäher  Muth  in  diesem  entscheidenden  Augenbhck  dem 
Staat  mehr  genützt  hat  als  all  seine  Kriegsthaten ,  und  die  anderen 
angesehenen  Senatoren  gingen  dabei  in  allem  voran  und  gaben  den 
Bürgern  das  Vertrauen  auf  sich  und  auf  die  Zukunft  zurück.  Der 
Senat  bewahrte  seine  feste  und  strenge  Haltung,  während  die  Boten 
von  allen  Seiten  nach  Rom  eilten  um  die  verlorenen  Schlachten ,  den 
Uebertritt  der  Bundesgenossen,  die  Aufhebung  von  Posten  und  Maga- 
zinen zu  berichten,  um  Verstärkung  zu  begehren  für  das  Pothal  und 
für  Sicilien,  da  doch  Italien  preisgegeben  und  Rom  selbst  fast  unbe- 
setzt war.  Das  Zusammenströmen  der  Menge  an  den  Thoren  ward 
untersagt,  die  Gatfer  und  die  W^eiber  in  die  Häuser  gewiesen,  die 
Trauerzeit  um  die  Gefallenen  auf  dreifsig  Tage  beschränkt,  damit  der 
Dienst  der  freudigen  Götter,  von  dem  das  Trauergewand  ausschlofs, 
nicht  allzulange  unterbrochen  werde  —  denn  so  grofs  war  die  Zahl  der 
Gefallenen,  dafs  fast  in  keiner  Familie  die  Todtenklage  fehlte.  Was 
vom  Schlachtfeld  sich  gerettet  hatte,  war  indefs  durch  zwei  tüchtige 
Kriegstribune,  Appius  Claudius  und  Publius  Scipio  den  Sohn,  in  Canu- 
sium  gesammelt  worden ;  der  letztere  verstand  es  durch  seine  stolze 
Begeisterung  und  durch  die  drohend  erhobenen  Schwerter  seiner  Ge- 
treuen diejenigen  vornehmen  jungen  Herren  auf  andere  Gedanken  zu 
bringen,  die  in  bequemer  Verzweiflung  an  der  Rettung  des  Vaterlandes 
über  das  Meer  zu  entweichen  gedachten.  Zu  ihnen  begab  sich  mit 
einer  Handvoll  Leute  der  Consul  Gaius  Varro;  allmäjilich  fanden  sich 
dort  etwa  zwei  Legionen  zusammen,  die  der  Senat  zu  rcorganisiren 
und  zu  schimpriichem  und  unbesoldetem  Kriegsdienst  zu  degradireii 
befahl.  Der  unfähige  Feldherr  ward  unter  einem  schicklichen  Vor- 
w«nd  nach  Rom  zurückberufen;  der  in  den  gallischen  Kriegen  erprobte 
Praetor  Marcus  Claudius  Marcellus,  der  bestimmt  gewesen  war  mit  der 
Flotte  von  Ostia  nach  Sicilien  abzugehen,  übernahm  den  (Mierbefehl. 
Die  äufserstcn  Kräfte  wurden  angestrengt  um  eine  kam[»flähige  Armee 
zu  organisiren.  Die  Laliner  wurden  beschickt  um  Hülfe  in  der  ge- 
meinschaftlichen Gel'alir;  Uom  selbst  ging  mit  dem  Beispiel  voran  und 
rief  die  ganze  Mannschaft  bis  ins  Knabenaller  unter  die  Wallen,  be- 
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walliiote  (lid  SclMil<lkii(;clitf!  und  A'ut  Vcilircclier,  ja  slelll«!  sogar  aclil- 
lausciid  vom  Slaalc  aii^.'<'k;uiri(^  Sklaven  in  das  Heer  ein.  I>a  es  an 
Wallen  feliltt-,  nahm  man  iVw,  allen  IJeuleslücke  aus  den  Tempeln  und 
setzte  Fabriken  nnd  (iewerke  iiherall  in  Tliätigkeil.  Der  Senat  ward 
ergänzt —  nicht,  wie  ängstliche  l'atriolen  forderten,  aus  den  Latinern, 
sondern  aus  den  iiächsll)erechliglen  römischen  Bürgern.  Ilannibal 
bot  die  Lösung  der  Gefangenen  auf  Rosten  des  römischen  Staats- 
schatzes an;  man  lehnte  sie  ab  und  liefs  den  mit  der  Abordnung  der 
Gefangenen  angelangten  karthagischen  Bolen  nicht  in  die  Stadt;  es 
durfte  nicht  scheinen,  als  denke  der  Senat  an  Frieden.  Mcht  blofs  die 
Bundesgenossen  sollten  nicht  glauben,  dafs  Rom  sich  anschicke  zu  tran- 
sigiren,  sondern  es  mul'ste  auch  dem  letzten  Bürger  begreiflich  gemacht 
werden,  dafs  für  ihn  wie  für  alle  es  keinen  Frieden  gebe  und  Rettung 
nur  im  Siege  sei. 


KAPITEL    YL 


DER  HANNIBALISCHE  KRIEG  VON  CANNAE  BIS  ZAMA. 
Hannihals  Ziel  bei  seinem  Zug  nach  Italien  war  die  Sprengung    f^'«  ^e= 

1  o       o     Jung  ^ej. 

der  italischen  Eidgenossenschaft  gewesen;  nach  drei  Feldzügen  war  Dinge, 
dasselbe  erreicht,  so  weit  es  überhaupt  erreichbar  war.  Dafs  die  grie- 
chischen und  die  latinischen  oder  latinisirten  Gemeinden  Italiens,  nach- 
dem sie  durch  den  Tag  von  Cannae  nicht  irre  geworden  waren,  über- 
haupt nicht  dem  Schreck,  sondern  nur  der  Gewalt  weichen  würden, 
lag  am  Tage,  und  der  verzweifelte  Muth,  mit  dem  selbst  in  Süditahen 
einzelne  kleine  und  rettungslos  verlorene  Landstädte,  wie  das  brettische 
Petelia,  gegen  den  Phoeniker  sich  wehrten,  zeigte  sehr  klar,  was 
seiner  bei  den  Marsern  und  Latinern  warte.  Wenn  Ilannibal  gemeint 
hatte  auf  diesem  Wege  mehr  erreichen  und  auch  die  Laliner  gegen  Rom 
führen  zu  können ,  so  halten  diese  lloifnungen  sich  als  eitel  erwiesen. 
Aber  es  scheint,  als  habe  auch  sonst  die  italische  Coalilion  keineswegs 
die  gehoiften  Resultate  für  Ilannibal  geliefert.  Capua  hatte  sofort 
sich  ausbedungen,  dafs  Ilannibal  das  Recht  nicht  liaben  solle  campa- 
nische Bürger  zwangsweise  unter  die  Wallen  zu  rufen ;  die  Städter 
hatten  nicht  vergessen,  wie  Pyrrhos  in  Tarent  aufgetreten  war.  und 
meinten  thörichter  Weise  zugleich  der  römischen  und  der  phoeniki- 
schen  Herrschaft  sich  entziehen  zu  können.  Samnium  und  Lucauien 
waren  nicht  mehr  was  sie  gewesen,  als  König  Pyrrhos  gedacht  halle  an 
der  Spitze  der  sabellischen  .Fugend  in  Rom  einzuzicIiiMi.  Nicht  blofs 
zerschnitt  das  römische  Fostungsnclz  überall  den  LaniL<cliaflen  Söhnen 
und  Nerven,  sondern  es  hatte  auch  die  vieljährige  römische  Herrschaft 
die  Einwohner  dci'  Walfen  entwöhnt  —  nur  mäfsiger  Zuzug  kam  von 
hier  zu  den  römischen  Heeren  — ,  den  allen  Hals  beschwichligl,  über- 
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all  eine  .Menge  Kiiizelner  in  ila.s  Interesse  der  herrschenden  Gemeinde 
gezogen.  Man  schlofs  sich  wohl  dem  Ueherwinder  der  Homer  an,  nach- 
dem Uoms  Sache  einmal  verloren  schien ;  allein  man  liddle  doch,  dafs 
es  jetzt  nicht  mehr  um  die  Freiheit  sich  handle,  sondern  um  die  Ver- 
tauschung des  italischen  mit  dem  phoenikischen  Herrn,  und  nicht  Be- 
geisterung, sondern  KIcininulh  warl'  die  sahellischen  (iemeinden  dem 
Sieger  in  die  Arme,  liiter  solchen  lJmsliind(!n  stockte  in  Italien  der 
Krieg.  Ilannihal,  der  den  südlichen  Theil  der  Halbinsel  beherrschte 
bis  hinauf  zum  Volturnus  und  zum  Garganus  und  diese  Landschaften 
jiicht  wie  das  Keltenland  einfach  wieder  aufgeben  konnte,  hatte  jetzt 
gleichfalls  eine  Grenze  zu  decken,  die  nicht  ungestraft  entblöfst  ward; 
und,  um  die  gewonnenen  Landschaften  gegen  die  überall  ihm  trotzen- 
den Festungen  und  die  von  Norden  her  anrückenden  Heere  zu  ver- 
theidigen  und  gleichzeitig  die  schwierige  Offensive  gegen  Mittelitalien 
zu  ergreifen,  reichten  seine  Streitkräfte,  ein  Heer  von  etwa  40000  Mann 
Marceiiug.  ohuc  die  italischcn  Zuzüge  zu  rechnen,  bei  weitem  nicht  aus.  Vor 
allen  Dingen  aber  fand  er  andere  Gegner  sich  gegenüber.  Durch  furcht- 
bare Erfahrungen  belehrt  gingen  die  Kömer  über  zu  einem  verständi- 
geren System  der  Kriegführung,  stellten  nur  erprobte  Offiziere  an  die 
Spitze  ihrer  Armeen  und  liefsen  dieselben,  wenigstens  wo  es  noththat, 
auf  längere  Zeit  bei  dem  Commando.  Diese  Feldherren  sahen  weder 
den  feindlichen  Bewegungen  von  den  Bergen  herab  zu,  noch  warfen 
sie  sich  auf  den  Gegner,  wo  sie  ihn  eben  fanden,  sondern,  die  rechte 
Mitte  zwischen  Zauderei  und  Vorschnelligkeit  haltend,  stellten  sie  in 
verschanzten  Lagern  unter  den  Mauern  der  Festungen  sich  auf  und 
nahmen  den  Kampf  da  an,  wo  der  Sieg  zu  Resultaten,  die  Niederlage 
nicht  zur  Vernichtung  führte.  Die  Seele  dieser  neuen  Kriegführung 
war  Marcus  Claudius  Marcellus.  Mit  richtigem  Instinct  hatten  nach 
dem  unheilvollen  Tag  von  Cannae  Senat  und  Volk  auf  diesen  tapfern 
und  krieggewohnten  Mann  die  Blicke  gewandt  und  ihm  zunächst  den 
factischen  Oberbefehl  übertragen.  Er  hatte  in  dem  schwierigen  sicili- 
schen  Kriege  gegen  Hamilkar  seine  Schule  gemacht  und  in  den  letzten 
Feldzügen  gegen  die  Kelten  sein  Führertalent  wie  seine  persönliche 
Tapferkeit  glänzend  bewährt.  Obwohl  ein  hoher  Fünfziger  brannte  er 
doch  vom  jugendlichsten  Soldatenfeuer  und  hatte  erst  wenige  Jahre  zu- 
vor als  Feldherr  den  feindlichen  Feldherrn  vom  Pferde  gehauen  (S.  559) 
—  der  erste  und  einzige  römische  Consul ,  dem  eine  solche  Waffen- 
that  gelang.  Sein  Leben  war  den  beiden  Gottheiten  geweiht,  denen 
er  den  glänzenden  Doppeltempel  am  capenischen  Thore  errichtete,  der 
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Ehre  und  der  Tapferkeit;  und  wenn  die  Rettung  Roms  aus  dieser 
höchsten  Gefahr  nicht  das  Verdienst  eines  Einzelnen  ist,  sondern  der 
römischen  Bürgerschaft  insgemein  und  vorzugsweise  dem  Senat  gebührt, 
so  hat  doch  kein  einzelner  Mann  bei  dem  gemeinsamen  Bau  mehr  ge- 
schafft als  Marcus  Marcellus. 

Vom  Schlachtfeld  hatte  Ilannibal  sich  nach  Camnanien  gewandt.    Ha°°ibai 

"  nach  Oam- 

Er  kannte  Rom  besser  als  die  naiven  Leute,  die  in  alter  und  neuer  Zeit  pHmen. 
gemeint  haben,  dafs  er  mit  einem  Marsch  auf  die  feindliciie  Hauptstadt 
den  Kampf  hätte  beendigen  können.  Die  heutige  Kriegskunst  zwar  ent- 
scheidet den  Krieg  auf  dem  Schlachtfeld;  allein  in  der  alten  Zeit,  wo 
der  Angriffskrieg  gegen  die  Festungen  weit  minder  entwickelt  war  als 
das  Verlheidigungssystem,  ist  unzähhge  Male  der  vollständigste  Erfolg 
im  Feld  an  den  Mauern  der  Hauptstädte  zerschellt.  Rath  und  Bürger- 
schaft in  Karthago  waren  weitaus  nicht  zu  vergleichen  mit  Senat  und 
Volk  in  Rom,  Karthagos  Gefahr  nach  Regulus  erstem  Feldzug  unend- 
lich dringender  als  die  Roms  nach  der  Schlacht  bei  Cannae;  und  Kar- 
thago hatte  Stand  gehalten  und  vollständig  gesiegt.  Mit  welchem 
Schein  konnte  man  meinen,  dafs  Rom  jetzt  dem  Sieger  die  Schlüssel 
entgegen  tragen  oder  auch  nur  einen  billigen  Frieden  annehmen  werde? 
Statt  also  über  solchen  leeren  Demonstrationen  mögliche  und  wichtige 
Erfolge  zu  verscherzen  oder  die  Zeit  zu  verlieren  mit  der  Belagerung 
der  paar  tausend  römischer  Flüchtlinge  in  den  Mauern  von  Canusium, 
hatte  sich  Hannibal  sofort  nach  Capua  begeben ,  bevor  die  Römer  Be- 
satzung hineinwerfen  konnten,  und  hatte  durch  sein  Anrücken  diese 
zweite  Stadt  Italiens  nach  langem  Schwanken  zum  Uebertritt  bestimmt. 
Er  durfte  hodon  von  Capua  aus  sich  eines  der  campanischen  Häfen  be- 
mächtigen zu  können,  um  dort  die  Verstärkungen  an  sich  zu  ziehen, 
welche  seine  grofsartigen  Siege  der  Opposition  daheim  abgerungen 
hatten.  Ais  die  Römer  erfuhren,  wohin  Hannibal  sich  gewendet  habe,  Wioder- 
verliefsen  auch  sie  Apulien,  wo  nur  eine  schwaciie  Abtheilung  zurück-  Kn',.go8  f* 
blieb  und  sammelten  die  ihnen  gebliebenen  Streitkräfte  auf  dem  rechten  '^»•°p»"'«"- 
Ufer  des  Volturnus.  Mit  den  zwei  cannensischen  Legionen  marschirtc 
Marcus  Marcellus  nach  Teanun»  Sidicinum,  wo  er  von  Rom  und  Oslia 
die  zunächst  verfügbaren  Truppen  an  sich  zog,  und  ging,  währtnd  der 
Dictalor  Marcus  .luiiius  mit  dei- schleunigst  ni'u  gcbildcleu  Haiiptarnicc 
langsam  naclil'olgle,  bis  an  den  Volturnus  nach  (lasiiiniiin  vor.  um  wo 
möglich  Capua  zu  retten.  Dies  zwar  fand  er  schon  in  der  Gewalt  des 
Feindes;  dagegen  waren  dessen  A'crsuche  auf  Neapel  an  dem  uiuthigen 
Widerstand  der  Bürgerschaft  gescheitert  und  die  Römer  kttnnten  muh 
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icclit/.cili^  in  dfii  wirliti^cn  ll,il('ii|iliil/  fiin;  Ifcsalziin^  wimIcii.  Kheiisu 
li't'ii  liit'lifii  VM  Komi  die  Ix-idni  ;iiiil<'rii  ^löCsuren  Kiiüleiisläilh-,  (aiinat.* 
und  INiic(!iia.  In  Mola  .scliwaiikh;  der  Kaiiipr  zwischen  der  Volks-  niid 
der  Seiialspai'lei  weisen  <les  Ansrlilusses  an  die  Karlliager  oder  an  die 
Höiner.  Uenacliriclitigt,  dals  die  erslere  die  Oberhand  gewinne,  gin^' 
MarceMiis  hei  (laialia  liher  den  Flufs  und  an  den  Höhen  von  Sues.sula 
hin  nin  die  leindliche  Armee  lieriini  niarseliiieiul,  eireiclile  er  Nola  liiili 
genug  um  es  gegen  die  äufseren  und  die  inneren  Feinde  zu  behaupten. 
Ja  bei  einem  Ausfall  schlug  er  Ilannibal  selber  mit  namhallem  Verlust 
zurück;  ein  Frlolg,  der  als  die  erste  Niedei-lage,  die  Ilannibal  erlitt, 
moralisch  von  weit  gröfserer  Bedeutung  war  als  durch  seine  materiellen 
Resultate.     Zwar  wurden  in  Campanien  Nuceria,  Acerrae  und  nach 

215  einer  hartnäckigen  bis  ins  folgende  Jahr  (539)  sich  hinziehenden  Be- 
lagerung auch  der  Schlüssel  der  Volturnuslinie,  Casilinuin  von  Ilannibal 
erobert  und  über  die  Senate  dieser  Städte,  die  zu  Rom  gehallen  hatten, 
die  scbwersten  Blutgerichte  verhängt.  Aber  das  Entsetzen  macht 
schlechte  Propaganda;  es  gelang  den  Homern  mit  verhältnifsniäfsig 
geringer  Einbufse  den  gefährlichen  Moment  der  ersten  Schwäche  zu 
überwinden.  Der  Krieg  kam  in  Campanien  zum  Stehen,  bis  der  Winter 
einbrach  und  Ilannibal  in  Capua  Quartier  nahm,  durch  dessen  Ueppig- 
keit  seine  seit  drei  Jahren  nicht  unter  Dach  gekommenen  Truppen 

215  keineswegs  gewannen.  Im  nächsten  Jahre  (539)  erhielt  der  Krieg 
schon  ein  anderes  Ansehen.  Der  bewährte  Feldherr  Marcus  Marcellus 
und  Tiberius  Sempronius  Gracchus,  der  sich  im  vorjährigen  Feldzug 
als  Reiterführer  des  Dictators  ausgezeichnet  halte,  ferner  der  alte  Quin- 
lus  Fabius  Maximus  traten,  Marcellus  als  Proconsul,  die  beiden  andern 
als  Consuln,  an  die  Spitze  der  drei  römischen  Heere,  welche  bestimmt 
waren  Capua  und  Ilannibal  zu  umringen;  Marcellus  auf  Nola  und  Sues- 
sula  gestützt,  Maximus  am  rechten  Ufer  des  Volturnus  bei  Cales  sich 
aufstellend,  Gracchus  an  der  Küste,  wo  er  Meapel  und  Cumae  deckend 
bei  Liternum  Stellung  nahm.  Die  Campaner,  welche  nach  Hamae  drei 
Miglien  von  Cumae  ausrückten  um  die  Cumaner  zu  überrumpeln,  wur- 
den von  Gracchus  nachdrücklich  geschlagen;  Ilannibal,  der,  um  die 
Scharte  auszuwetzen,  vor  Cumae  erschienen  war,  zog  selbst  in  einem 
Gefecht  den  Kürzern,  und  kehrte,  da  die  von  ihm  angebotene  Haupt- 
schlacht verweigert  ward,  unmulhig  nach  Capua  zurück.  Während  so 
die  Römer  in  Campanien  nicht  blofs  behaupteten  was  sie  besafsen,  son- 
dern auch  Compulteria  und  andere  kleinere  Plätze  wieder  gewannen, 
erschollen  von  Hannibals    östlichen  Verbündeten  laute  Klagen.     Ein 
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römisches  Heer  unter  dem  Praetor  Marcus  Valerius  hatte  bei  Luceria    "°'i.i" 

Apulien. 

sicli  aufgestellt,  theils  um  in  Gemeinschaft  mit  der  römischen  Flotte  die 
Ostküste  und  die  Hewegungen  der  Makedonier  zu  beobachten,  llieils  um 
in  V'erbindung  mit  der  Armee  von  INola  die  aufständischen  Samniten, 
Lucaner  und  Hirpiner  zu  brandschatzen.  Um  diesen  Luft  zu  machen 
wandte  Uannibal  zunächst  sich  gegen  seinen  Ihäligsten  Gegner  Marcus 
Marcellus;  allein  derselbe  erfocht  unter  den  Mauern  vonNola  einen  nicht 
unbedeutenden  Sieg  über  die  phoenikische  Armee,  und  diese  mufste, 
ohne  die  Scharte  wieder  ausgewetzt  zu  haben,  um  den  Fortschritten  des 
feindhchen  Heeres  in  Apulien  endlich  zu  steuern,  von  Campanien  nach 
Arpi  aufbrechen.  Ihr  folgte  Tiberius  Gracchus  mit  seinem  Corps,  wäh- 
rend die  beiden  andern  römischen  Heere  in  Campanien  sich  anschickten 
mit  dem  nächsten  Frühjahr  zum  AngrilT  auf  Capua  überzugehen. 

Hannibals  klaren  Blick  hatten  die  Siege  nicht  geblendet.    Es  ward    HaDnibai 
immer  deutlicher,    dafs  er  so  nicht   zum  Ziele  kam.     Jene  raschen    DefenaiTc 
Märsche,  jenes  fast  abenteuerliche  Hin-   und  Herwerfen  des  Krieges,    ^^^°^' 
denen  Hannibal  im  Wesentlichen  seine  Erfolge  verdankte,  waren  zu 
Ende,  der  Feind  gewitzigt,  weitere  Unternehmungen  durch  die  unum- 
gängliche Vertheidigung  des  Gewonnenen   selbst  fast  unmöglich  ge- 
macht.   An  die  Offensive  liefs  sich  nicht  denken,  die  Defensive  war 
schwierig  und  drohte  jährlich  es  mehr  zu  werden;  er  konnte  es  sicii 
nicht  verleugnen  ,  dafs  die  zweite  Hälfte  seines  grofsen  Tagwerks,  die 
Unterwerfung  der  Latiner  und  die  Eroberung  Roms,  nicht  mit  seinen 
und   der  italischen  Uundesgenossen  Kräften   allein    beendigt   werden 
konnte.    Die  Vollendung  stand  bei  dem  Kath  von  Karthago,  bei  dem  Seiue  Aus- 
Hauptquartier  in  Cartagena,  bei  den  Höfen  von  Pella  und  Syrakus.    Vereuir" 
Wenn  in  Africa,  Spanien,  Sicilicn,  Makedonien  jetzt  alle  Kräfte  gemein-      "'""*^* 
schaftlich  angestrengt   wurden   gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind; 
wenn  Unteritalien  der  grofse  Sammelplatz  ward   für  die  Heere  und 
Flotten  von  Westen,  Süden  und  Osten,  so  konnte  er  holfen  glücklich 
zu  Ende  zu  führen ,  was  die  Vorhut  unter  seiner  Leitung  so  glänzend 
begonnen  hatte.   Das  Natürlichste  und  Leichteste  wäre  gewesen  ihm  von 
daheim  genügende  Unterstützung  zuzusenden;   und  der  karthagische 
Staat,  der  vom  Kriege  fast  unberüinl  geblieiien  und  von  einer  auf  eigene 
Ileclmuug  und  (iefahr  handehulen  kleinen  Zahl  (!nlschlossenerI*alri(»lt'u 
aus  tiefem  Verfall  dem  vollen  Sieg  so  nahe  geführt  war,  halte  dies  ohne 
Zweifel  vermocht.    Dafs  es  möglich  gewesen  wäre  eine  phoenikische 
Flotte  von  jeder  beliebigen  Stärke  bei  Lokri  oder  Kroton  landen   zu 
lassen,  zumal  so  lange  als  der  Hafen  von  Syrakus  den  Karlhagern  ollm 
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stand  und  durcli  Makedonien  di«;  hiimdisinisclui  Flollt;  in  Schach  ge- 
hallen ward,  heweist  die  iinj^eiiinderle  Aiisschitl'iing  von  KJOO  Alri- 
canern,  die  Uomilkar  dem  Hannibal  um  diese  Zeit  von  Karthago  zu- 
führte, in  Lokri,  und  mehr  noch  Flannihais  ungestörte  Ueberlahrt, 
als  schon  jenes  alles  verloren  geffangen  war.  Allein  nachdem  der 
erste  Eindruck  des  Sieges  von  Cannae  sich  verwischt  hatte,  wies 
die  karthagische  Friedenspartei,  die  zu  allen  Zeiten  bereit  war  den 
Sturz  der  politischen  Gegner  mit  dem  des  Vaterlandes  zu  erkaufen  uiui 
die  in  der  Kurzsichtigkeit  und  Lässigkeit  der  Bürgerschaft  treue  Ver- 
bündete fand,  die  ßilten  des  Feldherrn  um  nachdrücklichere  Unter- 
stützung ab  mit  der  halb  einfältigen,  halb  tückischen  Antwort,  dafs  er 
ja  keine  Hülfe  brauche,  wofern  er  wirklich  Sieger  sei,  und  half  so  nicht 
viel  weniger  als  der  römische  Senat  Rom  erretten.  Hannibal,  im  Lager 
erzogen  und  dem  städtischen  Parteigetriebe  fremd,  fand  keinen  Volks- 
führer, auf  den  er  sich  hätte  stützen  können  wie  sein  Vater  auf  Has- 
drubal,  und  mufste  die  Mittel  zur  Rettung  der  Heimath,  die  diese  selbst 
in  reicher  Fülle  besafs,  im  Ausland  suchen.  —  Hier  durfte  er,  und 
wenigstens  mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  rechnen  auf  die  Führer  des 
spanischen  Patriotenheeres,  auf  die  in  Syrakus  angeknüpften  Verbin- 
dungen und  auf  Philippos  Intervention.  Es  kam  alles  darauf  an  von 
Spanien,  Syrakus  oder  Makedonien  neue  Streitkräfte  gegen  Rom  auf 
den  italischen  Kampfplatz  zu  führen;  und  um  dies  zu  erreichen  oder 
zu  hindern  sind  die  Kriege  in  Spanien,  Sicilien  und  Griechenland  ge- 
führt worden.  Sie  sind  alle  nur  Mittel  zum  Zweck  und  sehr  mit  Un- 
recht bat  man  oft  sie  böher  angeschlagen.  Für  die  Römer  sind  es 
wesentlich  Defensivkriege,  deren  eigentliche  Aufgabe  ist  die  Pyrenäen- 
pässe zu  behaupten,  die  makedonische  Armee  in  Griechenland  festzu- 
halten, Messana  zu  vertheidigen  und  die  Verbindung  zwischen  Italien 
und  Sicihen  zu  sperren ;  es  versteht  sich,  dafs  diese  Defensive  wo  mög- 
lich oÜensiv  geführt  wird  und  im  günstigen  Fall  sich  entwickelt  zur 
Verdrängung  derPhoeniker  aus  Spanien  und  Sicilien  und  zur  Sprengung 
der  Bündnisse  Hannibals  mit  Syrakus  und  mit  Philippos.  Der  italische 
Krieg  an  sich  tritt  zunächst  in  den  Hintergrund  und  löst  sich  auf  in 
Festungskämpfe  und  Razzias,  die  in  der  Hauptsache  nichts  entscheiden. 
Allein  Italien  bleibt  dennoch,  so  lange  die  Phoeniker  überhaupt  die 
Offensive  festhalten,  stets  das  Ziel  der  Operationen,  und  alle  An- 
strengung wie  alles  Interesse  knüpft  sich  daran  die  Isolirung  Hanni- 
bals im  südlichen  Italien  aufzuheben  oder  zu  verewigen. 

Wäre  es  möglich  »ewesen  unmittelbar  nach  der  cannensischen 
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Schlacht  alle  die  Hülfsmittel  heranzuziehen,  auf  die  Hannibal  sich  Rech-    Nachzug 

vorläufig 

nung  machen  durfte,  so  konnte  er  des  Erfolges  ziemlich  gewifs  sein,  vereiwit. 
Allein  in  Spanien  war  Hasdrubals  Lage  eben  damals  nach  der  Schlacht 
am  Ehro  so  bedenklich,  dafs  die  Leistungen  von  Geld  und  Mannschaft, 
zu  denen  der  cannensische  Sieg  die  karthagische  Bürgerschaft  ange- 
spannt hatte,  gröfstentheils  für  Spanien  verwendet  wurden,  ohne  dafs 
doch  die  Lage  der  Dinge  dort  dadurch  viel  besser  geworden  wäre.  Die 
Scipionen  verlegten  den  Kriegsschauplatz  im  folgenden  Feldzug  (539)  215 
vom  Ehro  an  den  Guadalquivir  und  erfochten  in  Andalusien,  mitten 
im  eigentlich  karthagischen  Gebiet,  bei  Illiturgi  und  Intil)ili  zwei 
glänzende  Siege.  In  Sardinien  mit  den  Eingebornen  angeknüpfte  Ver- 
bindungen liefsen  die  Karthager  hoffen,  dafs  sie  sich  der  Insel  würden 
bemächtigen  können,  die  als  Zwischenstation  zwischen  Spanien  und 
Italien  von  Wichtigkeit  gewesen  wäre.  Indefs  Titus  ManUus  Torqua- 
tus,  der  mit  einem  römischen  Heer  nach  Sardinien  gesendet  ward,  ver- 
nichtete die  karthagische  Landungsarmee  vollständig  und  sicherte  den 
Römern  aufs  neue  den  unbestrittenen  Besitz  der  Insel  (539).  Die  nach  215 
Sicilien  geschickten  cannensischen  Legionen  behaupteten  im  Norden 
und  Osten  der  Insel  sich  muthig  und  glückhch  gegen  die  Karthager 
und  Hieronymos,  welcher  letztere  schon  gegen  Ende  des  Jahres  539  215 
durch  Mörderhand  seinen  Tod  fand.  Selbst  mit  Makedonien  verzögerte 
sich  die  Ratification  des  Bündnisses,  hauptsächlich  weil  die  makedoni- 
schen an  Hannibal  gesendeten  Boten  auf  der  Rückreise  von  den  römi- 
schen Kriegsschiffen  aufgefangen  wurden.  So  unterblieb  vorläulig 
die  gefürchtete  Invasion  der  Oslküste  und  die  Römer  gewannen  Zeit 
die  wichtigste  Station  Brundisium  zuerst  mit  der  Flotte,  alsdann  auch 
mit  dem  vor  der  Ankunft  des  Gracchus  zur  Deckung  von  Apulien  ver- 
verwendeten  Landheer  zu  sichern  und  für  den  Fall  der  Kriegserklärung 
einen  Einfall  in  Makedonien  selbst  vorzubereiten.  Während  also  in 
Italien  der  Kampf  zum  Stehen  und  Stocken  kam,  war  aufserhalb  Italien 
karthagischer  Seits  nichts  geschehen,  was  neue  Heere  oder  Flotlon 
rasch  nach  Italien  gefördert  hätte.  Römischer  Seils  hatte  mau  sich 
dagegen  mit  der  gröfsten  Energie  überall  in  Verlheidigungsznstand  ge- 
setzt und  in  dieser  Abwehr  da,  wo  Hannibals  Genie  fehlte,  gröfsten- 
theils mit  Erfolg  gefochten.  Darüber  verrauchte  der  kurzlebige  Patrio- 
tismus, den  der  cannensische  Sieg  in  Karthago  erweckt  hatte;  die  nicht 
unbedtnitcnden  Streitkrällc,  welche  man  dort  dis[>onil>el  gemacht  halle, 
waren,  sei  es  durch  factiöse  Opposition,  sei  es  blofs  durch  ungeschickte 
Ausgleichung  der  verschiedenen  im  Ralh  laut  cewordencn  Meinini^en, 
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SO  zci'spliücrl  worden,  dafs  sie  nirgends  wesentlich  förderU-n  und  da, 
wo  sie  am  niUzlicIislen  gewesen  wären,  fhen  der  kleinste  'l'lieil  liin- 
216  kam.  Am  Ende  des  Jahres  5^{9  durfte  auch  der  besonnene  lömische 
Staatsmann  sich  sagen,  dafs  die  dringenih^  (iel'ahr  vorüber  sei  und  die 
hcldenmüliiig  begonnene  Gegenwehr  nur  aut'sämmlhclien  l'unkten  mit 
Anspannung  aller  Kräfte  auszuharren  habe,  um  zum  Ziel  zu  gelangen. 
SiciiiBchci  Am  ersten  ging  der  Krieg  in  Sicilien  zu  Ende.     Es  iiatte  nicht 

"^^'     zunäclisl  in  Ilaiinibals  Plan  gelegen  auf  der  Insel  einen  Kampf  anzu- 
spinnen, sondern  halb  zufällig,  hauptsächlich  durch  die  knabenhafte 
Eitelkeit  des  unverständigen  llieronymos  war  hier  ein  Landkrieg  aus- 
gebrochen, dessen,  ohne  Zweifel  eben  aus  diesem  Grunde,  der  kartha- 
gische Hath  mit  besonderem  Eifer  sich  annahm.  Nachdem  llieronymos 
215  zu  Ende  539  getOdtet  war,    schien  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  die 
Bürgerschaft  bei  der  von  ihm  befolgten  Politik  verbleiben  werde.  Wenn 
Belagerung  irgend  eine  Stadt,  so  hatte  Syrakus  Ursache  an  Rom  festzuhalten,  da 
von   yra  iie.  ^^j.  gj^^  j^^.  |{aj.{^]jggej.  (üj^jj-  (\[q  Homer  unzweifelhaft  jenen  wenigstens 

die  Herrschaft  über  ganz  Sicilien  geben  mufste  und  an  eine  wirkliche 
Einhaltung  der  von  Karthago  den  Syrakusanern  gemachten  Zusagen 
kein  ernsthafter  Mann  glauben  konnte.  Theils  hiedurch  bewogen 
Iheils  geschreckt  durch  die  drohenden  Anstalten  der  Römer,  die  alles 
aufboten,  um  die  wichtige  Insel,  die  Brücke  zwischen  Italien  und  Africa, 
wieder  vollständig  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  und  jetzt  für  den  Feld- 
214  zug  540  ilu'en  besten  Feldherrn,  den  Marcus  Marcellus  nach  Sicilien 
gesandt  hatten,  zeigte  die  syrakusanische  Bürgerschaft  sich  geneigt 
durch  rechtzeitige  Rückkehr  zum  römischen  Bündnifs  das  Gescliehene 
vergessen  zu  machen.  Allein  bei  der  entsetzlichen  Verwirrung  in  der 
Stadt,  wo  nach  llieronymos  Tode  die  Versuche  zur  Wiederherstellung 
der  alten  Volksfreiheit  und  die  Handstreiche  der  zahlreichen  Präten- 
denten auf  den  erledigten  Thron  wild  durcheinander  wogten,  die  Haupt- 
leute der  fremden  Söldnerschaaren  aber  die  eigentlichen  Herren  der 
Stadt  waren,  fanden  Hannibals  gewandte  Emissäre  Hippokrates  und 
Epikydes  Gelegenheit  die  Friedensversuche  zu  vereiteln.  Durch  den 
Namen  der  Freiheit  regten  sie  die  Masse  auf;  mafslos  übertriebene 
Schilderungen  von  der  fürchterlichen  Bestrafung,  die  den  so  eben 
wieder  unterworfenen  Leontinern  von  den  Römern  zu  Theil  geworden 
sein  sollte,  erweckten  auch  in  dem  bessern  Theil  der  Bürgerschaft  den 
Zweifel,  ob  es  nicht  zu  spät  sei  um  das  alte  Verhältnifs  mit  Rom 
wieder  herzustellen ;  unter  den  Söldnern  endlich  wurden  die  zahl- 
reichen römischen  Ueberläufer,  meistens  durchgegangene  Ruderer  von 
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der  Flotte,  leicht  überzeugt,  dafs  der  Friede  der  Bürgerschaft  mit  Rom 
ihr  Todesurtheil  sei.   So  wurden  die  Vorsteher  der  Bürgerschaft  er- 
schlagen, der  Waffenstillstand  gebrochen  und  Hippokrates  und  Epi- 
kydes  übernahmen  das  Regiment   der  Stadt.     Es    blieb  dem  Consui 
nichts  übrig  als  zur  Belagerung  zu  schreiten;   indefs  die  geschickte 
Leitung  der  Vertheidigung,  wobei  der  als  gelehrter  Mathematiker  be- 
rühmte syrakusanische  Ingenieur  Archimedes  sich  besonders  liervor- 
that,  zwang  -die  Römer  nach  achtmonatlicher  Belagerung  dieselbe  in 
eine  Blokade  zu  Wasser  und  zu  Lande  umzuwandeln.  Mittlerweile  war     Kanha- 
von  Karthago  aus,  das  bisher  nur  mit  seinen  Flotten  die  Syrakusaner  "pedition 
unterstützt  hatte,  auf  dieNachricht  von  der  abermaligen  Schilderhebung  "^uen."^' 
derselben  gegen  die  Römer  ein  starkes  Landheer  unter  Ilimilko  nach 
Sicilien  gesendet  worden,  das  ungehindert  bei  Herakleia  Minoa  landete 
und  sofort  die  wichtige  Stadt  Akragas  besetzte.    Um  dem  Himilko  die 
Hand  zu  reichen,  rückte  der  kühne  und  fähige  Hippokrates  aus  Syrakus 
mit  einer  Armee  aus;  Marcellus  Lage    zwischen   der  Besatzung  von 
Syrakus  und  den  beiden  feindlichen  Heeren   fing  an   bedenklich  zu 
werden.    Indefs  mit  Hülfe  einiger  Verstärkungen,  die  von  Italien  ein- 
trafen, behauptete  er  seine  Stellung  auf  der  Insel  und  setzte  die  Blokade 
von  Syrakus  fort.    Dagegen  trieb  mehr  noch  als  die  feindlichen  Armeen 
die  fürchterliche  Strenge,  mit  der  die  Römer  auf  der  Insel  verfuhren, 
namentlich  die  Niedermetzelung  der  des  Abfalls  verdächtigen  Bürger- 
schaft von  Enna  durch  die  römische  Besatzung  daselbst,  den  gröfsten 
Theil  der  kleinen  Landstädte  den  Karthagern  in  die  Arme.    Im  Jahre 
542  gelang  es  den  Belagerern  von  Syrakus  während  eines  Festes  in  der  212 
Stadt  einen  von  den  Wachen  verlassenen  Theil  der  weitläuftigenAufsen- 
mauern  zu  ersteigen  und  in  die  Vorstädte  einzudringen,  die  von  der 
Insel  und  der  eigentlichen  Stadt  am  Strande  (Achradina)  sich  gegen 
das  iiniere  Land  hin  erstreckten.   Die  Festung  Euryalos,  die  am  äufser- 
slen  westlichen  Ende  der  Vorstädte  gelegen  diese  und  die  voui  Binnen- 
land nach  Syrakus  führende  Ilauplstrafse  deckte,  war  hiemit  abge- 
schnitten und  fiel  nicht  lange  nachher.     Als  so  die  Belagerung  der    Die  kar- 
Stadt  eine  den  Römern  günstige  Wendung  zu  nehmen  begann,  rückten   'Tru"pen° 
die  beiden  Heere  unter  Himilko  und  Hippokrates  zum  Entsalz  heran    *<'r»»<htet. 
und   versuchten  einen  gleichzeiligeu,  überdies  noch   uiit  einem  Lan- 
dungsversuch der  karthagischen  Flotte  und  einem  Auslall  iler  syraku- 
sanischen  Besatzung  combinirten  Angrill  auf  die  römischen  Stellungen; 
allein    er  ward  allerseits   abgeschlagen    uml    die    beiden   Enlsal/.lieere 
mufstcn  sich  begnügen  vor  der  Stadt  ihr  Lai,'er  auf/iischkmen,   in  den 
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sumplitjt'ii  Metit'ruiigt'ii  des  Aiiapos,  die  im  Ilochsomiiier  und  im  llerljsl 
den  darin  Verweilenden  lödlliclie  Seuchen  erzeut,'en.  (Jll  halten  diese 
die  Stadt  gerettet,  öft(;r  als  die  Taprerkcil  der  IJiir^er;  zu  den  Zeilen 
des  ersten  Hionys  waren  zwei  phoenikische  Heere,  damals  die  Stadt 
belagernd,  unter  ihren  Mauern  durch  diese  Seuchen  verniclilet  worden. 
Jelzt  w(!ndete  der  Stadt  das  S(;hicksal  die  ei|^ene  Schutzwehr  zum  Ver- 
derhen;  während  Marcellus  Heer  in  den  Vorstädten  eiucjuarlierl  nur 
wenig  litt,  verödeten  die  Fieber  die  phoenikischen  und  syrakusanischen 
Bivüuacs.  Hippokrates  starb,  desgleichen  Himilko  und  die  meisten 
Africaner;  die  L'eberbleibsel  der  beiden  Heere,  grörslenlheils  eingeborne 
Sikeler,  verliefen  sich  in  die  benachbarten  Städte.  Noch  machten  die 
Karlhager  einen  Versuch  die  Stadt  von  der  Seeseite  zu  retten  ;  allein  der 
AdmiralBomilkar entwich,  alsdie  römische  Flotte  ihm  die  Schlacht  anbot. 
Jetzt  gab  selbst  Epikydes,  der  in  der  Stadt  bel'ehligte,  dieselbe  verloren 
und  entrann  nach  Akragas.  Gern  hätte  Syrakus  sich  den  Römern  er- 
geben; die  Verhandlungen  hatten  schon  begonnen.  Allein  zum  zweiten 
Mal  scheiterten  sie  an  den  Ueberläufern ;  in  einer  abermaligen  Meuterei 
der  Soldaten  wurden  die  Vorsteher  der  Bürgerschaft  und  eine  Anzahl 
angesehener  Bürger  erschlagen  und  das  Regiment  und  die  Vertheidigung 
der  Stadt  von  den  fremden  Truppen  ihrenHauptleuten  übertragen.  Nun 
knüpfte  Marcellus  mit  einem  von  diesen  eine  Unterhandlung  an,  die  ihm 
den  einen  der  beiden  noch  freien  Stadttheile,  die  Insel  in  die  Hände 
lieferte;  worauf  die  Bürgerschaft  ihm  freiwillig  auch  die  Thore  von 
Syrakus  [212  Achradinaauflliat  (Herbst 542).  Wenn  irgendwo,  hätte  gegen  diese  Stadt, 
die  offenbar  nicht  in  ihrer  eigenen  Gewalt  gewesen  war  und  mehrfach 
die  ernsllichsten  Versuche  gemacht  hatte  sich  der  Tyrannei  des  fremden 
Militärs  zu  entziehen,  selbst  nach  den  nicht  löblichen  Grundsätzen  des 
römischen  Staatsrechts  über  die  Behandlung  bundbrüchiger  Gemeinden 
die  Gnade  walten  können.  Allein  nicht  blofs  betleckte  Marcellus  seine 
Kriegerehre  durch  die  Gestaltung  einer  allgemeinen  Plünderung  der 
reichen  Kaufstadt,  bei  der  mit  zahlreichen  anderen  Bürgern  auch  Ar- 
chimedes  den  Tod  fand,  sondern  es  hatte  auch  der  römische  Senat  kein 
Ohr  für  die  verspäteten  Beschwerden  der  Syrakusaner  über  den  ge- 
feierten Feldherrn  und  gab  weder  den  Einzelnen  die  Beute  zurück  noch 
der  Stadt  ihre  Freiheit.  Syrakus  und  die  früher  von  ihm  abhängigen 
Städte  traten  unter  die  den  Römern  steuerpflichtigen  Gemeinden  ein 
—  nur  Tauromenion  und  Neeton  erhielten  das  Recht  von  Messana. 
während  die  leontinische  Mark  römische  Domäne  und  die  bisherigen 
Eigenthümer  römische  Pächter  wurden  —  und  in  dem  den  Hafen  be- 
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herrschenden  Stadttheil,  der  ,Insel'  durfte  fortan  kein  syrakusanischer 
Bürger  wohnen.  —  Sicilien  schien  also  für  die  Karthager  verloren ;  Kleiner 
allein  Hannibals  Genie  war  auch  hier  aus  der  Ferne  thätig.  Er  sandte  ^s7dw' 
zu  dem  karthagischen  Heer,  das  unter  Hanno  und  Epikydes  rath-  und 
thatlos  bei  Akragas  stand,  einen  libyschen  Reiteroflizier,  den  Multines, 
der  den  Befehl  der  numidischen  Reiterei  übernahm  und  mit  seinen 
ilüchtigen  Schaaren,  den  bitlern  Hafs,  den  die  römische  Zwingherr- 
schaft auf  der  ganzen  Insel  gesäel  hatte,  zu  offener  Flamme  anfachend, 
einen  (iuerillakrieg  in  der  weitesten  Ausdehnung  und  mit  dem  glück- 
lichsten Erfolg  begann,  ja  sogar,  als  am  Himerallufs  die  karthagische 
und  römische  Armee  auf  einander  trafen,  gegen  Marcellus  selbst  mit 
Glück  einige  Gefechte  bestand.  Indefs  das  Verhältnifs,  das  zwischen 
Hannibal  und  dem  karthagischen  Hath  obwaltete,  wiederholte  hier  sich 
im  Kleinen.  Der  vom  Rath  bestellte  Feldherr  verfolgte  mit  eifersüch- 
tigem rs'eid  den  von  Hannibal  gesandten  Oflizier  und  bestand  daraut 
dem  Proconsul  eine  Schlacht  zu  liefern  ohneMuttines  und  dieNumidier. 
Hannos  Wille  geschah  und  er  ward  vollständig  geschlagen.  Muttines 
liefs  sich  dadurch  nicht  irren;  er  behauptete  sich  im  Innern  des  Landes, 
besetzte  mehrere  kleine  Städte  und  konnte,  da  von  Karthago  nicht  un- 
beträchtliche Verstärkungen  ihm  zukamen,  seine  Operationen  allmäh- 
lich ausdehnen.  Seine  Erfolge  waren  so  glänzend,  dafs  endlich  der 
Oberfeldherr,  da  er  den  Reiteroflizier  nicht  anders  hindern  konnte  ihn 
zu  verdunkeln,  demselben  kurzweg  das  Commando  über  die  leichte 
Reiterei  abnahm  und  es  seinem  Sohn  übertrug.  Der  Numidier,  der 
nun  seit  zwei  Jahren  seinen  phoenikischen  Herren  die  Insel  erhalten 
iiatle,  fand  hiemit  das  Mafs  seiner  Geduld  erschöpft;  er  und  seine 
Reiter,  die  dem  jüngeren  Hanno  zu  folgen  sich  weigerten,  traten  in  Akrapas  ron 
Unterhandlungen  mit  dem  römischen  Feldherrn  Marcus  Valerius  Lae- "^^beituT" 
vinus  und  lieferten  ihm  Akragas  aus.  Hanno  entwich  in  einem  Nachen 
und  ging  nach  Karthago,  um  den  schändlichen  Valerlandsverrath  des 
hannibalischen  Offiziers  den  Seinen  zu  berichten;  die  phoenikische 
Besatzung  in  der  Stadt  ward  von  den  Römern  niedergemaclil  und  die 
Bürgerschaft  in  die  Sklaverei  verkauft  l')!  1).  Zur  Sicherung  der  Insel  210 
vor  ähnlichen  IJeberfällen,  wiedie  Landung  von  540  gewesen  war,  erhielt  -n* 
die  Stadt  eine  neue,  aus  den  römisch  gesinnten  Sicilianern  ausgeiesene 
Einwoimerschaft;  die  alte  herrliciie  Akragas  war  gewesen.  Nachdem  also 
ganz  Sicilien  unterworfen  war,  ward  römischer  Seils  dafür  gesorgt,  dafs 
einige  Ruhe  uiul  Ordnung  auf  die  zerrüttete  Insel  zurückkehrte.  Man  sicUien 
trieb  das  Räubergesindel,  das  im  Innern  hauste,  in  Masse  /.usammen   '""'"'"*'• 
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iiiiil  schal] le  es  liiiiiiber  nacii  llali(Mi,  um  v()ii  lilio^iuti  au>  in  Uaiiiiibalä 

[{imclesgenossengebiel  zu  sengen  und  zu  brennen;  die  Regierung  lliatilir 

.Möglielies  um  iUtn   gänzlicli  darniederliegenden  Ackerbau   wiecb-r  auf 

(b'r  Insel  in  AuliialMne  zu   bringen.    Im  karlliagisclien  Ualh  war  wohl 

noch  öl'ler  die  Hede  davon  eine  Flotte  nach  Sicilien  zu  senden  und 

den   Krieg  zu  erneuern;  allein   es  blieb  bei   Kutwiirlen. 

i'hiHvj.ns  Knlsclieidender  als  Syrakus  hätte  .Makedmiien   in  den  (Jang  der 

donien'uiid  EreignissB  eingreifen  können.     Von  den  östlichen  Mächten    war  für 

^*dcrn""     ^''"^  Augenblick  weder  Förderung  noch  Hinderung  zu  erwarten.     An- 

tiochos  der  Grofse,  IMiilippos  natürlicher  Bundesgenosse,  hatte  nach 

217  dem  entscheidenden  Siege  der  Aegypter  bei  Raphia  537  sich  glücklich 
schätzen  müssen  von  dem  schlaffen  Philopator  Frieden  auf  Basis  des 
Status  quo  ante  zu  erhalten;  theils  die  Rivalität  der  Lagiden  und  der 
stets  drohende  Wiederausbruch  des  Krieges,  theils  Prätendentenauf- 
stände  im  Innern  und  Unternehmungen  aller  Art  in  Kleinasien, 
Baktrien  und  den  östlichen  Satrapien  hinderten  ihn  jener  grofsen 
antirömischen  Allianz  sich  anzuschliefsen,  wie  Ilaimibal  sie  im  Sinne 
trug.    Der  ägyptische  Hof  stand  entschieden  auf  der  Seile  Roms,  mit 

210  dem  er  das  Bündnifs  544  erneuerte;  allein  es  war  von  Ptoleinaeos 
F*hilopator  nicht  zu  erwarten,  dafs  er  Rom  anders  als  durch  Kornschiffe 
unterstützen  werde.  In  den  grofsen  italischen  Kampf  ein  entschei- 
dendes Gewicht  zu  werfen  waren  somit  Makedonien  und  Griechenland 
durch  nichts  gehindert  als  durch  die  eigene  Zwietracht;  sie  konnten 
den  hellenischen  Namen  retten,  wenn  sie  es  über  sich  gewannen  nur 
für  wenige  Jahre  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind  zusammen- 
zustehen. Wohl  gingen  solche  Stimmungen  durch  Griechenland.  Des 
Agelaos  von  Naupaktos  prophetisches  Wort,  dafs  er  fürchte,  es  möge 
mit  den  Kampfspielen,  die  jetzt  die  Hellenen  unter  sich  aufführten, 
demnächst  vorbei  sein;  seine  ernste  3Iahnung  nach  Westen  die  Blicke 
zu  richten  und  nicht  zuzulassen,  dafs  eine  stärkere  Macht  allen  jetzt 
streitenden  Parteien  den  Frieden  des  gleichen  Joches  bringe  —  diese 
Reden  hatten  wesentlich  dazu  beigetragen  den  Frieden  zwischen  Phi- 

217  Hppos  und  den  Aetolern  herbeizuführen  (537),  und  für  dessen  Tendenz 
war  es  bezeichnend,  dafs  der  aetolische  Bund  sofort  eben  den  Agelaos 
zu  seinem  Strategen  ernannte.  Der  nationale  Patriotismus  regte  sich 
in  Griechenland  wie  in  Karthago;  einen  Augenblick  schien  es  möglich 
einen  hellenischen  Volkskrieg  gegen  Rom  zu  entfachen.  Allein  der 
Feldherr  eines  solchen  Heerzugs  konnte  nur  Philippos  von  Makedonien 
sein  und  ihm  fehlte  die  Begeisterung  und  der  Glaube  an  die  Nation, 
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womit  ein  solcher  Krieg  allein  geführt  werden  konnte.  Er  verstand  die 
schwierige  Aufgabe  nicht  sich  aus  dem  Unterdrücker  in  den  Vorfechter 
Griechenlands  umzuwandeln.  Schon  sein  Zaudern  bei  dem  Abschlufs 
des  Bündnisses  mit  Ilannibal  verdarb  den  ersten  und  besten  Eifer  der 
griechischen  Patrioten;  und  als  er  dann  in  den  Kampf  gegen  Rom  ein- 
trat, war  die  Art  der  Kriegführung  noch  weniger  geeignet  Sympathie 
und  Zuversicht  zu  erwecken.  Gleich  der  erste  Versuch,  der  schon  im 
Jahre  der  cannensischen  Schlacht  (538)  gemacht  ward  sich  der  Stadt  216 
Apollonia  zu  bemächtigen,  scheiterte  in  einer  fast  lächerlichen  Weise, 
indem  Fhilippos  schleunigst  umkehrte  auf  das  gänzhch  unbegründete 
Gerücht,  dafs  eine  römische  Flotte  in  das  adriatische  Meer  steuere. 
Dies  geschah,  noch  ehe  es  zum  förmlichen  Bruch  mit  Rom  kam;  als 
dieser  endlich  erfolgt  war,  erwarteten  Freund  und  Feind  eine  make- 
donische Landung  in  Unteritalien.  Seit  539  standen  beiBrundisium  eine  216 
römische  Flotte  und  ein  römisches  Heer  um  derselben  zu  begegnen; 
Philippos,  der  ohne  Kriegsschilfe  war,  zimmerte  an  einer  Flotille  von 
leichten  illyrischen  Barken  um  sein  Heer  hinüberzuführen.  Allein  als 
es  Ernst  werden  sollte,  entsank  ihm  der  Muth  den  gefürchteten  Fünf- 
deckern  zur  See  zu  begegnen;  er  brach  das  seinem  Bundesgenossen 
Ilannibal  gegebene  Versprechen  einen  Landungsversuch  zu  machen 
und  um  doch  etwas  zu  thun ,  entschlofs  er  sich  auf  seinen  Theil  der 
Beute,  die  römischen  Besitzungen  in  Epeiros  einen  Angriff  zu  machen 
(540).  Im  besten  Falle  wäre  dabei  nichts  herausgekommen;  allein  214 
die  Römer,  die  wohl  wufsten,  dafs  die  offensive  Deckung  vorzüglicher 
ist  als  die  defensive,  begnügten  sich  keineswegs,  wie  Philippos  ge- 
hofft haben  mochte,  dem  Angriff  vom  andern  Ufer  her  zuzusehen. 
Die  römische  Flotte  führte  eine  Heerabiheilung  von  Brundisium  nach 
Epeiros;  Orikon  ward  dem  König  wieder  abgenommen,  nach  Apol- 
lonia Besatzung  geworfen  und  das  makedonische  Lager  erslürml, 
worauf  Philip[)os  vom  halben  Thun  zur  völligen  Unliiäligkeit  überging 
und  einige  Jahre  in  thalenlosem  Kriegszustand  verstreichen  liefs,  trotz 
;iller  l^eschwerdcn  Ilannibals,  der  umsonst  solcher  Lahmheit  und 
Ivurzsichtigkeit  sein  Feuer  und  seine  Klarheit  einzuhauchen  ver- 
suchte. Auch  war  es  nicht  Philippos,  der  dann  die  Feindselig- 
k('it(!n  t'rncucrle.  Der  Fall  von  Tarcnt  (r)12),  womit  Hannibal  einen  2^2 
vortrelfliciien  Hafen  an  denjenigen  Küsten  gewann,  die  zunächsl  sich 
zur  i^andung  eines  makedonischen  Heeres  eigneten,  veranlafsic  die 
Homer  den  Schlag  von  weitem  zu  pariren  und  den  Makedonicrn 
daheim  so  viel  zu  schaffen  zu  machen,  dafs  sie  an  ciiicn  Versuch  auf 
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ito.ii  an  iior  ltali(Mi  iiiclil  (iciiktMi  koiiiilcii.    In  lii  iirliriihiiiil  wnr  (U-r  iialioii.il);  Aut- 
gi iocW«ci'iou  sclnvmi},'  iialürlich   läiij^sl  vcnaiiclil.     Mil  llnllt'  (h-r  all'Mi  ()|»|»(j>ili(jii 
Cottiiuoi.     ^^.„,.|,  >Ink(;(l(»iii(!ii  iiiiil  der  iifuini  l'ii\(»r>iclili;:k»'il»Mi  iiiid  Lii'icrfclilit'- 
dniiioii.      keilen,  die  IMiilippos  .siel)  halle  zu  Schulden  kouinien  lassen,  fiel  es  ileni 
römischen  Adniiral  Laeviiius  nichl  schwer  gegen  Makedonien  eine  (>oa- 
lilion  der  Mittel-  und  Klfinniächtc;   unter  röniischeni  Schulz  zu  Stande 
zu   Illingen.     An  der  Spitze  deisellieii   .standen   die  .\eluler,  aul  deren 
1-aiidlag  Laevinus  seiher  erschienen  war  und  sie  durch  Zusicherung 
des   seil    langem    von    ihnen    hegehrten    akai  nalli.•^(•hell    Gehietes   ge- 
wonnen   halle.     Sie   schlössen    mil  Koni    den    ehrharen    Vertrag  die 
übrigen  Hellenen  auf  genieinschaflliche  Rechnung  an  Land  und  Leuten 
zu  phindern,  so  dafs  das  Land  denAelolern,  die  Leute  und  die  lahreiide 
Habe  den  Uöniern  gehören  sollten.     Ihnen  schlössen  sich  im  eigeiil- 
lichen  Griechenland  die  antimakedonisch  oder  vielmehr  zunächst  anli- 
achaeisch  gesinnten  Staaten  an:  in  Anika  Athen,  im  Peloponnes  Elis 
und  Messene,  besonders  aber  S[)arta,  dessen  altersschwache  Verlassiing 
eben  um  diese  Zeit  ein  dreister  Soldat  Machanidas  über  den  Haufen 
geworfen  halle,  um  unter  dem  Namen  des  unmündigen  Königs  Pelops 
selbst  despotisch  zu  regieren  und  ein  auf  gedungene  Söliinerschaaien 
gestütztes  Abenteurerregiment  zu  begründen.    Es  traten  ferner  hinzu 
die  ewigen  Gegner  Makedoniens,  die  Häuptlinge  der  halb  wilden  thra- 
kischen  und  illyrischen  Stämme  und  endlich  König  Allalos  von  Perga- 
mon,  der  in  dem  Ruin  der  beiden  griechischen  Grofsslaaten ,  die  ihn 
einschlössen,  den  eigenen  Vortheil  mit  Einsicht  und  Energie  verfolgte 
und  scharfsichtig  genug  war  sich  der  römischen  Clientel  schon  jetzt 
anzuschhefsen,  wo  seine  Theilnahme  noch  etwas  werlh  war.    Es  ist 
weder  erfreulich  noch  erforderlich  den  Wechselfällen  dieses  ziellosen 
Rfsui.atiose  Kauipfes  zu  folgen.  Philippos,  obwohl  er  jedem  einzelnen  seiner  Gegner 
ftthrufg.     überlegen  war  und  nach  allen  Seilen  hin  die  Angrilfe  mit  Energie  und 
persönlicher  Tapferkeit  zurückwies,  rieb  sich  dennoch  auf  in  dieser 
heillosen  Defensive.    Bald  galt  es  sich  gegen  die  Aeloler  zu  wenden, 
die  in  Gemeinschaft  mil  der  römischen  Flotte  die  unglückliclien  Akar- 
nanen  vernichteten  und  Lokris  und  Thessalien  bedrohten;  bald  rief 
ihn  ein  Einfall  der  Barbaren   in   die  nördhchen  Landschaften;   bald 
sandten  dieAchaeer  um  Hülfe  gegen  die  aelolischen  und  spartanischen 
Raubzüge;  bald  bedrohten  König  Attalos  von  Pergamon  und  der  rö- 
mische Admirai  Publius  Sulpicius  mit  ihren  vereinigten  Flotten  die 
östliche  Küste  oder  setzten  Truppen  ans  Land  in  Euboea.    Der  Mangel 
einer  KriegsÜolte  lähmte  Philippos  in  allen  seinen  Bewegungen;  es  kam 
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SO  weif,  dafs  er  von  seinem  Dundesgenossen  Prusias  in  Bithynien,  ja 
von  Hannibal  Kiiegsschiire  erbat.  Erst  gegen  das  Ende  des  Krieges 
entschlofs  er  sich  zu  dem,  womit  er  hätte  anfangen  müssen,  hundert 
Kriegsschiffe  bauen  zu  lassen;  Gebrauch  ist  indefs  von  denselben  nicht 
mehr  gemacht  worden,  wenn  überhaupt  der  Befehl  zur  Ausführung 
kam.  Alle,  die  Griechenlands  Lage  begriffen  und  ein  Herz  dafür  Friede  »wi- 
hatten,  beklagten  den  unseligen  Krieg,  in  dem  Griechenlands  letzte  jj^pp^^^J^'J^ 
Kräfte  sich  selbst  zerfleiscbten  und  der  Wohlstand  des  Landes  zu  Grunde  kriechen, 
ging;  wiederholt  hatten  die  Handelsstaaten  Rhodos,  Chios,  Mytilene, 
Byzanz,  Athen,  ja  selbst  Aegypten  versucht  zu  vermitteln.  In  der  That 
lag  es  beiden  Parteien  nahe  genug  sich  zu  vertragen.  Wie  die  Make- 
donier  hatten  auch  die  Aeloler,  auf  die  es  von  den  römischen  Bundes- 
genossen hauptsächlich  ankam,  viel  unter  dem  Krieg  zu  leiden;  beson- 
ders seit  der  kleine  König  der  Alhamanen  von  Philippos  gewonnen 
worden  und  dadurch  das  inuere  Aetolien  den  makedonischen  Einfällen 
geöffnet  war  Auch  von  ihnen  gingen  allmählich  manchem  die  Augen 
auf  über  die  ehrlose  und  verderbliche  Bolle,  zu  der  sie  das  römische 
Bündnifs  verurtheilte;  es  ging  ein  Schrei  der  Empörung  durch  die  ganze 
griechische  Nation,  als  die  Aetoler  in  Gemeinschaft  mit  den  Römern 
hellenische  Bürgerschaften,  wie  die  von  Antikyra,  Oreos,  Dyme,  Aegina, 
in  Masse  in  die  Sklaverei  verkauften.  Allein  die  Aetoler  waren  schon 
nicht  mehr  frei:  sie  wagten  viel,  wenn  sie  auf  eigene  Hand  mit  Philip- 
pos Frieden  schlössen  und  fanden  die  Römer  keineswegs  geneigt,  zu- 
mal bei  der  günstigen  Wendung  der  Dinge  in  Spanien  und  in  Italien, 
von  einem  Kriege  abzusieben,  den  sie  ilirerseits  i)lofs  mit  einigen 
Schiffen  führten  und  dessen  Last  und  Nachlheil  wesentlich  auf  die 
Aetoler  fiel.  Endlich  entschlossen  diese  sich  doch  den  vermittelnden 
Städten  Gehör  zu  geben;  trotz  der  Gegenbestrebungen  tler  Römer  kam 
im  Winter  548/9  ein  Friede  zwischen  den  griechischen  Mächten  zu  20^/5 
Stande.  Aetolien  hatte  einen  übermächtigen  Bundesgenossen  in  einen  Krie,i<.  ,.„;. 
gefährlichen  Feind  verwandelt;  indefs  es  schien  dem  römischen  Senat,  "^'["p"  fjlj'' 
der  eben  damals  die  Kräfte  des  erschöpften  Staates  zu  der  entscheiden-  ""'" 
den  afVicanischcn  Expedition  aufbot,  nicht  der  geeignete  Augenblick 
den  Bruch  des  Bündnisses  zu  ahnden.  Sell)sl  den  Krieg  mit  Philippos. 
den  nach  dem  Rücktritt  der  Aetolei'  dit;  Römer  nicht  ohne  bedeutende 
eigene  Anstrengungen  hallen  führen  können,  erschien  es  zweckmäl'sig 
durch  (Muen  iM'icden  zu  beendigen,  diiich  den  der  Zustand  vor  dem 
Kriege  im  Wesentlichen  wiederiiergesiflh  wiini  und  nainfMilich  Roui 
mit  Ausnahme  des  werlhioscn  atinlanischi'u  Gchiels  si-iiir  ^iiiinillicin'n 
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I'csilzmi'„'t'ii  ;iii  der  (■pi'iiolisclicn  Küslf;  hcliiclt.  Iritcr  dfii  l  iii.>^iriii(l('ti 
iiiiirst*'  IMiili[)|)os  sicii  iKK^Ii  ^liicklicii  scIifiliciMi  sdIcIm;  Hcdini^iiii^cii  v.w 
»•rhalleir,  allein  es  war  dainiL  aiisf^esproclien,  was  sich  Ireilich  nicht 
liiiif^er  vcrhcrgon  liels,  dal's  all  das  imsä^'üclif!  Elend,  welches  die  zehn 
Jahre  eines  niil  widerwärtiger  IJuiiienschlielikeit  j,'eri"dnten  Krieges 
iiher  Griechenland  gehracht  hallen,  niilzlos  erdnidel,  und  dals  die 
gi'ofsarlige  nnd  richtige  (lomhination,  die  Ilannihal  entworfen  und 
ganz  Griechenland  einen  Angenhlick  getheilt  hatte,  nnwiederhringlich 
gescheitert  war. 
Spanischer  I"  Sponicn ,  WO  dcr  Geist  Ilamilkars  und  Uannihals  niächlig  war, 

Krieg,  ^^.r^^  ,|j,|.  Kampf  ernster.  Er  hewegt  sich  in  seltsamen  Wechsellällen, 
wie  die  eigenlhümliche  Bcschairenheit  des  Landes  und  die  Sitte  des 
Volkes  sie  mit  sich  bringen.  Die  Bauern  und  Hirten,  die  in  dem 
schönen  Ehrolhal  und  dem  üppig  fruchtharen  Andalusien  wie  in 
dem  rauhen  von  zahlreichen  Waldgebirgen  durchschniltenen  Hochland 
zwischen  jenem  und  diesem  wohnten,  waren  eben  so  leicht  als  hewalT- 
neter  Landsturm  zusammenzutreiben  wie  schwer  gegen  den  Feind  z\i 
fiihren  und  iiberbaupt  nur  zusammenzuhalten.  Die  Städte  waren  eben- 
sowenig zu  festem  und  gemeinschaftlichem  Handeln  zu  vereinigen,  so 
hartnäckig  jede  einzelne  Bürgerschaft  hinter  ihren  Wällen  dem  Dränger 
Trotz  bot.  Sie  alle  scheinen  zwischen  den  Römern  und  den  Kar- 
thagern wenig  Unterschied  gemacht  zu  haben;  ob  die  lästigen  Gäste, 
die  sich  im  Ebrothal,  oder  die,  welche  am  Guadalquivir  sich  festgesetzt 
hatten,  ein  gröfseres  oder  kleineres  Stück  der  Halbinsel  besafsen,  mag 
den  Eingebornen  ziemlich  gleichgültig  gewesen  sein,  wefshalb  von  der 
eigenthümlich  spanischen  Zähigkeit  im  Parteinehmen  mit  einzelnen 
Ausnahmen,  wie  Sagunt  auf  römischer,  Aslapa  auf  karthagischer  Seile, 
in  diesem  Krieg  wenig  hervortritt.  Dennoch  ward  der  Krieg  von  beiden 
Seilen,  da  weder  die  Römer  noch  die  Africaner  hinreichende  eigene 
Mannschaft  mit  sich  geführt  hatten,  nolhwendig  zum  Propagandakrieg, 
in  dem  selten  festgegründete  Anhänglichkeit,  gewöhnlich  Furcht,  Geld 
oder  Zufall  entschied,  und  der,  w-enn  er  zu  Ende  schien,  sich  in  einen 
endlosen  Festungs-  und  Guerillakrieg  auflöste,  um  bald  aus  der  Asche 
wieder  aufzulodern.  Die  Armeen  erscheinen  und  verschwinden  wie  die 
Dünen  am  Strand ;  wo  gestern  ein  Berg  stand,  findet  man  heute  seine  Spur 
nicht  mehr.  Im  Allgemeinen  ist  dasUebergewicht  auf  Seiten  der  Römer, 
theils  weil  sie  in  Spanien  zunächst  wohl  auftraten  als  Befreier  des 
Landes  von  der  phoenikischen  Zwingherrschaft,  theils  durch  die  glück- 
liche Wahl  ihrer  Führer  und  durch  den  stärkeren  Kern  niit£;ebrachter 
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zuverlässiger  Truppen;  doch  ist  es  bei  unserer  sehr  unvollkommenen 
und  namentlich  in  der  Zeilrechimng  lielzerrülteten  üeberlieferung 
nicht  wohl  möglich  von  einem  also  geführten  Kriege  eine  befriedigende 
Darstellung  zu  geben.  —  Die  beiden  Statthalter  der  Römer  auf  der  Erfoi^'e  der 
Halbinsel  Gnaeus  und  Publius  Scipio,  beide,  namentlich  Gnaeus  gute  Scipionen. 
Generale  und  vortrellliche  Verwalter,  vollzogen  ihre  Aufgabe  mit  dem 
glänzendsten  Erfolg.  Nicht  blols  war  der  Riegel  der  Pyrenäen  durch- 
stehend behauptet  und  der  Versuch  die  gesprengte  Landverbindung 
zwischen  dem  feindlichen  Oberfeldherrn  und  seinem  Hauptquartier 
wieder  herzustellen  blutig  zurückgewiesen  worden,  nicht  blofs  in  Tarraco 
durch  umfassende  Festungswerke  und  Hafenanlagen  nach  dem  Cluster 
des  spanischen  Neukarthago  ein  spanisches  Neurom  erschallen,  son- 
dern es  hallen  auch  die  römischen  Heere  schon  539  in  Andalusien  215 
mit  Glück  gefüchlen  (S.  619).  Der  Zug  dorthin  ward  das  Jahr  darauf 
(540)  mit  noch  gröfserem  Erfolg  wiederholt-,  die  Römer  trugen  ihre  214 
Waffen  fast  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles,  breiteten  ihre  Clientel  im 
südlichen  Spanien  aus  und  sicherten  endlich  durch  die  Wiederge- 
winnung und  Wiederherstellung  von  Sagunt  sich  eine  wichtige  Station 
auf  der  Linie  vom  Ebro  nach  Gartagena,  indem  sie  zugleich  eine  alle 
Schuld  der  Nation  so  weit  möglich  bezahlten.  Während  die  Scipionen  syphai 
so  die  Karthager  aus  Spanien  fast  verdrängten,  wufslen  sie  ihnen  im  ^^^hajro"' 
westlichen  Africa  selbst  einen  gefährlichen  Feind  zu  erwecken  an  dem 
mächtigen  westafricanischen  Fürsten  Syphax  in  den  heutigen  Provinzen 
Oran  und  Algier,  welcher  mit  den  Römern  in  Verbindung  trat  (um 
541).  Wäre  es  möghch  gewesen  ein  römisches  Heer  ihm  zuzuführen,  213 
so  halle  man  auf  grofse  Erfolge  hoilen  dürfen;  allein  in  Italien  konnte 
man  eben  damals  keinen  Mann  enlbehren  und  das  s[)anische  Heer  war 
zu  schwach  um  sich  zu  Iheilcn.  ludels  schon  Syphax  eigene  Truppen, 
geschult  und  geführt  von  römischen  Offizieren,  erregten  unter  Acn 
libyschen  Unlerlhancn  Karthagos  so  ernstliche  Gährung,  dafs  der  slell- 
verlrelende  Oberconimandant  von  Spanien  und  Afrira  Hasdrubal  Rarkas 
selbst  mit  dem  Kern  der  spanischen  Trujjpen  nach  Africa  ging.  Ver- 
mulhlich  durch  ihn  trat  dort  eine  Wendung  ein;  der  König  Gala  in  der 
beutigen  Provinz  Gonstantinc,  seit  langem  der  Rival  des  Syphax,  er- 
klärte sicii  für  Karthago  und  si.'iu  ta|ift'rer  Sohn  Massinissa  schlug  den 
Syphax  und  nölbiglt!  ihn  zinn  l'iicih'u.  Lcberlieferl  ist  übrigens  von 
diesem  libyschen  Kiieg  wenig  mehr  als  die  Erzählung  der  grausamen 
Rache,  die  Karthago  wie  es  pllegte  nach  Massinissas  Siege  au  den  Auf- 
sländischeii  iialini.  —  Diese  NNendiiui:  der  Diuife  in  Africa   ward  auch 
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Dil-  Bcipio-  loIgiMireicIl  lür  den  spaiiischfii  Krii-)^'.   II;i>(liiil);il  koiiiile  iilicriiuils  nach 
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pu  ['^11  Sj)am('n  sich  \veii(l<'ii  (al.}),  \\<»hiii  hald  l)i!lrachthclie  Ner.staikmigen 
'^'^  °  ""■  und  Massinissa  seihst  ihm  Idl^ltn.  Ilii;  Sciitionen,  die  wfdinMid  der 
UM  212  Ah\\esf'nh(!il  des  fcindnc  hcii  (Htcrrclillicnii  (all.  512)  im  kailha'^ischt.'n 
(it'hiel  Beule  und  i'ropayanda  zu  machen  l'orlgtdahren  hallen,  sahen 
sich  unerwartet  von  so  iiherle<,'enen  Sireilkräften  angegrillen,  dafs  sie 
cnhveder  hinler  den  Ehro  zurückweichen  oder  die  Spanier  aulhielen 
mufslen.  Sie  wählten  das  Letzlere  und  nahmen  20  000  Keltiherer  in 
Sold,  worauf  sie  dann,  um  den  drei  feindlichen  Armeen  unter  Ilasdruhal 
Barkas,  Ilasdruhal  Gisgons  Sohn  und  Mago  hesser  zu  hegegnen,  ihr 
Heer  Iheilten  und  nicht  einmal  ihre  römischen  Trui)i)en  zusammen- 
hielten. Damit  hereiteten  sie  sich  den  Untergang.  Während  (inaeus 
mit  seinem  Corps,  einem  Drittel  der  römischen  und  den  sämmtlichen 
si)anischen  Truppen,  Ilasdruhal  Barkas  gegenüher  lagerte,  hestinimte 
dieser  ohne  Mühe  durch  eine  Summe  Geldes  die  Spanier  im  römischen 
Heere  zum  Ahzuge,  was  ihnen  nach  ihrer  Lanzknechtmoral  vielleicht 
nicht  einmal  als  Treuhruch  erschien,  da  sie  ja  nicht  zu  den  Feinden 
ihres  Soldherrn  üherliefen.  Dem  römischen  Feldherrn  hlieh  nichts 
übrig  als  in  möglichster  Eile  seinen  Rückzug  zu  beginnen,  wobei  der 
Feind  ihm  auf  dem  Fufse  folgte.  Mittlerweile  sah  sich  das  zweite  rö- 
mische Corps  unter  Puhlius  von  den  beiden  andern  phoenikischen  Armeen 
unter  Hasdrubal  Gisgons  Sohn  und  Mago  lebhaft  angegrilfeu  und  Massi- 
nissas  kecke  Reiterscliaaren  setzten  die  Karthager  in  entschiedenen 
Yortheil.  Schon  war  das  römische  Lager  fast  eingeschlossen;  wenn 
noch  die  bereits  im  Anzüge  begrilfenen  spanischen  Hülfstruppen  ein- 
trafen, waren  die  Römer  vollständig  umzingelt.  Der  kühne  Entschlufs 
des  Proconsuls  mit  seinen  besten  Truppen  den  Spaniern  entgegenzu- 
gehen, bevor  deren  Erscheinen  die  Lücke  in  der  Blokade  füllte,  endigte 
nicht  glücklich.  Die  Römer  waren  wohl  Anfangs  im  Yortheil;  allein 
die  numidischen  Reiter,  die  den  Ausfallenden  rasch  waren  nachgesandt 
worden,  erreichten  sie  bald  und  hemmleu  sowohl  die  Verfolgung  des 
halb  schon  erfochtenen  Sieges,  als  auch  den  Rückmarsch,  bis  dafs  die 
phoenikische  Infanterie  herankam  und  endlich  der  Fall  des  Feldherrn 
die  verlorene  Schlacht  in  einelNiederlage  verwandelte.  Nachdem  Pubhus 
also  erlegen  war,  fand  Gnaeus,  der  langsam  zurückweichend  sich  des 
einen  karthagischen  Heeres  mühsam  erwehrt  hatte,  plötzlich  von  dreien 
zugleich  sich  angefallen  und  durch  die  numidischeReitereijeden  Rück- 
zug sich  abgeschnitten.  Auf  einen  uackten  Hügel  gedrängt,  der  nicht 
einmal  die  Möglichkeit  bot  ein  Lager  zu  schlagen,  wurde  das  ganze 
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Corps  niedergeliauen  oder  kriegsgefangen;  von  dem  Feld lierrn  selbst 
^vard  nie  ^vieder  sichere  Kunde  vernommen.  Eine  kleine  Ablheiliing 
allein  rettete  ein  treffliclier  Offizier  aus  Gnaeus  Schule,  Gaius  Marcius 
hinüber  auf  das  andere  Ufer  des  Ebro  und  ebendahin  gelang  es  dem 
Legaten  Titus  Fonteius  den  von  dem  Corps  des  Publius  im  Lager  ge- 
bliebenen Tlieil  in  Sicherheit  zu  bringen;  sogar  die  meisten  im  süd- 
lichen Spanien  zerstreuten  römischen  Besatzungen  vermochten  sich 
(lorlhin  zu  flüchten.  Bis  zum  Ebro  herrschten  die  Phoeniker  in  ganz  Spanien  bis 
Spanien  ungestört  und  der  Augenblick  schien  nicht  fern,  wo  der  Flufs  \or  die 
überschritten,  die  Pyrenäen  frei  und  die  Verbindung  mit  Italien  her-  ^"u.ren'"* 
gestellt  sein  würde.  Da  führte  dieNolh  im  römischen  Lager  den  rechten 
Mann  an  die  Spitze.  Die  Wahl  der  Soldaten  berief  mit  Umgehung 
älterer  nicht  untüchtiger  Offiziere  zum  Führer  des  Heeres  jenen  Gaius 
Marcius,  und  seine  gewandte  Leitung  und  vielleicht  eben  so  sehr  der 
Neid  und  Hader  iinfer  den  drei  karthagischen  Feldherren  entrissen 
diesen  die  weiteren  Früchte  des  wichtigen  Sieges.  Was  von  den  Kar- 
thagern den  Flufs  überschritten,  wurde  zurückgeworfen  und  zunächst 
die  EI)rolinie  behauptet,  bis  Rom  Zeit  gewann  ein  neues  Heer  und 
einen  neuen  Feldherrn  zu  senden.  Zum  Glück  gestattete  dies  die 
W^endung  des  Krieges  in  Italien,  wo  so  eben  Capua  gefallen  war;  es 
kam  eine  starke  Legion  —  12  000  Mann  —  unler  dem  Propraelor  Nero  naci 
Gaius  (Claudius  Nero,  die  das  Gleichgewicht  der  Waffen  wieder  her-  p*°>*°- 
stellte.  Eine  Expedition  nach  Andalusien  im  folgenden  Jahr  (544)  210 
hatte  den  besten  Erfolg;  Hasdrubal  Harkas  ward  umslelit  und  ein- 
geschlossen und  entrann  der  (va})ilulation  nur  durch  unfeine  List  und 
offenen  Wortbruch.  Allein  Nero  war  der  rechte  Feldherr  nicht  für 
den  spanischen  Krieg.  Er  war  ein  tüchtiger  Ollizier,  aber  ein  harter 
aiilTaluender  un[)oj)ulärer  Mann,  weniggeschickl  die  alten  Verlmnliingen 
wieder  anzuknüpfen  und  neue  einzuleiten  und  Vortheil  zu  ziehen  aus 
der  Unbill  und  dem  Uebermuth,  womit  die  Piinier  nach  dem  Tode  der 
Scipioncu  Freund  uinl  FeimI  im  jenseitigen  Spanien  behandelt  uiul 
alle  gegen  sich  erbittert  lialten.  Der  Senat,  der  die  Bedeutung  und 
die  Eigenthümlichkeit  des  spanischen  Krieges  richtig  beurlheilte  und 
durch  die  von  der  römischen  Flotte  gefangen  eingebiachten  Uticenser 
von  den  grofsen  Anstrengungen  erfahren  hatte,  die  man  in  Karlliago 
machte  um  Hasdrubal  und  Massinissa  mit  einem  starken  Heer  über  die 
Pyrenäen  zu  senden,  beschlofs  nach  Spanien  neue  Verstärkungen  zu 
schicken  und  einen  aufserordentlichen  Feldherrn  höheren  Banges, 
dessen   Erneninniu;  man  dem   Volke    anheiin  zu  iitdien    für  uul   fand. 
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L;in^(!  Zeit  —  so  laulcl  *h'r  IJcriclil  --  meldete  sich  niemand  zur  l'ebei- 
naliiue  des  verwickelten  und  geiährliclien  (lescliälls,  liis  cndiicli  ein 
p.ibiiuB  junger  siebenund/wanzi^jäluiger  Oflizier,  l'uhlius  Sci|)io,  der  Sulin  des 
'''  in  Spanien  j^erallenen  gleichnamigen  Generals,  gewesener  Kriegstrihun 
nnd  Aedil,  als  Ikwcrher  aut'lrat.  Es  ist  ebenso  unglauhlich,  dals  der 
römische  Senat  in  diesen  von  ihm  veranlafsten  (>omilien  eine  Wahl  von 
solchem  Belang  dem  ZuCall  aidieimgestellt  haben  sollte,  als  dafs  Ehr- 
geiz und  Vaterlandsliebe  in  Koni  so  ausgestorben  gewesen,  dafs  lür  den 
wichtigen  i*osten  kein  versuchter  Oflizier  sich  angeboten  hätte.  Wenn 
dagegen  die  Blicke  des  Senats  sich  wandten  auf  den  jungen  talent- 
vollen und  erprobten  Olfizier,  der  in  den  heifsen  Tagen  am  Ticinus 
und  bei  Gannae  sich  glänzend  ausgezeichnet  hatte,  dem  aber  noch  der 
erforderliche  Bang  abging  um  als  Nachfolger  von  gewesenen  l'raetoreii 
und  Consuln  aufzutreten,  so  war  es  sehr  natürlich  diesen  W^eg  einzu- 
schlagen, der  das  Volk  auf  gute  Art  nöthigte  den  einzigen  Bewerber 
trotz  seiner  mangelnden  Quahlication  zuzulassen  und  zugleich  ihn  und 
die  ohne  Zweifel  sehr  unpopuläre  spanische  Expedition  bei  der  Menge 
beliebt  machen  mufste.  W^ar  der  Elfect  dieser  angeblich  im[)rovisirten 
Candidatur  berechnet,  so  gelang  er  vollständig.  Der  Sohn,  der  den 
Tod  des  Vaters  zu  rächen  ging,  dem  er  neun  Jahre  zuvor  am  Ticinus 
das  Leben  gerettet  hatte,  der  männlich  schöne  junge  Mann  mit  den 
langen  Locken,  der  bescheiden  erröthend  in  Ermangelung  eines  Besseren 
sich  darbot  für  den  Posten  der  Gefahr,  der  einfache  Kriegstribun,  den 
nun  auf  einmal  die  Stimmen  der  Centurien  zu  der  höchsten  AmtstalTel 
erhoben  —  das  alles  machte  auf  die  römischen  Bürger  und  Bauern 
einen  wunderbaren  und  unauslöschlichen  Eindruck.  Und  in  der  That, 
Publius  Scipio  war  eine  begeisterte  und  begeisternde  Natur.  Er  ist 
keiner  jener  Wenigen,  die  mit  ihrem  eisernen  Willen  die  Welt  auf  Jahr- 
hunderte hinaus  durch  Menschenkraft  in  neue  Gleise  zwingen;  oder 
die  doch  auf  Jahre  dem  Schicksal  in  die  Zügel  fallen,  bis  die  Bäder 
über  sie  hinrollen.  Pubhus  Scipio  hat  im  Auftrag  des  Senats  Schlachten 
gewonnen  und  Länder  erobert;  er  hat  mit  Hülfe  seiner  militärischen 
Lorbeeren  auch  als  Staatsmann  in  Rom  eine  hervorragende  Stellung 
eingenommen ;  aber  es  ist  weit  von  da  bis  zu  Alexander  und  Caesar. 
Als  Offizier  ist  er  seinem  Vaterlande  wenigstens  nicht  mehr  gewesen 
als  Marcus  Marcellus,  und  politisch  hat  er,  wenn  auch  vielleicht  ohne 
seiner  uupatriotischen  und  persönlichen  Politik  sich  deutlich  bewufst 
zu  sein,  seinem  Lande  mindestens  ebensoviel  geschadet  als  er  ihm  durch 
seine  Feldherrngaben   genutzt    hat.     Dennoch    ruht   ein    besonderer 
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Zauber  auf  dieser  annnUhigen  Heldengestalt;  von  der  heiteren  und 
sicheren  Begeisterung,  die  Scipio  halb  gläubig  halb  geschickt  vor 
sich  hertrug,  ist  sie  durchaus  wie  von  einer  blendenden  Aureole  um- 
flossen. Mit  gerade  genug  Schwärmerei  um  die  Herzen  zu  erwärmen 
und  genug  Berechnung,  um  das  Verständige  überall  entscheiden  und 
das  Gemeine  nicht  aus  dem  Ansatz  wegzulassen;  nicht  naiv  genug  um 
den  Glauben  der  Menge  an  seine  göttlichen  Inspirationen  zu  theilen 
noch  schlicht  genug  ihn  zu  beseitigen,  und  doch  im  Süllen  innig  über- 
zeugt ein  Mann  von  Gottes  besonderen  Gnaden  zu  sein  —  mit  einem 
Wort  eine  ächte  Prophetennatur;  über  dem  Volke  stehend  und  nicht 
minder  aufser  dem  Volke;  ein  Mann  felsenfesten  Worts  und  könig- 
lichen Sinns,  der  durch  Annahme  des  gemeinen  Königtitels  sich  zu 
erniedrigen  meinte,  aber  ebenso  wenig  begreifen  konnte,  dafs  die  Ver- 
fassung der  Republik  auch  ihn  band;  seiner  Grofse  so  siciier,  dafs  er 
nichts  wufste  von  Neid  und  Hals  und  fremdes  Verdienst  leutselig  aner- 
kannte, fremde  Fehler  mitleidig  verzieh;  ein  vorzüglicher  Oftizier  und 
feingebildeter  Diplomat  ohne  das  abstofsende  Sondergepräge  dieses 
oder  jenes  Berufs,  hellenische  Bildung  einigend  mit  dem  vollsten  rö- 
mischen Nationalgefühl,  redegewandt  und  anmuthiger  Sitte,  gewann 
Publius  Scipio  die  Herzen  der  Soldaten  und  der  Frauen,  seiner  Lands- 
leule  und  derSpanier,  seiner  NeUenbuhler  imSenat  und  seines  gröfseren 
karthagischen  Gegners.  Bald  war  sein  Name  auf  allen  Lippen  und  er 
der  Stern,  der  seinem  Lande  Sieg  und  Frieden  zu  bringen  bestimmt 
schien. 

Publius  Scipio  ging  nach  Spanien  544,5  ab,  begleitet  vou  dem  210/09 

.  Scipio  nach 

Propraetor  Marcus  Silanus,  der  an  Neros  Stelle  treten  und  dem  jungen    Spanien. 
Oberfeldberrn  als  Beistand  und  Rath  dienen  sollte,   uiul  von  seinem 
Flollenfidn-er  und  Vertrauten  Gaius  Laelius,  ausgerüstet  abermals  mit 
einer  überzäblig  starken  Legion  und  einer  wohlgefülllen  Kasse.   Gleirli 
sein  erstes  Auftreten  bezeichnet  einer  der  kühnsten  und  glücklichsten 
Handstreiche,  die  die  Geschiclile  kennt.    Dit;  drei  kartliagischen  Heer- 
lülner  standen  Hasdrubal  Barkas  an  den  (Juellen,  Hasdrubal  Gisgons 
Sohn  an  der  Mündung  des  Tajo,  Mago  an  den  Säulen  des  Herakles;  der 
nächste;  von  ihnen   um  zehn  Tagemäisciu'  entfernt  von  der  phoeni-    Kiunsiime 
kischen  Hauptstadt  Neukarthago.    I'löl/.lich  im  Fridijahr  5  15,  clie  noch  io'jj'th^r*'" 
die  ffindlichiMi   Heere  sich  in  Bewegung  selzlen.   biach   Sci|)io  gegen 
diese  SladI,  die  er  von  der  Fhi-ounMidung  aus  in  wenigen  Tagen  auf 
ilem  Küslenweg  erreichen  konnte,  mit  seiner  gaii/en  Armee  von  unge- 
fähr 30  000  Mann  uiul  der  Flolle  auf  und  üherraschle  die  niclil    über 
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10(10  .M.iiin  sl.iikc  |)li(»(!iiikisc,lii'  l{('s;il/.iiii^,'  iiiil  ciiKMii  cdniliiiiirlcii  Aii- 
grill  zu  \V;iss(!r  iiiid  zu  L.iikIc.  Die  Sladl,  aul'  einer  in  ileii  Haien 
hinein  vorspringenden  I^andspilze  gelegen,  sah  sich  zugleich  aul  diei 
Seiten  von  (h-r  römischen  Flotte,  aul'  der  vierten  von  den  lj'</\(>ur\\  he- 
drolit  und  jede  lliiHe  war  weit  cnllernt;  aher  der  (^oiuniandanl  .Mago 
wehrte  sich  mit  Entschlossenheit  und  hewalliiete  die  Bürgerschart,  da 
die  Soldaten  nicht  ausreichten  um  die  Mauern  zu  hesetzen.  Es  ward 
ein  Ausfall  versucht,  welchen  indefs  die  Homer  ohne  Mühe  zurück- 
schlugen und  ihrerseits,  ohne  zu  der  Eröfl'nuug  einer  regelmäfsigen 
Belagerung  sich  die  Zeit  zu  nehmen,  den  Sturm  auf  der  Laudseite  he- 
gannen.  Heftig  drängten  die  Stürmenden  auf  dem  schmalen  Landweg 
gegen  die  Stadt;  immer  neue  Colonnen  lösten  die  ermüdeten  ah;  die 
schwache  Besatzung  war  aufs  äufsersle  erschöpft,  aber  einen  Erfolg 
hatten  die  Römer  nicht  gewonnen,  Scipio  hatte  auch  keinen  erwartet; 
der  Sturm  hatte  blofs  den  Zweck  die  Besatzung  von  der  Hafenseite  weg- 
zuziehen, wo  er,  unterrichtet  davon,  dafs  ein  Theil  des  Hafens  zur 
Ehhezeit  trocken  liege,  einen  zweiten  Angriff  beabsichtigte.  Wfdirend 
an  der  Landseite  der  Sturm  tobte,  sandte  Scipio  eine  Abtheilung  mit 
Leitern  über  das  Watt,  ,wo  Neptun  ihnen  selbst  den  Weg  zeige',  und 
sie  halte  in  der  That  das  Glück  die  Mauern  hier  unvertheidigt  zu  finden. 
So  war  am  ersten  Tage  die  Stadt  gewonnen,  worauf  Mago  in  der  Burg 
kapitulirle.  Mitderkarthagischen  Hauplsladtlielen  l&abgetakeltelvriegs- 
und  63  LastscliifTe,  das  gesammte  Kriegsmaterial,  bedeutende  Getreide- 
vorräthe,  die  Kriegskasse  von  600  Talenten  (über  1  Million  Thlr.), 
zehntausend  Gefiuigene,  darunter  achtzehn  karthagische  Gerusiasten 
oder  Kichter,  und  die  Geiseln  der  sämmtlichen  spanischen  Bundes- 
genossen Karthagos  in  die  Gewalt  derRömer.  Scipio  verhiefs  den  Geiseln 
die  Erlaubnifs  zur  Heimkehr,  so  wie  die  Gemeinde  eines  Jeden  mit  Rom 
inBündnifs  getreten  sein  würde,  und  nutzte  dieHülfsmittel,  die  die  Stadt 
ihm  darbot,  sein  Heer  zu  verstärken  und  in  besseren  Stand  zu  bringen, 
indem  er  die  neukarthagischen  Handwerker,  zweitausend  an  der  Zahl, 
für  das  römische  Heer  arbeiten  hiefs  gegen  das  Versprechen  der  Frei- 
heit bei  der  Beendigung  des  Krieges,  und  aus  der  übrigen  Menge  die 
fähigen  Leute  zum  Ruderdienst  auf  den  Schulen  auslas.  Die  Stadt- 
bürger aber  wurden  geschont  und  ihnen  die  Freiheit  und  die  bisherige 
Stellung  gelassen;  Scipio  kannte  die  Phoeniker  nnd  wufste,  dafs  sie 
gehorchen  würden,  und  es  war  wichtig  die  Stadt  mit  dem  einzigen  vor- 
trefflichen Hafen  an  der  Ostküsle  und  den  reichen  Silberbergwerken 
nicht  blofs  durch  eine  Besatzunsr  zu  sichern.  —  So  war  die  verwegene 
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Unlernelimung  gelungen;  verwegen  deshalb,  weil  es  Scipio  nicht  un- 
bekannt war,  dafs  Hasdrubal  Barkas  von  seiner  Regierung  den  Befehl 
erhalten  hatte  nach  Gallien  vorzudringen  und  diesen  auszuführen  be- 
schäftigt war,  und  weil  die  schwache  am  Ebro  zurückgelasseue  Abthei- 
lung unmöglich  im  Stande  war  ihm  dies  ernstlich  zu  wehren,  wenn 
Scipios  Rückkehr  sich  auch  nur  verzögerte.  Indefs  er  war  zurück  in 
Tarraco,  ehe  Hasdrubal  sich  am  Ebro  gezeigt  hatte;  das  gcffdirliche  Spiel, 
das  der  junge  Feldherr  spielte,  als  er  seine  nächste  Aufgabe  im  Stich 
liefs  um  einen  lockenden  Streich  auszuführen,  ward  verdeckt  durch 
den  fabelhaften  Erfolg,  den  Neptunus  und  Scipio  gemeinschaftlich  ge- 
wonnen hatten.  Die  wunderhafte  Einnahme  der  phoenikischen  Haupt- 
stadt rechtfertigte  so  über  die  Mafsen  alles,  was  man  daheim  von  dem 
wunderbaren  Jüngling  sich  versprochen  hatte,  dafs  jedes  andere  Urtheil 
verstummen  mufste.  Scipios  Commando  wurde  auf  unbestimmte  Zeit 
verlängert;  er  selber  beschlofs  sich  nicht  mehr  auf  die  dürftige  Auf- 
gabe zu  beschränken  der  Hüter  der  Pyrenäenpässe  zu  sein.  Schon 
hatten  in  Folge  des  Falles  von  Neukarthago  nicht  blofs  die  diesseitigen 
Spanier  sich  völlig  unterworfen,  sondern  auch  jenseit  des  Ebro  die 
mächtigsten  Fürsten  die  karthagische  Clientel  mit  der  römischen  ver- 
tauscht. Scipio  nutzte  den  Winter  545/6  dazu  seine  Flotte  aufzulösen  209/8 
und  mit  den  dadurch  gewonnenen  Leuten  sein  Landheer  so  zu  ver- 
mehren, dafs  er  zugleich  den  INorden  bewachen  und  im  Süden  die 
Offensive  nachdrücklicher  als  bisher  ergreifen  könne,  und  marschirle 
im  Jahre  516  nach  Andalusien.  Hier  traf  er  auf  Hasdrubal  Barkas,  der  208]  Scipio 
in  Auslührung  des  lange  gehegten  Planes  dem  Bruder  zu  Hülfe  zu  insien. 
kommen  nordwärts  zog.  Bei  Baecula  kam  es  zur  Schlacht,  in  der  sich 
die  Rönser  den  Sieg  zuschrieben  und  10  000  Gefangene  gomacht  haben 
sollen;  aber  Hasdrubal  erreichte,  wenn  auch  mit  Aufoplerinig  eines 
Theils  seiner  Armee,  im  Wesentlichen  seinen  Zweck.   Mit  seiner  Kasse,  iiasdrubsi 
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seinen  LIeplianten  und  dem  besten  llieil  seiner  Iruppeu  sclihig  er  ivroiifim 
sich  durch  an  die  s})anische  Nordküste,  erreichte  am  Ocean  hinziehend 
die  weslliciien  wie  es  scheint  nicht  besetzten  Pyrenäenpässe  und  siaiid 
noch  vor  dem  Eintritt  der  schleohlen  Jahreszeit  in  Gallien,  wo  er 
Winler([uartier  nahm.  Es  zeigte  sich,  dafs  Sci[»ios  Entsehlu fs  mit  der 
ihm  aufgetragenen  Defensive  die  OlTensive  zu  verbinden  unüberlegt 
und  unweise  gewesen  war;  der  nächsten  Aufgabe  des  spanischen 
Heeres,  die  nicht  blofs  Scipios  Vater  und  (Mieim,  sondern  selbst  Gaius 
Marcius  und  Gaius  Nero  mit  viel  geringeren  Milleln  gelöst  h.ilten.  hatte 
der  siegreiche  Feldherr  an  der  Spitze  einer  starken  Ainiee  in  seinem 
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IJclicriiMilli  iiiclil  ^;<Miii);l  iiiid  wcsciillicli  er  vcr^cliiildcl»;  dii;  äiifserst 
207  geliiliiliclK!  L;ig(!  Itoms  im  Soiiiiihm"  517,  als  llaiinihals  IMaii  ••iiies  coiii- 
biiiirteii  Angrids  auf  dii;  Itüinei-  ciidlicli  deiiiiucli  sich  realisirle.  Iiidefs 
di(!  (lüller  dcckleii  die  Kclilcr  ihres  Li(d)liiij;s  niil  Lorbeeren  zu.  In 
llalien  ;^itig  die  (iclalii'  ^lüeldicli  vorüber;  man  bels  sich  das  Hullelin 
des  zweideutigen  Sieges  von  liaecula  gelailen  und  gedachte,  ah  neue 
Siegosberichle  aus  Spanien  einlielcn,  nicht  weiter  des  Umstandes,  dafs 
man  den  lähigsten  Fehliiei'rn  und  (hm  Kern  der  spaniscli-|)hoenikiscben 
Spanicii  Armee  in  llahen  zu  bekämplen  gehabt  halte.  —  Nacli  llasdrubal  Barkas 
eso  crt.  jr,^if(.,.,m,)a  beschlossen  die  beiden  in  Spanien  zurückbleibenden  Feld- 
herren vorläuhg  zurückzuweichen,  llasdrubal  Gisgons  Sohn  nach  Lusi- 
tanien,  Mago  gar  auf  die  Balearen,  und  bis  neue  Verstärkungen  aus 
At'rica  anlangten,  nur  Massinissas  leichte  Ueiterei  in  Spanien  streifen 
zu  lassen,  ähnlich  wie  es  Mutines  in  Sicilien  mit  so  grofsem  Erfolge 
gelhan.  So  gerieth  die  ganze  Ostküste  in  die  Gewalt  der  Kömer.  Im 
207  folgenden  Jahre  (547)  erschien  wirklich  aus  Africa  Ilanno  mit  einem 
dritten  Heere,  worauf  auch  Mago  und  llasdrubal  sich  wieder  nach  An- 
dalusien wandten.  Allein  Marcus  Silanus  schlug  Magos  und  Hannos 
vereinigte  Heere  und  nahm  den  letzteren  selbst  gefangen.  Hasdrubal 
gab  darauf  die  Behauptung  des  olfenen  Feldes  auf  und  vertheilte  seine 
Trujjpen  in  die  andalusischen  Städte,  von  denen  Scipio  in  diesem  .Jahr 
nur  noch  eine,  Oringis  erstürmen  konnte.  Die  Phoeniker  schienen 
200  überwältigt;  aber  dennoch  vermochten  sie  das  Jahr  darauf  (54S)  wieder 
ein  gewaltiges  Heer  ins  Feld  zu  senden,  32  Elephanten,  4000  Mann 
zu  Pferde,  70  000  zu  Fufs,  freilich  zum  allergröfsten  Theil  zusammen- 
geraffte spanische  Landwehr.  Wieder  bei  Baecula  kam  es  zur  Schlacht. 
Das  römische  Heer  zählte  wenig  mehr  als  die  Hälfte  des  feindlichen 
und  auch  von  ihm  war  ein  guter  Theil  Spanier.  Scipio  stellte,  wie 
Wellington  in  gleichem  Fall,  seine  Spanier  so  auf,  dafs  sie  nicht  zum 
Schlagen  kamen  —  die  einzige  Möglichkeit  ihr  Ausreifsen  zu  verhin- 
dern — ,  während  er  umgekehrt  seine  römischen  Truppen  zuerst  auf 
die  Spanier  w  arf.  Der  Tag  war  dennoch  hart  bestritten ;  doch  siegten 
endlich  die  Römer  und  wie  sich  von  selbst  versteht,  war  die  Niederlage 
eines  solchen  Heeres  gleichbedeutend  mit  der  völligen  Auflösung  des- 
selben —  einzeln  retteten  sich  Hasdrubal  und  Mago  nach  Gades.  Die 
Römer  standen  jetzt  ohne  INebenbuhler  auf  der  Halbinsel:  die  wenigen 
nicht  gutwillig  sich  fügenden  Städte  wurden  einzeln  bezwungen  und 
zum  Theil  mit  grausamer  Härte  bestraft.  Scipio  konnte  sogar  auf  der 
africanischen  Küste  dem  Syphax  einen  Besuch  abstatten  und  mit  ihm. 
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ja  selbst  mit  Massinissa  für  den  Fall  einer  Expedition  nach  Africa  Ver- 
bindungen einleiten  —  ein  tollkühnes  Wagstück,  das  durch  keinen 
entsprechenden  Zweck  gerechtfertigt  ward  ,  so  sehr  auch  der  Bericht 
davon  den  neugierigen  Hauptstädtern  daheim  behagen  mochte.  Nur 
Gades,  wo  Mago  den  Befehl  führte,  war  noch  phoenikisch.  Einen 
Augenblick  schien  es,  als  ob,  nachdem  die  Römer  die  karthagische 
Erbschaft  angetreten  und  die  hie  und  da  in  Spanien  genährte  Holfnung 
nach  Beendigung  des  phoenikischen  Regiments  auch  der  römischen 
Gäste  loszuwerden  und  die  alle  Freiheit  wieder  zu  erlangen ,  hin- 
reichend widerlegt  hatten,  in  Spanien  eine  allgemeine  Insurrection 
gegen  die  Römer  ausbrechen  würde,  bei  welcher  die  bisherigen  Ver- 
bündeten Roms  vorangingen.  Die  Erkrankung  des  römischen  Feld- 
herrn und  die  Meuterei  eines  seiner  Corps,  vcranlafst  durch  den  seit 
vielen  Jahren  rückständigen  Sold,  begünstigten  den  Aufstand.  Indefs 
Scipio  genas  schneller  als  man  gemeint  hatte  und  dämpfte  mit  Ge- 
wandtheit den  Soldatentumult;  worauf  auch  die  Gemeinden',  die  bei 
der  Nationalerhebung  vorangegangen  waren,  alsbald  niedergeworfen 
wurden,  ehe  die  Insurrection  Boden  gewann.  Da  es  also  auch  damit  .Mago  nach 
nichts  und  Gades  doch  auf  die  Länge  nicht  zu  halten  war,  befahl  die 
karthagische  Regierung  dem  Mago  zusammenzuraffen ,  was  dort  an 
Schilfen,  Truppen  und  Geld  sich  vorfinde,  und  damit  wo  möglich  dem 
Krieg  in  Italien  eine  andere  Wendung  zu  geben.  Scipio  konnte  dies 
nicht  wehren  —  es  rächte  sich  jetzt,  dafs  er  seine  Flotte  aufgelöst 
hatte  —  und  mufste  zum  zweiten  Mal  die  ihm  anvertraute  Beschirmung 
der  Ileimath  gegen  neue  Invasion  seinen  Göltern  anheimstellen.  Un- 
behindert verliefs  der  letzte  von  Ilamilkars  Söhnen  die  Halbinsel.  Nach  Gsdcs 
seinem  Abzug  ergab  sich  auch  Gades,  die  älteste  und  letzte  Besitzung  '  ™""  ' 
der  Phocniker  auf  spanischem  Boden,  unter  günstigen  Bedingungen 
den  neuen  Herren.  Spanien  war  nach  dreizehnjährigem  Kam|)fe  aus 
einer  karthagischen  in  eine  römische  Provinz  verwandelt  winden,  in 
der  zwar  noch  Jahrhunderte  lang  die  stets  besiegte  und  nie  überwun- 
dene Insurrection  den  Kampf  gegen  die  Römer  fortführte,  aber  doch 
im  Augenblick  kein  Feind  den  Römern  gegenüberstand.  Scipio  ergrilf 
den  ersten  Moment  der  Scheiiu'uhe  um  sein  Commando  abzugeben 
(Ende  548)  und  in  Rom  persönlich  von  den  erl'orhtenen  Siegen  und  jor. 
den  gewonnenen  Landschaften  zu  berichten. 

Während  also  Marcidlus  in  Sicilien,  Publius  Sulpicins  in  Giicchcn-  it.»ii<iciior 
land,  Scipio  in  Spanien  den  Krieg  beendigten,  ging  auf  der  italischen       "'^' 
Halbinsel  der  gewallige  Kampf  ununterbrochen  weiter.     Hier  standen. 
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iiaclidem  die  ciiimeiisisclic  Sclil.iclil  t,'(,'s(:hlaj,'en  war  und  deren  Folgen 
an  Verliisl  und  (lewinn  sich  ailni;ililieii  rd>er.selien  lielsen,  im  Anfang 
214  des  Jahres  f)  10,  des  lünlien  Kriegsjahres,  dir  Iirnner  und  IMiueniker 
Stellung  der  lolgenderniarsen  sich  gegenüber.  Nordilahcn  hallen  die  Künier  nach 
llannihals  Abzug  wieder  besetzt  und  deckten  es  mit  drei  Legiunen, 
wovon  zwei  im  KcllenlaiKh;  slarHh.'u,  (he  drille  als  Kückhail  in  Picenum. 
Unleritahen  bis  zum  (iarganus  und  Vollurnus  war  mit  Ausnahme  der 
Feslungen  und  der  meisten  Ilfden  in  llannihals  lläu(h;n.  Er  sland  mit 
der  llau[)taruu'e  bei  Arpi,  ihm  in  Apulien  gegenüber,  geslülzt  auf  die 
F'eslungen  Luceria  und  ßenevent,  Tiberius  Gracchus  mit  vier  Legionen. 
Im  brettischen  Lande,  dessen  Einwohner  sich  Hannibal  gänzlich  in  die 
Arme  geworfen  halten  und  wo  auch  die  Häfen,  mit  Ausnahme  von 
Khegion,  das  die  Homer  von  Messana  aus  schützten,  von  den  l'hoeni- 
kern  besetzt  worden  waren,  stand  ein  zweites  karthagisches  Heer  unter 
Hanno,  oline  zunächst  einen  Feind  sich  gegenüber  zu  sehen.  Die 
lömische  Ilauptarmee  von  vier  Legionen  unter  den  beiden  Consuln 
Quinlus  Fabius  und  Marcus  Marcellus  war  im  Begriff  die  Wiederge- 
winnung Capuas  zu  versuchen.  Dazu  kam  römischer  Seils  die  Reserve 
von  zwei  Legionen  in  der  Hauptstadt,  die  in  alle  Seehäfen  gelegte  Be- 
satzung, welche  in  Tarent  und  Brundisium  wegen  der  dort  befürchteten 
makedonischen  Landung  durch  eine  Legion  verstärkt  worden  war, 
endlich  die  starke  das  Meer  ohne  Widerstreit  beherrschende  Flotte. 
Rechnet  man  dazu  die  römischen  Heere  in  Sicilien,  Sardinien  und 
Spanien,  so  läfst  sich  die  Gesammtzal)!  der  römischen  Streilkräfle,  auch 
abgesehen  von  dem  Besatzungsdienst,  den  in  den  unterilalischen  Festun- 
gen die  dort  angesiedelte  Bürgerschaft  zu  versehen  halte,  nicht  unter 
200000  Mann  anschlagen,  darunter  ein  Drittel  für  dies  Jahr  neu  ein- 
berufene Leute  und  etwa  die  Hälfte  römische  Bürger.  Man  darf  an- 
nehmen, dafs  die  gesammte  dienstfähige  Mannschaft  vom  17.  bis  zum 
46.  Jahre  unterden  Waffen  stand  und  die  Felder,  wo  derKrieg  sie  zu  be- 
arbeiten erlaubte,  von  den  Sklaven,  den  Alten,  den  Kindern  und  Weibern 
bestellt  wurden.  Dafs  unter  solchen  Verhältnissen  auch  die  Finanzen 
in  der  peinlichsten  Verlegenheit  waren,  ist  begreiflich ;  die  Grundsteuer, 
auf  die  man  hauptsächlich  angewiesen  war,  ging  natürlich  nur  sehr 
unregelmäfsig  ein.  Aber  trotz  dieser  Noth  um  Mannschaft  und  Geld 
vermochten  die  Römer  dennoch  das  rasch  Verlorene  zwar  langsam  und 
mit  Anspannung  aller  Kräfte,  aber  doch  zurückzuerobern;  ihre  Heere 
jährlich  zu  vermehren,  während  die  phoenikischen  zusammenschwan- 
den ;  gegen  Hannibals  italische  Bundesgenossen,  die  Campaner,  Apuler, 
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Samnilen,  Brellier,  die  weder  wie  die  römischen  F'eslungeii  in  Unter- 
ilalien  sich  selber  genügten  noch  von  Hannibals  schwachem  Heer  hin- 
reichend gedeckt  werden  konnten,  jährHch  Boden  zu  gewinnen;  end- 
lich mittelst  der  von  Marcus  Marcellus  begründeten  Kriegsweise  das 
Talent  der  Offiziere  zu  entwickeln  und  die  Ueberlegenheit  des  römi- 
schen Fufsvolks  in  vollem  Umfange  ins  Spiel  zu  bringen.  Hannibal 
durfte  wohl  noch  auf  Siege  holfen,  aber  nicht  mehr  auf  Siege  wie  am 
trasimenischen  See  und  am  Aufidus;  die  Zeiten  der  Bürgergenerale 
waren  vorbei.  Es  blieb  ihm  nichts  übrig  als  abzuwarten,  bis  entweder 
Philippos  die  längst  versprochene  Landung  ausführen  oder  die  Brüder 
aus  Spanien  ihm  die  Hand  reichen  würden,  und  mittlerweile  sich, 
seine  Armee  und  seine  Clienlel  so  weit  möglich  unversehrt  und  bei 
guter  Laune  zu  erhalten.  Man  erkennt  in  der  zähen  Defensive,  die 
jetzt  beginnt,  mit  Mühe  den  Feldherrn  wieder,  der  wie  kaum  ein 
anderer  stürmisch  und  verwegen  die  Offensive  geführt  hat;  es  ist  psy- 
chologisch wie  militärisch  bewundernswerth,  dafs  derselbe  Mann  die 
beiden  ihm  gestellten  Aufgaben  ganz  entgegengesetzter  Art  mit  glei- 
cher Vollkommenheit  gelöst  hat. 

Zunächst  zog  der  Krieg  sich  vornehmlich  nach  Campanien.  Ilaniii-  saditaiisch« 
bal  erschien  rechtzeitig  zum  Schutz  der  Hauptstadt,  deren  Linschliefsung 
er  hinderte;  allein  weder  vermochte  er  irgend  eine  der  campanischen 
Städte,  die  die  Römer  befafsen,  den  starken  römischen  Besatzungen  zu 
entreifsen  noch  konnte  er  wehren,  dafs  aufser  einer  Menge  minder 
wichtiger  Landstädte  auch  Casilinum,  das  ihm  den  Uebergangüber  den 
Volturnus  sicherte,  von  den  beiden  Consularheeren  nach  hartnäckiger 
Gegenwehr  genommen  ward.  Ein  Versuch  Hannibals  Tarent  zu  ge- 
winnen, wobei  es  namentlich  auf  einen  sicheren  Landungsplatz  für  die 
makedonische  Ainiee  abgesehen  war,  schlug  ihm  fehl.  Das  breitische 
Heer  der  Karlhager  unter  Hanno  schlug  sich  inzwischen  in  Lucanien 
mit  der  römischen  Armee  von  Apulien  herum;  Tiberius  (Iracchus  be- 
stand hier  mit  Erfolg  den  Kampf  und  gab  nach  einem  glücklichen  Ge- 
fecht unweit  Benevent,  bei  dem  dit;  zum  Dienst  ge[)refsten  Sklaven- 
legionen sich  ausgezeichnet  hatten,  den  Sklavensoldalen  im  iNamen  des 
Volks  die  Freiheit  und  das  Bürgerrecht.  —  Im  folgenden  Jahr  (511)  -2^]  Arpi 
gewannen  dit;  Bömer  das  reiche  und  wichtige  Arpi  zurück,  dessen  "■°'""""'- 
Bürgerschaft,  nachdem  die  römischen  Soldaten  sich  in  die  Stadt  ein- 
geschlichen hatten,  mit  ihnen  gegen  die  karthagische  Besatzung  ge- 
incinschal'tliciie  Sachte  machte.  Uebeihaupt  lockerten  sich  die  Bande 
der  hannibalischen  Symmachie;  eine  Anzahl  der  vornehmsten  (lapuaiier 
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und  iiicliitTc  hrcllisclie  Siädü;  ^in^cii  über  zu  ll(uu;  soj^ar  eine  spa- 
nisclic  Aljlheilung  des  ijliot'niki.sclien  Ihjon.'s  tr.it,  durcli  spanische 
Euiissiire  von  d(MU  (iau;,'  der  ICici^'uisse  in  der  Ilciiualli  in  Kenntnifs 
geset/l,  aus  karlliagisclien  in  rümisclie  Dienste.  —  Lngiinslig^M"  war 
212  für  die  Kömer  das  Jahr  542  durch  neue  |)ontische  und  iniUlärische 
P'ehler,  die  llannii);d  auszuiiiMilen  nicht  unlerliefs.  l>ie  Vcrhindun}j;en, 
welche  llannil)ai  in  den  grcjlsgriechiscdien  Städten  unterhielt,  hatten 
zu  keinem  ernstlichen  Resultat  geführt;  nur  die  in  Hom  hefindlichen 
tarentinisclien  und  Ihiirinistdien  Geiseln  liefscn  sich  durcji  seine  Emis- 
säre zu  einem  tollen  Fluchtversuch  hestiinmen,  wobei  sie  scldeunig 
von  den  römischen  Posten  wieder  aufgegriffen  wurden.  Allein  die  un- 
verständige Rachsucht  der  Römer  förderte  Hannibal  mehr  als  seine  In- 
triguen;  die  Hinrichtung  der  sämmllichen  entwichenen  Geiseln  be- 
raubte sie  eines  kostbaren  Unterpfandes  und  die  erbitterten  Griechen 
Tarent  von  sanucu  Seitdem,  wie  sie  Hannibal  die  Thore  öffnen  möchten.  Wirklich 
genommen.  Ward  Tarcut  durcli  Einverständnifs  mit  der  Rürgerschafl  und  durch  die 
Nachlässigkeit  des  römischen  Commandanten  von  den  Karthagern  be- 
setzt; kaum  dafs  die  römische  Resatzung  sich  in  der  Burg  behauptete. 
Dem  Beispiel  Tarents  folgten  Herakleia,  Thurii  und  Metapont,  aus 
welcher  Stadt  zur  Rettung  der  tarentiner  Akropolis  die  Resatzung  hatte 
weggezogen  werden  müssen.  Damit  war  die  Gefahr  einer  makedoni- 
schen Landung  so  nahe  gerückt,  dafs  Rom  sich  genöthigt  sah  dem  fast 
gänzlich  vernachlässigten  griechischen  Krieg  neue  Aufmerksamkeit  und 
neue  Anstrengungen  zuzuwenden,  wozu  glücklicherweise  die  Einnahme 
von  Syrakus  und  der  günstige  Stand  des  spanischen  Krieges  die  Mög- 
lichkeit gewährte.  Auf  dem  Hauplkriegsschauplatz,  in  Campanien 
ward  mit  sehr  abwechselndem  Erfolge  gefochten.  Die  in  der  Nähe  von 
Capua  postirten  Legionen  hatten  zwar  die  Stadt  noch  nicht  eigentlich 
eingeschlossen,  aber  doch  die  Bestellung  des  Ackers  und  die  Ein- 
bringung der  Ernte  so  sehr  gehindert,  dafs  die  volkreiche  Stadt  aus- 
wärtiger Zufuhr  dringend  bedurfte.  Hannibal  brachte  also  einen  be- 
trächtlichen Getreidetransport  zusammen  und  wies  die  Campaner  an 
ihn  bei  Benevent  in  Empfang  zu  nehmen;  allein  deren  Saumseligkeit 
gab  den  Consuln  Quintus  Flaccus  und  Appius  Claudius  Zeit  herbei- 
zukommen, dem  Hanno,  der  den  Transport  deckte,  eine  schwere 
Niederlage  beizubringen  und  sich  seines  Lagers  und  der  gesammten 
Vorräthe  zu  bemächtigen.  Die  beiden  Consuln  schlössen  darauf  die 
Stadt  ein,  während  Tiberius  Gracchus  sich  auf  der  appischen  Strafse 
aufstellte,  um  Hannibal  den  Weg  zum  Entsatz  zu  verlegen.   Aber  der 
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tapfere  Mann  fiel  durch  die  schändliche  List  eines  treulosen  Liicaners 
und  sein  Tod  kam  einer  völligen  ?s^iederlage  gleich,  da  sein  Heer, 
gröfstenlheils  bestehend  aus  jenen  von  ihm  freigesprochenen  Sklaven, 
nach  dem  Tode  des  geliebten  Führers  auseinanderlief.  So  fand  Hanni- 
bal  die  Strafse  nach  Capua  offen  und  nöthigte  durch  sein  unvermulheles 
Erscheinen  die  beiden  Consuln  die  kaum  begonnene  Einschliefsung 
wieder  aufzuheben,  nachdem  noch  vor  Hannibals  Eintreffen  ihre  Rei- 
terei von  der  phoenikischen,  die  unter  Hanno  und  Bostar  als  Be- 
satzung in  Capua  lag,  und  der  ebenso  vorzüglichen  campanischen 
nachdrücklich  geschlagen  worden  war.  Die  totale  Vernichtung  der 
von  Marcus  Centenius,  einem  vom  Unteroffizier  zum  Feldherrn  unvor- 
sichtig beförderten  Mann,  angeführten  regulären  Truppen  und  Frei- 
schaaren  in  Lucanien,  und  die  nicht  viel  weniger  vollständige  Nieder- 
lage des  nachlässigen  und  übermüthigen  Praetors  Gnaeus  Fulvius 
Flaccus  in  Apulien  beschlossen  die  lange  Reihe  der  Unfälle  dieses 
Jahres.  Aber  das  zähe  Ausharren  der  Römer  machte  wenigstens  an 
dem  entscheidendsten  Punkte  den  raschen  Erfolg  Hannibals  doch 
wieder  zu  nichte.  So  wie  Hannibal  Capua  den  Rücken  wandte  um 
sich  nach  Apulien  zu  begeben,  zogen  die  römischen  Heere  sich  aber- 
mals um  Capua  zusammen,  bei  Puteoli  und  Volturnum  unter  Appius 
Claudius,  bei  Casilinum  unter  Quintus  Fulvius,  auf  der  nolanischen 
Strafse  unter  dem  Praetor  Gaius  Claudius  Nero;  die  drei  wohlver- 
schanzlen  unddiurh  befestigte  Linien  mit  einander  verbundenen  Lager 
sperrten  jeden  Zugang  nnd  die  grofse  ungenügend  verproviantirte 
Sladl  mufsic  durch  blofse  Umstellung  in  nicht  entfernter  Zeit  sich  zur 
Capitulation  gezwungen  sehen,  wenn  kein  Entsatz  kam.  Wie  der 
Winter  542/3  zu  Ende  ging,  waren  auch  die  Vorrälhe  fast  erschöpft  212/1 
und  dringende  Bolen,  die  kaum  im  Stande  waren  (hirch  die  wohl- 
b(!wachlen  römischen  Linien  sich  durchzuschleichen,  begehrten  schleu- 
nige Hülfe  von  Hannibal,  der  milder  Belagerung  der  Burg  beschäftigt 
in  Tarent  stand.  In  Eilmärschen  brach  er  mit  33  Elephanlen  un«l 
seinen  besten  Truppen  von  Tarent  nach  Campanien  auf,  hob  den 
römischen  Posten  in  Calalia  auf  und  nahm  sein  Lager  am  Berge  Tifata 
unmitlelbar  bei  Capua,  in  der  sicheren  Erwartung,  dafs  die  römischen 
Feldherrn  ei)en  wi(!  im  vorigen  Jahre  darauf  hin  die  Belagerung  auf- 
heben würden.  Allein  die  Römer,  die  Zeit  gehabt  halleu  ihre  Lager 
mul  ihre  Linien  festungsartig  zu  verschanzen,  rührten  sich  ni<hl  uiul 
sahen  unbeweglich  von  den  Wällen  aus  /ii,  wie  auf  der  einen  Seilt-  die 
fampanischen  Reiter,  auf  der  andern   die  Mumidisclieu  S(li\\;iinie  ;iii 

Mo  111  ms  Oll,   löiii.  Ucxch.     I.     8.   Aufl.  \[ 


('» 12  iiiu  I  I  IS  III  (.11.     K  Ai'i  I  i:i.  \  I. 

ilin-  Linien  .iiipralll*-!!.  An  t-im-n  criLsIliciicn  Sliirni  diirfl);  liannilinl 
niclil  (lenken;  er  konnte  vdraiis.selien,  dals  ami  Annickttn  bald  die 
anderen  röniisclicn  Heere  nach  (^anipanieri  nachziehen  würd«;,  wenn 
iiiclit  .schon  (Viihcr  der  Mangel  an  J'nller  in  dein  .sy.sleniali.sch  aiis- 
roiira[j;irlen  hande  ihn  ans  (lanipanien  verlrieh.  Dagegen  lii-ls  .«-ich 
nannibai    hIcIiIs  üiachen.     Ilannihal  versuchte  noch  einen  Ausweg,  den  lelzleii. 

geaen  Rom.     ,  .  <•      i      ■      i  /^    •    ,       •    i      i      i  i-  ■    >     ■        r        > 

der  seinem  erlindensclKMi  deist  sich  daiI)ot,  um  die  wKdili^'e  Sladl  /n 
retten.  Kr  hracli  mit  dem  Kntsalzh(;er,  nachdem  er  den  <Janijtaiiern 
von  seinem  Vorhaben  Nachricht  gegeben  und  si(!  zum  Ausharren  er- 
mahnt hatte,  von  Capua  aul'  und  schlug  die  Stralse  nach  Rom  ein.  Mit 
derselben  gewandten  Kühnheit  wie  in  seinen  ersten  italischen  Feld- 
zügen warf  er  sich  mit  einem  schwachen  Heer  zwischen  die  feind- 
lichen Armeen  und  Festungen  und  führte  seine  Truppen  durch 
Samnium  und  auf  der  valerischen  Strafse  an  Tibur  vorbei  bis  zur 
Aniobrücke,  die  er  passirte  und  auf  dem  andern  Ufer  ein  Lager  nahm, 
eine  deutsche  Meile  von  der  Stadt.  Den  Schreck  empfanden  noch  die 
Enkel  der  Enkel,  wenn  ihnen  erzählt  ward  von  .Hannibal  vor  dem 
Thor';  eine  ernstliche  Gefahr  war  nicht  vorhanden.  Die  Landhäuser 
und  Aecker  in  der  Nähe  der  Stadt  wurden  von  den  Feinden  verheert; 
die  beiden  Legionen  in  der  Stadt,  die  gegen  sie  ausrückten,  verhin- 
derten die  Berennung  der  Mauern.  Durch  einen  Handstreich,  wie  ihn 
Scipio  bald  nachher  gegen  Neukarlhago  ausführte,  Rom  zu  überrum- 
peln halte  Hannibal  übrigens  nie  gemeint  und  noch  weniger  an  eine 
ernstliche  Belagerung  gedacht;  seine  Hoffnung  war  einzig  daraufge- 
stellt, dafs  im  ersten  Schreck  ein  Theil  des  Belagerungsheeres  von 
Capua  nach  Rom  marschiren  und  ihm  also  Gelegenheit  geben  werde 
die  ßlokade  zu  sprengen.  Darum  brach  er  nach  kurzem  Verweilen 
wieder  auf.  Die  Römer  sahen  in  seiner  Umkehr  ein  Wunder  der  gött- 
lichen Gnade,  die  durch  Zeichen  und  Gesichte  den  argen  Mann  zum 
Abzug  bestimmt  habe,  wozu  ihn  die  römischen  Legionen  freilich  zu 
nötbigen  nicht  vermochten;  an  der  Stelle,  wo  Hannibal  der  Stadt  am 
nächsten  gekommen  war,  vor  dem  capenischen  Thor  an  dem  zweiten 
Miglienstein  der  appischen  Strafse,  errichteten  die  dankbaren  Gläubigen 
dem  Gott  , Rück w ender  Beschützer'  [Redkuhis  Tiitanus)  einen  Altar. 
In  der  Thal  zog  Hannibal  ab,  weil  es  so  in  seinem  Plane  lag,  und  schlug 
die  Richtung  nach  Capua  ein.  Allein  die  römischen  Feldherrn  hatten 
den  Fehler  nicht  begangen,  auf  den  ihr  Gegner  gerechnet  hatte;  unbe- 
weglich standen  die  Legionen  in  den  Linien  um  Capua  und  nur  ein 
schwaches  Corps  war  auf  die  Kunde  von  Hannibals  Marsch  nach  Rom 
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detachirt  worden.  Wie  Hanoibal  dies  erfuhr,  wandle  er  sich  plötzlich 
um  gegen  den  Consul  PuhliusGalba,  der  ihm  von  Rom  her  unbesonnen 
gefolgt  war  und  mit  dem  er  bisher  vermieden  hatte  zu  schlagen,  über- 
wand ihn  und  erstürmte  sein  Lager;  aber  es  war  das  ein  geringer  Er- 
satz für  Capuas  jetzt  unvermeidlichen  Fall.  Lange  schon  hatte  die  papua 
Bürgerschaft  daselbst,  namentlich  die  besseren  Klassen  derselben  mit  '^p""^"^- 
bangen  Ahnungen  der  Zukunft  entgegengesehen;  den  Führern  der 
Rom  feindlichen  Volksparlei  blieb  das  Rathhaus  und  die  städtische  Ver- 
waltung fast  ausschliefslich  überlassen.  Jetzt  ergrill  die  Verzweiflung 
Vornehme  und  Geringe,  Campaner  und  Phoeniker  ohne  Unterschied. 
Achtundzwanzig  vom  Ralh  wählten  den  freiwilligen  Tod;  die  übrigen 
übergaben  die  Stadt  dem  GuUinden  eines  unversöhnlich  erbitterten 
Feindes.  Dafs  Blulgerichte  folgen  mufsten,  verstand  sich  von  selbst; 
man  stritt  nur  über  langen  oder  kurzen  Prozefs:  ob  es  klüger  und 
zweckmäfsiger  sei  die  weiteren  Verzweigungen  des  Ilochverralhs  auch 
aufserhalb  Capuas  gründlich  zu  ermitteln  oder  durch  rasche  Execulion 
der  Sache  ein  Ende  zu  machen.  Ersteres  wollten  Appius  Claudius 
und  der  römische  Senat;  die  letztere  Meinung,  vielleicht  die  weniger 
unmenschliche,  siegle  ob.  Dreiundfünfzig  capuanische  Offiziere  und 
Beamte  wurden  auf  den  Marktplätzen  von  Cales  und  Teanum  auf  Befehl 
und  vor  den  Augen  des  Proconsuls  Quinlus  Flaccus  ausgepeitscht  und 
enthauplel,  der  Rest  desRathes  eingekerkert,  ein  zahlreicher  Theil  der 
Bürgerschaft  in  die  Sklaverei  verkauft,  das  Vermögen  der  Wohlhaben- 
deren condscirt.  Aehnliche  Gerichte  ergingen  über  Alella  und  (^alatia. 
Diese  Strafen  waren  hart;  allein  mit  Rücksicht  auf  das,  was  Capuas 
Abfall  fürltom  bedeulel  und  auf  das,  was  der  Kriegsgebrauch  jener  Zeit 
wenn  nicht  recht,  doch  üblich  gemacht  halle,  sind  sie  begreiflich.  Und 
halle  nicht  durch  den  Mord  der  säuinillichen  inCapua  zur  Zeit  des  .Ab- 
falls anwesenden  römischen  Bürger  unmittelbar  nach  dem  Uebertrilt 
di(!  Bürgerschaft  sich  selber  ihr  Urlheil  gesprochen?  Arg  aber  war  es, 
dafs  Rom  diese  Gelegenheil  benulzle  um  die  stille  Rivaliläl ,  die  lange 
zwischen  den  beiden  gröfslen  Städten  Italiens  bestanden  halle,  zu  be- 
friedigen und  <lurch  die  Auflxibung  der  cam|>aiiischen  Sladiverfassung 
die  gehalste  und  bciieidele  Ni'btMibuhlciiu  vollständig  polilisch  zu  ver- 
u'u-.hU'u. 

üngeheiKM'  war  der  Eindruck  von  Ca|)uas  Fall,  und  nur  um  sd     roi...r- 
nndir,   weil  er  nicht  durch  Ueberraschung,  sondern  durch  eine  zwei-  '^'Vtömcr'^" 
jährige  allen  Anstrengungen  Uannibals  zum  Trotze  ilurchgelüliile  Be- 
lagerung licrbei^ieführl  worden  war.     Es  war  ebensn  sehr  das  Signal 
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der  (U'ii  Rönifni  wicdcr^cwoiinciK'ii  OImm  linml  in  ll.ilirii,  wie  m-cIis 
Jahre  zuvor  (IcrLi-hcrtrilldainias  /.u  Ilaniiihal  dasSi^'nal  licr  verlorenen 
gewesen  war,  Vergehlicli  lialle  llatitiilial  versucht  «lein  Ijudinck  dieser 
INarlirichl  auf  di»;  I{iiiid('s<,'euossen  ent^ef,'enzuarh(Mteii  «hirt  li  die  FCin- 
nahme  von  lUie^ioii  odiT  der  lareuliuiselien  Burf;.  Sitiu  (it;\valtuiarsch 
um  Rhegion  /u  iiherrasclieu  halle  nichts  gefruchtet  und  in  d<r  iJur;,' 
von  Tarcnt  war  der  .Mangtd  zwar  grofs,  seil  das  larenlinisrli- kartha- 
gische (iescliwader  (h;n  Hafen  sperrte,  aher  da  die  Höuier  mit  ihrer 
weit  stärkeren  Flotte  jenem  Geschwader  seli)sl  die  Zululir  abzuschnei- 
den vermochten  und  das  Gebiet,  das  Ilannibal  beherrschte,  kaum  ge- 
nügte sein  Heer  zu  ernähren,  so  litten  die  IJelagerer  auf  der  Seeseile 
nicht  viel  weniger  als  die  Delagerten  in  der  Burg  und  verliefsen  endlich 
den  Hafen.  Es  gelang  nichts  mehr;  das  Glück  selbst  schien  von  dem 
Karlhager  gewichen.  Diese  Folgen  von  Gapuas  Fall,  die  liefe  Er- 
schütterung des  Ansehens  und  Vertrauens,  das  Hannibal  bisher  bei  den 
italischen  Verbündelen  genossen,  und  die  Versuche  jeder  nicht  allzusehr 
compromillirlen  Gemeinde  auf  leidliche  Bedingungen  in  die  römische 
Symmachie  wieder  zmückzu treten,  waren  noch  weit  empfindlicher  für 
Hannibal  als  der  unmittelbare  Verlust.  Er  hatte  die  Wahl  in  die 
schwankenden  Städte  entweder  Besatzung  zu  werfen,  wodurch  er  sein 
schon  zu  schwaches  Heer  noch  mehr  schwächte  und  seine  zuverlässigen 
Truppen  der  Aufreibung  in  kleinen  Abiheilungen  und  dem  Verralh 

210  preisgab  —  so  wurden  ihm  im  Jahre  544  bei  dem  Abfall  der  Stadt 
Salapia  500  auserlesene  numidische  Reiter  niedergemacht  — ;  oder  die 
unsicheren  Städte  zu  schleifen  und  anzuzünden  um  sie  dem  Feind  zu 
entziehen,  was  denn  auch  die  Stimmung  unter  seiner  italischen  Clientel 
nicht  heben  konnte.  Mit  Capuas  Fall  fühlten  die  Römer  des  endlichen 
Ausganges  des  Krieges  in  Italien  sich  wiederum  sicher;  sie  entsandten 
beträchtliche  Verstärkungen  nach  Spanien,  wo  durch  den  Fall  der 
beiden  Scipionen  die  Existenz  der  römischen  Armee  gefährdet  war, 
und  gestalteten  zum  erstenmal  seit  dem  Beginn  des  Krieges  sich  eine 
Verminderung  derGesammtzahl  der  Truppen,  die  bisher  trotz  der  jähr- 
lich steigenden  Schwierigkeit  der  Aushebung  jährlich  vermehrt  worden 
und  zuletzt  bis  auf  23  I^egionen  gestiegen  war.     Darum  ward  denn 

210  auch  im  nächsten  Jahr  (544)  der  italische  Krieg  lässiger  als  bisher  von 
den  Römern  geführt,  obwohl  iMarcus  Marcellus  nach  Beendigung  des 
sicilischen  Krieges  wieder  den  Oberbefehl  derHauplarmee  übernommen 
hatte;  er  betrieb  in  den  inneren  Landschaften  den  Festungskrieg  und 
lieferte  den  Karthagern  unentschiedene  Gefechte.     Auch  der  Kampf 
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um  die  tarentinisclie  Akropole  blielj  ohne  entscheidendes  Uesullat.    In 
Apulien  gelang  Ilannibal  die  Besiegung  des  Proconsuls  Gnaeus  Fulvius 
Cenlunialus  bei  Herdoneae.  Das  Jahr  darauf  (545)  schritten  die  Römer  209 
dazu  der  zweiten  Grofssladt,  die  zu  Ilannibal  übergetreten  ^var,  der 
Stadt  Tarent  sich  wieder  zu  beniäciitigen.    ^Vährend  Marcus  Marcellus     Tare« 

capitulirt. 

den  Kampf  gegen  Hannibal  selbst  mit  gewohnter  Zähigkeit  und  Energie 
turtsetzte  —  in  einer  zweitägigen  Schlacht  erfocht  er,  am  ersten  Tage 
gescldagen,  am  zweiten  einen  schweren  und  blutigen  Sieg  — ;  während 
der  Consul  Quintus  Fulvius  die  schon  schwankenden  Lucaner  und 
Ilirpiner  zum  Wechsel  der  Partei  und  zur  Auslieferung  der  phoeniki- 
schen  Besatzungen  bestimmte;  während  gut  geleitete  Uazzias  von  Rbe- 
gion  aus  Hannibal  nölhiglen  den  bedrängten  Brettiern  zu  Hülfe  zu 
eilen,  setzte  der  alte  (Juintus  Fabius,  der  noch  einmal  —  zum  fünften 
Mal  —  das  Consulat  und  damit  den  Auftrag  Tarent  wieder  zu  erobern 
angenommen  halte,  sich  fest  in  dem  nahen  messapischen  Gebiet  und 
der  Verrath  einer  bretlischen  Abtheilung  der  Besatzung  überlieferte  ihm 
die  Stadt,  in  der  von  den  erbitterten  Siegern  fürchterlich  gehaust  ward. 
Was  von  der  Besatzung  oder  von  der  Bürgerschaft  iimen  vorkam,  wurde 
niedergemacht  und  die  Häuser  geplündert.  Es  sollen  30UU0  Taren- 
tiner  als  Sklaven  verkauft,  3000  Talente  (5  Mill.  Thlr.)  in  den  Staats- 
scliatz  gellossen  sein.  Es  war  die  letzte  WaOenlhat  des  achtzigjährigen 
Feldherrn-,  Hannibal  kam  zum  Entsalz,  als  alles  vorbei  war  und  zog  Uanuibai 
sich  zurück  nach  Metapout.  —  Nachdem  also  Hannibal  seine  wichtig-  gedriugi. 
sten  Eroberungen  eingebüfsl  hatte  und  allmählich  sicii  auf  die  südwest- 
liche Spitze  der  Halbinsel  beschränkt  sah,  holfle  Marcus  Marcellus,  der 
für  das  nächste  Jahr  (546)  zum  Consul  gewählt  worden  war,  in  Ver-  20« 
bindung  mit  seinem  tüchtigen  CoUegen  Tilus  Ouinctius  Giis|>iniis  dem 
Krieg  durcheinenentscheidenden  Angrilf  einEndezu  machon.  Den  allen 
Soldaten  fochten  seine  sechzig  Jahre  nicht  an;  wachend  und  (räumend 
verfolgte  ihn  der  eine  Gedaidie  Hainiibal  zu  schlagen  und  Ilalitn  zu 
befreien.  Allein  das  Schicksal  s})arle  diesen  Kranz  für  ein  jüngeres 
llaupl.  Bei  einer  unbedeutende»  Uecognoscirung  wurden  beide  Con-  Marcoiiu« 
suln  in  der  Gegend  von  Yenusia  von  einer  Al)liR'iliiiig  afi'icanischer 
Keiler  überfallen.  Marcellus  focht  den  ungleichen  Kam[if,  wie  er  vor 
vierzig  Jahren  gegen  Hamilkar,  vor  vierzehn  bei  ("Jasliiiium  gefochicn 
hatte,  bis  er  stei'bend  vom  IMcrde  s;ink;  Gnspiniis  enlkani,  slarh  alter 
an  den   im   (Jefechl  empfangenen   Wunden  (5  Ui).  vo* 

Man   bland    ielzl   im   eilflen    Kriegsiahr.      l>ie   Gefahr  schien   ge-     Kno^»- 

11  1^  1  1  Jruok. 

schwunden,  die  einige  Jahie  zuvor  du;   Exiblenz  des  Slaales   hedinlil 
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Iiallc;  .'iltcr  nur  iitii  sn  iiiclir  lülillr  tii;iii  tlcii  .s(li\\<'r(.'n  und  ifiliilicli 
scIiwcnT  wcideiulfn  Ihiick  i\<-s  <Mi(ll()S<'n  Krici^'cs.      hie  Sl;i;ilhliii:iii/.«n 

216  lillen  iinsä^licli.  i\I;iii  li.itlc  n.icli  «Irr  Sclil.irlit  vcm  (^annae  (538)  eine 
eigene  Ujinkcinnniission  (trcs  viri  mensani)  ans  den  angeselienslen 
Männern  nicder^cselzl,  nin  für  die  öllenlliciien  Finan/.<;n  in  diesen 
schweren  Zeilen  eine  dauernde  und  umsichtige  Oherhehörde  zu  hahen; 
sie  mn<^  getlian  lial)en.  was  möglich  war,  aher  die  Verhfdlnisse  waren 
von  der  Art,  dal's  aili;  Finanzweisiieil  (hiran  zu  Schanden  ward.  Gleich 
zu  Anfang  des  Krieges  hatte  man  (he  Silher-  und  die  Kupfermünze  ver- 
ringert, den  Legah:urs  des  Silherslückes  um  mehr  als  ein  Drittel  erhöht 
und  eine  (Joldmünze  weit  üher  den  .Metallwerlli  ausgegehen.  Sehr 
hald  reichte  dies  nicht  aus;  man  mul'ste  von  den  Lieferanten  auf  Credit 
nehmen  und  sah  ihnen  durch  die  Finger,  weil  man  sie  hrauchte,  his 
der  arge  Unterschleif  zuletzt  die  Aedilen  veranlafste  durch  Anklage  vor 
dem  Volk  an  einigen  der  schlimmsten  ein  Exempel  zu  slatuiren.  Man 
nahm  den  Patriotismus  der  Vermögenden,  die  freilich  verhällnifsmäfsig 
eben  am  meisten  litten,  oft  in  Anspruch  und  nicht  umsonst.  Die  Sol- 
daten aus  den  besseren  Klassen  und  die  Unterofliziere  und  Keiler  ins- 
gesamml  schlugen,  freiwillig  oder  durch  den  Geist  der  Corps  gezwungen, 
die  Annahme  des  Soldes  aus.  Die  Eigenthümer  der  von  der  Gemeinde 
bewaffneten  und  nach  dem  Treflen  bei  Benevent  (S.  637)  freigesprochenen 
Sklaven  erwiederlen  der  Bankcommission,  die  ihnen  Zahlung  anbot, 
dafs  sie  dieselbe  bis  zum  Ende   des  Krieges  anstehen  lassen  wollten 

214  (540).  Als  für  die  Ausrichtung  der  Volksfeste  und  die  Instandliallung 
der  ölfentlichen  Gebäude  kein  Geld  mehr  in  der  Staatskasse  war,  er- 
klärten die  Gesellschaften,  die  diese  Geschäfte  bisher  in  Accord  gehabt 

214  hatten,  sich  bereit  dieselben  voriäulig  unentgeltlich  fortzuführen  (540). 
Es  ward  sogar,  ganz  wie  im  ersten  punischen  Kriege,  mittelst  einer 
freiwilligen  Anleihe  bei  den  Reichen  eine  Flotte  ausgerüstet  und  be- 

210  mannt  (544).  Man  verbrauchle  die  Mündelgelder,  ja  man  griff  endlich 
im  Jahre  der  Eroberung  von  Tarent  den  letzten  lange  gesparten  Noth- 
pfennig  (1144000  Thlr.)  an.  Dennoch  genügte  der  Staat  seinen  nolh- 
vvendigsten  Zahlungen  nicht;  die  Entrichtung  des  Soldes  stockte  na- 
mentlich in  den  entfernteren  Landschaften  in  besorglicher  AVeise.  Aber 
die  Bedrängnifs  des  Staats  war  nicht  der  schlimmste  Theil  des  mate- 
riellen Nothstandes.  Ueberall  lagen  die  Felder  brach  ;  selbst  wo  der 
Krieg  nicht  hauste,  fehlte  es  an  Händen  für  die  Hacke  und  die  Sichel. 
Der  Preis  des  Medimnos  (1  preufsischer  Scheffel)  war  gestiegen  bis  auf 
15  Denare  (3'/3  Thlr.^,  mindestens  das  Dreifache  des  hauptstädtischen 
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Mitlelpreises,  und  viele  wären  geradezu  Hungers  gestorben,  wenn  nicht 
aus  Aegypten  Zufuhr  gekommen  wäre  und  nicht  vor  allem  der  in  Sici- 
Hen  wieder  aufblühende  Feklbau  (S.  624)  der  ärgsten  INoth  gesteuert 
hätte.  Wie  aber  solche  Zustände  die  kleinen  ßauerwirthschaften  zer- 
stören, den  sauer  zurückgelegten  Sparschatz  verzehren,  die  blühenden 
Dörfer  in  Bettler-  und  Räubernester  verwandeln,  das  lehren  älinliche 
Kiiege,  aus  denen  sich  anschaulichere  Berichte  erhalten  haben.  —  Be-  Die  Bundes- 
denklichernoch  als  diese  materielle  Noth  war  die  steigende  Abneigung  ^  °°**^°- 
der  Bundesgenossen  gegen  den  römischen  Krieg,  der  ihnen  Gut  und 
Blut  frais.  Zwar  auf  die  nichtlatinischen  Gemeinden  kam  es  dabei 
weniger  an.  Der  Krieg  selber  bewies  es,  dafs  sie  nichts  vermochten, 
so  lange  die  latinische  Nation  zu  Rom  stand;  an  ihrer  gröfseren  oder 
geringeren  Widerwilligkeit  war  nicht  viel  gelegen.  Jetzt  indefs  fing 
auch  Latium  an  zu  schwanken.  Die  meisten  latinischen  Communen 
in  Etrurien,  Latium,  dem  Marsergebiet  und  dem  nördlichen  Campanien, 
also  eben  in  denjenigen  italischen  Landschaften,  die  unmittelbar  am 
wenigsten  von  dem  .Kriege  gelitten  hatten,  erklärten  im  Jahre  545  dem  209 
römischen  Senat,  dafs  sie  von  jetzt  an  weder  Contingente  noch  Steuern 
mehr  schicken  und  es  den  Römern  'überlassen  würden  den  in  ihrem 
Interesse  geführten  Krieg  selber  zu  bestreiten.  Die  Bestürzung  in  Rom 
war  grofs;  allein  für  den  Augenblick  gab  es  kein  Mittel  die  Wider- 
spensligen zu  zwingen.  Zum  Glück  handelten  nicht  alle  latinischen 
Gemeinden  so.  Die  gallischen,  picenischen  und  süd italischen  Colonien, 
an  ihrer  Spitze  das  mächtige  und  patriotische  Fregellae,  erklärten  im 
Gegen theil,  dafs  sie  um  so  enger  und  treulicher  an  Rom  sich  an- 
schlössen —  freilich  war  es  diesen  allen  sehr  deutlich  dargelhan,  dafs 
bei  dem  gegenwärtigen  Kriege  ihre  Existenz  wo  niöghch  noch  mehr 
auf  dem  Spiele  stand  als  die  der  Hauptstadt,  und  dafs  dieser  Krieg 
waliilich  nicht  blols  für  Rom,  sondern  für  die  lalinische  Hegemonie  in 
Italien,  ja  für  Italiens  nationale  Unabhängigkeit  geführt  ward.  Auch 
jener  halbe  Abfall  war  sicherlich  nicht  Landesverrath,  sondern  Kuiz- 
sichligkcil  und  Krschöprung;  ohne  Zweifel  würden  dieselben  Städte 
ein  Bündnifs  mit  den  IMioeuikern  mit  Abscheu  zurückgewiesen  haben. 
Allein  immer  war  es  eine  Spaltung  zwischen  Römern  und  Latiuern, 
und  der  Bückschlag  auf  die  unlcrworfciic  Bevölkerung  der  Landscliafleu 
blieb  nicht  aus.  In  Arretiuni  zeigte  sich  sogieii'h  eine  bedenkliche 
Gährung;  eine  im  Interesse  Ilannibals  unter  den  Kiniskeni  ange- 
stiftete Verschwörung  waid  entdeckt  und  schien  so  geliiliilicli,  dafs 
man  defswegeu  römische  Tru|»pen  niarscliiren  liefs.   Militär  unil  Polizei 
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iiiilertliiicklt;ii  diese  Hcwc^uii;,'  z\v;ir  uUwi-  .Miilit-;  jiHfiii  .-ie  war  ein 
enisles  Zeichen,   wjis  in  jenen  Liindxliiit'lru   Konnneii  könne,  >eit  die 

Hii«(iriiiiui«  lalinisclHMi  Zwin^hni^tMi  nicht  nn;hr  schiecklrn.  In  diehe  xdiwie- 
'  ri^'(!n  niid  gespannten  \  eiiiiilinisse  bchiny  plolzlieh  (he  .N'achriclil  hin- 
1:08  ein,  dals  llas(hiihal  im  llerhsl  des  Jahres  54ü  die  Pyrenäen  idter- 
schritlcn  liidx;  nnd  man  sich  (hnanT  >^erarsl  machen  nuibse  im  näclisleii 
Jaln-  in  Italien  den  Krieg  mit  den  Ijeiden  Söhnen  llamilkaib  zu  IVdiien. 
Nichl  umsonst  halle  Ilannihal  die  langen  schweren  Jahre  hinduicii  aul 
s(!inem  Posten  ausgeharrt*,  was  die  lactiöse  Opposition  daheim,  was  (h.-r 
knrzsiclilige  IMiihppos  ihm  versagt  hatte,  das  l'ührle  endhch  der  Bruder 
ihm  heran,  in  dem  wie  in  ihm  seihst  llamilkars  Geist  mächtig  war. 
Schon  standen  achttausend  Ligurer,  durch  phoenikisches  Gold  ge- 
W'orhen,  hereit  sich  mit  Ilasdruhal  zu  vereinigen;  wenn  er  die  erste 
Schlacht  gewann,  so  durfte  er  hotten  gleich  dem  Bruder  die  Gallier, 
vielleicht  die  Etrusker  gegen  Rom  unter  die  Wallen  zubringen.  Italien 
war  aber  nicht  mehr,  was  es  vor  eilt"  Jahren  gewesen;  der  Staat  und 
die  Einzelnen  waren  erschöpft,  der  latinische  Bund  gelockert,  der  beste 
Feldherr  so  eben  auf  dem  Schlachtfeld  gefallen  und  Hannibal  nicht 
bezwungen.  In  der  Thal,  Scipio  mochte  die  Gunst  seines  Genius 
preisen,  wenn  er  die  Folgen  seines  unverzeihUchen  Fehlers  von  ilim 
und  dem  Lande  abwandte. 

„  '^eue  Wie  in  den  Zeiten  der  schwersten  Gefahr  bolRom  wieder  dreiund- 

Rnsiungeu.  ... 

zwanzig  Legionen  auf;  man  rief  Freiwillige  zu  den  Wallen  und  zog  die 
gesetzlich  vom  Kriegsdienst  Befreiten  zur  Aushebung  mit  heran.  Den- 
H„8.irMbai  noch  wurde  man  überrascht.  Freunden  und  Feinden  über  alle  Er- 
hai  im  [207  Wartung  früh  stand  Hasdrubal  diesseits  der  Alpen  C^47);  die  Gallier, 
der  Durchmärsche  jetzt  gewohnt,  ölfnelen  für  gutes  Geld  wiUig  ihre 
Pässe  und  lieferten  was  das  Heer  bedurfte.  Wenn  man  in  Rom  beab- 
sichtigt halte  die  Ausgänge  der  .\lpenpässe  zu  besetzen,  so  kam  man 
damit  wieder  zu  spät;  schon  vernahm  man,  dafs  Ilasdruhal  am  Padus 
stehe,  dafs  er  die  Gallier  mit  gleichem  Erfolge  wie  einst  sein  Bruder 
zu  den  Watten  rufe,  dafs  Placenlia  berannt  werde.  Schleunigst  begab 
der  Consul  Marcus  Livius  sich  zu  der  PSordarmee;  und  es  war  hohe 
Zeit,  dafs  er  erschien.  Etrurien  und  Umbrien  waren  in  dumpfer 
Gährung;  Freiwillige  von  dort  verstärkten  das  plioenikische  Heer.  Sein 
College  Gaius  Nero  zog  aus  Venusia  den  Praetor  Gaius  Hostilius  Tuhulus 
an  sich  und  eilte  mit  einem  Heere  von  40  000  Mann  Hannibal  den  Weg 
nach  Norden  zu  verlegen.  Dieser  sammelte  seine  ganze  Macht  im 
brettischen   Gebiet  und  auf  der   grofsen   von   Rhegion  nach  Apulien 
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führenden  Strafse  vonückend  traf  er  bei  Grumentum  aul'  den  Consul. 
Es  kam  zu  einem  hartnäckigen  Gelecht,  in  welchem  Mero  sich  den  Sieg 
zuschrieb;  allein  Hannibal  vermochle  wenigstens,  wenn  auch  mit  Ver- 
lust, durch  einen  seiner  gewöhnlichen  geschickten  Seitenn)ärsche  sich 
dem  Feinde  zu  entziehen  und  ungehindert  Apulien  zu  erreichen.  Hier 
blieb  er  stehen  und  lagerte  anlangs  bei  Venusia,  alsdann  bei  Canusium, 
Nero,  der  ihm  auf  dem  Fuls  gefolgt  war,  dort  wie  hier  ihm  gegenüber. 
Dafs  Hannibal  freiwillig  stehen  blieb  und  nicht  von  der  römischen  Ar- 
mee am  Vorrücken  gehindert  ward,  scheint  nicht  zu  bezweifeln;  der 
Grund,  warum  er  gerade  hier  und  nicht  weiter  nördlich  sich  aufstellte, 
mufs  gelegen  haben  in  Verabredungen  Hannibals  mit  Hasdrubal  oder 
in  Mutlimafsungen  über  dessen  Marschroute,  die  wir  nicht  kennen. 
Während  also  hier  die  beiden  Heere  sich  unlhälig  gegenüberstanden, 
ward  die  im  liannibalischen  Lager  sehnlich  erwartete  Depesche  Has- 
drubals  von  Neros  Posten  aufgefangen;  sie  ergab,  dafs  Hasdrubal  beab- 
sichtige die  llamiiiische  Strafse  einzuschlagen,  also  zunächst  sich  an 
der  Küste  zu  halten  und  dann  bei  Fanum  über  den  Apennin  gegen 
Narnia  sich  zu  wenden,  an  welchem  Orte  er  Hannibal  zu  trellen  ge- 
denke. Sofort  liefs  ISero  nach  INarnia  als  dem  zur  Vereinigung  der 
beiden  phoenikischen  Heere  ausersehenen  Punkt  die  hauptstädlisclie 
lleserve  vorgehen,  wogegen  die  bei  Caiiua  stehende  Abtheilung  nach 
der  Hauptstadt  kam  und  dort  eine  neue  lleserve  gebildet  ward.  Ueber- 
zeugt,  dafs  Hannibal  die  Absicht  des  Bruders  nicht  kenne  und  fortfahren 
werde  ihn  in  A|)ulicn  zu  erwarten,  entschlol's  sich  Nero  zu  dem  kühnen 
Wagnifs  mit  einem  kleinen  aber  auserlesenen  Corps  von  TUUt)  Mann 
in  Gewaltmärschen  nordwärts  zu  eilen  und  wo  möglich  in  Gfmeiii- 
schaft  mit  dem  CoUegen  den  Hasdrubal  zur  Schlacht  zu  zwingen;  er 
konnte  es,  denn  das  römische  Heer,  das  er  zurückliefs,  blieb  immer 
stark  genug  um  Hannibal  entweder  Stand  zu  hallen,  wenn  er  angrill', 
oder  ihn  zu  geleiten  und  mit  ihm  zugleich  an  dem  Oile  der  Ent- 
scheidung einzntrellen,  wenn  er  abzog.  Nero  l'and  den  (".ollegen  Marcus  ScbUcUt 
Livius  bei  Sena  gallica,  den  Feind  ersv;irleml.  Sofort  rückten  beide 
Consuln  aus  gegen  Hasdrubal,  den  sie  beschäftigt  fanden  den  Melaurus 
zu  überschreiten.  Hasdrubal  wünschte  die  Schlacht  zu  vermeiilen  uiul 
sich  seitwärts  den  llömein  zu  entziehen;  allein  seine  Führer  liefsen 
ihn  im  Stich,  er  verirrte  sich  auf  dem  ihm  fremden  Terrain  und  wurde 
endlich  auf  dem  Marsch  von  der  römischen  lleiterei  angegiilVen  und  ^o 
lange  fesigehallen,  bis  iiueli  das  römische  Fufsvolk  einlr.if  iiiid  die 
Schlacht  nnvei'meidlicli   ward.      Hasdrubal   stellte  die  Spaniec  auf  deu 
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nicilleii  Klügtil,  davor  seine  zehn  Klepliaiileii,  die  (iailier  auf  den  linken, 
den  er  versagte.  Lange  .schuaukle  das  (iidi-clit  aiil  dem  reclileii  Flügel 
und  der  Consul  Livius,  der  hier  helehligte,  ward  hart  gedrängt,  his 
Nero,  seine  strategische  Operation  taktisch  wiederholend,  den  ihm  un- 
beweglich gegeiniherstelienden  Feind  stehen  liels  und  um  «lie  eigne 
Armee  lieiMiin  marschierend  den  Spaniern  in  die  Flanke  liel.  Dies  ent- 
schied. Der  schwer  erkämplte  und  sehr  blutige  Sieg  war  vollständig; 
das  Heer,  das  keinen  Rückzug  hatte,  ward  vernichtet,  das  Lager  er- 
stürmt, llasdrubal,  da  er  die  vortrelllich  geleitete  Schlacht  verloren 
sah,  suchte  und  land  gleich  seinem  Vater  einen  ehrlichen  Keitertod. 
Als  üriizier  und  als  Mann  war  er  vverth,  [lannibals  Bruder  zu  sein.  — 
Am  Tage  nach  der  Sclilaidit  brach  Nero  wieder  auf  und  stand  nach 
kaum  vierzehntägiger  Abwesenheit  abermals  in  Apulien  llannibal  gegen- 
über, den  keine  Botschaft  erreicht  und  der  sich  nicht  gerührt  hatte. 
Die  Botschaft  brachte  ihm  der  C.onsul  mit;  es  war  der  Kopf  des  Bruders, 
den  der  Bümer  den  feindlichen  Posten  hinwerfen  liefs,  also  dem  grofsen 
Gegner,  der  den  Krieg  mit  Todten  verschmähte,  die  ehrenvolle 
Bestattung  des  Paullus,  Gracchus  und  Marcellus  vergeltend.  Hannibal 
erkannte,  dafs  er  umsonst  gelioll't  hatte  und  dafs  alles  vorbei  war.  Er 
gab  Apulien  und  Lucanien,  sogar  Metapont  auf  und  zog  mit  seinen 
Truppen  zurück  in  das  brettische  Land,  dessen  Häfen  sein  einziger 
Hannibal  Rückzug  warcu.  Durch  die  Energie  der  römischen  Feldherrn  und 
sehe  Land,  mehr  Hoch  duFch  eine  beispiellos  glückhche  Fügung  war  eine  Gefahr 
von  Rom  abgewandt,  deren  Grofse  Hannibals  zähes  Ausharren  in  Italien 
rechtfertigt  und  die  mit  der  Gröfse  der  cannensischen  den  Vergleich 
vollkommen  aushält.  Der  Jubel  in  Rom  war  grenzenlos;  die  Geschäfte 
begannen  wieder  wie  in  Friedenszeit;  jeder  fühlte,  dafs  die  Gefidir 
des  Krieges  verschwunden  sei. 
Stocken  des  ludefs  ciu  Ende  zu  machen  beeilte  man  sich  in  Rom  eben  nicht. 

^Krieges"  '^^*"  Staat  uud  die  Bürger  waren  erschöpft  durch  die  übermäfsige 
moralische  und  materielle  Anspannung  aller  Kräfte;  gern  gab  man  der 
Sorglosigkeit  und  der  Ruhe  sich  hin.  Heer  und  Flotte  wurden  ver- 
mindert, die  römischen  und  latinisclien  Bauern  auf  ihre  verödeten  Höfe 
zurückgeführt,  die  Kasse  durch  den  Verkauf  eines  Theils  der  campani- 
schen Domäne  gefüllt.  Die  Staatsverwaltung  wurde  neu  geregelt  und 
die  eingerissenen  Unordnungen  abgestellt;  man  ling  an  das  freiwillige 
Kriegsanlehen  zurückzuzahlen  und  zwang  die  im  Rückstand  gebliebenen 
latinischen  Gemeinden  ihren  versäumten  PUichten  mit  schweren  Zinsen 
zu  genügen.  —  Der  Krieg  in   Italien  stockte.    Es  war  ein  glänzender 
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Beweis  von  Hannibals  strategischem  Talent  so  wie  freilich  auch  von 
der  Unlahigkeit  der  jetzt  ihm  gegenüberstehenden  römischen  Feld- 
herren, dafs  er  von  da  an  noch  durch  vier  Jahre  im  hrettischen  Lande 
das  Feld  behaupten  und  von  dem  weit  überlegenen  Gegner  weder  ge- 
zwungen werden  konnte  sich  in  die  Festungen  einzuschliefsen  noch 
sich  einzuschiÜ'en.  Freilich  mufste  er  immer  weiter  zurückweichen, 
weniger  in  Folge  der  ihm  von  den  Römern  gelieferten  nichts  entschei- 
denden Gefechte,  als  weil  seine  brettischen  Bundesgenossen  immer 
schwieriger  wurden  und  er  zuletzt  nur  auf  die  Städte  noch  zfdilen 
konnte,  die  sein  Heer  besetzt  hielt.  So  gab  er  Thurii  freiwillig  auf; 
Lokri  ward  auf  Pubhus  Scipios  Veranstaltung  von  Rhegion  aus  wieder 
eingenommen  (549).  Als  sollten  seine  Entwürfe  noch  schliefshch  von  205 
den  karthagischen  Behörden,  die  sie  ihm  verdorben  hatten,  selbst  eine 
glänzende  Rechtfertigung  erhalten,  suchten  diese  in  der  Angst  vor  der 
erwarteten  Landung  der  Römer  jene  Pläne  nun  selbst  wieder  hervor 
(548.  549)  und  sandten  an  Hannibal  nach  Italien,  an  Mago  nach  206  205 
Spanien  Verstärkung  und  Subsidien  mit  dem  Refehl  den  Krieg  in  Italien 
aufs  neue  zu  enlllammen  und  den  zitternden  Besitzern  der  libyschen 
Landhäuser  und  der  karthagischen  Rüden  noch  einige  Frist  zu  erfechten. 
Ebenso  ging  eine  Gesandtschaft  nach  Makedonien,  um  Philippos 
zur  Erneuerung  des  Bündnisses  und  zur  Landung  in  Italien  zu  be- 
stimmen (549).  Allein  es  war  zu  spät.  Philippos  hatte  wenige  Monate  205 
zuvor  mit  Rom  Frieden  geschlossen;  die  bevorstehende  politische  Ver- 
nichtung Karthagos  war  ihm  zwar  unbequem,  aber  er  ihat  ölfenllich 
wenigstens  nichts  gegen  Rom.  Es  ging  ein  kleines  makedonisches 
Corps  nach  Africa,  das  nach  der  Rehauptung  der  Römer  Philippos  aus 
seiner  Tasche  bezahlte;  begreillich  wäre  es,  allein  Beweise  wenigstens 
hatten,  wie  der  spätere  Verlauf  der  Ereignisse  zeigt,  die  Römer  dafür 
nicht.  An  eine  makedonische  Landung  in  Ualien  ward  nicht  gedacht. 
—  Ernslüclier  'MÜfMa'fo,  Hamilkars  iünjister  Sohn,  seine  AutValie  an.   ^i"?» '" 

^  '^  je  e  Italien. 

Mit  den  Trümmern  der  spanischen  Armee,  die  er  zunächst  nach  Miiiorca 
geführt  hatte,  landete  er  im  Jahre  549  bei  Genua,  zerstörte  die  Stadt  -'^^ 
und  rief  die  Ligurer  uiul  Gallier  zu  den  Wallen,  die  das  Gold  und  die 
Neuheil  des  Unlerneliniens  wie  imniei'  scliaarcnweise  heiiici/.og ;  seine 
Verbindungen  gingen  sogar  durch  ganz  ElrinitMi,  wo  die  p(»lilisclien 
Prozesse  nicht  ruhten.  Allein  was  er  an  Truppen  milgebraclil,  war 
zu  wenig  für  eine  ernslliche  l'nlcrneiimung  gegen  das  eigentliche 
llalien,  und  Hannibal  war  gleichfalls  viel  zu  schwach  und  sein  Einllu fs 
in  rnleiilalien  viel  zu  sehr  •lesiinken,  als  dafs  er  niil  Erfoli;  hätte  vor- 
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gclini   köiiiiiMi.       Die;    kaillKi^iscIitMi    iii-n'L-ii   lialleii  diu  iSellutig    diM' 
IliMiiMlIi  nic.lil  };eu()lll,   da  sie   imiglicli   wai;  j':l/l,  «la  a'w.  h'u:  \\olUeii, 
war  >'\it   iiii'lit    mein-  inii^liili. 
Soipiü»  Ulli-  ^^<»lll  iiiciiiaiid  zwcil'i'lu;  im  nimiM'lii.'ii  Senat,   weder  daran,   dals 

EipüdUiuu.  der  Kiiey  Karlliagus  ^eyeii  llom  zu  Kiide  .sei,  iiucli  daran,  dal's  nun  def 
Kiiej;  lionis  i^a^an  Karlliayo  begonnen  weiden  müsse;  allein  die  alri- 
canisclie  Expedition,  so  unvenneidlicli  sie  war,  scheute  man  sich  anzu- 
ordnen. Man  heduille  dazu  vor  allem  eines  fähigen  und  heliehleii 
Führeis;  und  man  halle  keinen.  Die  heslen  Generale  waren  enlweder 
auf  dem  Sclilachlield  gefallen  oder  sie  waren,  wie  Quinlus  Fahius  und 
(Juintus  Kulvius,  für  einen  solchen  ganz  neuen  und  wahrscheinli(.li 
langwierigen  Krieg  zu  all.  Die  Sieger  von  Sena  Gaius  Nero  und 
Marcus  Livius  wären  der  Aufgabe  wohl  gewachsen  gewesen,  allein  sie 
waren  beide  im  höchslen  Grade  unpopuläre  Arislokraten ;  es  war  zwei- 
felhaft, ob  es  gelingen  würde  ihnen  das  (lummando  zu  verschaffen  — 
so  weil  war  man  ja  schon,  dafs  die  Tüchligkeil allein  nur  in  den  Zeilen 
der  Angst  die  Wahlen  entschied  —  und  mehr  als  zweifelhaft,  ob  dies 
die  Männer  waren,  die  dem  erschö[)!'len  Volke  neue  Anstrengungen 
ansinnen  durften.  Da  kam  Publius  Scipio  aus  Spanien  zurück  und 
der  Liebling  der  Menge,  der  seine  von  ihr  empfangene  Aufgabe  so 
glänzend  erfüllt  hatte  oder  doch  erfüllt  zu  haben  schien,  ward  sogleich 
20Ö  für  das  nächste  Jahr  zum  Consul  gewählt.  Er  trat  sein  Amt  an  (549) 
mit  dem  festen  Entschlufs  die  schon  in  Spanien  entworfene  africanische 
Expedition  jetzt  zu  verwirklichen.  Indefs  im  Senat  wollte  nicht  blofs 
die  I*arlei  der  methodischen  Kriegsführung  von  einer  africanischen 
Expedition  so  lange  nichts  wissen,  als  Hannibal  noch  in  Ilaheii  sland, 
sondern  es  war  auch  die  Majorität  dem  jungen  Feldherrn  selbst  keines- 
wegs günstig  gesinnt.  Seine  griechische  Eleganz  und  moderne  Bil- 
dung und  Gesinnung  sagte  den  strengen  und  etwas  bäurischen  Vätern 
der  Stadt  sehr  wenig  zu  und  gegen  seine  Kriegführung  in  Spanien  be- 
standen ebenso  ernste  Bedenken  wie  gegen  seine  Soldatenzucht.  Wie 
begründet  der  Vorw  urf  war,  dafs  er  gegen  seine  Corpschefs  allzugrofse 
Nachsicht  zeige,  bewiesen  sehr  bald  die  Schändlichkeiten,  die  Gaius 
rieminius  in  Lokri  verüble,  und  die  Scipio  allerdings  durch  seine  fahr- 
lässige Beaufsichtigung  in  der  ärgerlichsten  Weise  mittelbar  mit  ver- 
schuldet halle.  Dafs  bei  den  Verhandlungen  im  Senat  über  die  Anord- 
nung des  africanischen  Feldzugs  und  die  Bestellung  des  Feldherrn 
dafür  der  neue  Consul  nicht  übel  Lust  bezeigte,  wo  immer  Brauch  und 
Verfassung  mit  seinen  Privatabsichten  in   Conflict   gerielhen,  solche 
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Hemmnisse  bei  Seite  zu  schieben,  und  dafs  er  sebr  deutlich  zu  ver- 
stehen gab,  wie  er  sich  äufsersten  Falls  der  Regierungsbehörde  gegen- 
über auf  seinen  Ruhm  und  seine  Popularität  bei  dem  Volke  zu  stützen 
gedenke,  mufste  den  Senat  nicht  blos  kränken,  sondern  auch  die  ernst- 
liche Besorgnifs  erwecken,  ob  ein  solcher  Oberfeldherr  bei  dem  bevor- 
stehenden Entscheidungskrieg  und  den  etwanigen  Friedensverhand- 
lungen mit  Karthago  sich  an  die  ihm  gewordenen  Instructionen  binden 
werde;  eine  Besorgnifs,  welche  die  eigenmächtige  Führung  der  spani- 
schen Expedition  keineswegs  zu  beschwichtigen  geeignet  war.  Indefs 
bewies  man  auf  beiden  Seiten  Einsicht  genug,  um  es  nicht  zum  Aeufser- 
sten  kommen  zu  lassen.  Auch  der  Senat  konnte  nicht  verkennen,  dafs 
die  africanische  Expedition  nolbwendig  und  es  nicht  weise  war,  dieselbe 
ins  Unbestimmte  hinauszuschieben;  nicht  verkennen,  dafs  Scipio  ein 
änfserst  fähiger  Offizier  und  insofern  zum  Führer  eines  solchen  Krieges 
wohl  geeignet  war  und  dafs,  wenn  einer,  er  es  vermochte  vom  Volke 
die  Verlängerung  seines  Oberbefehls  so  lange  als  nöthig  und  die  Auf- 
bietung der  letzten  Kräfte  zu  erlanj^en.  Die  Majorität  kam  zu  dem 
Entschlufs  Scipio  den  gewünschten  Auftrag  nicht  zu  versagen,  nachdem 
derselbe  zuvor  die  der  höchsten  Regierungsbehörde  schuldige  Rücksicht 
wenigstens  der  Form  nach  beobachtet  und  im  Voraus  sich  dem  Be- 
schlufs  des  Senats  unterworfen  hatte.  Scipio  sollte  dies  Jahr  nach 
Sicilien  gehen  um  den  Bau  der  Flotte,  die  Herstellung  des  Belagerungs- 
materials und  die  Bildung  der  Expe<litionsarmee  zu  betreiben,  und  dann 
im  nächsten  Jahr  in  Africa  landen.  Es  ward  ihm  hiezu  die  sicilisdu^ 
Armee  —  noch  immer  jene  beiden  a\is  den  Trümmern  des  canneu- 
sischen  Heeres  gebildeten  Legionen — ^  zur  Disposition  gestellt,  ila  zur 
Deckung  der  Insel  eine  schwache  l?esatzung  und  die  Flotte  vollsländij; 
ausreichten,  und  aufserdem  ihm  gestattet  in  llalieu  Freiwillige  aufzu- 
bieten. Es  war  augenscheinlich,  dafs  der  Senat  die  Expedition  nicht 
anordnete,  sondern  vicilmehr  geschehen  liefs;  Scipio  erhielt  nicht  tlii' 
Hallte  der  iMittel,  die  man  einst  Regidiis  zu  liebot  gestellt  hatte,  und 
überdies  eben  dasjenige  Corps,  das  seit  Jahren  vom  Senat  mit  berech- 
neler  Ziirücks(!lzuug  hebaudelt  wor(l(>n  war.  Die  africanische  Arme»' 
war  im  Sinne  der  Majorität  des  Senatsein  verlorener  Posten  von  Slraf- 
compagnien  und  Volontärs,  deren  Untergang  der  Staat  alleulalls  ver- 
schmerzen konnte.  —  Ein  anderer  Mann  als  Scijtio  halle  vicllciclit 
erklärt,  dafs  die  africanische  Expedition  entweder  mit  ainlereii  Milhln 
oder  gar  lucht  unternommen  werden  müsse;  alhun  Scipios  Zuversicht 
ging  auf  die  Bedingungen  («in,  wie  sie  iuinier  waren,   mn   tun/u  dem 
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liciCscrsülmlcii  (Ioiiiiii.iikIu  /.ii  j.'cI;iii^'(:ii.  Soifiriilli^  vcriiiicd  er  mj  weil 
es  anfing  (Ins  Volk  iiiiiiiiltciliar  /ii  Itch'isli^'rii,  um  iiidil  dt-r  l'()|)iihirität 
der  Kxpedilifui  /.ii  scli.idcn.  \)\r.  ivitsicii  (Itiscllicn.  ii.iiiifiillirli  di«-  ln*- 
liricIilliciiiMi  des  l'iotlciilt.iiis,  uiirdi-n  llicils  lifi^cschani  diircli  ein»;  .so- 
m'iiainiU^  IVciwilligt!  (loiilrihiitioii  dtT  elruskiscluMi  Slädle,  das  licifst 
dmcli  «ine  doii  Arrelineni  und  den  sonstigen  plioenikisch  gesinnten 
CifMiioinden  zur  Slrale  aulrrlcf^Mc  Kricfjssleuer,  tlicils  auT  die  sicili.sclien 
Slädit'  gelegt;  in  vierzig  Tagen  war  die  Flotte  .s(;geireilig.  I)ie  .Maiin- 
sclialt  veislärkten  Freiwillige»  deren  bis  siebentausend  aus  allen  Tbeilen 
Italiens  dem  Hufe  des  geliebten  Offiziers  folgten.  So  ging  Scipio  im 
204  Fnibjalir  ')bi)  mit  zwei  starken  Vetcranenlegionen  (etwa  30000  Manni 
40  Kriegs-  und  400  Transportscbifien  nacb  Africa  unter  Segel  und 
landete  glücklich,  ohne  den  geringsten  Widerstand  zn  finden,  am 
schönen  Vorgebirge  in  der  Nähe  von  Utica, 
nnstungen  Die  Karthager,  die  seit  langem   erwarteten,    dafs   auf  die  Plün- 

m  A  nca.  (|y,.j,„o§2,ige,  welclie  die  römischen  Geschwader  in  den  letzten  Jahren 
häufig  nach  der  africanischen  Küste  gemacht  hatten,  ein  ernstlicher  Ein- 
fall folgen  werde,  hatten,  um  dessen  sich  zu  erwehren,  nicht  blofs  den 
italisch-makedonischen  Krieg  aufs  Neue  in  Gang  zu  bringen  versucht, 
sondern  auch  daheim  gerüstet,  um  die  Römer  zu  empfangen^  Es  war 
gelungen  von  den  beiden  rivalisirenden  Berberkönigen,  Massinissa  von 
Cirta  (Constantine),  dem  Herrn  der  Massyler,  und  Syphax  von  Siga  (an 
der  Tafnamündung  westlich  von  Oran),  dem  Herrn  der  Massaesyler, 
den  letzteren,  den  bei  weitem  mächtigeren  und  bislier  den  Hömern  be- 
freundeten, durch  Vertrag  und  Verschwägerung  eng  an  Karthago  zu 
knüpfen,  indem  man  den  andern,  den  alten  Nebenbuhler  des  Syphax 
und  Bundesgenossen  der  Karthager,  fallen  liefs.  3Iassinissa  war  nach  ver- 
zweifelter Gegenwehr  der  vereinigten  Macht  der  Karthager  und  des  Syphax 
erlegen  und  hatte  seine  Länder  dem  letzteren  zur  Beute  lassen  müssen; 
er  selbst  irrte  mit  wenigen  Reitern  in  der  Wüste.  Aufser  dem  Zuzug, 
der  von  Syphax  zu  erwarten  war,  stand  ein  karthagisches  Heer  von 
20000  Mann  zu  Fufs,  6000  Reitern  und  140  Elephanten  —  Hanno 
war  eigends  defshalb  auf  Elephantenjagd  ausgeschickt  worden  — 
schlagfertig  zum  Schutz  der  Hauptstadt,  unter  der  Führung  des  in 
Spanien  erprobten  Feldherrn  Hasdrubal  Gisgons  Sohn;  im  Hafen  lag 
eine  starke  Flotte.  Ein  makedonisches  Corps  unter  Sopater  und  eine 
Sendung  keltiberischer  Söldner  wurden  demnächst  erwartet.  —  Auf 
das  Gerücht  von  Scipios  Landung  traf  Massinissa  sofort  in  dem  Lager 
des  Feldherrn  ein,  dem   er  vor  nicht  langem  in  Spanien  als  Feind 
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gegenübergestanden  liatle;  allein  der  länderlose  Fürst  brachte  zunächst 
den  Römern  nichts  als  seine  [jersönliche  Tüchtigkeit,  und  die  Libyer, 
obwohl  der  Aushebungen  und  Steuern  herzlich  müde,  halten  doch  in 
ähnlichen  Fällen  zu  bittere  Erfahrungen  gemaciit,  um  sich  sofort  für 
die  Römer  zu  erklären.     So  begann  Scipio  den  Feldzug.    So  lange  er 
nur  die  schwächere  karthagische  Armee  gegen  sich  hatte,  war  er  im 
Vortheil  und  konnte  nach  einigen  glücklichen  Reitergefechten  zur  Be- 
lagerung von  Utica  schreiten;  allein  als  Syphax  eintraf,  angeblich   mit 
50000  Mann  zu  Fufs  und  10000  Reitern,  mufste  die  Belagerung  auf-  scipio  za- 
gehoben  und    auf  einem  leicht  zu  verschanzenden  Vorgebirg  zwischen   dränerän 
Utica  und  Karthago  ein  befestigtes   Schiffslager  geschlagen    werden.   '^'®  ^°*'*- 
Hier  verging   dem   römischen  General  der  Winter  550/1.     Aus  der  204/3 
ziemlich   unbequemen  Lage,  in  der  das  Frühjahr  ihn   fand,   befreite 
er  sich   durch   einen   glücklichen   Handstreich.      Die  Afiicaner,   ein-    UeberfaU 
geschläfert    durch    die   von   Scipio    mehr    hstig   als    ehrlich    ange-  thagischen 
sponnenen   Friedensverhandlungen,   liefsen  sich  in   einer   und   der-       "^^'^ 
selben  Nacht  in  ihren  beiden  Lagern  überfallen :  die  Rohrhütlen  der 
Nuniidier  loderten  in  Flammen  auf  und  als  die  Karthager  eilten  zu 
helfen,  traf  ihr  eigenes  Lager  dasselbe  Schicksal;  wehrlos  wurden  die 
Flüchtenden  von  den  römischen  Abiheilungen  niedergemacht.     Dieser 
nächtliche  UeberfaU  war  verderblicher  als  manche  Schlacht.  Indefs  die 
Karlhager  liefsen  den  Muth  nicht  sinken  und  verwarfen  sogar  den  Rath 
der  Furchtsamen  oder  vielmehr  der  Verständigen  Mago  und  Hannibal 
zurückzurufen.     Eben  jetzt  waren  die   erwarteten  keltibcrischen  und 
makedonischen  Hülfsiruppen  angelangt;  man  beschlofs  auf  den  .grofsen 
Feldern',  fünf  Tagemärsche  von  Utica,  noch  einmal  die  oiFene  Feld- 
schlachl  zu    versuciien.     Scipio   eilte  sie    anzunehmen;  mit  leichler 
Mühe  zerstreuten    seine  Veteranen  und    Freiwilligen    die  zusammen- 
geralften  karthagischen  und  numidischen  Schwärme  und  auch  die  Kell- 
iberer, die  bei  Scipio  auf  Gnade  nicht  rechnen  durften,  w  urden  nach 
hartnäckiger  Gegenwehr  zusammengehauen.     Die  Africaner   konnten 
nach  dieser  doppelten  Niederlage  nirgends  mehr  das  Feld  liallen.     F^in 
Angriff  auf  das  römische  S(;hilfslager,  den   die  karlhagische  Flolle  ver- 
suchle,  lieferte  zwar  kein  ungünstiges,  aber  doch  auch  kein  entschei- 
dendes Resultat  und  ward  weil  aufgewogen  durch  die  Gefangennahmt' 
des  Sypiiax.  die  dem  Sci|)io  sein  beispielloser  Glücksslern  zuwarf  und 
durch  welche  Massinissa  das  für  die  Römer  ward,  was  anfangs  SypIiax 
den  Karthagern  gewesen  war.  — Nach  solchen  Niederlagen  koiinie  die    Kriodon.- 
karthagische  Friedenspartei,  die  seil  sechzelm  .l.iliren  halle  schu eigen     \u„p,n. 
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imisscii,  wir'dcnim  ilir  ll;iii|il  ciIicIm'ii  iiiiil  sich  »illVii  nnnrlnMMi  |jo;:f'n 
(las  Uf'j^imciil  der  Ümlias  iiixl  dci-  l'atridicii.  Ilasdiiiltal  «;is'_'(tns  Soliti 
ward  abwesend  von  der  Hc^ienint,'  ziini  Tode  vfiinllicill  niid  fm  Vcr- 
siicli  <,'('inac,lil  VOM  Scipio  WallV'iislillsland  und  I-Vicdeii  zu  crlanj^-eii.  Kr 
roi'dcilc  Ahtrcliin^'  der  spanisclion  l'csil/.nii^'fMi  und  der  Inseln  dos 
Miticlineeres,  Uebergahe  dos  Reiches  des  Syphax  an  Massinissa,  Ans- 
hclV'iiin^f  (h'r  Krie^'sschiire  bis  anr20  und  finc  Krie|,'sronlrihnlion  von 
1(1(10  Talenten  (last  7  >Iill.  Thaler)—  IJodingim^'en.  die  für  Karllia^ro 
so  beispiellos  günstig  erscheinen,  dafs  die  P'rage  sich  aufdrängt,  ob  sie 
Scipio  mehr  in  seinem  oder  mehr  in  Roms  Interesse  anbot.  Die  kar- 
thagischen RevoUmächligten  nahmen  dieselben  an  unter  Vorbehalt  der 
Ralilicalion  ihrer  Behörden  mid  es  ging  eine  karthagische  Gesandt- 
Mnchinatio-  scliaft  dcfslialb  nacli  Rom  ab.  Allein  die  karthagische  Patriolenpartei 
"rhng\sohe"  ^^'''•'  'lichl  gcmcint  so  leichten  Kaufs  auf  den  Kampf  zu  verzichten  :  der 
Patnoten.  Glaube  an  die  edle  Sache,  das  Vertrauen  auf  den  grofsen  Feldherrn, 
selbst  das  Beispiel,  das  Rom  gegeben  hatte,  feuerten  sie  an  auszu- 
harren, auch  davon  abgesehen,  dafs  der  Friede  nolhwendig  die  Gegen- 
partei ans  Ruder  und  damit  ihnen  selbst  den  Untergang  bringen  niufstc. 
In  der  Bürgerschaft  hatte  die  Patriotenpartei  das  Uebergewicht;  man 
bescblofs  die  Opposition  über  den  P'rieden  verhandeln  zu  lassen  und 
mittlerweile  sich  zu  einer  letzten  und  entscheidenden  Anstrengung 
vorzubereiten.  An  Mago  und  an  Ilannibal  erging  der  Befehl  schleu- 
205—203  nigst  nach  Africa  heimzukehren.  Mago,  der  seit  drei  Jahren  (549 — 551) 
daran  arbeitete  in  Norditalien  eine  Coalition  gegen  Rom  ins  Lehen 
zu  rufen,  war  eben  damals  im  Gebiet  der  Insubrer  (um  Mailand)  dem 
weit  überlegenen  römischen  Doppelheer  unterlegen.  Die  römische 
Reiterei  war  zum  Weichen  und  das  Fufsvolk  ins  Gedränge  gebracht 
worden  und  der  Sieg  schien  sich  für  die  Karthager  zu  erklären,  als 
der  kühne  Angriff  eines  römischen  Trupps  auf  die  feindlichen  Ele- 
phanten  und  vor  allem  die  schwere  Verwundung  des  geliebten  und 
fähigen  Führers  das  Glück  der  Schlacht  wandte:  das  phoenikische 
Heer  mufste  an  die  ligurische  Küste  zurückweichen.  Hier  erhielt  es 
den  Befehl  zur  EinschilTung  und  vollzog  ihn;  Mago  aber  starb  wäli- 
Hannibai  reud  der  Ueberfahrl  an  seiner  Wunde.  Ilannibal  wäre  dem  Befehl 
'  "^  '  '^  '  wahrscheinlich  zuvorgekommen,  wenn  nicht  die  letzten  Verhandlungen 
mit  Philipp  ihm  eine  neue  Aussiebt  dargeboten  hätten  seinem  Vaterland 
in  Italien  nützlicher  sein  zu  können  als  in  Libyen;  als  er  in  Kroton, 
wo  er  in  der  letzten  Zeit  gestanden  hatte,  ihn  empfing,  säumte  er  nicht 
ihm  nachzukommen.    Er  liefs  seine  Pferde  niederstofsen  so  wie  die 
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ilalisclien  Soldaten,  die  sich  weigerten  ihm  über  das  Meer  zu  folgen  und 
bestieg  die  auf  der  Rliede  von  Kroton  längst  in  Bereitschaft  stehenden 
Transportschiffe.  Die  römischen  Bürger  alhmeten  auf,  da  der  gewaltige 
libysche  Löwe,  den  zum  Abzug  zu  zwingen  selbst  jetzt  noch  niemand 
sich  getraute,  also  freiwillig  dem  italischen  Boden  den  Rücken  wandte; 
bei  diesem  Anlafs  ward  dem  einzigen  überlebenden  unter  den  römi- 
schen Feldherrn,  welche  die  schwere  Zeit  mit  Ehren  bestanden 
hatten,  dem  fast  neunzigjährigen  Quintus  Fabius  von  Rath  und  Bürger- 
schaft der  Graskranz  verehrt.  Diesen  Kranz,  welchen  nach  römi- 
scher Sitte  das  durch  den  Feldherrn  gerettete  Heer  seinem  Retter 
darbrachte,  von  der  ganzen  Gemeinde  zu  empfangen,  war  die  höchste 
Auszeichnung,  die  einem  römischen  Bürger  je  zu  Theil  geworden  ist, 
und  der  letzte  Ehrenschmuck  des  alten  Feldherrn,  der  noch  in  dem- 
selben Jahre  aus  dem  Leben  schied  (551).  Hannibal  aber  gelangte,  203 
ohne  Zweifel  nicht  unter  dem  Schutz  des  Waffenstillstandes,  sondern 
allein  durch  seine  Schnelligkeit  und  sein  Glück,  ungehindert  nach 
Leptis  und  betrat,  der  letzte  von  Hamilkars  , Löwenbrut',  hier  abermals 
nach  sechsunddreifsigjähriger  Abwesenheit  den  Boden  der  lleimatb, 
die  er  fast  noch  ein  Knabe  verlassen  hatte,  um  seine  grofsartige  und 
doch  so  durchaus  vergebliche  Heldenlaufbahn  zu  beginnen  und  west- 
wärts ausziehend  von  Osten  her  heimzukehren,  rings  um  die  kar- 
thagische See  einen  weiten  Siegeskreis  beschreibend.  Jetzt,  wo  ge- 
schehen war,  was  er  hatte  verhüten  wollen  und  was  er  verhütet  hätte, 
wenn  er  gedurft,  jetzt  sollte  er,  wenn  möglich,  retten  und  lielttMi;  und 
er  Ihal  es  ohne  zu  klagen  und  zu  schellen.  Mit  seiner  Ankunft  trat 
die  Patriolenpartci  offen  auf;  das  schändliche  Urtheil  gegen  Hasdrubal 
ward  cassirt,  neue  Verbindungen  mit  den  numidischen  Scheiks  durch 
llannibals  Gewandtheit  angeknüpft  und  nicht  blofs  dem  thalsrichlich 
abgeschlossenen  Frieden  in  der  Volksversammlung  die  Bestätigung  ver-    wioJer- 

1  r   •  •      1  liocitin  Jer 

weigert,  sondern  auch  durch  die  IMünderung  emer  an  der  atruMiuschen  F.in.ieciig- 
Küsle  gestrandeten  römischen  Transportilotte,  ja  sogar  durch  den  Feber- 
f;dl  eines  römische  Gesandte  führenden  römischen  Kriegsschilfs  der 
Waffenstillstand  gebrochen.  In  gercrhler  Erbillenmg  brach  Scipio  aus 
S(Mnem  Lager  bei  Tunis  auf  (552)  und  durchzog  das  rciclie 'Ihal  des  -oj 
Bagradas(Medscherda),  indem  er  den  Ortschaften  keine  Capitulaliou  imlir 
gewährte,  sondern  dieEinwidmerscIiaflen  der  Flecken  und  Slädle  in  Masse 
aufgniifen  und  verkaufen  liefs.  Schon  war  er  lief  ins  l»inneuland  einge- 
drungen und  stand  bei  Naraggara  (westlich  v(tn  Sicca,  jct/i  »1  Kit',  amlfr 
Grenze  von  Tunis  und  Algier),  als  Hannibal,  der  ihm  von  lluiruniciuiuaus 

M  Olli  mscii ,   n'lin.   (ic.^'c'li.     I.     H.   Aiill.  l'J 
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<;nlt,'('^<!iigoz()^(!n  war,  mit  iliiii  /.ii.saiiiinriitial.  I)i'r  karlliaj^i.-clic  IVld- 
liiMT  V('r.siiclit(!  von  (If'in  rüiiii.sclicii  in  ciiKM'  jxM.sönlicIicii  Zii.'-aiiiiiU'ii- 
kunfl  bessere  Dedinyinigen  zu  erlaiigt'ii ;  alh.'in  Scipio,  der  .vcIkhi  l»is 
an  »lif  äiiIsor.s|(!  {".vcn/.c.  der  Ziif;('.sländni.'^.s(;  \:^<-gniv^i'n  war,  kitiinl»'  iiacli 
dt'iM  llnicli  des  Wanriislill.slaiid.s  iimiiü;.;li(;li  /u  \\t;il(;rt;r  .Nacligiidji^^kcit 
sich  verslehen,  und  es  ist  niclil  glaublich,  dal's  llaiinibal  hei  die.setu 
Schrill  elwas  anderes  bezwcckle  als  der  Menge  zu  zeigen,  dal's  die 
Palriolen  keineswegs  unbedingt  gegen  den  Frieden  seien.  iJie  Con- 
ferenz  luhrle  zu  keinem  Ergebnifs  und  so  kam  es  zu  der  Enlschei- 
Schhiciit    dungsschlacht  hei  Zama  (vermuthlich  unweit  Sicca)*).     In  drei  Linien 

bei  7-am».  ° 

ordnete  Ilannihal  sein  rulsvolk:  in  das  erste  Glied  die  karthagischen 
Mielhslruppen,  in  das  zweite  die  africanisclie  Land-  und  die  [)hoeni- 
kische  Bürgerwehr  nebst  dem  makedonischen  Corps,  in  das  drille  die 
Veteranen,  die  ilim  aus  Italien  gefolgt  waren.  Vor  der  Linie  standen 
die  achtzig  Elephanten,  die  Keiler  auf  den  Flügeln.  Scipio  slellle 
gleichfalls  seine  Legionen  in  drei  Glieder,  wie  die  Homer  pflegten  und 
ordnete  sie  so,  dafs  die  Elephanten  durch  und  neben  der  Linie  weg 
ausbrechen  konnten,  ohne  sie  zu  sprengen.  Dies  gelang  nicht  blofs 
vollständig,  sondern  die  seitwärts  ausweiclienden  Elephanten  brachten 
auch  die  karthagischen  Reiterflügel  in  Unordnung,  so  dafs  gegen  diese 
Scipios  Reiterei,  die  überdies  durch  das  Einlreflen  von  Massinissas 
Schaaren  dem  Feinde  weit  überlegen  war,  leichtes  Spiel  hatte  und  bald 
in  vollem  Nachsetzen  begritten  war.  Ernster  war  der  Kampf  des 
Fufsvolks.  Lange  stand  das  Gefecht  zwischen  den  beiderseitigen  ersten 
Gliedern  ;  in  dem  äufserst  blutigen  Handgemenge  gerielhen  endlich 
beide  Theile  in  Verwirrung  und  mufsten  an  den  zweiten  Gliedern  einen 
Halt  suchen.  Die  Römer  fanden  ihn ;  die  karthagische  3Iiliz  aber  zeigle 
sich  so  unsicher  und  schwankend,  dafs  sich  die  Söldner  verralhen 
glaubten  und  es  zwischen  ihnen  und  der  karthagischen  Bürgerwehr 
zum  Handgemenge  kam.  Indefs  Ilannihal  zog  eilig,  was  von  den  beiden 
ersten  Linien  noch  übrig  war,  auf  die  Flügel  zurück  und  schob  seine 
italischen  Kernlruppen  auf  der  ganzen  Linie  vor.  Scipio  drängte  da- 
gegen in  der  Mitte  zusammen,  was  von  der  ersten  Linie  noch  kampf- 
fähig war  und  liefs  das  zweite  und  drille  Glied  rechts  und  links  an  das 
erste  sich  anschliefsen.  Abermals  begann  auf  derselben  Wahlslalt  ein 

*)  Von  deu   beiden  diesen  Warnen  führenden  Orten  ist  wahrscheinlich  der 

westlichere  etwa   GO  Milien  westlich  von   Hadrunietum  g;eleg;cue  derjenifje  der 

202    Schlacht  (vgl.  Hermes  20,    144.  318).    Die  Zeit  ist  der  Frühling  oder  Sommer 

des  Jahres  552;  die  Bestimmung  des  Tages  auf  den   19.  Oetober  wegen  der  ;m 

geblichen  SonnenfiDStcrnirs  ist  nichtig. 
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zweites  noch  fürchterlicheres  Gemetzel;  Ilannibals  alte  Soldaten  wankten 
nicht  trotz  der  Ueberzahl  der  Feinde,  bis  die  Reiterei  der  Römer  und 
des  Massinissa,  von  der  Verfolgung  der  geschlagenen  feindlichen  zu- 
rückkehrend, sie  von  allen  Seiten  umringte.  Damit  war  nicht  blofs 
der  Kampf  zu  Ende,  sondern  das  phoenikische  Heer  vernichtet;  die- 
selben Soldaten,  die  vierzehn  Jahre  zuvor  bei  Cannae  gewichen  waren, 
hatten  ihren  lleberwindern  bei  Zama  vergolten.  Mit  einer  Handvoll 
Leute  gelangte  Hannibal  flüchtig  nach  Hadrumetum. 

Nach  diesem  Tage  konnte  auf  karthagischer  Seite  nur  der  Unver-  Friede 
stand  zur  Fortsetzung  des  Krieges  rathen.    Dagegen  lag  es  in  der  Hand 
des  römischen  Feldherrn  sofort  die  Belagerung  der  Hauptstadt  zu  be- 
ginnen, die  weder  gedeckt  noch  verproviantirt  war,  und,  wenn  niclit 
unberechenbare  Zwischenfälle  eintraten,  das  Schicksal,  welches  Han- 
nibal über  Rom  hatte  bringen  wollen,  jetzt  über  Karthago  walten  zu 
lassen.     Scipio  hat  es  nicht  gethan;  er  gewährte  den  Frieden  (553),  201 
freilich  nicht  mehr  auf  die  früheren  Bedingungen.     Aufser  den  Ab- 
tretungen, die  schon  bei  den  letzten  Verhandlungen  für  Rom  wie  für 
Massinissa  gefordert  worden  waren,  w  urde  den  Karthagern  auf  fünfzig 
Jahre  eine  jährliche  Contribulion  von  200  Talenten  (340  000  Thaler) 
aufgelegt  und  mufsten  sie  sich  anheischig  machen  nicht  gegen   Rom 
oder  seine  Verbündeten  und  überhaupt  aufserhalb  Africa  gar  nicht,  in 
Africa  aufserhalb  ihres  eigenen  Gebietes  nur  nach  eingeholter  Erlaub- 
nifs  Roms  Krieg  zu  führen;  was  thatsächlich  darauf  hinauslief,  dafs 
Karthago  tributpflichtig  ward  und  seine  politische  Selbstständigkeit  ver- 
lor.   Es  scheint  sogar,  dafs  die  Karthager  unter  Umständen  verpflichtet 
waren  Kriegsschifle  zu  der  römischen  Flotte  zu   stellen.  —  Man  hat 
Scipio  beschuldigt,  dafs  er,  um  die  Ehre  der  Beendigung  des  schwer- 
sten Krieges,  den  Rom  geführt  hat,  nicht  mit  dem  Uberbefeiil  an  einen 
Nachfolger  abgeben  zu  müssen,  dem  Feinde  zu  günstige  Bedingungen 
gewährte.     Die  Aiddage  möchte  gegründet  sein,  wenn  der  erste  Ent- 
wurf zu  Stande  gekommen   wäre;  gegen  den  zweiten  scheint  sie  niciit 
gerechtfertigt.    Weder  standen   in  Rom  die  Verhältnisse  so,  dal's  der 
Günstling  des  Volkes  nach  dem  Siege  bei  Zama  die  Abberufung  ernst- 
lich zu  fürchten  gehabt  hätte  —  war  doch  schon   vor  dem   Siege   ein 
Versuch  ihn  abzulösen  vom  Senat  an  die  Bürgerschaft  und  von  dieser 
entschieden  zurückgewiesen  wordt'ii       ;  noch    rechlfcrligcn    die   Be- 
dingungen selbst  diese  Bescluildigung.    Die   Kartiiagersladt  hat,  nach- 
dem ihr  also  die  Hände  gebunden   und  ein  iiiäi  liliger  Nachbar   ilu'  /iir 
Seite    gestelli    war,  nie    auch   nur    einen   NCrsucli    gemadit    sich  tier 
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rümisclicii  Suprcüiialic  zu  oiilziclieii,  ^cöcIiwcm^c  dciju  nul  lloiii  zu  riva- 
lisiren;  es  wufsle  ühenlies  jeder,  der  es  wissen  wollte,  dafsder  so  eben 
l)t'('n(li;,'t(!  Kii(!g  viel  mehr  von  llaiMiil>al  unlcrnoiniuen  worden  war  als 
von  Karthago  uinl  dafs  der  Uiesenplan  der  l'atiiolenpartei  sich  schlech- 
terdings nicht  erneuern  liefs.  Es  mochte  den  rachsüchtigen  Italicnern 
wenig  (hinken,  dafs  nur  die  ITnifhiinderi,  aiisgelielerlen  Kriegsschille  in 
Flammen  aulloderlen  und  nicht  auch  die  verhafste  Stadt;  Verhissenheit 
nnd  Dorfschulzenversland  mochten  die  Meinung  verfechten,  dafs  nur 
der  vernichtete  Gegner  wirklich  besiegt  sei,  und  den  schelten,  der  das 
Verbrechen  die  Ilömer  zittern  gemacht  zu  haben  verschmTdit  hatte 
gründlicher  zu  bestrafen.  Scipio  dachte  anders  nnd  wir  haben  keinen 
Grund  und  also  kein  Recht  anzunehmen,  dafs  in  diesem  F'all  die  ge- 
meinen Motive  den  Römer  bestimmten,  und  nicht  die  adlichen  und 
hochsinnigen,  die  auch  in  seinem  Charakter  lagen.  Nicht  das  Be- 
denken der  etwaigen  Abberufung  oder  des  mrjglichen  Glückswcchsels 
noch  die  allerdings  nicht  fernliegende  Besorgnifs  vor  dem  Ausbruch 
des  makedonischen  Krieges  haben  den  sicheren  und  zuversichtlichen 
Mann,  dem  bisher  noch  alles  unbegreiflich  gelungen  war,  abgehalten 
die  Execution  an  der  unglücklichen  Stadt  zu  vollziehen,  die  fünfzig 
Jahre  später  seinem  Adoptivenkel  aufgetragen  wurde  und  die  freilich 
wohl  jetzt  gleich  schon  vollzogen  werden  konnte.  Es  ist  viel  wahr- 
scheinlicher, dafs  die  beiden  grofsen  Feldherren,  bei  denen  jetzt  auch 
die  politische  Entscheidung  stand,  den  F'rieden  wie  er  war  boten  und 
annahmen,  um  dort  der  ungestümen  Rachsucht  der  Sieger,  hier  der 
Hartnäckigkeit  und  dem  Unverstand  der  Ueberwundenen  gerechte  und 
verständige  Schranken  zu  setzen;  der  Seelenadel  und  die  staatsmänni- 
sche Begabung  der  hohen  Gegner  zeigt  sich  nicht  minder  in  llannibals 
grofsartiger  Fügung  in  das  Unvermeidliche  als  in  Scipios  weisem  Zu- 
rücktreten von  dem  Ueberflüssigen  und  Schmählichen  des  Sieges.  Sollte 
er,  der  hochherzige  und  freiblickende  Mann,  sich  nicht  gefragt  haben, 
was  es  denn  dem  Vaterlande  nützte,  nachdem  die  politische  Macht  der 
Karthagerstadt  vernichtet  war,  diesen  uralten  Sitz  des  Handels  und 
Ackerbaus  völlig  zu  verderben  und  einen  derGrundpfeiler  der  damaligen 
Civilisation  frevelhaft  niederzuwerfen?  Die  Zeit  war  noch  nicht  ge- 
kommen, w^o  die  ersten  Männer  Roms  sich  hergaben  zu  Henkern  der 
Civilisation  der  Nachbarn  und  die  ewige  Schande  der  Nation  leicht- 
fertig glaubten  von  sich  mit  einer  müssigen  Thräne  abzuwaschen. 
Ergebnisse  ^0  War  der  zweilc  punische,  oder  wie  die  Römer  ihn  richtiger 

des  Krieges  i^gnnen,  der  hannibalische  Krieg  beendigt,  nachdem  er  siebzehn  Jahre 
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vom  Hellespont  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  die  Inseln  und  Land- 
schaften verheert  hatte.  Vor  diesem  Krieg  halle  Rom  sein  politisches 
Ziel  nicht  höher  gesteckt  als  bis  zu  der  Beherrschung  des  Festlandes  der 
italischen  Halbinsel  innerhalb  ihrer  natürlichen  Grenzen  und  der  itali- 
schen Inseln  und  Meere.  Dafs  man  den  Krieg  auch  beendigte  mit  dem 
Gedanken  nicht  die  Herrschaft  über  die  Staaten  am  Mittelmeer  oder  die 
sogenannte  Weltmonarchie  begründet,  sondern  einen  gefährlichen 
Nebenbuhler  unschädlich  gemacht  und  Itahen  bequeme  Nachbaren 
gegeben  zu  haben,  wird  durch  die  Behandlung  Africas  beim  Friedens- 
schlufs  deuthch  bewiesen.  Es  ist  wohl  richtig,  dafs  andere  Ergebnisse 
des  Krieges,  namenthch  die  Eroberung  von  Spanien  diesem  Gedanken 
wenig  entsprachen;  aber  die  Erfolge  führten  eben  über  die  eigentliche 
Absicht  hinaus  und  zu  dem  Besitz  von  Spanien  sind  die  Römer  in  der 
Thal  man  mochte  sagen  zufällig  gelangt.  Die  Herrschaft  über  Itahen 
haben  die  Römer  errungen,  weil  sie  sie  erstrebt  haben;  die  Hegemonie 
und  die  daraus  entwickelte  Herrschaft  über  das  Mittelmeergebiet  ist 
ihnen  gewissermafsen  ohne  ihre  Absicht  durch  die  Verhältnisse  zuge- 
worfen worden.  —  Die  unmittelbaren  Resultate  des  Krieges  waren  aufserhaib 
aufserhall)  Italien  die  Verwandlung  Spaniens  in  eine  römische  freilich  in 
ewiger  Aullehnung  begriifene  Doppelprovinz;  die  Vereinigung  des  bis 
dahin  abhängigen  syrakusanischen  Reiches  mit  der  römischen  Provinz 
Sicilien;  die  Begründung  des  römischen  statt  des  karthagischen  Patro- 
nats  über  die  bedeutendsten  numidischen  Häuptlinge;  endlich  die  Ver- 
wandlung Karthagos  aus  einem  mächtigen  Handelsstaat  in  eine  wehrlose 
Kaufstadt;  mit  einem  Worte  Roms  unbestrittene  Hegemonie  über  den 
Westen  des  Mittelmeergebiets,  in  weitererEntwickelungdasnothwendige 
Ineinandergreifen  des  östlichen  und  des  westlichen  Staatensyslems,  das 
im  ersten  punischen  Krieg  sich  nur  erst  angedeutet  hatte,  und  damit  das 
demnäciist  bevorstehende  entscheidende  Eingreifen  Roms  in  die  Con- 
flicte  der  alexandrischen  Monarchien.  In  Italien  wurde  dadurch  zu-  in  ii»iieu. 
nächst  das  Keltenvolk,  wenn  nicht  schon  vorher,  doch  jetzt  sicher  zum 
Untergang  bestimmt  und  es  war  nur  nocii  eine  Zeilfrage,  wann  die 
Execution  vollzogen  werden  würde.  Innerhalb  der  römischen  Eidge- 
nossenschaft war  die  Folge  des  Krieges  das  schärfere  Hervortreten  der 
herrschenden  latiiiisciieu  Nation,  derciu  inneren  Zusamnienliang  tue 
trotz  einzelner  Schwankungen  doch  im  Ganzen  in  treuer  Gemeinschall 
üherstandene  Gefahr  geprüft  und  bewährt  hatte,  und  die  steigende 
Unlerdiückung  der  nicht  latiiiisdien  oder  nicht  latinisirleu  ItaHker, 
namentlich  der  Elrusker  und  der  iinlcrilalischen  Saheller.  Am  scIumt- 
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slcn  traf  die  StniR;  (h]vx  viclnielir  die  Hadic  Uicils  dtm  iiiri(:liti;:steu 
llicils  den  ziij^lcicli  cislcii  und  If-tzlcn  HiindcsgcMiosson  ll.inniltali^,  di«; 
Gemeinde  Capiia  »ind  dii;  Landschall  d<;r  HiTlticr.  Die  capuanische 
Verfassini};  ward  vcriiiclitct  und  (lapiia  aus  der  zweiten  Sladl  in  das 
erste  Dorl'  Italiens  unij^ewandelt ;  es  war  sogar  die  Hede  davon  die  Stark 
zu  schleifen  und  dem  Boden  gleiclizumaclien.  Den  gesammten  Grund 
und  Boden  mit  Ausnahme  Aveniger  Besitzungen  Auswärtiger  oder 
römisch  gesinnlerGampaner  crkhirte  der  Senat  zur  öllentHchen  Domäne 
und  gab  ihn  seitdem  an  kleine  Leute  parzellenweise  in  Zeitpacht. 
Aehnlich  wurden  die  Picenter  am  Silarus  behandelt;  ihre  nau[)tstadl 
wurde  geschleift  und  die  Bewohner  zerstreut  in  die  umliegenden  Dörfer. 
Der  Brettier  Loos  war  noch  härter;  sie  wurden  in  Masse  gewissermafsen 
zu  Leibeigenen  der  Römer  gemacht  und  für  ewige  Zeiten  vom  Waflen- 
recht  ausgeschlossen,.  Aber  auch  die  übrigen  Verbündeten  Hannibals 
büfsten  schwer,  so  die  griechischen  Städte  mit  Ausnahme  der  wenigen, 
die  beständig  zu  Rom  gehalten  hatten,  wie  die  campanischen  Griechen 
und  die  Rheginer.  Nicht  viel  weniger  litten  die  Arpaner  und  eine  Menge 
anderer  apulischer,  lucanischer,  samnitischer  Gemeinden,  die  grofsen- 
theils  Stücke  ihrer  Mark  verloren.  Auf  einem  Theile  der  also  gewon- 
194  nenen  Aecker  wurden  neue  Colonien  angelegt;  so  im  Jahre  560  eine 
ganze  Reihe  Bürgercolonien  an  den  besten  Häfen  Unteritaliens,  unter 
denen  Sipontum  (bei  Manfredonia)  und  Kroton  zu  nennen  sind,  ferner 
Salernum  in  dem  ehemaligen  Gebietdersüdlichen  Picenter  und  diesen  zur 
Zwingburg  bestimmt,  vor  allem  aberPuteoli,  das  bald  der  Sitz  der  vor- 
nehmen Villeggiatur  und  des  asiatisch-ägyptischen  Luxushandels  ward. 
Ferner  ward  Thurii  latinische  Festung  unter  dem  neuen  Namen  Copia 
194  (560),  ebenso  die  reiche  brettische  Stadt  Viho  unter  dem  Namen  Valen- 
192  tia  (562).  Auf  anderen  Grundstücken  in  Samnium  und  Apulien  w  urden 
die  Veteranen  der  siegreichen  Armee  von  Africa  einzeln  angesiedelt; 
der  Rest  blieb  Gemeinland  und  die  Weideplätze  der  vornehmen  Herren 
in  Rom  ersetzten  die  Gärten  und  Ackerfelder  der  Bauern.  Es  versteht 
sich,  dafs  aufserdem  in  allen  Gemeinden  der  Halbinsel  die  namhaften 
nicht  gut  römisch  gesinnten  Leute  so  weit  beseitigt  wurden,  als  dies 
durch  politische  Prozesse  und  Güterconfiscationen  durchzusetzen  war. 
Ueberall  in  Rallen  fühlten  die  nichtlatinischen  Bundesgenossen,  dafs 
ihr  Name  eitel  und  dafs  sie  fortan  Unterthanen  Roms  seien;  die  Be- 
siegung Hannibalsward  als  eine  zweite  Unterjochung  Italiens  empfunden 
und  alle  Erbitterung  wie  aller  Uebermuth  des  Siegers  vornehmlich  an 
den  italischen  nichtlatinischen  Bundesgenossen  ausgelassen.    Selbst  die 
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farblose  und  wohlpolizirte  römische  Komödie  dieser  Zeit  trägt  davon 
die  Spuren;  wenn  die  niedergeworfenen  Städte  Capua  und  Atella  dem 
zügellosen  Witz  der  römischen  Posse  polizeilich  freigegeben  und  die 
letztere  geradezu  deren  Schildburg  wurde,  wenn  andere  Lustspiel- 
dichter darüber  spafsten,  dafs  in  der  todbringenden  Luft,  wo  selbst  die 
ausdauerndste  Race  der  Sklaven,  das  Syrervoliv  verkomme,  die  campa- 
nische Sklavenschaft  schon  gelernt  habe  auszuhalten,  so  hallt  aus  solchen 
gefühllosen  Spöttereien  der  Hohn  der  Sieger,  freilich  auch  der  Jammer- 
laut der  zertretenen  Nationen  wieder.  Wie  die  Dinge  standen,  zeigt 
die  ängstliche  Sorgfalt,  womit  während  des  folgenden  makedonischen 
Krieges  die  Bewachung  Italiens  vom  Senat  betrieben  ward  und  die 
Verstärkungen,  die  den  wiclitigsten  Colonien  —  so  Venusia  554,  Nar-  200 
nia  555 ,  Cosa  557 ,  Cales  kurz  vor  570  —  von  Rom  aus  zugesandt  199  197  i84 
wurden.  —  Welche  Lücken  Krieg  und  Hunger  in  die  Reihen  der  ita- 
lischen Bevölkerung  gerissen  hatten,  zeigt  das  Beispiel  der  römischen 
Bürgerschaft,  deren  Zahl  während  des  Krieges  fast  um  den  vierten 
Theil  geschwunden  war;  die  Angabe  der  Gesammtzahl  der  im  hanni- 
balischen  Krieg  gefallenen  Itahker  auf  300  OÜO  Köpfe  scheint  danach 
durchaus  nicht  übertrieben.  Natürlich  fiel  dieser  Verlust  vorwiegend 
auf  den  Kern  der  Bürgerschaft,  die  ja  auch  den  Kern  wie  die  Masse 
der  Streiter  stellte;  wie  furchtbar  namentlich  der  Senat  sich  lichtete, 
zeigt  die  Ergänzung  desselben  nacli  der  Schlacht  bei  Cannae,  wo  der- 
selbe auf  123  Köpfe  geschwunden  war  und  mit  Mühe  und  Noth  durch 
eine  aufserordentliche  Ernennung  von  177  Senatoren  wieder  auf  seinen 
Normalsland  gebracht  ward.  Dafs  endlich  der  siebzehnjäiirige  Krieg, 
der  zugleich  in  allen  Landschaften  Italiens  und  nach  allen  vier  Welt- 
gegenden im  Ausland  geführt  worden  war,  die  Volkswirllischaft  im 
tiefsten  Grund  erschüttert  haben  mufs,  ist  im  AllgeMUiinen  klar;  zur 
Ausführung  im  Einzelnen  reicht  die  Ueberlieferung  nicht  hin.  Zwar 
der  Staat  gewann  durch  die  Conüscationen  und  namentlich  da^  cam- 
[lanische  Gebiet  blieb  seitdem  eine  unversicgliche  Oiielle  der  Staats- 
liuanzeu;  allein  durcii  diese  Ausdehnung  der  Domänenwirthschafl  ging 
natürlich  der  Volkswohlstand  um  eben  so  viel  zurück  als  er  in  anderen 
Zeiten  gewonnen  halle  durcli  die  Zerschlagung  der  StaatsläncU'reien. 
Eine  Menge  blühender  Ortschaften  --  man  rechnet  vierhundert  — 
war  vernichtet  und  verderbt,  das  nnihsam  ges[iarte  Gapital  aufgezehrt, 
die  Bevölkerung  durch  das  Lagerlebcn  demoralisirl,  «lie  alte  gute  Tra- 
dition bürgerlicher  uiul  bäuerlicher  Sitte  von  der  Hauptstadt  an  bis  in 
das  letzte  Dorf  unler>;ral)en.     Sklaven  und  verzweifelte  Leute  thaten 
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sich  in  Uäiil)crlj;iiulen  zuhaimucii,  vuii  deieii  Gdälirliclikeit  os  (.'iiuMi 
Begiiir  giebl,  diil's  in  einem  einzit^en  Jahre  (569)  allein  in  Apulien  7<)tM) 
Menschen  \vef;(!nSliarsenraul).s  vennllicillwiMMhiu  niiir.sU'n;  (He  sich  aus- 
dehnenden Weiden  niil  den  halb  wilden  Uirlensililaven  hegünsliglen  diese 
heillose  Verwilderung  des  Landes.  Der  italische  Ackerhau  sah  sich  in 
seiner  l^lxistenz  l)e(lr(jhl  duicii  das  zuerst  in  diesem  Kriege  aufgestellte 
Beispiel,  dafs  das  römische  Volk  statt  von  seihst  geernlelem  auch  vuu 
sicilischem  und  ägyptischem  Getreide  ernährt  werden  könne.  Dennoch 
durlte  der  Uöuier,  dem  die  Götter  i)escliieden  hatten  das  Ende  dieses 
lliesenkamples  zu  erleben,  stolz  in  die  Vergangenheit  und  zuversiciil- 
lich  in  die  Zukunft  blicken.  Es  war  viel  verschuldet,  aber  auch  viel 
erduldet  worden;  das  Volk,  dessen  gesaninUe  dienstfähige  Jugend  fast 
zehn  Jahre  hindurch  Schild  und  Schwert  nicht  abgelegt  halle,  durfte 
manches  sich  verzeihen.  Jenes  wenn  auch  durch  wechselseitige  Be- 
fehdung unterhaltene,  doch  im  Ganzen  friedliche  und  freundliche  Zu- 
sammenleben der  verschiedenen  Nationen,  wie  es  das  Ziel  der  neueren 
Völkerentwickelungen  zu  sein  scheint,  ist  dem  Alterthum  fremd:  da- 
mals galt  es  Ambofs  zu  sein  oder  Hammer;  und  in  dem  Wettkampf  der 
Sieger  war  der  Sieg  den  Hörnern  geblieben.  Ob  man  verstehen  werde 
ihn  zu  benutzen,  die  latinische  Nation  immer  fester  an  Rom  zu  kellen, 
Italien  allmählich  zu  lalinisiren,  die  Unterworfenen  in  den  Provinzen 
als  Unlerthanen  zu  beherrschen,  nicht  als  Knechte  auszunutzen,  die 
Verfassung  zu  reformiren,  den  schwankenden  Mittelstand  neu  zu  be- 
festigen und  zu  erweitern  —  das  mochte  Mancher  fragen ;  wenn  man 
es  verstand,  so  durfte  IlaUen  glücklichen  Zeiten  entgegen  sehen,  in 
denen  der  auf  eigene  Arbeit  unter  günstigen  Verhältnissen  gegründete 
W'ohlsland  und  die  entschiedenste  politische  Suprematie  über  die  da- 
malige civihsirle  Welt  jedem  Gliede  des  grofsen  Ganzen  ein  gerechtes 
Selbstgefühl,  jedem  Stolz  ein  würdiges  Ziel,  jedem  Talent  eine  offene 
Bahn  geschaffen  haben  würden.  Freilich  wenn  nicht,  nicht.  Für  den 
Augenblick  aber  schwiegen  die  bedenklichen  Stimmen  und  die  trüben 
Besorgnisse,  als  von  allen  Seiten  die  Krieger  und  Sieger  in  ihre  Häuser 
zurückkehrten,  als  Dankfeste  und  Lustbarkeiten,  Geschenke  an  Soldaten 
und  Bürger  an  der  Tagesordnung  waren,  die  gelösten  Gefangenen 
heimgesandt  wurden  aus  Gallien,  Africa,  Griechenland  und  endlich  der 
jugendliche  Sieger  im  glänzenden  Zuge  durch  die  geschmückten 
Strafsen  der  Hauptstadt  zog,  um  seine  Palme  in  dem  Haus  des  Gottes 
niederzulegen,  von  dem,  wie  sich  die  Gläubigen  zuflüsterten,  er  zu 
Bath  und  Tbat  unmittelbar  die  Eingebungen  empfangen  hatte. 


KAPITEL  YII. 


DEH  WESTEN  VOM  HANNIBALISCIIEN  FIUEDEN  BIS  ZUM  EINDE 
DER  DUITTEA  PERIODE. 

In  der  Erstreckung  der  römischen  Herrschaft  his  an  die  Alpen-     ünter- 
oder,  wie  man  jetzt  schon  sagte,  bis  an  die  itahsche  Grenze  und  in  ^"oland-^*' 
der  Ordnung  und  Colouisirung  der  keltischen  Landschaften  war  Rom     Ke'iflu- 
durch  den  hannibalischen  Krieg  unterbrochen  worden.     Es  verstand     Kriege, 
sich  von  selbst,  dafs  man  jetzt  da  fortfahren  würde,  wo  man  aufgehört 
hatte,  und  die  Kelten  begrilfen  es  wohl.  Schon  im  Jahre  des  Friedens- 
schlusses mit  Kartliago  (553)  hatten  im  Gebiet  der  zunächst  bedrohten  201 
lioier  die  Kämpfe  wieder  begonnen;  und  ein  erster  Erfolg,  der  ihnen 
gegen  den  eilig  aufgebotenen  römischen  Landsturm  gelang,  so  wie  das 
Zureden  eines  karthagischen  Offiziers  llamilkar,  der  von  Magos  Expe- 
dition her  in  Norditalien  zurückgeblieben  war,  veranlafsten  im  folgen- 
den Jahr  (554)  eine  allgemeine  Schilderhebung  nicht  blofs  der  beiden  200 
zunächst  bedrohten  Stämme,  der  Boier  und  Insubrer;  auch  die  Ligurer 
trieb  die  näher  rückeiule  Gefahr  in  die  Walfen  und  selbst  die  cenoma- 
uisclie  Jugend  hörte  diesmal  weniger  auf  die  Stimme  ihrer  vorsichtigen 
Behörden  als  auf  den  INothruf  der  bedrohten  Slammgenossen.     Von 
,den  beiden  lliegeln  gegen  die  gallischen  Züge',  IMacentia  und  Gremona 
ward  der  erste  niedei'geworfen  —  von  der  plactMitinischen  Einwoliner- 
schaft  retteten  nicht  mehr  als  20Ü0  das  Leben  — .  der  zweite  berannl. 
Eilig  nuirschirten  die  Legionen  heran  um  zu  retten  was  noch  zu  retten 
war.    Vor  (Gremona  kam  es  zu  einer  grofsen  Schlacht.    Die  geschickte 
und   kriegsmäfsige  Leitung    derselben  von  Seilen  des  phoenikisrhen 
Führers  vermochte  es  nicht  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Truppen  zu 
ersetzen;  deiii  Andrang  der  Legionen  hielten  die  Gallier  nicht  Stand 
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iiiiil  miler  den  Todlcii,  \vt;Icl)c  z;ililit;ic,li  (l;i.s  SclilücliUi^lcl  hoilecklcii, 
war  auch  der  karthagische  Üllizior.  UuM'a  setzten  die  Kellen  den 
Kampf  fort;    dasselhe  römische  Heer,    welclies  hei  (jemona  ;,'esiegt, 

199  wurde   das  nächste  Jahr  (5.').')),  hauplsächhch  durch   die  Schuhl  des 

198  sorglosen  Führers,  von  den  Insuhrern  fast  aufgeriehen  und  erst  556 
konnte  IMacenlia  ii(»lli(hirnig  wieder  liergeslellt  werden.  Aher  (h;r 
Bund  der  zu  dem  Verzweillungskampf  vereinigten  Cantone  ward  in 
sich  uneins;  die  Roier  und  die  Insuhrer  geriethen  in  Zwist  und  die 
Cenomanen  traten  nicht  hiofs  zurück  von  dem  .\ationalhunde,  .soiKh.'rn 
erkauften  sich  auch  Verzeihung  von  den  Uümern  durcli  scliimpfhchen 
Verrath  der  Landsleute,  indem  sie  während  einer  Schlacht,  die  die  In- 
suhrer den  Römern  am  Mincius  lieferten,  ihre  Rundes-  und   Kamjif- 

197  genossen  von  hinten  angritl'en  und  aufreiben  halfen  (557).  So  ge- 
demüthigt  und  im  Stich  gelassen  bequemten  sich  die  Insubrer  nach 

196  dem  Fall  von  Comum  gleichfalls  zu  einem  Sonderfrieden  (55S).  Die 
Redingungen,  welche  Rom  den  Cenomanen  und  Insuhrern  vorschrieb, 
waren  allerdings  härter,  als  sie  den  Gliedern  der  italischen  Eidgenossen- 
schaft gewährt  zu  werden  pflegten;  namentlich  vergafs  man  nicht  die 
Scheidewand  zwischen  Italikern  und  Kelten  gesetzlich  zu  befestigen 
und  zu  A'erordnen,  dafs  nie  ein  Rürger  dieser  beiden  Keltenstämnie  das 
römische  Rürgerrecht  solle  gewinnen  können.  Indefs  liefs  man  diesen 
transpadanischen  Keltendistricten  ihre  Existenz  und  ihre  nationale  Ver- 
fassung, so  dafs  sie  nicht  Stadtgebiete,  sondern  Völkergaue  bildeten, 
und  legte  ihnen  auch  wie  es  scheint  keinen  Tribut  auf;  sie  sollten 
den  römischen  Ansiedelungen  südlich  vom  Po  als  Bollwerk  dienen  und 
die  nachrückenden  Nordländer  wie  die  räuberischen  Alpenbewohner, 
welche  regelmäfsige  Razzias  in  diese  Gegenden  zu  unternehmen  pflegten, 
von  Itahen  abhalten.  Uebrigens  griff  auch  in  diesen  Landschaften  die 
Latinisirung  mit  grofser  Schnelligkeit  um  sich;  die  keltische  Natio- 
nahtät  vermochte  offenbar  bei  weitem  nicht  den  Widerstand  zu  leisten 
wie  die  der  civilisirten  Sabeller  und  Etrusker.  Der  gefeierte  lateinische 

168  Lustspieldichter  Stalins  Caecilius,  der  im  J.  586  starb,  war  ein  freige- 
lassener Insubrer;  und  Polybios,  der  gegen  Ausgang  des  sechsten  Jahr- 
hunderts diese  Gegenden  bereiste,  versichert,  vielleicht  nicht  ohne  einige 
Ueberlreibung,  dafs  daselbst  nur  noch  wenige  Dörfer  unter  den  Alpen 
iiaferegein  kcllisch  gebhcben  seien.  Die  Veneter  dagegen  scheinen  ihre  Natio- 
llnrucken  nalität  länger  behauptet  zu  haben.  —  Das  hauptsächliche  Bestreben  der 
"^"ipii'er  Römer  war  in  diesen  Landschaften  begreiflicher  Weise  darauf  gerichtet 
dem  Nachrücken  der  transalpinischen  Kelten  zu  steuern  und  die  natür- 
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liehe  Scheidewand  der  Halbinsel  und  des  inneren  Continents  auch  zur 
politischen  Grenze  zu  machen.  Dafs  die  Furcht  vor  dem  römischen 
Namen  schon  zu  den  nächstliegenden  keltischen  Can tonen  jenseits  der 
Alpen  gedrungen  war,  zeigt  nicht  blofs  die  vollständige  Unlhätigkeit, 
mit  der  dieselben  der  Vernichtung  oder  Unterjochung  ihrer  diesseitigen 
Landsleute  zusahen,  sondern  mehr  noch  die  officielle  Mifsbilligung  und 
Desavouirung,  welche  die  transalpinischen  Cantone  —  man  wird  zu- 
nächst an  die  Helvelier  (zwischen  dem  Genfersee  und  dem  Main)  und 
an  die  Karner  oder  Taurisker  (in  Kärnten  und  Steiermark)  zu  denken 
haben  —  gegen  die  beschwerdeführenden  römischen  Gesandten  aus- 
sprachen über  die  Versuche  einzelner  keltischer  Haufen  sich  diesseit 
der  Alpen  in  friedlicher  Weise  anzusiedeln,  nicht  minder  die  demüthige 
Art,  in  welcher  diese  Auswandererhaufen  selbst  zuerst  bei  dem  römi- 
schen Senat  um  Landanweisung  bittend  einkamen,  alsdann  aber  dem 
strengen  Gebot  über  die  Alpen  zurückzugehen  ohne  Widerrede  sich 
fügten  (568  fg.  575)  und  die  Stadt,  die  sie  unweit  des  späteren  Aquileia  ise  179 
schon  angelegt  hatten,  wieder  zerstören  liefsen.  Mit  weiser  Strenge  ge- 
stattete der  Senat  keinerlei  Ausnahme  von  dem  Grundsatz,  dafs  die 
Alpenthore  für  die  keltische  Nation  fortan  geschlossen  seien,  und  schritt 
mit  schweren  Strafen  gegen  diejenigen  römischen  Unterthanen  ein,  die 
solche  Uebersiedlungsversuche  von  Italien  aus  veranlafst  hatten.  Ein 
Versuch  dieser  Art,  welcher  auf  einer  bis  dahin  den  Römern  wenig  be- 
kannten Strafse  im  innersten  Winkel  des  adriatischen  Meeres  stattfimd, 
mehr  aber  noch,  wie  es  scheint,  der  Plan  IMiilipps  von  Makedonien  wie 
Hannibal  von  Westen  so  seinerseits  von  Osten  her  in  Italien  einzufallen, 
veranlafslen  die  Gründung  einer  Festung  in  dem  äufsersten  nordöst- 
lichen Winkel  Italiens,  der  nördlichsten  italischen  Colouie  Acpiileia  (571  iss-isi 
bis  573),  die  nicht  blofs  diesen  Weg  den  Fremden  für  immer  zu  ver- 
legen, sondern  auch  die  dortige  für  die  ScbilTfahrl  vorzüglich  botjuem 
gelegene  Meeresbucht  zu  sichern  und  der  immer  noch  niciit  ganz  aus- 
gerotteten Piraterie  in  diesen  Gewässern  zu  steuern  bestimmt  war.  Die 
Anlage  Aquileias  veranlafsle  einen  Krieg  gegen  die  Istrier  (57().  577),  ns  1:7 
der  mit  der  Erstürmung  einiger  Castelle  und  dem  Fall  des  Königs 
Aepulo  schnell  beendigt  war  und  durch  nichts  merkwürdig  ist  als  durch 
den  panischen  Schreck,  den  die  Kunde  von  der  Ueberrumpehmg  dos 
römischen  Lagers  durch  eine  Handvoll  Harbaren  bei  der  Flotte  und  so- 
dann in  ganz  Italien  bervorriei. 

Anders  verfuhr  man  in  der  Landschaft  diesseit  des  Padus,  dif  dt-r 
römische  Senat  beschlossen  lialtc  Ilalicu  cinzuverleibcu.     IHc  Uoier, 
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Uoioui-     die  (lies  zimäclisl  traf,  wcliricii  sich  niil  vrizufMlclicr  Kiil.s(:lil(j>><.'iili(;il. 
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Laiidschuit  hs  \\:\n\  so^ar  der  Tadiis  von  diiH'ii  iilx.'ischiillcii  und  cm  \c'l>ucn  ge- 
'"job'i'ü.  inaclit  dii;  Insiilucr  \vi(;diT  inilcr  die  WalliMi  zu  bringen  (5G0);  ein 
(lunsul  ward  in  seinem  La^i;i'  von  ilinen  Itlockirl  und  wenig  lelille,  dal's 
er  unterlag;  i'lacenlia  liiell  sieh  mühsam  gegen  die  ewigen  Angride 
der  erhitlerlen  Eingeborenen.  liei  Mulina  endlich  ward  die  hitzle 
Schhicht  gelielerl;  sie  war  lang  und  hlulig,  aher  die  Körner  siegten. 
193  (5(31)  und  seitdem  war  der  Kampf  kein  Krieg  mehr,  sondern  eine 
Sklavenhelze.  Die  einzige  Freistatt  im  hoisclien  Gebiet  war  bald  das 
rön)is('hc  Lager,  in  das  der  noch  übrige  bessere  Theil  der  Bevölkerung 
sich  zu  llüchten  begann;  die  Sieger  konnten  nach  Kom  berichten,  ohne 
sehr  zu  übertreiben,  dafs  von  der  Nation  der  Boier  nichts  mehr  übrig 
sei  als  Kinder  und  Greise.  So  freilich  mufste  sie  sich  ergeben  in  das 
Schicksal,  das  ihr  bestimmt  war.  Die  Römer  lorderten  Abtretung  des 
191  halben  Gebiets  (563);  sie  konnte  nicht  verweigert  werden,  aber  auch 
auf  dem  geschnuderten  Bezirk,  der  den  Boiern  blieb,  verschwanden  sie 
bald  und  verschmolzen  mit  ihren  Besiegern*).  —  Nachdem  die  Römer 
also  sich  reinen  Boden  geschafien  hallen,  wurden  die  Festungen  Pla- 
centia  und  Cremona,  deren  Colonislen  die  letzten  unruhigen  Jahre 
grofsenlheils  hingerailt  oder  zerstreut  hatten,  wieder  organisirt  und 


*)  Nach  Strabons  Bericht  wären  diese  italischen  ßoier  von  den  Rümern 
über  die  Alpen  vcrstolsen  worden  und  aus  ihnen  die  boische  Ansiedelung  im 
heutigen  Ungarn  um  Stein  am  Anger  und  Oedenburg  hervorgegangen,  welche 
in  der  augustischen  Zeit  von  den  über  die  Donau  gegangenen  Geten  ange- 
griifen  uud  vernichtet  wurde,  dieser  Landschaft  aber  den  Namen  der  boischen 
Einöde  hiuterliefs.  Dieser  Bericht  palst  sehr  wenig  zu  der  wohlbeglaubigten 
Darstellung  der  röuiischeu  Jahrbücher,  nach  der  man  sich  römischer  Seits  be- 
gnügte mit  der  Abtretung  des  halben  Gebietes;  uud  um  das  \  erschwinden  der 
italischeu  Boier  zu  erklären,  bedarf  es  in  der  That  der  Annahme  einer  gewalt- 
samen \'ertreibung  nicht  ' —  verschwinden  doch  auch  die  übrigen  keltischen 
Völkerschaften,  obwohl  voa  Krieg  uud  Colonisirung  in  weit  minderem  Grade 
heimgesucht,  nicht  viel  weniger  rascb  uud  vollständig  aus  der  Reihe  der  itali- 
scheu Nationen.  Andrerseits  fdbreu  andere  Berichte  vielmehr  darauf  jene  Boier 
am  Neusiedler  See  herzuleiten  von  dem  Hauptstock  der  Nation,  der  ehemals 
in  Baieru  und  Böhmen  safs,  bis  deutsche  Stämme  ihn  südwärts  drängten.  Ueberall 
aber  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  ßoier,  die  man  bei  Bordeau.v,  am  Po,  in 
Böhmen  findet,  wirklich  aus  einander  gesprengte  Zweige  eines  Stammes  sind 
und  nicht  blol's  eine  Namensgleichheit  obwaltet.  Strabons  Anaahme  dürfte 
auf  nichts  anderem  beruhen  als  auf  einem  Rückschlul's  aus  der  Namensgleich- 
heit, wie  die  Alten  ihu  bei  den  Kimbern,  ^'enetern  und  sonst,  oft  unüberlegt 
anwandten. 
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neue  Ansiedler  dorthin  gesandt;  neu  gegründet  wurden  in  und  bei  dem 
ehemaligen  senonischen  Gebiet  Potenlia  (bei  Recanati  unweit  Ancona; 
570)  und  Pisaurum  (Pesaro;  570),   ferner  in  der  neu  gewonnenen  i84  isi 
boischen  Landschaft  die  Festungen  Bononia  (565),  Mutina  (571)  und  iso  iss 
Parma  (571),  von  denen  die  Colonie  Mulina  schon  vor  dem  hannibali-  i83 
sehen  Krieg  angelegt  und  nur  der  Abschlufs  der  Gründung  durch  diesen 
unterbrochen  worden  war.    Wie  immer  verband  sich  mit  der  Anlage 
der  Festungen  auch  die  von  Militärchausseen.    Es  wurde  die  flami- 
nische Strafse  von  ihrem  nördlichen  Endpunkt  Ariminum  unter  dem  Na- 
men der  aemilischen  bis  Placentia  verlängert  (567).    Ferner  ward  die  ist 
Strafse  von  Rom  nach  Arrelium  oder  die  cassische ,  die  wohl  schon 
längst  Municipalchaussee  gewesen  war,  wahrscheinlich  im  Jahre  583  i7i 
von  der  römischen  Gemeinde  übernommen  und  neu  angelegt,  schon 
567  aber  die  Strecke  von  Arretium  über  den  Apennin  nach  Uononia  ist 
bis  an  die  neue  aemilische  Strafse  hergestellt,  wodurch  man  eine  kürzere 
Verbindung  zwischen  Rom  und  den  Pofestungen  erhielt.    Durch  diese 
durchgreifenden  Mafsnahmen  wurde  der  Apennin  als  die  Grenze  des 
keltischen  und  des  italischen  Gebiets  thatsächlich  beseitigt  und  ersetzt 
durch  den  Po.  Diesseit  des  Po  herrschte  fortan  wesentlich  die  italische 
Stadt-,  jenseit  desselben  wesentlich  die  keltische  Gauverfassung  und 
es  war  ein  leerer  Name,  wenn  auch  jetzt  noch  das  Gebiet  zwischen 
Apennin  und  Po  zur  keltischen  Landschaft  gerechnet  ward. 

In  dem  nordwestlichen  italischen  Gebirgsland,  dessen  Thäler  und  Ligurion. 
Hügel  hauptsächlich  von  dorn  vielgelheillen  ligurischen  Stamm  einge- 
nommen waren,  verfuhren  die  Römer  in  ähnlicher  Weise.    W'as  zu- 
nächst nordwärts  vom  Arno  wohnte,  ward  vertilgt.  Es  traf  dies  haupt- 
sächlich die  Apuaner,  die  auf  dem  Apennin  zwischen  dem  Arno  und 
der  Magra  wohnend  einerseits  das  Gebiet  von  Pisae,  andrerseits  das  von 
Bononia  und  Mutina  unaufhörlich  plünderten.    Was  hier  nicht  dem 
Schwert  der  Römer  erlag,  ward  nach  Unteritalicn  in  die  Gegend  von 
Bcnevenl  übergesiedelt  (574)   und   durch    energische  Mafsregelu    die  iso 
ligurische  Nation,  welcher  man  noch  im  Jahre  578  die  von  ihr  eroberte  itb 
Golonie  Mutina  wieder  abnehmen  mufstc,  in  den  Bergen,  die  das  Po- 
thal  von  dem  des  Arno  scheiilen,  vollständig  unterdrückt.    Die  577   \'^ 
auf  dem  ehemals  apuanischen  Gebiet  angelegte  Festung  Luna  iiuweil 
Spezzia  deckte  die  Grenze  gegen  die  Ligurer  ähnlich  wie  Atpiileia  gegen 
die  Transalpiner  und  gab  zugleich  den  Römern  einen  vorin-niii'lu'u 
Hafen,  der  seitdem  für  die  Ueberfahrl  nach  Massalia  und  nacii  S[t;uii(Mi 
die  gewöhnliche  Station  ward.     Die  Chaussirung   der    Küsten-   oder 
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juirelisclieii  Slrafse  von  Uom  nadi  Lima  uikJ  dur  von  Luca  über  Florenz 
nach  Arretinni  geiüliileii  OiKiislialsc'  zwischen  der  aureh schon  und 
cassischen  geliörl  walirsdieinlich  in  dieselbe  Zeil.  —  Gegen  die  wesl- 
li(  Iicreii  liguriscben  Stämme,  die  die  gennesiscben  Aiieiminen  und  «lie 
Seeal|)en  iiine  ballen,  ruhlen  die  Käniple  nie.  Es  waren  unbecjueme 
Nadibaren,  die  zu  Lande  und  zur  See  zu  plündern  pfleglen;  die  Pisaner 
und  die  Massaliolen  ballen  von  ihren  KiiilTdleii  und  ihren  Corsaren- 
schiHen  nichl  wenig  zu  leiden,  bleibende  Ergebnisse  wurden  indefs 
bei  den  ewigen  Fehden  nicht  gewonnen,  vielleicht  auch  nicht  bezweckt; 
auCscr  dal's  man,  wie  es  scheint,  um  mil  dem  transalpinischen  Gallien 
und  Spanien  neben  der  regelmäfsigen  See-  auch  eine  Landverbindung 
zu  haben,  bemüht  war  die  grofse  Küstenstrafse  von  Luna  überMassalia 
nach  Emporiae  wenigstens  bis  an  die  Alpen  freizumachen — jenseil 
der  Alpen  lag  es  dann  den  Massalioten  ob  den  römischen  Schiüen  die 
Küslenfahrt  und  den  Landreisenden  die  Uferstrafse  offen  zu  hallen. 
Das  Binnenland  mil  seinen  unwegsamen  Tbälern  und  seinen  Felsen- 
neslern,  mit  seinen  armen,  aber  gewandten  und  verschlagenen  Be- 
wohnern diente  den  Römern  hauptsächlich  als  Kriegsschule  zur  Uebung 
coreica,  uud  Abhärtung  der  Soldaten  wie  der  Offiziere.  —  Aehnliche  sogenannte 
ar  inien.  j^j.jggg  ^^,jg  g^ggi^  ^\\Q  Ugurcr  fülule  inau  gegen  dieCorsen  und  mehr 
noch  gegen  die  Bewohner  des  Innern  Sardinien,'  welche  die  gegen  sie 
gerichteten  Raubzüge  durch  Ueberfälle  der  Küstenstriche  vergalten. 
Im  Andenken  geblieben  ist  die  Expedition  des  Tiberius  Gracchus  gegen 
177  die  Sarden  577,  nicht  so  sehr  weil  er  der  Provinz  den  ,Frieden'  gab, 
sondern  weil  er  bis  80  000  der  Insulaner  erschlagen  oder  gefangen  zu 
haben  behauptete  und  Sklaven  von  dort  in  solcher  Masse  nach  Rom 
schleppte,  dafs  es  Sprichwort  ward:  , spottwohlfeil  wie  ein  Sarde'. 
Karthago.  lu  Africa  ging  die  römische  Politik  wesentlich  auf  in  dem  einen 

ebenso  kurzsichtigen  wie  engherzigen  Gedanken  das  Wiederaufkommen 
der  karthagischen  Macht  zu  verhindern  und  defshalb  die  unglückliche 
Stadt  beständig  unter  dem  Druck  und  unter  dem  Damoklesschwert  einer 
römischen  Kriegserklärung  zu  erhalten.  Schon  die  Bestimmung  des 
Friedensvertrags,  dafs  den  Karthagern  zwar  ihr  Gebiet  ungeschmälert 
bleiben,  aber  ihrem  Nachbar  Massinissa  alle  diejenigen  Besitzungen 
garantirt  sein  sollten,  die  er  oder  sein  Vorweser  innerhalb  der  kar- 
thagischen Grenzen  besessen  hätten,  sieht  fast  so  aus,  als  wäre  sie 
hineingesetzt  um  Streitigkeiten  nicht  zu  beseitigen,  sondern  zu  er- 
wecken. Dasselbe  gilt  von  der  durch  den  römischen  Friedenslractat 
den  Karthagern  auferlegten  Verpllichtung  nicht  gegen  römische  Bundes- 
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genossen  Krieg  zu  führen,  so  dafs  nach  dem  Wortlaut  des  Vertrags  sie 
nicht  einmal  befugt  waren  aus  ihrem  eigenen  und  unbestrittenen  Gebiet 
den  numidischen  Nachbar  zu  vertreiben.  Bei  solchen  Verträgen  und 
bei  der  Unsicherheit  der  africanischen  Grenzverhältnisse  überhaupt 
konnte  Karthagos  Lage  gegenüber  einem  ebenso  mächtigen  wie  rück- 
sichtslosen Nachbar  und  einem  Oberherrn,  der  zugleich  Schiedsrichter 
und  Partei  war,  nicht  anders  als  peinlich  sein;  aber  die  Wirklichkeit 
war  ärger  als  die  ärgsten  Erwartungen.  Schon  561  sah  Karthago  sich  193 
unter  nichtigen  Vorwänden  überfallen  und  den  reichsten  Theil  seines 
Gebiets,  die  Landschaft  Emporiae  an  der  kleinen  Syrte,  theils  von  den 
Numidiern  geplündert,  theils  sogar  von  ihnen  in  Besitz  genommen.  So 
gingen  die  Uebergriffe  beständig  weiter;  das  platte  Land  kam  in  die 
Hände  der  Numidior  und  mit  Mühe  behaupteten  die  Karthager  sich  in 
den  gröfseren  Ortschaften.  Blofs  in  den  letzten  zwei  Jahren,  erklärten 
die  Karthager  im  J.  582,  seien  ihnen  wieder  siebzig  Dörfer  Vertrags-  172 
widrig  entrissen  worden.  Botschaft  über  Botschaft  ging  nach  Rom ; 
die  Karthager  beschworen  den  römischen  Senat  ihnen  entweder  zu  ge- 
statten sich  mit  den  Waflen  zu  vertheidigen,  oder  ein  Schiedsgericht 
mit  Spruchgevvalt  zu  bestellen,  oder  die  Grenze  neu  zu  reguliren,  damit 
sie  wenigstens  ein  für  allemal  erführen,  wie  viel  sie  einbüfsen  sollten; 
besser  sei  es  sonst  sie  geradezu  zu  römischen  Unterthanen  zu  machen 
als  sie  so  allmählich  den  Libyern  auszuliefern.  Aber  die  römische  Re- 
gierung, die  schon  554  ihrem  Clienten  geradezu  Gebietserweiterungen,  200 
natürlich  auf  Kosten  Karthagos,  in  Aussicht  gestellt  hatte,  schien  wenig 
dagegen  zu  haben,  dafs  er  die  ihm  l)eslinmite  Beute  sich  selber  naiim; 
sie  mäfsigte  wohl  zuweilen  den  allzugrofsen  Ungestüm  der  Liliyer,  die 
ihren  alten  Peinigern  jetzt  das  Erlittene  reichlich  vergalten,  aber  im 
Grunde  war  ja  eben  dieser  Quälerei  wegen  Massinissa  von  den  Rnuu'rn 
Karthago  zum  Nachbar  gesetzt  worden.  Alle  Bitten  uiul  Beschwerden 
iiallen  nur  den  Erfolg,  dafs  entweder  römische  Commissionen  in  Africa 
erschienen,  die  nach  gründlicher  Untersuchung  zu  keiner  Enlsclieidung 
kamen,  oder  bei  den  Verhandlungen  in  Rom  Massin issas  Beauftragte 
Mangel  an  Instructionen  vorschützten  und  die  Sache  vertagt  ward.  Nur 
plioenikische  Geduld  war  im  Stande  sich  in  eine  solche  Lage  mit  Er- 
gebung zu  schicken,  ja  dabei  den  Marlilliabern  jeden  IHeust  und  jede 
Artigkeit,  die  sie  begehrten  und  nicht  begehrten,  luil  uiicrniihllicinT 
Beharrlichkeit  zu  erweisen  und  namentlich  durch  Kdruscuduu^i  11  uui 
die  römische  Gunst  zu  buhlen.  ludel's  war  diese  rügsauiUcit  der  u..ni 
Üesii'gicii   doch   nicht   hitd's  Geduld   uuii   Ergebung.     Es   gab   muli    in 
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Kcirlli.igo  i'Äuii  P.itiiolciip.iilci  uiiil  ;iii  ihrer  S|iilz(;  sl.ind  der  M.'iiin,  der, 
wo  imiiitT  das  ScIiicUsal  iliii  liiiistcllic,  den  llöinern  liir(;lill»ar  hlicb. 
Sie  halle  es  nichl  aufgegeben  unter  Benutzung  der  leicht  vorauszii- 
S(dieiidfn  V(!i\vi(:kcluiig('n  zwischen  Rom  und  den  östlichen  Mächten 
noch  einmal  (hin  Kanipl'  aulzunelnnen  und,  nachchjin  der  groCsartige 
Plan  Ilamiikars  und  seiner  Söhne  wesentlich  an  der  karthagischen  Oli- 
garchie gescheitert  war,  für  diesen  neuen  Kampf  vor  allem  das  Valer- 
Keiorm  der  laud  iunerlicli  zu  erneuern.  Die  bessernde  Macht  der  Nolh  und  wohl 
sehen  Ver-  Buch  Ilanuibals  klarer,  grofsartiger  und  der  Menschen  mächtiger  Geist 
aseung.  ]jß^yi,.)^^ß,^  politische  Und  finanzielle  Reformen.  Die  Oligarchie,  die 
durch  Krhebung  der  Criminalunlcrsuchung  gegen  den  grofsen  Feld- 
herrn wegen  absichtlich  unterlassener  Einnahme  Roms  und  Unter- 
schlagung der  italischen  Beute  das  Mafs  ihrer  verbrecherischen  Thor- 
heilen voll  gemocht  hatte  —  diese  verfaulte  Oligarchie  wurde  auf  Ilanni- 
bals  Antrag  über  den  Haufen  geworfen  und  ein  demokratisches  Regiment 
eingeführt,  wie  es  den  Verhältnissen  der  Bürgerschaft  angemessen  war 
195  (vor  559).  Die  Finanzen  wurden  durch  Beitreibung  der  rückständigen 
und  unterschlagenen  Gelder  und  durch  Einführung  einer  besseren 
Controle  so  schnell  wieder  geordnet,  dafs  die  römische  Contribution 
gezahlt  werden  konnte,  ohne  die  Bürger  irgendwie  mit  aufserordent- 
lichen  Steuern  zu  belasten.  Die  römische  Regierung,  eben  damals  im 
Begriff  den  hedenkhchen  Krieg  mit  dem  Grofskönig  von  Asien  zu  be- 
ginnen, folgte  diesen  Vorgängen  mit  begreiflicher  Besorgnifs;  es  war 
keine  eingebildete  Gefahr,  dafs  die  karthagische  Flotte  in  Italien  landen 
nnd  ein  zweiler  hannibalischer  Krieg  dort  sich  entspinnen  könne, 
Hannibais  während  die  römischen  Legionen  in  Kleinasien  fochten.  Man  kann 
darum  die  Römer  kaum  tadeln,  wenn  sie  eine  Gesandlschaft  nach  Kar- 
19Ö  ihago  schickten  (559),  die  vermuthlich  beauftragt  war  Ilannibals  Aus- 
lieferung zu  fordern.  Die  grollenden  karlhagischen  Oligarchen,  die 
Briefe  über  Briefe  nach  Rom  sandten,  um  den  Mann,  der  sie  gestürzt, 
wegen  geheimer  Verbindungen  milden  antirömisch  gesinnten  ]\Iächten 
dem  Landesfeind  zu  denunciren,  sind  verächtlich,  aber  ihre  Meldungen 
waren  wahrscheinlich  richtig;  und  so  wahr  es  auch  ist,  dafs  in  jener 
Gesandtschaft  ein  demüthig^ndes  Eingeständnifs  der  Furcht  des  mäch- 
tigen Volkes  vor  dem  einfachen  Schoteten  von  Karthago  lag,  so  begreif- 
lich und  ehrenwerth  es  ist,  dafs  der  stolze  Sieger  von  Zama  im  Senat 
Einspruch  that  gegen  diesen  erniedrigenden  Schritt,  so  war  doch  jenes 
Eingeständnifs  eben  nichts  andres  als  die  schlichte  Wahrheit,  und 
Hannibal  eine  so  aufserordentliche  Natur,  dafs  nur  römische  Gefühls- 
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poliliker  ihn  länger  an  der  Spitze  des  karthagischen  Staats  dulden 
konnten.  Die  eigenthümliche  Anerkennung,  die  er  hei  der  feindlichen 
Hcgierung  fand,  kam  ihm  selbst  schwerlich  überraschend.  Wie  Hanni- 
hal  und  nicht  Karthago  den  letzten  Krieg  geführt  hatte,  so  halte  audi 
Ilannibal  das  zu  tragen,  was  den  Besiegten  trifft.  Die  Karthager 
konnten  nichts  Ihun  als  sich  fügen  und  ihrem  Stern  danken,  dafs 
Hannibal,  durch  seine  rasche  und  besonnene  Flucht  nach  dem  Orient 
die  gröfsere  Schande  ihnen  ersparend,  seiner  Vaterstadt  blofs  die 
mindere  liefs  ihren  gröfslen  Bürger  auf  ewige  Zeiten  aus  der  Heimath 
verbannt,  sein  Vermögen  eingezogen  und  sein  Haus  geschleift  zu  haben. 
Das  tiefsinnige  Wort  aber,  dafs  diejenigen  die  Lieblinge  der  Götter 
sind,  denen  sie  die  unendlichen  Freuden  und  die  unendlichen  Leiden 
ganz  verleihen,  hat  also  an  Hannibal  in  vollem  Mafse  sich  bewidirt.  — 
Schwerer  als  das  Einschreiten  gegen  Hannibal  läfst  es  sich  verantworten, 
dafs  die  römische  Regierung  nach  dessen  Entfernung  nicht  aufhörte  die 
Stadt  zu  beargwöhnen  und  zu  plagen.  Zwar  gährten  dort  die  Parteien 
nach  wie  vor;  allein  nach  der  Entfernung  des  aufserordentlichen  Mannes, 
der  fast  die  Geschicke  der  Welt  gewendet  hätte,  bedeutete  die  Patrioten- 
partei  nicht  viel  mehr  in  Karthago  als  iin  Aetolien  und  in  Achaia.  Die 
verständigste  Idee  unter  denen,  welche  damals  die  unglückliche  Stadt 
bewegten,  war  ohne  Zweifel  die  sich  an  Massinissa  anzuschliefsen  und 
aus  dem  Dränger  den  Schutzherrn  der  Phoeniker  zu  niaciien.  Allein 
weder  die  nationale  noch  die  libysch  gesinnte  Faction  der  Patrioten 
gelangte  an  das  Ruder,  sondern  es  blieb  das  Regiment  bei  den  römisch 
gesinnten  Oligarchen,  welche,  soweit  sie  nicht  überhaupt  aller  Gedanken 
an  die  Zukunft  sich  begaben,  einzig  die  Idee  festhielten  die  materielle 
Wohliahrl  und  die  Communalfreiheil  Karthagos  unter  dem  Schutze 
Roms  zu  retten.  Hiebei  halle  man  in  Rom  wohl  sich  beruhigen  können. 
Allein  weder  die  Menge  noch  selbst  die  regierenden  Herren  vom  ge-  Fort- 
wöhnlicben  Schlag  vermochten  sich  der  gründlichen  Angst  vom  lianni-  spHunüng 
balischen  Kriege  her  zu  enlschlagen;    die    römischen  KauMeule  aber     "' ^f"> 

o  o        '  pogon   har- 

sahen  mit  neidischen  Augen    die  Stadt  auch  jetzt,  wo  ihre  politische      •''*«°- 
Macht  dahin   war.   im   Besitz  einer  ausgedehnten   Ibindolsclicntel   und 
eines  festgcgrüudelen    durch    iiiclils    zu    erschütternden    Reicbtiiuuis. 
Schon  im  J.  567  erbot  sich  die  karthagisclie  Regierung  die  sämmllichen  m 
im  Frieden  von  553  slipulirlen  Terminzahlungen   sofort  zu  enlrichlen,  201 
was  die  llönier,  denen  an  dei-  'riibulpilichtigkeil  Karthagos  weit  mehr 
gelegen  war  als  an   den   ("■cldsuinmeM  selbsl,   begreiilicher  Weise  ab- 
lehnten und daraus  nur  die  Heberzeugung  gewannen,  dal's  aller  ;inge- 

ilommscu,  rüui.  Gesell.     1.    i.  Aull.  .}.'> 
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^v;lIl(U(;ll  iMülif!  iinf,'«;;ic,lilcf  di«;  Sladi  iiiclil  niiniil  und  iii<-lil  zu  niiiiiifn 
stii.  luiriKM"  aufs  iNeu»j  littlcii  (iciüclilc  iiIxm' die  Umliiel)»!  der  In-ulosfii 
IMiueniker  durch  Rum.  Bald  lialle  (mu  Emissär  Hannibals  Aristou  von 
Tyi'us  sich  in   Karllia^'o  Idicken  lassen,   um  die  Hürgerschaft  aul'  die 

193  Laiiiiung  einer  asiatischen  Kiiegsnulle  vorzuheieilen  (öfil):   l)ald   halle 
der  Halb  in  geheimer  nächtlicher  Sitzung  im  Tempel  des  Heilgolles  di-n 

173  Gesandten  des  Perseus  Audienz  gegeben  ('jSI);  bald  sj)racli   man  von 
der  gewaltigen  Flutte,  die  in  Karlhagu  für  den  makedunischen  Krieg 

171  gerüstet  werde  (583).  Es  ist  nicht  wabrsciieinlich,  dafs  diesen  und 
ähnlichen  Dingen  mehr  als  höchstens  die  Unbesonnenheilen  Einzelner 
zu  Grunde  lagen;  immer  aber  waren  sie  das  Signal  zu  neuen  diplu- 
matischen  Milshandlungen  von  römischer,  zu  neuen  üebergrifTen  vun 
Massinissas  Seite  und  die  Meinung  stellte  immer  mehr  sich  fest,  je 
weniger  Sinn  und  Verstand  in  ihr  war,  dafs  ohne  einen  drillen  puni- 
schen  Krieg  mit  Karthago  nicht  fertig  zu  werden  sei. 
Kumidier.  Während  also  die  Macht  der  Phoeniker  in  dem  Lande  ihrer  Wahl 

ebenso  dahinsank  wie  sie  längst  in  ihrer  lleimath  erlegen  war,  erwuchs 
nel)en  ihnen  ein  neuer  Staat.  Seit  unvordenklichen  Zeiten  wie  noch 
heutzutage  ist  das  nordafricanische  Küstenland  bewohnt  von  dem  Volke, 
das  sich  selber  Schilab  oder  Tamazigt  heilst  und  welches  die  Griechen 
und  Römer  die  Nomaden  oder  Numidier,  das  ist  das  Weidevolk,  die 
Araber  Berbern  nennen,  obwohl  auch  sie  dieselben  wohl  als  , Hirten' 
(Schäwie)  bezeichnen,  und  das  wir  Berbern  oder  Kabylen  zu  nennen 
gewohnt  sind.  Dasselbe  ist,  so  weit  seine  Sprache  bis  jelzt  erforscht 
ist,  keiner  andern  bekannten  Nation  verwandt.  In  der  karthagischen 
Zeit  hatten  diese  Stämme  mit  Ausnahme  der  unmittelbar  um  Karthago 
oder  unmittelbar  an  der  Küste  hausenden  wohl  im  Ganzen  ihre  Un- 
abhängigkeit behauptet,  aber  auch  bei  ihrem  Hirten-  und  Reilerleben, 
wie  es  noch  jetzt  die  Bewohner  des  Atlas  führen,  im  Wesentlichen  be- 
harrl,  obwohl  das  phoenikische  Alphabet  und  überhaupt  die  phoeni- 
kische  Civilisation  ihnen  nicht  fremd  blieb  (S.  492)  und  es  wohl  vorkam, 
dafs  die  Berberscheiks  ihre  Söhne  in  Karthago  erziehen  liefsen  und  mit 
phoenikischen  Adelsfamilien  sich  verschwägerten.  Die  römische  Politik 
wollte  unmittelbare  Besitzungen  in  Africa  nicht  haben  und  zog  es  vor 
einen  Staat  dort  grofs  zu  ziehen,  der  nicht  genug  bedeutete  um  Roms 
Schulz  entbehren  zu  können  und  doch  genug,  um  Karthagos  Macht, 
nachdem  dieselbe  auf  Africa  beschränkt  war,  auch  hier  niederzuhalten 
und  der  gequälten  Stadt  jede  freie  Bewegung  unmöglich  zu  machen. 
Was  man  suchte,  fand  man  bei  den  eingeborenen  Fürsten.  Um  die  Zeit 
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<les  liannibalisclien  Krieges  standen  die  nordafricanisclien  Eingebornen 
unter  drei  Oberkönigen,  deren  jedem  nach  dortiger  Art  eine  Menge 
Fürsten  gefolgspflichtig  waren:  dem  König  der  Mauren  Bocchar ,  der 
vom  allantischen  Meer  bis  zum  Flufs  Molochalh  (jetzt  Mhiia  an  der 
maroccaniscii  -  französisciien  Grenze),  dem  König  der  Massaesyler 
Syphax,  der  von  da  bis  an  das  sogenannte  durchbohrte  Vorgebirge 
(Sieben kap  zwischen  Djidjeli  und  Bona)  in  den  heutigen  Provinzen 
Oran  und  Algier,  und  dem  König  der  Massyler  Massinissa,  der  von 
dem  durchbohrten  Vorgebirge  bis  an  die  karthagische  Grenze  in  der 
heutigen  Provinz  Constantine  gebot.  Der  mächtigste  von  diesen,  der 
König  von  Siga  Syphax  war  in  dem  letzten  Krieg  zwischen  Rom  und 
Karthago  überwunden  und  gefangen  nach  Italien  abgeführt  worden, 
wo  er  in  der  Haft  starb ;  sein  weites  Gebiet  kam  im  Wesentlichen 
an  Massinissa  —  der  Sohn  des  Syphax  Vermina,  obwohl  er  durch 
deraüthiges  Bitten  von  den  Römern  einen  kleinen  Theil  des  väterlichen 
Besitzes  zurückerlangte  (554),  vermochte  doch  den  älteren  römischen  200 
Bundesgenossen  nicht  um  die  Stellung  des  bevorzugten  Drängers  von 
Karthago  zu  bringen.  Massinissa  ward  der  Gründer  des  numidischen  Massioisw, 
Reiches;  und  nicht  oft  hat  Wahl  oder  Zufall  so  den  rechten  Mann  an 
die  rechte  Stelle  gesetzt.  Körperlich  gesund  und  gelenkig  bis  in  das 
höchste  Greisenalter,  mäfsig  und  nüchtern  wie  ein  Araber,  fähig  jede 
Strapaze  zu  ertragen ,  vom  Morgen  bis  zum  Abend  auf  demselben 
Flecke  zu  stehen  und  vierundzwanzig  Stunden  zu  Pferde  zu  sitzen,  in 
den  abenteuerlichen  Glückwechseln  seiner  Jugendwie  auf  den  Schlacht- 
feldern Spaniens  als  Soldat  und  als  Feldherr  gleich  erprobt  und  ebenso 
ein  Meister  der  schwereren  Kunst  in  seinem  zahlreichen  Hause  Zucht 
und  in  seinem  Lande  Ordnung  zu  erhalten,  gleich  bereit  sich  dem 
mächtigen  Beschützer  rücksichtslos  zu  Füfsen  zu  werfen  wie  den 
schwächeren  Nachbar  rücksichtslos  unter  die  Füfse  zu  treten  und  zu 
allem  dem  mit  den  Verhältnissen  Karthagos,  wo  er  erzogen  und  in  den 
vornelimsten  Häusern  aus-  und  eingegangen  war,  ebenso  genau  be- 
kamit  wie  von  africanisch  bitterem  Hasse  gegen  seine  und  seiner  Nation 
Bedränger  erfüllt,  ward  dieser  merkwürdige  Mann  die  Seele  des  Auf- 
schwungs seiner  wie  es  schien  im  Verkommen  begrilVonen  Nation, 
deren  Tugenden  und  Fehler  in  ihm  gleichsam  verkörjjert  erschienen. 
Das  Glück  begünstigte  ihn  wie  in  allem  so  auch  darin,  dafs  es  ihm  zu 
seinem  Werke  die  Zeil  liefs.  Er  starb  im  neunzigsten  Jahr  .meines 
Lebens  (516 — 605),  im  sechzigsten  seiner  Regierung,  bis  au  sein  Jis-m» 
Lebensende  in)  vollen  Besitz  seiner  körperlichen  und  geistigen  Kräfie 
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iiiiil  liinlcrlicrs  t'iiicin'iiiirilirij^i'ii  Solin  iinil  den  Huf  <l«ir  stfuksl«;  Mann 
A^l»dobnun^'  und  (Ici"  l)('ste  uii(i  "liickliclisU;  Köniir  «oiiK-r  Zoit  "ewosen   zu  sein.    Es 

und   Civili-  °  •  ,    ,  , 

pirung  >u-  ist  .schon  (M'zählt  worden,  niil  welclier  bcreclmelen  Deulliclikeil  die 
nonirr  in  ilircr  ()l)orl<'itiin^  der  ahicani.sclifn  .An^.'fMcgeniKJilen  ihre 
l*;ut('inahin(!  Itir  .Mas.sini.ssa  hervortrclen  licfsen  und  wie  dieser  die 
stillschweigende  Erlaubnifs  auf  Kosten  Karthagos  sein  Gebiet  zu  ver- 
gröfsern  eifrig  und  .stelig  l)enulzte.  Das  ganze  niniienland  bis  an  den 
Wüslensaum  (iel  dem  einbeimisciien  Herrscher  gleichsam  von  selber  zu 
lind  selbst  das  obere  Thal  des  Bagradas  (Medscherda)  mit  der  reichen 
Stadt  Vaga  ward  dem  König  unlerthan;  aber  auch  an  der  Küste  östlich 
von  Karthago  besetzte  er  die  alte  Sidonierstadt  Grofsleptis  und  andere 
Strecken,  so  dafs  sein  Reich  sich  von  der  mauretanischen  bis  zur  kyre- 
naeischen  Grenze  erstreckte,  das  karthagische  Gebiet  zu  Lande  von 
allen  Seiten  umfafste  und  überall  in  nächster  Nrdie  auf  die  Phoeniker 
drückte.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  er  in  Karthago  seine  künftige 
Hauptstadt  sah;  die  libysche  Partei  daselbst  ist  bezeichnend.  Aber 
niclit  allein  durch  die  Schmälerung  des  Gebiets  geschah  Karthago  Ein- 
trag. Die  schweifenden  Hirten  wurden  durch  ihren  grofsen  König  ein 
anderes  Volk.  Nach  dem  Beispiel  des  Königs,  der  weithin  die  Felder 
urbar  machte  und  jedem  seiner  Söhne  bedeutende  Ackergüter  liinter- 
liefs,  fingen  auch  seine  Unterthanen  an  sich  ansässig  zu  machen  und 
Ackerbau  zu  treiben.  Wie  seine  Hirten  in  Bürger,  verwandelte  er  seine 
Plünderhorden  in  Soldaten,  die  von  Rom  neben  den  Legionen  zu 
fechten  gewürdigt  wurden,  und  hinterliefs  seinen  Nachfolgern  eine 
reich  gefüllte  Schatzkammer,  ein  wohldisciplinirtes  Heer  und  sogar  eine 
Flotte.  Seine  Residenz  Cirta  (Constantinei  ward  die  lebhafte  Haupt- 
stadt eines  mächtigen  Staates  und  ein  Hauptsitz  der  phoenikischen  Civi- 
lisation,  die  an  dem  Hofe  des  Berberkönigs  eifrige  und  wohl  auch  auf 
das  künftige  karthagisch-numidische  Reich  berechnete  Pflege  fand.  Die 
bisher  unterdrückte  libysche  Nationalität  hob  sich  dadurch  in  ihren 
eigenen  Augen,  und  selbst  in  die  altphoenikischen  Städte,  wie  Grofs- 
leptis, drang  einheimische  Sitte  und  Sprache  ein.  Der  Berber  fing  an 
unter  der  Aegide  Roms  sich  dem  Phoeniker  gleich,  ja  überlegen  zu 
fühlen ;  die  karthagischen  Gesandten  mufsten  in  Rom  es  hören .  dafs 
sie  in  Africa  Fremdlinge  seien  und  das  Land  den  Libyern  gehöre.  Die 
selbst  in  der  nivellirenden  Kaiserzeit  noch  lebensfähig  und  kräftig  da- 
stehende phoenikisch-nationale  Civilisation  Nordafricas  ist  bei  weitem 
weniger  das  Werk  der  Karlhager  als  das  des  Massinissa. 

Spaniens  In  Spanien  fügten  die  griechischen  und  phoenikischen  Städte  an 

OulturstiiEj, 
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<lei'  Küste,  wie  Emporiae,  Saguntum,  Neukarlhago,  Malaca,  Gades,  sich 
um  so  bereitwilliger  der  römischen  Herrschaft,  als  sie  sich  seiher  über- 
lassen kaum  im  Stande  gewesen  wären  sich  gegen  die  Eingeborenen  zu 
schützen;  wie  aus  gleichen  Gründen  Massalia,  obwohl  bei  weitem  be- 
deutender und  wehrhafter  als  jene  Städte,  es  doch  nicht  versäumte  durch 
engen  Ansciikifs  an  die  Römer,  denen  Massalia  wieder  als  Zwischen- 
station zwischen  Italien  und  Spanien  vielfach  nützlich  wurde,  sich  einen 
mächtigen  lUickhalt  zu  sichern.  Die  Eingeborenen  dagegen  machten 
<Jen  Römern  unsäglich  zu  schaffen.  Zwar  fehlte  es  keineswegs  an  An- 
sätzen zu  einer  national-iberischen  Civilisation,  von  deren  Eigentliüm- 
lichkeil  freilich  es  uns  nicht  wohl  möglich  ist  eine  deutliche  Vorstellung 
zu  gewinnen.  Wir  linden  bei  den  Iberern  eine  weitverbreitete  natio- 
nale Schrift,  die  sich  in  zwei  Ilauptarten,  die  des  Ebrothals  und  die 
andalusische  und  jede  von  diesen  vermuthlich  wieder  in  mannichfache 
Verzweigungen  spaltet  und  deren  Ursprung  in  sehr  frühe  Zeit  hinauf- 
zureichen und  eher  auf  das  allgriechische  als  auf  das  phoenikische 
Alphabet  zurückzugehen  scheint.  Von  den  Turdetanern  (um  Sevilla) 
ist  sogar  überliefert,  dafs  sie  Lieder  aus  uralter  Zeit,  ein  metrisches 
Gesetzbuch  von  6000  Verszeilen,  ja  sogar  geschichtliche  Aufzeichnungen 
besafsen ;  allerdings  wird  diese  Völkerschaft  die  civilisirteste  unter  allen 
spanischen  genannt  und  zugleich  die  am  wenigsten  kriegerische,  wie 
sie  denn  auch  ihre  Kriege  regelmäfsig  mit  fremden  Söldnern  führte. 
Auf  dieselbe  Gegend  werden  auch  wohl  Polybios  Schilderungen  zu  be- 
ziehen sein  von  dem  ])lülienden  Stand  des  Ackerbaus  und  der  Vieh- 
zucht in  Spanien,  wefshalb  bei  dem  Mangel  an  Ausfuhrgelegenheit  Korn 
und  Fleisch  dort  um  Spottpreise  zu  haben  war,  und  von  den  prächtigen 
Königspalästen  mit  den  goldenen  und  silbernen  Krügen  voll  ,Gerslen- 
wein'.  Auch  die  Gulturelemente,  die  die  Römer  milbraclilen,  fafste 
wenigstens  ein  Theil  der  Spanier  eifrig  auf,  so  dafs  früher  als  irgendwo 
sonst  in  den  überseeischen  Provinzen  sich  in  Spanien  die  Lalinisii'ung 
vorbereitete.  So  kam  zum  Reispicl  schon  in  dieser  Epoche  der  Ge- 
brauch der  warmen  Räder  nach  italischer  Weise  bei  den  Eingeborenen 
auf.  Audi  das  lömisohe  Gold  ist  allem  Anschein  nach  weil  frülier  als 
irgendwo  sonst  aufserhall»  llalien  in  Spanien  iiiclil  blofs  gangbar,  son- 
dern auch  nachgemüiizt  worden;  was  durch  die  reichen  Silberberg- 
werke des  Landes  eiiiigcrmafson  bcgreitlich  wird.  Das  sogenannte 
, Silber  von  üsca'  (jelzt  Iliiesca  in  Arragonien),  das  hoifst  spanische 
Denare  mit  iberischen  Aufschriften,  wird  schon  559  er\^;illnl  und  \iel 
später    kann    der  Anfang    der  Prägung   sdnui  defshall)  nicht   goet/.l 
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\\(M-(len,  wi'il  (las  Gepräge  dein  der  fiUesUüi  lümischfin  Denare  iiaclige- 
aliiiil  isl.  Allein  inocIiU;  auch  in  den  siidlielien  und  ö>tli(:lien  l.aiul- 
scliallen  die  Gesittung  der  Eingehornen  der  römischen  (^ivilisalinn  und 
der  römischen  Ilerrschatl  so  weil  vorgearheilet  hahen,  dafs  diese  dort 
nirgends  auf  ernstliche  Schwierigkeilen  sliefsen,  so  war  dagegen  (h;r 
Westen  und  Norden  und  das  ganze  Binnenland  hesetzt  von  zaidreichen 
mein"  oder  minder  rohen  Völkerschaften,  die  von  keinerlei  Givilisalion 
16»  viel  wulslen  —  in  Intercalia  zum  Beispiel  war  noch  um  000  der  Ge- 
hrauch des  Goldes  und  Silhers  unhekannt  —  und  sich  ehensowenig 
unter  einander  wie  mit  den  Römern  vertrugen.  Charakteristiscii  ist 
für  diese  freien  Spanier  der  ritterliche  Sinn  der  Männer  und  wenigstens 
eheu  so  sehr  der  Frauen.  Wenn  die  Mutter  den  Sohn  in  die  Schlacht 
entliefs,  hegeislerte  sie  ihn  durch  die  Erzfdilung  von  den  Tlialen  seiner 
Ahnen,  und  dem  tapfersten  Mann  reichte  die  schönste  Jungfrau  unauf- 
gefordert als  Braut  die  Hand.  Zweikämpfe  waren  gewöhnlich,  sowohl 
um  den  Preis  der  Tapferkeit  wie  zur  Ausmachuug  von  Hechtshändeln 
—  selbst  Erhstreitigkeiten  zwischen  fürstlichen  Vettern  wurden  auf 
diesem  Wege  erledigt.  Es  kam  auch  nicht  seilen  vor,  dafs  ein  be- 
kannter Krieger  vor  die  feindlichen  Ueihen  trat  und  sich  einen  Gegner 
bei  Namen  herausforderte;  der  Besiegte  übergab  dann  dem  Gegner 
Mantel  und  Schwert  und  machte  auch  wohl  noch  mit  ihm  Gastfreund- 
schaft. Zwanzig  Jahre  nach  dem  Ende  des  hannibalischen  Krieges 
sandte  die  kleine  keltiberische  Gemeinde  von  Complega  (in  der  Gegend 
der  Tajoquellen)  dem  römischen  Feldherrn  Botschaft  zu,  dafs  er  ihnen 
für  jeden  gefallenen  Mann  ein  Pferd,  einen  Mantel  und  ein  Schwert 
senden  möge,  sonst  werde  es  ihm  übel  ergehen.  Stolz  auf  ihre  W'affen- 
ehre,  so  dafs  sie  häufig  es  nicht  ertrugen  die  Schmach  der  Entwaffnung 
zu  überleben,  waren  die  Spanier  dennoch  geneigt  jedem  Werber  zu 
folgen  und  für  jeden  fremden  Span  ihr  Leben  einzusetzen  —  bezeich- 
nend ist  die  Botschaft,  die  ein  der  Landessilte  wohl  kundiger  römischer 
Feldherr  einem  kelliberischen  im  Solde  der  Turdetaner  gegen  die  Römer 
fechtenden  Schwärm  zusandte:  entweder  nach  Hause  zu  kehren,  oder 
für  doppelten  Sold  in  römische  Dienste  zu  treten,  oder  Tag  und  Ort 
zur  Schlacht  zu  bestimmen.  Zeigte  sich  kein  Werbeoflizier,  so  trat 
man  auch  wohl  auf  eigene  Hand  zu  Freischaaren  zusammen,  um  die 
friedlicheren  Landschaften  zu  brandschatzen,  ja  sogar  die  Städte  ein- 
zunehmen und  zu  besetzen,  ganz  in  campanischer  Weise.  Wie  wild 
und  unsicher  das  Binnenland  war,  davon  zeugt  zum  Beispiel,  dafs  die 
Internirung  westlich  von  Cartagena  bei  den  Römern  als  schwere  Strafe 
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galt,  und  dafs  in  einigeriuafsen  aufgeregten  Zeilen  die  römischen  Com- 
mandanten  des  jenseitigen  Spaniens  Escorten  bis  zu  6000  Mann  mit 
sich  nahmen.  Deutlicher  noch  zeigt  es  der  seltsame  Verkehr,  den  in 
der  griechisch-spanischen  Doppelstadt  Emporiae  an  der  östlichen  Spitze 
der  Pyrenäen  die  Griechen  mit  ihren  spanischen  Nachbarn  pflogen.  Die 
griechischen  Ansiedler,  die  auf  der  Spitze  der  Halbinsel,  von  dem 
spanischen  Stadttheil  durch  eine  Mauer  getrennt  wohnten,  liefsen 
diese  jede  Nacht  durch  den  dritten  Theii  ihrer  Bürgerwehr  besetzen  und 
an  dem  einzigen  Thor  einen  höheren  Beamten  beständig  die  Wache  ver- 
sehen; kein  Spanier  durfte  die  griechische  Stadt  betreten  und  die 
Griechen  brachten  den  Eingebornen  die  Waaren  nur  zu  in  starken  und 
wohl  escortirlen  Ablheiliingen.  Diese  Eingebornen  voll  Unruhe  und  Kriege  Jer 
Rriegslust,  voll  von  den)  Geiste  des  Cid  wie  des  Don  Quixole  sollten  den  Spa- 
denn  nun  von  den  Römern  gebändigt  und  wo  möghch  gesittigt  werden.  '^^'"' 
Militärisch  war  die  Aufgabe  nicht  schwer.  Zwar  bewiesen  die  Spanier 
nicht  blofs  hinler  den  Mauern  ihrer  Städte  oder  unter  Ilannibals 
Führung,  sondern  selbst  allein  und  in  offener  Feldschlacht  sich  als 
nicht  verächtliche  Gegner;  mit  ihrem  kurzen  zweischneidigen  Schwert, 
welches  später  die  Römer  von  ihnen  annahmen,  und  ihren  gefürchlelen 
Slurmcolonnen  brachten  sie  nicht  selten  selbst  die  römischen  Legionen 
zum  Wanken.  Hätten  sie  es  vermocht  sich  militärisch  zu  discipliniren 
und  politisch  zusammenzuschliefsen,  so  halten  sie  vielleicht  der  aufge- 
drungenen Fremdherrschaft  sich  entledigen  können  ;  aber  ihre  Tapfer- 
keit war  mehr  die  des  Guerillas  als  des  Soldaten  und  es  mangeile  ihr 
völlig  der  politische  Verstand.  So  kam  es  in  Spanien  zu  keinem  ernsten 
Krieg,  aber  ebensowenig  zu  einem  ernstlichen  Frieden;  die  Spanier 
haben  sich,  wie  Caesar  später  ganz  richtig  ihnen  vorhiell,  nie  im  Frieden 
ruhig  und  nie  im  Kriege  tapfer  erwiesen.  So  leicht  der  römische  Feld- 
ln-rr  mit  den  Insurgentenhaufen  fertig  ward,  so  schwer  war  es  dem 
römischen  Slaalsmanne  ein  geeignetes  Mitlel  zu  bezeichnen,  um  Spanien 
wirklich  zu  beruhigen  und  zu  civilisiren:  in  der  Thal  koimle  er,  da  das 
einzige  wirklich  genügende,  eine  umfassende  lalinische  Colonisirnng, 
dem  allgemeinen  Zi(;l  der  römischen  Politik  dieser  Epoche  zuwidci'lief, 
hier  nur  mit  l'allialivt'U  verfahren.  Das  Gebiet,  welches  die  Römer 
im  Laufe  des  hannibalischen  Krieges  in  Spanien  erwarben,  ztuliel  von 
Haus  aus  in  zwei  Massen;  die  ehemals  karlhagische  Provinz,  die  zu- 
nächst die  heutigen  Landscliaflen  Andalusien,  (iranada,  Murcia  und 
Valencia  umfafste,  und  die  Ebrolandschaft  oder  das  heutige  Arragonien 
und  Catalonien,  das  Standtpiarlier  des  römischen  Heeres  während  des 
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Iclzlcii  Ki'ief,'cs;  aus  welclicti  (iiihiclcii  die  hcidcii  lümisrlit.'ii  l'i()\iii/t.'ii 
des  jeii-  utui  diosseili^eri  S|»;iiiit;iis  lnM-vorgiiigeii.  D.is  Hiniicnhiiid. 
ungerälir  den  lieidcii  (lastilicii  eiilsprecliend,  das  die  llöinor  iiiilrr  di-iii 
Niinicii  Kellihcricii  /iis.'iiiiineiirarsleu,  suchte  man  allniählicli  uiiUm'  rö- 
iiiisclie  n()liiiiirsij^k(Ml  zu  l)riny(Mi,  wälnend  man  die  iJewcdinor  der  west- 
lichen Landschaften,  namcntlicii  die  Lusitauer  im  heutigen  I'ürlugal 
und  dem  spanischen  Ivstrcma(hira,  von  Einläilen  in  das  römische  <jc- 
hiel  al)zuliidlen  sicii  liegnügle  und  mit  den  Stämmen  an  der  .Nordküsle, 
den  (^allaekern,  Asturern  und  (^antahrern  üherliaupt  noch  gar  nicht 
stehendo  sich  berührte.  Die  OehaupLung  und  Befestigung  der  gewonnenen  Er- 
BeBatzung.  folgB  wai"  ludcfs  uicht  durclizuführcn  ohne  eine  stehende  Besatzung, 
indem  dem  Vorsteher  des  diesseitigen  Spaniens  namentlich  die  Bän- 
digung der  Keltiberer  und  dem  des  jenseitigen  die  Zurückweisung  der 
Lusitaner  jährlicii  zu  schaden  machten.  Es  ward  somit  nölhig  in 
Spanien  ein  römisches  Heer  von  vier  starken  Legionen  oder  etwa 
40000  Mann  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  den  Beinen  zu  halten;  wobei  den- 
noch sehr  häufig  zur  Verstärkung  der  Truppen  in  den  von  Born  be- 
setzten Landschaften  der  Landsturm  aufgeboten  werden  mufste.  Es 
war  dies  in  doppelter  Weise  von  grofser  Wichtigkeit,  indem  liier  zu- 
erst, wenigstens  zuerst  in  gröfserem  Umfang,  die  militärische  Be- 
setzung des  Landes  bleibend  und  in  Folge  dessen  auch  der  Dienst 
anfängt  dauernd  zu  werden.  Die  alte  römische  Weise  nur  dahin 
Truppen  zu  senden,  wohin  das  augenblickliche  Kriegsbedürlnifs  sie 
rief,  und  aufser  in  sehr  schweren  und  wichtigen  Kriegen  die  einbe- 
rufenen Leute  nicht  über  ein  Jahr  bei  der  Fahne  zu  halten,  erwies 
sich  als  unverträglich  mit  der  Behauptung  der  unruhigen,  fernen 
und  überseeischen  spanischen  Aeniter;  es  war  schlechterdings  unmög- 
lich die  Truppen  von  da  wegzuziehen  und  sehr  gefährlich  sie  auch 
nur  in  Masse  abzulösen.  Die  römische  Bürgerschaft  fing  an  inne  zu 
werden,  dafs  die  Herrschaft  über  ein  fremdes  Volk  nicht  blofs  für  den 
Knecht  eine  Plage  ist,  sondern  auch  für  den  Herrn,  und  murrte  laut 
über  den  verhafsten  spanischen  Kriegsdienst.  Während  die  neuen 
Feldherren  mit  gutem  Grund  sich  weigerten  die  Gesammtablösung  der 
bestehenden  Corps  zu  gestatten,  meuterten  diese  und  drohten,  wenn 
man  ihnen  den  Abschied  nicht  gebe,  ihn  sich  selber  zu  nehmen.  — 
Den  Kriegen  selbst,  die  in  Spanien  von  den  Römern  geführt  wurden, 
kommt  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zu.  Sie  begannen  schon 
mit  Scipios  Abreise  (S.  637)  und  währten,  so  lange  der  hannibalische 
aoi  Krieg  dauerte.    Nach  dem  Frieden  mit  Karthago  (553)  ruhten  auch 
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auf  der  Halbinsel  die  Waü'eii,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit.  Im  Jahre  557  197 
hracij  in  beiden  Provinzen  eine  allgemeine  Insurrection  aus;  der  Be- 
fehlshaber der  jenseitigen  ward  hart  gedrängt,  der  der  diesseitigen 
völlig  überwunden  und  selber  erschlagen.  Es  ward  nöthig  den  Krieg 
mit  Ernst  anzugreifen  und  obwohl  inzwischen  der  tüchtige  Prälor 
Quintus  Minucius  über  die  erste  Gefahr  Herr  geworden  war,  beschlofs 
doch  der  Senat  im  Jahre  559  den  Consul  Marcus  Cato  selbst  nach  Spanien  195.  Cato. 
zu  senden.  Er  fand  auch  in  der  That  bei  der  Landung  in  Emporiae 
das  ganze  diesseitige  Spanien  von  den  Insurgenten  überschwemmt; 
kaum  dafs  diese  Hafenstadt  und  im  inneren  Lande  ein  paar  Burgen 
noch  für  Ilom  behauptet  wurden.  Es  kam  zur  offenen  Feldschlacht 
zwischen  den  Insurgenten  und  dem  consularischen  Heer,  in  der  nach 
hartem  Kampf  Mann  gegen  Mann  endlich  die  römische  Kriegskunst  mit 
der  gesparten  Reserve  den  Tag  entschied.  Das  ganze  diesseitige  Spanien 
sandte  darauf  seine  Unterwerfung  ein;  indefs  es  war  mit  derselben  so 
wenig  ernstlich  gemeint,  dafs  auf  das  Gerücht  von  der  Heimkehr  des 
Consuls  nach  Rom  sofort  der  Aufstand  abermals  begann.  Allein  das 
Gerücht  war  falsch,  und  nachdem  Cato  die  Gemeinden,  die  zum  zweiten- 
mal sich  aufgelehnt  hallen,  schnell  bezwungen  und  in  Masse  in  die 
Sklaverei  verkauft  halle,  ordnete  er  eine  allgemeine  Entwaffnung  der 
Spanier  in  der  diesseitigen  Provinz  an  und  erliefs  an  die  sämmtlichen 
Städte  der  Eingebornen  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Guadalquivir  den 
Befehl  ihre  Mauern  an  einem  und  demselben  Tage  niederzureifsen. 
Niemand  wufste,  wie  weit  das  Gebot  sich  erstreckte,  und  es  war  keine 
Zeit  sich  zu  verständigen;  die  meisten  Gemeinden  gehorchten  und  auch 
von  den  wenigen  widerspenstigen  wagten  es  nicht  viele,  als  das 
römische  Heer  demnächst  vor  ihren  Mauern  erschien,  es  auf  den 
Sturm  ankommen  zu  lassen.  —  Diese  energischen  Mafsregeln  waren 
allerdings  nicht  ohne  naclilialligen  Erfolg.  Allein  nichts  desto  weniger 
hatte  man  fast  jährlich  in  der  , friedlichen  Provinz'  ein  Gebirgsthal  oder 
ein  Bergcaslell  zum  Gehorsam  zu  bringen  und  die  stetigen  Einfälle  diM* 
Lusilaner  in  di(!  jenseilige  Provinz  führten  gelegentlich  zu  derben 
■Niederlagen  der  Römer;  wie  zum  Beispiel  563  ein  römisches  Heer  loi 
nach  starkem  Verlust  sein  Lager  im  Stich  lassen  und  in  Eilmärschen 
in  die  ruhigeren  Landschaften  zurückkcincn  nuil'stt'.  Erst  ein  Sieg, 
den  der  Praetor  Lucius  Aemilius  Paullus  565  *\  und  ein  zweiter  ikkIi  i?» 


*)  Von  (liesoni  Stiittlialtcr   ist    küi'/.li.li  d.is  rol(;(Mult'  Dccrct  aiit' i'iiifi-  in  ilcr 
INiilic    von    Ciiljraltiir    iiiilki'liiinlciuMi ,     ii'l/.t     im    l'arisiM-    .MustMiiu    aiiihfwalirlcii 
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l(('(l<'ii((!ii(I('n'i',  den  der  l.ipt'crft  l'iaclor  (iaiiis  (',iil|Miriiiiis  jf-iix'il  des 
185  TiiiiMs  r»()^)  lilicr  di(!  Liisilaiicr  ciroclil,  scli.illleii  ;mr  fiiii;;«;  Zeil   Uulie. 
Im   (iiesseiligeii  Spanien   w.ird  die  Itis  daliiii  r.isl  nominelle  llei-i'>(-liari 
der  l{ümei-  iWu'v    die    kelliheiischen    Vidkerscliarien    fester  l)e^;riind(?t 
durch  Oninlns  Kulvius  Flacciis,  der  nach  einem   grufsen  Siej^e  lilter 
it*i   dieselhen   T)?)}    weni^slens   ilie    nächslliegenden   Cantone    zur   L'nler- 
f.'racchiie.   worfniig  zwang,  und  hesonders  durch  seinen  Nachlolger  Tiherius  (irac- 
179  178  clius   (r)75,   576),    \velcher    mehr   noch   als   durch    die  Wafleii,   mil 
denen  er  dreihundert  spaniselie  Ortschaften  sich  unterwarf,  durch  sein 
geschicktes  Kingehen  auf  die  Weise  der  schlichten  und  stolzen  Nation 
dauernde    Erfolge   erreichte.     Indem    er    angesehene    Kelliherer   he- 
stinimte  im  römischen  lleer  Dienste  zu  nehmen,  schuf  er  sich  eine 
Clientel;  indem  er  den  schweifenden  Leuten  Land  anwies  und  sie  in 
Städten  zusammenzog  —  die  spanische  Stadt  Graccurris  bewahrte  des 
Römers  Namen  — ,  ward  dem  Freibeuterwesen  ernstlich  gesteuert; 
indem  er  die  Yerhrdtnisse  der  einzelnen  Völkerschaften  zu  den  Römern 
durch  gerechte  und  weise  Verträge  regelte,  verstopfte  er  so  weit  mög- 
lich die  Quelle    künftiger  Empörungen.    Sein  Name  bUeb  bei    den 
Spaniern  in  gesegnetem  Andenken,  imd  es  trat  in  dem  Lande  seitdem, 
wenn  auch  die  Keltiberer  noch  manches  Mal  unter  dem  Joch  zuckten, 
Verwaltung  doch  vergleichungsweisc  Ruhe   ein.    —  Das  Verwaltungssystem   der 
pamens.     jj^gj^^gj^  spanisclien  Provinzen  war  dem  sicilisch-sardinischen  ähnlich, 
aber  nicht  gleich.    Die  Oberverwaltung  ward  wie  hier  so  dort  in  die 
197  Hände  zweier  Nebenconsuln  gelegt,  die  zuerst  im  Jahr  557  ernannt 
wurden,  in  welches  Jahr  auch  die  Grenzregulirung  und  die  delinitive 
Organisirung  der  neuen  Provinzen  fällt.    Die  verständise  Anordnung 


Ku|)fertal'el  zum  Vorschein  gekoininen:  'L.  Aiiuiliiis,  des  Lucius  Sohn,  Imperator 
hat  verfügt,  dafs  die  in  dem  Thurm  vod  Laskuta  [durch  Münzen  uudl'liiiius  3,  1,  15 
bekannt,  aber  ungewissei'  Lage]  wohnhaften  Sklaven  der  Hastenser  [ilasta  regia, 
unweit  Jerez  de  la  Frootera]  frei  sein  sollen.  Den  Boden  und  die  Ortschaft, 
die  sie  zur  Zeit  besitzen,  sollen  sie  auch  ferner  besitzen  und  haben,  so  lange 
es  dem  Volk  und  dem  Rath  der  Römer  belieben  wird.  Verhandelt  im  Lager 
am  12.  Jan.  [564  oder  565  der  Stadt]'.  {L.  ^hnilius  L.  f.  i/ipeirator  decreivit, 
vtei  quei  Hastensium  servei  in  turri  Lascutana  habitarent,  leiberei  essent. 
.'4gi'Utn  oppiduiiiqu[c],  quod  ea  lempestaie  posedisent,  item  possidere  habe- 
rcque  iousit,  dum  popius  senatusque  Rouianus  vellet.  Act.  in  castreis  a.  d. 
XII  k.  Febr.).  Es  ist  dies  die  älteste  römische  Urkunde,  die  wir  im  Oiigiual 
besitzen,  drei  Jahre  früher  abgefafst  als  der  bekannte  Erlals  der  Consuln  des 
J.  568  in  der  Bacchaoalieuangelegenheit. 
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des  baebischen  Gesetzes  (573),  dafs  die  spanischen  Praetoren  immer  isi 
auf  zwei  Jahre  ernannt  werden  sollten,  kam  in  Folge  des  steigenden 
Zudrangs  zu  den  höchsten  Beamtenstellen  und  mehr  noch  in  Folge 
der  eifersüchtigen  Ueberwachung  der  Beamtengewalt  durch  den  Senat 
nicht  ernstlich  zur  Ausführung  und  es  blieb,  soweit  nicht  in  aufser- 
ordentlichem  Wege  Abweichungen  eintraten,  auch  hier  bei  dem  für 
diese  entfernten  und  schwer  kennen  zu  lernenden  Provinzen  besonders 
unvernünftigen  jährlichen  Wechsel  der  römischen  Slatllialter.  Die 
abhängigen  Gemeinden  wurden  durchgängig  zinspflichtig;  allein  statt 
der  sicilischen  und  sardinischen  Zehnten  und  Zölle  wurden  in  Spanien 
vielmehr  von  den  Römern,  eben  wie  früher  hier  von  den  Karthagern, 
den  einzelnen  Städten  und  Stämmen  feste  Abgaben  an  Geld  oder 
sonstigen  Leistungen  auferlegt,  welche  auf  militärischem  Wege  beizu- 
treiben der  Senat  in  Folge  der  Besclnverdeführung  der  spanischen  Ge- 
meinden im  Jahr  583  untersagte.  Getreidelieferungen  wurden  hier  m 
nicht  anders  als  gegen  Entschädigung  geleistet  und  auch  hiebei  durfte 
der  Statthalter  nicht  mehr  als  das  zwanzigste  Korn  erheben  und  über- 
dies gemäfs  der  eben  erwähnten  Vorschrift  der  Oberbehörde  den  Tax- 
preis nicht  einseitig  feststellen.  Dagegen  hatte  die  Verpflichtung  der 
spanischen  Unterthanen  zu  den  römischen  Heeren  Zuzug  zu  leisten  hier 
eine  ganz  andere  Wichtigkeit  als  wenigstens  in  dem  friedlichen  Sicilien, 
und  es  ward  dieselbe  auch  in  den  einzelnen  Verträgen  genau  geordnet. 
Auch  das  Ueclit  der  Prägung  von  Silhermünze  römischer  Währung 
scheint  den  spanischen  Städten  sehr  häutig  zugestanden  und  das  Münz- 
monopol hier  keineswegs  so  wie  in  Sicilien  von  der  römischen  Hegie- 
rung  in  Anspruch  genommen  worden  zu  sein.  Ueberall  bedurfle  man 
in  Spanien  zu  sehr  der  Unterthanen,  um  hier  nicht  die  Pruvinzial- 
verfassung  in  möglichst  schonender  Weise  einzuführen  und  zu  h;uul- 
haben.  Zu  den  besonders  von  Uom  begünstigten  Gemeinden  zälilleii 
namentlich  die  grofsen  Küslenplätze  griechischer,  phoenikischer  oder 
römischer  Gründung,  wie  Saguntum,  Gades,  Tarraco,  die  als  die  natür- 
lichen Pfeiler  der  römischen  [lerrschaft  auf  der  Halbinsel  zum  Üüiuhiifs 
mit  Uom  zugelassen  wurden.  Im  Ganzen  war  Spanien  für  die  römische 
Gemeinde  militärisch  sowohl  wie  linanzicU  mehr  eine  Last  als  ein  Ge- 
winn; und  die  Frage  liegt  nahe,  wcfshalb  die  römische  Kegierung.  in 
deren  damaliger  Politik  der  überseeische  Ländererwerb  ofleubar  noch 
nicht  lag,  sich  dieser  bes(1iwerlichen  Hesilzungen  nicht  entledigt  hat. 
Di(^  nicht  unbedeutenden  Handelsverbindungen,  die  wichligcn  Eiseu- 
und  die  noch  wichtigeren  selbst  im   lernen  Chient  seit  aller  Zeil  he- 
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rüliinlcM  *^)  Sill)('ij,'nil)(!ii,  wch^lic  lloiii  wii;  K;uili;i^()  lür  .sii;li  ii;iliin 
i9j  und  (leren  |{(!\viillisrli;iriun^'  nanntnllicli  »arcii.s  (^alo  regulirte  (r)59), 
werden  (lal)ei  ohne  Zweilel  inilheslinimend  gewesen  sein;  allein  die 
ilaiiplursaciie,  \v<.-rsliall)  man  die  Halbinsel  in  niMiiitlelliarern  Besitz 
beliiell,  war  die,  dal's  es  dort  an  Staaten  mangelte  wie  im  Keltenland 
die  massaliotische  liepnblik,  in  Libyen  das  numidische  Königreich 
waren,  und  dals  man  Spanien  nicht  loslassen  konnte,  ohne  die  Er- 
neuerung des  spanischen  Königreichs  der  Barkiden  jedem  unterneh- 
menden Kriessmami  l'reizuKeben. 


*)  1.  Makkab.  8,   3:    ,Uud  Judas    hörte  was    die  Köiiicr   gcthan    halten   iui 
Lande  tlispanica  um  Herren  zu  %\erdcn  der  Silber-  und  Goldgruben  daselbst.' 
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Das  Werk ,  welches  König  Alexander  von  Makedonien  begonnen  Der  heHom- 
halte  ein  Jahrhundert  zuvor  ehe  die  Römer  in  dem  Gebiet,  das  er  sein 
genannt,  den  ersten  Fufsbreit  Landes  gewonnen,  dies  Werk  hatte  im 
Verlauf  der  Zeit,  bei  wesentlicher  Festhaltung  des  grofsen  Grundge- 
dankens den  Orient  zu  hellenisiren,  sich  verändert  und  erweitert  zu  dem 
Aufbau  eines  hellenisch-asiatischen  Staatensystems.  Die  unbezwing- 
liche  Wander-  und  Siedellust  der  griechischen  Nation,  die  einst  ihre 
Handelsleute  nach  Massalia  und  Kyrene,  an  den  Nil  und  in  das  schwarze 
Meer  geführt  hatte,  hielt  jetzt  fest,  was  der  König  gewonnen  hatte,  und 
überall  in  dem  alten  Reich  der  Achaemeniden  liefs  unter  dem  Schutz 
der  Sarissen  die  griechische  Civilisation  sich  friedlich  nieder.  Die 
Öftiziere,  die  den  grofsen  Feldherrn  beerbten,  vertrugen  allmählich  sich 
unter  einander  und  es  stellte  ein  Gleichgewichtssystem  sich  her,  dessen 
Schwankungen  selbst  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  zeigen.  Von  den  drei  Orofs- 
Staaten  ersten  Ranges,  die  demselben  angehören,  Makedonien,  Asien  und  jinkeiionicu. 
Aegypten,  war  Makedonien  unterlMiilipposdem  Fünften,  der  seit  534  dort  -i-o 
den  Königsthron  einnahm,  im  Ganzen  äufserlich  wenigstens  was  es  ge- 
wesen war  unter  dem  zweiten  IMiiUppos,  dem  Vater  Alexanders:  ein  gut 
arrondirter  Militärstaalmit  wohl  geordneten  Finanzen.  An  der  Nordgrenze 
hatten  die  ehemaligen  Verhältnisse  sicii  wieder  hergestellt,  nachdem  die 
Fhillien  der  gallischen  Ueberschwemmung  verlaufen  waren;  die  Grenz- 
wache hielt  die  illyrischen  Rarbaren  wenigstens  in  gewöhnlichen  Zeilen 
ohne  Mühe  im  Zaum.  Im  Süden  war  Grieciienland  nicht  blofs  überhaupt 
von  Makedonien  abhängig,  sonilern  ein  grol'ser  TIkmI  desselben:  g.mz 
Thessalien  im  weitesten  Sinn  vom  Olympos  bis  zum  Spercheios  und 
der  Halbinsel  Magnesia,  die  grofse  und  wichtige  Insel  Kuboea .  die 
Landschaften  Lokris,  Doris  und  IMiokis,  cndlifli  in  Atlika  und  im  l'elo- 
ponnes  eine  Anzahl  (Mnzcliicr  IMätzc,  wie  das  Vorgebirg  Sunimi.  Kminlli. 
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OicIhhih'IIos,  IIor.'Hi.T,  (l.is  lripli\lis(Iii!  (ii-hit-l  —  ;illf  »liifsc  I.riiid-  und 
Orlscliiiricii  waren  Maki-donifn  j^cradczii  untftrtliiini';  und  •MUplin^cn 
makedonische  Besalziin*,',  vor  allcüi  Din^MMi  (li<!  drei  \vi(liii;;i-n  I"i'>lun^(Mi 
Dcineti'ias  in  Ma<;ricsia,  (llialkis  auf  Kiil)oca  und  Korinlli,  ,dit;  drei 
Kesseln  der  llellenfui'.  Uu-  Maclil  i\fs  Staates  aber  la^'  vor  allem  in  dem 
Stainniland,  in  <l(!r  niakeilonisciien  l.andsclian.  Zwar  dif;  IJevölktM  iin;^ 
dieses  weiten  (iehiels  war  anll'allend  dünn;  mit  Anslren<.Mjng  aller 
Kiäfle  vernu)clil,(!  Makedoni(Mi  kaum  soviel  Mannseliall  aulzuhiingen 
als  ein  gewöhnliches  consularisches  Heer  von  zwei  Legionen  zrdilte  und 
es  ist  unverkennbar,  dafs  in  dieser  Hinsicht  sich  das  Land  noch  nicht 
von  der  durch  die  Züge  Alexanders  und  ih:n  gallischen  Einfall  lnM'vor- 
gebrachten  Entvölkerung  erholt  halte.  Aber  während  im  eigentlichen 
Griechenland  die  sittliche  und  staatliche  Kraft  der  Nation  zerrüttet  war 
und  dort,  da  es  mit  dem  Volke  doch  vorbei  und  das  Leben  kaum  niehr 
der  iMühe  wcrth  schien,  selbst  von  den  Besseren  der  eine  über  dem 
Becher,  der  andere  mit  dem  Rappier,  der  dritte  hei  der  Studirlampe  den 
Tag  verdarb,  während  im  Orient  und  in  Alexandreia  die  Griechen  unter 
die  dichte  einheimische  Bevölkerung  wohl  befruchtende  Elemente 
aussäen  und  ihre  Sprache  wie  ihre  Maulfertigkeit,  ihre  Wissenschaft 
und  Afterwissenschaft  dort  ausbreiten  konnten,  aber  ihre  Zahl  kaum 
genügte  um  den  Nationen  die  Offiziere,  die  Staatsmänner  und  die  Schul- 
meister zu  liefern  und  viel  zu  gering  war  um  einen  Mittelstand  rein- 
griechischen Schlages  auch  nur  in  den  Städten  zu  bilden,  bestand  da- 
gegen im  nördlichen  Griechenland  nocii  ein  guter  Theil  der  alten 
kernigen  Nationalität,  aus  der  die  Marathonkämpfer  hervorgegangen 
waren.  Daher  rührt  die  Zuversicht,  mit  der  die  Makedonier,  die  Aetoler, 
die  Akarnanen,  überall  wo  sie  im  Osten  auftreten,  als  ein  besserer 
Schlag  sich  geben  und  genommen  werden,  und  die  überlegene  Rolle, 
welche  sie  defswegen  an  den  Höfen  von  Alexandreia  und  Antiochia 
spielen.  Die  Erzählung  ist  bezeichnend  von  dem  Alexandriner,  der 
längere  Zeit  in  Makedonien  gelebt  und  dort  Landessitte  und  Landes- 
tracht angenommen  hat,  und  nun,  da  er  in  seine  Vaterstadt  heimkehrt, 
sich  selber  einen  Mann  und  die  Alexandriner  gleich  Sklaven  achtet. 
Diese  derbe  Tüchtigkeit  und  der  ungeschwächte  Nationalsinn  kamen 
vor  allem  dem  makedonischen  als  dem  mächtigsten  und  geordnetsten 
der  nordgriechischen  Staaten  zu  Gute.  Wohl  ist  auch  hier  der  Abso- 
lutismus emporgekommen  gegen  die  alte  gewissermafsen  ständische 
Verfassung;  allein  Herr  und  Unterthanen  stehen  doch  in  Makedonien 
keineswegs  zu  einander  wie  in  Asien  und  Aegypten,  und  das  Volk  fühlt 
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sich  noch  selbstständig  und  frei.  In  festem  Muth  gegen  den  Landes- 
feind wie  er  auch  heifse,  in  unerschütlerUcher  Treue  gegen  die  Heimalh 
und  die  angestammte  Regierung,  in  muthigem  Ausharren  unter  den 
schwersten  Bedrängnissen  steht  unter  allen  Völkern  der  alten  Ge- 
schichte keines  dem  römischen  so  nah  wie  das  makedonische,  und  die 
an  das  Wunderbare  grenzende  Regeneration  des  Staates  nach  der 
gallischen  Invasion  gereicht  den  leitenden  Männern  wie  dem  Volke,  das 
sie  leiteten,  zu  unvergänglicher  Ehre.  —  Der  zweite  von  den  Grols-  Asien. 
Staaten,  Asien  war  nichts  als  das  oberflächlich  umgestaltete  und  helleni- 
sirte  Persien,  das  Reich  des  , Königs  der  Könige',  wie  sein  Herr  sich 
bezeichnend  für  seine  Anmafsung  wie  für  seine  Schwäche  zu  nennen 
pflegte,  mit  denselben  Ansprüchen  vom  Hellespont  bis  zum  Pendschab 
zu  gebieten  und  mit  derselben  kernlosen  Organisation,  ein  Bündel  von 
mehr  oder  minder  abhängigen  Dependenzstaaten,  unbotmäfsigen  Satra- 
pien  und  halbfreien  griechischen  Städten.  Von  Kleinasien  namentlich, 
das  nominell  zum  Reich  der  Seleukiden  gezählt  ward,  war  Ihatsächlich 
die  ganze  iVordküste  und  der  gröfsere  Theil  des  östlichen  Binnenlandes 
in  den  Händen  einheimischer  Dynastien  oder  der  aus  Europa  einge- 
drungenen Keltenhaufen,  von  dem  Westen  ein  guter  Theil  im  Besitz 
der  Könige  von  Pergamon,  und  die  Inseln  und  Küstenstädle  theils 
aegyptisch,  theils  frei,  so  dafs  dem  Grofskönig  hier  wenig  mehr  blieb 
als  das  innere  Kilikien,  Phrygien  und  Lydien  und  eine  grofse  Anzahl 
nicht  wohl  zu  realisirender  Rechtstilel  gegen  freie  Städte  und  Fürsten 
—  ganz  und  gar  wie  seiner  Zeit  die  Herrschaft  des  deutschen  Kaisers 
aufser  seinem  Ilausgebiet  bestellt  war.  Das  Reich  verzehrte  sich  in 
den  vergeblichen  Versuchen  die  Aegypter  aus  den  Küsleniaudschaflen 
zu  verdrängen,  in  dem  Grenzhader  mit  den  östlichen  Völkern,  den 
Parthern  und  Baktriern,  in  den  Fehden  mit  den  zum  Unheil  Kleinasiens 
daselbst  ansässig  gewordenen  Kelten,  in  den  beslämiigen  Bestrebungen 
den  Emancipationsversuchen  der  östlichen  Satrapen  und  der  klein- 
asiatischen  Griechen  zu  steuern,  und  in  den  Familienzwisten  und 
Prätendentenaufsländen,  an  denen  es  zwar  in  keinem  der  Diadochen- 
staaten  fehlt  wie  überhaupt  an  keinem  der  Gräuel,  welche  die  ab- 
solute Monarchie  in  entarteter  Zeit  in  ihrem  Gefolge  führt,  allein 
die  in  dem  Staate  Asien  defshalb  verdi'rbliciier  waren  als  anderswo, 
weil  sie  hier  bei  der  losen  Zusammenfügung  des  Reiches  zu  der  Ab- 
trennung einzelner  Landestheile  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  zu  führen 
pllegten.  Im  entschiedensten  Gegensalz  gegen  Asien  war  Aegypten  AogypioQ. 
ein  festgeschlossener  Einheitstaat,  in  dem  die  intelligente  Slaalskunst 
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(ItT  crslcu  La^idcii  iiiilcr  <,'('<c.lii(klfr  lli'imt/.iiii;^  des  alhMi  iiatioiialtin 
und  religiösen  ncrkdiiiincns  eine  vollkoiniiieii  lihsoIiiU;  (labiiielslMMT- 
schaft  begniiidet  lialh;  und  wo  .sell).sl  das  schlinimsic;  Mifsreginient 
weder  Kniamiii.ilions-  lutcli  Zer.spaltiingsvfMsiiclM;  lieilteiziilidireti  ver- 
niocliU;.  Sehr  versdiieden  von  dem  nationalen  Uo\ali>iniis  der  Make- 
donier,  der  auf  iiironi  SelbslgeCülil  iiilite  und  de;->eii  |)olilisclier  Ans- 
diiM'k  war,  war  in  Aogypten  das  I^and  vollständig  passiv,  die  Ilanplsladl 
dagegen  alles  nnd  diese  IIau|)tsladl  iJependenz  des  Hoies ;  welsliall) 
liier  mehr  noch  als  in  Makedonien  und  Asien  die  SchlafTheit  und  Träg- 
heit der  Herrscher  den  Staat  lähmte,  während  umgekehrt  in  den  Händen 
von  Männern ,  wie  der  erste  IHolemaeos  und  Ptolcrnaeos  tnergetes, 
diese  Slaalsmaschine  sich  äufserst  brauchbar  erwies.  Zu  den  eigen- 
thümlicben  Vorzügen  Aegyplens  vor  den  beiden  grofsen  llivalen  gehört 
es,  dafs  die  aegyplische  Politik  niciit  nach  Schalten  grilF,  sondern  klare 
und  erreichbare  Zwecke  verfolgte.  Makedonien,  die  Heimath  Alexan- 
ders; Asien,  das  Land,  in  dem  Alexander  seinen  Thron  gegründet  hatte, 
hörten  nicht  auf  sich  als  unmiltelhare  Fortseizungen  der  alexandriscben 
Monarchie  zu  betrachten  und  lauter  oder  leiser  den  Anspruch  zu  er- 
heben dieselbe  wenn  nicht  her-,  so  doch  wenigstens  darzustellen.  Die 
I.agiden  haben  nie  eine  Weltmonarcbie  zu  gründen  versucht  und  nie 
von  Indiens  Eroberung  geträumt;  dafür  aber  zogen  sie  den  ganzen 
V(!rkelir  zwischen  Indien  und  dem  Mittelmeer  von  den  phoenikischen 
Häfen  nach  Alexandreia  und  machten  Aegyplen  zu  dem  ersten  Handels- 
und Seestaat  dieser  Epoche  und  zum  Herrn  des  östlichen  Mittelmeeres 
und  seiner  Küsten  und  Inseln.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  Ptolemaeos  IH. 
Euergetes  alle  seine  Eroberungen  freiwillig  an  Seleukos  Kallinikos  zu- 
rückgab bis  auf  die  Hafenstadt  von  Antiochia.  Tlieils  biedurch,  theils 
diuTh  die  günstige  geographische  Lage  kam  Aegypten  den  beiden  Con- 
tinentalmächten  gegenüber  in  eine  vortrelTliche  militärische  Stellung  zur 
Verlheidigung  wie  zum  Angriff.  Während  der  Gegner  selbst  nach  glück- 
lichen Erfolgen  kaum  im  Stande  war  das  ringsum  für  Landheere  fast 
unzugängliche  Aegypten  ernstlich  zu  bedrohen,  konnten  die  Aegypter 
von  der  See  aus  nicht  blofs  in  Kyrene  sich  festsetzen,  sondern  auch  auf 
Kypros  und  den  Kykladen,  auf  der  phoenikisch-syrischen  und  auf  der 
ganzen  Süd-  und  Westküste  von  Kleinasien,  ja  sogar  in  Europa  auf  dem 
thrakiscben  Chersonesos.  Durch  die  beispiellose  Ausbeulung  des  frucht- 
baren Nilthals  zum  unmittelbaren  Besten  der  Staatskasse  und  durch  eine 
die  materiellen  Interessen  ernstlich  und  geschickt  fördernde  und  ebenso 
rücksichtslose  wie  einsichtige  Finanz wirthschaft  war  der  alexandrinische 
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Hof  seinen  Gegnern  auch  als  Geldmaclit  beständig  überlegen.  Endlich 
die  intelligente  Munificenz,  mit  der  die  Lagidender  Tendenz  des  Zeit- 
alters nach  ernster  Forschung  in  allen  Gebieten  des  Könnens  und 
Wissens  entgegenkamen  und  diese  Forschungen  in  die  Schranken  der 
absoluten  Monarchie  einzuhegen  und  in  die  Interessen  derselben  zu 
verflechten  verstanden,  nützte  nicht  blofs  unmittelbar  dem  Staat,  dessen 
Schifl-  und  Maschinenbau  den  Einflufs  der  alexandrinischen  Mathe- 
matik zu  ihrem  Frommen  verspürten,  sondern  machte  auch  diese  neue 
geistige  Macht,  die  bedeutendste  und  grofsartigste,  welche  das  helle- 
nische Volk  nach  seiner  politischen  Zersplitterung  in  sich  hegte,  so  weit 
sie  sich  überhaupt  zur  Dienstbarkeit  bequemen  wollte,  zur  Dienerin 
des  alexandrinischen  Hofes.  Wäre  Alexanders  Reich  stehen  geblieben, 
so  hätte  die  griechische  Kunst  und  Wissenschaft  einen  Staat  gefunden, 
würdig  und  fähig  sie  zu  fassen;  jetzt  wo  die  Nation  in  Trümmer  ge- 
fallen war,  wucherte  in  ihr  der  gelehrte  Kosmopolitismus,  und  sehr 
bald  ward  dessen  Magnet  Alexandreia,  wo  die  wissenschaftlichen  Mittel 
und  Sammlungen  unerschöpflich  waren,  die  Könige  Tragödien  und  die 
Minister  Commentare  dazu  schrieben  und  die  Pensionen  und  Akade- 
mien florirten.  —  Das  Verhältnifs  der  drei  Grofsstaaten  zu  einander 
ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten.  Die  Seemacht,  welche  die  Küsten  be- 
herrschte und  das  Meer  monopolisirte,  mufste  nach  dem  ersten  grofsen 
Erfolg,  der  politischen  Trennung  des  europäischen  Continents  von  dem 
asiatischen,  weiter  iiinarbeiten  auf  die  Schwächung  der  beiden  Grofs- 
staaten des  Festlandes  und  also  auf  die  Beschützung  der  sämmtlichen 
kleineren  Staaten,  während  umgekehrt  Makedonien  und  Asien  zwar 
auch  unter  einander  livalisirlen,  aber  doch  vor  allen  Dingen  in  Aegypten 
ihren  gemeinschaftlichen  Gegner  fanden  und  ihm  gegenüber  zusauiuien- 
hielten  oder  doch  hätten  zusammenhalten  sollen. 

Unter  den  Staaten  zweiten  Hanges  ist  für  die  Berührungen   des  KieinMiau- 
Oslens  mit  dem  Westen  zunächst  nur  mittelbar  von  Bedeutung  die  ^''^iej^""'* 
Staatenreihe,  welche  vom  südlichen  Ende  des  kas[)isclu'n  Meeres  zum 
llellespont  sich  hinziehend  das  Innere  und  die  Nordküsle  Kleinasiens 
ausfüllt:  Atroi)atene    (im  heuligen  Aderbidjan  südwestlich  vom  kas- 
pisclien  Meer),  daneben  Armenien,   Kappadokien    im   kleinasiatischen 
Binnenland,  Pontos  am  südöstlichen,  Bithyuien  am  südwestlichen  Cfer 
des  schwarzen  Meeres  —  sie  alle  Splitter  des  grofsen  Perserreichs  und 
belierrschl  von  morgenländischen,    meistens  altpersischen  Dynastien, 
die  entlegene  Bei'glandscliaft  Atropalene    namentlich    die   reihte  Zu 
lluchtsstätte  des  alten  Perserthums,  an  der  selbst  Alexanders  Zug  s|iin- 
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lo.s  v()nil)t;rj^'(!l)raiisl  \\;ir,  und  ;illt'  auch  in  dcistjUicii  zi;il\v<'ilig(in  und 
()ljerllä(;lili(;li('ii  Aldiiiiij^igkcil  von  der  giiecliisclKMi  Uyiia-slic,  die  in 
Asien  an  die  Slflle  der  (irorskönige  gelrcleii  war  oder  sein  wollle. — 
KioinBBiflti-  Von  grölserer  Wicliligkeil  fiir  die  allgemeinen  Verhrdlni.sse  isl  der 
Bch«  Kciic.  |i^yiLj.„si;,;,i^  i„  ^\^,^^^  kloinasialisclien  Binnenland,  liier  luillen  iniie 
zwischen  Bilhynien,  Paphlagonien,  Kappadokien  und  IMirygien  liallen 
drei  kellische  Völkerschaflen,  die  Tolisloagier,  Teclosagen  und  Trocmer 
sich  ansässig  gemacht,  ohne  darum  weder  von  der  heimischen  Sprache 
und  Sitte  noch  von  ihrer  Verfassung  und  ihrem  Freiheulei  handwerk 
zu  lassen.  Die  zwölf  Vierfürslen,  jeder  einem  der  vier  Canlone  eines 
der  drei  Stämme  vorgesetzt,  hildeten  mit  ihrem  Käthe  von  dreihundert 
Männern  die  höchste  Autorität  der  INation  und  traten  auf  der  , heiligen 
Stätte'  (Drunemelnm)  namentlich  zur  Fällung  von  Bluturtheilen  zu- 
sammen. Seltsam  wie  diese  keltische  Gauverfassung  den  Asiaten  er- 
schien, ehenso  fremdartig  dünkte  ihnen  der  Wagemulh  und  die  Lanz- 
knechtsitte der  nordischen  Eindringlinge,  welche  theils  ihren  unkrie- 
gerischen Nachharn  die  Söldner  zu  jedem  Krieg  lieferten,  theils  die  um- 
liegenden Landschaften  auf  eigene  Faust  plünderten  oder  hrandschatzten. 
Diese  rohen  aher  kräftigen  Barharen  waren  der  allgemeine  Schreck  der 
verweichlichten  umwohnenden  Nationen,  ja  der  asiatischen  Grofskönige 
seihst,  welche,  nachdem  manches  asiatische  Heer  von  den  Kelten  war 
aufgeriehen  worden  und  König  Antiochos  L  Soter  sogar  im  Kampf 
261  gegen  sie  sein  Leben  verloren  halte  (493),  zuletzt  selber  zur  Zins- 
Pergamou  Zahlung  sich  verstanden.  —  Dem  kühnen  und  glücklichen  Auftreten 
gegen  diese  gallischen  Horden  verdankte  es  ein  reicher  Bürger  von 
Pergamon  Attalos,  dafs  er  von  seiner  Vaterstadt  den  Königstitel  em- 
pfing und  ihn  auf  seine  Nachkommen  vererbte.  Dieser  neue  Hol  war 
im  Kleinen  was  der  alexandrinische  im  Grofsen;  auch  hier  war  die 
Förderung  der  materiellen  Interessen,  die  Pflege  von  Kunst  und  Litle- 
ratur  an  der  Tagesordnung  und  das  Regiment  eine  umsichtige  und 
nüchterne  Kahinetspolitik,  deren  wesentlicher  Zweck  war  theils  die 
Macht  der  beiden  gefährlichen  festländischen  Nachbarn  zu  schwächen, 
theils  einen  selbstständigen  Griechenstaat  im  westlichen  Kleinasien  zu 
begründen.  Der  wohlgefüllle  Schatz  trug  viel  zu  der  Bedeutung  dieser 
pergamenischen  Herren  bei;  sie  schössen  den  syrischen  Königen  be- 
deutende Summen  vor,  deren  Rückzahlung  später  unter  den  römischen 
Friedensbedingungen  eine  Rolle  spielte,  und  selbst  Gebietserwerbungen 
gelangen  auf  diesem  Wege,  wie  zum  Beispiel  Aegina,  das  die  verbün- 
deten Römer  und  Aeloler  im  letzten  Krieg  den  Bundesgenossen  Philipps, 
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den  Achaeern  entrissen  halten,  von  den  Aetolern,  denen  es  vertrags- 
mäfsig  zufiel,  um  30  Talente  (51  000  Tlilr.)  an  Attalos  verkauft  ward. 
Indefs  trotz  des  Hofglanzes  und  des  Königstitels  behielt  das  pergame- 
nische  Gemeinwesen  immer  etwas  vom  städtischen  Charakter,  wie  es 
denn  auch  in  seiner  Politik  gewöhnlich  mit  den  Freistädlen  zusammen- 
ging. Attalos  seihst,  der  Lorenzo  de'  Medici  des  Alterthums,  blich  sein 
Lebelang  ein  reicher  Bürgersmann  und  das  Familienlehen  der  Attaliden, 
aus  deren  Hause  ungeachtet  des  Königstilels  die  Eintracht  und  Innig- 
keit nicht  gewichen  war,  stach  sehr  ah  gegen  die  wüste  Schandwirth- 
schaft  der  adlicheren  Dynastien.  —  In  dem  europäischen  Griecheidand  Griechea 
waren  aufser  den  römischen  Besitzungen  an  der  Ostküste,  von  denen 
in  den  wichtigsten,  namentlich  in  Kerkyra  römische  Beamte  residirt  zu 
haben  scheinen  (S.  552),  und  dem  unmittelbar  makedonischen  Gebiet 
noch  mehr  oder  minder  im  Stande  eine  eigene  Politik  zu  verfolgen  die 
Epeiroten,  Akarnanen  und  Aetoler  im  nördlichen,  die  Boeoter  und 
Athener  im  mittleren  Griechenland  und  die  Achaeer,  Lakedaemonier. 
Messenier  und  Eleer  im  Peloponnes.  Unter  diesen  waren  die  Bepu-  Epeiroten, 
bliken  der  Epeiroten,  Akarnanen  und  Boeoter  in  vielfacher  Weise  eng  Boeoter"."' 
an  Makedonien  geknüpft,  namentlich  die  Akarnanen,  weil  sie  der  von 
den  Aetolern  drohenden  Unterdrückung  einzig  durch  makedonischen 
Schulz  zu  entgehen  vermochten;  von  Bedeutung  war  keine  von  ihnen. 
Die  inneren  Zustände  waren  sehr  verschieden;  wie  es  zum  Theil  aus- 
sah, dafür  mag  als  Beispiel  dienen,  dafs  bei  den  Boeotern,  wo  es  frei- 
lich am  ärgsten  zuging,  es  Sitte  geworden  war  jedes  Vermögen,  das 
nicht  in  gerader  Linie  vererbte,  an  die  Kncipgesellscharten  zu  ver- 
machen und  es  für  die  Bewerber  um  die  Staatsämter  manches  Jalir- 
zeliend  die  erste  Wahlbedingung  war,  dafs  sie  sich  verpflichlelen 
keinem  Gläubiger,  am  wenigsten  einem  Ausländer,  die  Ausklagun:; 
seiner  Schuldner  zu  gestatten,  —  Die  Athener  pllegten  von  Alexaiulroia  Ati.euer. 
aus  gegen  Makedonien  unterstützt  zu  werden  und  standen  im  engen 
Bunde  mit  den  Aetolern;  auch  sie  indefs  waren  völlig  machllos  und 
fast  nur  der  Mmbus  attischer  Kunst  und  Poesie  hob  diese  unwürdigen 
Nachfolger  einer  herrlichen  Vorzeit  unter  einer  Reihe  von  Kleinstädten 
gleichen  Schlages  hervor. —  Nachh.illigor  war  die  Macht  der  aelolischen  .veioier. 
Eidgenossenschaft;  das  kräftige  Nordgrieclienthum  war  hier  noch  un- 
gebrochen, aber  freilich  ausgeartet  in  wüste  Zucht- und  Hegimenllosig- 
koit —  es  war  Slaatsgeselz.  dafs  der  aclolisohc  Mann  gegen  jeden,  selbst 
gegen  den  mit  den  Aetolern  verbüiuleleii  Staat  als  Beisläulcr  dienen 
könne,  und  auf  die  dringenden  Bitten  der  übrigen  Griechen  dies  Un- 
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wcstMi  al)zu.st('llt!ii,  crklärle  die  aelolisclii;  Ta^salzung,  eher  k6mie  man 
Aelolicn  aus  Aelolieii  Nvcgsclialleiials  diesen  Gruiidsalz  aus  ihrem  Land- 
leclil.  Die  Aeloler  hallen  dem  griecliischen  Volke  von  grofseni  Nutzen 
sein  können,  wenn  sit;  ihm  nichl  durch  diese  organisiile  liruihcrwirlh- 
schall,  durch  ihre  giündhche  Verleindung  mil  der  achaeischen  Kidge- 
nossenschalt  und  durch  die  unselige  üpposilion  gegen  den  niakedo- 
Achaccr.  iiischen  (jrolsslaal  noch  Viel  mehr  geschadel  hallen.  —  Im  I'eloponnes 
halle  der  achaeische  Ijunddie  heslen  Elemenle  deseigenllichen  Griechen- 
lands zusamniengefalst  zu  eiiier  auf  Gesillung,  Nalionalsinn  und  fried- 
liche Schlagfertigkeil  gegründelen  Eidgenossenschafl.  Iiidefs  die  Blüthe 
und  namentlich  die  Wehrhafligkeil  derselben  war  Irolz  der  äufserlichen 
Erweilerung  geknickt  worden  durch  Ära  los  diplomalischen  Egoismus» 
welcher  den  achaeischen  Bund  durch  die  leidigen  Verwicklungen  mil 
Sparla  und  die  noch  leidigere  Anrufung  makedonischer  Inlervenlion 
im  Peloponnes  der  makedonischen  Suprematie  so  vollständig  unter- 
worfen halle,  dafs  die  Hauplfestungen  der  Landschaft  seitdem  make- 
donische Besatzungen  empfingen  und  dort  jährlich  Philippos  der  Eid 
Sparta,  Eiis,  der  TrsuB  geschworen  wurde.  Die  schwächeren  Staaten  im  Peloponnes, 
Elis,  Messene  und  Sparta  wurden  durch  ihre  alle  namentlich  durch 
Grenzstreiligkeilen  genährte  A'erfeindung  mil  der  achaeischen  Eidge- 
nossenschaft in  ihrer  Politik  bestimmt  und  waren  aetolisch  und  anti- 
makedonisch  gesinnt,  weil  die  Achaeer  es  mil  Philippos  hielten.  Einige 
Bedeutung  unter  diesen  Staaten  halte  einzig  das  spartanische  Soldalen- 
küniglhum,  das  nach  dem  Tode  des  Machanidas  an  einen  gewissen 
Nabis  gekommen  war;  er  stützte  sich  immer  dreister  auf  die  Vagabunden 
und  fahrenden  Söldner,  denen  er  nicht  blofs  die  Häuser  und  Aecker, 
sondern  auch  die  Frauen  und  Kinder  der  Bürger  überwies,  und  unter- 
hielt emsig  Verbindungen,  ja  schlofs  geradezu  eine  Association  zum 
Seeraub  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  mil  der  grofsen  Söldner-  und 
Piratenherberge,  der  Insel  Kreta,  wo  er  auch  einige  Ortschaften  besafs. 
Seine  Raubzüge  zu  Lande  wie  seine  Piratenschiffe  am  Vorgebirge  Malea 
waren  weit  und  breit  gefürchtet,  er  selbst  als  niedrig  und  grausam  ver- 
Iiafst;  aber  seine  Herrschaft  breitete  sich  aus  und  um  die  Zeit  der 
Griechischer  Sclilacht  bei  Zauia  w-ar  es  ihm  sogar  gelungen  sich  in  den  Besitz  von 
stä  te  ""  •  ]\ieggene  Äi  setzen.  —  Endlich  die  unabhängigste  Stellung  unter  den 
Mitlelslaalen  hallen  die  freien  griechischen  Kaufslädle  an  dem  euro- 
päischen Ufer  der  Proponlis  so  wie  auf  der  ganzen  kleinasialischen 
Küste  und  auf  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres;  sie  sind  zugleich 
die  lichteste  Seite  in  dieser  trüben  Mannigfaltigkeit  des  hellenischen 
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Staatensystems,  namentlich  drei  unter  ihnen,  die  seit  Alexanders  Tode 
wieder  volle  Freiheit  genossen  und  durch  ihren  thäligen  Seehandel 
auch  zu  einer  achtbaren  politischen  Macht  und  selbst  zu  bedeutendem 
Landgebiet  gelangt  waren:  Byzantion,  die  Herrin  des  Bosporos,  reich 
und  mächtig  durch  die  Sundzölle  und  den  wichtigen  Kornhandel  nach 
dem  schwarzen  Meer;  Kyzikos  an  der  asiatischen  Propontis,  die  Tochter- 
stadt und  die  Erbin  Milets,  in  engsten  Beziehungen  zu  dem  Hofe  von 
Pergamon,  und  endlich  und  vor  allen  Rhodos.  Die  Rhodier,  die  gleich  Rhodos. 
nach  Alexanders  Tode  die  makedonische  Besatzung  vertrieben  hatten, 
waren  durch  ihre  glückliche  Lage  für  Handel  und  Schifffahrt  Vermittler 
des  Verkehrs  in  dem  ganzen  östlichen  Mittelmeer  geworden  und  die 
tüchtige  Flotte  wie  der  in  der  berühmten  Belagerung  von  450  bewährte  304 
Muth  der  Bürger  setzten- sie  in  den  Stand  in  jener  Zeit  ewiger  Fehden 
aller  gegen  alle  vorsichtig  und  energisch  eine  neutrale  Handelspolitik 
zu  vertreten  und  wenn  es  galt  zu  verfechten;  wie  sie  denn  zum  Bei- 
spiel die  Byzantier  mit  den  Waffen  zwangen  den  rhodischen  Schiffen 
Zollfreiheit  im  Bosporus  zu  gestatten  und  ebenso  wenig  den  pergame- 
iiischen  Dynasten  das  schwarze  Meer  zu  sperren  erlaubten.  Vom 
Landkrieg  hielten  sie  sich  dagegen  wo  möglich  fern,  obwohl  sie  an  der 
gegenüberliegenden  karischen  Küste  nicht  unbeträchtliche  Bezilzungen 
erworben  hatten,  und  führten  ihn,  wenn  es  nicht  anders  sein  konnte, 
mit  Söldnern.  Nach  allen  Seiten  hin,  mit  Syrakus,  Makedonien  und 
Syrien,  vor  allem  aber  mit  Aegypten  standen  sie  in  freundschaftlichen 
Beziehungen  und  genossen  hoher  Achtung  bei  den  Höfen,  so  dafs  nicht 
selten  in  den  Kriegen  der  Grofsstaaten  ihre  Vermittlung  angerufen 
ward.  Ganz  besonders  aber  nahmen  sie  sich  der  griechischen  See- 
städte an,  deren  es  an  den  Gestaden  des  pontischen,  bithynischen  und 
pergamenischcn  Reiches,  wie  auf  den  von  Aegypten  den  Seleukiden 
entrissenen  kleinasiatischen  Küsten  und  Inseln  unzählige  gab,  wie  zum 
Ileisjjiel  Sinope,  Herakleia  Pontike,  Kios,  Lampsakos,  Abydos,  Mytilene, 
Ghios,  Smyrna,  Samos,  Ilalikarnassos  und  andere  mehr.  Alle  diese 
waren  im  VVeseiillichen  frei  und  hallen  mit  ihren  Grundiicrren  nichts 
zu  schaffen  als  die  Bestätigung  ihrer  l'rivilegien  vim  ihnen  zu  erbitten 
und  höciislens  ihnen  einen  mäfsigen  Zins  zu  entrichten;  gegen  elwanige 
lJel)crgrifle  der  Dynasten  wufsle  man  bald  schmiegsam,  bald  energisch 
sich  zu  wehren.  Hauptsächlich  Iniirrcich  hiebei  waren  die  Rhodier, 
welche  zum  Beis[)iel  Sinope  gegtüi  Miliinulates  von  Poiilos  nachdiück- 
lich  unterstützten.  Wie  fest  sich  uulcr  dem  Hader  und  cIm-ii  (hnvli 
die  Zwiste  der  Monarchen  die  FrciinMliMi  dieser  Uleinasialiselien  Städle 
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gegründet  li.illen,  bowoist  zun)  Roispiel,  ilafs  einige  Jahre  nachher 
zwisch«!!!  Anliochos  und  den  Hörnern  niclil  üher  die  Freiheil  (h-r  Slädle 
seihst  gestritten  ward,  sonchirn  darüher,  oh  sie  die  liesläligung  ihrer 
Freihriele  vom  König  nachzusuchen  hätten  oder  nicht.  Dieser  Städte- 
hund  war  wie  in  allem  so  auch  in  dieser  eigen Ihümlichen  Stellung  zu 
den  Landesherren  eine  förmliche  Hansa,  sein  Haupt  lUiodos,  das  in 
Verträgen  für  sich  und  seine  Hiindesgenossen  verhandelte  und  sli[»ulirle- 
Hier  ward  die  städtische  Freiheit  gegen  die  monarchischen  Interessen 
vertreten  und  wälirend  um  die  Mauern  herum  die  Kriege  lohten,  blieb 
hier  in  verhältnifsmäfsiger  Kühe  Dürgersinn  und  bürgerlicher  Wohl- 
stand heimisch  und  es  gediehen  liier  Kunst  und  Wissenschaft,  ohne 
durch  wüste  Soldalenwirthschaft  zertreten  oder  von  der  Hofluftcorrum- 
pirl  zu  werden. 
König  Phi-  Also  standen  die  Dinge  im  Osten,  als  die  politische  Scheidewand 

a/akedonUiD.  zwisclieu  dem  Orient  und  dem  Occident  liel  und  die  östlichen  Mächte, 
zunächst  Philipiios  von  Makedonien  veraiilafst  wurden  in  die  Verhält- 
nisse des  Westens  einzugreifen.  Wie  es  geschah  und  wie  der  erste 
214-205  makedonische  Krieg  (540 — 549)  verlief,  ist  2um  Theil  schon  erzählt 
und  angedeutet  worden,  was  Pliilip[)os  im  hannibalischen  Kriege  hätte 
Ihun  können  und  wie  wenig  von  dem  geschah,  was  Hannibal  hatte 
erwarten  und  berechnen  dürfen.  Es  liatte  wieder  einmal  sich  gezeigt, 
dafs  unter  allen  Würfelspielen  keines  verderblicher  ist  als  die  absolute 
Erbmonarchie.  Philippos  war  nicht  der  Mann,  dessen  Makedonien  da- 
mals bedurfte;  indefs  eine  unbedeutende  Natur  war  er  niclil.  Er  war  ein 
rechter  König,  in  dem  besten  und  dem  schlimmsten  Sinne  des  Wortes. 
Das  lebhafte  Gefühl  selbst  und  allein  zu  herrschen  war  der  Grundzug 
seines  Wesens;  er  war  stolz  auf  seinen  Purpur,  aber  nicht  blofs  auf 
ihn,  und  er  durfte  stolz  sein.  Er  bewies  nicht  allein  die  Tapferkeit 
des  Soldaten  und  den  Blick  des  Feldherrn,  sondern  auch  einen  hohen 
Sinn  in  der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  wo  immer  sein 
makedonisches  Ehrgefühl  verletzt  ward.  Voll  Verstand  und  Wilz  ge- 
wann er,  wen  er  gewinnen  wollte,  vor  allem  eben  die  fähigsten  und 
gebildetsten  Männer,  so  zum  Beispiel  Flamininus  und  Scipio;  er  war 
ein  guter  Gesell  beim  Becher  und  den  Frauen  nicht  blofs  durch  seinen 
Rang  gefährlich.  Allein  er  war  zugleich  eine  der  übermüthigsten  und 
frevelhaftesten  Naturen,  die  jenes  freche  Zeitalter  erzeugt  hat.  Er 
liflegte  zu  sagen,  dafs  er  niemand  fürchte  als  die  Götter;  aber  es  schien 
fast,  als  seien  diese  Götter  dieselben,  denen  sein  Flottenführer  Dikae- 
archos  regelmäfsige  Opfer  darbrachte,  die  Gottlosigkeit  (Asebeia)  und 
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der  Frevel  (Paranomia).  Weder  das  Leben  seiner  Rathgeber  und  der 
Begünstiger  seiner  Pläne  war  ihm  heilig,  noch  verschmähte  er  es  seine 
Erbitterung  gegen  die  Athener  und  Attalos  durch  Zerstörung  ehr- 
würdiger Denkmäler  und  namhafter  Kunstwerke  zu  befriedigen;  es 
wird  als  Slaatsmaxime  von  ihm  angeführt,  dafs  wer  den  Vater  ermorden 
lasse,  auch  die  Söhne  tödten  müsse.  Es  mag  sein,  dafs  ihm  nicht 
eigentlich  die  Grausamkeit  eine  Wollust  war;  allein  fremdes  Leben 
und  Leiden  war  ihm  gleichgültig  und  die  Inconsequenz,  die  den 
Menschen  allein  erträglich  macht,  fand  nicht  Raum  in  seinem  starren 
und  harten  Herzen.  Er  hat  den  Satz,  dafs  für  den  absoluten  König 
kein  Versprechen  und  kein  Moralgebot  bindend  sei,  so  schrolT  und 
grell  zur  Schau  getragen,  dafs  er  eben  dadurch  seinen  Plänen  die 
wesentlichsten  Hindernisse  in  den  Weg  legte.  Einsicht  und  Entschlos- 
senheit kann  niemand  ihm  absprechen,  aber  es  ist  damit  in  seltsamer 
Weise  Zauderei  und  Fahrigkeit  vereinigt;  was  vielleicht  zum  Theil  da- 
durch sich  erklärt,  dafs  er  schon  im  achtzehnten  Jahr  zum  absoluten 
Herrscher  berufen  ward  und  dafs  sein  unbändiges  Wülhen  gegen  jeden, 
der  durch  Widerreden  und  Widerrathen  ihn  in  seinem  Selbstregieren 
störte,  alle  selbstsländigen  Rathgeber  von  ihm  verscheuchte.  Was 
alles  in  seiner  Seele  mitgewirkt  haben  mag  um  die  schwache  und 
schmähliche  Führung  des  ersten  makedonischen  Krieges  hervorzurufen, 
läfst  sich  nicht  sagen  —  vielleicht  jene  Lässigkeit  der  HolTarf,  die  erst 
gegen  die  nahe  gerückte  Gefahr  ihre  volle  Kraft  entwickelt,  vielleicht 
selbst  Gleichgültigkeit  gegen  den  nicht  von  ihm  entworfenen  Plan  und 
Eifersucht  auf  Hannibals  ihn  beschämende  Gröfse.  Gewifs  ist,  dafs 
sein  späteres  Benehmen  nicht  den  Philippos  wieder  erkennen  läfst,  an 
dessen  Saumseligkeit  Hannibals  Plan  scheiterte. 

Philippos  schlofs  den  Vertrag  mit  den  Aetolern  und  den  Körnern 
548/9  in  der  ernsten  Absicht  mit  Rom  einen  dauernden  Frieden  zu   .joo/e 
machen  und  sich  künftig  ausschliefslich  den  Angelegenheiten  des  Ostens    „„.i  AfVii 
zu  widmen.    Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  er  Karthagos  rasche  Ueber-   *~'p^.p"oi*,.* 
wältigung  ungern  sah;  es  kann  auch  sein,  dafs  Hannibal  auf  eine  zweite 
makedonische  Kriegserklärung  lioll'te  und  dafs  IMiilippos  im  Stillen  das 
letzte  karthagische  Heer  mit  Söldnern  verstärkte  (S.  Oäl).    Allein  s(»- 
wohl  die  weitschichtigen  Dinge,  in  die  er  mittlerweile  im  Osten  sich 
einliefs,  als  auch  die  Art  der  Dnlerslützung  \ind  besonders  das  völlige 
Stillschweigen  der  Römer  über  diesen  Friedensbruch,  da  sie  doch  nach 
Kriegsgründen  suchten,  setzen  es  aufser  Zweifel,  dafs  Philippos  keines- 
wegs im  .lahre  ')'}[  nachliolen  wollte,  was  er  zelin  .laliii-  /.uvor  hätte  203 
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llmn  sollen.  —  Er  lialto  sein  Auge  nach  ein(;r  ganz  andern  Seile  ge- 
205  Wendel.  PlüIeinat;os  IMiil()|)al()r  von  Aegyplen  war  .'>1U  gestorben. 
Gegen  seinen  Nachfolger  I'lolemaeos  Kpiplianes,  ein  lünr|rihrige.s  Kind, 
hallen  die  Könige  von  Makedonien  nnd  Asien  IMiihppos  und  Anliochos 
sich  vereinigl,  um  den  allen  Groll  der  Gonlinenlalnionarchien  gegen 
den  Seeslaat  gründlich  zu  säUigen.  Der  ägypli.sche  Slaal  sollle  aul- 
gelösl  werden,  Aegyplen  und  Kypros  an  Anliochos,  Kyrene,  lonien  und 
die  Kykladen  an  Philippos  fallen.  Uechl  in  Philipi)os  Art,  der  über 
solche  Hücksichlen  lächle,  begannen  die  Könige  den  Krieg,  nicht  jjlofs 
ohne  Ursache,  sondern  seihst  ohne  Vorwand ,  .eben  wie  die  grofsen 
Fische  die  kleinen  auffressen'.  Die  Verbündeten  hallen  übrigens  richtig 
gerechnet,  besonders  Philippos.  Aegyplen  halle  genug  zu  ihun  sich 
des  näheren  Feindes  in  Syrien  zu  erwehren  und  mufsle  die  kleinasia- 
tischen Besitzungen  und  die  Kykladen  unvertheidigt  preisgeben ,  als 
Philippos  auf  diese  als  auf  seinen  Anlheil  an  der  Beute  sich  warf.  In 
201  dem  Jahr,  wo  Karthago  mit  Rom  den  Frieden  absclilofs  (553) ,  liefs 
derselbe  eine  von  den  ihm  unterthänigen  Städten  ausgerüstete  Flotte 
Truppen  an  Bord  nehmen  und  an  der  Ihrakischen  Küste  hinaufsegeln. 
Hier  ward  Lysimacheia  der  aelolischen  Besatzung  entrissen,  und  Perin- 
thos,  das  zu  Byzanz  im  Clientelverhältnifs  stand,  gleichfalls  besetzt.  So 
war  mit  den  Byzanliern  der  Friede  gebrochen,  mit  den  Aelolern,  die 
so  eben  mit  Philippos  Frieden  gemacht,  wenigstens  das  gute  Einver- 
nehmen gestört.  Die  üeberfahrt  nach  Asien  stiefs  auf  keine  Schwierig- 
keiten, da  König  Prusias  von  Bithynien  mit  Makedonien  im  Bunde  war; 
zur  Vergeltung  half  Philippos  ihm  die  griechischen  Kaufslädte  in  seinem 
Gebiet  bezwingen.  Kalchedon  unterwarf  sich.  Kios,  das  widerstand, 
wurde  erstürmt  und  dem  Boden  gleich,  ja  die  Einwohner  zu  Sklaven 
gemacht  —  eine  zwecklose  Barbarei,  über  die  Prusias  selbst,  der  die 
Stadt  unbeschädigt  zu  besitzen  wünschte,  verdriefslich  war  und  die  die 
Die  rhodi-  gauzc  hellcnische  Welt  aufs  tiefste  erbitterte.  Besonders  verletzt  noch 
und  Perga-  warcu  abemials  die  Aeloler,  deren  Strateg  in  Kios  comniandirt  hatte. 
Phüippfs"  und  die  Rhodier,  deren  Vermittelungsversuche  von  dem  König  schnöde 
und  arglistig  vereitelt  worden  waren.  Aber  wäre  auch  dies  nicht  ge- 
wesen, es  standen  die  Interessen  aller  griechischen  Kaufslädte  auf  dem 
Spiel.  Unmöglich  konnte  man  zugeben,  dafs  die  milde  und  fast  nur 
nominelle  ägyptische  Herrschaft  verdrängt  ward  durch  das  make- 
donische Zwingherrenthum,  mit  dem  die  städtische  Selbstregierung 
und  der  freie  Handelsverkehr  sich  nimmermehr  vertrug;  und  die  furcht- 
bare Behandlung  der  Kianer  zeigte,  dafs  es  hier  sich  nicht  um  das 
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ßestätigungsreclit  der  slädüschen  Freibriefe  handelte,  sondern  um  Tod 
und  Leben  für  einen  und  für  alle.  Schon  war  Lampsakos  gefallen  und 
Tliasos  behandelt  worden  wie  Kios;  man  mufste  sich  eilen.  Der 
wackere  Straleg  von  Rhodos  Theopbiliskos  ermabnte  seine  Bürger  der 
gemeinsamen  Gefahr  durch  gemeinsame  Abwehr  zu  begegnen  und  nicht 
geschehen  zu  lassen,  dafs  die  Städte  und  Inseln  einzeln  dem  Feinde 
zur  Beute  würden.  Rhodos  entschlofs  sich  und  erklärte  Philippos  den 
Krieg.  Byzanz  schlofs  sich  an  •,  ebenso  der  hochbejahrte  König  Attalos 
von  Pergamon,  Philippos  persönlicher  und  pohtischer  Feind.  Während 
die  Flotte  der  Verbündeten  sich  an  der  aeolischen  Küste  sammelte,  liefs 
Philippos  durch  einen  Theil  der  seinigen  Chios  und  Samos  wegnehmen. 
Mit  dem  andern  erschien  er  selbst  vor  Pergamon,  das  er  indefs  ver- 
geblich berannte-,  er  mufste  sich  begnügen  das  platte  Land  zu  durch- 
streifen und  an  den  weit  und  breit  zerstörten  Tempeln  die  Spuren 
makedonischer  Tapferkeit  zurückzulassen.  Plötzlich  brach  er  auf  und 
ging  wieder  zu  Schiff,  um  sich  mit  seinem  Geschwader,  das  bei  Samos 
stand,  zu  vereinigen.  Allein  die  rhodisch-pergamenische  Flotte  folgte 
ihm  und  zwang  ihn  zur  Schlacht  in  der  Meerenge  von  Chios.  Die  Zahl 
der  makedonischen  Deckschiffe  war  geringer,  allein  die  Menge  ihrer 
oHenen  Kähne  glich  dies  wieder  aus  und  Philippos  Soldaten  fochten 
mit  grofsem  Muthe;  doch  unterlag  er  endlich.  Fast  die  Hälfte  seiner 
Deckschiffe,  vier  und  zwanzig  Segel,  wurden  versenkt  oder  genommen, 
6000  makedonische  Matrosen,  3000  Soldaten  kamen  um,  darunter  der 
Admiral  Demokrates,  2000  wurden  gefangen.  Den  Bundesgenossen 
kostete  der  Sieg  nicht  mehr  als  800  Mann  und  sechs  Segel.  Aber  von 
den  Führern  der  Verbündeten  war  Attalos  von  seiner  Flotte  abge- 
schnitten und  gezvv'ungen  worden  sein  Admiralschilf  bei  Erylhrae  auf 
den  Strand  laufen  zu  lassen;  und  Theophiliskos  von  Rhodos,  dessen 
Bürgermuth  den  Krieg  und  dessen  Ta[>ferkeit  die  Schlacht  entschieden 
hatte,  starb  den  Tag  nach  derselben  an  seinen  Wunden.  So  konnte, 
während  Attalos  Flotte  in  die  Ileimath  ging  und  die  rhodische  vorläufig 
bei  Chios  blieb,  Phili[)pos,  der  fälschlich  sich  dun  Sieg  zuschrieb,  seine 
Fahrt  weiter  fortsetzen  und  sich  nach  Samos  wenden,  um  die  karischen 
Städte  zu  besetzen.  An  der  karischen  Küste  lieferten  die  Uhodier, 
(liesmal  von  Altalos  nicht  unterstützt,  der  makodonischeu  Flollc  unter 
Herakleides  ein  zweites  TrelVen  bei  der  kleinen  Insel  Lade  vor  dem 
Hafen  von  Milel.  Der  Sieg,  den  wieder  beide  Theilc  sich  zuschrielMMi. 
scheint  hier  von  den  Makedonicrn  gewonnen  zu  sein,  denn  während 
die  Rhodier  nach  Myndos  und  von  da  nach  Kos  zurückwicheu,  besel/liMi 
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jeno  MiN'l,  und  fiii  (icscliwiulci'  uiilcr  dfiii  Actolcr  llik.'u'.irclios  (li»i 
Kykladeii.  lMiili|»|»os  iiizwisclieri  vcrfolgU;  ;iuf  tlciii  kaiisclujn  Fesllanil 
die  Eroberung  der  rhodisclien  Desilzungen  daselhsl  und  d(;r  griechischen 
Slädte;  halle  er  Pudemacos  sfdhsl  angreifen  wollen  und  es  nichl  vor- 
gezogen sich  auf  die  (je\vininn)g  seines  Heuleanlheils  zu  beschränken, 
so  würde  er  jelzt  selbst  an  einen  Zug  nach  Aegypten  haben  denken 
können.  In  Karien  sland  zwar  kein  Heer  den  Makedoniern  gegenüber 
und  lMiili[)iK)S  durchzog  ungeiiinderl  die  Gegend  von  Magn(;sia  bis 
Mylasa;  aber  jede  Stadt  in  dieser  Landschaft  war  eine  Festung  und  der 
Behjgerungskrieg  zog  sich  in  die  Länge,  ohne  erbebliche  Resultate  zu 
geben  oder  zu  versi)rechen.  Der  Satrap  von  Lydien  Zeuxis  unlerslützle 
den  Bundesgenossen  seines  Herrn  eben  so  lau,  wie  Philippos  sich  lau 
in  der  Förderung  der  Interessen  des  syrischen  Königs  bewiesen  balle, 
und  die  griechischen  Städte  gaben  Unterstützung  nur  aus  Furcht  oder 
Zwang.  Die  Verproviantirung  des  Heeres  ward  immer  schwieriger; 
Philippos  mufste  heute  den  plündern,  der  ihm  gestern  freiwillig  gegeben 
balle,  und  dann  wieder  gegen  seine  Natur  sich  bequemen  zu  bitten. 
So  ging  allmählich  die  gute  Jahreszeit  zu  Ende  und  in  der  Zwischen- 
zeit hatten  die  Rhodier  ihre  Flotte  verstärkt  und  auch  die  des  Atlalos 
wieder  an  sich  gezogen,  so  dafs  sie  zur  See  entschieden  überlegen 
waren.  Es  schien  fast,  als  könnten  sie  dem  König  den  Rückzug  ab- 
schneiden und  ihn  zwingen  Winterquartier  in  Karien  zu  nehmen, 
während  doch  die  Angelegenheilen  daheim,  namentlich  die  drohende 
Intervention  der  Aetoler  und  der  Römer,  seine  Rückkehr  dringend 
erheischten.  Philippos  sah  die  Gefahr;  er  liefs  Besatzungen,  zusammen 
bis  3000  Mann,  theils  in  Myrina,  um  Pergamon  in  Schach  zu  halten, 
tlieils  in  den  kleinen  Städten  um  Mylasa:  lassos,  Bargylia,  Euromos, 
Pedasa,  um  den  trefflichen  Hafen  und  einen  Landungsplatz  in  Karien 
sich  zu  sichern;  mit  der  Flotte  gelang  es  ihm  bei  der  Nachlässigkeil, 
mit  welcher  die  Bundesgenossen  das  Meer  bewachten,  glücklich  die 
20:  0  ihrakische  Küste  zu  erreichen  und  noch  vor  dem  Winter  553, -4  zu 
Hause  zu  sein. 
Römische  In  der  Thal  zog  sich  gegen  Philipp  im  Westen  ein  Gewitter  zu- 

ec'heX'ter-  sammen,  welches  ihm  nicht  länger  gestattete  die  Plünderung  des  wehr- 
veution.  jQggj^  Aegyptens  fortzusetzen.  Die  Römer,  die  in  demselben  Jahre 
endlich  den  Frieden  mit  Karthago  auf  ihre  Bedingungen  abgeschlossen 
hatten,  fingen  an  sich  ernstlich  um  diese  Verwickelungen  im  Osten  zu 
bekümmern.  Es  ist  oft  gesagt  worden,  dafs  sie  nach  der  Eroberung 
des  Westens  sofort  daran  gestantjen  seien  den  Osten  sich  zu  unter- 
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werfen;  eine  ernstliche  Erwägung  wird  zu  einem  gerechteren  Urtheil 
führen.  Nur  die  stumpfe  Unbilligkeit  kann  es  verkennen,  dafs  Rom 
in  dieser  Zeit  noch  keineswegs  nach  der  Herrschaft  über  die  Mittel- 
meerstaaten griff,  sondern  nichts  weiter  begehrte  als  in  Africa  und  in 
Griechenland  ungefährliche  Nachbaren  zu  haben;  und  eigentlich  ge- 
fährlich für  Rom  war  Makedonien  nicht.  Seine  Macht  war  allerdings 
nicht  gering  und  es  ist  augenscheinlich,  dafs  der  römische  Senat  den 
Frieden  von  548, 9,  der  sie  ganz  in  ihrer  Integrität  beliefs,  nur  ungern  206/6 
gewährte;  allein  wie  wenig  man  ernstliche  Besorgnisse  vor  Makedonien 
in  Rom  hegte  und  hegen  durfte,  beweist  am  besten  die  geringe  und 
doch  nie  gegen  Uebermacht  zu  fechten  genöthigle  Truppenzahl,  mit 
welcher  Rom  den  nächsten  Krieg  geführt  hat.  Der  Senat  hätte  wohl 
eine  Demüthigung  Makedoniens  gern  gesehen ;  allein  um  den  Preis 
eines  in  Makedonien  mit  römischen  Truppen  geführten  Landkrieges 
war  sie  ihm  zu  theuer  und  darum  machte  er  nach  dem  Rücktritt  der 
Aetoler  sofort  freiwillig  Frieden  auf  Grundlage  des  Statusquo.  Es  ist 
darum  auch  nichts  weniger  als  ausgemacht,  dafs  die  römische  Regie- 
rung diesen  Frieden  in  der  bestimmten  Absicht  schlofs  den  Krieg  bei 
gelegnerer  Zeit  wieder  zu  beginnen,  und  sehr  gewifs,  dafs  augen- 
blicklich, bei  der  gründlichen  Erschöpfung  des  Staats  und  der  äufsersten 
Unlust  der  Bürgerschaft  auf  einen  zweiten  überseeischen  Krieg  sich 
einzulassen,  der  makedonische  Krieg  den  Römern  in  hohem  Grade  un- 
bequem kam.  Aber  jetzt  war  er  unvermeidlich.  Den  makedonischen 
Staat,  wie  er  im  Jahre  549  war,  konnte  man  sich  als  Nachbar  gefallen  205 
lassen;  allein  unmöglich  durfte  man  gestatten,  dafs  derselbe  den  besten 
Theil  des  kleinasiatischen  Griechenlands  und  das  wichtige  Kyrene 
hinzuerwarl),  die  neutralen  Handelsstaaten  erdrückte  und  damit  seine 
Macht  verdoppelte.  Es  kam  hinzu,  dafs  der  Sturz  Aegyptens,  die 
Demüthigung,  vielleicht  die  Ueberwälligung  von  Rhodos  aucli  dem 
sicilischen  und  italischen  Handel  liefe  Wunden  geschlagen  haben 
würden;  und  konnte  man  überhaupt  ruhig  zusehen,  wie  der  italische 
Verkehr  mit  dem  Osten  von  den  beiden  grofsen  Conliuenlahnächlcn 
abhängig  ward?  Gegen  Atlalos,  den  treuen  Bundesgenossen  aus  dem 
fisten  makedonischen  Krieg,  hatte  Boui  überdies  die  Ehrenpilicht  zu 
wahren  inid  zu  liindern,  dafs  IMiilippos,  der  ihn  schon  in  seiner  Haupt- 
stadt belagert  hatte,  ihn  nicht  von  I/ind  und  Leuten  vertritd).  Endlich 
war  der  Anspruch  Roms  den  schützenden  Arm  über  alle  Hellenen  aus- 
zustrecken keineswegs  blols  I'hrase;  die  Neapolitaner.  Uliegiiicr.  Massa- 
lioten    und    l^nporiltMi    konnten    bezeugen,    dals   dieser   Schul/    sehr 
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«'iiisl  j,'(Mn(;inl  w;ir,  niid  g.ir  keine.  Kräfte  isl  es,  dafs  in  dieser  Zeit  die 
Homer  den  (liiec.lieii  iiiilier  sliinden  ;il.s  jede  andere  Nation  und  wenig 
ferner  als  di(!  Iiellenisirlen  Makedonier.  Es  ist  seilsam  den  Kölnern 
das  Ileclit  zu  Ix'slreilen  üi)er  die  liM^vellialU!  Heliaiidlnnu'  der  Kianer 
lind  Tliasier  in  ihren  inenscliliciien  wie  in  ihnMi  lielleiiisrlien  Sym- 
pathien sich  empört  zn  luhhiii.  So  vereinigten  sich  in  der  Thal  alle 
|)i)Iilisclien ,  commercieHen  und  sillliclien  Motive,  um  Hom  zu  dem 
zNM'ilen  Kriege  gegen  IMiihppus  zu  ijeslimmen,  einem  der  gerechtesten, 
die  die  Stadl  je  gelührl  hat.  Es  gereicht  dem  Senat  zur  hohen  Ehre, 
dafs  er  sofort  sich  cntschlofs  und  sich  weder  durch  die  Erschöpfung 
des  Staates  nocli  durcli  die  Impopuhirilät  einer  solchen  Kriegserklärung 

201  ahlialten  liefs  seine  Ansiallen  zu  treffen  —  schon  553  erschien  der 
Propraelor  Marcus  Valerius  Laevinus  mit  der  sicilischen  Flotte  von 
38  Segeln  in  der  ösllichen  See.  Indefs  war  die  Regierung  in  Verlegen- 
heit einen  oslensiheln  Kriegsgrund  ausfindig  zu  machen,  dessen  sie 
dem  Volk  gegenüber  nolhwendig  bedurfte,  auch  wenn  sie  nicht  über- 
haupt viel  zu  einsichtig  gewesen  wäre  um  die  rechtliche  Molivirung 
des  Krieges  in  Philippos  Art  gering  zu  schätzen.  Die  Unterstützung, 
die  IMiilippos  nach  dem  Frieden  mit  Rom  den  Karthagern  gewährt 
haben  sollte,  war  offenbar  nicht  erweislich.  Die  römischen  Unter- 
Ihanen  in  der  illyrischen  Landschaft  beschwerten  sich  zwar  schon  seit 

203  längerer  Zeit  über  die  makedonischen  Uebergriffe.  Schon  551  hatte 
ein  römischer  Gesandter  an  der  Spitze  des  illyrischen  Aufgebots  Phi- 
lijjpos  Schaaren  aus  dem  illyrischen  Gebiet  hinausgeschlagen  und  der 

202  Senat  defswegen  den  Gesandten  des  Königs  552  erklärt,  wenn  er  Krieg 
suche,  werde  er  ihn  früher  finden  als  ihm  lieb  sei.  Allein  diese  Ueber- 
griffe  waren  eben  nichts  als  die  gewöhnlichen  Frevel,  wie  Philippos  sie 
gegen  seine  Nachbarn  übte;  eine  Verhandlung  darüber  hätte  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  zur  Demülhigung  und  Sühnung,  aber  nicht  zum 
Kriege  geführt.  Mit  den  sämmtlichen  kriegführenden  Mächten  im  Osten 
stand  die  römische  Gemeinde  dem  Namen  nach  in  Freundschaft  und  hätte 
ihnen  Beistand  gegen  den  Angriff  gewähren  können.  Allein  Rhodos 
und  Pergamon,  die  begreitlicherweise  nicht  säumten  die  römische  Hülfe 
zu  erbitten,  waren  formell  die  Angreifer,  und  Aegypten,  wenn  auch 
alexandrinische  Gesandle  den  römischen  Senat  ersuchten  die  Vormund- 
schaft über  das  könighche  Kind  zu  übernehmen,  scheint  doch  auch 
nicht  eben  sich  beeilt  zu  haben  durch  Anrufung  unmittelbarer  römi- 
scher Intervention  zwar  die  augenblickliche  Bedrängnifs  zu  beendigen, 
aber  zugleich  der  grofsen  westlichen  Macht  das  Oslmeer  zu  öffnen. 
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Vor  allen  Dingen  aber  hätte  die  Hülfe  für  Aegypten  zunächst  in  Syrien 
geleistet  werden  müssen  und  würde  Rom  in  einen  Krieg  mit  Asien  und 
Makedonien  zugleich  verwickelt  haben,  was  man  natürlich  um  so  mehr 
zu  vermeiden  wünschte,  als  man  fest  entschlossen  war  wenigstens  in 
die  asiatischen  Angelegenheilen  sich  nicht  zu  mischen.  Es  blieb  nichts 
übrig  als  vorläufig  eine  Gesandtschaft  nach  dem  Osten  abzuordnen,  um 
theils  von  Aegypten  zu  erlangen,  was  den  Umständen  nach  nicht 
schwer  war,  dafs  es  die  Einmischung  der  Römer  in  die  griechischen 
Angelegenheilen  geschehen  liefs,  theils  den  König  Antiochos  zu  be- 
schwichtigen, indem  man  ihm  Syrien  preisgab,  theils  endhch  den  Bruch 
mit  Philippos  möglichst  zu  beschleunigen  und  die  Coalition  der 
griechisch-asiatischen  Kleinstaaten  gegen  ihn  zu  fördern  (Ende  553).  201 
In  Alexandreia  erreichte  man  ohne  Mühe,  was  man  wünschte;  der  Hof 
hatte  keine  Wahl  und  mufste  dankbar  den  Marcus  Aemihus  Lepidus 
aufnehmen,  den  derSenat  abgesandt  hatte  um  als  , Vormund  des  Königs' 
dessen  Interessen  zu  vertreten,  so  weit  dies  ohne  eigentliche  Inter- 
vention möglich  war.  Anliochos  löste  zwar  seinen  Bund  mit  Philipp 
nicht  auf  und  gab  den  Römern  nicht  die  bestimmten  Erklärungen, 
welche  sie  wünschten;  übrigens  aber,  sei  es  aus  Schlaffheit,  sei  es  be- 
stimmt durch  die  Erklärung  der  Römer  in  Syrien  nicht  interveniren  zu 
wollen,  verfolgte  er  seine  Pläne  daselbst  und  liefs  die  Dinge  in  Griechen- 
land und  Kleinasien  gehen. 

Darüber  war  das  Frühjahr  554  herangekommen  und  der  Krieg  200 
hatte  aufs  neue  begonnen.  IMiilippos  warf  sich- zunächst  wieder  auf  Fortgang 
Thrakien,  wo  er  die  sämmtlichen  Küstenplälze,  namentlich  Maroneia,  ^"  "*^**" 
Aenos,  Elaeos,  Sestos  besetzte;  er  wollte  seine  europäischen  Be- 
sitzungen vor  einer  römischen  Landung  gesichert  wissen.  Alsdann 
griff  er  an  der  asiatischen  Küste  Abydos  an,  an  dessen  Gewinn  ihm  ge- 
legen sein  mufste,  da  er  durch  den  Besitz  von  Sestos  und  Abydos  mit 
seinem  Bundesgenossen  Anliochos  in  festere  Verbindung  kam  und  nirlil 
mehr  zu  fürchten  brauchte,  dafs  die  Flotte  der  Bundesgenossen  ihm 
den  Weg  nach  oder  aus  Kleinasicn  sperre.  Diese  beherrschte  das 
aegaeische  Meer,  nachdem  das  schwächere  makedonische  Geschwader 
sich  zurückgezogen  halle;  Philippos  beschränkte  zur  See  sich  darauf 
auf  dreien  der  Kykiaden,  Andros,  Kythnos  und  Paros  Besatzungen  zu 
untorhallcn  und  Kapcrscliilfc  auszurüsli'U.  Die  Rlmdier  gingen  nach 
VAiioa  und  von  da  nach  Tenedos,  wo  Allalos,  der  den  Winlcr  über  bei 
Aegina  gestanden  und  mit  den  Declamalionei\  der  Allicncr  sie  h  die  Zeit 
vertrieben  halle,  mil  seinem  (ieschwader  zu  ihnen  slicls.  Es  wäre  w(dil 


702  uiUTTKs  iiLcii.     K.\i'ni;i.  viii. 

iTiüf;licli  t^^ewcsen  den  Abydeiioni,  die  .sich  licIdtTimüllii^,'  vfMlIicidigleii, 
y.n  iliiilc  /ii  koinini'ii;  allein  die  Verhiindeteii  liiiirleii  sich  iiiehl,  und 
so  ergab  sicli  endlich  die  Sladt,  nachdem  fast  alle  Wall'enlahige  im 
Kampf  vor  den  iMancin  und  nach  der  (^apitulalion  ein  grofser  Theil 
der  Einwohner  durch  eigene  Hand  gefallen  waren,  der  Gnade  des 
Siegers;  sie  bestand  darin,  dafs  den  Abydenern  drei  Tage  Frist  gegeben 
Avurden  um  freiwillig  zu  sterben.  Hier  im  Lager  vor  Abydos  traf  die 
römische  Gesandtschaft,  die  nach  Beendigung  ihrer  Geschäfte  in  Syrien 
und  Aegypten  die  griechischen  Kleinstaalen  besucht  und  bearbeitet 
hatte,  mit  dem  König  zusammen  und  entledigte  sich  ihrer  vom  Senat 
erhaltenen  Aufträge:  der  König  solle  gegen  keinen  griechischen  Staat 
einen  Angrillskrieg  führen,  die  dem  Ptolemaeos  entrissenen  Besitzungen 
zurückgeben  und  wegen  der  den  Pergamenern  und  Uhodiern  zugefügten 
Schädigung  sich  ein  Schiedsgericht  gefallen  lassen.  Die  Absicht  des 
Senats  den  König  zur  förmliclien  Kriegserklärung  zu  reizen  ward 
nicht  erreicht;  der  römische  Gesandte  Marcus  Aemilius  erhielt  vom 
König  nichts  als  die  feine  Antwort,  dafs  er  dem  jungen  schönen  römi- 
schen Mann  wegen  dieser  seiner  drei  Eigenschaften  das  Gesagte  zu 
Gute  halten  wolle.  —  Indefs  war  mittlerweile  die  von  Rom  gewünschte 
Aeranlassung  von  einer  andern  Seite  her  gekommen.  Die  Athener 
hallen  in  ihrer  albernen  und  grausamen  Eitelkeil  zwei  unglückliche 
Akarnanen  hinrichten  lassen,  weil  dieselben  sich  zufällig  in  ihre  Myste- 
rien verirrt  hatten.  Als  die  Akarnanen  in  begreiflicher  Erbitterung 
von  Philippos  begelwlen,  dafs  er  ihnen  Genugthuung  verschaffe, 
konnte  dieser  das  gerechte  Begehren  seiner  treuesten  Bundesgenossen 
nicht  weigern  und  gestattete  ihnen  in  Makedonien  Mannschaft  auszu- 
heben und  damit  und  mit  ihren  eigenen  Leuten  ohne  förmliche  Kriegs- 
erklärung in  Anika  einzufallen.  Zwar  war  dies  nicht  blofs  kein  eigent- 
licher Krieg ,  sondern  es  liefs  auch  der  Führer  der  makedonischen 
Schaar  Nikanor  auf  die  drohenden  Worte  der  gerade  in  Athen  anwesen- 
den römischen  Gesandten  sofort  seine  Truppen  den  Rückmarsch  an- 

201  treten  (Ende  553).  Aber  es  war  zu  spät.  Eine  athenische  Gesandtschaft 
ging  nach  Rom,  um  über  den  Angriff  Philipps  auf  einen  allen  Bundes- 
genossenRoms  zu  berichten,  und  aus  der  Art,  wie  der  Senat  sie  empfing, 
sah  Philippos  deutlich  was  ihm  bevorstand;  wefshalb  er  zunächst,  gleich 

200  im  Frühling  554,  seinen  Oberbefehlshaber  in  Griechenland  Philokles 

anwies  das  attische  Gebiet  zu  verwüsten  und  die  Stadt  möglichst  zu  be- 

Römisehe    drängen.  —  Der  Senat  hatte  jetzt,  was  er  bedurfte  und  konnte  im 

nag.  Y200  Sommer  554  die  Kriegserklärung  , wegen  Angriffs  auf  einen  mit  Rom 
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verbündeten  Staat'  vor  die  Volksversammlung  bringen.  Sie  wurde  das 
erste  Mal  fast  einstimmig  verworfen;  tliörichle  oder  tückische  Volks- 
Iribunen  querulirlen  über  den  Ilalh,  der  den  Bürgern  keine  Ruhe 
gönnen  wolle;  aber  der  Krieg  war  einmal  nothwendig  und  genau  ge- 
nommen schon  begonnen,  so  dafs  der  Senat  unmöglich  zurücktreten 
konnte.  Die  Bürgerschaft  ward  durch  Vorstellungen  und  Concessionen 
zum  Nacligeben  bewogen.  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  diese  Con- 
cessionen wesentlich  auf  Kosten  der  Bundesgenossen  erfolgten.  Aus 
ihren  im  activen  Dienst  befindlichen  Contingenten  wurden  —  ganz 
entgegen  den  sonstigen  römischen  Maximen  —  die  Besatzungen  von 
Gallien,  Unteritalien,  Sicilien  und  Sardinien,  zusammen  20000  Mann, 
ausschliefslich  genommen,  die  sämmtlichen  vom  hannibalischen  Krieg 
her  unter  Waffen  stehenden  Bürgertruppen  aber  entlassen;  nur  Frei- 
willige sollten  daraus  zum  makedonischen  Krieg  aufgeboten  werden 
dürfen,  welches  denn  freilich,  wie  sich  nachher  fand,  meistens  ge- 
zwungene Freiwillige  waren  —  es  rief  dies  später  im  Herbst  555  einen  i99 
i)edenkHchen  Militäraufstand  im  Lager  von  ApoUonia  hervor.  Aus  neu 
einberufenen  Leuten  wurden^  sechs  Legionen  gebildet,  von  denen  je 
zwei  in  Rom  und  in  Etrurien  blieben  und  nur  zwei  in  Brundisium  nach 
Makedonien  eingeschifft  wurden,  geführt  von  dem  Consul  Publius  Sul- 
picius  Galba.  —  So  hatte  sich  wieder  einmal  recht  deutlich  gezeigt, 
dafs  für  die  weitläuftigen  und  schwierigen  Verhältnisse,  in  welche  Rom 
durch  seine  Siege  gebracht  war,  die  souverainen  Bürgerschaftversamm- 
lungen mit  ihren  kurzsichtigen  und  vom  Zufall  abhängigen  Besciilüssen 
schlechterdings  nicht  mehr  pafsten  und  dafs  deren  verkehrtes  Eingreifen 
in  die  Staatsmaschine  zu  gefährlichen  Modilicationen  der  militärisch 
nothwendigen  Mafsregeln  und  zu  noch  gefährlicherer  Zurücksetzung 
der  lalinischen  Bundesgenossen  lührte. 

Philippos  Lage  war  sehr  übel.  Die  östlichen  Staaten ,  die  gegen  RoraUoho 
jode  Einmischung  Roms  hätten  zusammenstehen  müssen  und  unter  ''^""' 
andern  Umständen  auch  vielleicht  zusammengestanden  wären,  waren 
hauptsächlich  durch  seine  Schuld  so  unter  einander  verheizt,  dafs  sie 
die  römische  Invasion  entweder  niciit  zu  hindern  oder  sogar  zu  fördern 
geneigt  waren.  Asien,  IMiilipps  naliirliciier  und  wichtigster  Bundes- 
genosse, war  von  ihm  vernachlässigt  worden  und  überdies  zunächst 
durch  die  Verwicklung  mit  Aegy|)len  und  den  syiischen  Krieg  an 
Ihäligem  Eingreifen  gehindert.  Aegy|iten  hatte  ein  dringendes  In- 
leresse  daran,  dafs  die  römische  Flotte  dem  Oslmeer  fern  blieb;  selbst 
jetzt  nocii  gab  eine  ägyptische  (iesandtsrbari  in  Rom  sehr  deutlich  zu 


701  DItITTKS  lU'CII.       KAI'HM.   VIII. 

verslchei),  \\ie  lioreil  der  ahiXiiiidriiiisclie  Hol'  s<,'i  d(;ii  Kölnern  die  Mühe 
;il)zuiieiinicn  in  AUika  x.u  intervetiiren.  Alleiti  der  /wischen  Asien  und 
Makedonien  ;»h{;esclilos.sene  Theiliingsverlra^  üher  Aegyplen  warf  diesen 
wicliligen  Slaal  j;eradezu  den  Körnern  in  die  Arme  und  erzwang  die 
Erklärung  des  Kahinels  von  Alexandreia,  dals  es  in  die  Angelegenheilen 
des  europäischen  (Griechenlands  sich  nur  mit  llinwiliigung  der  Kölner 
mischen  werde.  Aehnlicii,  aher  noch  hedrängler  geslelll  waren  die 
griechischen  Handelsstädte,  an  ihrer  Spitze  Khodos,  l'ergamon,  liyzanz; 
sie  hätten  unter  andern  Umständen  ohne  Zweifel  das  Ihrige  gethan  um 
den  Körnern  das  üstnieer  zu  verschliefsen,  aher  IMiilippos  grausame 
und  vernichtende  Eroberungspolitik  halle  sie  zu  einem  ungleichen 
Kampf  gezwungen,  in  den  sie  ihrer  Selhsterhallung  wegen  alles  an- 
^venden  mulsten  die  italische  Grofsmacht  zu  verwickeln.  Im  eigent- 
lichen Griechenland  fanden  die  römischen  Gesandten,  die  dort  eine 
zweite  Ligue  gegen  Philii)pos  zu  stiften  beauftragt  waren ,  gleichfalls 
vom  Feinde  wesentlich  vorgearbeitet.  Von  der  antimakedonischeii 
Partei,  den  Spartanern,  Eleern,  Athenern  und  Aclolern  hätte  Philippos 
206  die  letzten  vielleicht  zu  gewinnen  vermocht,  da  der  Friede  von  548  in 
ihren  Freundschaftsbund  mit  Koni  einen  tiefen  und  keineswegs  ausge- 
heilten Rifs  gemacht  hatte;  allein  abgesehen  von  den  alten  DiiTerenzen, 
die  wegen  der  von  Makedonien  der  aetolischen  Eidgenossenschaft  ent- 
zogenen thessalischen  Städte  Echinos,  Larissa  Kremaste,  Pharsalos  und 
des  phthiotischen  Thebae  zwischen  den  beiden  Staaten  bestanden,  hatte 
die  Vertreibung  der  aetolischen  Besatzungen  aus  Lysimacheia  und  Kios 
hei  den  Aetolern  neue  Erbitterung  gegen  Philippos  hervorgerufen. 
Wenn  sie  zauderten  sich  der  Ligue  gegen  ihn  anzuschliefsen,  so  lag 
der  Grund  wohl  hauptsächlich  in  der  fortwirkenden  Verstimmung 
zwischen  ihnen  und  den  Römern.  —  Bedenklicher  noch  war  es.  dafs 
selbst  unter  den  fest  an  das  makedonische  Interesse  geknüpften  grie- 
chischen Staaten,  den  Epeiroten ,  Akarnanen,  Boeotern  und  Achaeern 
nur  die  Akarnanen  und  Boeoter  unerschüttert  zu  Philippos  standen. 
Mit  den  Epeiroten  verhandelten  die  römischen  Gesandten  nicht  ohne 
Erfolg  und  namentlich  der  König  der  Athamanen  Amynander  schlofs 
an  Rom  sich  fest  an.  Sogar  von  den  Achaeern  hatte  Philippos  durch 
die  Ermordung  des  Aratos  theils  viele  verletzt,  Iheils  überhaupt  einer 
freieren  Entwicklung  der  Eidgenossenschaft  wieder  Raum  gegeben;  sie 
252-183  208  hatte  unter  Philopoemens  (502—571,  Strateg  zuerst  546)  Leitung  ihr 
Heerwesen  regenerirt,  in  glücklichen  Kämpfen  gegen  Sparta  das  Zu- 
trauen zu  sich  selber  wiedergefunden  und  folgte  nicht  mehr  wie  zu 


DER  ZWEITE  MAKEDONISCHE  KRIEG.  705 

Aratos  Zeit  blind  der  makedonisclien  Politik.  Einzig  in  ganz  Hellas 
sah  die  achaeische  Eidgenossenschalt,  die  vonPhiiipposVergröfserungs- 
suclit  weder  Nutzen  noch  zunächst  Nachtheil  zu  erwarten  hatte,  diesen 
Krieg  vom  unparteiischen  und  national- hellenischen  Gesichtspunkte 
an;  sie  begriff,  was  zu  begreifen  nicht  schwer  war,  dafs  die  helle- 
nische Nation  damit  den  Römern  selber  sich  ausheferte,  sogar  ehe  diese 
es  wünschten  und  begehrten,  und  versuchte  darum  zwischen  Philippos 
und  den  Rhodiern  zu  vermitteln;  allein  es  war  zu  spät.  Der  nationale 
Patriotismus,  der  einst  den  Bundesgenossenkrieg  beendigt  und  den 
ersten  Krieg  zwischen  Makedonien  und  Rom  wesentlich  mit  herbeige- 
führt hatte,  war  erloschen;  die  achaeische  Vermittlung  blieb  ohne  Erfolg 
und  vergeblich  bereiste  Philippos  die  Städte  und  Inseln  um  die  Nation 
wieder  zu  entflammen  —  es  war  das  die  Nemesis  für  Kios  und  Abydos. 
Die  Achaeer,  da  sie  nicht  ändern  konnten  und  nicht  helfen  mochten, 
blieben  neutral. 

Im  Herbst  des  Jahres  554  landete  der  ConsulPubliusSulpicius  Galba  200]  Lan- 
mit  seinen  beiden  Legionen  und  1000  numidisciien  Reitern,  ja  sogar  Röm^er  in 
mit  Elephanten,  die  aus  der  karthagischen  Beute  herrührten,  bei  Apol-  ^^*^«'^°°'«°- 
lonia;  auf  welche  Nachricht  der  König  eilig  vom  Ilellespont  nach 
Thessalien  zurückkehrte.  Indefs  theiis  die  schon  weit  vorgerückte 
Jahreszeit  theiis  die  Erkrankung  des  römischen  Feldherrn  bewirkten, 
dafs  zu  Lande  dies  Jahr  nichts  weiter  vorgenommen  ward  als  eine  starke 
Recognoscirung,  bei  der  die  nächstliegenden  Orlschaften,  namentlich 
die  makedonische  Kolonie  Anlipatreia  von  den  Römern  besetzt  wurden. 
Für  das  nächste  Jahr  ward  mit  den  nördlichen  Barbaren,  namentUch 
mit  Pleurales,  dem  damaligen  Hinrn  von  Skodra,  und  dem  Dardaner- 
fürslen  Bato,  die  selbstverständlich  eilten  die  gute  Gelegenheit  zu 
nutzen,  ein  gemeinschaftlicher  Angrill  auf  Makedonien  verabredet.  — 
Wichtiger  waren  die  Unternehmungen  der  römischen  Flotte,  die  100 
Deck-  und  80  leichte  Schilfe  zählte.  Während  die  übrigen  Schilfe  bei 
Kerkyra  für  den  Winter  Station  nalimen,  ging  eine  Abiheilung  unter 
Gaius  Claudius  Genlo  nach  demPeiraeeus,  um  den  bedrängten  Athenern 
Beistand  zu  leisten.  Da  Cento  indefs  die  altische  Landschaft  gegen  die 
Streifereien  der  korinthischen  Besatzung  und  die  makedonischen  Gor- 
saren  schon  hinreiciiend  g(Mleckt  fand,  segelte  er  weiter  und  erschien 
plötzlich  vor  Ghalkis  auf  Euboea,  dem  HauptwalhMiplatz  Philipps  in 
(Griechenland,  wo  die  Magazine,  die  Wallenvorräthe  und  die  Gefangenen 
aufbewahrt  wurden  und  der  Gommandant  Sopaler  nichts  weniger  als 
einen  römischen  Angrilf  erwartete.     Die    unverlheidigte  Mauer  ward 
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iM'slior;*.'!),  die  Ufsatziini,'  iiifdcri^cniadil,  die  (^dnniiciirii  l)(;licil  niul  die 
Vonällio  vt'rhr.Hinl ;  IcidtT  It-lilic  es  au  TiiipiifMi  um  di(!  wiclili},'*.'  Posi- 
tion zu  liaIhMi.  AuF  ili<;  Kuiid*'  von  diesem  reli).-riall  hracli  IMiili|)|)OS 
in  uu^'eslünu.T  KiltilleTung  sol'oil  von  Ileinelrias  iii  'Iliessalien  auf  iiacli 
(^iialkis  und  da  er  liier  niclils  von  dem  Feind  molir  fand  als  die  Hrand- 
stätlc,  ueiler  nach  Allien,  um  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten. 
Allein  die  L'eherrumpcliing  mifslang  und  auch  der  Sturm  war  vergeb- 
lich, so  sehr  der  König  sein  Lehen  preisgah;  das  Herannahen  des  Gaius 
Claudius  vom  Peiraeeus,  des  Attalos  von  Acgina  her  zwangen  ihn  zum 
Abzug.  Philippos  verweillc  indefs  noch  einige  Zeit  in  Griechenland; 
aber  politisch  und  militärisch  waren  seine  Erfolge  gleich  gering.  Um- 
sonst versuchte  er  die  Achaeer  für  sich  in  Waffen  zu  bringen ;  und 
ebenso  vergeblich  waren  seine  Angrifle  auf  Eleusis  und  den  Peiraeeus 
sowie  ein  zweiter  auf  Athen  selbst.  Es  blieb  ihm  nichts  übrig  als 
seine  begreifliche  Erbitterung  in  unwürdiger  Weise  durch  Verwüstung 
der  Landschaft  und  Zerstörung  der  Bäume  des  Akademos  zu  befriedigen 
und  nach  dem  INorden  zurückzukehren.  So  verging  der  Winter.  Mit 
199  dem  Frühjahr  555  brach  der  Proconsul  Publius  Sulpicius  aus  seinem 
Versuch  der  Winterlager  auf,  entschlossen  seine  Legionen  von  Apollonia  auf  der 
Mak^d"nirn  kürzcsteu  Lluic  iu  das  eigentliche  Makedonien  zuführen.  Diesen  Haupt- 
einzufniien.  juigj-jH'  von  Wcstcn  her  sollten  drei  Nebenangrine  unterstützen:  in 
nördlicher  Richtung  der  Einfall  der  Dardaner  und  Illyrier,  in  östlicher 
ein  Angriir  der  combinirten  Flotte  der  Römer  und  der  Bundesgenossen, 
die  bei  Aegina  sich  sammelte;  endlich  von  Süden  her  sollten  die  Atha- 
manen  vordringen  und,  wenn  es  gelang  sie  zur  Theilnahme  am  Kampfe 
zu  bestimmen,  zugleich  die  Aetoler.  Nachdem  Galba  die  Berge,  die 
der  Apsos  (jetzt  Beratinö)  durchschneidet,  überschritten  hatte  und 
durch  die  fruchtbare  dassaretische  Ebene  gezogen  war,  gelangte  er  an 
die  Gebirgskette,  die  Illyrien  und  Makedonien  scheidet  und  betrat,  diese 
übersteigend,  das  eigentliche  makedonische  Gebiet.  Philippos  war  ihm 
entgegengegangen  ;  allein  in  den  ausgedehnten  und  schwach  bevölkerten 
Landschaften  Makedoniens  suchten  sich  die  Gegner  einige  Zeit  vergeb- 
lich, bis  sie  endlich  in  der  lynkestischen  Provinz,  einer  fruchtbaren 
aber  sumpfigen  Ebene,  unweit  der  nordwestlichen  Landesgrenze  auf 
einander  trafen  und  keine  1000  Schritt  voneinander  die  Lager  schlugen. 
Philippos  Heer  zählte,  nachdem  er  das  zur  Besatzung  der  nördlichen 
Pässe  detachirte  Corps  an  sich  gezogen  hatte,  etwa  20 000  Mann  zu 
Fufs  und  2000  Reiter;  das  römische  war  ungefähr  eben  so  stark.  In- 
defs die  Makedonier  hatten  den  grofsen  Vortheil,  dafs  sie,  in  der  Hei- 
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math  fechtend  und  mit  Weg  und  Steg  bekannt,  mit  leichter  Mühe  den 
Proviant  zugeführt  erhielten,  während  sie  sich  so  dicht  an  die  Römer 
gelagert  hatten,  dafs  diese  es  nicht  wagen  konnten  zu  ausgedehnter 
Fouragirung  sich  zu  zerstreuen.  Der  Consul  bot  die  Schlacht  wieder- 
holt an,  allein  der  König  versagte  sie  heharrlicli  und  die  Gefechte 
zwischen  den  leichten  Truppen,  wenn  auch  die  Römer  darin  einige 
Vortheile  erfochten,  änderten  in  der  Hauptsache  nichts.  Galba  war 
genölhigt  sein  Lager  a])zuhreclien  und  anderthalb  Meilen  weiter  bei 
Oklolophos  ein  anderes  aufzuschlagen,  von  wo  er  leichter  sich  ver- 
proviantiren  zu  können  meinte.  Aber  auch  hier  wurden  die  ausge- 
schickten Abiheilungen  von  den  leichten  Truppen  und  der  Reiterei  der 
Makedonier  vernichtet;  die  Legionen  mufsten  zu  Hülfe  kommen  und 
trieben  dann  freilich  die  makedonische  Yorhut,  die  zu  weit  vorgegangen 
war,  mit  starkem  Verlust  in  das  Lager  zurück,  wobei  der  König  selbst 
das  Pferd  verlor  und  nur  durch  die  hochherzige  Hingebung  eines  seiner 
Reiter  das  Leben  rettete.  Aus  dieser  gefährlichen  Lage  befreite  die 
Römer  der  bessere  Erfolg  der  von  Galba  veranlafsten  Nebenangrifl'e  der 
Bundesgenossen  oder  vielmehr  die  Schwäche  der  makedonischen  Streit- 
kräfte. Obwohl  Philii)pos  in  seinem  Gebiet  möglichst  starke  Aus- 
hebungen vorgenommen  und  römische  Ueberläufer  und  andere  Söldner 
biuzugeworben  hatte,  hatte  er  doch  nicht  vermocht  aufser  den  Be- 
satzungen in  Kleinasien  und  Thrakien  mehr  als  das  Heer,  womit  er 
selbst  dem  Consul  gegenüberstand,  auf  die  Beine  zu  bringen  und  über- 
dies noch  um  dieses  zu  bilden,  die  iNordpässe  in  der  pelagonischen 
Landschaft  entblöfsen  müssen.  Für  die  Deckung  der  Ostküste  verliefs 
er  sich  theils  auf  die  von  ihm  angeordnete  Verwüstung  der  Inseln 
Skialhos  und  Peparcthos,  die  der  feindlichen  Flotte  eine  Station  hätten 
bieten  können,  theils  auf  die  Besatzung  von  Tliasos  und  der  Küste  und 
auf  die  unter  Herakleides  bei  Demetrias  aufgestellte  Flotte.  Für  die 
Südgrenze  halle  er  gar  auf  die  mehr  als  zweilVIliafte  Neutralität  der 
Aeloler  rechnen  müssen.  Jetzt  traten  diese  i)lötzlich  dem  Bunde  gegen 
Makedonien  bei  und  drangen  sofort  mit  den  Athamanen  vereinigt  in 
Thessalien  ein,  während  zugleich  die  Dardaner  und  lllyrier  die  nörd- 
lichen Landschaften  überschwemmten  und  die  römische  Flotte  unter 
Lucius  Apustius,  von  Kerkyra  aufbrechend,  in  den  üstliciien  Gewässern 
erschien,  wo  die  Schilfe  des  Altalos,  der  Uliodier  und  der  Islrier  sich 
mit  ihr  verehiigten.  —  Philipims  gab  hiernach  freiwillig  seine  Sielluug 
auf  und  wich  in  östlicher  Richtung  zurück;  ob  es  geschah  um  dm 
wahrscheinlich    unvermuthcten  Einfall    der  Aeloler  /urück/iisrliiagen 
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oder  um  das  römische  Meer  sich  nach  iiml  ins  Vcnlcrix.-ii  /.u  zichtii 
o(h;r  um  je  nach  (h)n  Umsländen  das  eine  oder  das  andere  /u  ihun,  i>t 
nicht  wohl  /u  enlscheideii.     Kr  hewcrksldligle  seinen  Kückzii^  so  ge- 
scliickl,  dafs  Galha,  der  den  verwegenen  Knlschluls  ialsle  ilim  zu  folgen, 
seine  Spur  vedor  und  es  IMiihpiJOS  möghch  ward  den  Engpals,  der  die 
Landschalien  Lynkeslis  und  Eordaea  scheithjl,  auf  Seitenwegen  zu  er- 
reichen und  zu  heselzen,  um  die  llömer  hier  zu  erwarten  und  ihnen 
einen  heifsen  Kmplang  zu  hereilen.  Es  kam  an  der  von  ihm  gewählten 
Stelle  zur  Schlacht.    Aher  die  langen  makedonischen  Speere  erwiesen 
sich    unhrauchhar   auf   dem    waldigen   und   ungleichen  Terrain;    die 
Makedonier  wurden  Iheils  umgangen,  Iheils  durchhrochen  und  verloren 
Umkehr  der  viele  Leulc.    ludcfs  wcnu  auch  IMiilippos  Heer  nach  diesem  unglück- 
Römor.    jiciien  Trefleu  nicht  länger  im  Stande  war  den  Kömern  das  weitere 
Vordringen  zu  wehren,  so  scheuten  sich  doch  diese  seiher  in  dem  un- 
wegsamen und  feindlichen  Land  weiteren  unhekainiten  Gefahren  ent- 
gegen zu  ziehen  und  kehrten  zurück  nach  Apollonia,  nachdem  sie  die 
fruchtharen  Landschaften  Hochmakedoniens  Eordaea,  Elimea,  Oreslis 
verwüstet   und   die    hedeutendsle   Stadt   von    Orestis   Keletron   (jelzt 
Kastoria  auf  einer  llalhinsel  in  dem  gleichnamigen  See)  sich  ihnen  er- 
geben hatte  —  es  war  die  einzige  makedonische  Stadt,  die  den  Römern 
ihre  Thore  öffnete.    Im  illyrischen  Land  ward  die  Stadt  der  Dassaretier 
Pelion,  an  den  oberen  Zullüssen  des  Apsos,  erstürmt  und  stark  besetzt, 
um  auf  einem  ähnlichen  Zug  künftig  als  Basis  zu  dienen.  —  Philippos 
störte  die  römische  Ilauptarmee  auf  ihrem  Rückzug  nicht,   sondern 
wandte  sich  in  Gewallmärschen  gegen  die  Aetoier  und  Alhamanen,  die 
in  der  Meinung,  dafs  die  Legionen  den  König  beschäftigten,  das  reiche 
Thal  des  Peneios  furcht-  und  rücksichtslos  |)lünderten,  schlug  sie  voll- 
ständig und  nöthigte  was  nicht  liel  sich  einzeln  auf  den  wohlbekannten 
Bergpfaden  zu  retten.    Durch  diese  Niederlage  und  ebenso  sehr  durch 
die  starken  Werbungen,  die  in  Actolien  für  ägyptische  Rechnung  statt- 
fanden, schwand  die  Streitkraft  der  Eidgenossenschaft  nicht  wenig  zu- 
sammen.   Die  Dardaner  wm'den  von  dem  Führer  der  leichten  Truppen 
Phili[)ps  Athenagoras  ohne  Mühe  und  mit  starkem  Verlust  über  die 
Berge  zurückgejagt.    Die  römische  Flotte  richtete  auch  nicht  viel  aus; 
sie  vertrieb  die  makedonische  Besatzung  von  Andros,  suchte  Euboea 
und  Skiathos  heim  und  machte  dann  Versuche  auf  die  chalkidische 
Halbinsel,  die  aber  die  makedonische  Besatzung  bei  Mende  kräftig  zu- 
rückwies. Der  Rest  des  Sommers  verging  mit  der  Einnahme  von  Oreos 
auf  Euboea,  welche  durch  die  entschlossene  Vertheidigung  der  make- 
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(Ionischen  Besatzung  lange  verzögert  ward.  Die  sphwache  makedo- 
nische Flotte  unter  Herakleides  stand  unthätig  bei  Ilerakleia  und  wagte 
nicht  den  Feinden  das  Meer  streitig  zu  machen.  Frühzeitig  gingen 
diese  in  die  Winterquartiere,  die  Römer  nach  dem  PeiraeeusundKerkyra, 
die  Rhodier  und  Pergamener  in  die  Heimath.  —  Im  Ganzen  konnte 
Philipp  zu  den  Ergebnissen  dieses  Feldzuges  sich  Glück  wünschen. 
Die  römischen  Trui)[)en  standen  nach  einem  äufserst  beschwerlichen 
Feldzug  im  Herbst  genau  da,  von  wo  sie  im  Frühling  aufgebrochen 
waren,  und  ohne  das  rechtzeitige  Dareinschlagen  der  Aetoler  und  die 
unerwartet  glückliche  Schlacht  am  Pafs  von  Eordaea  hätte  von  der  ge- 
sammten  Macht  vielleicht  kein  Mann  das  römische  Gebiet  wieder  ge- 
sehen. Die  vierfache  Offensive  hatte  überall  ihren  Zweck  verfehlt  und 
Phililipos  sah  im  Herbste  nicht  blofs  sein  ganzes  Gebiet  vom  Feind  ge- 
reinigt, sondern  er  konnte  noch  einen  freilich  vergeblichen  Versuch 
machen  die  an  der  aetolisch-thessalischen  Grenze  gelegene  und  die 
Peneiosebene  beherrschende  feste  Stadt  Thaumakoi  den  Aetolern  zu 
entreifsen.  Wenn  Antiochos,  um  dessen  Kommen  Philippos  vergeb- 
lich zu  den  Göttern  flehte,  sich  im  nächsten  Feldzug  mit  ihm  vereinigte, 
so  durfte  er  grofse  Erfolge  erwarten.  Es  schien  einen  Augenblick,  als 
schicke  dieser  sich  dazu  an;  sein  Heer  erschien  in  Kleinasien  und  be- 
setzte einige  Ortschaften  des  Königs  Attalos,  der  von  den  Römern  mili- 
tärischen Schutz  erbat.  Diese  indefs  beeilten  sich  nicht  den  Grofskönig 
jetzt  zum  Bruch  zu  drängen;  sie  schickten  Gesandte,  die  in  der  Thal 
es  erreichten,  dafs  Attalos  Gebiet  geräumt  ward.  Von  daher  halle 
Philippos  nichts  zu  hoffen. 

Indefs  der  glückliche  Ausgang  des  letzten  Feldzugs  halte  Philipps     Pi.iiipp 
l\Iuth  oder  Uebermuth  so  gehoben,  dafs,  nachdem  er  der  Neutralität  der    "aüo«"™ 
Achaeer  und  der  Treue  der  Makedonier  sich  durch  die  Aufoi»ferung 
einiger  festen  Plätze  und  des  vorabscheuten  Admirals  Herakleides  aufs 
Neue  versichert  hatte,  im  nächsten  Frühling  556  er  es  war,  der  die  Ollen-  los 
sive  ergriff  und  in  die  atinlanischc  Eandschaft  einrückte,  um  in  dem 
engen  Pafs,  wo  sich  der  Aoos  (Viosa)  zwiscIuMi  den  Borgen  Aoroi>os  und 
Asmaos  dui'chwindol,  ein  wohl  verschanztes  Lager  zu  beziohon.     ihm 
gegenüber  lagerlo  das  durch  neue  Trup[)onsendungen  vorstärklo  römi- 
sche Heer,  über  das  zuerst  der  Consul  des  vorigen  Jahres  Publius  Villius. 
sodann  seil  dem  Somnior  55()  der  diesjährige  Gonsul  Titus  Ouinclius  Kiaminiuu«. 
Flauiiuinus  den  Oberbefehl  führte.    Flaniininus,  ein  lalenivoller  erst 
(Ircifsigjähriger  Mann,  gehörte  zu  der  jüngeren  (ieneration.  welche  mit 
dem  altvätcrrschen  Wesen  auch  den  allvälcrischiMi  Patriotismus  vdu  >icli 
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aij/.ulliiiii  nnfiii^  und  /.war  aiicli  ikxIi  an  das  Valcrland,  alxM'  nit-lir  an 
sich  und  an  das  lltdltMicnlhuni  daclil«;.  Ein  •^escliickler  Olli/Jer  und 
besserer  Di|d(»nial  uar  er  in  vieler  llinsiclit  lür  die  Beliandhing  der 
schwierigen  ;;ri(;chiscli<!n  Verhfdlnisse  vorlrelllich  geeignet;  dennoch 
wäre  es  vielleiclil  IVn'  Koin  wie  für  (iriechonland  hesser  gewesen,  wenn 
die  Wahl  auf  einen  minder  von  hellenischen  Sympathien  erfüllten  Mann 
gefallen  und  ein  Feldherr  dorthin  gesandt  worden  wäre,  den  weder 
feine  Schn)eich(;lei  hesloclicn  noch  heifscnde  Spotlrede  verletzt  hätte, 
der  die  Erbärmlichkeit  der  hellenischen  Staatsverfassungen  nicht  über 
litlerarischen  und  künstlerischen  Ueminiscenzen  vergessen  und  der 
Hellas  nach  Verdienst  behandelt,  den  Kömern  aber  es  ers[)art  hätte 
unausführbaren  Idealen  nachzustreben,  - —  Der  neue  Oberbefehlshaber 
hatte  mit  dem  König  sogleich  eine  Zusammenkunft,  während  die  beiden 
Heere  unthälig  sich  gegenüberstanden.  Philiitpos  machte  Friedens- 
vorschläge; er  erbot  sich  alle  eigenen  Eroberungen  zurückzugeben  und 
wegen  des  den  griechischen  Städten  zugefügten  Schadens  sich  einem 
billigen  Auslrag  zu  unterwerfen;  aber  an  dem  Begehren  altmake- 
donische Besitzungen,  namentlich  Thessalien  aufzugeben,  scheiterten 
die  Verhandlungen.  Vierzig  Tage  standen  die  beiden  Heere  in  dem 
Engpafs  des  Aoos,  ohne  dafs  Philippos  wich  oder  Flamininus  sich 
entschliefsen  konnte  entweder  den  Sturm  anzuordnen  oder  den  König 
stehen  zu  lassen  und  die  vorjährige  Expedition  wieder  zu  versuchen. 
Philipp     D^  l^t^lf  ^^^  römischen  General  die  Verrätherei  einiger  Vornehmen  unter 

drftn°*t^nach  ^^®"  soust  gut  makedouisch  gesinnten  Epeiroten,  namentlich  des  Cha- 
Tempe.  rops,  aus  der  Verlegenheit.  Sie  führten  auf  Bergpfaden  ein  römisches 
Corps  von  4000  Mann  zu  Fufs  und  300  Reitern  auf  die  Höhen  ober- 
halb des  makedonischen  Lagers  und  wie  alsdann  der  Consul  das  feind- 
liche Heer  von  vorn  angriff,  entschied  das  Anrücken  jener  unvermuthet 
von  den  beherrschenden  Bergen  herabsteigenden  römischen  Abtheilung 
die  Schlacht.  Philippos  verlor  Lager  und  Verschanzung  und  gegen 
2000  Mann  und  wich  eilig  zurück  bis  an  den  Pafs  Tempe,  die  Pforte 
Grieciien-    des  eigentlichen  Makedoniens.   Allen  anderen  Besitz  gab  er  auf  bis  auf 

Gewalt  der  ^^^^  Festungeu ;  die  thessalischen  Städte,  die  er  nicht  vertheidigen 
Römer,  konute,  Zerstörte  er  selbst  —  nur  Pherae  schlofs  ihm  die  Thore  und 
entging  dadurch  dem  Verderben.  Theils  durch  diese  Erfolge  der  römi-| 
sehen  Wafl'en,  theils  durch  Flamininus  geschickte  Milde  bestimmt 
traten  zunächst  die  Epeiroten  vom  makedonischen  Bündnifs  ab.  In 
Thessalien  waren  auf  die  erste  Nachricht  vom  Siege  der  Römer  sogleich 
die  Athamanen  und  Aeloler  eingebrochen  und  die  Römer  folgten  bald; 
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(las  platte  Land  war  leicht  überschwemmt,  allein  die  festen  Städte,  die 
gut  makedonisch  gesinnt  waren  und  von  Philippos  Unterstützung 
empfingen,  fielen  nur  nach  tapferem  Widerstand  oder  widerstanden 
sogar  dem  überlegenen  Feind;  so  vor  allem  Atrax  am  linken  Ufer  des 
Peneios,  wo  in  der  Bresche  die  Phalanx  statt  der  Mauer  stand.  Bis 
auf  diese  thessalischen  Festungen  und  das  Gebiet  der  treuen  Akarnanen 
war  somit  ganz  Nordgriechenland  in  den  Händen  der  Coalition.  — 
Dagegen  war  der  Süden  durch  die  Festungen  Chalkis  und  Korinth,  die 
durch  das  Gebiet  der  makedonisch  gesinnten  Boeoter  mit  einander  die 
Verbindung  unterhielten,  und  durch  die  achaeische  NeutraHtät  noch 
immer  wesentlich  in  makedonischer  Gewalt,  und  Flamininus  entschlofs 
sich,  da  es  doch  zu  spät  war,  um  dies  Jahr  noch  in  Makedonien  einzu- 
dringen, zunächst  Landheer  und  Flotte  gegen  Korinth  und  die  Achaeer 
zu  wenden.  Die  Flotte,  die  wieder  die  rhodischen  und  pergamenischen 
Schilfe  an  sich  gezogen  hatte,  war  bisher  damit  beschäftigt  gewesen 
zwei  kleinere  Städte  auf  Euboea,  Eretria  und  Karystos  einzunehmen 
und  daselbst  Beute  zu  machen ;  worauf  beide  indels  ebenso  wie  Oreos 
wieder  aufgegeben  und  von  dem  makedonischen  Commandanten  von 
Chalkis  Philokles  aufs  Neue  besetzt  wurden.  Die  vereinigte  Flotte 
wandte  sich  von  da  nach  Kenchreae,  dem  östlichen  Hafen  von  Korinth, 
um  diese  starke  Festung  zu  bedrohen.     Von  der  andern  Seite  rückte     Achaeer 

•       T  1      1      r        •         1  machen 

Flamininus  in  Phokis  ein  und  besetzte  die  Landschaft,  in  der  nur  Boudnifs 
Flateia  eine  längere  Belagerung  aushielt;  diese  Gegend,  namentlich 
Antikyra  am  korinthischen  Meerbusen  war  zum  Winter({uartier  aus- 
ersehen. Die  Achaeer,  die  also  auf  der  einen  Seite  die  römischen 
Legionen  sich  nähern,  auf  der  andern  die  römische  Flotte  schon  an 
ihrem  eigenen  Gestade  sahen,  verzichteten  auf  ihre  sittlich  ehrenwcrthc, 
aber  pohtisch  unhaltbare  Neutralität;  nachdem  die  Gesandten  der  am 
engsten  an  Makedonien  geknüpften  Städte  Dyme,  Megalopolis  und 
Argos  die  Tagsatzung  verlassen  hatten,  beschlofs  dieselbe  den  Beitritt 
zu  der  Coalition  gegen  Philip[(Os.  Kykliades  und  andere  Führer  der 
makedonischen  Partei  veriiefsen  die  Heimath ;  die  Truppen  der  Achaeer 
vereinigten  sich  sofort  mit  der  römischen  Flotte  und  eilten  Korinth  zu 
Lande  einzuschliefsen,  welche  Stadt,  die  Zwingburg  lMiilip[»s  gegen  die 
Achaeer,  ihnen  römisclier  Seils  für  ihren  Beitritt  zu  dem  Bunde  zuge- 
sichert worden  war.  Die  makedonische  Besatzung  indefs,  die  i'MH) 
Mann  stark  war  und  grofsentheils  aus  italischen  Ueberläufern  bestand, 
vertheidigte  entschlossen  die  fast  uneinnehuibare  Stadt;  überdies  kam 
von  Chalkis  IMiilokles  herbei  mit  einer  Abtliciluii':  von  ir»()(l  Mann,  die 
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iiiclil  blul's  Koriiilli  cnlsolzU;,  buiiderii  aiicli  in  das  (jebu.'l  di-r  Acliaeer 
eindrang  und  iniEinversländnifs  mit  der  makedonisch  gesinnlonliüi  ger- 
scliall  ilini^n  Argos  cnlrifs.  Allein  der  Lohn  solciicr  Hingebung  war, 
dafs  der  König  die  treuen  Argeier  der  Sclu'eckensiieir.schal'l  des  Nahis 
von  Sparta  auslieferte.  Diesen,  den  bisherigen  Bundesgenossen  der 
Ilöniei",  hoflte  er  nach  (hiiii  IJeilrill  der  Achaeer  v.n  der  römischen  Coa- 
litiun  zu  sicli  iiiniiher  zu  ziehiMi;  denn  er  war  hauplsächhcli  nur  dels- 
hidlj  römischer  Bundesgenosse  geworden,  weil  er  in  0|>i»osition  zu  den 
201  Achaeern  und  seit  550  sogar  mit  ihnen  in  oirenem  Kriege  sich  befand. 
Allein  IMiilippos  Angelegenheiten  standen  zu  verzweii'elt,  als  dafs  irgend 
Jemand  jetzt  sich  auf  seine  Seile  zu  schlagen  Lust  verspürt  hätte.  Nabis 
nahm  zwar  Argos  von  Philippos  an,  allein  er  verrielh  den  Verräther 
und  blieb  im  Bündnifs  mit  l'lamininus,  welcher  in  der  Verlegenheit, 
jetzt  mit  zwei  unter  einander  im  Krieg  begrill'enen  Mächten  verbündet 
zu  sein,  vorläufig  zwischen  den  Spartanern  und  Achaeern  einen  Wall'en- 
slillstand  auf  vier  Monate  vermitt(!lte. 
Vorgebliche  So  kam  der  Winter  heran.  IMiilippos  benutzte  ihn  abermals,  um 

versuche'  WO  möglich  ejucn  billigen  Frieden  zu  erhalten.  Auf  einer  Conferenz, 
die  in  Nikaea  am  malischen  Meerbusen  abgehallen  ward,  erschien  der 
König  persönlich  und  versuchte  mit  Flamininus  zu  einer  Verständigung 
zu  gelangen,  indem  er  den  pelulanlen  üebermuth  der  kleinen  Herren 
mit  Stolz  und  Feinheit  zurückwies  und  durch  markirle  Deferenz  gegen 
die  Römer  als  die  einzigen  ihm  ebenbürtigen  Gegner  von  diesen  erträg- 
liche Bedingungen  zu  erhalten  suchte.  Flamininus  war  gebildet  genug 
um  durch  die  Urbanität  des  Besiegten  gegen  ihn  und  die  Holfart 
gegen  die  Bundesgenossen,  welche  der  Römer  wie  der  König  gleich 
verachten  gelernt  hatten,  sich  geschmeichelt  zu  fühlen;  allein  seine 
Vollmacht  ging  nicht  so  weit  wie  das  Begehren  des  Königs:  er  gestand 
ihm  gegen  Einräumung  von  Phokis  und  Lokris  einen  zweimonatUchen 
WalVenslillstand  zu  und  wies  ihn  in  der  Hauptsache  an  seine  Regierung. 
Im  römischen  Senat  war  man  sich  längst  einig,  dafs  Makedonien  alle 
seine  auswärtigen  Besitzungen  aufgeben  müsse;  als  daher  Philippos 
Gesandte  in  Rom  erschienen,  begnügte  man  sich  zu  fragen,  ob  sie  Voll- 
macht hätten  auf  ganz  Griechenland,  namentlich  auf  Korinth,  Chalkis 
und  Demetrias  zu  verzichten,  und  da  sie  dies  verneinten,  brach  man 
sofort  die  Unterhandlungen  ab  und  beschlofs  die  energische  Fortsetzung 
des  Krieges.  Mit  Hülfe  der  Volkslribunen  gelang  es  dem  Senat  den 
so  nachlheiligen  Wechsel  des  Oberbefehls  zu  verhindern  und  Flamininus 
das  Commando  zu  verlängern;  er  erhielt  bedeutende  Verstärkung  und 
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die  beiden  früheren  Oberbefehlshaber  Publius  Galba  und  Publius  Villius 
wurden  angewiesen  sich  ihm  zur  Verfügung  zu  stellen.  Auch  Philippos 
entschlofs  sich  noch  eine  Feldschlacht  zu  wagen.  Um  Griechenland 
zu  sichern,  wo  jetzt  alle  Staaten  mit  Ausnahme  der  Akarnanen  und 
Boeoter  gegen  ihn  in  Waffen  standen,  wurde  die  Besatzung  von  Korinth 
bis  auf  6000  Mann  verstärkt,  während  er  selbst,  die  letzten  Kräfte  des 
erschöpften  Makedoniens  anstrengend  und  Kinder  und  Greise  in  die 
Phalanx  einreihend,  ein  Ileer  von  etwa  26000  Mann,  darunter  16000 
makedonische  Phalangiten  auf  die  Beine  brachte.  So  begann  der  vierte 
Feldzug  557.  Fiamininus  schickte  einen  Theil  der  Flotte  gegen  die  i97]  i'hiiip- 
Akarnanen,  die  in  Leukas  belagert  wurden;  im  eigentlichen  Griechen-  xCMaHen. 
iand  bemächtigteer  sich  durch  List  der  boeotischen  Hauptstadt  Thebae, 
wodurch  sich  die  Boeoter  gezwungen  sahen  dem  Bündnifs  gegen  Make- 
donien wenigstens  dem  Namen  nach  beizutreten.  Zufrieden  hiedurch 
die  Verbindung  zwischen  Korinth  und  Ghalkis  gesprengt  zu  haben, 
wandte  er  sich  nach  Norden,  wo  allein  die  Entscheidung  fallen  konnte. 
Die  grofsen  Schwierigkeiten  der  Verpllegung  des  Heeres  in  dem  feind- 
lichen und  grofsentheils  öden  Lande,  die  schon  oft  die  Operationen 
gehemmt  hatten,  sollte  jetzt  die  Flotte  beseitigen,  indem  sie  das  Heer 
längs  der  Küste  begleitete  und  ihm  die  aus  Africa,  Sicilien  und  Sardi- 
nien gesandten  Vorrätiie  nachführte.  Indefs  die  Entscheidung  kam 
früher,  als  Fiamininus  gehofft  hatte.  Piiilippos,  ungeduldig  und  zu- 
versichtlich wie  er  war,  konnte  es  nicht  aushalten  den  Feind  an  der 
makedonischen  Grenze  zu  erwarten;  nachdem  er  bei  Dion  sein  Heer 
gesammelt  hatte,  rückte  er  durch  den  Tempepafs  in  Thessalien  ein  und 
traf  mit  dem  ihm  entgegeni'ückenden  feindlichen  Heer  in  der  Gegend 
von  Skotussa  zusammen.     Beide  Heere,   das  makedonische  und  das     Scuucht 

von   Krnoe- 

römische,  das  durch  Zuzüge  der  Apolloniaten  und  Athamanen  und  keihkiae. 
die  von  Nabis  gesandt(;n  Kretenser,  besonders  aber  durch  einen  an- 
sehnlichen aelolischen  Haufen  verstärkt  worden  war,  zählten  ungefähr 
gleich  viel  Streiter,  jedes  etwa  26  000  Mann;  doch  waren  die  Körner 
an  Beiterei  dem  Gegner  überlegen.  Vorwärts  Skotussa,  auf  dem 
Plateau  des  Karadagh,  traf  während  eines  trüben  Begcntages  der 
römische  Vortrab  unverinuthet  auf  den  feindlichen,  der  einen  zwischen 
beiden  Lagern  gelegenen  hohen  und  steilen  Hügel,  die  Kynoskephalae 
genannt,  besetzt  hielt.  Zurückgetrieben  in  die  Ebene  erhielten  dii- 
Bömer  Verstärkung  aus  dem  Lager  von  den  leichten  Trnppni  und  dem 
treinichen  Corps  der  aetolischen  Keiferei  und  drängten  nun  ihrerseits 
den  makedonisclien  Vorlrab  auf  und  über  die  Höhe  zunifk.   Hier  aber 
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I'aiiileii  wiederum  die  Makedonier  Liilcrslülzunj.;  an  ihrer  ^esaiiiiiilea 
Heileiei  und  dein  grölsleu  Tlieil  der  leiclilen  Inranlerie;  die  Kölner, 
die  unvorsichlii,'  sich  vorgewagt  hallen,  wtii(h;n  niil  grolsein  Verlust 
bis  hart  an  ihr  Lager  zurückgejagt  und  liällen  sich  vöUig  zur  Flucht 
gewandt,  wenn  nicht  die  aetolischen  Hitler  in  der  Ebene  den  Kampf  so 
langeliing(;hallen  hallen,  bisKlainininusdie  schnell  geordneten  Legionen 
iierbeirührte.  Dem  ungestümen  Kul"  der  siegreichen  die  Fortsetzung 
des  Kainpfes  fordernden  Truppen  gab  der  König  nach  und  ordnete 
auch  seine  Sciiw(!rbew'all'nelen  eilig  zu  der  Schlacht,  die  weder  Feld- 
herr noch  Soldaten  an  diesem  Tage  erwartet  hatten.  Es  galt  den 
Hügel  zu  besetzen,  der  augenblicklich  von  Truppen  ganz  entblöfst  war. 
Der  rechte  Flügel  der  Phalanx  unter  des  Königs  eigener  Führung  kam 
früh  genug  dort  an  um  sich  ungestört  auf  der  Höhe  in  Schlachtordnung 
zu  stellen;  der  linke  aber  war  noch  zurück,  als  schon  die  leichten 
Truppen  der  Makedonier,  von  den  Legionen  gescheucht,  den  Hügel 
heraufstürnilen.  IMiilipp  schob  die  llüchtigen  Haufen  rasch  an  der 
Phalanx  vorbei  in  das  Mitteltreifen,  und  ohne  zu  erwarten,  bis  auf  dem 
linken  Flügel  Nikanor  mit  der  anderen  langsamer  folgenden  Hälfte  der 
Phalanx  eingetroffen  war,  liiefs  er  die  rechte  Phalanx  mit  gesenkten 
Speeren  den  Hügel  hinab  sich  auf  die  Legionen  stürzen  und  gleicli- 
zeilig  die  wieder  geordnete  leichte  Infanterie  sie  umgehen  und  ihnen 
in  die  Flanke  fallen.  Der  am  günstigen  Orte  unwiderstehliche  Angrill 
der  Phalanx  zersprengte  das  römische  Fufsvolk  und  der  linke  Flügel 
der  Römer  ward  völlig  geschlagen.  Auf  dem  andern  Flügel  liefs  Ni- 
kanor, als  er  den  König  angreifen  sah,  die  andere  Hälfte  der  Phalanx 
schleunig  nachrücken;  sie  gerieth  dabei  auseinander  und  während  die 
ersten  Reihen  schon  den  Uerg  hinab  eilig  dem  siegreichen  rechten 
Flügel  folgten  und  durch  das  ungleiche  Terrain  noch  mehr  in  Unord- 
nung kamen,  gewannen  die  letzten  GHeder  eben  erst  die  Höhe.  Der 
rechte  Flügel  der  Römer  ward  unter  diesen  Umständen  leicht  mit  dem 
feindlichen  linken  fertig;  die  Elej)hanlen  allein,  die  auf  diesem  Flügel 
standen,  vernichteten  die  aufgelösten  makedonischen  Schaaren.  Wäh- 
rend hier  ein  fürchterliches  Gemetzel  entstand,  nahm  ein  entschlossener 
römischer  Oflizier  zwanzig  Fähnlein  zusammen  und  warf  sich  mit  diesen 
auf  den  siegreichen  makedonischen  Flügel,  der  den  römischen  linken 
verfolgend  so  weit  vorgedrungen  war,  dafs  der  römische  rechte  ihm 
im  Rücken  stand.  Gegen  den  Angrilf  von  hinten  war  die  Phalanx 
wehrlos  und  mit  dieser  Bewegung  die  Schlacht  zu  Ende.  Bei  der  voll- 
ständigen Auflösung  der  beiden  Phalangen  ist  es  begreillich,  dafs  man 


I 
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13000  theils  gefangene,  iheils  gefallene  Makedonier  zählte,  meistens 
gefallene,  weil  die  römischen  Soldaten  das  makedonische  Zeichen  der 
Ergebung,  das  Aufheben  der  Sarissen  nicht  kannten;  der  Verlust  der 
Sieger  war  gering.  Philippos  entkam  nach  Larissa  und  nachdem  er 
alle  seine  Papiere  verbrannt  hatte  um  niemanden  zu  compromitliren, 
räumte  er  Thessalien  und  ging  in  seine  Heimalh  zurück.  —  Gleichzeitig 
mit  dieser  grofsen  Niederlage  erlitten  die  Makedonier  noch  andere 
Nachlheile  auf  allen  Punkten,  die  sie  noch  besetzt  hielten:  in  Karlen 
schlugen  die  rhodischen  Söldner  d^s  dort  stehende  makedonische  Corps 
und  zwangen  dasselbe  sich  in  Stratonikeia  einzuschliefsen;  die  korin- 
thische Besatzung  ward  von  Nikoslratos  und  seinen  Achaeern  mit 
starkem  Verlust  geschlagen,  das  akarnanische  Leukas  nach  helden- 
mülhiger  Gegenwehr  erstürmt.  Philippos  war  vollständig  überwunden; 
seine  letzten  Verbündeten,  die  Akarnanen  ergaben  sich  auf  die  Nach- 
richt von  der  Schlacht  bei  Kynoskephalae. 

Es  lag  vollständig  in  der  Hand  der  Römer  den  Frieden  zu  dictiren:  Priedens- 
sie  nutzten  ihre  Macht  ohne  sie  zu  mifsbrauchen.  Man  konnte  das  '^.^.V^.'' 
Reich  Alexanders  vernichten;  auf  der  Conferenz  der  Bundesgenossen 
ward  dies  Begehren  von  aetolischer  Seite  ausdrücklich  gestellt.  Allein 
was  hiefs  das  anders  als  den  Wall  hellenischer  Bildung  gegen  Thraker 
und  Kelten  niederreifsen  ?  Schon  war  während  des  eben  geendigten 
Krieges  das  blüliende  Lysimacheia  auf  dem  ihrakischen  Chersonesos 
von  den  Thrakern  gänzlich  zerstört  worden  —  eine  ernste  Warnung 
für  die  Zukunft.  Flamininus,  der  tiefe  Blicke  in  die  widerwärtigen  Ver- 
fehdungen  der  griechischen  Staaten  gethan  hatte,  konnte  nicht  die  Hand 
dazu  bieten,  dafs  die  römische  Grofsmacht  für  den  Groll  der  aetolischen 
Eidgenossenschaft  die  Execution  übernahm,  auch  wenn  nicht  seine 
hellenischen  Sympathien  für  den  feinen  und  ritterlichen  Köin'g  ebenso 
sehr  gewonnen  gewesen  wären  wie  sein  römisches  Nationalgefühl  verletzt 
war  durcli  die  Prahlereien  der  Aetoler,  der  , Sieger  von  Kynoskephalae*, 
wie  sie  sich  nannten.  Den  Aetolern  erwiderte  er,  dafs  es  nicht  römische 
Sitte  sei  Besiegte  zu  vernichten ,  übrigens  seien  sie  ja  ihre  eigenen 
Herren  und  stehe  es  ihnen  frei  mit  Makedonien  ein  Ende  zu  machen, 
wenn  sie  könnten.  Der  König  ward  mit  aller  möglichen  Rücksicht  Iw- 
handelt  und  nachdem  er  sich  bereit  erklärt  hatte  auf  die  fiüher  gestellten 
Korderungen  jetzt  einzugehen,  ihm  von  l'Maniininus  gegen  Zaidung  einer 
Geldsumme  und  Stellung  von  Geiseln,  darunter  seines  Sohnes  Deme- 
trios,  ein  längerer  Walfenstillstand  bewilligt,  den  Philippos  höchst 
nöthig  brauchte  um  die  Dardaner  aus  Makedonien  liinauszuschlagen. 
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Friede  mit  1M(;  (Iclinilivf;  Rcf^uliniii«,'  der  vcruic.koltcii  j^riocIiiscluMi  Aii^cli'gcn- 

Makodoiiion,  ■      •,  i  L'  i       '  i '  i        ii  -i 

licilen  ward  vom  Senat  ciiici'  (.nmiiiission  von  /cliii  rorsdiKMi  über- 
tragen, (leren  Ilaupl.  und  Seele  wieder  Flainininiis  war.  IMiilipiM),- 
erliiell  von  ihr  älinlielio  Hcdin^iinjien  wie  sie;  Kailliai^ti  j^eslellt  worden 
waren.  Ev  verlor  all»;  answärli^en  l{(;silzuMgen  in  Kleina.sien,  'J'inakien. 
(Griechenland  nnd  anf  den  Inseln  des  acgaeisclien  Meeres;  dagegen  hlieh 
das  eigenlliclie  Makedonien  nngesclimälerl  bis  auf  einige  unbedeutende 
Grenzstriche  und  die  Landsclialt  Oreslis,  welche  Irei  erklärt  ward  — 
eine  Bestimmung,  die  Philippos  äufserst  emplindlich  liel,  allein  die  die 
llömer  nicht  umhin  konnten  ihm  vorzuschreiben,  da  hei  seinem 
(Miarakter  es  unmöglich  war  ihm  die  freie  Verfügung  über  einmal  von 
ihm  abgefallene  Unterthanen  zu  lassen.  Makedonien  wurde  ferner 
veri)ilichtet  keine  auswärtigen  Bündnisse  ohne  Vorwissen  Roms  abzu- 
schliefsen  noch  nach  auswärts  Besatzungen  zu  schicken;  ferner  nicht 
aufserhalb  Makedonien  gegen  civilisirtc  Staaten  noch  überhaupt  gegen 
römische  Bundesgenossen  Krieg  zu  führen  und  kein  Heer  über  5000 
Mann,  keine  Elephanten  und  nicht  über  5  Deckschide  zu  unterhalten, 
die  übrigen  an  die  Römer  auszuliefern.  Endlich  trat  Philippos  mit 
den  Römern  in  Symmachie,  die  ihn  verpflichtete  auf  Verlangen  Zuzug 
zu  senden,  wie  denn  gleich  nachher  die  makedonischen  Trup|<en  mit 
den  Legionen  zusammen  fochten.  Aufserdem  zahlte  er  eine  Contribu- 
tion  von  1000  Talenten  (1700  000  Thlr.).  —Nachdem  Makedonien 
also  zu  vollständiger  politischer  NuHilät  herabgedrückt  und  ihm  nur 
so  viel  Macht  gelassen  war  als  es  bedurfte  um  die  Grenze  von  Hellas 
gegen  die  Barbaren  zu  liüten,  schritt  man  dazu  über  die  vom  König 
abgetretenen  Besitzungen  zu  verfügen.  Die  Römer,  die  eben  damals 
in  Spanien  erfuhren,  dafs  überseeische  Provinzen  ein  sehr  zweifel- 
hafter Gewinn  seien,  und  die  überhaupt  keineswegs  des  Ländererwerbes 
wegen  den  Krieg  begonnen  halten,  nahmen  nichts  von  der  Beute  für 
sich  und  zwangen  dadurch  auch  ihre  Bundesgenossen  zur  Mäfsigung. 
Griechen-   Sic  beschlosseu  sämmtliche  Staaten  Griechenlands,  die  bisher  unter 

land  frei.     ^  ,  ... 

Phihppos  gestanden,  frei  zu  erklären;  und  Flamininus  erhielt  den  Auf- 
trag das  defsfällige  Decret  den  zu  den  isthmischen  Spielen  versammelten 
196  Griechen  zu  verlesen  (55S).  Ernsthafte  Männer  freilich  mochten 
fragen,  ob  denn  die  Freiheit  ein  verschenkbares  Gut  sei  und  was  Frei- 
heit ohne  Einigkeit  und  Einheit  der  Nation  bedeute;  doch  war  der 
Jubel  grofs  und  aufrichtig,  wie  die  Absicht  aufrichtig  war,  in  der  der 
Skodra.  Senat  die  Freiheit  verlieh*).  —  Ausgenommen  waren  von  dieser  all- 

*)  Wir  haben  noch  Goldslatcr  mit  dem  Kopf  des  Flamininus  und  der  In- 


i 


DER  ZWEITE  MAKEDOMSCHE  KRIEG.  717 

genieinen  Mafsregel  nur  die  illyrischen  Laiulscliarien  östlich  von  Epi- 
daninos,  die  an  den  Herrn  von  Skodra  Pleuralos  tielen  und  diesen  ein 
Mensclienalter  zuvor  von  den  Römern  gedemülhigten  Land-  und  See- 
räuberslaat  (S.  552)  wieder  zu  der  mächtigsten  unter  all  den  kleinen 
Herrschaften  in  diesen  Strichen  machten;  ferner  einige  Ortschaften 
im  westlichen  ThessaUen,  die  Amynander  besetzt  hatte  und  die  man 
ihm  liefs,  und  die  drei  Inseln  Paros,  Skyros  und  Imhros,  welche  Athen 
für  seine  vielen  Drangsale  und  seine  noch  zahlreicheren  Dankadressen 
und  Höflichkeiten  aller  Art  zum  Geschenk  erhielt.  Dafs  die  Rhodier 
ihre  karischen  Besitzungen  behielten  und  Aegina  den  Pergamenern 
blieb,  versteht  sich.  Sonst  ward  den  Bundesgenossen  nur  mittelbar 
gelohnt  durch  den  Zutritt  der  neu  befreiten  Städte  zu  den  verschiedenen 
Eidgenossenschaften.     Am  besten  wurden  die  Achaeer  bedacht,    die  Achaeischer 

II  ••  1         /T       !•    •  i»T   •!•  I      •  Bund  er- 

(loch  am  spatesten  der  Loalition  gegen  Phihppos  beigetreten  waren;  weiten, 
wie  es  scheint  aus  dem  ehrenwerthen  Grunde,  dafs  dieser  Bundesstaat 
unter  allen  griechischen  der  geordnetste  und  ehrbarste  war.  Die 
sämmllichen  Besitzungen  Philipps  auf  dem  Peloponnes  und  dem  Islh- 
mos,  also  namentlich  Korinth,  wurden  ihrem  Bunde  einverleibt.  Mit  Aetoier. 
den  Aetolern  dagegen  machte  man  wenig  Umstände ;  sie  durften  die 
l)hokisciien  und  lokrischen  Städte  in  ihre  Symmachie  aufnehmen,  allein 
ihre  Versuche  dieselbe  auch  auf  Akarnanien  und  Thessalien  auszudehnen 
wurden  Iheils  entschieden  zurückgewiesen,  theils  in  die  Ferne  geschoben, 
und  die  ihessalischen  Städte  vielmehr  in  vier  kleine  selbstsländige  Eid- 
genossenscliaflen  geordnet.  Dem  rhodischen  Städtebund  kam  die  Be- 
freiung von  Thasos  und  Lemnos,  der  thrakischen  und  kleinasiatischen 
Städte  zu  Gute.  —  Schwierigkeit  machte  die  Onliiuug  der  inneren 
Verhältnisse  Griechenlands,  sowohl  der  Staaten  zu  einander,  als  der 
einzelnen  Staaten  in  sich.  Die  dringendste  Angelegenheit  war  der  Krieg  gegen 
zwischen  den  Spartanern  und  Achaeern  seit  550  geführte  Krieg,  dessen  oo^if Sp""»- 
Vermittelung  den  Römern  nolhwendig  zuliel.  Allein  nach  vielfachen 
Versuchen  Nabis  zum  Nachgeben,  namentlich  zur  Herausgabe  der  von 
Pbilippos  ihm  ausgelieferten  achaeischen  Bundessladt  Argos  zu  be- 
stimmen blieb  Flamiuinus  doch  zuletzt  nichts  übrig  als  dem  eigen- 
sinnigen kleinen  Raubherrn,  der  auf  den  olfenkundigen  Groll  der 
Aetoier  gegen  die  Römer  und  auf  Antiochos  Einrücken  in  Europa 
rechnete  und  die  Rückstellung  von  Argos  beharrlich  weigerte,  ciullich 

Schrift  ,  r.  Qulncti(iis)' ,  unter  dem  Uegimeut  des  liefreicrs  der  Hellenen  in 
Griechenlniid  geschlagen.  Der  (icbraueli  der  lateinischen  Sprache  ist  eine  be- 
zeichnende Artigkeit. 
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von  «h'ii  siiinnilliclK'ii  Hellenen  ;nil'  einer  «^Tcdsen  'r.ijir.ilirl  in  Kurinlli 
den  Krieg  eiklären  zu  lassen  nml  mit  der  Klolle  nnd  dein  rüuiiscli- 
hnndesgenössischen  Heere,  d;ininler  ancli  eintMii  von  IMiilippos  ge- 
sandten Kontingent  nnd  einei'  Aldlieihing  lakedaenionisc.lier  Kmigtanten 
unter  dem  legilinien  König  von  S|)aiia  Agosiitolis,  in  den  IN-Ioponnes 
195  einzurücken  (559).  Um  den  Gegner  durch  die  überwrdligende  Ueber- 
niadit,  sogl(Mch  zu  erdrücken,  wurden  nirlit  weniger  als  50  000  Mann 
auf  die  Heine  gebracht  nnd  mit  Vernachlässigung  der  übrigen  Städte 
sogleich  die  Hauptstadt  selbst  umstellt;  allein  der  gewünschte  Erfolg 
ward  dennoch  nicht  erreicht.  Nahis  hatte  eine  beträchtliche  Armee, 
bis  15  000  Mann,  darunter  5000  Söldner  ins  Feld  gestellt  und  seine 
Herrschaft  durch  ein  vollständiges  Schreckensregiment,  die  Hinrichtung 
in  Masse  der  ihm  verdächtigen  Offiziere  und  Bewohner  der  Landschaft 
aufs  Neue  befestigt.  Sogar  als  er  selber  nach  den  ersten  Erfolgen  der 
römischen  Armee  und  Flotte  sich  entschlofs  nachzugeben  und  die  von 
Flamininus  ihm  gestellten  verhältnifsmäfsig  sehr  günstigen  Bedingungen 
anzunelunen,  verwarf  ,das  Volk',  das  heifst  das  von  Naliis  in  Sparta 
angesiedelte  Raubgesindel,  nicht  mit  Unrecht  die  Rechenschaft  nach 
dem  Siege  fürchtend  und  getäuscht  durch  obligate  Lügen  über  die  Be- 
schaffenheit der  Friedensbedingungen  und  das  Heranrücken  der  Aetoler 
und  der  Asiaten,  den  von  dem  römischen  Feldherrn  gebotenen  Frieden 
und  der  Kampf  begann  aufs  Neue.  Es  kam  zu  einer  Schlacht  vor  den 
Mauern  und  zu  einem  Sturm  auf  dieselben;  schon  waren  sie  von  den 
Römern  erstiegen,  als  das  Anzünden  der  genommenen  Strafsen  die 
Stürmenden  wieder  zur  Umkehr  zwang.  Endlich  nahm  denn  doch  der 
Ordnung  eigensinnige  Widerstand  ein  Ende.  Sparta  behielt  seine  Selbstständig- 
^nlschen"  ^clt  Und  Ward  weder  gezwungen  die  Emigranten  wieder  aufzunehmen 
Verbältnissc.  j^Qf.\y  jem  achacischcn  Bunde  beizutreten;  sogar  die  bestehende  monar- 
chische Verfassung  und  Nabis  selbst  blieben  unangetastet.  Dagegen 
mufste  Nahis  seine  auswärtigen  Besitzungen,  Argos,  Messene,  die  kreti- 
schen Städte  und  überdies  noch  die  ganze  Küste  abtreten,  sich  ver- 
pflichten Aveder  auswärtige  Bündnisse  zu  schliefsen  noch  Krieg  zu 
führen  und  keine  anderen  Schiffe  zu  halten  als  zwei  offene  Kähne, 
endlich  alles  Raubgut  wieder  abzuHefern,  den  Römern  Geiseln  zu 
stellen  und  eine  Kriegscontribution  zu  zahlen.  Den  spartanischen 
Emigranten  wurden  die  Städte  an  der  lakonischen  Küste  gegeben  und 
diese  neue  Volksgemeinde,  die  im  Gegensatz  zu  den  monarchisch  regier- 
ten Spartanern  sich  die  der  »freien  Lakonen'  nannte,  angewiesen  in  den 
achaeischen  Bund  einzutreten.  Ihr  Vermögen  erhielten  die  Emigrirten 
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nicht  zurück,  indem  die  ihnen  angewiesene  Landscliaft  dafür  als  Ersatz 
angesehen  ward;  wogegen  verfügt  wurde,  dafs  ihre  ^Yeiber  und  Kinder 
nicht  wider  deren  Willen  in  Sparta  zurückgehalten  werden  sollten. 
Die  Achaeer,  obwohl  sie  durch  diese  Verfügung  aufser  Argos  noch  die 
freien  Lakonen  erhielten,  waren  dennoch  wenig  zufrieden;  sie  hatten 
die  Beseitigung  des  gefürchteten  und  gehafsten  Nabis,  die  Rückführung 
der  Emigrirten  und  die  Ausdehnung  der  achaeischen  Synimachie  aut 
den  ganzen  Peloponnes  erwartet.  Der  Unbefangene  wird  indefs  nicht 
verkennen,  dafs  Flamininus  diese  schwierigen  Angelegenheiten  so 
billig  und  gerecht  regelte,  wie  es  möglich  ist,  wo  zwei  beiderseits  un- 
billige und  ungerechte  politische  Parteien  sich  gegenüberstehen.  Bei 
der  alten  und  tiefen  Verfeindung  zwischen  den  Spartanern  und  Achaeern 
wäre  die  Einverleibung  Spartas  in  den  achaeischen  Bund  einer  Unter- 
werfung Spartas  unter  die  Achaeer  gleichgekommen,  was  der  Billigkeit 
nicht  minder  zuwiderlief  als  der  Klugheit.  Die  Bückführung  der 
Emigranten  und  die  vollständige  Restauration  eines  seit  zwanzig  Jahren 
beseitigten  Regiments  würde  nur  ein  Schreckensregiment  an  die  Stelle 
eines  andern  gesetzt  haben;  der  Ausweg,  den  Flamininus  ergriff,  war 
eben  darum  der  rechte,  weil  er  beide  extreme  Parteien  nicht  befriedigte. 
Endlich  schien  dafür  gründlich  gesorgt,  dafs  es  mit  dem  spartanischen 
See-  und  Landraub  ein  Ende  hatte  und  das  Regiment  daselbst,  wie  es 
nun  eben  war,  nur  der  eigenen  Gemeinde  unbequem  fallen  konnte.  Es 
ist  möglich,  <lafs  Flamininus,  der  den  Nabis  kannte  und  wissen  mufste, 
wie  wünschenswertli  dessen  persönliche  Beseitigung  war,  davon  ab- 
stand, um  nur  einmal  zu  P^nde  zu  kommen  und  nicht  durch  unabsehbar 
sich  fortspinnende  Verwicklungen  den  reinen  Eindruck  seiner  Erfolge 
zu  trüben;  möglich  auch,  dafs  er  überdies  an  Sparta  ein  Gegengewicht 
gegen  die  Macht  der  achaeischen  Eidgenossenschaft  im  Peloponnes  zu 
conservircn  suchte.  Indefs  der  erste  Vorwurf  trillt  einen  INebenpunkt 
und  in  letzterer  Hinsicht  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dafs  die  Römer 
sich  herabliefsen  die  Achaeer  zu  fürchten.  —  Aeufserlich  wenigstens    Sciiiiefs- 

1  III-  •      1  •      1  L^  i'    •     1  .-i.i    A      liclie  Ord- 

war  somit  zwischen  den  kleinen  griechischen  Staaten  rriede  gestiltet.  nun?  Grie- 
Aber  auch  die  inneren  Verhältnisse  der  einzelnen  Gemeinden  gaben 
dem  römisciien  Schi<'dsrichler  zu  thun.  Die  Boeoter  trugen  ihre 
makedonische  Gesinnung  selbst  noch  nach  der  Verdrängung  der  Make- 
donier  aus  Griechenland  offen  zur  Schau;  nachdem  Flamininus  auf 
ihre  Bitte  ihren  in  Pbilippos  Diensten  gestandenen  Landsleuten  die 
Rückkehr  verstattet  hatte,  ward  der  entschiedenste  der  makedonisciien 
Parteigänger,  Brachyllas  zum  Vorstand  der  boeotischen  Genossenschaft 
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ciwrihll,  iiiid  aiidi  sonst  Flainiiiimis  .iiil'  ;ill»;  W(;is«;  [^oroizt.  Kr  ertrug 
CS  mit  beispielloser  (Jeduld:  iiidels  die  röiiiiscli  [gesinnten  Uoeoter,  die 
wufsten,  was  nach  dem  Ahziig  der  Körner  ihrer  warte,  beschlossen  den 
Toll  des  IJr.ichyiias,  und  l'laniininus,  dessen  Krlaubnifs  sie  sich  dazu 
erbitten  zu  müssen  glaubten,  sagte  wenigstens  nicht  nein.  Brachvilas 
ward  demnach  ermordet;  worauf  die  lioeoler  sich  niciil  begnügten  die 
iMörder  zu  veilolgen,  sondern  auch  den  einz(;ln  durch  ihr  (iebict  pas- 
sirenden  römischen  Soldaten  auflauerten  und  deren  an  500  erschlugen. 
Dies  war  denn  docli  zu  arg;  Flamininus  legte  ihnen  eine  Bufse  von 
einem  Talent  für  jeden  Soldaten  auf,  und  da  sie  diese  nicht  zahlten, 
nahm  er  die  nächstliegend(;n  Truppen  zusammen  und  belagerte  Koro- 

196  neia  (558).  Nun  verlegte  man  sich  auf  Bitten;  in  der  Thal  liefs 
Flamininus  auf  die  Verwendung  der  Acliaeer  und  Athener  gegen  eine 
sehr  mälsige  Bufse  von  den  Schuldigen  al»  und  obwohl  die  makedonische 
Partei  fortwährend  in  der  kleinen  Landschaft  am  Ruder  blieb,  setzten 
die  Römer  ihrer  knabenhaften  Opposition  nichts  entgegen  als  die 
Langmulh  der  L'ebermacht.  Auch  im  übrigen  Griechenland  begnügte 
sich  Flamininus,  so  weit  es  ohne  Gewaltlhätigkeit  anging,  auf  die  inneren 
Verhrdlnisse  namentlich  der  neubefreiten  Gemeinden  einzuwirken,  den 
Rath  und  die  Gerichte  in  die  Hände  der  Reicheren  und  die  antimake- 
donisch gesinnte  Partei  ans  Ruder  zu  bringen  und  die  städtischen  Ge- 
meinwesen dadurch,  dafs  er  das,  was  in  jeder  Gemeinde  nach  Kriegs- 
recht an  die  Römer  gefallen  war.  zu  dem  Gemeindegut  der  betreuenden 
Stadt  schlug,  möglichst  an  das  römische  Interesse  zu  knüpfen.    Im 

194  Frühjahr  560  war  die  Arbeit  beendigt:  Flamininus  versammelte  noch 
einmal  in  Korinth  die  Abgeordneten  der  sämmtlichen  griechischen  Ge- 
meinden, ermahnte  sie  zu  verständigem  und  mäfsigem  Gebrauch  der 
ihnen  verliehenen  Freiheit  und  erbat  sicli  als  einzige  Gegengabe  für 
die  Römer,  dafs  man  die  italischen  Gefangenen,  die  während  des  hanni- 
balischen  Krieges  nach  Griechenland  verkauft  worden  waren,  binnen 
dreifsig  Tagen  ihm  zusende.  Darauf  räumte  er  die  letzten  Festungen, 
in  denen  noch  römische  Besatzung  stand,  Demetrias,  Chalkis  nebst  den 
davon  abhängigen  kleineren  Forts  auf  Euboea,  und  Akrokorinth,  also 
die  Rede  der  Aetoler,  dafs  Rom  die  Fesseln  Griechenland?  von  Philippos 
geerbt,  Ihatsächlich  Lügen  strafend,  und  zog  mit  den  sämmtlichen 
römischen  Truppen  und  den  befreiten  Gefangenen  in  die  Ileimath. 
Resultate.  Nur  von  der  verächtlichen  Unredlichkeit  oder  der  schwächlichen 

Sentimentalität  kann  es  verkannt  werden .  dafs  es  mit  der  Befreiung 
Griechenlands  den  Römern  vollkommen  Ernst  Avar  und  die  Ursache, 
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wefshalb  der  grofsartig  angelegte  Plan  ein  so  kümni  erliches  Gebäude 
lieferte,  einzig  zu  suchen  ist  in  der  vollständigen  sittlichen  und  staat- 
lichen Auflösung  der  hellenischen  Nation.     Es  war    nichts  Geringes, 
dafs  eine  mächtige  Nation  das  Land,  welches  sie  sich  gewohnt  hatte 
als  ihre  Urheimath  und  als  das  Ileiligthum  ihrer  geistigen  und  höheren 
Interessen  zu  betrachten,  mit  ihrem  mächtigen  Arm  plötzlich  zur  vollen 
Freiheit  führte  und  jeder  Gemeinde  derselben  die  Befre  i  ung  von  fremder 
Schätzung  und  fremder  Besatzung  und  die  unbeschränkte  Selbstregie- 
rung verlieh;  blofs  die  Jämmerlichkeit  sieht  hierin  nichts  als  politische 
Berechnung.    Der  politische  Calcul  machte  den  Römern  die  Befreiung 
Griechenlands    möglich,  zur  Wirklichkeit  wurde  sie   d  urch  die  eben 
damals  in  Rom  und  vor  allem  in  Flamininus  selbst  unbeschreiblich 
mächtigen  hellenischen  Sympathien.     Wenn  ein  Vorwurf  die  Römer 
trifft,  so  ist  es  der,  dafs  sie  alle  und  vor  allem  den  Flamininus,  der  die 
wohlgegründeten   Bedenken   des   Senats  überwand,    der  Zauber  des 
hellenischen  Namens  hinderte  die  Erbärmlichkeit  des  damaligen  grie- 
chischen Staatenwesens  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu   erkennen  und  all 
den  Gemeinden,  die  mit  ihren  in  sich  und  gegen  einander  gährenden 
ohnmächtigen  Antipathien  weder  zu  handeln  noch  si  ch  ruhig  zu  halten 
verstanden,  ihr  Treiben  auch  ferner  gestatteten.  Wie  die  Dinge  einmal 
standen,  war  es   vielmehr  nöthig   dieser   ebenso    kümmerlichen   als 
schädlichen  Freiheit  durch  eine  au  Ort  und  Stelle  dauernd  anwesende 
Uebermacht  ein  für  allemal  ein  Ende  zu  machen  ;  die  schwächliche  Ge- 
fühlspolitik war  bei  all  ihrer  scheinbaren  Humanität  weit  grausamer  als 
die    strengste    Occupation   gewesen   sein    würde.     In    Boeotien   zum 
Beispiel  mufste  Rom  einen  [)olitischen  Mord,  wenn    nicht  veranlassen 
doch  zulassen,  weil  man  sich  einmal  entschlossen  hatte  die  römischen 
Truppen  aus  Griechenland  wegzuziehen    und  somit  den  römisch  ge- 
sinnten Griechen  nicht  wehren  konnte,  dafs  sie  in  landüblicher  Weise 
sich  selber  halfen.    Aber  auch  Rom  selbst  litt  unter  den  Folgen  dieser 
Halbheit.     Der  Krieg  mit  Anlioclios  wäre  nicht  entstanden  ohne  den 
politischen  Fehler  der  l{elVeiung  Griechenlands,  und  er  wäre  ungefähr- 
lich geblieben  ohne  den  militärischen  Fehler  aus  den  Hauplfestungen 
an  der  euro[)äischen  Grenze  die  Besatzungen  wegzuziehen.     Die  Ge- 
schichte iiat  eincNeuiesis  für  jedeSüude,  für  den  iinp(»lentenFreiheils- 
drang  wie  für  den  unverständigen  Edelniiith. 


Mommson,  rüm.  Ocscli.    I.    8.  .Vtill.  4G 


KAPITEL    IX. 


DER  KRIEG  GEGEN  ANTIOCHOS  VOi\  ASIEN. 

Antiochos  In  dem  Reiche  Asien  trug  das  Diadem  der  Seleukiden  seit  dem 

der  Grofee.  j^j^^g  53  j^  jg,,  König  Anlloclios  der  Drille,  der  Urenkel  des  Begründers 
der  Dynastie.  Auch  er  war  gleich  l'hilippos  mit  neunzehn  .Jahren  zur 
Regierung  gekommen  und  hatte  Thätigkeit  und  Unternehmungsgeist 
genug  namentlich  in  seinen  ersten  Feldzügen  im  Osten  entwickeil,  um 
ohne  allzu  arge  Lächerlichkeit  im  lloistil  der  Grofse  zu  heifsen.  Mehr 
indefs  durch  die  Schlalfheit  seiner  Gegner,  namentlich  des  ägyptischen 
Philopalor,  als  durch  seine  eigene  Tüchtigkeit  war  es  ihm  gelungen  die 
Integrität  der  Monarchie  einigermafsen  wiederherzusleUen  und  zuerst 
die  östlichen  Satrapien  Medien  und  Parthyene,  dann  auch  den  von 
Achaeos  diesseit  des  Tauros  in  Kleinasien  hegründelen  Sonderstaat 
wieder  mit  der  Krone  zu  vereinigen.  Ein  erster  Versuch  das  schmerz- 
lich entbehrte  syrische  Küstenland  den  Aegyplern  zu  entreifsen  war  im 
Jahre  der  trasimenischen  Schlacht  von  Philopalor  hei  Raphia  blutig 
zurückgewiesen  worden  und  Antiochos  hatte  sich  wohl  gehütet  mit 
Aegypten  den  Streit  wieder  aufzunehmen,  so  lange  dort  ein  Mann, 
wenn  auch  ein  schlaffer,  auf  dem  Thron  safs.  Aber  nach  Philopalors 
205  Tode  (549)  schien  der  rechte  Augenblick  gekommen  mit  Aegypten  ein 
Ende  zu  machen ;  Antiochos  verband  sich  zu  diesem  Zweck  mit  Philippos 
und  halle  sich  auf  Koilesyrien  geworfen,  während  dieser  die  klein- 
asiatischen  Städte  angriff.  Als  die  Römer  hier  intervenirlen,  schien 
es  einen  Augenblick,  als  werde  Antiochos  gegen  sie  mit  Philippos  ge- 
meinschaftliche Sache  machen,  wie  die  Lage  der  Dinge  und  der  Bünd- 
nifsvertrag  es  mit  sich  brachten.  Allein  nicht  weitsichtig  genug,  um 
überhaupt   die  Einmischung  der  Römer  in   die  Angelegenheiten  des 
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Ostens  sofort  mit  aller  Energie  zurückzuweisen,  glaubte  Antiochos 
seinen  Vortheil  am  besten  zu  wahren,  wenn  er  Fhilippos  leicht  voraus- 
zusehende Ueberwältigung  durch  die  Römer  dazu  nutzte  um  das  aegyp- 
tische  Reich,  das  er  mit  Philippos  hatte  theilen  wollen,  nun  für  sich 
allein  zu  gewinnen.  Trotz  der  engen  Reziehungen  Roms  zu  dem 
alexandrinischen  Hof  und  dem  königlichen  Mündel  halte  doch  der  Senat 
keineswegs  die  Absiciit  wirklich,  wie  er  sich  nannte,  dessen  ,Reschützer' 
zu  sein;  fest  entschlossen  sich  um  die  asiatischen  Angelegenheiten 
nicht  anders  als  im  äufsersten  Nolhfall  zu  bekümmern  und  den  Kreis 
der  römischen  Macht  mit  den  Säulen  des  Herakles  und  dem  Hellespont 
zu  begrenzen,  liefs  er  den  Grofskönig  machen.  Mit  der  Eroberung 
des  eigentlichen  Aegypten,  die  leichter  gesagt  als  gethan  war,  mochte 
es  freihch  diesem  selbst  nicht  recht  Ernst  sein;  dagegen  ging  er  daran 
die  auswärtigen  Resilzungen  Aegyptens  eine  nach  der  andern  zu  unter- 
werfen und  griff  zunächst  die  kilikischen  so  wie  die  syrischen  und 
palästinensischen  an.  Der  grofse  Sieg,  den  er  im  Jahre  55G  am  Rerge  i»* 
Panion  bei  den  .Jordanquellen  über  den  aegyptischen  Feldherrn  Skopas 
erfocht,  gab  ihm  nicht  blofs  den  vollständigen  Resitz  dieses  Gebiets  bis 
an  die  Grenze  des  eigentlichen  Aegypten,  sondern  schreckte  die  aegyp- 
tischen Vormünder  des  jungen  Königs  so  sehr,  dafs  dieselben,  um 
Antiochos  vom  Einrücken  in  Aegypten  abzuhalten,  sich  zum  Frieden 
bequemten  und  durch  das  Verlöbnifs  ihres  Mündels  mit  der  Tochter 
des  Antiochos  Kleopatra  den  Fiiedcn  besiegelten.  Nachdem  also  das 
nächste  Ziel  erreicht  war,  ging  Antiochos  in  dem  folgenden  Jahr,  dem 
der  Schlacht  von  Kynoskephalae,  mit  einer  starken  Flotte  von  H)t) 
Deck-  und  100  olfencn  Schilfen  nach  Kleinasien,  um  die  ehemals  aegyp- 
lischen  Resitzungen  an  der  Süd-  und  Westküste  Kleinasiens  in  Resitz 
zu  nehmen  —  wahrscheinlich  halte  die  aegyplischc  Regierung  diese 
Dislricte,  die  factisch  in  Philippos  Händen  waren,  im  Frieden  an  An- 
tiochos abgetreten  und  überhaupt  auf  die  sämmtlichen  auswärtigen  Re- 
sitzungen zu  dessen  Gunsten  verzichtet  —  und  um  überhaupt  die  klein- 
asiatischen  Griechen  wieder  zum  Reiche  zu  bringen.  Zugleich  sammelte 
sich  ein  starkes  syrisches  Landheer  in  Sardes.  —  Dieses  Reginnen  war   Torwicko- 

...  hingen 

mittelbar  gegcMi  die  Römer  gerichtet,  welche  von  Anfang  an  IMnhppos  mit  Rom. 
die  Redingung  gestellt  hatten  seine  Resatzungen  aus  Kleinasien  weg- 
zuziehen und  den  Rhodiern  und  Pergamenern  ihr  Gebiet,  den  Frei- 
städten die  bi.^hcrige  Verfassung  ungekränkt  zu  lassen,  »nid  nun  an 
Philippos  Stelle  sich  Antiochos  derselben  bemächtigen  sehen  mufsten. 
Ihimittelbar  aber  sahen  sich  Altalos  und  die  Rhodier  jetzt  von  Antiochos 

4G* 
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(liircliaus  mit  derselben  Gefahr  bedroht,  die  sie  wenige  Jahre  zinnr  ziini 
Kriege  gegen  I'hih'ppos  getrieben  hatte;  und  natürlu:h  .suchten  sie  die 
Homer  in  diesen  Krieg  ebenso  wie  in  den  eiien  beendigt<Mi  /u  ver- 
199,8  wickeln.  Schon  555  ü  halte  Attalos  von  den  Höinern  militärische  Hülfe 
begehrt  gegen  Antiochos,  der  sein  Gebiet  besetzt  habe,  während  .\tlalos 
Truppen  in  dem  römischen  Kriege  beschäftigt  seien.  Die  energischeren 
197  Rhodier  erklärten  sogar  dem  König  Antiochos,  als  im  Frühjahr  5."»7 
dessen  Flotte  an  der  kleinasiatischen  Küste  hinauf  segelte,  dafs  sie  die 
Ueberschreitung  der  cbelidonischen  Inseln  (an  der  hkischen  Küste)  als 
Kriegserklärung  betrachten  würden,  und  als  Antiochos  sich  hieran  nicht 
kehrte,  halten  sie,  ermulhigt  durch  die  eben  einlrelVende  Kunde  von 
der  Schlacht  bei  Kynoskephalae,  sofort  den  Krieg  begonnen  und  die 
wichtigsten  karischen  Städte  Kaunos,  Halikarnassos,  Myndos,  ferner 
die  Insel  Samos  in  der  Thal  vor  dem  König  geschützt.  Auch  von  den 
halbfreien  Städten  halten  zwar  die  meisten  sich  demselben  gefügt,  allein 
einige  derselben,  namentlich  die  wichtigen  Städte  Smyrna,  Alexandreia 
Troas  und  Lampsakos  halten  auf  die  Kunde  von  der  Ueberwältigung 
Philipps  gleichfalls  Mulh  bekommen  sich  dem  Syrer  zu  widersetzen 
und  ihre  dringenden  Bitten  vereinigten  sich  mit  denen  der  Rhodier. 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Antiochos,  so  weit  er  überhaupt  fähig 
war  einen  Entschlufs  zu  fassen  und  festzuhalten,  schon  jetzt  es  bei  sich 
festgestellt  hatte  nicht  blofs  die  aegyptiscben  Besitzungen  in  Asien  an 
sich  zu  bringen,  sondern  auch  in  Europa  für  sich  zu  erobern  und  einen 
Krieg  defswegen  mit  Rom  wo  nicht  zu  suchen,  doch  es  darauf  ankom- 
men zu  lassen.  Die  Römer  hatten  insofern  alle  Ursache  jenem  An- 
suchen ihrer  Bundesgenossen  zu  willfahren  und  in  Asien  unmittelbar 
zu  interveniren;  aber  sie  bezeigten  sich  dazu  wenig  geneigt.  Nicht 
blofs  zauderte  man,  so  lange  der  makedonische  Krieg  währte,  und  gab 
dem  Ättalos  nichts  als  den  Schutz  diploma lischer  Verwendung,  die 
übrigens  zunächst  sich  wirksam  erwies;  sondern  auch  nach  dem  Siege 
sprach  man  wohl  es  aus,  dafs  die  Städte,  die  Plolemaeos  und  Philippos 
in  Händen  gehabt,  nicht  von  Antiochos  sollten  in  Besitz  genommen 
werden,  und  die  Freiheit  der  asiatischen  Städte  Myrina,Abydos,  Lamp- 
sakos*), Kios,  tigurirle  in  den  römischen  Aclenslücken,  allein  man  that 
nicht  das  Geringste  um  sie  durchzusetzen  und  liefs  es  geschehen,  dafs 


")  Aach  einem  kürzlich  aufgefundenen  Beeret  der  Stadt  Lampsakos  (Mitth. 
des  arch.  Inst,  in  Atheu  6,95)  schickten  die  Laiupsakener  nach  der  -Niederlagol 
Philipps  Gesandte  au  den  römischen  Senat  mit  der  Bitte,  dafs  die  Stadt  ia| 
den    zwischen   Ilom   und   dem   König  (Philippos)   abgeschlossenen  Vertrag  mit 
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König  Antiochos  die  gute  Gelegenlieit  des  Abzugs  der  makedonischen 
Besatzungen  aus  denselben  benutzte  um  die  seinigen  hineinzulegen.  Ja 
man  ging  so  weit  sich  selbst  dessen  Landung  in  Europa  im  Frühjahr  557  197 
und  sein  Einrücken  in  den  thrakisclienChersonesos  gefallen  zu  lassen,  wo 
er  Sestos  undMadylos  in  Besitz  nahm  und  längere  Zeit  verwandte  auf  die 
Züchtigung  der  Ihrakischen  Barbaren  und  die  Wiederherstellung  des 
zerstörten  Lysimacheia,  das  er  zu  seinem  Hauptwaffenplatz  nnd  zur 
Hauptstadt  der  neu  gestifteten  Satrapie  Thrakien  ausersehen  hatte. 
Flamininus,  in  dessen  Händen  die  Leitung  dieser  Angelegenheiten  sich 
befand,  schickte  wohl  nach  Lysimacheia  an  den  König  Gesandte ,  die 
von  der  Integrität  des  aegyptischen  Gebiets  und  von  der  Freiheit  der 
sämmtlichen  Hellenen  redeten;  allein  es  kam  dabei  nichts  heraus.  Der 
König  redete  wiederum  von  seinen  unzweifelhaften  Rechtstiteln  auf  das 
alle  von  seinem  Ahnherrn  Seleukos  eroberte  Reich  des  Lysimachos, 
setzte  auseinander,  dafs  er  nicht  beschäftigt  sei  Land  zu  erobern,  son- 
dern einzig  die  Integrität  seines  angestammten  Gebiets  zu  wahren,  und 
lehnte  die  römische  YermilUung  in  seinen  Streitigkeiten  mit  den  ihm 
nnterthänigen  Städten  in  Kleinasien  ab.  Mit  Recht  konnte  er  hinzu- 
fügen, dafs  mit  Aegyplen  bereits  Friede  geschlossen  sei  und  es  den 
Römern  insofern  an  einem  formellen  Grund  fehle  zu  interveniren*). 


eiabczogeii  werden  möge  {otzojs  GvunsotXrnfO^iäfxtv  [iv  rcug  avv^rixaig]  TctTg 
yti'ouü'cus  'Peouuiocg  TTQog  lov  [ßuatltu]),  welehe  der  Seoat,  wenigstens  nach 
der  Auflassung  der  Bittsteller,  denselben  gewährte  uud  sie  im  Uebrigen  an  Fla- 
mininus und  die  zehn  (Jcsaudten  wies.  Von  diesem  erbitten  dann  dieselben  in 
Korintli  Garantie  ihrer  N'eri'assung  und  , Briefe  an  die  Könige'.  I'Mamininus 
giebt  ihnen  auch  dergleichen  Schreiben;  über  den  Inhalt  erfahren  wir  nichts 
Genaueres,  als  dal's  in  dem  üecret  die  Gesandtschaft  als  erfolgreich  bezeichnet 
wird.  Aber  wenn  der  Senat  und  Flamininus  die  .Vutouomie  und  Demokratie 
der  Lampsakencr  formell  und  positiv  garantirt  bätten,  würde  das  Decret 
schwerlich  so  ausführlich  bei  den  höflichen  Antworten  verweilen,  welche  die 
unterwegs  um  Verwendung  bei  dem  Senat  angesprochenen  römischen  Befehls- 
haber den  Gesandten  ertlieiitcn.  —  bemcrkenswerth  ist  in  dieser  l'rkundc 
noch  die  gewils  aufdic  troische  Legende  zurückgehende, IJrü;lerschaff'  der  l.,amp.sa- 
kener  und  der  Biinier  und  die  von  jenen  mit  Frfolg  angerufene  \ermitteluug 
der  Bundesgenossen  und  i'^reiindc  Roms,  der  iMassalioten,  welche  mit  den  Lampsa- 
kenern   durch  die  gemeinsame   IMutterstadt  l'hokaea  verbunden   waren. 

*)   Das    beslimmte  Zengnils    des  llieronymos,    welcher    das  Nerlöbnüs    der 
syrischen   Kleopatra   mit  l'tolemaeos  ICpiphanes  in  das  Jahr  556  setzt,  in   Ver-    198 
biudung    mit   den   Andeutungen   bei    l.,ivius   ;i.J,-10  uud   A|>piau  Sijr.  3   und   mit 
dem  wirklichen  Vollzug  dei-  Nermiihlung  im  Jahre  5(>1  setzen  es  aufser  Zweifel,    183 
dafs  die  Finmischnng  der  Römer  in  die  aegyptischen  Angelegenheiten  in  diesem 
Fall  eine  l'ormell   unberufene  war. 
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Die  plölzlirlic  llciinkflir  i\i'>  kr)iii^;.s  luicli  Asien,  veranlalhl  tlurcli  die 
lalsclie  iNacliriclil  von  dem  Tode  des  jungen  Königs  von  Aegy|)len  und 
die  dadurch  hervorgerufenen  l'rojecle  einer  Landung  auf  Kypros  oder 
gar  in  Alcxanch-eia,  l)eeiidigle  die  Conlerenzen,  ohne  daTs  man  auch 
nur  zu  einem  Ahschhils,  geschweige  denn  zu  einem  Uesullal  gekommen 

196  Aväre.  Das  folgende  Jaiir  550  kam  Anliociios  wieder  nach  Lysimacheia 
mit  verstärkter  Fhjtlo  und  Armee  und  beschfd'ligle  sicli  mit  der  Ein- 
lichlung  der  neuen  Salrapie,  die  er  seinem  Sohne  Seleukos  hestimmle; 
in  Ephesos  kam  Ilannihal  zu  ihm,  der  von  Kartliago  iiatle  landllüchlig 
Averden  müssen,  und  der  ungemein  ehrenvolle  Empfang,  der  ihm  zu 
Theil  ward,  war  so  gut  wie  eine  Kriegserklärung  gegen  Rom.    Nichls- 

191  destoweniger  zog  nocii  imFrülijahroGO Flamininus  sämmlliche  römische 
Besatzungen  aus  Griechenland  heraus.  Es  war  dies  unter  den  ob- 
Avallenden  Verl)ältnissen  wenigstens  eine  arge  Verkehrtheil,  wenn  nicht 
ein  sträfliches  Handeln  wider  das  eigene  bessere  Wissen;  denn  der 
Gedanke  läfstsich  nicht  abweisen,  dafs  Flamininus,  um  nur  den  Ruhm 
des  gänzlich  beendigten  Krieges  und  des  befreiten  Hellas  ungeschmälert 
heimzubringen,  sich  begnügte  das  glimmende  Feuer  des  Aufstandes 
und  des  Krieges  vorläufig  oberüächlich  zu  verschütten.  Der  römische 
Staatsmann  mochte  vielleicht  Recht  haben,  wenn  er  jeden  Versuch 
Griechenland  unmittelbar  in  römische  Bolmäfsigkeit  zu  bringen  und 
jede  Intervention  der  Römer  in  die  asiatischen  Angelegenheiten  für 
einen  politischen  Fehler  erklärte;  aber  die  gährende  Opposition  in 
Griechenland,  der  schwächliche  Uebermuth  des  Asiaten,  das  Verweilen 
des  erbitterten  Römerfeindes,  der  schon  den  Westen  gegen  Rom  iu 
Waffen  gebracht  hatte,  im  syrischen  Hauptquartier,  alles  dies  waren 
deutliche  Anzeichen  des  Herannahens  einer  neuen  Schilderhebung  des 
hellenischen  Ostens,  deren  Ziel  mindestens  sein  mufste  Griechenland 
aus  der  römischen  Clientel  in  die  der  antirömisch  gesinnten  Staaten 
zu  bringen  und,  wenn  dies  erreicht  worden  wäre,  sofort  sich  weiter 
gesteckt  haben  würde.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  Rom  dies  nicht  ge- 
schehen lassen  konnte.  Indem  Flamininus,  all  jene  sicheren  Kriegs- 
anzeichen ignorirend,  aus  Griechenland  die  Besatzungen  wegzog  und 
gleichzeitig  dennoch  an  den  König  von  Asien  Forderungen  stellte,  für 
die  marschiren  zu  lassen  er  nicht  gesonnen  war,  that  er  in  Worten  zu 
viel  was  in  Thaten  zu  wenig  und  vergafs  seiner  Feldlierrn-  und  Bürger- 
pflicht über  der  eigenen  Eitelkeit,  die  Rom  den  Frieden  und  den  Griechen 
in  beiden  Welttheilen  die  Freiheit  geschenkt  zu  haben  wünschte  und 
wähnte. 
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Antiochos  nützte  die  unerwartete  Frist,  um  im  Innern  und  mit   Antiochos 
seinen  Nachbarn   die  Verhältnisse  zu  befestigen,  bevor  er  den  Krieg  tangen'^nim 
beginnen  würde,  zu  dem  er  seinerseits  entschlossen  war  und  immer  '^"^ro^^*" 
mehr  es  ward,  je  mehr  der  Feind  zu  zögern  schien.  Er  vermählte  jetzt 
(561)  dem  jungen  König  von  Aegypten  dessen  Verlobte,  seine  Tochter  193 
Kleopatra :  dafs  er  zugleich  seinem  Schwiegersohn  die  Rückgabe  der 
ihm  entrissenen  Provinzen  versprochen  habe,  ward  zwar  später  aegyp- 
tischer  Seits  behauptet,  allein  wahrscheinlich  mit  Unrecht  und  jeden- 
falls blieb  factisch  das  Land  bei  dem  syrischen  Reiche*).    Er  bot  dem 
Eumenes,  der  im  Jahre  557  seinem  Vater  Attalos  auf  dem  Thron  von  197 
Pergamon  gefolgt  war,  die  Zurückgabe  der  ihm  abgenommenen  Städte 
und  gleichfalls  eine  seiner  Töchter  zur  Gemahlin,  wenn  er  von  dem 
römischen  Bündnifs  lassen  wolle.     Ebenso  vermählte  er  eine  Tochter 
dem  König  Ariarathes  von  Kappadokien  und  gewann  die  Galater  durch 
Geschenke,  während  er  die  stets  aufrührerischen  Pisidier  und  andere 
kleine  Völkerschaften  mit  den  Waffen  bezwang.  Den  Byzantiern  wurden 
ausgedehnte  Privilegien    bewilligt;    in  Hinsicht   der    kleinasiatischen 
Städte  erklärte  der  König,  dafs  er  die  Unabhängigkeit  der  allen  Frei- 
städte, wie  Rhodos  undKyzikos,  zugestehen  und  hinsichtlich  der  übrigen 
sich  begnügen  wolle  mit  einer  blofs    formellen  Anerkennung  seiner 
landesherrlichen  Gewalt;   er  gab  sogar  zu  verstehen,  dafs  er  bereit  sei 
sich  dem  Schiedsspruch  der  Rhodier  zu  unterwerfen.  Im  europäischen 
Griechenland  war  er  der  Aetoler  gewifs   und  hoffte  auch  Philippos 
wieder  unter  die  Walfen  zu  bringen.    Ja  es  erhielt  ein  Plan  llannibals 
die  königliche  Genehmigung,  wonach  dieser  von  Antiochos  eine  Flotte 
von  100  Segeln  und  ein  Landheer  von  10000  Mann  zu  Fufs  und  1000 
Pieitorn  erhalten  und  damit  zuerst  in  Karthago  den  dritten  punisohen 
und  sodann   in  Italien   den  zweiten    hannibalischen  Krieg   erwecken 
sollte;  tyrische  Emissäre  gingen  nach  Karthago  um  die  Schilderhebung 
daselbst  einzuleiten   (S.   G71).     Man   holl'te   endlich    auf  Erfolge   der 
spanischen  Iiisurrection,  die  eben  als  Ilannibal  Karthago  verliefs  auf 
ihrem  Höhepunkt  stand  (S.  681).  —  Während  also  von  langer  Hand 


*)  Wir  haben  dutür  das  Zetif;Mirs  des  l'ohbios  1'*?,  J,  diis  die  weitere  (ie- 
schietite  Judaeas  vollkoiiimen  bestätigt;  liusebius  {[>.  117  Mai)  irrt,  wenn  er 
Philoinetor  zum  Herrn  von  Syrien  inaeht.  Allerdings  finden  wir,  dafs  um  üIm  i87 
syrische  Stcuer|iiiehfer  ihre  Abgaben  nach  Alexandreia  zahlen  (Joseph.  12,  1,  7); 
allein  ohne  Zweifel  geschah  dies  unbeschadet  der  Souveriineliitsrechte  nur  dels- 
wegcn,  weil  die  Mitgift  der  Kie.ipiitra  auf  diese  Sladtgefülle  angewiesen  w«r; 
und   eben  daher  eMtsjuang    später  vci  niulhlidi  <lcr  Streit. 
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und  im  weilc^le  n  Lnilaiij,'  di-i' Sluriii  ^(,'^(;n  llom  \ijiLen:ilel  ward, 
waren  es  wie  im  mer  die  in  diese  Lnternelmiung  verwickelten  Hellenen, 
die  am  wenigsten  hedeiilt'tfii  und  ain  widil lösten  und  un^^tMluldig.slen 
Aotoiisrhe  tlialen.  Die  eil)  illeilen  und  üi)eiiiiüllii;;en  Aetoler  lini^en  nach  gerade 
gegoD  iioin.  selber  an  zu  glauben,  dal's  Philippüs  von  ihnen  und  nicht  von  den 
Uönicrn  überwunden  wordi-n  sei,  und  konnten  es  gai-  nicht  erwarten, 
dals  Anliochos  in  G  riecheniand  einrücke.  Ihre  l'olitik  ist  charaklerisirt 
durch  die  Antwort,  die  ihr  Slraleg  bald  darauf  dem  Flamininus  gab,  da 
derselbe  eine  Abschrill  der  Kriegserklärung  gegen  Hom  begehrte:  die 
werde  er  selber  ihm  überbringen,  wenn  das  aetolische  Heer  an  der 
Tiber  lagern  werde.  Die  Aetoler  machten  die  Geschältsträger  des 
syrischen  Königs  für  Griechenland  und  täuschten  beide  Theile,  indem 
sie  dem  König  vorspiegelten,  dal's  alle  Hellenen  die  Arme  nach  ihm  als 
ihrem  rechten  Erlöser  ausstreckten,  und  denen,  die  in  Griechenland 
auf  sie  hören  wollten,  dafs  die  Landung  des  Königs  näher  sei  als  sie 
wirklich  war.  So  gelang  es  ihnen  in  der  That  den  einfältigen  Eigen- 
sinn des  Nabis  zum  Losschlagen  zu  bestimmen  und  damit  in  Griechen- 
land das  Kriegsfeuer  zwei  Jahre  nach  Flamininus  Entfernung,  im  Früh- 
ii>2  ling  562  wieder  anzufachen;  allein  sie  verfehlten  damit  ihren  Zweck. 
Nabis  warf  sich  auf  Gythion,  eine  der  durch  den  letzten  Vertrag  an 
die  Achaeer  gekommenen  Städte  der  freien  Lakonen,  und  nahm  sie 
ein,  allein  der  kriegserfahrene  Strateg  der  Achaeer  Philopoemen  schlug 
ihn  an  den  barbosthenischen  Bergen  und  kaum  den  vierten  Theil  seines 
Heeres  brachte  der  Tyrann  wieder  in  seine  Hauptstadt  zurück,  in  der 
Philopoemen  ihn  einschlofs.  Da  ein  solcher  Anfang  freilich  nicht  ge- 
nügte um  Anliochos  nach  Europa  zu  führen,  beschlossen  die  Aetoler 
sich  selber  in  den  Besitz  von  Sparta,  Chalkis  und  Demetrias  zu  setzen 
und  durch  den  Gewinn  dieser  wichtigen  Städte  den  König  zur  Ein- 
schilfung  zu  bestimmen.  Zunächst  gedachte  man  sich  Spartas  dadurch 
zu  bemächtigen,  dafs  der  Aetoler  Alexamenos,  unter  dem  Vorgeben 
bundesmäfsigen  Zuzug  zu  bringen  mit  1000  3Iann  in  die  Stadt  ein- 
rückend, bei  dieser  Gelegenheit  den  Nabis  aus  dem  Wege  räume  und 
die  Stadt  besetze.  Es  geschah  so  und  Nabis  ward  bei  einer  Heerschau 
erschlagen;  allein  als  die  Aetoler  darauf  um  die  Stadt  zu  plündern  sich 
zerstreuten,  fanden  die  Lakedaemonier  Zeit  sich  zu  sammeln  und 
machten  sie  bis  auf  den  letzten  Mann  nieder.  Die  Stadt  liefs  darauf 
von  Philopoemen  sich  bestimmen  in  den  achaeischen  Bund  einzutreten. 
Nachdem  den  Aetolern  dies  löbliche  Project  also  verdientermafsen  nicht 
blofs  gescheitert  war,  sondern  eerade  den  entgegengesetzten  Erfolg  ge- 
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habt  hatte  fast  den  ganzen  Peloponnes  in  den  Händen  der  Gegenpartei 
zu  einigen,  ging  es  ihnen  auch  in  Chalkis  wenig  besser,  indem  die  rö- 
mische Partei  daselbst  gegen  die  Aetoler  und  die  chalkidischen  Ver- 
bannten die  römisch  gesinnten  Bürgerschaften  von  Erelria  und  Karystos 
auf  Euboea  rechtzeitig  herbeirief.  Dagegen  glückte  die  Besetzung  von 
Demetrias,  da  die  Magneten,  denen  die  Stadt  zugefallen  war,  nicht  ohne 
Grund  fürchteten,  dafs  sie  von  den  Römern  dem  Philippos  als  Preis 
für  die  Hülfe  gegen  Antiochos  versprochen  sei;  es  kam  hinzu,  dafs 
mehrere  Schwadronen  aetoUscher  Reiter  unter  dem  Vorwande  dem 
Eurylochos,  dem  zurückgerufenen  Haupt  der  Opposition  gegen  Rom, 
das  Geleite  zu  geben  sich  in  die  Stadt  einzuschleichen  wufslen.  So  traten 
die  Magneten  halb  freiwilhg  halb  gezwungen  auf  die  Seite  der  Aetoler 
und  man  säumte  nicht  dies  bei   dem  Seleukiden  geltend  zu  machen. 

Antiochos  entschlofs  sich.   Der  Bruch  mit  Rom,  so  sehr  man  auch  Bruch  iwi- 
bemüht  war,  ihn  durch  das  diplomatische  PaUiativ  der  Gesandtschaften    choe  mid° 
hinauszuschieben,  liefs  sich  nicht  länger  vermeiden.    Schon  im  Früh-  ^"^    omem. 
Hng  561  hatte  Flamininus,  der  fortfuhr  im  Senat  in  den  östlichen  An-  193 
gelegenheiten  das  entscheidende  Wort  zu  haben,  gegen  die  Boten  des 
Königs  Menippos   und   Hegesianax  das  römische  Ultimatum  ausge- 
sprochen: entweder  aus  Europa  zu  weichen  und  in  Asien  nach  seinem 
Gutdünken  zu  schalten,  oder  Thrakien  zu  behalten  und  das  Scimtzrecht 
der  Römer  über  Smyrna,  Lampsakos  und  Alexandreia  Troas  sich  ge- 
fallen zu  lassen.   Dieselben  Forderungen  waren  in  Ephesos,  dem  Haupt- 
wafl'enplatz  und  Standquartier  des  Königs  in  Kleinasien,  im  Frühling 
562  noch  einmal  zwischen  Antiochos  und  den  Gesandten  des  Senats  192 
Publius  Sulpicius  undl'ubiius  Villius  verhandelt  worden  und  von  beiden 
Seiten  hatte  man  sich  getrennt  mit  der  Ueberzeugung,  dafs  eine  fried- 
liche Einigung  nicht  mehr  möglich  sei.   In  Rom  war  seitdem  der  Krieg 
beschlossen.    Schon  im  Sommer  562  erschien  eine  römische  Flotte  Wi 
von  30  Segeln  mit  3000  Soldaten  an  Bord  unter  Aulus  AliliusSerranus 
vor  Gythion,  wo  ihr  Eintrelfen  den  Abschlufs  des  Vortrags  zwisciien 
den  Achaeern  und  S|)arlanern  beschleunigte;  die  sicilische  uiul  italisclie 
Ostküste  wurde  stark  besetzt,  um  gegen  etwanige  Landungsversudu' 
gesichert  zu  sein;   für  den  Herbst  ward  in  Griechenland  ein  Eandlicer 
erwartet.  Flamininus  bereiste  im  Auftrag  des  Senats  seil  dem  Frülijulu 
562  Griechenland,  um  die  Intriguen  der  Gegenpartei  zu  hinterUeilicii   lua 
und  so  weit  möglidi  che  unzeilige  Räumung  Griechenlands  wieder  i;ui 
zu  machen.    Bei  den  Aelolern  war  es  schon  so  weit  gekommen,   dafs 
die  Tagsatzung  förmlich   den  Krieg  gegen  Rom  bescliltil's.    Dagegen 
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^,Milanf^  es  dem  Fl.iriiiiiintis  (ili.ilkis  liir  die  ruinier  zu  retleii,  indem  er 
eine  Hesalzuni^  von  .')()()  Aeliaeerri  und  .")()()  iN'r^amenern  liineinwarf. 
I'>r  machte  ferner  einen  Versuch  Demetria«  wieder  zu  •,'ewimien:  und 
die  .Magneten  s('h\vaiiklen.  Wenn  auch  eini<;e  kleinasialisclie  Slfulle, 
die  Antiüchos  vor  dem  Hegiiin  des  grolsfMi  Krieges  zu  bezwingen  sich 
vorgenommen,  noch  widerstanden,  er  durlte  jetzt  nicht  länger  mil  (h;r 
Landung  zögern,  woleiii  er  nicht  die  Homer  all  die  Vorlheile  wieder- 
gewinnen lassen  wollte,  die  sie  durch  die  Wegziehung  ihrer  Besatzungen 
aus  Griechenland  zwei  Jahre  zuvor  aufgegeben  hatten.  Antiochos  nahm 
die  Schilfe  und  Truppen  zusammen,  die  er  eben  unter  der  Hand  hatte 
—  es  waren  nur  10  Deckschilfe  und  10 000  Mann  zu  Kufs  nebst  .'jOO 
Pferden  und  6  Elephanten  —  und  brach  vom  Ihrakischen  Chersonesos 
192  nach  Griechenland  auf,  wo  er  im  Herbst  562  bei  I'teleon  am  ])aga- 
saeischen  Meerbusen  an  das  Land  stieg  und  sofort  das  nahe  Demelrias 
besetzte.  Lugeffdir  um  dieselbe  Zeit  landete  auch  ein  römisches  Heer 
von  etwa  25  000  Mann  unter  dem  Praetor  Marcus  Baebius  bei  ApoUonia. 
Also  war  von  beiden  Seiten  der  Krieg  begonnen. 
Stellung  der  Es  kam  darauf  an ,  wie  weit  jene  umfassend  angelegte  Coalition 

M^ftchto."  gegen  Rom,  als  deren  Haupt  Antiochos  auftrat,  sich  realisiren  werde, 
^dThLu*'-  ^^'•s  zunächst  den  Plan  betraf  in  Karthago  und  Italien  den  Römern 
uibai.  Feinde  zu  erwecken,  so  traf  Hannibal  wie  überall  so  auch  am  Hof  zu 
Ephesos  das  Loos  seine  grofsartigen  und  hochherzigen  Pläne  für  klein- 
krämerischer  und  niedriger  Leute  Rechnung  entworfen  zu  haben.  Zu 
ihrer  Ausführung  geschah  nichts ,  als  dafs  man  einige  karthagische 
Patrioten  compromittirte;  den  Karthagern  blieb  keine  andere  Wahl  als 
sich  den  Römern  unbedingt  botmäfsig  zu  erweisen.  Die  Camarilla 
wollte  eben  den  Hannibal  nicht  —  der  Mann  war  der  Hofcabale  zu 
unbequem  grofs  und  nachdem  sie  allerlei  abgeschmackte  Mittel  ver- 
sucht hatte,  zum  Bei.spiel  den  Feldherrn,  mit  dessen  Namen  die  Römer 
ihre  Kinder  schreckten,  des  Einverständnisses  mit  den  römischen  Ge- 
sandten zu  bezichtigen,  gelang  es  ihr  den  grofsen  Antiochos.  der  wie 
alle  unl)edeutenden  Monarchen  auf  seine  Selbstständigkeit  sich  viel  zu 
Gute  that  und  mit  nichts  so  leicht  zu  beherrschen  war  wie  mit  der 
Furcht  beherrscht  zu  werden,  auf  den  weisen  Gedanken  zu  bringen, 
dafs  er  sich  nicht  durch  den  vielgenannten  Mann  dürfe  verdunkeln 
lassen;  worauf  denn  im  hohen  Rath  beschlossen  ward  den  Phoeniker 
künftig  nur  für  untergeordnete  Aufgaben  und  zum  Rathgeben  zu  ver- 
wenden ,  vorbehaltlich  natürlich  den  Rath  nie  zu  befolgen.  Hannibal 
rächte  sich  an  dem  Gesindel,  indem  er  jeden  Auftrag  annahm  und 
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jeden  glänzend  ausführte.  —  In  Asien  hielt  Kappadokien  zu  dem  Grofs-  Kiein- 
könig;  dagegen  trat  Prusias  von  Bithynien  wie  immer  auf  die  Seite  des  ^sulTen* 
Mächtigeren.  König  Eumenes  blieb  der  alten  Politik  seines  Hauses 
getreu,  die  ihm  erst  jetzt  die  rechte  Frucht  tragen  sollte.  Er  hatte 
Antiochos  Anerbietungen  nicht  blofs  beharrlich  zurückgewiesen,  son- 
dern auch  die  Römer  beständig  zu  einem  Kriege  gedrängt,  von  dem  er 
die  Vergröfserung  seines  Reiches  erwartete.  Ebenso  schlössen  die 
Rhodier  und  die  Byzanlier  sich  ihren  alten  Bundesgenossen  an.  Auch 
Aegypten  trat  auf  die  Seite  Roms  und  bot  Unterstützung  an  Zufuhr 
und  Mannschaft  an,  welche  man  indefs  römischer  Seits  nicht  annahm. 
—  In  Europa  kam  es  vor  allem  an  auf  die  Stellung,  die  Piiilippos  von  Makedonien. 
Makedonien  einnehmen  würde.  Vielleicht  wäre  es  die  richtige  Politik 
für  ihn  gewesen,  sich  alles  Geschehenen  und  nicht  Geschehenen  un- 
geachtet, mit  Antiochos  zu  vereinigen;  allein  Philippos  ward  in  der 
Regel  nicht  durch  solche  Rücksichten  bestimmt,  sondern  durch  Neigung 
und  Abneigung,  und  begreiflicher  Weise  traf  sein  Hafs  viel  mehr  den 
treulosen  Bundesgenossen,  der  ihn  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind 
im  Stich  gelassen  hatte,  um  dafür  auch  seinen  Antheil  an  der  Beute 
einzuziehen  und  ihm  in  Thrakien  ein  lästiger  Nachbar  zu  werden,  als 
seinen  Besieger,  der  ihn  rücksichts-  und  ehrenvoll  behandelt  hatte. 
Es  kam  hinzu,  dafs  Antiochos  durch  Aufstellung  abgeschmackter  Prä- 
tendenten auf  die  makedonische  Krone  und  durch  die  prunkvolle  Be- 
stattung der  bei  Kynoskephalae  bleichenden  makedonischen  (iebeine 
den  leidenschaftlichen  Mann  tief  verletzte.  Er  stellte  seine  ganze  Streit- 
macht mit  aufrichtigem  Eifer  den  Römern  zur  Verfügung.  Ebenso  nie  kieine- 
enlschieden  wie  die  erste  31acht  Griechenlands  hielt  die  zweite,  die  cllschl^ 
achaeische  Eidgenossenschaft  fest  am  römischen  Bündnifs;  von  den 
kleineren  Gemeinden  blieben  aufserdein  dabei  die  Thessaler  und  die 
Athener,  bei  welchen  letzteren  eine  von  Flauiiniims  in  die  Burg  gelegte 
achaeische  Besatzung  die  ziemlich  starke  Patriotenparlei  zur  Vernunft 
brachte.  Die  Epeiroten  gaben  sich  Mühe  es  wo  möglich  beiden  Theilen 
recht  zu  machen.  Sonach  traten  auf  Antiochos  Seile  aufser  den  Aeto- 
lern  und  den  Magneten,  denen  ein  Theil  der  benachbarten  Perrhaeber 
sich  ansclilofs,  nur  der  schwache  Köni^  der  .Vlliamaiien  Amyiiandcr, 
der  sich  durch  tliörichl(!  Aussichten  auf  die  makedoiiisclic  Königskrouo 
blenden  liels,  die  Boeoler,  bei  denen  die  Opposition  gegen  Rom  noch 
immer  am  Ruder  war,  und  im  Peloponnes  die  Eleer  und  Messenier, 
gewohnt  mit  (len  Aetolern  gegen  die  Achaeer  zu  stehen.  Das  war  denn 
freilich  ein  erbaulicher  Anfang;  und  der  Uberfeldherrntilel  mit  unuiii- 
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scIininklfM'  riinv.ill,  den  dit;  A<;lf)li'r  dem  (jrorsköiii^  (l(;cn!lirl(M),  schien 
zu  (1cm  Scli.ulrii  der  Spoll.  M;iii  liallc  sich  chen  wie  gcwöimlicli 
bcidersi'ils  hclogon :  slall  der  iiiizilhlbaren  Scliaaren  Asiens  führle  der 
König  (Mui;  Armee  iieran  kaum  halb  so  stark  wie  ein  gewölinli<-.hes 
consiilarisch(!s  Ilecr,  und  slalt  der  ollenen  Ainn;,  die  sämmlliche  llel- 
leiKMi  ihrem  IJelreier  vom  löinischen  Jocii  entgegenstrecken  sollten, 
trugen  ein  jiaar  Kleidileuhaulen  und  einige  verliederlichtc  IJürger- 
schaflen  dem  König  Walleni)rüderschall  an. 
Antiochos  Für  den  Augenblick  freilich  war  Antiochos  den  Römern  im  eigenl- 

cheDiand.  liehen  Griechenland  zuvorgekommen.  Chalkis  halle  Besatzung  von 
den  griechischen  Verbündelen  der  Körner  und  wies  die  erste  Aullor- 
derung  zurück;  allein  die  Festung  ergab  sich,  als  Antiochos  mit  seiner 
ganzen  Macht  davor  rückte  und  eine  römische  Abtbeilung,  die  zu  spät 
kam  um  sie  zu  besetzen,  wurde  bei  Üelion  von  Antiochos  vernichlel. 
Euboea  also  war  für  die  Römer  verloren.  Noch  machte  schon  im 
^A'inler  Antiochos  in  Verbindung  mit  den  Aetolern  und  Athamanen 
einen  Versuch  Thessalien  zu  gewinnen;  die  Thermoi)ylen  wurden  auch 
besetzt,  Pherae  und  andere  Städte  genommen,  aber  Appius  Claudius 
kam  mit  2000  Mann  von  Apollonia  heran,  entsetzte  Larisa  und  nahm 
hier  Stellung.  Antiochos,  des  Winterfeldzugs  müde,  zog  es  vor  in  sein 
lustiges  Quartier  nach  Chalkis  zurückzugehen,  wo  es  hoch  herging  und 
der  König  sogar  trotz  seiner  fünfzig  Jahre  und  seiner  kriegerischen 
Pläne  mit  einer  hübschen  Chalkidierin  Hochzeit  machte.  So  verstrich  der 
192/1  Winter  562/3,  ohne  dafs  Antiochos  viel  mehr  gclhan  hätte  als  in 
Griechenland  hin-  und  herschreiben  —  er  führe  den  Krieg  mit  Dinte 
Lan-  [191   und  Feder,  sagte  ein  römischer  Offizier.    Mit  dem  ersten  Frühjahr  563 

dtii3£^  der 

Römer,  trat  der  römische  Stab  bei  Apollonia  ein,  der  Oberfeldherr  Manius 
Acilius  Glabrio,  ein  Mann  von  geringer  Herkunft,  aber  ein  tüchtiger 
von  den  Feinden  wie  von  seinen  Soldaten  gefürchteter  Feldherr,  der 
Admiral  Gaius  Livius,  unter  den  Kriegstribunen  Marcus  Porcius  Cato, 
der  Ueberwinder  Spaniens,  und  Lucius  Vaierius  Flaccus,  die  nach  alt- 
römischer  Weise  es  nicht  verschmähten,  obwohl  gewesene  Consuln, 
wieder  als  einfache  Kriegstribune  in  das  Heer  einzutreten.  Mit  sich 
brachten  sie  Verstärkungen  an  Schilfen  und  Mannschaft,  darunter 
numidische  Reiter  und  libysche  Elephanten,  von  Massinissa  gesen- 
det, und  die  Erlaubnifs  des  Senats  von  den  aufseritalischen  Ver- 
bündeten bis  zu  5000  Mann  Hülfstruppen  anzunehmen,  wodurch  die 
Gesammtzahl  der  römischen  Streitkräfte  auf  etwa  40  000  Mann  stieg. 
Der  König,  der  im  Anfang  des  Frühjahrs  sich  zu  den  Aetolern  begeben 


DER  KRIEG  GEGEN  ANTIOCHOS  VO.N  ASIEN.  733 

und  von  da  aus  eine  zwecklose  Expedition  nach  Akarnanien  gemacht 
halte,  kehrte  auf  die  Nachricht  von  Glahrios  Landung  in  sein  Haupt- 
quartier zurück,  um  nun  in  allem  Ernst  den  Feldzug  zu  beginnen. 
Allein  durch  seine  und  seiner  Stellvertreter  in  Asien  Saumseligkeit 
waren  unbegreillicher  Weise  ihm  alle  Verstärkungen  ausgehlieben,  so 
dafs  er  nichts  hatte  als  das  schwache  und  nun  noch  durch  Krankheit 
und  Desertion  in  den  liederlichen  Winterquartieren  decimirte  Heer, 
womit  er  im  Herbst  des  vorigen  Jahres  beiPteleon  gelandet  war.  Auch 
die  Aetoler,  die  so  ungeheure  Massen  hatten  ins  Feld  stellen  wollen, 
führten  jetzt,  da  es  galt,  ihrem  Oherfeldherrn  nicht  mehr  als  4000 
Mann  zu.  Die  römischen  Truppen  hatten  bereits  die  Operationen  in 
Thessalien  begonnen,  wo  die  Vorhut  in  Verbindung  mit  dem  make- 
donischen Heer  die  Besatzungen  des  Antiochos  aus  den  thessaHschen 
Städten  hinausschlug  und  das  Gebiet  der  Athamanen  besetzte.  Der 
Consul  mit  der  Hauptarmee  folgte  nach;  die  Gesammtmacht  der  Römer 
sammelte  sich  in  Larisa.  Statt  eilig  nach  Asien  zurückzukehren  und  Schlacht  an 
vor  dem  in  jeder  Hinsicht  überlegenen  Feind  das  Feld  zu  räumen,  he-  möpyien" 
schlofs  Antiochos  sich  in  den  von  ihm  besetzten  Thermopylen  z«  ver- 
schanzen und  dort  die  Ankunftdes  grofsen  Heeres  aus  Asien  abzuwarten. 
Er  selbst  stellte  in  dem  Hauptpafs  sich  auf  und  befahl  den  Aetolern 
den  Uochpfad  zu  besetzen,  auf  welchem  es  einst  Xerxes  gelungen  war 
die  Spartaner  zu  umgehen.  Allein  nur  der  Hälfte  des  aetolischen  Zu- 
zugs geliel  es  diesem  Befehl  des  Oberfeldherrn  nachzukommen ;  die 
übrigen  2000  Mann  warfen  sich  in  die  nahe  Stadt  Herakleia,  wo  sie  an 
der  Schlacht  keinen  andern  Theil  nahmen,  als  dafs  sie  versuchten 
während  derselben  das  römische  Lager  zu  überfallen  und  auszurauben. 
Auch  die  auf  dem  Gebirg  poslirten  Aetoler  betrieben  den  W^achdienst 
lässig  und  widerwillig;  ihr  Posten  auf  dem  Kallidromos  licfs  sich  vun 
Galü  überrumpeln  und  die  asiatische  IMialanx,  die  der  Consul  mittler- 
weile von  vorn  angegriffen  hatte,  stob  auseinander,  als  ihr  die  Römer 
den  Berg  hinaboileud  in  die  Flanke  Helen.  Da  Antiochos  für  nichts 
gesorgt  und  an  den  Rückzug  nicht  gedacht  hatte,  so  ward  das  Heer 
tlieils  auf  dem  Schlachtfeld,  theils  auf  der  Flucht  vernichtet;  kaum  dafs 
ein  kleiner  Haufen  Demetrias  und  der  König  selbst  mit  r)00  Mann 
Ghalkis  erreichte.  Eilig  schulte  v.v  sich  nacii  Ephesos  ein ;  Europa 
war  bis  auf  die  Ihrakischen  Besitzungen  ihm  vcrloreu  uiul  nicht  ein- 
mal die  Festungen  länger  zu  vertheidigen.  C.lialkis  ergab  sich  an  oriechen- 
die  Uömer,  iJemetrias  an  IMiili[)[)os,  deu»  als  Enlschädigung  für  die  fast  '"uom^rn*" 
schon  von  ihui  vollendete  und  daim  auf  Befehl  des  Consuls  aufgegebene     '"»•*•'• 
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Erolieruii^  der  Stadl  Lamia  in  Acdiaia  IMilIiiolis  die  Kilaubnifs  ward, 
sich  der  säiiiiiitliclieii  zu  Aiiliuciicjs  iiljergelnjleiieii  Gemeinden  im 
eigentlichen  Thessalien  und  selbst  des  aetolisclicn  Grenzgebiets,  der 
düh>i)ischcn  und  apcranlischon  Landschaften  zu  bemächtigen.  Was 
sich  in  Griechenland  lür  AntiMciios  ausgesprochen  halle,  eilte  seinen 
Frieden  zu  machen:  die  lipeiroten  baten  demütbig  um  Verzeihung  für 
ihr  zweideutiges  Benehmen,  die  IJoeoter  ergaben  sich  auf  Gnade  und 
Ungnade,  die  Eleer  und  Messenier  liigten,  die  letzteren  nach  einigem 
Sträuben,  sich  den  Acliaeern.  Es  erfüllte  sich,  was  Hannibai  dem 
König  vorbergesagt  hatte,  dafs  auf  die  Griechen,  die  jedem  Sieger  sich 
Widerstand  unterwerfen  würden,  schlechterdings  gar  nichts  ankomme.    Selbst  die 

der  ACtoler.  "      ° 

Aetoler  versuchten,  nachdem  ihr  in  Ilerakleia  eingeschlossenes  Corps 
nach  hartnäckiger  Gegenwehr  zur  Capitulation  gezwungen  worden  war, 
mit  den  schwer  gereizten  Römern  ihren  Frieden  zu  machen ;  indefs 
die  strengen  Forderungen  des  römischen  Consuls  und  eine  rechtzeitig 
von  Antiochos  einlaufende  Geldsendung  gaben  ihnen  den  Muth  die 
Verhandlungen  noch  einmal  abzubrechen  und  während  zwei  ganzer 
Monaie  die  Belagerung  in  Naupaktos  auszuhalten.  Schon  war  die  Stadt 
aufs  Aeufserste  gebracht  und  die  Erstürmung  oder  die  Capitulation  nicht 
mehr  fern,  als  Flamininus,  fortwährend  bemüht  jede  hellenische  Ge- 
meinde vor  den  ärgsten  Folgen  ihres  eigenen  Unverstandes  und  vor  der 
Strenge  seiner  rauheren  Collegen  zu  bewahren,  sich  ins  Mittel  schlug 
und  zunächst  einen  leidlichen  Waffenstillstand  zu  Stande  brachte. 
Damit  ruhten  in  ganz  Griechenland  vorläufig  wenigstens  die  Waffen. 
geokrieg  Ein  crnstercr  Krieg  stand  in  Asien  bevor,  den  nicht  so  sehr  der 

reitungen  Felud,  als  die  weite  Entfernung  und  die  unsichere  Verbindung  mit  der 
gang  nach  Hcimath  in  sehr  bedenklichem  Licht  erscheinen  liefsen,  während  doch 
■^*^®°'  bei  Antiochos  kurzsichtigem  Eigensinn  der  Krieg  nicht  wohl  anders 
als  durch  einen  Angriff  im  eigenen  Lande  des  Feindes  beendet  werden 
konnte.  Es  galt  zunächst  sich  der  See  zu  versichern.  Die  römische 
Flotte,  die  während  des  Feldzugs  in  Griechenland  die  Aufgabe  gehabt 
batte  die  Verbindung  zwischen  Griechenland  und  Kleinasien  zu  unter- 
brechen und  der  es  auch  gelungen  war  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei 
den  Thermopylen  einen  starken  asiatischen  Transport  bei  Andros  auf- 
zugreifen, war  seitdem  beschäftigt  den  Uebergang  der  Römer  nach 
Asien  für  das  nächste  Jahr  vorzubereiten  und  zunächst  die  feindliche 
Flotte  aus  dem  aegaeischen  Meer  zu  vertreiben.  Dieselbe  lag  im  Hafen 
von  Kyssus  auf  dem  südlichen  Ufer  der  gegen  Ghios  auslaufenden 
Landzunge  loniens;  dort  suchte  die  römische  sie  auf,  bestehend  aus 
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75  römischen,  24  pergamenischen  und  6  karthagischen  DeckschifFen 
unter  der  Führung  des  Gaius  Livius.  Der  syrische  Admiral  Polyxenidas, 
ein  rhodischer  Emigrirter,  hatte  nur  70  Deckschiffe  entgegenzustellen; 
allein  da  die  römische  Flotte  noch  die  rhodischen  Schiffe  erwartete  und 
Polyxenidas  auf  die  überlegene  Seetüchtigkeit  namentlich  der  tyrischen 
und  sidonischen  SchifTe  vertraute,  nahm  er  den  Kampf  sogleich  an. 
Zu  Anfang  zwar  gelang  es  den  Asiaten  eines  der  karthagischen  Schiffe 
zu  versenken;  allein  so  wie  es  zum  Entern  kam,  siegte  die  römische 
Tapferkeit  und  nur  der  Schnelligkeit  ihrer  Ruder  und  Segel  verdankten 
es  die  Gegner,  dafs  sie  nicht  mehr  als  23  Schifl'e  verloren.  Noch  wäh- 
rend des  Nachsetzens  stiefsen  zu  der  römischen  Flotte  25  rhodische 
Schiffe  und  die  Ueberlegenheit  der  Römer  in  diesen  Gewässern  war 
nun  zwiefach  entschieden.  Die  feindhche  Flotte  verhielt  sich  seitdem 
ruhig  im  Hafen  von  Ephesos  und  da  es  nicht  gelang  sie  zu  einer 
zweiten  Schlacht  zu  bestimmen,  löste  die  römisch-bundesgenössische 
Flotte  für  den  Winter  sich  auf;  die  römischen  Kriegsschiffe  gingen 
nach  dem  Hafen  von  Kane  in  der  Nähe  von  Pergamon.  Beiderseits 
war  man  während  des  Winters  für  den  nächsten  Feldzug  Vorbereitungen 
zu  Irelfen  bemüht.  Die  Römer  suchten  die  kleinasiatischen  Griechen 
auf  ihre  Seile  zu  bringen:  Smyrna,  das  alle  Versuche  des  Königs  der 
Stadt  sich  zu  bemächtigen  beharrlich  zurückgewiesen  hatte,  nahm  die 
Römer  mit  oifenen  Armen  auf  und  auch  in  Samos,  Cliios,  Erythrae, 
Klazomcnae,  Phokaea,  Kyme  und  sonst  gewann  die  römische  l'artei  die 
Oberhand.  Antiochos  war  entschlossen  den  Römern  wo  möghch  den 
üebergang  nach  Asien  zu  wehren,  wefshalb  er  eifrig  zur  See  rüstete 
und  theiis  durch  Polyxenidas  die  bei  Ephesos  stalionirende  Flotte  her- 
stellen und  vermehren,  theiis  durch  llannibal  in  Lykien,  Syrien  und 
Phoenikien  eine  neue  Flotte  ausrüsten  liefs,  aufserdem  aber  ein  ge- 
waltiges Landheer  aus  allen  Gegenden  seines  weilläultigen  Reiches  in 
Kleinasien  zusammentrieb.  Früh  im  nächsten  Jahre  (564)  nahm  die  "o 
römische  Flotte  ihre  Operationen  wieder  auf.  Gaius  Livius  liefs  durch 
die  rhodische  Flotte,  die  diesmal  3G  Segel  stark  rechtzeitig  erschienen 
war,  die  feindliche  auf  der  Höhe  von  Ephesos  beobachten  und  ging  mit 
dem  gröfsten  Theil  der  römischen  und  den  i)ergamenischen  Schilfen 
nach  dem  Hellespont,  um  seinem  Auftrag  gemäfs  durch  die  Wegnahme 
der  Festungen  daselbst  den  Lebergang  des  Landheeres  vorzubereiten. 
Schon  war  Seslos  besetzt  und  Abydos  aufs  Acufserstc  gebraelil,  als  ihn 
die  Kunde  von  der  Niederlage  der  rhodischen  Flotte  zurückrief.  Der 
rhodische  Admiral  Pausistratos,  eingeschläfert  durcii  die  Vorspiegelungen 
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seines  Landsiiianiies  von  Aiitiodios  abfallen  zu  wollen,  halte  sich  im 
Haien  von  Sanios  üheniinipeln  lassen;  er  .^elhsl  war  gefallen,  seine 
sänimllichen  Schilfe  bis  auf  ITml  rliodische  uml  zwei  koische  Segel 
waren  verniclilel,  Sain(»s,  l'liokaea,  Kynie  aiil  diese  Holscliafl  zu 
Selenkos  iibeigetielf!H,  der  in  diesen  Gegenden  für  seinen  Vater  den 
Oberbefehl  zu  Lande  führte.  Indels  als  die  römische  Flotte  theils  von 
Kane,  theils  vom  IIelles[)ont  herbeikam  und  nach  einiger  Zeit  zwanzig 
neue  Schilfe  der  Uhodier  bei  Samos  sich  mit  ihr  vereinigten,  ward 
Polyxenidas  abermals  genöthigt  sich  in  den  Hafen  von  Ephesos  einzu- 
schliefsen.  Da  er  die  angebotene  Seeschlacht  verweigerte  und  bei  der 
geringen  Zahl  der  römischen  Mannschaften  an  einen  Angrilf  von  der 
Landseite  nicht  zu  denken  war,  blieb  auch  der  römischen  Flotte  nichts 
übrig  als  gleichfalls  sich  bei  Samos  aufzustellen.  Eine  Abtheilung  ging 
inzwischen  nach  Patara  an  die  lykische  Küste,  um  theils  den  Khodiern 
gegen  die  sehr  beschwerlichen  von  dorther  auf  sie  gerichteten  Angrilfe 
Ruhe  zu  verscliafl'en,  theils  und  vornehmlich  um  die  feindliche  Flotte, 
die  Hannibal  heranführen  sollte,  vom  aegaeischen  Meer  abzusperren. 
Als  dieses  Geschwader  gegen  Patara  nichts  ausrichtete,  erzürnte  der 
neue  Admiral  Lucius  Aemilius  Kegillus,  der  mit  20  Kriegsschiffen  von 
Rom  angelangt  war  und  bei  Samos  den  Gaius  Livius  abgelöst  hatte, 
sich  darüber  so  sehr,  dafs  er  mit  der  ganzen  Flotte  dorthin  aufbrach; 
kaum  gelang  es  seinen  Offizieren  ihm  unterwegs  begreiflich  zu  machen, 
dal's  es  zunächst  nicht  auf  die  Eroberung  von  Patara  ankomme,  sondern 
auf  die  Beherrschung  des  aegaeischen  Meeres,  und  ihn  zur  Umkehr 
nach  Samos  zu  bestimmen.  Auf  dem  kieinasiatischen  Festland  hatte 
mittlerweile  Seleukos  die  Belagerung  von  Pergamon  begonnen,  während 
Antiochos  mit  dem  Hauptheer  das  pergamenische  Gebiet  und  die  Be- 
sitzungen der  Mytilenaeer  aut  dem  Festland  verwüstete;  man  hoffte 
mit  den  verhafsten  Attaliden  fertig  zu  werden,  bevor  die  römische  Hülfe 
erschien.  Die  römische  Flotte  ging  nach  Elaea  und  dem  Hafen  von 
Adramyltion  um  den  Bundesgenossen  zu  helfen ;  allein  da  es  dem  Ad- 
miral an  Truppen  fehlte,  richtete  er  nichts  aus.  Pergamon  schien  ver- 
loren; aber  die  schlall  und  nachlässig  geleitete  Belagerung  gestattete 
dem  Eumenes  achaeische  Hülfstruppen  unter  Diophanes  in  die  Stadt 
zu  werfen,  deren  kühne  und  glückliche  Ausfälle  die  mit  der  Belagerung 
beauftragten  gallischen  Söldner  des  Antiochos  dieselbe  aufzuheben 
zwangen.  Auch  in  den  südlichen  Gewässern  wurden  die  Entwürfe  des 
Antiochos  vereitelt.  Die  von  Hannibal  gerüstete  und  geführte  Flotte 
versuchte,  nachdem  sie  lange  durch  die  stehenden  Westwinde  zurück- 


DER    KRIEG    GEGEN    ANTFOCHOS    VON    ASIEN.  737 

gehallen  worden  war,  endlich  in  das  aegaeische  Meer  zu  gelangen; 
allein  an  der  Mündung  des  Eurymedon  vor  Aspendos  in  Pamphylien 
traf  sie  auf  ein  rhodisches  Geschwader  unter  Eudamos,  und  in  der 
Schlacht,  die  die  beiden  Flotten  sich  hier  lieferten,  trug  über  Ilannibals 
Taktik  und  über  die  numerische  Ueberzahl  die  Vorzüglichkeit  der 
rhodischen  Schiffe  und  Seeoffiziere  den  Sieg  davon  —  es  war  dies  die 
erste  Seeschlacht  und  die  letzte  Schlacht  gegen  Rom,  die  der  grofse 
Karthager  schlug.  Die  siegreiche  rhodische  Flotte  stellte  darauf  sich 
bei  Patara  auf  und  hemmte  hier  die  beabsichtigte  Vereinigung  der 
beiden  asiatischen  Flotten.  Im  aegaeisclien  Meer  ward  die  römisch- 
rhodische  Flotte  bei  Samos,  nachdem  sie  durch  die  Entsendung  der 
pergamenischen  Schilfe  in  den  Hellespont  zur  Unterstützung  des  dort 
eben  anlangenden  Landheers  sich  geschwächt  hatte,  nun  ihrerseits  von 
der  des  Polyxenidas  angegriffen,  der  jetzt  neun  Segel  mehr  zählte  als 
der  Gegner.  Am  23.  December  des  unberichtigten  Kalenders,  nach 
dem  berichtigten  etwa  Ende  August  564  kam  es  zur  Schlacht  am  Vor-  190 
gebirg  Myonnesos  zwischen  Teos  und  Kolophon;  die  Römer  durch- 
brachen die  feindliche  Schlachtlinie  und  umzingelten  den  linken  Flügel 
gänzlich,  so  dafs  42  Schiffe  von  ihnen  genommen  wurden  oder  sanken. 
Viele  Jahrhundorte  nachher  verkündigte  den  Römern  die  Inschrift  in 
saturnischem  Mafs  über  dem  Tempel  der  Seegeister,  der  zum  Andenken 
dieses  Sieges  auf  dem  Marsfeld  erbaut  ward,  wie  vor  den  Augen  des 
Königs  Antiochos  und  seines  ganzen  Landheers  die  Flotte  der  Asiaten 
geschlagen  worden  und  die  Römer  also  ,den  grofsen  Zwist  schlichteten 
und  die  Könige  bezwangen'.  Seitdem  wagten  die  feindlichen  Schiffe 
nicht  mehr  sich  auf  der  offenen  See  zu  zeigen  und  versuchten  nicht 
weiter  den  Uebergang  des  römischen  Landheers  zu  erschweren. 

Zur  Führinig  des  Krieges  auf  dem  asiatischen  Conlinent  war  in    Aeiatuohc 
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lumi  der  Sieger  von  Zama  ausersehen  worden,  der  m  der  lliat  den 
Oberbefehl  führte  für  den  nominellen  Höchstcommandirenden,  seinen 
geistig  unbedeutenden  und  militärisch  unfähigen  Bruder  Lucius  Scipio. 
Die  bisiier  in  Untcritalicn  stehende  Kescrv(!  ward  uiicli  Grifilifuland, 
das  Heer  des  Glahrio  nach  Asien  beslimmt;  als  es  bekannt  ward,  wer 
dasselbe  befehligen  werde,  meldeten  sich  freiwillig  .^OOO  Vt-leranen  aus 
dem  hannibalisclieu  Krieg,  um  noch  cinnial  unter  ihrem  geliebten 
Führer  zu  fechten.  Im  römischen  Juli,  nacii  der  lirhiigen  Zeil  im 
März  fanden  die  Scipionen  sich  hei  dem  Heere  ein  um  den  asiali>chen 
Feldzug  zu  hegiiMUMi;  allein  mau  war  unangenehm  überrascht,  als  man 
statt  dessen  sich  zunächst  in  einen  endlosen  Kampf  mit  den  \erz\^ei|■eln- 
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(I<'ii  Aololftru  verwickelt  Iniid.  Der  Soiial,  diM'  I'l.iiiiiiiiiiiis  '^icii/fMiIose 
ltticksi(.lilt;n  KcgL'ii  dir  llcilfiKMi  ülxtilriidicii  iaiid,  Ii;jU<:  den  At-liilt-rii 
die  W;ilil  gelassen  zwischen  Zahlung  einer  völlig  unerschwinglichen 
Kriegsconlrihulion  und  unhedingU^r  Ergohung,  was  sieaulsNeu«!  unter 
die  Wallen  gt'tiicIxMi  hatte;  es  war  nicht  ahzuscdien,  warm  dieser  Ge- 
hirgs-  und  Festungskrieg  zu  Knde  gehen  werde.  Scipio  heseitigte  das 
unhtHpicnie  Ilindernils  durch  Verahredung  eines  sechsmonallichen 
Waireiislillslandes  und  trat  darauf  den  Marsch  nach  Asien  an.  Da  die 
eine  leindliche  Flotte  in  dem  aegaeischen  Meere  nur  hlukirl  war  und 
die  zweite,  die  aus  dem  Südmeer  herankam,  trotz  des  mit  ihrer  Feru- 
haltung  heaultragten  Geschwaders  täglich  dort  eintreHen  konnte,  schien 
es  rathsam  den  Landweg  durch  Makedonien  und  Thrakien  einzu- 
schlagen und  üher  den  Hellespont  zu  gehen;  hier  waren  keine  wesent- 
lichen Hindernisse  zu  erwarten,  da  König  IMiilippos  von  Makedonien 
vollständig  zuverlässig,  auch  König  Prusias  von  Bithynien  mit  den 
Römern  in  Bündnifs  war  und  die  römische  Flotte  leicht  sich  in  der 
Meerenge  festzusetzen  vermochte.  Der  lange  und  mühselige  Weg  längs 
der  makedonischen  und  thrakischen  Küste  ward  ohne  wesentlichen 
Verlust  zurückgelegt;  Philippos  sorgte  Iheils  für  Zufuhr,  theils  für 
freundliche  Aufnahme  bei  den  thrakischen  Wilden.  Indefs  hatte  man 
Iheils  mit  den  Aetolern  theils  auf  dem  Marsch  so  viel  Zeit  verloren, 
dafs  das  Heer  erst  etwa  um  die  Zeit  der  Schlacht  von  Myonnesos  au 
dem  thrakischen  Chersonesos  anlangte.  Aber  Scipios  wunderbares 
Glück  räumte  wie  einst  in  Spanien  und  Africa  so  jetzt  in  Asien  alle 
Debergang  Schwierigkeiten  vor  ihm  aus  dem  Wege.  Auf  die  Kunde  von  der 
ober  den  Schlacht  bei  Myonnesos  verlor  Antiochos  so  vollständig  den  Kopf,  dafs 
espon  .  gj,  jj^  Europa  die  starkbesetzte  und  verproviantirte  Festung  Lysimacheia 
von  der  Besatzung  und  der  dem  Wiederhersteller  ihrer  Stadt  treu  er- 
gebenen Einwohnerschaft  räumen  liefs  und  dabei  sogar  vergafs  die  Be- 
satzungen aus  Aenos  und  Maroneia  gleichfalls  herauszuziehen,  ja  die 
reichen  Magazine  zu  vernichten,  am  asiatischen  Ufer  aber  der  Landung 
der  Römer  nicht  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzte,  sondern 
während  derselben  sich  in  Sardes  damit  die  Zeit  vertrieb  auf  das  Schick- 
sal zu  schelten.  Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dafs,  wenn  er  nur  bis  zu  dem 
nicht  mehr  fernen  Ende  des  Sommers  Lysimacheia  hätte  vertheidigen 
und  sein  grofses  Heer  an  den  Hellespont  vorrücken  lassen,  Scipio  ge- 
nöthigt  worden  wäre  auf  dem  europäischen  Ufer  Winterquartier  zu 
nehmen,  in  einer  militärisch  wie  politisch  keineswegs  gesicherten  Lage. 
—  Während  die  Römer,  am  asiatischen  Ufer  ausgeschifft,  einige  Tage 
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Stillstanden  um  sich  zu  erholen  und  ihren  durch  religiöse  Pflichten 
zurückgehaltenen  Führer  zu  erwarten,  trafen  in  ihrem  Lager  Gesandte 
des  Grofskönigs  ein  um  üher  den  Frieden  zu  unterhandeln.  Antiochos 
bot  die  Hälfte  der  Kriegskosten  und  die  Ahtretung  seiner  europäischen 
Besitzungen  so  wie  der  sämmtlichen  in  Kleinasien  zu  Rom  überge- 
tretenen griechischen  Städte:  allein  Scipio  forderte  sämmtliche  Kriegs- 
kosten und  die  Aufgehung  von  ganz  Kleinasien.  Jene  Bedingungen, 
erklärte  er,  wären  annehmbar  gewesen,  wenn  das  Heer  noch  vor  Lysi- 
niacheia  oder  aucii  diesseit  des  Hellespont  stände;  jetzt  aber  reichten 
sie  nicht,  wo  das  Rofs  schon  den  Zaum,  ja  den  Reiter  fühle.  Die  Ver- 
suche des  Grofskönigs  von  dem  feindlichen  Feldherrn  in  morgenlän- 
discher Art  den  Frieden  durch  Geldsummen  zu  erkaufen  —  er  bot  die 
Hälfte  seiner  Jahreseinkünfte!  —  scheiterten  wie  billig;  für  die  unent- 
geltliche Rückgabe  seines  in  Gefangenschaft  gerathenen  Sohnes  gab 
der  stolze  Bürger  dem  Grofskönig  als  Lohn  den  Freundesrath  auf  jede 
Bedingung  Frieden  zu  schliefsen.  In  der  Tliat  stand  es  nicht  so;  hätte 
der  König  sich  zu  entschliefsen  vermocht  den  Krieg  in  die  Länge  und 
in  das  innere  Asien  zurückweichend  den  Feind  sich  nach  zu  ziehen,  so 
war  ein  günstiger  Ausgang  noch  keineswegs  unmöglich.  Allein  An- 
tiochos, gereizt  durch  den  vermuthlich  berechneten  Uebermuth  des 
Gegners  und  für  jede  dauernde  und  consequente  Kriegführung  zu 
schlalf,  eilte  seine  ungeheure,  aber  ungleiche  und  undiscij)linirle  Heer- 
masse je  eher  desto  lieber  dem  Stofs  der  römischen  Legionen  darzu- 
bieten. Im  Thale  des  Hermos  bei  Magnesia  am  Sipylos  unweit  Smyrna  schiacht  b«i 
trafen  im  Spätherbst  564  die  römischen  Truppen  auf  den  Feind.  Er  i9o^°*"*" 
zählte  nahe  an  80000  Mann,  darunter  12000  Reiter;  die  Römer,  die 
von  Achaeern,  Pergamenern  und  makedonischen  Freiwilligen  etwa 
5000 Mann  bei  sich  hallen,  bei  weilem  nicht  die  Hälfte;  allein  sie  waren 
*les  Sieges  so  gewifs,  dafs  sie  nicht  einmal  die  Genesung  ihres  krank 
in  Elaea  zurückgebliebenen  Feldherrn  abwarteten,  an  dessen  Stelle 
Gnaeus  Domilins  das  Gominaudo  übernahm.  Um  mu"  seine  ungeheure 
Truppenzabl  aufstellen  zu  können,  bildete  Antiochos  zwei  Treuen;  im 
ersten  stand  die  Masse  der  leichten  Truppen,  die  Pellaslen.  Bogen- 
werfer,  Schleuderer,  die  berilleneu  Scluilzcn  der  Myser,  Daher  und 
Elymaeer,  die  Araber  auf  ilntMi  Dromedaren  und  die  Siclielwagen;  im 
zweiten  hielt  auf  den  beiden  Flügeln  die  schwere  Cavallerie  (die  Kala- 
phrakten,  eine  Art  Kürassiere),  neben  ihnen  im  Millelln-Ifcn  das 
gallische  und  kap|)a(l()kisclie  Ful'svolk  nntl  im  Geulrum  die  makcdouisch 
bewafluete  Phalanx,  16000  Mann  stark,  der  Kern  des  Heeres,  ilie  aber 
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auf  (lern  enfjcn  Haiim  iiiclil  IM.ilz  fiind  iiiiil  sich  in  Doppcl^ilicdcrn 
32  Mann  lief  aurslellcn  niursl»'.  In  (l»!m  ZwiscIifMiraiim  der  IxMilcn 
Trelfen  standen  54  Eleplianlcüi  zwisclien  die  Haufen  dc-r  IMialaiix  und 
der  scliweren  Rcilcrci  vcrtlicill.  Die  Ilömer  stelllen  auf  den  linken 
P'lügel,  wo  dciFliils  Heckiing  gab,  niiiMveni^'e  Sclivvadronen,  die  Masse 
der  Reiterei  und  die  sämmlliclien  Leiclilbewaffneten  kamen  auf  den 
rechten,  <len  Knniencs  fühile;  die  I>egionen  standen  im  Mittollrcfren. 
Eumenes  begann  die  Sclilacht  damit,  dafs  er  seine  Schützen  und 
Schleuderer  gegen  die  Sichelwagen  schickte  mit  dem  Befehl  auf  die 
Resj)anniing  zu  halten;  in  kurzer  Zeit  ^Yaren  nicht  blofs  diese  zer- 
sprengt, sondern  auch  die  nächststehenden  Kameeireiler  mit  fortge- 
rissen; schon  gerieth  sogar  im  zweiten  Treffen  der  dahinterstehende 
linke  Flügel  der  schweren  Reiterei  in  Verwirrung.  Nun  warf  sich 
Eumenes  mit  der  ganzen  römischen  Reiterei,  die  3000  Pferde  zählte, 
auf  die  Söldnerinfanterie,  die  im  zweiten  Treffen  zwischen  der  Phalanx 
und  dem  linken  Flügel  der  schweren  Reiterei  s(and.  und  da  diese  wich, 
flohen  auch  die  schon  in  Unordnung  gerathenen  Kürassiere.  Die  Pha- 
lanx, die  eben  die  leichten  Truppen  durchgelassen  hatte  und  sich  fertig 
machte  gegen  die  römischen  Legionen  vorzugehen,  wurde  durch  den 
Angriff  der  Reiterei  in  der  Flanke  gehemmt  und  genölhigt  stehen  zu 
bleiben  und  nach  beiden  Seiten  Front  zu  machen,  wobei  die  tiefe  Auf- 
stellung ihr  wohl  zu  Statten  kam.  Wäre  die  schwere  asiatische  Reiterei 
zur  Hand  gewesen,  so  hätte  die  Schlacht  wieder  hergestellt  werden 
können,  aber  der  linke  Flügel  war  zersprengt  und  der  rechte,  den  An- 
tiochos  selber  anführte,  hatte,  die  kleine  ihm  gegenüberstehende 
römische  Reiterabtheilung  vor  sich  hertreibend,  das  römische  Lager 
erreicht,  wo  man  des  Angriffs  sich  mit  grofser  Mühe  erwehrte.  Darüber 
fehlten  auf  der  Wahlstatt  jetzt  im  entscheidenden  Augenblick  die  Reiter. 
Die  Römer  hüteten  sich  wohl  die  Phalanx  mit  den  Legionen  anzu- 
greifen, sondern  sandten  gegen  sie  die  Schützen  und  Schleuderer,  denen 
in  der  dichtgedrängten  3Iasse  kein  Geschofs  fehlging.  Die  Phalanx 
zog  sich  nichts  destoweniger  langsam  und  geordnet  zurück,  bis  die  in 
den  Zwischenräumen  stehenden  Elephanten  scheu  wurden  und  die 
Glieder  zerrissen.  Damit  löste  das  ganze  Heer  sich  auf  in  wilder  Flucht; 
ein  Versuch  das  Lager  zu  halten  mifslang  und  mehrte  nur  die  Zahl  der 
Todten  und  Gefangenen.  Die  Schätzung  des  Verlustes  des  Antiochos 
auf  50  000  Mann  ist  bei  der  grenzenlosen  Verwirrung  nicht  unglaub- 
lich; den  Römern,  deren  Legionen  gar  nicht  zum  Schlagen  gekommen 
waren,  kostete  der  Sieg,  der  ihnen  den  dritten  Welttheil  überlieferte, 
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24  Reiter  und  300  Fufssoldaten.  Kleinasien  unterwarf  sich,  selbst 
Ephesos,  von  wo  der  Admiral  die  Flotte  eilig  flüchten  mufste,  und  die 
Residenzstadt  Sardes.  Der  König  bat  um  Frieden  und  ging  ein  auf  Friedens 
die  von  den  Römern  gestellten  Bedingungen,  die  wie  gewöhnlich  keine 
anderen  waren  als  die  vor  der  Schlacht  gebotenen,  also  namentlich  die 
Abtretung  Kleinasiens  enthielten.  Bis  zu  deren  Ratiücation  blieb  das 
Heer  in  Kleinasien  auf  Kosten  des  Königs,  was  ihm  auf  nicht  weniger 
als  3000  Talente  (5  Mill.  Thlr.)  zu  stehen  kam.  Anliochos  selber 
nach  seiner  liederlichen  Art  verschmerzte  bald  den  Verlust  der  Hälfte 
seines  Reiches ;  es  sieht  ihm  gleich,  dafs  er  den  Römern  für  die 
Abnahme  der  Mühe  ein  allzugrofses  Reich  zu  regieren  dankbar  zu 
sein  behauptete.  Aber  Asien  war  mit  dem  Tage  von  Magnesia  aus 
der  Reihe  der  Grofsstaalen  gestrichen;  und  wohl  niemals  ist  eine 
Grolsmacht  so  rasch,  so  völlig  und  so  schmählich  zu  Grunde  gegangen 
wie  das  Seleukidenreich  unter  diesem  Antiochos  dem  Grolsen.  Er 
selbst  ward  bald  darauf  (567)  in  Elymais  oberhalb  des  persischen  Meer-  ist 
busens  bei  der  Plünderung  des  Beitempels,  mit  dessen  Schätzen  er 
seine  leeren  Kassen  zu  füllen  gekommen  war,  von  den  erbitterten  Ein- 
wohnern erschlagen. 

Die  römische  Regierung  hatte,  nachdem  der  Sieg  erfochten  war,  Expediti 
die  Angelegenheiten  Kleinasiens  und  Griechenlands  zu  ordnen.  Sollte 
hier  die  römische  Herrschaft  auf  fester  Grundlage  errichtet  werden, 
so  genügte  dazu  keineswegs,  dafs  Antiochos  der  Oberherrschaft  in 
Vordeiasien  entsagt  hatte.  Die  politischen  Verhältnisse  daselbst  sind 
oben  (S.  690  (f.)  dargelegt  worden.  Die  griechischen  Freistädle  an  der 
ionischen  und  aeolischen  Küste  so  wie  das  ihnen  wesentlich  gleichartige 
pergamenische  Königreich  waren  allerdings  die  natürlichen  Träger  der 
neuen  römischen  Obergewalt,  die  auch  hier  wesentlich  auftrat  als 
Schirmherr  der  stammverwandten  Hellenen.  Aber  die  Dynasten  im 
inneren  Kleinasien  und  an  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  halten 
den  Königen  von  Asien  längst  kaum  noch  ernstlich  gehorcht  und  der 
Vertrag  mit  Antiochos  allein  gab  den  Römern  keine  Gewalt  über  das 
Binnenland.  Es  war  unabweislich  eine  gewisse  Grenze  zu  ziehen, 
innerhalb  deren  der  römische  Einllufs  fortan  mafsgebend  sein  sollte. 
Dabei  liel  vor  allem  ins  Gewicht  das  Vi'rhällnifs  der  asiatischen 
Hellenen  zu  den  seil  einem  Jahrhundert  daselbst  angesiedelten  Kellen. 
Diese  hatten  die  kleinasialischen  Landschaften  förmlich  unter  sich 
verlheilt  und  ein  jeder  der  drei  Gaue  erhob  in  seinem  Brandsclialzungs- 
gebiet  die  feslgeselzlen  Tribute.     Wohl    halle    die  Büri^erschafl  von 
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I*er},'am()ii  iiiilor  der  krälti},'«'!!  Kiiliiiiii^  iliicr  (l.idurcli  zu  LMldiclicm 
Fürsleiilliiiiii  i^eliin^leii  Voiülclicr  sich  (l(;s  uiiwiiidii;);!!  Juclie»  (;iilli;di;;l, 
und  die  schöne  NaclihliUlio  der  liclleiiisclien  Kunst,  welche  küi/lirh 
der  Eide  wieder  entstiegen  ist,  i.^t  erwachsen  aus  diesen  hilzten  von 
nationalem  liingersinn  {,'etiayenen  hellenisclicn  Kriegen.  Aher  es  war 
ein  kräftiger  Gegenschiag,  kein  entscheidender  Erfolg;  wieder  und 
wieder  hatten  die  l'ergamener  ihren  städtischen  Frieden  gegen  die  Ein- 
lälle  der  wiltlen  Horden  aus  den  östlichen  (iehirgen  mit  den  Walfen  zu 
vertreten  geliaht,  und  die  groise  Mehrzahl  der  ührigen  Griechenstädte 
ist  wahrscheinlich  in  der  alten  Ahhängigkeit  verhlieben*).  Wenn  Roms 
Schirmherrschaft  über  die  Hellenen  auch  in  Asien  mehr  als  ein  Name 
sein  sollte,  so  mufste  dieser  Tributiillichtigkeit  ilirer  neuen  Clienten  ein 
Ziel  gesetzt  werden;  und  da  die  römische  l'olitik  den  Eigenhesitz  und 
die  damit  verknüjifte  stehende  Besetzung  des  Landes  zur  Zeit  in 
Asien  noch  viel  mehr  als  auf  der  griechisch-makedonischen  Halbinsel  ab- 
lehnte, so  blieb  in  der  That  nichts  anderes  übrig  als  bis  zu  der  Grenze, 
welche  Roms  Machtgebiet  gesteckt  werden  sollte,  auch  Roms  Waden 
zu  tragen  und  bei  den  Kleinasiaten  überhaupt,  vor  allem  aber  in  den 
Keltengauen  die  neue  Oberherrlichkeit  mit  der  That  einzusetzen. 

Dies  hat  der  neue  römische  Oberfeldherr  Gnaeus  Manhus  Volso 
gethan,  der  den  Lucius  Scipio  in  Kleinasien  ablöste.  Es  ist  ihm  dies 
zum  schweren  Vorwurf  gemacht  worden;  die  der  neuen  Wendung  der 
Politik  abgeneigten  Männer  im  Senat  vermifsten  bei  dem  Kriege  den 
Zweck  wie  den  Grund.  Den  ersteren  Tadel  gegen  diesen  Zug  insbe- 
sondere zu  erheben  ist  nicht  gerechtfertigt;  derselbe  war  vielmehr, 
nachdem  der  römische  Staat  sich  in  die  hellenischen  Verhältnisse,  so» 
wie  es  geschehen  war,  eingemischt  hatte,  eine  nolhwendigeConsequenz 
dieser  Politik.  Ob  der  hellenische  Gesammtpatronat  für  Rom  das 
Richtige  war,  kann  gewifs  in  Zweifel  gezogen  werden;  aber  von  dem 
Standpunkt  aus  betrachtet,  den  Flamininus  und  die  von  ihm  geführte 
Majoritätnun einmal  genommen  hatten,  war  dielNiederwerfung  derGala- 
ler  in  der  That  eine  Pllicht  der  Klugheit  wie  der  Ehre.  Besser  begründet 


*)  Aus  dem  S.  724  A.  ertvähnten  Decret  von  Lampsakos  geht  mit  ziem- 
licher Sicherheit  hervor,  dafs  die  Lampsakener  bei  den  Rlassalioteo  nicht  blofs 
Verwendung  in  Rom  erbaten,  sondern  auch  Verwendung  bei  den  Tolistoagiero 
(so  heil'seu  die  sonst  Toiistoboger  genannten  Kelten  in  dieser  Urkunde  und  in 
der  pergamenischen  Inschrift  C.  I.  Gr.  3536,  den  ältesten  Denkmälern,  die 
sie  erwähnen).  Danach  sind  wahrscheinlich  die  Lampsakener  noch  um  die  Zeit 
des    philippischen   Krieges    diesem    Gau   zinsbar   gewesen   (vgl.   Liv.    38,   16). 
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ist  der  Vorwurf,  dafs  es  zur  Zeit  an  einem  rechten  Kriegsgrund  gegen  die- 
selben fehlte;  denn  eigenthch  im  Bunde  mit  Antiochos  hatten  sie  nicht 
gestanden,  sondern  ihn  nur  nach  ihrem  Brauch  in  ihrem  Lande  31ieths- 
truppen  anwerben  lassen.  Aber  dagegen  fiel  entscheidend  ins  Gewicht, 
dafs  die  Sendung  einer  römischen  Truppenmacht  nach  Asien  der 
römischen  Bürgerschaft  nur  unter  ganz  aufserordentlichen  Verhältnissen 
angesonnen  werden  konnte  und,  wenn  einmal  eine  derartige  Expedition 
notliwendig  war,  alles  dafür  sprach  sie  sogleich  und  mit  dem  einmal  in 
i^ien  stehenden  siegreichen  Heere  auszuführen.  So  wurde,  ohne 
Zweifel  unter  dem  Einflufs  des  Flamininus  und  seiner  Gesinnungsge- 
nossen im  Senat,  im  Frühjahr  565  der  Feldzug  in  das  innere  Klein-  i89 
asien  unternommen.  Der  Consul  brach  von  Ephesos  auf,  brand- 
schatzte die  Städte  und  Fürsten  am  obern  Maeander  und  in  Pamphylien 
ohne  Mafs  und  wandte  sich  darauf  nordwärts  gegen  die  Kelten.  Der 
westliche  Canton  derselben,  die  Tolistoagier,  hatte  sich  auf  den  Berg 
Olympos,  der  mittlere,  die  Tectosagen,  auf  den  Berg  Magaba  mit  Hab 
und  Gut  zurückgezogen,  in  der  Hoffnung,  dafs  sie  sich  hier  würden 
verlheidigen  können,  bis  der  Winter  die  Fremden  zum  Abzug  zwänge. 
Allein  die  Geschosse  der  römischen  Sclileuderer  und  Schützen,  die 
gegen  die  damit  unbekannten  Kellen  so  oft  den  Ausschlag  gaben,  fast 
wie  in  neuerer  Zeit  das  Feuergewehr  gegen  die  wilden  Völker,  erzwangen 
die  Höhen,  und  die  Kelten  unterlagen  in  einer  jener  Schlachten,  wie 
sie  gar  oft  früher  und  später  am  Po  und  an  der  Seine  geliefert  worden 
sind,  die  aber  hier  so  seltsam  erscheint  wie  das  ganze  Auftreten  des 
nordischen  Stammes  unter  den  griechischen  und  phrygischen  Nationen. 
Die  Zahl  der  Erschlagenen  und  mehr  noch  die  der  Gefaugenen  war 
an  beiden  Stellen  ungeheuer.  Was  übrig  blieb  rettete  sich  über  den 
Halys  zu  dem  dritten  kellischen  Gau  der  Trocmer,  welche  der  Consul 
nicht  augriif.  IHeser  Fkifswar  die  Grenze,  an  welcher  die  damaligen  Leiter 
der  römischen  Politik  beschlossen  hatten  inne  zu  hallen.  Phrygien, 
Bitliynien,  Paphlagonien  sollten  von  lU)m  abhängig  werden;  die 
weiter  östlich  gelegenen  J^andschaften  übeiliefs  man  sich  selber. 

Die  Begulirung  der  kleinasialischen  Verhältnisse    erfolgte  theils    Ordnung 
durch  den  l''rieden  mit  Anliochos  (565),  theils  durch  die  Festsetzungen   isll"'*'*'**' 
einer  römischen  Gointnisbion,  der  der  C.uiisul  Volso  vorstand.     AnIVer     svncn. 
der  Stellung  von    Geiseln,    darunter   seines  jüngeren  gleiclmainigen 
Sohnes,   und   einer   nach  dem   Mafs  der   Schätze  Asiens   bemessenen 
Kriegscontrii)ulion   von    150()()  euboisclien  Talenten  (25'.,  Mill.  Thlr.), 
davon  der  l'iinfle  Theil  sogleich,  der  Rest  in  zwölf  .lahreszielern  zu 
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(.'iilriililcii  Nvar,  wiirdt!  Aiitioclios  aiircrlcgl  die  Aljlreluiig  .seines  ^c- 
saininlen  (Mii'upäisclicii  I^ruulerhcsilzes  uikI  in  Kleiiiasieii  aller  seiiier 
Besilziiiigcii  und  Kficlit.sanspiüclie  iiördlieh  vom  Taiirusgehirge  iiml 
weslIicU  von  der  Mündung  des  Keslros  zwisclien  Aspendos  und 
Perge  in  Pampliylien,  so  daCs  ihm  in  Vorderasien  niclils  blieb  als  das 
östliche  Paniphylifüi  und  Kilikicn.  Mit  dem  Palronat  über  die  vorder- 
asiatischen Königreiche  und  Ilerrschat'Len  war  es  natürlich  vorbei. 
Asien  oder,  wie  das  Reich  der  Seleukiden  von  da  an  gewöhnlich  und  an- 
gemessener genannt  wird,  Syrien  verlor  das  Heclit  gegen  die  westlichen 
Staaten  Angriirskriege  zu  führen  und  im  Fall  eines  Verlheidigungs- 
krieges  von  ihnen  beim  Frieden  Land  zu  gewinnen,  das  Recht  das 
Meer  westlich  von  der  Kalykadnosmündung  in  Kilikien  mit  Kriegs- 
schiflen  zu  befahren,  aufser  um  Gesandte,  Geiseln  oder  Tribut  zu 
bringen,  überhaupt  Deckschiire  über  zehn  zu  halten,  aufser  im 
Fall  eines  Vertheidigungskrieges,  und  Kriegselephanten  zu  zähmen, 
endlich  das  Recht  in  den  westlichen  Staaten  Werbungen  zu  veran- 
stalten oder  politische  Flüchtlinge  und  Ausreifser  daraus  bei  sich  aut- 
zunehmen. Die  Kriegsschiffe,  die  er  über  die  bestimmte  Zahl  besafs, 
die  Elephanten  und  die  politischen  Flüchtlinge,  welche  bei  ihm  sich 
Lefanden,  lieferte  er  aus.  Zur  Entschädigung  erhielt  der  Grofskönig 
den  Titel  eines  Freundes  der  römischen  ßürgergemeinde.  Der  Staat 
Syrien  war  hiemit  zu  Lande  und  auf  dem  Meer  vollständig  aus  dem 
Westen  verdrängt  und  für  immer;  es  ist  bezeichnend  für  die  kraft-  und 
zusammenhanglose  Organisation  des  Seleukidenreichs,  dafs  dasselbe 
allein  unter  allen  von  Rom  überwundenen  Grofsstaaten  nach  der  ersten 
Ueberwindung  niemals  eine  zweite  Entscheidung  durch  die  W^affen  be- 
gehrt bat.  —  Die  beiden  Armenien,  bisher  wenigstens  dem  Namen  nach 
asiatische  Satrapien,  verwandelten  sich,  wenn  nicht  gerade  in  Gemäfs- 
heit  des  römischen  Friedensvertrages,  doch  unter  dessen  Einflufs  in 
selbstständige  Königreiche  und  ihre  Inhaber  Artaxias  und  Zariadris 
wurden  Gründer  neuer  Dynastien.  —  König  Ariarathes  von  Kappa- 
dokien  kam,  da  sein  Land  aufserhalb  der  von  den  Römern  bezeich- 
neten Grenze  ihrer  Clientel  lag,  mit  einer  Geldbufse  von  600  Talenten 
(1  Mill.  Thlr.)  davon,  die  dann  noch  auf  die  Fürbitte  seines  Schwieger- 
sohnes Eumenes  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  ward.  —  König  l'rusias 
von  Biihynien  behielt  sein  Gebiet  wie  es  war,  ebenso  die  Kelten ;  doch 
mufslen  diese  geloben  nicht  ferner  bewaffnete  Haufen  über  die  Grenze 
zu  senden  und  die  schimpflichen  Tribute  der  kleinasiatischen  Städte 
hatten  ein  Ende.     Die  asiatischen  Griechen  ermangelten  nicht  diese 
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allerdings  allgemein  und  naclihallig  empfundene  Wohllhat  mit  goldenen 
Kränzen  und  den  Iranscendentalsten  Lobreden  zu  vergelten.  —  In  Die  grie- 
Vorderasien  war  dieBesitzregulirung  nicht  ohne  Schwierigkeit,  zumal  da  Freistadte. 
hier  die  dynastische  Politik  des  Eumenes  mit  der  der  griechischen  Ilansa 
collidirte;  endlich  gelang  es  sich  in  folgender  Art  zu  verständigen. 
Allen  griechischen  Städten ,  die  am  Tage  der  Schlacht  von  Magnesia 
frei  und  den  Römern  beigetreten  waren,  wurde  ihre  Freiheit  bestätigt 
und  sie  alle  mit  Ausnahme  der  bisher  dem  Eumenes  zinspÜichtigen 
der  Tributzahlung  an  die  verschiedenen  Dynasten  für  die  Zukunft 
enthoben.  So  wurden  namentlich  frei  die  Städte  Dardanos  und  Ilion, 
die  allen  Slamingenossen  der  Römer  von  Aeneias  Zeilen  her,  ferner 
Kyme,  Smyrna,  Klazomenae,  Erythrae,  Chios ,  Kolophon,  Miletos  und 
andere  altberühmle  Namen.  Phokaea,  das  gegen  die  Capitulalion  von 
den  römischen  Flotlensoldaten  geplündert  worden  war,  erhielt  zum 
Ersatz  dafür,  obwohl  es  nicht  unter  die  im  Vertrag  bezeichnete  Kate- 
gorie fiel,  ausnahmsweise  gleichfalls  seine  Mark  zurück  und  die  Frei- 
heit. Den  meisten  Städten  der  griechisch- asiatischen  Ilansa  wurden 
überdies  Gebietserweiterungen  und  andere  Vortheile  zu  Theil.  Am 
besten  ward  natürlich  Rhodos  bedacht,  das  Lykien  mit  Ausschlufs  von 
Tehnissos  und  den  gröfseru  Theil  von  Karlen  südlich  vom  Maeauder 
empfing;  aufserdem  garantirte  Antiochos  in  seinem  Reiche  den  Rhodiern 
ihr  Eigenthum  und  iiire  Forderungen  so  wie  die  bisher  genossene  Erweiterung 
Zollfreiheil.  —  Alles  Uebrige ,  also  bei  weitem  der  gröfste  Tiieii  der  monischen 
Beute  fiel  an  die  Attaliden,  deren  alte  Treue  gegen  Rom  so  wie  die 
von  Eumenes  in  diesem  Kriege  bestandene  Drangsal  und  sein  j)ersön- 
liches  Verdienst  um  den  Ausfall  der  entscheidenden  Schlachl  von  Rom 
so  belohnt  ward,  wie  nie  ein  König  seinen  Verbündeten  gelohnt  hat. 
Eumenes  empfing  in  Europa  den  Chersonesos  mit  Lysimacheia;  in 
Asien  aufser  Mysien,  das  er  schon  besafs,  die  Provinzen  IMnygii'u  aui 
Ilellesponl,  Lydien  mit  Ephesos  und  Sardes,  den  nördlichen  Streif  von 
Karicn  bis  zum  Maeander  mit  Trallcs  und  Magnesia,  (irofsphrygien 
und  Lykaoni(!n  nebst  einem  Stück  vun  Kilikien,  die  milysche  Landschatl 
zwischen  Phrygien  uiul  Lykien  und  als  Ilafenplatz  am  südlichen  Meer 
die  lykische  Stadt  Tehnissos ;  über  Pam[)hylien  ward  später  zwischen 
Eumenes  und  Antiochos  g(!stiilU'n,  in  wie  weit  es  dies-  oder  jeu- 
seit  der  gesteckttüi  (Irenze  liegt;  und  also  jenem  oder  ilicsem 
zukomme.  Aufserdem  erhielt  er  die  Schulzherrschafl  und  das  Zins- 
lecht  über  tliejenigen  griechischen  Stallte,  tue  nicht  uiibescluäiikl  die 
Freiheit  empfingen;  tlocli  wunle  auch  hier  besliiuml,  tlals  den  Siiulien 


Kelches. 


746  DRITTES  riLClI.      KAI'ITia.  IX. 

ihre  Freibriefe  bleuten  und  die  Abgabe  iiiebl  eiliölit  werden  solle. 
Ferner  inulsle  Anlioclios  sich  anheischig  machen  die  350  Talenle 
(600  000  Thir.),  die  er  dem  Vater  Altalos  schuldig  geworden  war,  dem 
Eunu'ues  zu  enlrichleii,  ebenso  ihn  mit  !27Talenten  (2IS000  Tlilr.)  liir 
die  rückständigen  (Jelrcidelieferungen  zu  entscliädigen.  Kndüch  «'rbielt 
Eumenes  die  königlichen  Forsten  und  die  von  Antiochos  abgelieferten 
Elephanten,  niclil  aber  die  Kriegsschide,  die  verbrannt  wurden;  eine 
Seemacht  lillen  die  Uömer  nicht  neben  sich.  Iliedurch  war  das  Reich 
der  Attaliden  in  Osteuropa  und  Asien  das  geworden,  was  Numidien  in 
Africa  war,  ein  von  Rom  abhängiger  mächtiger  Staat  mit  aI)soluler  Ver- 
fassung, bestimmt  und  fähig  sowolil  iMakedonien  als  Syrien  in  Schran- 
ken zu  halten,  ohne  anders  als  in  aul'serordentlichen  Fällen  römischer 
Unterstützung  zu  bedürfen.  Mit  dieser  durch  die  römische  l'olilik 
gebotenen  Schöpfung  hatte  man  die  durch  republikanische  und  natio- 
nale Sympathie  und  Eitelkeit  gebotene  Befreiung  der  asiatischen  Grie- 
chen so  weit  möglich  vereinigt.  Um  die  Angelegenheiten  des  ferneren 
Ostens  jenseit  des  Tauros  und  Ilalys  war  man  fest  entschlossen  sich 
nicht  zu  bekümmern;  es  zeigen  dies  sehr  deutlich  die  Bedingungen  des 
Friedens  mit  Antiochos  und  noch  entschiedener  die  bestimmte  Weige- 
rung des  Senats  der  Stadt  Soloi  in  Kilikien  die  von  den  Rhodiern  für 
sie  erbetene  Freiheit  zu  gewähren.  Ebenso  getreu  blieb  man  dem  fest- 
gestellten Grundsatz  keine  unmittelbaren  überseeischen  Besitzungen 
zu  erwerben.  Nachdem  die  römische  Flotte  noch  eine  Expedition 
nach  Kreta  gemacht  und  die  Freigebung  der  dorthin  in  die  Sklaverei 
verkauften  Römer  durchgesetzt  hatte,  verliefsen  Flotte  und  Landheer 
188  im  Nachsommer  566  Asien,  wobei  das  Landheer,  das  wieder  durch 
Thrakien  zog,  durch  die  Nachlässigkeit  des  Feldherrn  unterwegs  von 
den  Ueberfällen  der  Wilden  viel  zu  leiden  hatte.  Die  Römer  brachten 
nichts  heim  aus  dem  Osten  als  Ehre  und  Gold,  die  in  dieser  Zeit  sich 
schon  beide  in  der  praktischen  Form  der  Dankadresse,  dem  goldenen 
Kranze  zusammenzufinden  ptlegten. 
Ordnung  Auch  das  curopäische  Griechenland  war  von  diesem  asiatischen 

lands.      Krieg  erschüttert  worden  und  bedurfte  neuer  Ordnung.    Die  Aetoler, 
die  immer  noch  nicht  gelernt  hatten  sich  in  ihre  Nichtigkeit  zu  finden, 
190  hatten  nach  dem  im  Frühling  56-4  mit  Scipio  abgeschlossenen  Waffen- 
Kämpfe     stillstand  nicht  blofs  durch  ihre  kephallenischen  Corsaren  den  Verkehr 
mit  den    zwischcu  Italien   und  Griechenland  schwierig  und  unsicher  gemacht, 
Aetoiern.    gQjjjgj.j^   vielleicht   noch   während  des   Waffenstillstandes,   getäuscht 
durch  falsche  Nachrichten  über  den  Stand  der  Dinge  in  Asien,  die  Toll- 
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heit  begangen  den  Amynander  wieder  auf  seinen  athamanischen  Thron 
zu  setzen  und  mit  Philippos  in  den  von  diesem  besetzten  aetolischen 
und  thessalischen  Grenzlandschaften  sich  herumzuschlagen,  wobei  der 
König  mehrere  Nachtheile  erhtt.  Es  versteht  sich,  dafs  hienachRom  ihre 
Bitte  um  Frieden  mit  der  Landung  des  Consuls  Marcus  Fulvius  Nobilior 
beantwortete.  Er  traf  im  Frühling  565  bei  den  Legionen  ein  und  139 
nahm  nach  funfzehntägiger  Belagerung  durch  eine  für  die  Besatzung 
ehrenvolle  Capitulation  Ambrakia,  während  zugleich  die  Makedonier, 
die  Illyrier,  die  Epeiroten,  die  Akarnanen  und  Achaeer  über  die  Aetoler 
herfielen.  Von  eigentlichem  Widerstand  konnte  nicht  die  Rede  sein; 
auf  die  wiederholten  Friedensgesuche  der  Aetoler  standen  denn  auch 
die  Römer  vom  Kriege  ab  und  gewährten  Bedingungen,  welche  solchen 
erbärmlichen  und  tückischen  Gegnern  gegenüber  billig  genannt  werden 
müssen.  Die  Aetoler  verloren  alle  Städte  und  Gebiete,  die  in  den 
Händen  ihrer  Gegner  waren,  namentlich  Ambrakia,  welches  in  Folge 
einer  gegen  Marcus  Fulvius  in  Rom  gesponnenen  Inlrigue  später  frei 
und  selbstständig  ward,  ferner  Oinia,  das  den  Akarnanen  gegeben 
wurde;  ebenso  traten  sie  Kephallenia  ab.  Sie  verloren  das  Recht  Krieg 
und  Frieden  zu  schliefsen  und  wurden  in  dieser  Hinsicht  von  den  aus- 
wärtigen Beziehungen  Roms  abhängig;  endlich  zahlten  sie  eine  starke 
Geldsumme.  Kephallenia  setzte  sich  auf  eigene  Hand  gegen  diesen 
Vertrag  und  fügte  sich  erst,  als  Marcus  Fulvius  auf  der  Insel  landete; 
ja  die  Einwohner  von  Same,  die  befürchteten  aus  ihrer  wohlgelegenen 
Stadt  durch  eine  römische  Colonie  ausgetrieben  zu  werden,  fielen  nach 
der  ersten  Unterwerfung  wieder  ab  und  hielten  eine  viormoiiatliclie 
Belagerung  aus,  worauf  die  Stadt  endlich  genommen  und  die  Ein- 
wohner sämmllich  in  die  Sklaverei  verkauft  wurden.  —  Rom  blieb 
auch  hier  dabei  sich  grundsätzlich  auf  Italien  und  die  italischen  Insi'ln 
zu  beschränken.  Es  nahm  von  der  Beute  nichts  für  sich  als  die  beiden 
Inseln  Kephallenia  und  Zakynthos,  welche  den  Besitz  von  Kerkyra  und 
anderen  Seeslationen  am  adrialischen  Meer  winischenswerth  ergänzten. 
Der  übrige  Ländererwerb  kam  an  die  Verbündeten  Roms;  indefs  die 
beiden  bedeutendsten  derselben,  Philippos  uiul  die  Achaeer,  waren  jiakoaoui 
keineswegs  befi'iedigt  durch  den  ihnen  an  der  Beute  gegönnlen  \n- 
theil.  Philippos  liililte  sich  nicht  ohne  Grund  verletzt.  Er  durtle 
sagen,  dafs  in  dem  letzten  Krieg  die  eigentlichen  Schwierigkeilen,  die 
nicht  in  dem  Feinde,  sondern  in  der  Entrernnng  und  der  Unsicherheit 
der  Verbindungen  lagen,  wesenllieh  durch  seinen  loyalen  lleisland 
überwunden  waren.    Der  Senat  erkannte  dies  auch  an,  indem  er  ihm 
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i\iiu  noch' n"icksliiii(li^(Mi  Tiil)iil  (-rlicls  und  s(iiiie  Giiiselii  ihm  ziiiiick- 
sandlc;  allein  dchiulscrwL'itiMuiigfMi,  v\i(;  es  sie  gcholll,  eiiiphiig  er 
iiiclil.  Er  erhielt  tl;i.s  niagnelische  Gehi(;l  iiiil  Demelrias,  das  er  den 
Ai'lohu'ii  ah},'en()niinen  halle;  aiirserdcin  i)li(;ijt;n  llialsächlich  in  ^<;in(,'n 
Händen  (he  dolopisclie  nnd  alhainanisclie  Landschali  nnd  ein  Tlieil  von 
Thessahen,  aus  denen  gleichfalls  die  Aeloler  von  ihm  vertrieben  worden 
Avaren.  In  Thrakien  blieb  zwar  das  Uinnenland  in  makedonischer 
Clienlel,  aber  über  die  Kiislenslädle  nnd  die  Inseln  Thasos  uiul  Lemnos, 
die  laclisch  in  Philipps  Händen  waren,  ward  nichts  bestimmt,  der 
Chersonesüs  sogar  ausdrücklich  an  Eumenes  gegeben;  nnd  es  war 
nicht  schwer  /u  erkennen,  dafs  Eumenes  nur  defshalb  auch  Besitzungen 
in  Europa  empling,  um  nicht  blols  Asien,  sondern  auch  Makedonien 
im  Nollifall  niederzuhalten.  Die  Erbitterung  des  stolzen  und  in  vieler 
Hinsicht  ritterlichen  Mannes  ist  naliuiich;  allein  es  war  nicht  Schikane, 
was  die  Römer  bestimmte,  sondern  eine  unabweisliche  politische  Noth- 
wendigkeit.  Makedonien  büfste  dafür,  dafs  es  einmal  eine  Macht 
ersten  Hanges  gewesen  war  und  mit  Rom  auf  gleichem  Fufs  Krieg  ge- 
führt halte:  man  hatte  hier,  und  hier  mit  viel  besserem  Grund  als  gegen 
Karthago,  sich  vorzusehen,  dafs  die  alte  Machtstellung  nicht  wieder- 
Acbaoor.  kehre.  —  Anders  stand  es  mit  den  Achaeern.  Sie  hatten  im  Laufe  des 
Krieges  gegen  Antiochos  ihren  lange  genährten  Wunsch  befriedigt  den 
Peloponnes  ganz  in  ihre  Eidgenossenschaft  zu  bringen,  indem  zuerst 
Sparta,  dann  nach  der  Vertreibung  der  Asiaten  aus  Griechenland  auch 
Elis  und  Messene  mehr  oder  weniger  gezwungen  beigetreten  waren.  Die 
Römer  hatten  dies  geschehen  lassen  und  es  sogar  geduldet,  dafs  man 
dabei  mit  absichtlicher  Rücksichtslosigkeit  gegen  Rom  verfuhr.  Flami- 
ninus  hatte,  als  Messene  erklärte  sich  den  Römern  unterwerfen,  aber 
nicht  in  die  Eidgenossenschaft  eintreten  zu  wollen  und  diese  darauf 
Gewalt  brauchte,  zwar  nicht  unterlassen  den  Achaeern  zu  Gemüthe 
zu  führen,  dafs  solche  Sonderverfügungen  über  einen  Theil  der  Beute 
an  sich  unrecht  und  in  dem  Verhältnils  der  Achaeer  zu  den  Römern 
mehr  als  unpassend  seien,  aber  denn  doch  in  seiner  sehr  unpolitischen 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Hellenen  im  Wesentlichen  den  Achaeern  ihren 
Willen  gethan.  Allein  damit  hatte  die  Sache  kein  Ende.  Die  Achaeer, 
von  ihrer  zwerghaften  Vergröfserungssucht  gepeinigt,  liefsen  die  Stadt 
Pleuron  in  Aetolien,  die  sie  während  des  Krieges  besetzt  hatten, 
nicht  fahren,  machten  sie  vielmehr  zum  unfreiwilligen  Mitgliede  ihrer 
Eidgenossenschaft;  sie  kauften  Zakynthos  von  dem  Statthalter  des 
letzten  Besitzers  Amynander  nnd  hätten  gern  noch  Aegina  dazu  ge- 
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habt.  Nur  widerwillig  gaben  sie  jene  Insel  an  Rom  heraus  und  hörten 
sehr  unmulhig  Flamininus  guten  Rathschlag  sich  mit  ihrem  Pelo- 
ponnes  zu  begnügen,  Sie  glaubten  es  sich  schuldig  zu  sein  die  Un-  Die 
abhängigkeit  ihres  Staates  um  so  mehr  zur  Schau  zu  tragen,  je  weniger  Patrioten. 
daran  war;  man  sprach  von  Kriegsrecht,  von  der  treuen  Beihülfe  der 
Achaeer  in  den  Kriegen  der  Römer;  man  fragte  die  römischen  Ge- 
sandten auf  der  achaeischen  Tagsatzung,  warum  Rom  sich  um  Messene 
bekümmere,  da  Achaia  ja  nicht  nach  Capua  frage,  und  der  hoch- 
herzige Patriot,  der  also  gesprochen,  wurde  beklatscht  und  war  der 
Stimmen  bei  den  Wahlen  sicher.  Das  alles  würde  sehr  recht  und  sehr 
erhaben  gewesen  sein,  wenn  es  nicht  noch  viel  lächerlicher  gewesen 
wäre.  Es  lag  wohl  eine  tiefe  Gerechtigkeit  und  ein  noch  tieferer  Jammer 
darin,  dafs  Rom,  so  ernstlich  es  die  Freiheit  der  Hellenen  zu  gründen 
und  den  Dank  der  Hellenen  zu  verdienen  bemüht  war,  dennoch  ihnen 
nichts  gab  als  die  Anarchie  und  nichts  erntete  als  den  Undank.  Es 
lagen  auch  den  hellenischen  Antipathien  gegen  die  Schutzmacht  sicher 
sehr  edle  Gefühle  zu  Grunde  und  die  persönliche  Bravheit  einzelner 
tonangebender  Männer  ist  aufser  Zweifel.  Aber  darum  bleibt  dieser 
achaeische  Patriotismus  nicht  minder  eine  Thorheit  und  eine  wahre 
historische  Fratze.  Bei  all  jenem  Ehrgeiz  und  all  jener  nationalen 
Empfindlichkeit  geht  durch  die  ganze  Nation  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Mann  das  gründlichste  Gefühl  der  Ohnmacht.  Stets  liorcht  jeder  nach 
Rom,  der  liberale  Mann  nicht  weniger  wie  der  servile;  man  dankt  dem 
Himmel,  wenn  das  gefürchtete  Decret  ausbleibt;  man  mault,  wenn  der 
Senat  zu  verstehen  giebt,  dafs  man  wohl  thun  werde  freiwillig  nachzu- 
geben, um  es  nicht  gezwungen  zu  thun;  man  thut  was  man  mufs  wo 
möglich  in  einer  für  die  Römer  verletzenden  Weise,  ,um  die  Formen 
zu  retten';  man  berichtet,  erläutert,  verschiebt,  weicht  aus  und 
wenn  das  endlich  alles  nicht  mehr  gehen  will,  so  wird  mit  einem 
patriotischen  Seufzer  nachgegeben.  Das  Treiben  hätte  Anspruch  wo 
nicht  auf  Billigung  doch  auf  Nachsicht,  wenn  die  Führer  zum  Kampf 
entschlossen  gewesen  wären  und  den  Untergang  der  Nation  der  Knecht- 
schaft vorgezogen  hätten;  aber  weder  Philopoemen  noch  Lykorlas 
dachten  an  einen  solchen  politischen  Selbstmord  —  man  wollte  wo 
möglich  frei  sein,  aber  denn  doch  vor  allem  leben.  Zu  allem  diesem 
aber  sind  es  niemals  die  Römer,  die  die  gctürclitote  römische  Inter- 
vention in  die  inneren  Angelegenheiten  Griechenlands  hervorrufen, 
sondern  stets  die  Griechen  selbst,  die  wie  die  Knaben  den  Stock,  den 
sie  fürchten,  selber  einen  über  den  andern  bringen.    Der  von  dem  ge- 
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Iclirlon  IN°')I)(;1  li(;llciiisclini-  und  naclihelliMiiscIicr  '/a:'iI  bis  /Mm  Ekel 
wicdci  holte  Voiwiiii,  dafs  die  Hönier  l)esti»d)t  p'ewesen  wären  inneren 
Zwist  in  Gri<!clieidand  zu  slirien,  ist  eine  der  tollsten  Aiigesrli  markt - 
heilen,  welche  j)<)litisirende.  Philologen  nur  je  auspesonnen  haben. 
Nicht  die  Kölner  trugen  ilen  Hader  nach  Griechenland  —  wahrlich 
Eiden  nach  Alhcn  — .  sondern  die  (iriechen  ihre  Zwisligkeilen  nach 
Verwirke-  i;„iii.  iN'amenl licli  die  Achaeor,  die  üher  ihren  Arrondirungsgelfislen 
zwimiion    gHiizlich  nhersahen,  wie  sehr  zu  ihrem  eigenen  Besten  es  gewesen,  dafs 

Aolmoorn      „,         .     .  ,.  i-       i  •  i.    ••  i  ■    i         i         i--  i  i      r 

nnd  Spar-  Hamuiinus  dic  aelolisch  gesmnten  bladle  nicht  der  Eidgenossenschaft 
einverleibt  halte,  erwarben  in  Lakedaemon  und  Messene  sich  eine  wahre 
Hydra  inneren  Zwistes.  Unaufhörlich  baten  und  flehten  Mitglieder 
dieser  Gemeinden  in  Hom  sie  aus  der  verhafslen  Gemeinschaft  zu  lösen, 
darunter  charakteristisch  genug  selbst  diejenigen,  die  die  Ilückkelir  in 
die  Heimalh  den  Achaeern  verdankten.  Unaulliörlich  ward  von  dem 
achaeischen  Bunde  in  Sparta  und  Messene  regenerirt  und  restaurirl: 
die  wüthendslen  Emigrirlen  von  dort  bestimmten  die  Mafsregeln  der 
Tagsatzung.  Vier  Jahre  nacii  dem  nominellen  Eintritt  Sparlas  in  die 
Eidgenossenschaft  kam  es  sogar  zum  offenen  Kriege  und  zu  einer  bis 
zum  Wahnsinn  vollständigen  Restauration,  wobei  die  sämnUlichen  von 
Nabis  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkten  Sklaven  wieder  in  die  Knecht- 
schaft verkauft  und  aus  dem  Erlös  ein  Säulengang  in  der  Achaeersladt 
Megalopolis  gebaut,  ferner  die  alten  Gülerverhältnisse  in  Sparia  wieder 
hergestellt,  die  lykurgischen  Gesetze  durch  die  achaeischen  ersetzt,  die 
188  Mauern  niedergerissen  wurden  (566).  lieber  alle  diese  Wirllischaft 
ward  dann  zuletzt  von  allen  Seiten  der  römische  Senat  zum  Schieds- 
spruch aufgefordert  —  eine  Belästigung,  die  die  gerechte  Strafe  für 
die  befolgte  sentimentale  Politik  war.  Weit  entfernt  sich  zu  viel  in 
diese  Angelegenheiten  zu  mischen,  ertrug  der  Senat  nicht  blofs  die 
Nadelstiche  der  achaeischen  Gesinnungstüchtigkeit  mit  musterhafter 
Indifferenz,  sondern  liefs  selbst  die  ärgsten  Dinge  mit  sträflicher  Gleich- 
gültigkeit geschehen.  Man  freute  sich  herzlich  in  Achaia,  als  nach 
jener  Restauration  die  Nachricht  von  Rom  einlief,  dafs  der  Senat  darüber 
zw-ar  gescholten,  aber  nichts  cassirt  habe.  Für  die  Lakedaemonier  ge- 
schah von  Rom  aus  nichts,  als  dafs  der  Senat,  empört  über  den  von 
den  Achaeern  verfügten  Justizmord  von  beiläufig  sechzig  bis  achtzig 
Spartanern,  der  Tagsatzung  die  Criminaljusliz  über  dieSpartaner  nahm 
—  freilich  ein  empörender  Eingriff  in  die  inneren  Angelegenheiten 
eines  unabhängigen  Staates!  Die  römischen  Staatsmänner  kümmerten 
sich  so  wenig  wie  möglich  um  diese  Sündfluth  in  der  Nufsschale.  wie 
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am  besten  die  vielfachen  Klagen  beweisen  über  die  oberflächlichen, 
widersprechenden  und  unklaren  Entscheidungen  des  Senats;  freilich 
wie  sollte  er  klar  antworten,  wenn  auf  einmal  vier  Parteien  aus  Sparta 
zugleich  im  Senat  gegen  einander  redeten!  Dazu  kam  der  persönliche 
Eindruck,  den  die  meisten  dieser  peloponnesischen  Staatsmänner  in 
Rom  machten;  selbst  Flamininus  schüttelte  den  Kopf,  als  ihm  einer 
derselben  heute  etwas  vortanzte  und  den  andern  Tag  ihn  von  Staats- 
geschäften unterhielt.  Es  kam  so  weit,  dafs  dem  Senat  zuletzt  die  Ge- 
duld völlig  ausging  und  er  die  Peloponnesier  dahin  beschied,  dafs  er 
sie  nicht  mehr  bescheiden  werde  und  sie  machen  könnten  was  sie 
wollten  (572).  Begreiflich  ist  dies,  aber  nicht  recht;  wie  die  Römer  i82 
einmal  standen,  hatten  sie  die  sittliche  und  politische  Verpflichtung  hier 
mit  Ernst  und  Consequenz  einen  leidlichen  Zustand  herzustellen.  Jener 
Achaeer  Kallikrates,  der  im  Jahre  575  an  den  Senat  ging  um  ihn  über  179 
die  Zustände  im  Peloponnes  aufzuklären  und  eine  folgerechte  und  ge- 
haltene Intervention  zu  fordern,  mag  als  Mensch  noch  etwas  weniger 
getaugt  haben  als  sein  Landsmann  Pbilopoemen,  der  jene  Patrioten- 
politik wesentlich  begründet  hat;  aber  er  hatte  Recht. 

So  umfafste  die  Clientel  der  römischen  Gemeinde  jetzt  die  sämmt-  HanmbaiB 
liehen  Staaten  von  dem  östlichen  zu  dem  westlichen  Ende  des  Mittel- 
meeres; nirgends  bestand  ein  Staat,  den  man  der  Mühe  werth  gehalten 
hätte  zu  fürchten.  Aber  noch  lebte  ein  Mann,  dem  Rom  diese  seltene 
Ehre  erwies:  der  heimathlose  Karthager,  der  erst  den  ganzen  Westen, 
alsdann  den  ganzen  Osten  gegen  Rom  in  Walfeii  gebracht  halle  und 
der  vielleicht  nur  gescheitert  war  dort  an  der  ehrlosen  Aristokraten-, 
hier  an  der  kopflosen  Ilofpolitik.  Antiochos  hatte  sich  im  Frieden 
verpflichten  müssen  den  ilannibal  auszuliefern;  allein  derselbe  war 
zuerst  nach  Kreta,  dann  nach  Rilliynien  entronnen*)  und  lebte  jetzt 
am  Hof  des  Königs  Prusias,  beschäftigt  diesen  in  seinen  Kriegen  gegen 
Eumenes  zu  unterstützen  und  wie  immer  siegreich  zu  Wasser  und  zu 
Lande.  Es  wiid  behauptet,  dafs  er  auch  den  Prusias  zum  Kriege  gegen 
Rom  habe  reizen  wollen;  eine  Thorheit,  die  so  wie  sie  erzählt  wird 
sehr  wenig  glaublich  klingt.  Gewisser  ist  es,  dafs  zwar  der  römische 
Senat  es  unter  seiner  Würde  hielt  den  Greis  in  seinem  letzten  As\l 
auljagen  zu  lassen  —  denn  die  Ueberlieferung,  die  auch  den  Senat  be- 


*)  Dafs  er  iiiicli  nach  Aniicnicii  ^ekoiiiincii  soi  uml  auf  IJittcii  des  Ki>iii(;s 
Artaxias  die  Stadt  Arta.xata  am  Araxos  orbaut  habe  (Strabon  II  |i.  ■>2'^:  l'Iu- 
tarcli  Luc.  \\\),  ist  sicher  lü-liiKliinp:;  aber  es  ist  bezeichnend,  wie  Ilannibal, 
fast  wie   Alexander,  mit  den   (irienlalisciien    l''abeln   verwachsen   ist. 
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schuldigt,  scIiL'inl  Iomiicii  (llaiilicn  zu  voidiciuMi  — ,  daCs  alier  Flaiiii- 
niiuis,  der  in  seiner  uniiilii<;('n  Kitelkeil  nach  neuen  Zielen  für  grofse 
Tiialen  suchte,  auf  seine  eigene  Hand  es  unternahm  wie  die  (iiiechen 
von  ihrer»  Kellen  so  Ilom  von  llannihal  zu  befreien  und  gegen  den 
gröfslen  Mann  seiner  Zeit  den  Dolcli  zwar  nicht  zu  führen,  was  nichl 
di[)l()nialiscli  ist,  al)ei'  ihn  zu  sclileifen  und  zu  richten.  I'rusias,  der 
jämmerhchslc  unter  den  Jamnierprinzen  Asiens,  maclHe  sich  ein  Ver- 
gnügen daraus  dem  römischen  Gesandten  die  kleine  Gefälligkeil  zu  er- 
weisen, die  derseihe  mit  halhen  Worten  erhat,  und  da  llannihal  sein 
Haus  von  Mördern  umstellt  sah,  nahm  er  Gift.  Er  war  seil  langem 
gefafst  darauf,  fügt  ein  Römer  hinzu,  denn  er  kannte  die  Römer  und 
das  Wort  der  Könige.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  gewifs;  wahrscheinlich 
183  starb  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  571,  siebenundsechzig  Jahr 
alt.  Als  er  geboren  ward,  stritt  Rom  mit  zweifelhaftem  Erfolg  um  den 
Besitz  von  Sicilien;  er  hatte  gerade  genug  gelebt  um  den  Westen  voll- 
ständig unterworfen  zu  sehen,  um  noch  selber  seine  letzte  Rümer- 
schlacht  gegen  die  Schiffe  seiner  römisch  gewordenen  Vaterstadt  zu 
schlagen,  um  dann  zuschauen  zu  müssen,  wie  Rom  auch  den  Osten 
überwand  gleich  wie  der  Sturm  das  führerlose  Schifl',  und  zu  fülilen, 
dafs  er  allein  im  Stande  war  es  zu  lenken.  Es  konnte  ihm  keine  Hoff- 
nung weiter  fehlschlagen,  als  er  starb;  aber  redlich  hatte  er  in  funfzig- 
Scipioa  Tod.  jährigem  Kampfe  den  Knabenschwur  gehalten.  —  Um  dieselbe  Zeit, 
wahrscheinlich  in  demselben  Jahre  starb  auch  der  Mann,  den  die 
Römer  seinen  Ueberwinder  zu  nennen  pflegten,  Publius  Scipio.  Ihn 
halte  das  Glück  mit  allen  den  Erfolgen  überschüttet,  die  seinem  Gegner 
versagt  blieben,  mit  Erfolgen,  die  ihm  gehörten  und  nicht  gehörten. 
Spanien,  Africa,  Asien  hatte  er  zum  Reiche  gebracht  und  Rom.  das 
er  als  die  erste  Gemeinde  Italiens  gefunden,  war  bei  seinem  Tode  die 
Gebieterin  der  civilisirten  Well.  Er  selbst  hatte  der  Siegeslitel  so 
viele,  dafs  deren  überblieben  für  seinen  Bruder  und  seinen  Vetter*). 
Und  doch  verzehrte  auch  ihn  durch  seine  letzten  Jahre  bitterer  Gram 
nnd  er  starb  wenig  über  fünfzig  Jahre  alt  in  freiwilliger  Verbannung, 
mit  dem  Befehl  an  die  Seinigen  seine  Leiche  nicht  in  der  Vaterstadt 
beizusetzen,  für  die  er  gelebt  halle  und  in  der  seine  Ahnen  ruhten.  Es 
ist  nicht  genau  bekannt,  was  ihn  aus  der  Stadt  trieb.  Die  Anschul- 
digungen wegen  Bestechung  und  unterschlagener  Gelder,  die  gegen  ihn 
und  mehr  noch  gegen  seinen  Bruder  Lucius  gerichtet  wurden,  waren 
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*)  Africanus,  Asiageiius,  Hispallus. 
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ohne  Zweifel  nichtige  Veiiäumdungen,  die  solche  Verbitterung  nicht 
liinreichend  erklären;  obwohl  es  charakteristisch  für  den  Mann  ist, 
dafs  er  seine  Rechnungsbücher,  statt  sich  einfach  aus  ihnen  zu  recht- 
fertigen, im  Angesicht  des  Volks  und  der  Ankläger  zerrifs  und  die 
Römer  aufforderte  ihn  zum  Tempel  des  Jupiter  zu  begleiten  und  den 
Jahrestag  seines  Sieges  bei  Zama  zu  feiern.  Das  Volk  liefs  den  An- 
kläger stehen  und  folgte  dem  Scipio  auf  das  Capitol ;  aber  es  war  dies 
der  letzte  schöne  Tag  des  hohen  Mannes.  Sein  stolzer  Sinn,  seine 
Meinung  ein  anderer  und  besserer  zu  sein  als  die  übrigen  Menschen, 
seine  sehr  entschiedene  Familienpolilik,  die  namentlich  in  seinem 
Bruder  Lucius  den  widerwärtigen  Strohmann  eines  Helden  grofszog, 
verletzten  viele  und  nicht  ohne  Grund.  Wie  der  ächte  Stolz  das  Herz 
beschirmt,  so  legt  es  die  Hoffart  jedem  Schlag  und  jedem  Nadelstich 
blofs  und  zerfrifst  auch  den  ursprünglichen  Hochsinn.  Ueberali  aber 
gehört  es  zur  Eigenthümlichkeit  solcher  aus  achtem  Gold  und  schim- 
merndem Flitter  seltsam  gemischter  Naturen,  wie  Scipio  eine  war,  dafs 
sie  des  Glückes  und  des  Glanzes  der  Jugend  bedürfen  um  ihren  Zauber 
zu  üben,  und  dafs,  wenn  dieser  Zauber  zu  schwinden  anfangt,  unter 
allen  am  schmerzlichsten  der  Zauberer  selbst  erwacht. 


UoiumeoD,  rOm.  (Jcscli.     I.     8.  Autl.  43 


KAPITEL    X. 


DER  DRITTE  MAKEDONISCHE  KRIEG. 


Philipps  Philinpos   von  Makedonien  war  empHndlich  L'ekränkl  durch  die 

Verstim-  '  '  '  in 

muDff  fiegen  Behandlung,  die  er  nach  dem  Frieden  mit  Antiochos  von  den  Römern 
erfahren  halle;  und  der  geilere  Verlauf  der  Dinge  war  nichl  geeignet 
seinen  Groll  zu  beschwichligen.  Seine  ISachbarn  in  Griechenland  und 
Thrakien,  grofsentheils  Gemeinden,  die  einst  vor  dem  makedonischen 
Namen  nicht  minder  gezittert  hallen  wie  jetzt  vor  dem  römischen, 
machten  es  sich  wie  billig  zum  Geschäft  der  gefallenen  Grofsmacht  all 
die  Tritte  zurückzugeben,  die  sie  seit  Philippos  des  Zweiten  Zeiten 
von  Makedonien  empfangen  hatten;  der  nichtige  Hochmulh  und  der 
wohlfeile  anlimakedonische  Patriotismus  derllellenen  dieser  Zeit  machte 
sich  Luft  auf  den  Tagsatzungen  der  verschiedenen  Eidgenossenschaften 
und  in  unaufhörlichen  Beschwerden  bei  dem  römischen  Senat.  Philip- 
pos war  von  den  Hörnern  zugestanden  worden,  was  er  den  Aetolern 
abgenommen  habe;  allein  förmlich  an  die  Aetoler  angeschlossen  hatte 
sich  in  Thessalien  nur  die  Eidgenossenschaft  der  Magneten,  wogegen  ^ 
diejenigen  Städte,  die  Philippos  in  zwei  anderen  der  thessalischen 
Eidgenossenschaften,  der  thessalischen  im  engern  Sinn  und  der  per- 
rhaebischen,  den  Aetolern  entrissen  hatte,  von  ihren  Bünden  zurück- 
verlangt wurden  aus  dem  Grunde,  dafs  Philippos  diese  Slädle  nur  be- 
treit, nicht  erobert  habe.  Auch  die  Alhamanen  glaubten  ihre  Freiheit  ^ 
begehren  zu  können;  auch  Eumenes  forderte  die  Seestädte,  die  Anlio-j 
chos  im  eigentlichen  Thrakien  besessen  halte,  namentlich  Aenos  und 
Maroneia,  obwohl  ihm  im  Frieden  mit  Antiochos  nur  der  thrakische 
Chersonesos  ausdrücklich  zugesprochen  war.  All  diese  Beschwerden! 
und  zahllose   geringere   seiner   sämmtliclien  Nachbarn,    über  Unter- 1 
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Stützung  des  Königs  Prusias  gegen  Eumenes,  über  Handelsconcurrenz, 
über  verletzte  Conti"acte  und  geraubtes  Vieh  strömten  nach  Rom;  vor 
dem  römischen  Senat  mufste  der  König  von  Makedonien  von  dem 
souverainen  Gesindel  sich  verklagen  lassen  und  Recht  nehmen  oder 
Unrecht,  wie  es  fiel;  er  mufste  sehen,  dafs  das  Urtheil  stets  gegen  ihn 
ausfiel,  mufste  knirschend  von  der  thrakischen  Küste,  aus  den  thessali- 
schen  und  perrhaebischen  Städten  die  Resatzungen  wegziehen  und  die 
römischen  Commissare  höllich  empfangen,  welche  nachzusehen  kamen, 
ob  auch  alles  vorschriftsmäfsig  ausgeführt  sei.  Man  war  in  Rom  nicht 
so  erbittert  gegen  Philippos  wie  gegen  Karthago,  ja  in  vieler  Hinsicht 
dem  makedonischen  Herrn  sogar  geneigt;  man  verletzte  hier  nicht  so 
rücksichtslos  wie  in  Libyen  die  Formen,  aber  im  Grunde  war  die  Lage 
Makedoniens  wesentlich  dieselbe  wie  die  von  Karthago.  Indefs  Pliilip- 
pos  war  keineswegs  der  Mann  diese  Pein  mit  phoenikischer  Geduld 
über  sich  ergehen  zu  lassen.  Leidenschaftlich  wie  er  war,  hatte  er 
nach  seiner  Niederlage  mehr  dem  treulosen  Rundesgenossen  gezürnt 
als  dem  ehrenwerlhen  Gegner,  und  seit  langem  gewohnt  nicht  make- 
donische sondern  persönliche  Politik  zu  treiben  hatte  er  in  dem  Kriege 
mit  Anliochos  nichts  gesehen  als  eine  vortreffliche  Gelegenheit  sich 
an  dem  Alliirten,  der  ihn  schmählich  im  Stich  gelassen  und  verrathen 
hatte,  augenblicklich  zu  rächen.  Dies  Ziel  hatte  er  erreicht;  allein  die 
Römer,  die  sehr  gut  begrillen,  dafs  den  Makedonier  nicht  die  Freund- 
schaft für  Rom,  sondern  die  Feindschaft  gegen  Anliochos  bestimmte 
und  die  überdies  keineswegs  nach  solchen  Stimmungen  der  Neigung 
und  Abneigung  ihre  Politik  zu  regeln  pflegten,  halten  sich  wohl  ge- 
hütet irgend  etwas  Wesentliches  zu  Philippos  Gunsten  zu  thun  und 
hatten  vielmehr  die  Attaliden,  die  von  ihrer  ersten  Erhebung  an  mit 
Makedonien  in  heftiger  Fehde  lagen  und  von  dem  König  Philippos 
politisch  und  persönlich  aufs  bitterste  gehafst  wurden,  die  Attaliden, 
die  unter  allen  östlichen  RlächlfU  am  meisten  dazu  beigetragen  halten 
Makedonien  und  Syrien  zu  zertrümmern  und  die  römische  (Klientel  auf 
den  Osten  auszudehnen,  die  Attaliden,  dit!  in  dem  letzten  Krieg,  wo 
Philippos  es  freiwillig  und  loyal  mit  Rom  gehalten,  um  ihrer  eigenen 
Existenz  willen  wohl  mit  Rom  hatlcn  hallen  müssen,  hatten  diese 
AttaUden  dazu  benutzt  um  irn  Wesentlichen  das  Reich  des  Lysimachos 
wieder  aiil'ziibaueii,  dessen  Vernichtung  der  wichtigste  Erfolg  tier 
makedonischen  Herrscher  nach  Alexander  gewesen  war,  und  Make- 
donien einen  Staat  an  die  Seite  zu  stellen,  der  zugleich  ihm  au  Macht 
ebenbürtig  und  Roms  Client  war.     Dennoch  hätte  vielleicht,  wie  die 
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Verliiiltnisse  ciiiinal  hliiiidoii,  ein  weiser  und  bciii  Volk  inil  Ilin^ohiiiig 
heluMTscIioiuler  Uegeiil  sich  (üilsclilüssen  den  uiif^lciclieii  Kaiiipf  yegeii 
lloiii  iiiclil  wieder  :iiir/ciiiielinieii ;  .illein  IMiilipixts,  in  dessen  (^li.iiaklei' 
von  ;dlen  edlen  Motiven  d;is  lOhrgeliild,  von  allen  unedlen  die  Hachsucht 
am  niäcliligslen  waren,  war  taub  für  die  Stimme  sei  es  der  Feiglieil, 
sei  es  der  Hesif,'nation,  und  nfdn'te  tiel"  im  Herzen  d(;n  tnlsclilufs  aber- 
mals die  NVürlei  zu  werfen.  Als  ilini  wieder  einmal  Schmähungen 
liinterbracht  wurden,  wie  sie  auf  den  tliessalischen  Tagsatzungen  gegen 
Makedonien  zu  fall(!n  i>ll(!glen,  antwortete  er  mit  der  theokritischen 
Zeile,  dal's  noch  die  letzte  Sonne  nicht  untergegangen  sei*), 
i'hiiippoe  Philippos  bewies  bei  der  Vorbereitung  und  der  Verbergung  seiner 

Entschlüsse  eine  Uuhe,  einen  Krnst  und  eine  Consequenz,  die,  wenn 
er  in  besseren  Zeiten  sie  bewährt  hätte,  vielleicht  den  Geschicken  der 
Welt  eine  andere  Richtung  gegeben  haben  würden.  Namentlich  die 
Fügsamkeit  gegen  die  Römer,  mit  der  er  sich  die  unentbehrliche  Frisl 
erkaufte,  war  lür  den  harten  und  stolzen  Mann  eine  schwere  Prüfung, 
die  er  doch  muthig  ertrug  —  seine  Unterthanen  freilich  und  die  un- 
schuldigen Gegenstände  des  Haders,  wie  das  unglückliche  Maroneia, 
183  büfslen  schwer  den  verhaltenen  Groll.  Schon  im  Jahre  571  schien 
der  Krieg  ausbrechen  zu  müssen;  aber  auf  Philippos  Geheifs  bewirkte 
sein  jüngerer  Sohn  Demetrios  eine  Ausgleichung  des  Vaters  mit  Rom, 
wo  er  einige  Jahre  als  Geisel  gelebt  hatte  und  sehr  beliebt  war.  Der 
Senat,  namentlich  Flamininus,  der  die  griechischen  Angelegenheiten 
leitete,  suchte  in  Makedonien  eine  römische  Partei  zu  bilden,  die 
Philipps  natürlich  den  Römern  nicht  unbekannte  Restrebungen  zu 
paralysiren  im  Stande  wäre  und  hatte  zu  deren  Haupt,  ja  vielleicht  zum 
künftigen  König  Makedoniens  den  jüngeren  leidenschaftlich  an  Rom 
hängenden  Prinzen  ausersehen.  Man  gab  mit  absichtlicher  Deutlich- 
keit zu  verstehen,  dafs  der  Senat  dem  Vater  um  des  Sohnes  willen  ver- 
zeihe; wovon  natürlich  die  Folge  war,  dafs  im  königlichen  Hause  selbst 
Zwistigkeiten  entstanden  und  namentlich  des  Königs  älterer  und  vom 
Vater  zum  Nachfolger  bestimmter,  aber  in  ungleicher  Ehe  erzeugter 
Sohn  Perseus  in  seinem  Rruder  den  künftigen  Nebenbuhler  zu  ver- 
derben suchte.  Es  scheint  nicht,  dafs  Demetrios  sich  in  die  römischen 
Intriguen  einliefs;  erst  der  falsche  Verdacht  des  Verbrechens  zwang 
ihn  schuldig  zu  werden  und  auch  da  beabsichtigte  er,  wie  es  scheint, 
nichts  weiter  als  die  Flucht  nach  Rom.    Indefs  Perseus  sorgte  dafür. 
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dafs  der  Vater  diese  Absicht  auf  die  rechte  Weise  erfuhr;  ein  unterge- 
schobener Brief  von  Flamininus  an  Demetrios  that  das  Uebrige  und 
lockte  dem  Vater  den  Befehl  ab,  den  Sohn  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Zu  spät  erfuhr  Phih'ppos  die  Ränke,  die  Perseus  gesponnen  hatte  und 
der  Tod  ereilte  ihn  über  der  Absicht  den  Brudermörder  zu  strafen  und 
von  der  Thronfolge  auszuschliefsen.  Er  starb  im  Jahre  575  in  Deme-  i79 
Irias,  im  neunundfunfzigsten  Lebensjahre.  Das  Reich  hinterliefs  er 
zerschmettert,  das  Haus  zerrüttet  und  gebrochenen  Herzens  gestand  er 
sich  ein,  dafs  all  seine  Mühsal  und  all  seine  Frevel  vergeblich  gewesen 
waren.  —  Sein  Sohn  Perseus  trat  darauf  die  Regierung  an,  ohne  in  Köoig 
Makedonien  oder  bei  dem  römischen  Senat  Widerspruch  zu  finden.  *"*""'• 
Er  war  ein  slalllicher  Mann,  in  allen  Leibesübungen  wohl  erfahren, 
im  Lager  aufgewachsen  und  des  Befehlens  gewohnt,  gleich  seinem 
Vater  herrisch  und  nicht  bedenklich  in  der  Wahl  seiner  Mittel.  Ihn 
reizten  nicht  der  Wein  und  die  Frauen,  über  die  Philippos  seines  Regi- 
ments nur  zu  oft  vergafs;  er  war  stetig  und  beharrlich  wie  sein  Vater 
leichtsinnig  und  ieidenschafHich.  Philippos,  schon  als  Knabe  König 
und  in  den  ersten  zwanzig  Jahren  seiner  Herrschaft  vom  Glück  begleitet, 
war  vom  Schicksal  verwöhnt  und  verdorben  worden;  Perseus  bestieg 
den  Thron  in  seinem  einunddreifsigsten  Jahr  und  wie  er  schon  als 
Knabe  mitgenommen  worden  war  in  den  unglücklichen  römischen 
Krieg,  wie  er  aufgewachsen  war  im  Druck  der  Erniedrigung  und  in 
dem  Gedanken  einer  nahen  Wiedergeburl  des  Staates,  so  erbte  er  von 
seinem  Vater  mit  dem  Reich  seine  Drangsale,  seine  Erbitterung  und 
seine  Hoffnungen.  In  der  That  griff  er  mit  aller  Entschlossenheit  die 
Fortsetzung  des  väterlichen  Werkes  an  und  rüstete  eifriger  als  es  vor- 
her geschehen  war  zum  Kriege  gegen  Rom;  kam  doch  für  ihn  noch 
hinzu,  dafs  es  wahrlich  nicht  die  Schuld  der  Römer  war,  wenn  er  das 
makedonische  Diadem  trug.  Mit  Stolz  sah  die  stolze  makedonische 
Nation  auf  den  Prinzen,  den  sie  an  der  Spitze  ihrer  Jugend  stehen  und 
fechten  zu  sehen  gewohnt  war;  seine  Landsloiite  und  viele  Hellenen 
aller  Stämme  meinten  in  ihm  den  rechten  Fcldherrn  für  den  nahen 
Befreiungskrieg  gefunden  zu  haben.  Aber  er  war  nichl,  was  er  schien; 
ihm  fehlt«!  Philipps  Genialität  und  Philipps  SpanidvrafI,  die  waliihat't 
königlichen  Eigenschaften,  die  das  tilück  verdunkelt  und  geschändel, 
fliier  die  reinigende  Macht  der  Noth  wieder  zu  Ehren  gebracht  halle. 
Philippos  liefs  sich  und  die  Dinge  gehen;  aber  wenn  es  galt,  fand  er 
in  sich  die  Kraft  zu  raschem  und  eiiisilichem  Handeln.  Perseus  spann 
weite  und  feine  Pläne  und  verfolyite  sie  mit  unermüdlicher  Beharrlich- 
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keit;  aber  wenn  (li«;  Slimdc  schlug'  iiiid  das  was  er  angelegt  und  vor- 
bereitet batte,  ihm  in  der  leb(!ti(ligen  Wirkliebkeil  entgegentrat,  er- 
scbrak  er  vor  seinem  eigenen  Werke.  Wie  es  beschränkten  Naturen 
eigen  ist,  ward  ihm  das  Mittel  zum  Zweck;  er  bänlte  Schätze  auf  Schätze 
für  den  Hömerkrieg  und  als  die  Uömer  im  Lande  standen,  vermochte 
er  nicht  von  seinen  Goldstücken  sich  zu  trenntMi.  Es  ist  bezeichnend, 
dafs  nach  der  ISiederlage  der  Vater  zuerst  eilte  die  compromiltirenden 
Papiere  in  seinem  Kabinet  zu  vernichten,  der  Sohn  dagegen  seine 
Kassen  nahm  und  sich  einschilTte.  In  gewöhnlichen  Zeiten  hätte  er 
einen  König  vom  Dutzendscblag  so  gut  und  besser  wie  mancher  Atulere 
abgeben  können;  aber  er  war  nicht  geschaffen  ein  Unternehmen  zu 
leiten,  das  von  Haus  aus  verloren  war,  wenn  nicht  ein  aufserordent- 
licher  Mann  es  beseelte. 

Makedoniens  Macht  war  nicht  gering.  Die  Ergebenheit  des  Lan- 
des gegen  das  Haus  der  Antigoniden  war  ungebrochen,  das  National- 
gefübl  hier  allein  nicht  durch  den  Hader  politischer  Parteien  paralysirt. 
Den  grofsen  Vortbeil  der  monarchischen  Verfassung,  dafs  jeder  Regie- 
rungswechsel den  alten  Groll  und  Zank  beseitigt  und  eine  neue  Aera 
anderer  Menschen  und  frischer  Hoffnungen  berauffülirl,  halte  der  König 
verständig  benutzt  und  seine  Regierung  begonnen  mit  allgemeiner 
Amnestie,  mit  Zurückberufung  der  flüchtigen  Bankerottirer  und  Erlafs 
der  rückständigen  Steuern.  Die  gehässige  Härte  des  Vaters  brachte 
also  dem  Sohn  nicht  blofs  Vortiieil,  sondern  auch  Liebe.  Sechsund- 
zwanzig Friedensjahre  hatten  die  Lücken  in  der  makedonischen  Be- 
völkerung tbeils  von  selbst  ausgefüllt,  theils  der  Regierung  gestattet 
hiefür  als  für  den  eigentlichen  wunden  Fleck  des  Landes  ernstliche 
Fürsorge  zu  treffen.  Pbilippos  hielt  die  3Iakedonier  an  zur  Ehe  und 
Kinderzeugung;  er  besetzte  die  Küstenstädle.  aus  denen  er  die  Ein- 
wohner in  das  Innere  zog,  mit  ibrakischen  Kolonisten  von  zuverlässiger 
Wehrhaftigkeit  und  Treue;  er  zog,  um  die  verbeerenden  Einfälle  der 
Dardaner  ein  für  allemal  abzuwehren,  gegen  Norden  eine  Scheidewand, 
indem  er  das  Zwischenland  jenseit  der  Landesgrenze  bis  an  das  bar- 
barische Gebiet  zur  Einöde  machte,  und  gründete  neue  Städte  in  den 
nördlichen  Provinzen.  Kurz,  er  that  Zug  für  Zug  dasselbe  für  Make- 
donien, wodurch  später  Augustus  das  römische  Reich  zum  zweitenmal 
gründete.  Die  Armee  war  zahlreich  —  30000  Mann  ohne  die  Zuzüge 
und  die  Miethstruppen  zu  rechnen  —  und  die  junge  Mannschaft  ge- 
übt durch  den  beständigen  Grenzkrieg  gegen  die  thrakischen  Barbaren. 
Seltsam  ist  es,  dafs  Philippos  nicht  wie  Hannibal  es  versuchte  sein 
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Heer  römisch  zu  organisiren;  allein  es  begreift  sich,  wenn  man  sich 
erinnert,  was  den  Makedoniern  ihre  zwar  oft  überwundene,  aber  doch 
noch  immer  unüberwindlich  geglaubte  Phalanx  galt.  Durch  die  neuen 
Finanzquellen,  die  Philippos  in  Bergwerken,  Zöllen  und  Zehnten  sich 
geschaffen  halte,  und  den  aufblühenden  Ackerbau  und  Handel  war  es 
gelungen  den  Schatz,  die  Speicher  und  die  Arsenale  zu  füllen;  als  der 
Krieg  begann,  lag  im  makedonischen  Staatsschatz  Geld  genug,  um  für 
das  dermalige  Fleer  und  für  10000  Mann  Miethstruppen  auf  zehn  Jahre 
den  Sold  zu  zahlen  und  fanden  sich  in  den  öffentlichen  Magazinen  Ge- 
treidevorräthe  auf  eben  solange  Zeit  (18  Mill.  Medimnen  oder  preufs. 
Scheffel)  und  Waffen  für  ein  dreifach  so  starkes  Heer  als  das  gegen- 
wärtige war.  In  der  Thal  war  Makedonien  ein  ganz  anderer  Staat 
geworden  als  da  es  durch  den  Ausbruch  des  zweiten  Krieges  mit  Rom 
überrascht  ward;  die  Macht  des  Reiches  war  in  allen  Beziehungen 
mindestens  verdoppelt  —  mit  einer  in  jeder  Hinsicht  weit  geringeren 
hatte  Hannibal  es  vermocht  Rom  bis  in  seine  Grundfesten  zu  erschüt- 
tern. —  Nicht  so  günstig  standen  die  äufseren  Verhältnisse.  Es  lag  Versnchte 
in  der  Natur  der  Sache,  dafs  Makedonien  jetzt  die  Pläne  von  Hannibal  gegeV  Rom. 
und  von  Antiochos  wieder  aufnehmen  und  versuchen  mufste  sich  an 
die  Spitze  einer  Coalilion  aller  unterdrückten  Staaten  gegen  Roms 
Suprematie  zu  stellen;  und  allerdings  gingen  die  Fäden  vom  Hofe  zu 
Pydna  nach  allen  Seilen.  Indefs  der  Krfolg  war  gering.  Dafs  die 
Treue  der  Italiker  schwankte,  ward  wohl  behauptet;  allein  es  konnte 
weder  Freund  noch  Feind  entgehen,  dafs  zunächst  die  Wiederaufnahme 
der  Samnitenkricge  nicht  gerade  wahrscheinlich  sei.  Die  nächllichen 
Conferenzen  makedonischer  Abgeordnelen  mit  dem  karthagischen 
Senat,  die  Massinissa  in  Rom  denuncirte,  konnten  gleichfalls  ernst- 
hafte und  einsichlige  Männer  nicht  erschrecken,  selbst  wenn  sie  nicht, 
wie  es  sehr  möglich  ist,  völlig  erfunden  waren.  Die  Könige  von  Syrien 
und  Bithynien  suchte  der  makedonische  Hof  durch  Zwischenheiralhen 
in  das  makedonische  Interesse  zu  ziehen;  allein  es  kam  dabei  weiter 
nichts  heraus,  als  dafs  die  unsterbliche  Naivetät  der  Diphunatie  die 
Länder  mit  Liebschaften  erobern  zu  wollen  sich  einmal  mehr  prosti- 
tuirle.  Den  Kuineiies,  den  gewinnen  zu  wollen  lächerlich  gewesen 
wäre,  hätten  Perseus  Agenten  gern  beseitigt;  er  sollte  auf  der  Rück- 
kehr von  Rom,  wo  er  gegen  Makedonien  gewirkt  hatte,  bei  Delphi  er- 
mordet werden,  allein  der  saubere  IMan  mifslaiig.  —  Von  grölserer  iu>->.rn«r. 
B(Hleulung  waren  die  Bestrebungen  die  nördlichen  |{arbareu  und  die 
Hellenen  gegen  Rom  aut'/.uwi(>geln.     Philipp(»s  hatte  den  l'liui  enlwor- 
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feil  die  alten  Feinde  Makedoniens,  die  Dardaner  in  dem  lieiiligtMi 
Serbien,  zu  erdnicken  durch  einen  anderen  vom  linken  l.'fer  der 
Donau  herbeigezogenen  noch  vvihleren  Schwärm  deutscher  Abstam- 
mung, den  der  liastarner,  sodann  mit  diesen  und  (h;r  ganzen  dadureii 
in  Bewegung  gesetzten  Völkerlawine  selbst  nach  Italien  aul"  dem  Land- 
weg zu  ziehen  und  in  die  Lombardei  einzufallen,  wohin  er  die  Alpeii- 
pässe  bereits  erkunden  liefs  —  ein  grofsartiger  Ilannibals  würdiger 
Entwurf,  welchen  auch  ohne  Zweifel  Ilannibals  Al[»enübergang  un- 
mittelbar angeregt  hat.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  hiemit 
die  Gründung  der  römischen  Festung  Aquileia  (S.  607)  zusammenhängt, 
181  die  eben  in  IMiilippos  letzte  Zeit  füllt  (573)  und  nicht  pafst  zu  dem 
sonst  von  den  Hömern  bei  ihren  italischen  Feslungsanlagen  befolgten 
System.  Der  Plan  scheiterte  indefs  an  dem  verzweifelten  Widerstand 
der  Dardaner  und  der  milbetroffenen  nächstwohnenden  Völkerschaften; 
die  Bastarner  mufslen  wieder  abziehen  und  der  ganze  Haufen  erlrank 
Genthios.  auf  der  Heimkehr  unter  dem  einbrechenden  Eise  der  Donau.  Der 
König  suchte  nun  wenigstens  unter  den  Häuptlingen  des  illyrischen 
Landes,  des  heuligen  Dalmaliens  und  des  nördlichen  Albaniens,  seine 
Clientel  auszubreiten.  Nicht  ohne  Perseus  Vorwissen  kam  einer  der- 
selben, der  treulich  zu  Rom  hielt,  Arthetauros  durch  Mörderhand  um. 
Der  bedeutendste  von  allen,  Genlhios,  der  Sohn  und  Erbe  des  Pleura- 
tos,  stand  zwar  dem  Namen  nach  gleich  seinem  Vater  in  Bündnifs  mit 
Rom,  allein  die  Boten  von  Issa,  einer  griechischen  Stadt  auf  einer  der 
dalmatinischen  Inseln,  berichteten  dem  Senat,  dafs  König  Perseus  mit 
dem  jungen  schwachen  trunkfälligen  Menschen  in  heimlichem  Einver- 
ständnifs  stehe  und  Genthios  Gesandte  in  Rom  dem  Perseus  als  Spione 
dienten.  —  In  den  Landschaften  östlich  von  Makedonien  gegen  die 
untere  Donau  zu  stand  der  mächtigste  unter  den  thrakischen  Häupt- 
lingen, der  Fürst  der  Odrysen  und  Herr  des  ganzen  östlichen  Thrakiens 
von  der  makedonischen  Grenze  am  Hebros  (Maritza)  bis  an  den  mit 
griechischen  Städten  bedeckten  Küslensaum,  der  kluge  und  tapfere 
Kotys  mit  Perseus  im  engsten  Bündnifs;  von  den  andern  kleineren 
Häuptlingen,  die  es  hier  mit  Rom  hielten,  ward  einer,  der  Fürst  der 
Sagaeer  Abrupolis,  in  Folge  eines  gegen  Amphipolis  am  Strymon  ge- 
richteten Raubzugs  von  Perseus  geschlagen  und  aus  dem  Lande  ge- 
trieben. Von  hieher  halte  Philipp  zahlreiche  Kolonisten  gezogen  und 
standen  Söldner  zu  jeder  Zeit  in  beliebiger  Zahl  zu  Gebot.  —  Unter 
der  unglücklichen  hellenischen  Nation  ward  von  Philippos  und  Perseus 
lange  vor  der  Kriegserklärung  gegen  Rom  ein  zwiefacher  Propaganda- 
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krieg  lebhaft  geführt,  indem  man  theils  die  nationale,  theils  —  man 
gestatte  den  Ausdruck  —  die  communistische  Partei  auf  die  Seite 
Makedoniens  zu  bringen  versuchte.  Dafs  alle  national  Gesinnten 
unter  den  asiatischen  wie  unter  den  europäischen  Griechen  jetzt 
im  Herzen  makedonisch  waren,  versteht  sich  von  selbst;  nicht 
wegen  einzelner  Ungerechtigkeiten  der  römischen  Befreier,  sondern 
weil  die  Herstellung  der  hellenischen  Nationalität  durch  eine  fremde 
den  Widerspruch  in  sich  selbst  trug,  und  jetzt,  wo  es  freilich  zu  si)ät 
war,  jeder  es  begriff,  dafs  die  abscheulichste  makedonische  Regierung 
minder  unheilvoll  für  Griechenland  war  als  die  aus  den  edelsten  Ab- 
sichten ehrenhafter  Ausländer  hervorgegangene  freie  Verfassung.  Dafs 
die  tüchtigsten  und  rechtschaffensten  Leute  in  ganz  Griechenland 
gegen  Rom  Partei  ergriffen,  war  in  der  Ordnung;  römisch  gesinnt  war 
nur  die  feile  Aristokratie  und  hie  und  da  ein  einzelner  ehrlicher  Mann, 
der  ausnahmsweise  sich  über  den  Zustand  und  die  Zukunft  der  Nation 
nicht  täuschte.  Am  schmerzlichsten  empfand  dies  Eumenes  von  Per- 
gamon,  der  Träger  jener  fremdländischen  Freiheit  unter  den  Griechen. 
Vergeblich  behandelte  er  die  ilim  unterworfenen  Städte  mit  Rück- 
sichten aller  Art;  vergeblich  buhlte  er  um  die  Gunst  der  Gemeinden 
und  der  Tagsalzungen  mit  wohlklingenden  Worten  und  noch  besser 
klingendem  Golde  —  er  mufste  vernehmen,  dafs  man  seine  Geschenke 
zurückgewiesen,  ja  dafs  man  eines  schönen  Tages  im  ganzen  Pelo- 
ponnes  nach  Tagsatzungsbeschlufs  alle  früher  ihm  errichteten  Slatuen 
zerschlagen  und  die  Ehrentafeln  eingeschmolzen  habe  (584),  während  iro 
Perseus  Name  auf  allen  Lippen  war;  während  selbst  die  ehemals  am 
entschiedensten  anlimakedonisch  gesinnten  Staaten,  wie  die  Adiaeer, 
über  die  Aufhebung  der  gegen  Makedonien  gerichteten  Gesetze  be- 
riethen;  während  Ryzantion,  obwohl  innerhalb  des  pergameniscIiLMi 
Reiches  gelegen,  iiiclit  von  Eumenes,  sondern  von  Perseus  Schulz  und 
Resalzung  gegen  die  Thraker  erbat  und  empling,  und  ebenso  Lampsa- 
kos  am  Ilellespont  sich  dem  Makedonier  anschlofs;  während  die  mäch- 
tigen und  besonnenen  Rhodier  dem  König  Perseus  seine  syrische 
Braut,  da  die  syrischen  Kriegsschiffe  im  aegaeischen  Meer  sich  nicht 
zeigen  durften,  mit  ihrer  ganzen  prächligon  Kricgsdolte  von  Anliorhia 
her  zuführten  und  hoch  geeint  und  reich  Ix'schcnkt,  namentlich  n)il  Holz 
zum  Schiffbau,  wieder  heimkehrten;  während  Beauftragte  der  asiatischen 
Städte,  also  der  IJnterlhanen  des  Euukmics,  in  Samothrake  mit  makedo- 
nisclien  Abgeordnelen  geheime  (^onfercnzen  hifllcn.  .Icne  Sendung 
der  rhodischen  KrieKsIlolle  schien  weniKslens  eine  Demonslralioir.  und 
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sicher  war  es  eine,  dals  der  Köiii},'  Pcrsciis  unter  dem  Vorwaiid  einer 
gollesdieiisllirlieii  llaiidliiii<^'  Itei  lielplii  den  ilellenen  sich  und  seine 
ganze  Armee  zur  Schau  slclllc  Dafs  der  König  sich  auf  diese  nationale 
Pro|iat,'an(h»  hei  (hnn  hevorslelieiKh'n  Krieg«;  zu  slülzen  gedachte,  war 
in  der  Orthiung.  Arg  aher  war  es,  dals  er  die  fürciilerliclie  ökonomische 
Zerrüttung  Griechenlands  henulzte,  um  alle  diejenigen,  die  eine  Um- 
wälzung der  I*]igenlhums-  und  Schuldverhältnisse  wünschten,  an  Make- 
donien zu  kellen.  Von  der  l)eisi)i(;llosen  Uuhcrscluildung  der  Gemein- 
den wie  der  Einzelnen  im  europäischen  Griechenland  mil  Ausnahme 
des  in  dieser  Hinsicht  etwas  hesser  geordneten  Peloponnes  ist  es 
schwer  sich  einen  hinreichenden  Bcgril!  zu  machen;  es  kam  vor,  dafs 
eine  Stadt  die  andere  überfiel  und  ausplünderte,  blofs  um  Geld  zu 
machen,  so  zum  Beispiel  die  Athener  Oropos,  und  hei  den  Aetolern, 
den  Perrhaehern,  den  Thessalern  lieferten  die  Besitzenden  und  die 
Nichthesilzenden  sich  förmliche  Schlachten.  Die  ärgsten  Gräuellhaten 
verstehen  sich  bei  solchen  Zuständen  von  selbst;  so  wurde  bei  den 
Aetolern  eine  allgemeine  Versöhnung  verkündet  und  ein  neuer  Land- 
friede gemacht  einzig  zu  dem  Zweck  eine  Anzahl  von  Emigranten  ins 
Garn  zu  locken  und  zu  ermorden.  Die  Römer  versuchten  zu  ver- 
mitteln; aber  ihre  Gesandten  kehrten  unverrichleler  Sache  zurück  und 
meldeten,  dafs  beide  Parteien  gleich  schlecht  und  die  Erbitterung  nicht 
zu  bezähmen  sei.  Hier  half  in  der  Thal  nichts  anderes  mehr  als  der 
Offizier  und  der  Scharfrichter;  der  sentimentale  Hellenismus  fing  an 
ebenso  grauenvoll  zu  werden  wie  er  von  Anfang  an  lächerlich  gewesen 
war.  König  Perseus  aber  bemächtigte  sich  dieser  Partei,  wenn  sie  den 
Namen  verdient,  der  Leute,  die  nichts,  am  wenigsten  einen  ehrlichen 
Namen  zu  verlieren  halten,  und  erliefs  nicht  blofs  Verfügungen  zu 
Gunsten  der  makedonischen  Baiikerollirer,  sondern  liefs  auch  in  Larisa, 
Delphi  und  Delos  Placate  anschlagen,  welche  sämmtliche  wegen  poli- 
tischer oder  anderer  Verbrechen  oder  ihrer  Schulden  wegen  landflüchtig 
gewordene  Griechen  aulforderten  nach  Makedonien  zu  kommen  und 
volle  Einsetzung  in  ihre  ehemaligen  Ehren  und  Güter  zu  gewärtigen. 
Dafs  sie  kamen,  kann  man  sich  denken;  ebenso  dafs  in  ganz  Nord- 
griechenland die  glimmende  sociale  Revolution  nun  in  offene  Flammen 
ausschlug  und  die  national-sociale  Partei  daselbst  um  Hülfe  zu  Perseus 
sandle.  Wenn  die  hellenische  Nationalität  nur  mil  solchen  Mitteln  zu 
retten  war,  so  durfte  bei  aller  Verehrung  für  Sophokles  und  Pheidias 
man  sich  die  Frage  erlauben,  ob  das  Ziel  des  Preises  werlh  sei. 
Der  Senat  begriff,  dafs  er  schon  zu  lange  gezögert  habe  und  dafs 
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es  Zeit  sei  dem  Treiben  ein  Ende  zu  machen.  Die  V^ertreibung  des 
thrakischen  Häupllings  Abrupolis,  der  mit  den  Römern  in  Bündnifs 
stand,  die  Bündnisse  Makedoniens  mit  den  Byzantiern,  Aetolern  und 
einem  Theil  der  boeotischen  Städte  waren  ebenso  viel  Verletzungen 
des  Friedens  von  557  und  genügten  für  das  officielle  Kriegsmanifest;  197 
der  wahre  Grund  des  Krieges  war,  dafs  Makedonien  im  Begriff  stand 
seine  formelle  Souveränetät  in  eine  reelle  zu  verwandeln  und  Rom  aus 
dem  Patronat  über  die  Hellenen  zu  verdrängen.  Schon  581  sprachen  its 
die  römischen  Gesandten  auf  der  achaeischen  Tagsatzung  es  ziemlich 
unumwunden  aus,  dafs  ein  Bündnifs  mit  Perseus  mit  dem  Abfall  von 
dem  römischen  gleichbedeutend  sei.  Im  Jahr  582  kam  König  Eumenes  1^2 
persönlich  nach  Rom  mit  einem  langen  Beschwerdenregister  und  deckte 
die  ganze  Lage  der  Dinge  im  Senat  auf,  worauf  dieser  wider  Erwarten 
in  geheimer  Sitzung  sofort  die  Kriegserklärung  beschlofs  und  die 
Landungsplätze  in  Epeiros  mit  Besatzungen  versah.  Der  Form  wegen 
ging  noch  eine  Gesandtschaft  nach  Makedonien,  deren  Bolschaft  aber 
derart  war,  dafs  Perseus,  erkennend,  dafs  er  nicht  zurück  könne,  die 
Antwort  gab,  er  sei  bereit  ein  neues  wirklich  gleiches  Bündnifs  mit 
Rom  zu  schliefsen,  allein  den  Vertrag  von  557  sehe  er  als  aufgehoben  ^■^^ 
an,  und  die  Gesandten  anwies  binnen  drei  Tagen  das  Reich  zu  ver- 
lassen. Damit  war  der  Krieg  Ihatsächlich  erklärt.  Es  war  im  Herbst 
582;  wenn  Perseus  wollte,  konnte  er  ganz  Griechenland  besetzen  und  172 
die  makedonische  Partei  überall  ans  Regiment  bringen,  ja  vielleicht 
die  bei  Apollonia  stehende  römische  Division  von  5000  Mann  unter 
Gnaeus  Sicinius  erdrücken  und  den  Römern  die  Landung  streitig 
machen.  Allein  der  König,  dem  schon  vor  dem  Ernst  der  Dinge  zu 
grauen  begann,  liefs  sich  mit  seinem  Gaslfreund,  dem  Consular  Quintus 
Marcius  Pliilippus  über  die  Frivolität  der  römischen  Ki-iegserkläimig 
in  Verhandlungen  ein  und  sicii  durch  diese  bestimmen  den  AngrilV  zu 
verschieben  und  noch  einmal  einen  Friedensversuch  in  Rom  zu  maclien, 
den,  wie  begreidich,  der  Senat  nur  beautwortele  mit  der  Ausweisung 
sämmtlicher  MakcdouicM-  aus  llalieu  und  der  EinschilVung  der  Legioucu. 
Zwar  tadelten  die  Senatoren  dov  alleren  Schule  die  ,neue  Weisheit' 
ihres  Collegen  und  die  uniömische  List;  allein  der  Zweck  war  erreiclit 
und  der  Winter  veillois,  oiuie  dafs  Perseus  sich  rührte.  Desto  eifriger 
nutzten  die  römischen  Diplomaten  die  Zwiscisenzeil,  um  Perseus  eines 
jeden  Anhaltes  in  Griechenlanil  zu  l)erauben.  Der  Aeliaeer  war  man 
sicher.  Nicht  einmal  die  Palii()len|iartei  tiaselbsl,  die  weder  mit  jenen 
socialen  Bewegungen  einverstanden   war  noch  überhaupt  sieh  weiter 
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vcM'sliof];  ;ils  zu  dor  Scliusiiclit  ii;icli  oÄuc.r  weisen  Neiiliviliiril,  dachte 
daran  sich  Pcrseiis  in  die  Aiine  zu  weri'en;  und  ül)erdies  war  dort  jetzt 
durch  römischen  EinfluCs  die  (iegonparlei  ans  linder  gekommen,  die 
iMiItedinj^t  sich  an  Honi  aiiscldols.  Der  aetolisc.lie  Huiul  hatte  zwar  in 
seiiKMi  inneren  IJurulien  von  l'erseus  Hülfe  erheten;  aher  der  unter 
den  Augen  der  römischen  Gesandten  gewählte  neue  Strateg  Lykiskos 
war  römischer  gesinnt  als  die  Römer  seihst.  Auch  hei  den  Thessalern 
behielt  die  römische  Partei  die  Oherhand.  Sogar  die  von  Altei's  her 
makedonisch  gesinnten  und  ökonomisch  aufs  tieCsle  zerrütteten  Boeoler 
liatten  in  ihrer  Gesammtheit  sich  nicht  offen  für  Perseus  erklärt;  doch 
liefsen  wenigstens  drei  ihrer  Städte,  Thishae,  IlaliartosuudKoroneia  au( 
eigene  Hand  sich  mit  Perseus  ein.  Da  auf  die  Beschwerde  des  römischen 
Gesandten  die  Regierung  der  hoeotischen  Eidgenossenschaft  ihm  den 
Stand  der  Dinge  mittheilte,  erklärte  jener,  dafs  sich  am  besten  zeigen 
werde,  welche  Stadt  es  mit  Rom  halle  und  welche  nicht,  wenn  jede 
sich  einzeln  ihm  gegenüber  ausspreche;  und  darauf  hin  lief  die  boeo- 
lische  Eidgenossenschaft  geradezu  auseinander.  Es  ist  nicht  wahr, 
dafs  Epaminondas  grofser  Bau  von  den  Römern  zerstört  worden  ist; 
er  fiel  thatsächlich  zusammen,  ehe  sie  daran  rührten,  und  ward  also 
freilich  das  Vorspiel  für  die  Auflösung  der  übrigen  noch  fesler  ge- 
schlossenen griechischen  Städtebünde*).  Mit  der  Mannschaft  der 
römisch  gesinnten  hoeotischen  Städte  belagerte  der  römische  Gesandte 
PubliusLentulusUaliartos,  noch  ehe  die  römische  Flotte  im  aegaeisclien 
Meer  erschien.  —  Chalkis  ward  mit  achaeischer,  die  orestische  Land- 
schaft mit  epeirotischer  Mannschaft,  die  dassaretischen  und  illyrischen 
Castelle  an  der  makedonischen  Westgrenze  von  den  Truppen  des  Gnaeus 
Sicinius  besetzt  und  so  wie  die  Schifl'fahrt  wieder  begann,  erhielt  Larisa 
eine  Besatzung  von  2000  Mann.  Perseus  sah  dem  allem  unthälig  zu 
und  hatte  keinen  Fufsbreit  Landes  aufserhalb  seines  eigenen  Gebietes 
inne,  als  im  Frühling  oder  nach  dem  officiellen  Kalender  im  Juni  583 
die  römischen  Legionen  an  der  Westküste  landeten.  Es  ist  zweifel- 
haft, ob  Perseus  namhafte  Bundesgenossen  gefimden  haben  würde, 
auch  wenn  er  so  viel  Energie  gezeigt  hätte,  als  er  Schlaffheit  bewies; 
unter  diesen  Umständen  blieb  er  natürlich  völlig  allein  und  jene  weit- 
läuftigen  Propaganda  versuche  führten  vorläufig  wenigstens  zu  gar  nichts. 


*)  Die  rechtliche  Auflösung  der  hoeotischen  Eidgeoossenschaft  erfolgte 
übrigens  wohl  noch  nicht  jetzt,  sondern  erst  nach  der  Zerstörung  Korinths 
(Pausan.  1,  14,  4.   16,  6). 
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Karthago,  Genthios  von  Illyrien,  Rhodos  und  die  kleinasiatischen  Frei- 
städte, selbst  das  mitPerseus  bisher  so  eng  befreundete  Byzanz  boten 
den  Römern  Kriegsschiffe  an,  welche  diese  indefs  ablehnten.  Eumenes 
machte  sein  Landheer  und  seine  Schiffe  mobil.  König  Ariarathes 
von  Kappadokien  schickte  ungeheifsen  Geiseln  nach  Rom.  Perseus 
Schwager,  König  Prusias  II.  von  Bithynien  blieb  neutral.  In  ganz 
Griechenland  rührte  sich  niemand.  König  Antiochos  IV.  von  Syrien, 
im  Curialstil  ,der  Gott,  der  glänzende  Siegbringer'  genannt  zur  Unter- 
scheidung von  seinem  Vater,  dem  ,Grofsen',  rührte  sich  zwar,  aber  nur 
um  dem  ganz  ohnmächtigen  Aegypten  während  dieses  Krieges  das 
syrische  Küstenland  zu  entreifsen. 

Indefs  wenn  Perseus  auch  fast  allein  stand,  so  war  er  doch  ein  Beginn  des 
nicht  verächtlicher  Gegner.     Sein  Heer  zählte  43  000  Mann,  darunter      "^^**' 
21000  Phalangilen  und  4000  makedonische  und  thrakische  Reiter,  der 
Rest  gröfstentheils  Söldner.  Die  Gesammtmacht  der  Römer  in  Griechen- 
land betrug  zwischen  30-  und  40  000  Mann  italischer  Truppen,  aufser- 
dem  über  10000  Mann  numidischen,  ligurischen,  griechischen,  kre- 
tischen und  besonders  pergamenischen  Zuzugs.     Dazu  kam  die  Flotte, 
die  nur  40  Deckschiffe  zählte,  da  ihr  keine  feindliche  gegenüberstand 
—  Perseus,  dem  der  Vertrag  mit  Rom  Kriegsschiffe  zu  bauen  verboten 
hatte,  richtete  erst  jetzt  Werften  in  Thessalonike  ein  —  die  aber  bis 
10  000  Mann  Truppen  an  Bord  hatte,  da  sie  iiauptsächlich  bei  Be- 
lagerungen mitzuwirken  bestimmt  war.     Die  Flotte  führte  Gaius  Lu- 
cretius,  das  Landheer  der  Consul  Publius  Liciiiius  Crassus.     Derselbe  Eiom«r»oh 
liefs  eine  starke  Abtheilung  in  Illyrien,  um  von  Westen  aus  Makedonien  in  Th^s)^" 
zu  beunruhigen,  während  er  mit  der  Hauptmacht  wie  gewöhnlich  von       ''*'"■ 
Apollonia  nach  Thessalien  aufbrach.     Perseus  dachte  nicht  daran  den 
schwierigen  Marsch  zu  stören,  sondern  begnügte  sich  in  Perrhaebien 
einzurücken  und  die  nächsten  Festungen  zu  besetzen.     Am  Ossa  er- 
wartete er  den  Feind  und   unweit  Larisa  erfolgte  das  erste  Gefecht 
zwischen  den  beiderseitigen  Reitern  und  leichten  Truppen.    Die  Römer 
wurden  entschieden  geschlagen.     Kotys  mit  der  thrakischen  Reiterei    ^ll^rlock- 
hatte  die  italische,  Perseus  mit  der  makedonischen  die  griechische  ge-     gViru'tv" 
worfen  und  zersprengt;  die  Römer  hatten  2000  Maim  zu  Fufs,  2000  '"^üurJor" 
Reiter  an  Todlen,  000  Reiter  an  Gefangenen  verloren  und  mufslen  sich    "°™«"f- 
glücklich  schätzen  uni)ehimlerl  den  iV'iieios  überschreiten  zu  können. 
Perseus  benutzte  den  Sieg  um  auf  dieselben  Redingungen,  die  IMiilijtpos 
erhalten    hatte,  den  Frieden  zu   erbitten;  sogar   dieselbe  Summe  zu 
zahlen  war  er  bereit.     Die  Römer   schlugen    die  Forderung  ab;  sie 
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Kclilossnil  nie  Frieden  nach  einer ISiedeihige  nud  liier  liälle  derl*"riedenö- 
sclihils  allerdings  t'olf^eweise  den  Verlnsl  (Griechenlands  nach  sich  ge- 
zogen. Indel's  an/ugieifen  verstand  der  elende  römische  Feldherr  auch 
nichl;  man  zog  hin  nnd  her  in  Thessalien,  ohne  dals  etwas  von  Ue- 
deiilung  g(!schah.  iNirseus  konnte  die  Ullensive  ergreifen  ;  er  sah  die 
Römer  schlecht  gelühia  und  zaudernd;  wie  ein  Lauffeuer  war  die  Nach- 
richt durch  Griechenland  gegangen,  dafs  das  griechische  Heer  im  ersten 
Trelfeii  glänzend  gesiegt  habe  —  ein  zweiter  Sieg  konnte  zur  allge- 
meinen Insurrection  der  l'alriotenparlei  führen  und  durch  die  Eröll- 
iiung  eines  Guerillakrieges  unberechenbare  Erfolge  bewirken.  Allein 
Perseus  war  ein  guter  Soldat,  aber  kein  Feldherr  wie  sein  Vater;  er 
halte  sich  auf  einen  Verlheidigungskrieg  gefal'st  gemacht,  und  wie  die 
Dinge  anders  gingen,  fand  er  sich  wie  gelähmt.  Einen  unbedeuten- 
den Erfolg,  den  die  llömer  in  einem  zweiten  Ileilergefeclit  bei  Phaianna 
davontrugen,  nahm  erzürn  Vorwand,  um  nun  doch,  wie  es  beschränkten 
und  eigensinnigen  INaturen  eigen  ist,  zu  dem  ersten  Plan  zurückzu- 
kehren und  Thessalien  zu  räumen.  Das  hiefs  natürlich  soviel,  als  auf 
jeden  Gedanken  einer  hellenischen  Insurrection  verzichten;  was  sonst 
sich  hätte  erreichen  lassen,  zeigt  der  dennoch  erfolgte  Parteiwechsei 
der  Epeiroten.  Von  beiden  Seiten  geschah  seitdem  nichts  Ernstliches 
mehr;  Perseus  überwand  den  König  Genthios,  züchtigte  die  Dardaner 
und  iiefs  durch  Kotys  die  römisch  gesinnten  Thraker  und  die  pergame- 
nischen  Truppen  aus  Thrakien  hinausschlagen.  Dagegen  nahm  die 
römische  Westarmee  einige  illyrische  Städte  und  derConsul  beschäftigte 
sich  damit  Thessalien  von  den  makedonischen  Besatzungen  zu  reinigen 
und  sich  der  unruhigen  Aetoier  und  Akarnanen  durch  Besetzung  von 
Ambrakia  zu  versichern.  Am  schwersten  aber  empfanden  den  römischen 
Deldenmuth  die  unglücklichen  boeotisclien  Städte,  die  mit  Perseus  hiel- 
ten; die  Einwohner  sowohl  von  Thisbae,  das  sich  ohne  Widersland  er- 
gab, so  wie  der  römische  Ad  miralGaiusLucrelius  vor  der  Stadt  erschien, 
wie  von  Ilaliartos,  das  ihm  die  Thore  schlofs  und  ei's türmt  werden 
mufste,  wurden  von  ihm  in  die  Sklaverei  verkauft,  Koroneia  von  dem 
Consul  Crassus  gar  der  Capitulation  zuwider  ebenso  behandelt.  Noch 
nie  hatte  ein  römisches  Heer  so  schlechte  Mannszucht  gehallen  wie 
unter  diesen  Befehlshabern.  Sie  hatten  das  Heer  so  zerrüttet,  dafs 
170  auch  im  nächsten  Feldzug  584  der  neue  Consul  Aulus  Hoslilius  an 
ernsthche  Unternehmungen  nichl  denken  konnte,  zumal  da  der 
neue  Admiral  Lucius  Horlensius  sich  ebenso  unfähig  und  gewissen- 
los erwies  wie   sein  Vorgänger.     Die    Flotte    lief  ohne    allen  Erfolg 
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in  den  tlirakiscl)en  Küstenplätzen  an.    Die  Westarmee  unter  Appius 
Claudius,  dessen  Hauptquartier  in  Lyclniidos  im  dassaretischen  Gebiet 
war,  erlitt  eine  Schlappe  über  die  andere;  nachdem  eine  Expedition 
nach  Makedonien    hinein  völlig  verunglückt  war,  griff  gegen  Anfang 
des  Winters  der  König  mit  den  an  der  Südgrenze  durch  den  tiefen  alle 
Pässe  sperrenden  Schnee  entbehrlich  gewordenen  Truppen  den  Appius 
seinerseits  an,  nahm  ihm  zahlreiche  Ortschaften  und  eine  Menge  Ge- 
fangene ab  und  knüpfte  Verbindungen  mit  dem  König  Genthios  an; 
ja  er  konnte  einen  Versuch  machen  in  Aetolien  einzufallen,  während 
Appius  sich  in  Epeiros  von  der  Besatzung  einer  Festung,  die  er  ver- 
geblich belagert  hatte,  noch  einmal  schlagen  liefs.   Die  römische  Haupt- 
armee machte  ein  paar  Versuche  erst  über  die  kambunischen  Berge, 
dann  durch  die  thessalischen  Pässe  in  Makedonien  einzudringen,  aber 
sie  wurden  schlalf  angestellt  und  beide  von  Perseus  zurückgewiesen. 
Hauptsächlich  beschäftigte  der  Consul  sich  mit  der  Reorganisirung  des 
Heeres,   die   freilich   auch  vor  allen  Dingen  nöthig  war,   aber  einen 
strengeren  Mann  und  einen  namhafteren  üflizier  erforderte.    Abschied 
und  Urlaub  waren  käuflich  geworden,  die  Abiheilungen  daher  niemals 
vollzählig;  die  Mannschaft  ward  im  Sommer  einquartiert  und  wie  die 
Ofliziere  im  grofsen  Stil,  stahlen  die  Gemeinen  im  kleinen:  die  befreun- 
deten Völkerschaften  wurden  in  schmählicher  Weise  beargwöhnt  — 
so  wälzte  man  die  Schuld  der  schimpllichen  Niederlage  bei  Larisa  auf 
die  angebliche  Verrätherei  der  aelolischen  Reiterei  und  sandte  uner- 
hörter Weise  deren  Olliziere  zur  Criminaluntersuchung  nach  Rom;  so 
drängte   man   die  Molotter  in  Epeiros   durch   falschen  Verdacht  zum 
wirklichen  Abfall;  die  verbündeten  Städte  wurden,  als  wären  sie  er- 
obert, mit  Kriegscontribulioncn  belegt  und  weiui  sie  auf  den  römischen 
Senat  provocirten,  die  Bürger  hingerichtet  oder  zu  Sklaven  verkauft  — 
so  in  Abdera  und  ähnlich  in  Chalkis.    Der  Senat  schritt  sehr  ernstlich 
ein*):  er  befahl  die  Befreiung  der  unglücklichen  Koroneier  und  Abde- 
riten  und  verbot  den  römischen  Beamten  ohne  Erlaubnifs  des  Senats 
Leistungen  von  den  Bundesgenossen  zu  verlangen.     Gaius  Lucretius 
ward  von  der  Büigerschafl  einstimmig  vernrllieilt.     Allein  das  koinite 
nicht  ändern,  dafs  das  Ergebnifs  dieser  beiden  ersten  Feldzüge  mili- 
tärisch null,  politisch  ein  Schandfleck  für  die  Römer  war,  deren  unge- 
meine Erfolge  im  Osten  nicht  zum  wenigsten  daraufberiiliten,  dafs  sie 


*)  Der  kürzlich  aurj;ct'iiiiilcne  Si-iiiitslx-sililuls  vuiii  '.I.  Ort.  r)S4,  der  ilic  Hci-hts- 
vorhältuissc  von  TbisbiU)  ict;ell  {Kpliriiicris  epi^rap/iiat  IS"'.'  p.  "iTS  11;^  ;  Mitlli.  <l. 
aroh.  bist.  inÄtheu  4,235  llg.)  giobt  («iiicii  dcutlichfu  Kinbliik.  in  ilicse  \  erhiiituissc. 
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der  liellcnisciMMi  Süii(len\virllis(li;ifl  f^cf^enüher  sittlich  rein  und  lüclilig 
aiiltnilfMi.  Hätte  an  Persens  Stelle  IMiili|)|)o.s  eoniniandirt,  so  würde 
dieser  Krieg  veimiilhlicli  mit  der  Vernichtung  des  römischen  Heeres 
inid  (h;ni  Ahlall  der  meisten  Hellenen  hegonnen  haben;  allein  lloin  war 
so  glücklich  in  den  Fehlern  stets  von  seinen  Gegnern  üherholen  /ii 
werden,  l'erseus  begnügte  sich  in  Makedonien,  das  nach  Süden  und 
Westen  eine  wahre  Bergl'estung  ist,  gleich  wie  in  einer  belagerten  Stadt 
sich  zu  verschanzen. 

Auch  der  dritte  Oherfeldiierr,  den  Uom  585  nach  Makedonien 
sandte,  (Juintus  Marcius  IMiilippus,  jener  schon  erwähnte  ehrliche  Gast- 
freund  des  Königs,  war  seiner  keineswegs  leichten  Autgabe  durchaus 
nicht  gewachsen.  Er  war  ehrgeizig  und  unternehmend,  aber  ein 
schlechter  Ollizier.  Sein  Wagestück  durch  den  Pafs  Lapathus  westlich 
von  Tempe  den  Uebergang  über  den  Olympos  in  der  Art  zu  gewinnen, 
dafs  er  gegen  die  Besatzung  des  Passes  eine  Abtheilung  zurückliefs  und 
mit  der  Hauptmacht  durch  unwegsame  Abhänge  nach  Herakleion  zu 
den  Weg  sich  bahnte,  wird  dadurch  nicht  entschuldigt,  dafs  es  gelang. 
Nicht  blofs  konnte  eine  Handvoll  entschlossener  Leute  ihm  den  Weg 
verlegen,  wo  dann  an  keinen  Rückzug  zu  denken  war,  sondern  noch 
nach  dem  Uebergang  stand  er  mit  der  makedonischen  Hauptmacht  vor 
sich,  hinler  sich  die  stark  befestigten  Bergfestungen  Tempe  und  La- 
pathus, eingekeilt  in  eine  schmale  Strandebene  und  ohne  Zufuhr  wie 
ohne  die  Möglichkeit  zu  fouragiren,  in  einer  nicht  minder  verzweifelten 
Lage,  als  da  er  in  seinem  ersten  Consulat  in  den  ligurischen  Engpässen, 
die  seitdem  seinen  Namen  behielten,  sich  gleichfalls  hatte  umzingeln 
lassen.  Allein  wie  damals  ihn  ein  Zufall  rettete,  so  jetzt  Perseus  Un- 
fähigkeit. Als  ob  er  den  Gedanken  nicht  fassen  könne  gegen  die  Römer 
anders  als  durch  Sperrung  der  Pässe  sich  zu  vertheidigen,  gab  er  sich 
seltsamer  Weise  verloren ,  so  wie  er  die  Römer  diesseit  derselben  er- 
blickte, flüchtete  eiligst  nach  Pydna  und  befahl  seine  Schifl"e  zu  ver- 
brennen und  seine  Schätze  zu  versenken.  Aber  selbst  dieser  freiwillige 
Abzug  der  makedonischen  Armee  befreite  den  Consul  noch  nicht  aus 
seiner  peinlichen  Lage.  Er  ging  zwar  ungehindert  vor,  mufste  aber 
nach  vier  Tagemärschen  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  sich  wieder 
rückwärts  wenden;  und  da  auch  der  König  zur  Besinnung  kam  und 
schleunigst  umkehrte  um  in  die  verlassene  Position  wieder  einzurücken, 
so  wäre  das  römische  Heer  in  grofse  Gefahr  gerathen,  wenn  nicht  zur 
rechten  Zeit  das  unüberwindhche  Tempe  capitulirt  und  seine  reichen 
Vorräthe  dem  Feind  überliefert  hätte.   Die  Verbindung  mit  dem  Süden 
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war  nun  zwar  dadurch  dem  römischen  Heere  gesichert:  aber  auch  Per- 
seus  halte  sich  in  seiner  früheren  wohlgewählten  Stellung  an  dem  Ufer 
des  kleinen  Flusses  Elpios  stark  verharricadirt  und  hemmte  hier  den 
weiteren  Vormarsch  der  Römer.  So  verblieb  das  römische  Heer  den  Die  Heere 
Rest  des  Sommers  und  den  Winter  eingeklemmt  in  den  äufsersten  "^  °'p®"8- 
Winkel  Thessaliens;  und  wenn  die  Ueberschreitung  der  Pässe  aller- 
dings ein  Erfolg  und  der  erste  wesentliche  in  diesem  Kriege  war,  so 
verdankte  man  ihn  doch  nicht  der  Tüchtigkeit  des  römischen,  sondern 
der  Verkehrtheit  des  feindlichen  Feldherrn.  Die  römische  Flotte  ver- 
suchtevergebensDemetriaszu  nehmen  und  richtete  überhaupt  gar  nichts 
aus.  Perseus  leichte  Schiffe  streiften  kühn  zwischen  den  Kykladen, 
beschützten  die  nach  Makedonien  bestimmten  Kornschiffe  und  griffen 
die  feindlichen  Transporte  auf.  Bei  der  Westarmee  stand  es  noch 
weniger  gut;  Appius  Claudius  konnte  mit  seiner  geschwächten  Ab- 
theilung nichts  ausrichten  und  der  von  ihm  begehrte  Zuzug  aus  Achaia 
ward  durch  die  Eifersucht  des  Consuls  abgehalten  zu  kommen.  Dazu 
kam,  dafs  Genthios  sich  von  Perseus  durch  das  Versprechen  einer 
grofsen  Geldsumme  hatte  erkaufen  lassen  mit  Rom  zu  brechen  und  die 
römischen  Gesandten  einkerkern  liefs;  worauf  übrigens  der  sparsame 
König  es  überflüssig  fand  die  zugesicherten  Gelder  zu  zahlen,  da  Genthios 
nun  allerdings  ohnehin  gezwungen  war  statt  der  bisherigen  zweideu- 
tigen eine  entschieden  feindliche  Stellung  gegen  Rom  einzunehmen. 
So  hatte  man  also  einen  kleinen  Krieg  mehr  neben  dem  grofsen,  der 
nun  schon  drei  Jahre  sich  hinzog.  Ja  hätte  Perseus  sich  von  seinem 
Golde  zu  trennen  vermocht,  er  hätte  den  Römern  noch  gefährlichere 
Feinde  erwecken  können.  Ein  Keltenschwarm  unter  Clondicus,  10  000 
Mann  zu  Pferd  und  eben  so  viele  zu  Fufs,  bot  in  Makedonien  selbst 
sich  an  bei  ihm  Dienste  zu  nehmen;  allein  man  konnte  sich  über  den 
Sold  nicht  einigen.  Auch  in  Hellas  gährte  es  so,  dafs  ein  Guerillakrieg 
sich  mit  einiger  Geschicklichkeit  und  einer  vollen  Kasse  leicht  hätte 
entzünden  lassen;  allein  da  Perseus  nicht  \aisI  hatte  zu  geben  und  die 
Griechen  nichts  umsonst  tliaton,  blieb  das  Land  ruhig. 

Endlich  enlschloCs  man  sich  in  Koni  den  rechten  Mann  nach  rsuihis 
GriecluMiland  zu  senden.  Es  war  Eiiciiis  Aeinilius  Paullus,  der  Sohn 
des  gleichnamigen  tlonsuls,  der  bei  (lannae  liel;  ein  Manu  von  allem 
Adel,  aber  geringem  Vermögen  und  defshalb  auf  dem  Wahlplatz  niclil 
so  glücklich  wie  auf  dem  Schlachtfeld,  wo  er  in  Spanien  und  mein- 
noch  in  liigurien  sich  ungewöhnlich  licrvoigethan.  Hin  wfddh'  das 
Volk  für  das  Jahr  580  zum  zweitenmal  zum  (".onsul  seiner  Verdienste   m« 

^lomtneoii,  rOm.  (jicscli.  I.    8.  Aufl.  49 


770 


DIUTTIiS  IJUCH.      KAITIl.l.  X. 


I'ersouB 

nach  Pydim 

lurOckgc- 

Jraiigt. 
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we^c.ii,  uji.s  «lamals  sclioii  cim;  scllenc  Ausiialiine  war.  Er  war  in  je(l(M' 
liezieliiiiij,'  der  Hcclilo:  ein  vorzüi^licher  Feldherr  von  der  allen  Schule, 
streng  gegen  sich  und  seine  Leute  und  tiotz  seiner  seclizig  Jahre  noch 
Irisch  und  krfdtig,  ein  iinhestechlicher  Heauiter  —  , einer  der  wenigen 
Uönier  j(;nei'  Zeil,  d(!neii  man  kein  (ield  bieten  konnte',  sagt  ein  Zt-il- 
genosse  von  ihm  —  und  ein  Mann  von  Ijcllenischer  Bildung,  der  noch 
als  Oherfeldherr  die  Gelegenheit  henutzle  um  Griechenland  der  Kunst- 
werke wegen  zu  bereisen.  —  So  wie  der  neue  Feldherr  im  Lager  bei 
llerakleion  eingetrollen  war,  liefs  er,  während  Vorpostengefechte  im 
Flui'shett  des  Elpios  die  Rlakedonier  beschäftigten,  den  schlecht  l)c- 
wachlen  l'afs  bei  Pythion  durch  Publius  Nasica  überrumpeln;  der  Feind 
Schlacht  bei  War  dadurcli  umgangen  und  mufste  nach  Pydna  zurückweichen.  Hier 
168  am  römischen  4.  September  586  oder  am  22.  Juni  des  julianischen 
Kalenders  —  eine  Mondlinsternifs,  die  ein  kundiger  römischer  Oflizier 
dem  Heer  voraussagte,  damit  kein  böses  Anzeichen  darin  gefunden 
werde,  gestattet  hier  die  genaue  Zeilbestimmung  —  wurden  beim 
Tränken  der  Kosse  nach  Mittag  zufällig  die  Vorposten  handgemein, 
und  beide  Theile  entschlossen  sich  die  eigentlich  erst  auf  den  nächsten 
Tag  angesetzte  Schlacht  sofort  zu  liefern.  Ohne  Helm  und  Panzer 
durch  die  Reihen  schreitend  ordnete  der  greise  Feldherr  der  Römer 
selber  seine  Leute.  Kaum  standen  sie,  so  stürmte  die  furchtbare  Pha- 
lanx auf  sie  ein;  der  Feldherr  selber,  der  doch  manchen  harten  Kampt 
gesehen  hatte,  gestand  später  ein,  dafs  er  gezittert  habe.  Die  römische 
Vorhut  zerstob,  eine  paelignische  Cohorle  ward  niedergerannt  und  fast 
vernichtet,  die  Legionen  selbst  wichen  eilig  zurück  bis  sie  einen  Hügel 
erreicht  hatten,  bis  hart  an  das  römische  Lager.  Hier  wandte  sich  das 
Glück.  Das  unebene  Terrain  und  die  eilige  Verfolgung  hatte  die  Glieder 
der  Phalanx  gelost;  in  einzelnen  Cohorten  drangen  die  Römer  in  jede 
Lücke  ein,  griffen  von  der  Seite  und  von  hinten  an,  und  da  die  make- 
donische Reiterei,  die  allein  noch  hätte  Hülfe  bringen  können,  ruhig 
zusah  und  bald  sich  in  Massen  davon  machte,  mit  ihr  unter  den  Ersten 
der  König,  so  war  in  weniger  als  einer  Stunde  das  Geschick  Makedo- 
niens entschieden.  Die  3000  erlesenen  Phalangiten  liefsen  sich  nieder- 
hauen bis  auf  den  letzten  Mann  ;  es  war,  als  wolle  die  Phalanx,  die  ihre 
letzte  grofse  Schlacht  bei  Pydna  schlug,  hier  selber  untergehen.  Die 
Niederlage  war  furchtbar;  20000  Makedonier  lagen  auf  dem  Schlacht- 
feld, 11000  wurden  gefangen.  Der  Krieg  war  zu  Ende,  am  fünfzehn- 
ten Tage  nachdem  PauUus  den  Oberbefehl  übernommen  hatte:  ganz 
Makedonien  unterwarf  sich  in  zwei  Tagen.     Der  König  llüchtete  mit 
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seinem  Golde  —  noch  halte  er  üher  6000  Talente  (10  Mill.  Thlr.)  in 
seiner  Kasse  —  nach  Samothrake,  hegleitet  von  wenigen  Getreuen. 
Allein  da  er  seihst  von  diesen  noch  einen  ermordete,  den  Euandros 
von  Kreta,  der  als  Anstifter  des  gegen  Eumenes  versuchten  Mordes 
zur  Rechenschaft  gezogen  werden  sollte,  verliefsen  ilin  auch  die  könig- 
lichen Pagen  und  die  letzten  Gefährten.  Einen  Augenhlick  holfte  er, 
dafs  das  Asylrecht  ihn  schützen  werde;  allein  seihst  er  hegrifi',  dafs  er 
sich  an  einen  Strohhalm  halte.  Ein  Versuch  zu  Kotys  zu  flüchten 
mifslang.  So  schrieh  er  an  den  Consul;  allein  der  Brief  ward  nicht 
angenommen,  da  er  sich  darin  König  genannt  hatte.     Er  erkannte  Perseus  ge- 

fa  Tiaren. 

sein  Schicksal  und  lieferte  auf  Gnade  und  Ungnade  den  Römern  sich 
aus  mit  seinen  Kindern  und  seinen  Schätzen,  kleinmüthigund  weinend, 
den  Siegern  seihst  zum  Ekel.  Mit  ernster  Freude  und  mehr  der 
Wandelharkeit  der  Geschicke  als  dem  gegenwärtigen  Erfolg  nachsin- 
nend emphng  der  Consul  den  vornehmsten  Gefangenen,  den  je  ein 
römischer  Feldherr  heimgehracht  hat.  Perseus  starh  wenige  Jahre 
darauf  als  Staatsgefangener  in  Alha  am  Fucinersee  *) ;  sein  Sohn  lehte 
in  späteren  Jahren  in  derscihen  italischen  Landstadt  als  Schreiher.  — 
So  ging  das  Reicii  Alexanders  des  Grofsen,  das  den  Osten  hezwungen 
und  hellenisirt  hatte,  144  Jahre  nach  seinem  Tode  zu  Grunde.  — 
Damit  aher  zu  dem  Trauerspiel  die  Posse  nicht  fehlle,  ward  gleich- 
zeilig  auch  der  Krieg  gegen  den  , König'  Genthios  von  Illyrien  von 
dem  Prälor  Lucius  Anicius  binnen  dreifsig  Tagen  begonnen  und  be- 
endet, die  Piratcnflotle  genommen,  die  Hauptstadt  Skodra  erobert, 
und  die  beiden  Könige,  der  Eibe  des  grofsen  Alexander  und  der  des 
Pleuratos,  zogen  neben  einander  gefangen  in  Rom  ein. 

Es  war  im  Senat  beschlossen  worden,  dafs  die  Gefahr  iiieht  wieder- 
kehren dürfe,  die  Flamininus  unzeilige  Milde  über  Rum  gchraihl  halle. 
Makedonien  ward  vernichtet.     Auf  der  Gonferenz  zu  Amphipolis  am  M«kedonifn 

r-  I-  !■  •      1        /<  •      •  !•        1     PI-  1         !•  aufgelöst, 

Strymon  vcrlugte  die  römische  (-oinmission  die  Aiitlosimg  des  test- 
geschlosseneii  (Kirch  und  durch  monarchischen  Einheilsslaals  in  vier 
nach  dem  Schema  der  griechischen  Eidgenossenschaften  zugeschnittene 
re{)ublikanisch-fnd('ralive  Gcmeiiiilcbüiide,  den  von  Amphipolis  in  den 
östlichen  Laiidschaflcn,  den  von  'rii('ssah)iiike  mit  der  ihalkidisclu'ii 
Halbinsel,  den  von  Pelia  an  der  thcssalisclicii  Gieiizi'  und  den  von 
Pelagonia  im  Binnenland.     Zwischenheiralhen  iinlcr  tU'ii  Angehörigen 

*)  Dafs  die  Uöiiicr,  um  zuf;lcirli  (ilini  lins  Wort  zu  lialttMi  das  ihm  sein 
Leben  verbiii{;lc,  und  Hache  an  ihm  zu  neliineu,  ihn  durch  liutzieliuiiij  des 
Srhial's  gctiidlcl,    i.>-t   sicher  eine   l'abcl. 
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der  verscliiedciu'ii  Kidi^fnosseiiscluillcn  uarcn  ungültig  und  keiner 
durfte  in  mehr  als  einer  derselben  ansässig  sein.  Alle  königliclien 
IJeanilcn  s()  w'u'-  deren  eiwacliseiie  Siilnie  mufsten  das  Land  verlassen 
und  sich  nach  Italien  hcgehen,  hei  Todesstrafe  —  man  rürchlele  noch 
immer,  und  mit  Hecht,  die  Zuckungen  der  allen  Loyahlät.  Das  Land- 
recht und  die  hisherige  Verfassung  hlieh  ührigens  bestellen-,  die 
Beamten  \vurdeii  natürlich  durch  Gemeindewahlen  ernannt  und  inner- 
halb der  Gemeinden  wie  der  Bünde  die  Macht  in  die  Hände  der  Vor- 
nehmen gelegt.  Die  königlichen  Domänen  und  die  Kegalien  wurden 
den  Eidgenossenschaften  nicht  zugestanden,  namentlich  die  Gold-  und 
Silbergruben,  ein  Hauptreichlhum  des  Landes,  zu  bearbeiten  untersagt; 
168  doch  ward  596  wenigstens  die  Ausbeutung  der  Silbergruben  wieder 
gestaltet*).  Die  Einfuhr  von  Salz,  die  Ausfuhr  von  Schilfbauholz  wur- 
den verboten.  Die  bisher  an  den  König  gezahlte  Grundsteuer  fiel 
weg  und  es  blieb  den  Eidgenossenschaften  und  den  Gemeinden  über- 
lassen sich  selber  zu  besteuern;  doch  halten  diese  die  Hälfte  der  bis- 
herigen Grundsteuer  nach  einem  ein  für  allemal  festgestellten  Satz, 
zusammen  jährlich  100  Talente  (170  000  Thlr.)  nach  Rom  zu  ent- 
richten**). Das  ganze  Land  ward  für  ewige  Zeiten  entwaünet,  die 
Festung  Demelrias  geschleift;  nur  an  der  Nordgrenze  sollte  eine  Posten- 
kette gegen  die  Einfälle  der  Barbaren  bestehen  bleiben.  Von  den  ab- 
gelieferten Waffen  wurden  die  kupfernen  Schilde  nach  Rom  gesandt, 
der  Rest  verbrannt.  —  Man  erreichte  seinen  Zweck.  Das  makedonische 
Land  hat  zweimal  noch  aufdenRuf  vonPrinzenausdem  allen  Herrscher- 


158  *)  Die    Angabe   Cassiodors,   dals   im  Jahre   590   die   makedonischen  Berg- 

werke wieder  erötfnet  wurden,  erhält  ihre  nähere  Bestimmung  durch  die 
Münzen.  Goldmünzen  der  vier  Makedonien  sind  nicht  vorhanden;  die  Gold- 
gruben also  blieben  entweder  geschlossen  oder  es  wurde  das  gewonnene  Gold 
als  Barren  verwerthet.  Dagegen  finden  sich  allerdings  Silbermünzen  des  ersten 
Makedoniens  (Amphipolis),  in  welchem  Bezirk  die  Silbergruben  belegen  sind; 
158-146  tür  die  kurze  Zeit,  in  der  sie  geschlagen  sein  müssen  (596 — 608),  ist  die  Zahl 
derselben  auffallend  grols  und  zeugt  entweder  von  einem  sehr  energischen 
Betrieb  der  Gruben  oder  von  massenhafter  Umprägung  des  alten  Köuigsgeldes. 
**)  Wenn  das  makedonische  Gemeinwesen  durch  die  Römer  der  ,herr- 
schaftliehen  Auflagen  und  Abgaben  entlastet  ward'  (Polyb.  37,  4),  so  braucht 
delshalb  noch  nicht  uothwendig  ein  späterer  Erlafs  dieser  Steuer  angenommen 
zu  werden;  es  genügt  zur  Erklärung  von  Polybios  Worten,  dals  die  bisher 
herrschaftliche  jetzt  Gemeindesteuer  ward.  Der  Fortbestand  der  der  Provinz 
Makedonien  von  PauUus  gegebenen  Verfassung  bis  wenigstens  in  die  augustische 
Zeit  (Liv.  45,  32;  lustiu.  33,  2)  würde  freilich  sich  auch  mit  dem  Erlafs  der 
Steuer  vereinigen  lassen. 
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hause  zu  den  Waffen  gegriffen,  und  ist  übrigens  von  jener  Zeit  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ohne  Geschiclite  geblieben.  —  AehnHch  ward  Illyrien  lUyrien  anf- 
behandell.  Das  Reich  des  Genthios  ward  in  drei  kleine  Freistaaten 
zerschnitten;  auch  hier  zahlten  die  Ansässigen  die  Hälfte  der  bisherigen 
Grundsteuer  an  ihre  neuen  Herren,  mit  Ausnahme  der  Städte,  die  es 
mit  den  Römern  gehallen  halten  und  dafür  Grundsleuerfreiheit  er- 
hielten —  eine  Ausnahme,  die  zu  machen  Makedonien  keine  Veran- 
lassung bot.  Die  illyrische  Piralenflotte  ward  confiscirt  und  den  an- 
geseheneren griechischen  Gemeinden  an  dieser  Küste  geschenkt.  Die 
ewigen  Quälereien,  welche  die  Ulyrier  den  Nachbarn  namentlich  durch 
ihre  Corsaren  zufügten,  halten  hiermit  wenigstens  auf  lange  hinaus  ein 
Ende.  —  Rolys  in  Thrakien,  der  schwer  zu  erreichen  und  gelegentUch  Koty«. 
gegen  Eumenes  zu  brauchen  war,  erhielt  Verzeihung  und  seinen  ge- 
fangenen Sohn  zurück.  —  So  waren  die  nördlichen  Verhältnisse  ge- 
ordnet und  auch  Makedonien  endlich  von  dem  Joch  der  Monarchie  er- 
löst —  in  der  That,  Griechenland  war  freier  als  je,  ein  König  nirgends 
mehr  vorhanden. 

Aber  man  beschränkte  sich  nicht  darauf  Makedonien  Sehnen  und    Demathi- 
Nerven  zu  zerschneiden.  Es  war  im  Senat  beschlossen  die  sämmllichen    ü'ric^che" 
hellenischen  Staaten,  Freund  und  Feind,  ein  für  allemal  unschädlich  °^^'"''*"p'- 
zu  machen  und  sie  mit  einander  in  dieselbe  demüthige  Clientel  hinab- 
zudrücken.   Die  Sache  selbst  mag  sich  rechtfertigen  lassen;  allein  die 
Art  der  Ausführung  namentlich  gegen  die  mächtigeren  unter  den  grie- 
chischen Clientelslaaten  ist  einer  Grofsmacht  nicht  würdig  und  zeigt, 
dafs  die  Epoche  der  Fabier  und  Scipionen  zu  Ende  ist.  Am  schwersten    Verfahren 
traf  dieser  Rollenwechsel  denjenigen  Staat,  der  von  Rom  geschaffen  ^^glmou.^' 
und  grofsgezogen  war,  um  Makedonien  im  Zaum  zu  halten  und  dessen 
man  jetzt,  nach  Makedoniens  Vernichtung,  freilich  nicht  mehr  bedurfte, 
das  Reich  der  Atlaliden.    Es  war  nicht  leicht  gegen  den  klugen  und 
besonnenen  Eumenes  einen  erträglichen  Vorwand  zu  finden  um  ihn 
aus  seiner  bevorzugten  Stellung  zu  verdrängen  und  ihn  in  liignade 
fallen  zu  lassen.    Auf  einmal  kamen  um  die  Zeit,  da  die  Römer  im 
Lager  bei  Herakleion  standen,  seltsame  Gerüchte  über  ihn  in  Umlauf: 
er  stehe  mit  Pcrseus  im  heimlichen  Verkehr;  idötzlich  sei  seine  Flotte 
wie  weggeweht  gewesen;  für  seine  Mchttlieiluahme  am  Feldzug  seien 
ihm  500,  für  die  Vermitlelung  des  Friedens  1500  Talente  geboten 
worden  und  nur  an  Perseus  Geiz  habe  sich  der  Vertrag  zerschlagen. 
Was  die  iiergamenische  Flotte  anlangt,  so  ging  der  König  mit  ihr,  als 
die  römische  sich  ins  Winterquartier  jjegab,  gleichfalls  heim,  nachdem 
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LT  (lein  Consul  seine  Aufwailiini,'  «^oniaclil  liatle.  Dip  Besteclmngs- 
gescliiclilc  ist  so  sicher  (;iii  Märchen  wie  nur  irjjend  eine  heutige 
Zeitnngsente;  denn  dafs  der  reiclie,  schlane  und  consequenle  Allalide, 
172  der  (U'ii  Hrucli  zwischen  Uoin  und  iMake(hjnien  durch  seine  Heise  r)S2 
zunächst  veranhilsl  halle,  und  l'asl  defswegen  von  Perseus  Bandilen  er- 
nior(h^l  worden  wäre,  in  dem  AugenbHck,  wo  die  wesenUichen  Schwie- 
rij^keilen  eines  Krieges  überwunden  waren,  an  dessen  endhchem  Aus- 
gang er  überdies  nie  ernstlich  gezweifelt  hal)en  konnte,  dafs  er  damals 
seinen  Antheilan  der  Beute  seinem  Mörder  um  einige  Talente  verkauft 
und  das  Werk  langer  Jahre  au  eine  solche  Erbärmlichkeil  gesetzt  haben 
sollte,  ist  denn  doch  nicht  blofs  gelogen,  sondern  sehr  albern  gelogen, 
Dafs  kein  Beweis  weder  in  Perseus  Papieren  noch  sonst  sich  vorfand, 
ist  sicher  genug;  denn  selbst  die  Hümer  wagten  nicht  jene  Verdäch- 
tigungen laut  auszusprechen.  Aber  sie  ballen  ihren  Zweck.  Was  man 
wollte,  zeigt  das  Benebmen  der  römischen  Grofsen  gegen  Attalos,  Eu- 
menes  Bruder,  der  die  pergamenischen  Ilülfslruppen  in  Griechenland 
befehligt  hatte.  Mit  oüenen  Armen  ward  der  wackre  und  treue  Kamerad 
in  Rom  empfangen  und  aufgefordert  nicht  für  seinen  Bruder,  sondern 
für  sich  zu  bitten  —  gern  werde  der  Senat  ihm  ein  eigenes  Reich  ge- 
wäin"en.  Attalos  erbat  nichts  als  Aenos  und  Maroneia.  Der  Senat 
meinte,  dafs  dies  nur  eine  vorläufige  Bitte  sei  und  gestand  sie  mit 
grofser  Artigkeit  zu.  Als  er  aber  abreiste  ohne  weitere  Forderungen 
gestellt  zu  haben  und  der  Senat  zu  der  Einsicht  kam,  dafs  die  pergame- 
nische  Regentenfamilie  unter  sich  nicht  so  lebe,  wie  es  in  den  fürst- 
lichen Häusern  hergebracht  war,  wurden  Aenos  und  Maroneia  zu  Frei- 
slädlen  erklärt.  Nicht  einen  Fufsbreit  Landes  erhielten  die  Pergamener 
von  der  makedonischen  Beute;  hatte  man  nach  Antiochos  Besiegung 
Pbilippos  gegenüber  noch  die  Formen  geschont,  so  wollte  man  jetzt 
verletzen  und  demülbigen.  Um  diese  Zeit  scheint  der  Senat  Pamphylien, 
über  dessen  Besitz  Eumenes  und  Antiochos  bisher  gestritten,  unab- 
hängig erklärt  zu  haben.  Wichtiger  war  es,  dafs  die  Galater,  bisher 
im  Wesentlichen  in  der  Gewalt  des  Eumenes,  nachdem  derselbe  den 
pontischen  König  mit  Waffengewalt  aus  Galalien  vertrieben  und  im 
Frieden  ihm  die  Zusage  abgenölhigt  hatte  mit  den  galatigchen  Fürsten 
keine  Verbindung  ferner  unterhallen  zu  wollen,  jetzt,  ohne  Zweifel 
rechnend  auf  die  zwischen  Eumenes  und  den  Römern  eingetretene 
Spannung,  wenn  nicht  geradezu  von  diesen  veranlafst,  sich  gegen  Eu- 
menes erhoben,  sein  Reich  überschwemmten  und  ihn  in  grofse  Gefahr 
brachten.  Eumenes  erbat  die  römische  Vermittlung;  der  römische  Ge- 
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sandte  war  dazu  bereit,  meinte  aber,  dafs  Attalos,  der  das  pergamenische 
Heer  befebligte,  besser  nicht  mitgehe  um  die  Wilden  nicht  zu  ver- 
stimmen, und  merkwürdiger  Weise  richtete  er  gar  nichts  aus,  ja  er  er- 
zählte bei  der  Rückkehr,  dafs  seine  Vermittlung  die  Wilden  erst  recht 
erbittert  habe.  Es  währte  nicht  lange,  so  ward  die  Unabhängigkeit  der 
Galater  von  dem  Senat  ausdrücklich  anerkannt  und  gewährleistet. 
Eumenes  entschlofs  sich  persönlich  nach  Rom  zu  gehen  und  im  Senat 
seine  Sache  zu  fuhren.  Da  beschlofs  dieser  plötzlich,  wie  vom  bösen 
Gewissen  geplagt,  dafs  Könige  künftig  nicht  mehr  nach  Rom  sollten 
kommen  dürfen,  und  schickte  ihm  nach  Drundisium  einen  Quaestor 
entgegen  ihm  diesen  Senatsbeschlufs  vorzulegen,  ihn  zu  fragen  was  er 
wolle  und  ihm  anzudeuten,  dafs  man  seine  schleunige  Abreise  gern 
sehen  werde.  Der  König  schwieg  lange;  er  begehre,  sagte  er  endlich, 
weiter  nichts  und  schifTte  sich  wieder  ein.  Er  sab,  wie  es  stand:  die 
Epoche  der  halbniächtigen  und  halbfreien  Bundesgenossenschaft  war 
zu  Ende;  es  begann  die  der  ohnmächtigen  Unterthänigkeit. 

Aehnlich  erging  es  den  Rhodiern.  Ihre  Stellung  war  ungemein  Rhodus  ge- 
bevorzugt; sie  standen  mit  Rom  nicht  in  eigentlicher  Symmachie,  son-  ^"^  '*  * 
dein  in  einem  gleichen  Freundschaftsverhältnifs,  das  sie  nicht  hinderte 
Bündnisse  jeder  Art  einzugehen  und  nicht  nöthigte  den  Römern  auf 
Verlangen  Zuzug  zu  leisten.  Vermuthlich  war  eben  dies  die  letzte  Ur- 
sache, wefshalb  ihr  Einverständnifs  mit  Rom  schon  seil  einiger  Zeit 
getrübt  war.  Die  ersten  Zerwürfnisse  mit  Rom  hatten  stattgefunden 
in  Folge  des  Aufstandes  der  nach  Antiochos  Ueberwindung  ihnen  zu- 
gelheilten  Lykier  gegen  ihre  Zwingherren,  die  sie  (576)  als  abtrünnige  n« 
Untertlianen  in  grausamer  Weise  knechteten;  diese  aber  behaupteten 
nicht  Untertlianen,  sondern  Bundesgenossen  der  Rhodier  zu  sein  und 
drangen  damit  im  römischen  Senat  durch,  als  derselbe  aufgefordert 
ward  den  zweifelhaften  Sinn  des  Friedensinstruments  festzustellen. 
Iliebci  hatte  indefs  ein  gerechtfertigtes  Mitleid  mit  (\ci\  arg  gedrückten 
Leuten  wohl  das  Meiste  gellian;  wenigstens  geschah  von  Rom  nichts 
weiter,  und  man  liefs  diesen  wie  andern  hellenischen  Hader  gehen. 
Als  der  Krieg  mit  Perseus  ausbrach,  sahen  ihn  die  Rhodier  zwar  wie 
alle  übrigen  verständigen  (Iriecheu  ungern,  und  namentlich  Eumenes 
als  Anstifter  desselben  war  übel  berufen,  so  dafs  sogar  seine  Festge- 
sandlscliaft  bei  der  lli'liosft'icr  in  Bliodos  abgewiesen  ward.  Allein 
dies  hinderte  sie  nicht  fest  an  Rom  zu  hallen  und  die  makedonische 
Partei,  die  es  wie  allerorts  so  auch  in  Rhodos  gab,  nicht  an  das  Ruder 
zu  lassen;  die  noch  585  ilmeu  eitlieille  Erlaubnifs  Getreide  aus  Sicilien   lu» 
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auszulülncii  hcwcisl  die  Foildaucr  dos  giilen  Veiiieliiiiciis  iiiil  llom. 
IMölzlicli  erschienen  kurz  vor  der  Sclilaclil  l)ei  Pydna  rliüdij«clie  Ge- 
saiidle  im  röiuiscliiMi  llauphfiiarlicr  und  im  lömiscIuMi  Senat  niil  der 
Erklärung,  dals  die  Uliudier  niclil  länger  diesen  Krieg  dulden  uürden, 
der  auf  ihren  makedonischen  Handel  und  auldiellafeneinnahme  drücke, 
und  dafs  sie  der  Partei,  die  sich  weigere  Frieden  zu  schlielsen,  seihst 
den  Krieg  zu  erklären  gesonnen  seien,  auch  zu  diesem  Ende  bereits 
mit  Kreta  und  mit  den  asiatischen  Städten  ein  ßündnifs  abgeschlossen 
hätten.  In  einer  Republik  mit  Urversammhmgen  ist  vieles  mö;^liclr. 
aber  diese  waluisiiinige  Intervention  einer  Handelsstadt,  die  erst  be- 
schlossen sein  kann  als  man  in  Rhodos  den  Fall  des  Tempepasses 
kannte,  verlangt  eine  nähere  Erklärung.  Den  Schlüssel  giebt  die  wohl 
beglaubigte  Nachricht,  dafs  der  Consul  Quintus  Marcius,  jener  Meister 
der  ,neumodischen  Diplomatie',  im  Lager  bei  Herakleion,  also  nach 
Besetzung  des  Tempepasses  den  rhodischen  Gesandten  Agepolis  mit 
Artigkeiten  überhäuft  und  ihn  unter  der  Hand  ersucht  hatte  den  Frieden 
zu  vermitteln.  Republikanische  Verkehrtheit  und  Eitelkeil  thaten  das 
Uebrige;  man  meinte,  die  Römer  gäben  sich  verloren,  man  hätte  gern 
zwischen  vier  Grofsmächten  zugleich  den  Vermittler  gespielt  —  Ver- 
bindungen mit Perseus spannen  sich  an;  rhodische  Gesandte  von  make- 
donischer Gesinnung  sagten  mehr  als  sie  sagen  sollten;  und  man  war 
gefangen.  Der  Senat,  der  ohne  Zweifel  gröfstentheils  selbst  von  jenen 
Intriguen  nichts  wufste,  vernahm  die  wundersame  Botschaft  mit  be- 
greiflicher Indignation  und  war  erfreut  über  die  gute  Gelegenheit  zur 
Demüthigung  der  übermüthigen  Kaufstadt.  Ein  kriegslustiger  Prätor 
ging  gar  so  weit  bei  dem  Volk  die  Kriegserklärung  gegen  Rhodos  zu 
beantragen.  Umsonst  beschworen  die  rhodischen  Gesandten  einmal 
über  das  andere  kniefällig  den  Senat  der  hunderlundvierzigjährigen 
Freundschaft  mehr  als  des  einen  Verstofses  zu  gedenken;  umsonst 
schickten  sie  die  Häupter  der  makedonischen  Partei  auf  das  Schaffot 
oder  nach  Rom;  umsonst  sandten  sie  einen  schweren  Goldkranz  zum 
Dank  für  die  unterbliebene  Kriegserklärung.  Der  ehrliche  Cato  bewies 
zwar,  dafs  die  Rhodier  eigentlich  gar  nichts  verbrochen  hätten  und 
fragte,  ob  man  anfangen  wolle  Wünsche  und  Gedanken  zu  strafen  und 
ob  man  den  Völkern  die  Besorgnifs  verargen  könne,  dafs  die  Römer 
sich  alles  erlauben  möchten,  wenn  sie  niemanden  mehr  fürchten 
würden.  Seine  Worte  und  Warnungen  waren  vergeblich.  Der  Senat 
nahm  den  Rhodiern  ihre  Besitzungen  auf  dem  Festland,  die  einen  jähr- 
ichen  Ertrag  von  120  Talenten  (200000  Thlr.)  abwarfen.     Schwerer 
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noch  fielen  die  Schläge  gegen  den  rhodischen  Handel.  Schon  die  Ver- 
bote der  Salzeinfubr  nach  und  der  Ausfuhr  von  Schillbauholz  aus  Make- 
donien scheinen  gegen  Rhodos  gerichtet.  Unmittelbarer  noch  traf  den 
rhodischen  Handel  die  Errichtung  des  delischen  Freihafens;  der  rho- 
dische  Hafenzoll,  der  bis  dahin  jährlich  1  Mill.  Drachmen  (286000Thlr.) 
abgeworfen  hatte,  sank  in  kürzester  Zeit  aufl50000Dr.  (43000  Tidr.). 
Ueberhaupt  aber  waren  die  Rhodier  in  ihrer  Freiheit  und  dadurch  in 
ihrer  freien  und  kühnen  Handelspolitik  gelähmt  und  der  Staat  fing  an 
zu  siechen.  Selbst  das  erbetene  Bündnifs  ward  anfangs  abgeschlagen 
und  erst  590  nach  wiederholten  Bitten  erneuert.  Die  gleich  schuldigen,  i^i 
aber  machtlosen  Kreter  kamen  mit  einem  derben  Verweis  davon. 

Mit  Syrien  und  Äegypten   konnte  man  kürzer  zu  Werke  gehen.  lutervention 
Zwischen  beiden  war  Krieg  ausgebrochen,  wieder  einmal  über  Koele-     sj-risch- 
syrien  und  Palaestina.  Nach  der  Behauptung  der  Äegypter  waren  diese    "  ^h^n 
Provinzen  bei  der  Vermählung  der  syrischen  Kleopatra  an  Äegypten       "^^®' 
abgetreten   worden ;  was    der  Hof  von  Babylon   indefs,  der  sicli  im 
factischen  Besitz  befand,  in  Abrede  stellte.     Wie  es  scheint,  gab  die 
Anweisung  der  Mitgift  auf  die  Steuern  der  koelesyrischen  Städte  die 
Veranlassung  zu  dem  Hader  und  war  das  Recht  auf  syrischer  Seile;  den 
Ausbruch  des  Krieges  veranlafste  der  Tod  der  Kleopatra  im  Jahr  581,  i73 
mit  dem  spätestens  die  Rentenzahlungen  aufhörten.    Der  Krieg  scheint 
von  Äegypten  begonnen  zu  sein;  allein  auch  König  Anliochos  Epiphanes 
ergriif  die  Gelegenheit  gern,  um  das  tradilioiielle  Ziel  der  Seleukiden- 
polilik,  die  Erwerbung  Aegyptens,  während  der  Beschäftigung  der  Römer 
in  Makedonien  noch  einmal  —  es  sollte  das  letzte  Mal  sein  —  anzu- 
streben.    Das  Glück  schien  ihm  günstig.     Der  damalige    König  von 
Äegypten,  Ptolemaeos  derSechste  Philometor,  derSohn  jener  Kleopatra, 
hatte  kaum  das  Knabenalter  überschritten  und  war  schlecht  beralhon; 
nach  einem  grofsen  Sieg  an  der  syrisch-aegy|)tisciien  Grenze  konnte 
Antiochos  in  demselben  Jahr,  in  welchem  die  Legionen  in  Griechen- 
land landeten  (583),  in  das  Gebiet  seines  Nen'en  einrücken  und  bald  i:i 
war  dieser  selbst  in  seiner  Gewalt.    Es  gewann  den  Ansciiein,  als  ge- 
denke Anliochos  unter  IMiilometors  Namen  sich  in  den  Besitz  von  ganz 
Äegypten  zu  setzen;  Alexandreia  scidofs  ihm  defshalb  die  Thore,  setzte 
den  Philometor  ab  und  ernannle  an  seiner  Stelle  dcüi  jüngeren  Bruder, 
Euergetes  H.  oder  der  Dicke  genanni,  zum  König.    Unruiien  in  seinem 
Reiche  riefen  den  syrischen  König   aus  Aegy|)len  ah;  als  er  zurückkam, 
halten  in  seiner  Abwesenheit  die  Brüder  sich  mit  einander  verlragen 
und  er   setzte  nun    "Viivn  hc'uU'   den   Krieu  fort.      Wie   er   eben  vor 
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108  Alexnndreia  sland,  niclil  laii^'ü  nach  der  Scidaclit  von  I'ydna  (5S0), 
Iral"  ihn  der  römische  Gesandle  Gaius  l*o|tiIhiis,  ein  harter  h.irscher 
Mann,  und  insinuirle  ihm  den  IJefehl  des  Senats  alles  Eroherte  ziinick- 
zugel)en  und  Aegypien  in  einer  bestimmten  Frist  zu  räumen.  Der 
König  erbat  sich  Hedenkzeit;  aber  der  Consuhu'  zog  mit  dem  Stabe 
einen  Kreis  um  ihn  und  liiefs  ihn  sich  erklären,  bevor  er  den  Kreis 
überschreite.  Antiochos  erwiderte,  dafs  er  gehorche  und  zog  ab  nach 
seiner  Residenz,  um  dort  als  der  Gott,  der  glänzende  Siegbringer,  der 
er  war,  die  Bezwingung  Aegyptcns  nach  römischer  Sitte  zu  feiern  und 
den  Triumph  des  Paullus  zu  parodiren.  —  Aegypten  lügte  sich  frei- 
willig in  die  römische  Uientel;  aber  auch  die  Könige  von  Babylon 
standen  hiemit  ab  von  dem  letzten  Versuch  ihre  Unabhängigkeit  gegen 
Rom  zu  behaupten.  Wie  Makedonien  im  Krieg  des  Perseus,  so  mach- 
ten die  Seleukiden  im  koelesyrischen  den  gleichen  und  gleich  letzten 
Versuch  sich  ihre  ehemalige  Macht  wieder  zu  gewinnen;  aber  es  ist 
bezeichnend  für  den  Unterschied  der  beiden  Reiche,  dafs  dort  die 
Legionen,  hier  das  barsche  Wort  eines  Diplomaten  entschied. 
sicherbeits-  I«  Griechenland  selbst  waren  als  Verbündete  des  Perseus.  nach- 

MaTsregein  jgj^^  ^|jg  boeolisclieu  Städte  schon  mehr  als  genug  gebüfst  hatten,  nur 
land.  jioci^  jie  Molotter  zu  strafen.  Auf  geheimen  Befehl  des  Senats  gab 
Paullus  an  einem  Tage  siebzig  Ortschaften  in  Epeiros  der  Plünde- 
rung Preis  und  verkaufte  die  Einwohner,  150000  an  der  Zahl,  in  die 
Sklaverei.  Die  Aetoler  verloren  Amphipolis,  die  Akarnanen  Leukas 
wegen  ihres  zweideutigen  Benehmens  ;  wogegen  die  Athener,  die  fort- 
fuhren den  bettelnden  Poeten  ihres  Arislophanes  zu  spielen,  nicht 
blofs  Delos  und  Lemnos  geschenkt  erhielten,  sondern  sogar  sich  nicht 
schämten  um  die  öde  Stätte  von  Haliartos  zu  petitioniren,  die  ihnen 
denn  auch  zu  Tlieil  ward.  So  war  etwas  für  die  Musen  geschehen, 
aber  mehr  war  zu  thun  für  die  Justiz.  Eine  makedonische  Partei  gab 
es  in  jeder  Stadt  und  also  begannen  durch  ganz  Griechenland  die  Hoch- 
verrathsprozesse.  Wer  in  Perseus  Heer  gedient  hatte,  ward  sofort 
hingerichtet ;  nach  Rom  ward  beschieden,  wen  die  Papiere  des  Königs 
oder  die  Angabe  der  zum  Denunciren  herbeiströmenden  politischen 
Gegner  compromittirten  —  der  Achaeer  Kallikrates  und  der  Aetoler 
Lykiskos  zeichneten  sich  aus  in  diesem  Gewerbe.  So  wurden  die  nam- 
hafteren Patrioten  unter  den  Thessalern,  Aetolern,  Akarnanen,  Lesbiern 
und  so  weiter  aus  der  Heimath  entfernt;  namentlich  aber  über  tausend 
Achaeer,  wobei  man  nicht  so  sehr  den  Zweck  verfolgte  den  weggeführ- 
ten Leuten  den  Prozefs,  als  die  kindische  Opposition   der  Hellenen 
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mundtodt  zu  machen.  Den  Achaeern,  die  wie  gewöhnlich  sich  nicht 
zufrieden  gaben,  bis  sie  die  Antwort  hatten,  die  sie  ahnten,  eri<lärle  der 
Senat,  ermüdet  durch  die  ewigen  Bitten  um  Einleitung  der  Unter- 
suchung, endlich  rund  heraus,  dafs  bis  auf  weiter  die  Leute  in  Italien 
bleiben  würden.  Sie  wurden  hier  in  den  Landstädten  internirt  und 
leidlich  gehalten,  Fluchtversuche  indefs  mit  dem  Tode  bestraft;  ähnlich 
wird  die  Lage  der  aus  Makedonien  weggeführten  ehemaligen  Beamten 
gewesen  sein.  Wie  die  Dinge  einmal  standen,  war  dieser  Ausweg,  so 
gewaltsam  er  war,  noch  der  erträglichste  und  die  enragirten  Griechen 
der  Römerpartei  sehr  wenig  zufrieden  damit,  dafs  man  nicht  häufiger 
köpfte.  Lykiskos  hatte  es  defshalb  zweckmäfsig  gefunden  in  der  Ralhs- 
versammlung  vorläufig  500  der  vornehmsten  Männer  der  aetolischen 
Patriotenpartei  niederstofsen  zu  lassen;  die  römische  Commission,  die 
den  Menschen  brauchte,  liefs  es  hingehen  und  tadelte  nur,  dafs  man 
diesen  hellenischen  Landesgebrauch  durch  römische  Soldaten  habe 
vollstrecken  lassen.  Aber  man  darf  glauben,  dafs  sie  zum  Theil  um 
solche  Gräuel  abzuschneiden  jenes  italische  Internirungssystem  auf- 
stellte. Da  überhaupt  im  eigentlichen  Griechenland  keine  Macht  auch 
nur  von  der  Bedeutung  von  Rhodos  oder  Pergamon  bestand,  so  be- 
durfte es  hier  einer  Demüthigung  weiter  nicht,  sondern  was  man  that, 
geschah  nur  um  Gerechtigkeit,  freilich  im  römischen  Sinne,  zu  üben 
und  die  ärgerlichsten  und  offenbarsten  Ausbrüche  des  Parteihaders  zu 
beseitigen. 

Es  waren  hiemit  die  hellenistischen  Staaten  sämmtlich  der  römi-Rom  und  die 
sehen  Clientel  vollständig  unterthan  geworden  und  das  gesammte  Reich  cuentci. 
Alexanders  des  Grofsen,  gleich  als  wäre  die  Stadt  seiner  Erben  Erhe 
geworden,  an  die  römische  Bürgergemeinde  gefallen.  Von  allen  Seiten 
strömten  die  Könige  und  die  Gesandten  nach  Rom  iiui  Glück  zu  wün- 
schen, und  es  zeigte  sich,  diifs  niemals  kriechender  geschmeichelt  wird, 
als  wenn  Könige  antichambriren.  König  Massinissa,  der  nur  auf  aus- 
drücklichen Befehl  davon  abgestanden  war  selber  zu  erscheinen,  liefs 
durch  seinen  Sohn  erklären,  dafs  er  sich  nur  als  den  Nulzniefser,  die 
Römer  aber  als  die  wahren  Eigenthümer  seines  Reiches  betrachte  und 
dafs  er  stets  mit  dem  ziifriedi-n  scmu  werde,  was  sie  ihm  übrig  lassen 
würden.  Darin  war  wenigstens  Wahrheit.  König  IMiisias  von  i^ithy- 
nien  aber,  der  seine  Neutralität  abznbüfscn  halle,  inii;  die  l'iiline  in 
diesem  Wettkampf  davon;  er  fiel  aufsein  Antlitz  nieder,  als  er  in  den 
Senat  gelülut  ward,  und  huldigte  den  , rettenden  Göllern'.  Da  er  so 
sehr  verächtlich  war,  sagt  Polybios,  gab  man  ihm  eine  arlij^'e  Anlwuit 
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und  sclicnklc  iliiii  die  Flotte  drs  l'rrsciis.  —  Der  Aiij^ciddirk  wciiif^'.slfiis 
lürsolclic  lliildigiin;;(;n  war  wolil^'ewfdilt.  Von  der  Scldadil  von  l'vdna 
rechnet  Polybios  die  Vollendung  der  römisclien  Weltlierrscliafl.  Sie 
ist  in  der  Tliatdic  Icl/.tc  Sclilaclit,  in  der  ein  civilisirler  Slaal  als  ehen- 
l)iirlij;c  (jiol'sniaclil  Koni  aulder  NValilslall  gegenühergelreten  isl;  alle 
späteren  Kämpfe  sind  Hebellionen  oder  Kriege  gegen  Völker,  die  aufser- 
liall)  des  Kif'iscs  der  römiscli-griecliisclien  Civilisalion  stehen,  gegen 
sogenainile  Üarharcn.  Die  ganze  civilisirte  Well  erkennt  fortan  in 
dem  römischen  Senat  den  obersten  Gerichtshof,  dessen  Commissionen 
in  letzter  Instanz  zwischen  Königen  und  Völkern  entscheiden,  um 
dessen  Sprache  und  Sitte  sich  anzueignen  fremde  l'rinzen  und  vor- 
nehme junge  Männer  in  Rom  verweilen.  Ein  klarer  und  ernstUcher 
Versuch,  sich  dieser  Herrschaft  zu  entledigen,  ist  in  der  That  nur  ein 
einziges  Mal  gemacht  worden,  von  dem  grofsen  Mithradates  von  Pontos. 
Die  Schlacht  bei  Pydna  bezeichnet  aber  auch  zugleich  den  letzten 
Moment,  wo  der  Senat  noch  festhält  an  der  Staatsmaxime  wo  irgend 
möglich  jenseit  der  italischen  Meere  keine  liesilzungen  und  keine  Be- 
satzungen zu  übernehmen,  sondern  jene  zahllosen  Chenlelstaalen  durch 
die  blofse  politische  Suprematie  in  Ordnung  zu  hallen.  Dieselben 
durflen  also  weder  sich  in  völlige  Schwäche  und  Anarchie  auflösen, 
wie  es  dennoch  in  Griechenland  geschah,  noch  aus  ihrer  halbfreien 
Stellung  sich  zur  vollen  Unabhängigkeit  entwickeln,  wie  es  doch  nicht 
ohne  Erfolg  Makedonien  versuchte.  Kein  Staat  durfte  ganz  zu  Grunde 
gehen,  aber  auch  keiner  sich  auf  eigene  Füfse  stellen ;  wefshalb  der 
besiegte  Feind  wenigstens  die  gleiche,  oft  eine  bessere  Stellung  bei  den 
römischen  Diplomaten  hatte  als  der  treue  Bundesgenosse,  und  der  Ge- 
schlagene zwar  aufgerichtet,  aber  wer  selber  sich  aufrichlete  erniedrigt 
ward  —  die  Aeloler,  Makedonien  nach  dem  asiatischen  Krieg,  Rhodos, 
Pergamon  machten  die  Erfahrung.  Aber  diese  Beschützerrolle  ward 
nicht  blofs  bald  den  Herren  ebenso  unleidlich  wie  den  Dienern,  son- 
dern es  erwies  sich  auch  das  römische  Protectorat  mit  seiner  undank- 
baren stets  von  vorne  wieder  beginnenden  Sisyphusarbeit  als  innerlich 
unhaltbar.  Die  Anfänge  eines  Syslemwechsels  und  der  steigenden  Ab- 
neigung Roms  auch  nur  Miüelstaaten  in  der  ihnen  möglichen  Un- 
abhängigkeit neben  sich  zu  dulden  zeigen  sich  schon  deutlich  nach  der 
Schlacht  von  Pydna  in  der  Vernichtung  der  makedonischen  Monarchie. 
Die  immer  häufigere  und  immer  unvermeidlichere  Intervention  in  die 
inneren  Angelegenheilen  der  griechischen  Kleinstaaten  mit  ihrer  Mifs- 
regierung  und  ihrer  politischen  wie  socialen  Anarchie,  die  Entwaffnung 
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Makedoniens,  wo  doch  die  Nordgrenze  nolhwendig  einer  anderen  Wehr 
als  blofser  Posten  bedurfte,  endlich  die  beginnende  Grundsteiier- 
en trieb tung  nach  Rom  aus  iMakedonien  und  Illyrien  sind  ebensoviel 
Anfänge  der  nahenden  Verwandlung  der  Clientelstaaten  in  Unter- 
Ihanen  Roms. 

Werfen  wir  zum  Schlufs  einen  Rlick  zurück  auf  den  von  Rom  seit  Rom»  itaii- 
der  Einigung  Italiens  bis  auf  Makedoniens  Zertrümmerung  durch-  atfcseriuii- 
messenen  Lauf,  so  erscheint  die  römische  Weltherrschaft  keineswegs  ^*^''®  °"  ' 
als  ein  von  unersättlicher  Ländergier  entworfener  und  durchgeführter 
Riesenplan,  sondern  als  ein  Ergebnifs,  das  der  römischen  Regierung 
sich  ohne,  ja  wider  ihren  Willen  aufgedrungen  hat.  Freilich  liegt  jene 
Auffassung  nahe  genug  —  mit  Recht  läfsl  Sallustius  den  Mithradates 
sagen,  dafs  die  Kriege  Roms  mit  Stämmen,  Bürgerschaften  und  Königen 
aus  einer  und  derselben  uralten  Ursache,  aus  der  nie  zu  stillenden  Be- 
gierde nach  Herrschaft  und  Reichthum  hervorgegangen  seien;  aber  mit 
Unrecht  hat  man  dieses  durch  die  Leidenschaft  und  den  Erfolg  be- 
stimmte Urtheil  als  eine  geschichtliche  Thatsache  in  Umlauf  gesetzt. 
Es  ist  offenbar  für  jede  nicht  oberflächhche  Betrachtung,  dafs  die  rö- 
mische Regierung  während  dieses  ganzen  Zeitraums  nichts  wollte  und 
begehrte  als  die  Herrschaft  über  Italien,  dafs  sie  blofs  wünschte  nicht 
übermächtige  Nachbarn  neben  sich  zu  haben  und  dafs  sie,  nicht  aus 
Humanität  gegen  die  Besiegten,  sondern  in  dem  sehr  richtigen  Gefühl 
den  Kern  des  Reiches  nicht  von  der  Umlage  erdrücken  zu  lassen, 
sich  ernstlich  dagegen  stemmte  erst  Africa,  dann  Griechenland,  endlich 
Asien  in  den  Kreis  der  römischen  Clientel  hineinzuziehen,  bis  die  Um- 
stände jedesmal  die  Erweiterung  des  Kreises  erzwangen  oder  wenigstens 
mit  unwiderstehlicher  Gewalt  nahe  legten,  üie  Römer  haben  stets  be- 
hauptet, dafs  sie  nicht  Eroberungspolitik  trieben  und  stets  die  Ange- 
griffenen gewesen  seien;  es  ist  dies  doch  etwas  mehr  als  eine  Redensart. 
Zu  allen  grofsen  Kriegen  mit  Ausnahme  des  Krieges  um  Sicilien,  zu 
den)  liannibalischen  und  dem  antiochisclien  nicht  minder  als  zu  denen 
mit  lMiili[)pus  und  Perseus,  sind  sie  in  der  Tliat  entweder  durch  einen 
unmittelbaren  Angiiff'oder  durch  eine  unerhörte  Störung  der  besiehen- 
den politischen  Veiliällnissc  genöthigt  und  daher  auch  in  der  Regel 
von  ihrem  Ausbruch  überrascht  worden.  Dafs  sie  nach  dem  Sieg  sich 
nicht  so  gemäfsigt  haben,  wie  sie  vor  allem  im  eigenen  Interesse  Italiens 
es  hätten  thun  sollen,  dafs  zun«  Beispiel  die  Eesthaltung  S[»aniens,  die 
Uebernahme  der  Vormundschaft  über  Africa,  vor  allem  iler  halb  phan- 
tastische Plan  den  Griechen   überall  die  Freiheit  zu   bringen,  schwere 
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Kollier  waren  },M;|^eii  die  italische  I'olilik,  ist  deullich  t;;eiiijg.  Allein 
die  Ursachen  davon  sind  iheils  die  blinde  Furcht  vor  Kartha},'o,  iheils 
der  noch  viel  blindere  hellenische  Freiheilsschwindel;  Eroberungslust 
haben  die  Hönier  in  dieser  Kpoche  so  wenig  bewiesen,  dafs  sie  viel- 
mehr eine  sehr  verständige  Eroherungslnrcht  zeigen.  Ueberall  ist  die 
römische  I'olilik  nicht  entworl'en  von  einem  einzigen  gewalligen  Kopie 
und  traditionell  auf  die  folgenden  Geschlechter  vererbt,  sondern  die 
Politik  einer  sehr  tüchtigen,  aber  etwas  beschränkten  Hathsherrenver- 
sammlung,  die  um  IMäne  in  Caesars  oder  Napoleons  Sinn  zu  entwerfen 
der  grofsartigen  Combination  viel  zu  wenig  und  des  richtigen  Instincts 
für  die  Erhaltung  des  eigenen  Gemeinwesens  viel  zu  viel  gehabt  bat. 
Die  römische  Wellherrschaft  beruht  in  ihrem  letzten  Grunde  auf  der 
staatlichen  Entwickelung  des  Allerlhums  überhaupt.  Die  alte  Welt 
kannte  das  Gleichgewicht  der  Nationen  nicht  und  defshalb  war  jede 
Nation,  die  sich  im  Innern  geeinigt  hatte,  ihre  Nachbarn  entweder 
geradezu  zu  unterwerfen  bestrebt,  wie  die  hellenischen  Staaten,  oder 
doch  unschädlich  zu  machen,  wie  Rom,  was  denn  freilich  schliefslich 
auch  auf  die  Unterwerfung  hinauslief.  Aegypten  ist  vielleicht  die  einzige 
Grofsmacht  des  Alterlhums,  die  ernstlich  ein  System  des  Gleichgewichts 
verfolgt  hat;  in  dem  entgegengesetzten  trafen  Seleukos  und  Antigonos, 
HannibalundScipio  zusammen,  und  wenn  es  uns  jammervoll  erscheint, 
dafs  all  die  andern  reich  begabten  und  hochentwickelten  Nationen  des 
Alterthums  haben  vergehen  müssen  um  eine  unter  allen  zu  bereichern 
und  dafs  alle  am  letzten  Ende  nur  entstanden  scheinen  um  bauen  zu 
helfen  an  Italiens  Grofse  und,  was  dasselbe  ist,  an  Italiens  Verfall,  so 
mufs  doch  die  geschichtliche  Gerechtigkeit  es  anerkennen,  dafs  hierin 
nicht  die  militärische  Ueberlegenheit  der  Legion  über  die  Phalanx, 
sondern  die  nothwendige  Entwickelung  der  Volkerverhältnisse  des 
Alterthums  überhaupt  gewaltet,  also  nicht  der  peinliche  Zufall  ent- 
schieden, sondern  das  unabänderliche  und  darum  erträgliche  Verhäng- 
nifs  sich  erfüllt  hat. 


KAPITEL  XL 


REGIMENT    UND    REGIERTE. 

Der  Sturz  des  Junkerthums  nahm  dem  römischen  Gemeinwesen  Die  neue 
seinen  aristokralischen  Charakter  keineswegs.  Es  ist  schon  früher  düng. 
(S.  305)  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  die  Plebejerpartei  von  Haus 
aus  denselben  gleichfalls,  ja  in  gewissem  Sinne  noch  entschiedener  an 
sich  trug  als  das  Palriciat;  denn  wenn  innerhalb  des  alten  ßürgerthums 
die  unbedingte  Gleichberechtigung  gegolten  hatte,  so  ging  die  neue 
Verfassung  von  Anfang  an  aus  von  dem  Gegensatz  der  in  den  bürger- 
lichen Rechten  wie  in  den  bürgerlichen  Nutzungen  bevorzugten  sena- 
lorischen  Häuser  zu  der  Masse  der  übrigen  Bürger.  Unmittelbar  mit 
der  Beseitigung  des  .lunkerthums  und  mit  der  formellen  Feststellung 
der  bürgerlichen  Gleichheit  bildeten  sich  also  eine  neue  Aristokratie 
und  die  derselben  entsprechende  Opposition;  und  es  ist  früher  darge- 
stellt worden,  wie  jene  dem  gestürzten  .Junkerthum  sich  gleichsam  aul- 
pfropfte und  darum  auch  die  ersten  Regungen  der  neuen  Fortschritts- 
partei sich  mit  den  letzten  der  alten  sländischen  Opposition  verschlangen 
(S.  3üG).  Die  Anfänge  dieser  l'arteibildung  gehören  also  dem  fünften, 
ihre  bestimmte  Ausprägung  erst  dem  folgenden  Jahrhundert  an.  Aber 
es  wird  diese  innere  Entwickehmg  nicht  blofs  von  dem  Walfenlärm  der 
grofsen  Kriege  und  Siege  gleichsam  übertäubt,  sondern  es  entzieht  sich 
auch  ihr  Bildungsprozefs  mehr  als  irgend  ein  anderer  in  der  römischen 
Geschichte  dem  Auge.  Wie  eine  Eisdecke  unvermerkt  über  den  Strom 
sich  legt  und  unvermerkt  denselben  mehr  und  mehr  einengt,  so  ent- 
steht diese  neue  römische  Aristokratie;  und  ebenso  unvermerkt  tritt 
ihr  die  neue  Forlschrillsparlei  gegenüber  gleich  der  im  Grunde  sich 
verbergenden  und  langsam  sich  wieder  ausdehnenden  Strömung.     Die 
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einzcliifii  jt'dt;  ITir  sich  ^'criii^cii  Spiiifii  (lie.sf;r  zwieliiclH-ii  und  oiil- 
geg(MH5(;s(!lzl(Mi  Hewe<,'iiiif,',  deren  lii.stoiisclios  Facil  dir  jetzt  noch  in 
keiner  eigentlichen  Katastrophe  Ihalsächhch  vor  Augen  tritt,  zur  allge- 
meinen gcschichlliclKMiAnscIiatinng  zusammenzufassen  ist  sehr  schwer. 
Aher  der  Untergang  der  hisherigen  (ienieindelVfMheit  und  die  Grund- 
legung zu  den  künftigen  Revolutionen  fallen  in  diese  Epoche;  und  die 
Schilderung  derselhen  so  wie  der  Entwickelung  Korns  ühorhaupt 
hieiht  unvollständig,  wenn  es  nicht  gelingt  die  Mächtigkeit  jener  Eis- 
decke sowohl  wie  die  Zunahme  der  Unterslrömung  anschaulich  darzu- 
legen und  in  dem  furchtharen  Dröhnen  und  Krachen  die  Gewalt  des 
kommenden  Bruches  ahnen  zu  lassen. 
AnfHnge  der  Die  römischc  Nobilität  knüpfte  auch  formell  an  ältere  noch  der 

patriciit.  Zeil  des  Patriciats  angehörende  Institutionen  an.  Die  gewesenen 
ordentlichen  höchsten  Gemeindebeamten  genossen  nicht  blofs,  wie 
selbstverständlich,  von  je  her  Ihalsächlich  höherer  Ehre,  sondern  es 
knüpften  sich  daran  schon  früh  gewisse  Ehrenvorrechle.  Das  älteste 
derselben  war  wohl,  dafs  den  Nachkommen  solcher  Beamten  gestattet 
ward  im  Familiensaal  an  der  Wand,  wo  der  Stammbaum  gemalt  war, 
die  Wachsmasken  dieser  ihrer  erlauchten  Ahnen  nach  dem  Tode  der- 
selben aufzustellen  und  diese  Bilder  bei  Todesfällen  von  Familien- 
gliedern im  Leichenconduct  aufzuführen  (S.  290);  wobei  man  sich  er- 
innern mufs,  dafs  die  Verehrung  des  Bildes  nach  italisch-hellenischer 
Anschauung  als  unrepublikanisch  galt  und  die  römische  Staatspolizei 
darum  die  Ausstellung  der  Bilder  von  Lebenden  überall  nicht  duldete 
und  die  der  Bilder  Verstorbener  streng  überwachte.  Hieran  schlössen 
mancherlei  äufsere  solchen  Beamten  und  ihren  Nachkommen  durch 
Gesetz  oder  Gebrauch  reservirte  Abzeichen  sich  an:  der  goldene  Fin- 
gerring der  Männer,  der  silberbeschlagene  Pferdeschmuck  der  Jünglinge, 
der  Purpurbesatz  des  Oberkleides  und  die  goldene  Amuletkapsel  der 
Knaben  *)  —  geringe  Dinge,  aber  dennoch  wichtige  in  einer  Gemeinde, 


*)  All  diese  Abzeichen  kommen,  seit  sie  überhaupt  aufkommen,  zunächst  wahr- 
scheinlich nur  der  eigentlichen  INobilit'at,  d.  h.  den  agnalischen  DesceDdenten 
curulischer  Beamteo  zu,  obwohl  sie  nach  der  Art  solcher  Deeorationen  im  Laufe 
der  Zeit  alle  auf  einen  weiteren  Kreis  ausgedehnt  worden  sind.  Bestimmt  nach- 
zuweisen ist  dies  für  den  goldenen  Fingerring,  den  im  fünften  Jahrhundert 
nur  die  JNobilität  (Flin.  h.  n.  33,  1,  18),  im  sechsten  schon  jeder  Senator 
und  Senatorensohu  (Liv.  26,  36),  im  siebenten  jeder  von  Rittercensus,  in  der 
Kaiserzeit  jeder  Freigeborene  trägt;  ferner  von  dem  silbernen  Pferdeschmuck, 
der  noch  im  hanuibalischen  Kriege  nur  der  iSobllität  zukommt  (Liv.  26,  37);  von 
dem  Purpurbesatz  der  Knabentoga,  der  anfangs  nur  den  Söhnen  der  curulischen 
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WO  die  bürgerliche  Gleichheit  auch  im  äufseren  Auftreten  so  streng 
festgehalten  (S.  304)  und  noch  während  des  hannihalischen  Krieges 
ein  Bürger  eingesperrt  und  Jahre  lang  im  Gefängnifs  gelialten  ward, 
weil  er  unerlaubter  Weise  mit  einem  Rosenkranz  auf  dem  Haupte  üfTent- 
lich  erschienen  war*).  Diese  Auszeichnungen  mögen  theil weise  schon  Patnciech- 
in  der  Zeit  des  Patricierregiments  bestanden  und,  so  lange  innerhalb  Vobiiuät.* 
des  Patriciats  noch  vornehme  und  geringe  Familien  unterschieden 
wurden,  den  ersteren  als  äufsere  Abzeichen  gedient  haben;  politische 
Wichtigkeit  erhielten  sie  sicher  erst  durch  die  Verfassungsänderung  vom 
Jahre  387,  wodurch  zu  den  jetzt  wohl  schon  durchgängig  Alinenbilder  357 
führenden  patricischen  die  zum  Consulat  gelangenden  plebejischen  Fa- 
milien mit  der  gleichen  Berechtigung  hinzutraten.  Jetzt  stellte  ferner 
sich  fest,  dafs  zu  den  Gemeindeämtern,  woran  diese  erblichen  Ehren- 
rechte geknüpft  waren,  weder  die  niederen  noch  die  aufserordenllichen 
noch  die  Vorstandschaft  der  Plebs  gehöre,  sondern  lediglich  das  Consulat, 
die  diesem  gleichstehende  Praelur  (S.  297)  und  die  an  der  gemeinen 
Rechtspflege,  also  an  der  Ausübung  der  Gemeindeherrlichkeit  theil- 
nehmende  curulische  Aedililät**).  Obwohl  diese  plebejische  Nobilität 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  sich   erst  hat  bilden  können,  seit  die 


Mnpistratc,  dann  auch  denen  der  Ritter,  späterhin  denen  aller  Freigebornen, 
endlich,  aber  doch  schon  zur  Zeit  des  hannihalischen  Krieges,  selbst  den  Söhnen 
der  Freigelassenen  gestattet  ward  (Macrob.  sat.  ],  G).  »Die  goldne  Aniulet- 
ka[(scl  (bi/lla)  war  Abzeichen  der  Senatoienkinder  in  der  Zeit  des  lianni- 
bjilischen  Krieges  (Macrob.  a.  a.  0.  Liv.  2G,  30),  in  der  ciceronisclien  der  Kin- 
der von  Uittercensus  (Cic.  l^err.  1,  5S,  152),  wogegen  die  Geringeren  das  Leder- 
aniiilet  (Joj'i/jii)  tragen.  —  Der  Purpurstreif  (clai-i/.t)  an  der  Tunira  ist  Ab- 
zeichen der  Senatoren  (S.  7G)  und  der  Uilter,  so  dafs  wenigstens  in  späterer 
Zeit  ihn  jene  breit,  diese  schmal  trugen;  mit  der  INobiliiät  hat  der  (]la\us  nichts 
zu   sehalfen. 

*)  Pliu.  //.  n.  21,  .'<,  6.  Das  Recht  öffentlich  bekränzt  zu  erscheinen  wixid 
durch  Auszeichnung  im  Kriege  erworben  (Polyb.  G,  39,  9.  Liv.  K».  41),  das 
nnl>efugte  Kranztragen  war  also  ein  ähnliches  Vergehen,  wie  wenn  heute  je- 
mand ohne   Herechtigung  einen   IMilitärverdienstorden   anlegen   würde. 

•*)  Ansgesciilosscn  bleiben  also  der  h'ricgsiriliunat  mit  consni.irischer  (Ge- 
walt (S.  28b),  der  Proconsulat,  die  (Jnacstur,  der  Ndlkstribunat  und  andere 
mehr.  Was  die  (iensur  anlangt,  so  scheint  sie  trotz  des  curulischen  Sessels 
der  Tensoren  (Liv.  40,  45;  vergl.  27,  S)  nicht  als  curnlisches  Amt  gegolten 
zu  haben;  für  die  spätere  Zeit  indcfs.  wo  nur  der  (lonsular  Onsor  werden 
kann,  ist  die  Frage  ohne  praktischen  Wertli.  Die  plebejische  .Aedilität  hat  ur- 
sprünglich sicher  nicht  zu  den  curulischen  Magistraturen  gezählt  (IJv.  23,  23); 
doch  kann  es  sein,  dnl's  sie  später  mit  in  den  Kreis  derselben  hineinge- 
zogen  ward. 

Mominsen.   röm.  GpbcI'.     I.     8.  Aufl.  KQ 
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(Minilisclicii  Acinhü'  sich  (I<mi  IMcli<'ii;ni  ^^cöllncl  Iiatlcn,  slelil  .sie  doch 
in  kurzer  Zeil,  um  iiiclil  zu  s;if,'cii  von  vorne  h<;rein  in  einer  {gewissen 
(Icsclilossenhfiil  da  oline  Zweifel  weil  längst  in  den  allsenalorischen 
IMebcjerfamilien  sich  eine  solche  Adelscliafl  vorgehihlel  halle.  Das  Ki- 
gehnil's  der  licinisclien  Geselze,  koninil  also  der  Sache  nach  nain-zu 
iiinaiis  anl  das,  was  man  jetzt  einen  Fairschub  nennen  würde.  Wie 
die  durch  ihre  cnrnlischen  Ahnen  geadelten  })lel)cjischen  Familien  milden 
palricischen  sich  körperscliat'llich  znsammenscldossen  und  eine  geson- 
derte Stellung  und  ausgezeichnete  Macht  im  Gemeinwesen  errangen, 
war  man  wieder  auf  dem  Punkte  angelangt,  von  wo  man  ausgegangen 
war,  gab  es  wieder  niciil  hlofs  eine  regierende  Aristokratie  und  einen 
erblichen  Adel,  welche  beide  in  der  Thal  nie  verschwunden  waren, 
sondern  einen  regierenden  Erbadel  und  mufste  die  Fehde  zwischen  den 
die  Herrschaft  occupirenden  Geschlechtern  und  den  gegen  die  Ge- 
schlechter sich  aufleimenden  Gemeinen  abermals  beginnen.  Und  so 
weit  war  man  sehr  bald.  Die  Nobilität  begnügte  sich  nicht  mit  ihren 
gleichgültigen  Ehrenrechten,  sondern  rang  nach  politischer  Sonder- 
und AUeinniaclit  und  suchte  die  wichtigsten  Institutionen  des  Staats, 
den  Senat  und  die  Ritterschaft  aus  Organen  des  Gemeinwesens  in  Organe 
des  altneuen  Adels  zu  verwandeln. 
Nohiiitüt  Die  rechtliche  Abhängigkeit  des  römischen  Senats  der  Republik, 

lestenl'L  namentlicb  des  weiteren  palriciscb-plebejischen,  von  der  Magistratur, 
hatte  sich  rascb  gelockert,  ja  in  das  Gegentheil  verwandelt.  Die  durch 
510  die  Revolution  von  244  eingeleitete  Unterwerfung  der  Gemeindeämter 
unter  den  Gemeinderalh  (S.  262),  die  Uebertragung  der  Berufung  in 
den  Rath  vom  Consul  auf  den  Censor  (S.  291),  endlich  und  vor  allem 
die  gesetzliche  Feststellung  des  Anrechts  gewesener  curulischer  Beamten 
auf  Sitz  und  Stimme  im  Senat  (S.  315)  hatten  den  Senat  aus  einer  von 
den  Beamten  berufenen  und  in  vieler  Hinsicht  von  ihnen  abhängigen 
Rathsmannschaft  in  ein  so  gut  wie  unabhängiges  und  in  gewissem  Sinn 
sich  selber  ergänzendes  RegierungscoUegium  umgewandelt;  denn  die 
beiden  Wege,  durch  welche  man  in  den  Senat  gelangte:  die  Wahl  zu 
einem  curulischen  Amte  und  die  Berufung  durch  den  Censor,  standen 
der  Sache  nach  beide  bei  der  Regierungsbehörde  selbst.  Zwar  war  in 
dieser  Epoche  die  Bürgerschaft  noch  zu  unabhängig,  um  die  Nicht- 
adlichen  aus  dem  Senat  vollständig  ausschliefsen  zu  lassen,  auch  wohl 
die  Adelschaft  noch  zu  verständig,  um  dies  auch  nur  zu  wollen;  allein 
bei  der  streng  aristokratischen  Gliederung  des  Senats  in  sich  selbst,  der 
scharfen  Unterscheidung  sowohl  der  gewesenen  curulischen  Beamten 
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nach  ihren  drei  Rangklassen  der  Consulare,  Praetorier  und  Aedilicier, 
als  auch  namentlich  der  nicht  durch  ein  curulisches  Amt  in  den  Senat 
gelangten   und  darum  von    der  Dehatte  ausgeschlossenen  Senatoren, 
wurden  doch  die  ^iichtadlichen,  ohgleich  sie  wohl  in  ziemlicher  Anzahl 
im  Senate  safsen,  zu  einer  unbedeutenden  und  verhältnifsmäfsig  ein- 
flufslosen  Stellung  in  demselben  herabgedrückl  und  ward  der  Senat 
wesentlich  Träger  der  Nobililät.  —  Zu  einem  zweiten  zwar  minder  .vobiiitat  in- 
wichtigen, aber  darum  nicht  unwichtigen  Organ  der  Nobihtät  wurde  RatMcem"- 
das  Institut  der  Ritterschaft  entwickelt.     Dem  neuen  Erbadel  inufste,       "®°- 
da  er  nicht  die  Macht  hatte  sicii  des  Alleinbesitzes  der  Comitien  anzu- 
mafsen,  es  in  liohem  Grade  wünschenswerlh  sein,  wenigstens  eine 
Sonderstellung  innerhalb  der  Gemeindevertretung  zu  erhalten.    In  der 
Quartierversaminlung  fehlte  dazu  jede  Handhabe;  dagegen  schienen  die 
Rittercenturien  in  der  servianischen  Ordnung  für  diesen  Zweck  wie  ge- 
schaffen.  Die  achtzehnhundert  Pferde,  welche  die  Gemeinde  heferte*), 


*)  Die  gangbare  Annahme,  wonach  die  sechs  Adelsccnturieu  allein  1200, 
die  gesaminte  Reiterei  also  3600  Pferde  gezählt  haben  soll,  ist  nicht  hallbar. 
Die  Zahl  der  Ritter  nach  der  Anzahl  der  von  den  Annalisten  aufgelührtei!  \'er- 
düjipelungea  zu  bestimmen,  ist  ein  methodischer  Fehler;  jede  dieser  Erzählungen 
ist  vielmehr  für  sich  eotstanden  und  zu  erklären.  Bezeugt  aber  ist  weder  die 
ei  ste  Zahl,  die  nur  in  der  selbst  von  den  Verfechtern  dieser  Meinung  als  ver- 
schrieben anerkannten  Stelle  Ciceros  de  rep.  2,  20,  noch  die  zweite,  die  über- 
haupt nirgends  bei  den  Alten  erscheint.  Dagegen  spricht  für  die  im  Text  vor- 
getragene Annahme  einmal  und  vor  allem  die  nicht  durch  Zeugnisse,  sondern 
durch  die  Institutionen  selbst  angezeigte  Zahl;  denn  es  ist  gewils,  dals  die 
Ccnturie  100  Manu  zählt  und  es  ursprünglich  drei  (S.  70),  dann  sechs  (.S.  b3), 
endlich  seit  der  servianischen  Ueform  achtzehn  Rittercenturien  (S,  00)  gab. 
Die  Zeugnisse  gehen  nur  scheinbar  davon  ab.  Die  alte  in  sich  zusammea- 
hängende  Tradition,  die  Iiccker  2,  1,  243  entwickelt  hat,  setzt  nicht  die  acht- 
zehn patricisch-plebejischen,  sondern  die  sechs  patricischen  ilenlurien  auf  IbOO 
Köpfe  au:  und  dieser  sind  Livius  1,  3C  (nach  der  handschriftlich  allein  beglaubigten 
und  durchaus  nicht  nach  Livius  Einzelansätzen  zu  corrigirenden  Lesung)  und 
Cicero  a.  a.  0.  (nach  der  grammatisch  allein  zulässigen  Lesung  mdccc,  s.  Becker 
2,  1,  244)  olfenbar  gefolgt.  Allein  eben  (ücero  deutet  zugleich  sehr  \ersländlich 
an,  dal's  hiemit  der  damalige  Rcstand  der  römischen  Ritterschaft  übcrhaujit  be- 
zeichnet werden  soll.  Es  ist  also  die  Zahl  der  (icsamnitheit  auf  den  licrxor- 
ragcndstcn  Theil  übertragen  worden  durch  eine  l'iolepsis,  wie  sie  den  alten  nicht 
allzu  nachdenklichen  Annalisten  geläniig  ist  —  ganz  in  gleicher  Art  weidcu  ja 
auch  schon  der  Sl.inimgemeinde,  init  Anticipntion  des  (lonfingenfs  der  Tilicr  und 
der  Lucercr,  300  Reiter  statt  100  beigelegt  (lieckcr  2,  1,  23s).  Endlicli  ist  der 
Antrag  Catos  (p.  ti(i  .lordan)  die  Zahl  der  Ritter|ilVrde  auf  2200  zu  erhöhen  eine 
ebenso  bestimmte  Bestätigung  der  oben  vorgetragenen  wie  Widerlegung  der 
entgegengesetzten   Ansicht.     Die  geschlossene  Zahl  der  Ritterschaft    hat   wahr- 
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wurden  vfrfnssnnpsmnrsij;  cliciinills  Vdii  den  flcnsoron  vergehen.  Zw.-ir 
sollten  dies»!  die  lUtler  nncli  niilitärisrlien  Hück.siclilen  erlesen  nnd  liei 
den  Musterungen  ;ille  dincli  Aller  oder  sonst  unfrihigeri  odei  ül)erli;iii|ii 
unltrauc.lili.nen  Meiler  ;mli;illen  ihr  Slaalspferd  ahzngehen;  aher  dafs 
die  Hilleriiferde  vorzugsweise  den  Vermögenden  gogehen  wurden,  lag 
im  Wesen  der  Einrichtung  selbst  und  überall  war  den  Censoren  nicht 
leicht  zu  wehren,  dafs  sie  mehr  auf  vornehme  Gehurt  sahen  als  auf 
Tüchtigkeit  und  den  einmal  aufgenommenen  ansehnlichen  Leuten, 
namentlich  den  Senatoren,  auch  über  die  Zeit  ihr  Pferd  liefsen.  Viel- 
leicht ist  es  sogar  gesetzlich  festgestellt  worden,  dafs  der  Senator 
dasselbe  behalten  konnte,  so  lange  er  wollte.  So  wurde  es  denn 
wenigstens  thatsächlich  Regel,  dafs  die  Senatoren  in  den  achtzehn 
Rittercenturicn  stimmten  und  die  übrigen  Plätze  in  denselben  vor- 
wiegend an  die  jungen  Männer  der  Nohililät  kamen.  Das  Kriegswesen 
litt  natürlich  darunter,  weniger  noch  durch  die  effective  Dienstunfähig- 
keit eines  nicht  ganz  geringen  Theils  der  Legionarreiterei,  als  durch  die 
dadurch  herbeigeführte  Vernichtung  der  militärischen  Gleichheil,  in- 
dem die  vornehme  Jugend  sich  von  dem  Dienst  im  Fufsvolk  mehr  und 
mehr  zurückzog.  Das  geschlossene  adliche  Corps  der  eigentlichen 
Ritterschaft  wurde  tonangebend  für  die  gesammte,  den  durch  Her- 
kunft und  Vermögen  höchslgeslellten  Bürgern  entnommene  Legionar- 
reiterei. Man  wird  es  danach  ungefähr  verstehen,  wefshalb  die  Ritler 
schon  während  des  sicilischen  Krieges  dem  Befehl  des  Consuls  Gaius 
Aurelius  Cotta  mit  den  Legionariern  zu  schanzen  den  Gehorsam  ver- 
252  weigerten  (502)  und  wefshalb  Cato  als  Oberfeldherr  des  spanischen 
Heeres  seiner  Reiterei  eine  ernste  Strafrede  zu  halten  sich  veranlafst 
fand.     Aber  diese  Umwandlung  der  Bürgerreiterei  in  eine  berittene 


scheiulich  fortbestanden  bis  auf  Sulla,  uo  mit  dem  factischeu  Wegfall  der 
Censur  die  Grundlage  derselben  wegfiel  und  allem  Anschein  nach  an  die  Stelle 
der  censorischen  Ertheilung  des  Ritterpferdes  die  Erwerbung  desselben  durch 
Erbrecht  trat:  fortan  ist  der  Senatorensohn  geborener  Ritter.  Indefs  neben 
dieser  geschlossenen  Ritterschaft,  den  equites  equo  publico,  stehen  seit  früh 
republikanischer  Zeit  die  zum  Rol'sdienst  auf  eigenem  Pferd  Pflichtigen  Bürger, 
welche  nichts  sind  als  die  höchste  Censusklasse;  sie  stimmen  nicht  in  den 
Rittercentuiien,  aber  gelten  sonst  als  Ritter  und  nehmen  die  Ehrenrechte  der 
Ritterschaft  ebenfalls  in  Anspruch.  —  In  der  augustischen  Ordnung  bleibt 
den  seuatorischen  Häusern  das  erbliche  Ritterrecht;  daneben  aber  wird  die 
censorische  \'crleihung  des  Ritterpferdes  als  Kaiserrecht  und  ohne  Beschrän- 
kung auf  eine  bestimmte  Zahl  erneuert  und  fällt  damit  für  die  erste  Census- 
klasse als  solche  die  Ritterbenennung  weg. 
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JNobelgarde  gereichte  dem  Gemeinwesen  nicht  entschiedener  zum  ^'ach- 
theil  als  zum  Vortheil  der  Nobilität,  welche  in  den  achtzehn  Ritter- 
centurien  nicht  blofs  ein  gesondertes,  sondern  auch  das  tonangebende 
Stimmrecht  erwarb.  —  Verwandter  Art  ist  die  förmliche  Trennung  der     stände- 
Plätze  des  senatorischen  Standes  von  denjenigen,  von  welchen  aus  die  i^'^Th'ea"« 
übrige  Menge  den  Volksfesten  zuschaute.     Es  war  der  grofse  Scipio, 
der  in  seinem  zweiten  Consulat  5G0  sie  bewirkte.    Auch  das  Volksfest  194 
war  eine  Volksversammlung  so  gut  wie  die  zur  Abstimmung  berufene 
der  Centurien;  und  dafs  jene  nichts  zu  beschliefsen  hatte,  machte  die 
hierin  liegende  ollicielle  Ankündigung  der  Scheidung  von  Herrenstand 
und  Unterthanenschaft  nur  um  so  prägnanter.     Die  Neuerung  fand 
darum  auch  auf  Seiten  der  Regierung  vielfachen  Tadel,  weil  sie  nur 
gehässig  und  nicht  nützlich  war  und    dem  Bestreben    des    klügeren 
Theiles  der  Aristokratie  ihr  Sonderregiment  unter  den  Formen  der 
bürgerlichen  Gleichheit  zu  verstecken,  ein  sehr  offenkundiges  Dementi 
gab.   —   Hieraus   erklärt  es   sich,   wefshalb  die   Censur  der  Angel-     ceusur. 
punkt  der  späteren  republikanischen  Verfassung  ward;  warum  dieses    NoMHta" 
ursprünglich  keineswegs  in  erster  Reihe  stehende  Amt  sich  allmählich 
mit  einem  ihm  an  sich  durchaus  nicht  zukommenden  äufseren  Ehren- 
schmuck und  einer  ganz  einzigen  aristokratisch-republikanischen  Glorie 
umgab  und  als  der  Gipfelpunkt  und  die  Erfüllung  einer  wohlgeführten 
öUentlichen  Laufbahn  erschien;  warum  die  Regierung  jeden  Versuch 
der  Opposition,  ihre  Männer  in  dieses  Amt  zu  bringen  oder  gar  den 
Censor  während  oder  nach  seiner  Amisführung  wegen  derselben  vor 
dem  Volke  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  als  einen  Angrifl'  auf  ihr 
Palladium  ansah  und  gegen  jedes  derartige  Reginnen  wie  ein  Mann  in 
die  Schranken  trat  —  es  genügt  in  dieser  Beziehung  an  den  Slurni  zu 
erinnern,  den  die  Rewerbung  Catos  um  die  Censur  hervorrief  und  an 
die  ungewöhrdich  rücksichtslosen  und   formverlelzenden  Mafsregeln, 
wodurch  der  Senat  die  gerichtliche  Verfolgung  der  beiden  unbeliebten 
Censoren  des  Jahres   550  verhinderte.     Dabei  verbindet  mit  dieser  204 
Glorilicirung  der  Censur  sich  ein  charakterislisches  Mifstrauen  der  Re- 
gierung gegen  dieses  ihr  wichtigstes  und  eben  darum  gefährlichstes 
Werkzeug.     Es  war  durchaus  nolhwendig  den    Censoren  das  unbe- 
diiiglo  Schallen   über  das  Senalorcn-  und  Rillerpersonal  zu  belassen, 
da  das  Ausschliefsungs-  von  dem  Berulüngsrechl  nicht  wohl  gi-lrcnnl 
und  auch  jenes  nicht  wohl  entbehrt  werden  konnte,  weniger  um  t»p|K)- 
silionelle  Capacilälcn  aus  dein  Senat  zu  hcseiligeu,  was  das  leiselrelenile 
Regiment  dieser  Zeit  vorsichlig  vermied,  als  um  der  Aristokratie  ihren 
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sillliclieii  Nimbus  zu  Ixw.ilircii,  ohne  den  sie  lascli  eine  Beule  der 
Opposition  werden  niuCste.  I);is  Aiisslorsiinpsrechl  blieb;  aber  man 
brau('iilc  hauplsäclilich  den  (ilanz  der  blanken  WalFe  -  -  die  Schneide, 
die  man  fürchtete,  slumplte  man  ab.  Aufscr  der  Schranke,  welche 
in  dem  Amte  selbst  lag,  insolern  die  Mitgliederlisten  der  adlichen  Kör- 
perschalten  nur  von  lünf  zu  fünf  Jahren  der  Revision  unterlagen, 
nndaulser  den  in  dem  Intercessionsrechl  des  Collegen  und  dem  Cassa- 
tionsrecht  des  Nachfolgers  gegebenen  Beschränkungen  trat  noch  eine 
weitere  sehr  fühlbare  hinzu,  indem  eine  dem  Gesetz  gleichstehende 
Observanz  es  dem  Censor  zur  IMlicht  machte,  keinen  Senator  und 
keinen  Ritter  ohne  Angabe  schriftlicher  Entscheidungsgründe  und  in 
der  Regel  nicht  ohne  ein  gleichsam  gerichtliches  Verfahren  von  der 
Liste  zu  streichen. 
Umireetai-  ^''  dicser  hauptsächlich  auf  den  Senat,  die  Ritterschaft  und  die 

Verffefun"  Ccnsuv  gestützten  politischen  Stellung  rifs  die  Nobilität  nicht  blofs  das 
im  Sinn  der  Uegiuieut  Wesentlich  an  sich,  sondern  gestaltete  auch  die  Verfassung 

Nobilität.  ^  '  D  D 

Unzuiäufr-  "^  ihrem  Sinne  um.     Es  gehört  schon  iiieher,  dafs  man,  um  die  Ge- 
hchkeit  der  meindeämlef  im  Preise  zu  halten,  die  Zahl  derselben  so  wenig  wie 
«ahi.       irgend  möglich  und  keineswegs  in  dem  Grade  vermehrte,  wie  die  Er- 
weiterung der  Grenzen  und  die  Vermehrung  der  Geschäfte  es  erfordert 
hätten.  Nur  dem  allerdringendsten  Bedürfnifs  ward  nothdürftig  abge- 
holfen durch  die  Theilung  der  bisher  von  dem  einzigen  Praetor  verwal- 
teten Gerichtsgeschäfle  unter  zwei  Gericlitsherren,  von  denen  der  eine 
die  Rechtssachen  unter  römischen  Bürgern,  der  andere  diejenigen  unter 
Nichtbürgern  oder  zwischen  Bürgern  und  INichtbürgern  übernahm,  im 
243  Jahre  511,  und  durch  die  Ernennung  von  vier  Nebenconsuln  für  die 
227  vier  überseeischen  Aemter  Sicilien  (527),  Sardinien  und  Corsica  (527), 
197  das  dies-  und  das  jenseitige  Spanien  (557).   Die  allzu  summarische  Art 
der  römischen  Prozefseinleitung    so   wie  der  steigende  Einflufs  des 
Bureaupersonals  gehen  wohl  zum  grofsen  Theil  zurück  auf  die  mate- 
rielle Unzulänglichkeit  der  römischen  Magistratur.  —  Unter  den  von 
der  Regierung  veranlafsten  Neuerungen,  die  darum,  weil  sie  fast  durch- 
gängig nicht  den  Buclistaben,  sondern  nur  die  Uebung  der  bestehen- 
den Verfassung  ändern,  nicht  weniger  Neuerungen  sind,  treten  am 
bestimmtesten  die  Mafsregeln  hervor,  wodurch  die  Bekleidung  der  Ofli- 
zierslellen  wie  der  bürgerlichen  Aemter  nicht,  wie  der  Buchstabe  der 
Verfassung  es  gestattete  und  deren  Geist  es  forderte,  lediglich  von  Ver- 
dienst und  Tüchtigkeit,  sondern  mehr  und  mehr  von  Geburt  und  An- 
ciennetät  abhängig  gemacht  ward.    Bei  der  Ernennung  der  Stabsofti- 
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ziere  geschah  dies  nicht  der  Form,  aber  um  so  mehr  der  Sache  nach,  offizierwahi 
Sie  war  schon  im  Laufe  der  vorigen  Periode  grofsenlheils  vom  Feldherrn  comitfe°n. 
auf  die  ßürgerscliaft  übergegangen  (S.  308);  in  dieser  Zeit  kam  es 
weiter  auf,  dafs  die  sämmlhchen  Stabsoffiziere  der  regeimäfsigen  jähr- 
lichen Aushebung,  die  vierundzwanzig  Kriegstribune  der  vier  ordent- 
lichen Legionen,  in  denQuartierversammlungenernanntwurden.  Immer 
unübersteiglicher  zog  sich  also  die  Schranke  zwischen  den  Subalternen, 
die  ihre  Posten  durch  pünktlichen  und  tapferen  Dienst  vom  Feldherrn, 
und  dem  Stab,  der  seine  bevorzugte  Stelle  durch  Bewerbung  von  der 
Bürgerschaft  sich  erwarb  (S.  440).  Um  nur  den  ärgsten  iMifsbräuchen 
dabei  zu  steuern  und  ganz  ungeprüfte  junge  Menschen  von  diesen 
wichtigen  Posten  fern  zu  halten,  wurde  es  nölhig  die  Vergebung  der 
Stabsoffizierstellen  an  den  Nachweis  einer  gewissen  Zahl  von  Dienst- 
jahren zu  knüpfen.  Nichts  desto  weniger  wurde,  seit  das  Kriegstribunat, 
die  rechte  Säule  des  römischen  Heerwesens,  den  jungen  Adlichen  als 
erster  Schriltstein  auf  ihrer  politischen  Lautbahn  hingestellt  war,  die 
Dienstpflicht  unvermeidlich  sehr  häufig  eludirt  und  die  Offizierwahl  ab- 
hängig von  allen  Uebelständen  des  demokratischen  Aemlerbetlels  und 
der  aristokratischen  Junkerexclusivität.  Es  war  eine  schneidende  Kritik 
der  neuen  Institution,  dafs  bei  ernsthaften  Kriegen  (zum  Beispiel  583)  m 
es  nothwendig  bcfuiulen  ward  diese  demokratische  Ofüzierwahl  zu  sus- 
pendiren  und  die  Ernennung  des  Stabes  wieder  dem  Feldherrn  zu 
überlassen.  —  Bei  den  bürgerlichen  Aemlern  ward  zunächst  und  vor  ^"onsuUr- 
allem  die  Wiederwahl  zu  den  höchsten  Gemeindeslellon  beschränkt.  rÖDw«h°en" 
Es  war  dies  allerdings  nollnvendig,  wenn  das  Jahrköuigthum  nicht  ein 
leerer  Name  werden  sollte;  und  schon  in  der  vorigen  Periode  war  die 
abermalige  Wahl  zum  Consulat  erst  nach  Ahlauf  von  zehn  Jahren  ge- 
stattet und  die  zur  Censur  überhaupt  untersagt  worden  (S.  311).  Ge- 
setzlich ging  man  in  dieser  Epoche  nicht  weiter;  wohl  aber  lag  eine 
fühlbare  Steigerung  darin,  dafs  das  Gesetz  hinsichtlich  des  zehnjährigen 
Intervalls  zwar  im  Jahre  537  für  die  Dauer  des  Krieges  in  Italien  sus-  üu 
pendirl,  nachher  aber  davon  nicht  weiter  dispensirt,  ja  gegen  das  Ende 
dieses  ZeilabschniHs  die  Wiederwahl  überhaupl  schon  selten  ward. 
Weiter  erging  gegen  das  Ende  dieser  Periode  (574)  ein  Gemeinde-  n»o 
beschlufs,  der  die  Bewerber  um  Gemeindeämter  verpllichlelc  (lifseli)i'n 
in  einer  festen  Stulent'olge  zu  übernehmen  und  bei  jedem  gewisse 
Zwischenzeilen  und  Altersgrenzen  einzuhalten.  Die  Sitte  freilich  hatte 
beides  längst  vorgeschrieben;  aber  es  war  doch  eine  emplinüliclif  Be- 
schränkung der  WaliMVeiheit.  dafs  die  übliche  Qualilicalion  zur  recht- 
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liehen  eilioltL'ii  und  iUtv  WälilfTscliatl  das  Ueclil  eiilzüg«in  ward  in 
aufseiordciillicIuMi  Ffdlcii  sich  liher  jene  Ktlürdernisse  wegzusetzen. 
Ueberhaupt  wurde  den  Angehörigen  der  regierenden  Familien  ohne 
UnlPrschied  der  Tüchtigkeit  der  Fintrilt  in  den  Senat  eröllnet,  während 
nicht  hlols  der  ärmeren  und  geringeren  Schichte  der  Bevölkerung  der 
Eintritt  in  die  regierenden  Behörden  sich  völlig  verschlol's,  sondern 
auch  alle  nicht  zu  der  erhlichen  Aristokratie  gehörende  römische  Bürger 
zwar  nicht  gerade  aus  der  Curie,  aber  wohl  von  den  beiden  höchsten  Ge- 
meindeämtern, dem  Consulal  und  der  Censur  thatsächlich  rerngehaUen 
wurden.  Nach  Manius  ("urius  undGaius  Fabricius  (S.  3Ü6)  ist  kein  nicht 
der  socialen  Aristokratie  angehöriger  Consul  nachzuweisen  und  wahr- 
scheinlich überhaupt  kein  einziger  derartiger  Fall  vorgekommen.  Aber 
auch  die  Zahl  der  Geschlechter,  die  in  dem  halben  Jahrhundert  vom  An- 
fang des  hannibalischen  bis  zum  Ende  des  perseischen  Krieges  zum  ersten 
Male  in  den  Consular-  und  Censorenlisten  erscheinen,  ist  äulserst  be- 
schränkt; und  bei  weitem  die  meisten  derselben,  wie  zum  Beispiel  die 
Flaminier,  Terentier,  Forcier,  Acilier,  Laelier  lassen  sich  aulOpposilions- 
wahlen  zurückführen  oder  gehen  zurück  auf  besondere  aristokratische 
190  Connexionen,  w  ie  denn  die  Wahl  des  Gaius  Laelius  564  offenbar  durch  die 
Scipionen  gemacht  worden  ist.  Die  Ausschliefsung  der  Aermeren  vom 
Regiment  \yar  freilich  durch  die  Verhältnisse  geboten.  Seit  Rom  ein 
rein  italischer  Staat  zu  sein  aufgehört  und  die  hellenische  Bildung  adop- 
tirt  halte,  war  es  nicht  länger  möglich  einen  kleinen  Bauersmann  vom 
Pfluge  weg  an  die  Spitze  der  Gemeinde  zu  stellen.  Aber  das  war  nicht 
nothwendig  und  nicht  wohlgethan,  dafs  die  Wahlen  fast  ohne  Ausnahme 
in  dem  engen  Kreis  der  curulischen  Häuser  sich  bewegten  und  ein 
, neuer  Mensch'  nur  durch  eine  Art  Usurpation  in  denselben  einzu- 
dringen vermochte*).  Wohl  lag  eine  gewisse  Erblichkeit  nicht  blofs 
in  dem  Wesen  des  senatorischen  Instituts,  insofern  dasselbe  von  Haus 


*)  Die  Stabilität  des  römischen  Adels  kann  man  nameatlich  für  die  patri- 
cischea  Geschlechter  iu  den  consularischen  und  aedilicischen  Fasten  deutlich 
verfolgen.  Bekanntlich  haben  in  den  Jahren  3SS — 5S1  (mit  Ausnahme  der 
Jahre  399.  400.  401.  403.  405.  409.  411,  in  denen  beide  Consulu  Patricier 
waren)  je  ein  Patricier  und  ein  Plebejer  das  Consulat  bekleidet.  Ferner  sind 
die  CoUegien  der  curulischen  Aedilen  in  den  varronisch  ungeraden  Jahren  we- 
nigstens bis  zum  Ausgang  des  sechsten  Jahrhunderts  ausschlierslich  aus  den 
Patriciern  gewählt  worden  und  sind  für  die  sechzehn  Jahre  541.  545.  547.  549. 
551.  553.  555.  557.  561.  565.  567.  575.  5S5.  5S9.  591.  593  bekannt.  Diese 
patricischen  Consuln  und  Aedilen  vertheilen  sich  folgeudermafsen  nach  den 
Geschlechtern: 
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aus  auf  einer  Vertretung  der  Geschlechter  heruhte  (S.  74),  sondern  in 
dem  Wesen  der  Aristokratie  überhaupt,  insofern  staatsmännisciie  Weis- 
heit und  staatsmännische  Erfahrung  von  dem  tüchtigen  Vater  auf  den 
tüchtigen  Sohn  sicli  vererben  und  der  Anhauch  des  Geistes  hoher  Ahnen 
jeden  edlen  Funken  in  der  Menschenbrust  rascher  und  herrlicher  zur 
Flamme  entfacht.  In  diesem  Sinne  war  die  römische  Aristokratie  zu 
allen  Zeiten  erblich  gewesen,  ja  sie  hatte  in  der  alten  Sitte,  dafs  der 
Senator  seine  Söhne  mit  sich  in  den  Uath  nahm  und  der  Gemeinde- 
beamte mit  den  Abzeichen  der  höchsten  Amtsehre,  dem  consularischen 
Purpurstreif  und  der  goldenen  Amuletkapsel  des  Ti'iumphators,  seine 
Sühne  gleichsam  vorweisend  schmückte,  ihre  Erblichkeit  mit  grofser 
Naivetät  zur  Schau  getragen.  Aber  wenn  in  der  älteren  Zeit  die  Erb- 
lichkeit der  äufseren  Würde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  die 
Vererbung  der  inneren  Würdigkeit  bedingt  gewesen  war  und  die  sena- 
torische Aristokratie  den  Staat  nicht  zunächst  kraft  Erbrechts  gelenkt 
hatte,  sondern  kraft  des  höchsten  aller  Vertretungsrechte,  des  Rechtes 
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Also  die  fünfzehn  bis  seihzehu  hohen  AtleIst;os(hlerhter,  die  /.ur  Zeit  der  lici- 
iiischen  Gesetze  in  der  Gemeinde  niüchtifj  waren,  haben  ohne  weseulliche  Aen- 
deruug  des  Bestandes,  freilich  zum  Theil  wohl  durch  Adoption  aufrecht  erhalten, 
die  nächsten  zwei  Jahrhunderte,  ja  bis  zum  Knde  der  llepublik  sich)  behauptet. 
Zu  dem  Kreise  der  plebejischrn  iNobilitiit  treten  zwar  von  Zeit  zu  Zeit  neue 
Gosehlerhler  hinzu;  indels  auch  die  allen  plebejischen  Ilauser,  wie  die  Licinier, 
Fulvier,  Afiiier,  Domitier,  INIarcier,  Jnnier,  herrschen  in  den  Fasten  in  der  ent- 
schiedeosteu  Weise  durdi  drei  .lalnhundcrte   vor. 
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der  treulichen  gogenühor  den  i^cwölniliclicii  MriiinrTi),  so  sank  sie  in 
dieser  Epoche,  und  naiuenlhch  niil  reilseiider  Sclinelligkeit  seil  dem 
Ende  des  hannihahschen  Krieges,  von  ihrer  ursprüngHchen  hohen 
Slelhing  als  dem  Inlx-grilV  der  in  Hath  und  Thal  crprohlesteii  Mfinner 
der  Gemeinde  herab  zu  einem  durcii  Eihlulge  sich  ergänzenden  und 
coilegiaiisch  mifsregierenden  Herrensland.  Ja  so  weil  war  es  in  dieser 
Zeil  bereits  gekommen,  (hil's  aus  <Ieni  schlimmen  Uehel  der  Oligarchie 
das  noch  schlimmere  der  Usurpation  der  Gewall  durch  einzelne  Familien 
sich  enlwickelle.  Von  der  widerwärtigen  Ilauspolilik  des  Siegers  von 
Zama  und  von  seinem  leider  erl'olgreichen  Bestreben  mil  den  eigenen 
Lorbeeren  die  Unfähigkeit  und  Jämmerlichkeit  des  Bruders  zuzudecken 
ist  schon  die  Bede  gewesen  (S.  753);  und  der  Nepotismus  der  Flaminine 
war  wo  möglich  noch  unverschämter  und  ärgerlicher  als  der  derScipio- 
nen.  Die  unbedingte  Wahlfreiheit  gereichte  in  der  Thal  weit  mehr 
solchen  Coterien  zum  Vortheil  als  der  Wählerschaft.  Dafs  Marcus 
Valerius  Corvus  mit  dreiundzwanzig  Jahren  Consul  geworden  war,  war 
ohne  Zweifel  zum  Besten  der  Gemeinde  gewesen ;  aber  wenn  jetzt  Scipio 
mit  dreiundzwanzig  Jahren  zur  Aedilität,  mit  dreifsig  zum  Consulat  ge- 
langte, wenn  Flamininus  noch  nicht  dreifsig  Jahre  alt  von  der  Quaeslur 
zum  Consulat  emporstieg,  so  lag  darin  eine  ernste  Gefahr  für  die  Re- 
publik. Man  war  schon  dahin  gelangt,  den  einzigen  wirksamen  Damm 
gegen  die  Familienregierung  und  ihre  Consequenzen  in  einem  streng 
oligarchischen  Regiment  finden  zu  müssen:  und  das  ist  der  Grund, 
wefshalb  auch  diejenige  Partei,  die  sonst  der  Oligarchie  opponirte,  zu 
der  Beschränkung  der  Wahlfreiheit  die  Hand  bot. 

Von  diesem  allmählich  sich  verändernden  Geiste  der  Regierung 
trug  den  Stempel  das  Regiment.  Zwar  in  der  Verwaltung  der  äufseren 
Angelegenheiten  überwog  in  dieser  Zeit  noch  diejenige  Folgerichtigkeit 
und  Energie,  durch  welche  die  Herrschaft  der  römischen  Gemeinde 
über  Italien  gegründet  worden  war.  In  der  schweren  Lehrzeit  des 
Krieges  um  Sicilien  halte  die  römische  Aristokratie  sich  allmählich  auf 
die  Höhe  ihrer  neuen  Stellung  erhoben;  und  wenn  sie  das  von  Rechts- 
wegen lediglich  zwischen  den  Gemeindebeamten  und  der  Gemeinde- 
versammlung gelheille  Regiment  verfassungswidrig  für  den  Gemeinde- 
rath  usurpirte,  so  legitimirte  sie  sich  dazu  durch  ihre  zwar  nichts 
weniger  als  geniale,  aber  klare  und  feste  Steuerung  des  Staats  während 
des  hannibalischen  Sturmes  und  der  daraus  sich  entspinnenden  weiteren 
Verwickelungen,  und  bewies  es  der  Welt,  dafs  den  weiten  Kreis  der 
italisch-hellenischen  Staaten  zu  beherrschen  einzig  der  römische  Senat 
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vermochte  und  in  vieler  Hinsiclit  einzig  verdiente.  Allein  über  dem  innere  ver- 
grofsarligen  und  mit  den  grofsartigsten  Erfolgen  gekrönten  Auftreten  ""  *"°^' 
des  regierenden  römischen  Gemeinderalhs  gegen  den  äufseren  Feind 
darf  es  nicht  übersehen  werden,  dafs  in  der  minder  scheinbaren  und 
doch  weit  wichtigeren  und  weit  schwereren  Verwaltung  der  inneren 
Angelegenheiten  des  Staates  sowohl  die  Handhabung  der  bestehenden 
Ordnungen  wie  die  neuen  Einrichtungen  einen  fast  entgegengesetzten 
Geist  offenbaren,  oder  richtiger  gesagt  die  entgegengesetzte  Richtung 
hier  bereits  das  üebergewichl  gewonnen  hat. 

Vor  allem  dem  einzelnen  Bürger  gegenüber  ist  das  Regiment  nicht  sinken  Jer 
mehr  was  es  gewesen,    Magistrat  heilst  der  Mann,  der  mehr  ist  als  die    ^'^^^  ""^ 
Andern ;  und  wenn  er  der  Diener  der  Gemeinde  ist,  so  ist  er  eben 
darum  der  Herr  eines  jeden  Bürgers.    Aber  diese  straffe  Haltung  läfst 
jetzt  sichtlich  nach.    Wo  das  Coteriewesen  und  der  Aemterbetlel  so  in 
Blüthe  steht  wie  in  dem  damaligen  Rom,  hütet  man  sich  die  Gegen- 
dienste der  Standesgenossen  und  die  Gunst  der  Menge  durch  strenge 
Worte  und  rücksichtslose  Amtspflege  zu  verscherzen.    Wo  einmal  ein 
Beamter  mit  altem  Ernst  und  alter  Strenge  auftritt,  da  sind  es  in  der 
Regel,  wie  zum  Beispiel  Cotta  (502)  und  Cato,  neue  nicht  aus  dem  202 
Schofse  des  Herrenstandes  hervorgegangene  Männer.    Es  war  schon 
etwas,  dafs  Paullus,  als  er  zum  Oberfeldherrn  gegen  Perseus  ernannt 
worden  war,  statt  nach  beliebter  Art  sich  bei  der  Bürgerschaft  zu  be- 
danken, derselben  erklärte,  er  setze  voraus,  dafs  sie  ihn  zum  Feldliorrn 
gewählt  hätten,  weil  sie  ihn  für  den  fähigsten  zum  Commando  gehallen, 
und  ersuche  sie  defshalb  ihm  nun  nicht  commandiren  zu  helfen,  son- 
dern stillzuschweigen  und  zu  gehorchen.  Roms  Supremalie  und  Hej^e-  '«  nceres- 
nionie  im  Millelmeergebiet  ruhte  nicht  zum  weingslen  auf  der  Strenge     Recht*- 
seiner  Kriegszucht  und  seiner  Reclilspllege.  Unzweifelbafl  war  es  auch,      ''  ''^'^' 
im  Grofsen  und  Ganzen  genommen,  den  ohne  Ausnahme  lief  zerrütteten 
hellenischen,  phoenikischen  und  oiientalisclien  Staaten  in  diesen  Be- 
ziehungen damals  noch  unendlich  überlegen;  dennoch  kamen  schon 
arge  Dinge  auch  in  Rom  vor.     Wie  die  Erbärmlicbkeil  der  Oberfeld- 
herren, und  zwar  nicht  etwa  von  der  Opposition  gewählter  Demagogen, 
wie  Gaius  Elaminius  und  Gaius  Varro,  sondern  gut  arislokralischor 
Männer,  bereits  im  dritten  makedonischen  Krieg  das  Wohl  des  Staates 
auf  das  Spiel  gesetzt  halte,  ist  früher  ei/.älill  worden  (S.  TOlifg.).   Und 
in  welcher  Art  die  Rechls|>lleg(!  schon  hin  und  wieder  gehandhahl  ward, 
das  zeigt  der  Auftritt  im  Lager  des  Consuls  Lucius  Quinctius  Flamininus 
bei  IMaeentia  (5G2)  —   um  seinen  Buhlknahen  lür  die  ihm   zu   Liehe  i»« 
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versäiimtoii  Fcclilerspiclc  in  iU:v  ll.iiiplsUiilt  zu  (MiLscIiädigeii,  lialle  dtT 
hohe  Ih'AV  einen  in  das  liMiiische  La^'er  gellüclilelen,  vunielinien  ßoier 
herheirufen  hissen  und  ilin  niil  eigener  Hand  heim  Gehige  niederge- 
slüfsen.  Schhninier  als  der  Vurgang  «(dhfr,  (h;ni  mancher  ähnhche 
sich  an  die  Seile  stellen  lielse,  war  es  noch,  dal's  der  Tliäter  nicht  hhjls 
niclit  vor  Gericht  geslelll  ward,  sondern  als  ihn  der  Censor  Calo  defs- 
wegen  aus  der  Liste  ^\c^•  Senatoren  stiich,  seine  Stan(h'sgenosben  den 
Ausgestofsenen  im  Tiieater  einhiden  seinen  Senatorenplatz  wieder  ein- 
zunehmen —  IVeilich  war  er  der  Ihuder  des  Befreiers  der  Griechen  und 
eines  der  mächtigsten  Coterieliäupler  des  Senats, 
iu  Jer  Fi-  Auch  das  Finanzwesen  der  römischen  Gemeinde  ging  in  dieser 

"TbTft'.'''  Epoche  eher  zurück  als  vorwärts.  Zwar  der  Betrag  der  Einnahmen 
war  zusehends  im  Wachsen.  Die  indirecten  Ahgahen  —  direcle  gah 
es  in  Born  nicht  —  stiegen  in  Folge  der  erweiterten  Ausdehnung  des 

199  römischen  Gebietes,  welche  es  zum  Beispiel  nöthig  machte  in  den  J.  555. 

179  575  an  der  campanischen  und  brettisclien  Küste  neue  Zollhureaus 
in  Puteoli,  Castra  (Squillace)  und  anderswo  einzurichten.  Auf  dem- 
selben Grunde  beruht  der  neue  die  Salzverkauf'spreise  nach  den  ver- 

204  schiedenen  Districten  Italiens  abstufende  Salztarif  vom  J.  550,  indem 
es  nicht  länger  möglich  war  den  jetzt  durch  ganz  Italien  zerstreuten 
römischen  Bürgern  das  Salz  zu  einem  und  demselben  Preise  abzugeben; 
da  indefs  die  römische  Begierung  wahrscheinlich  den  Bürgern  dasselbe 
zum  Productionspreis,  wenn  nicht  darunter  abgab,  so  ergab  diese 
Finanzmafsregel  für  den  Staat  keinen  Gewinn.  Noch  ansehnlicher  war 
die  Steigerung  des  Ertrages  der  Domänen.  Die  Abgabe  freilich,  welche 
von  dem  zur  Occupation  verstatleten  italischen  Domanialland  dem  Aerar 
von  Bechtswegen  zukam,  ward  zum  allergröfsten  Theil  wohl  weder  ge- 
fordert noch  geleistet.  Dagegen  blieb  nicht  blofs  das  Hutgeld  bestehen, 
sondern  es  wurden  auch  die  in  Folge  des  hannibalischen  Krieges  neu 
gewonnenen  Domänen,  namentlich  der  gröfsere  Theil  des  Gebiets  von 
Capua  (S.  662)  und  das  von  Leontini  (S.  622),  nicht  zum  Occupiren  hin- 
gegeben, sondern  parcelirt  und  an  kleine  Zeilpächler  ausgethan  und 
der  auch  hier  versuchten  Occupation  von  der  Begierung  mit  mehr 
Nachdruck  als  gewöhnlich  entgegengetreten;  wodurch  dem  Staate  eine 
beträchtliche  und  sichere  Einnahmequelle  entstand.  Auch  die  Berg- 
werke des  Staats,  namentlich  die  wichtigen  spanischen,  wurden  durch 
Verpachtung  verwerthet.  Endlich  traten  zu  den  Einnahmen  die  Ab- 
gaben der  überseeischen  Unterlhanen  hinzu.  Aufserordenllicher  Weise 
flössen  während  dieser  Epoche  sehr  bedeutende  Summen  in  den  Staats- 
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schätz,  namenilich  an  Beutegeld  aus  dem  anliocliischen  Kriege  200 
(14500  000  Thlr.),  aus  dem  perseisclien  210  Mill.  Seslerzen  (15  Mill. 
Thaler)  —  letzteres  die  gröfste  Baarsumme,  die  je  auf  einmal  in  die 
römische  Kasse  gelangt  ist.  —  Indefs  ward  diese  Zunahme  der  Ein- 
nahme durch  die  steigenden  Ausgaben  gröfstentheils  wieder  ausge- 
glichen. Die  Provinzen ,  etwa  mit  Ausnahme  Siciliens,  kosteten  woiil 
ungefähr  ebensoviel  als  sie  eintrugen;  die  Ausgaben  für  Wege- und 
andere  Bauten  stiegen  im  Verhältnifs  mit  der  Ausdehnung  des  Gebiets; 
auch  die  Rückzahlung  der  von  den  ansässigen  Bürgern  während  der 
schweren  Kriegszeiten  erhobenen  Vorschüsse  {tribu(a)  lastete  noch 
manches  Jahr  nachher  auf  dem  römischen  Aerar.  Dazu  kamen  die 
durch  die  verkehrte  Wirlhschaft  und  die  schlaffe  Nachsicht  der  Ober- 
behörden dem  gemeinen  Wesen  verursachten  sehr  namhaften  Verluste. 
Von  dem  Verhalten  der  Beamten  in  den  Provinzen,  von  ihrer  üppigen 
Wirthschaft  aus  gemeinem  Seckel,  von  den  Unlerschleifen  namenilich 
am  Beutegut,  von  dem  beginnenden  Bestechungs-  und  Erpressungs- 
system  wird  unten  noch  die  Rede  sein.  Wie  der  Staat  bei  den  Ver- 
pachtungen seiner  Gefälle  und  den  Accorden  über  Lieferungen  und 
Bauten  im  Allgemeinen  wegkam,  kann  man  ungefähr  danach  ermessen, 
dafs  der  Senat  im  J.  587  beschlofs  von  dem  Betrieb  der  an  Rom  ge-  iöt 
fallenen  makedonischen  Bergwerke  abzusehen,  weil  die  Grubenpächter 
doch  entweder  die  Unterthanen  plündern  oder  die  Kasse  bestoblen  wür- 
den—  freilich  ein  naives  Armuliiszeugnifs,  das  die  controlirende  Be- 
hörde sich  selber  ausstellte.  Man  liefs  nicht  blofs,  wie  schon  gesagt 
ward,  die  Abgabe  von  dem  occupirlen  Domanialland  stillschweigend 
fallen,  sondern  man  litt  es  auch,  dafs  bei  l'rivalanlagcn  in  der  II;ui|»l- 
sladt  und  sonst  auf  öffentlichen  Grund  und  Boden  übergegriffen  und 
das  Wasser  aus  den  öffentlichen  r.eilungen  zu  Privalzwecken  abgeleitet 
ward;  es  machte  sehr  bö8(!s  Blul.  wenn  einmal  ein  Censor  gegen  solche 
Contravenienten  ernstlicii  einschritt  und  sie  zwang  entweder  auf  die 
Sondernulzung  des  gemeinen  Gutes  zu  verzichten  oder  dafür  das  ge- 
setzliche B(»(len-  und  Wasscrgeld  zu  zahlen.  Der  Gemeinde  gegenüiter 
l)ewies  das  sonst  so  peinliche  ökonomische  Gewisstm  der  Römer  <Mue 
merkwürdige  Weite.  ,Wer  einen  Bürger  bestiehlC,  sagt  Galo.  .be- 
schliefst sein  Leben  in  Kelten  und  Banden;  in  Gold  und  Pni|)iir  aber, 
wer  die  Gemein(b^  bestiehll'.  Wenn  trotz  (hassen,  dafs  das  ölVenlliche 
Gut  der  römischen  Gemeinde  ungeslrafl  und  ungescbeut  von  BtMuilen 
und  Speculanlen  geplüuderl  waid,  nocii  l'olyitios  es  iiervoriicbl,  wie 
seilen  in  Rom  der  Unlerschleif  sei,  wälu'cnd  mau  iu  Grirclii'iil.uul  katiui 
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hie  1111(1  da  (üiien  lloaniUni  liridt!,  dor  iiiclil  in  die  Kasse  gnule;  wie  der 
rüniisclie  Commissar  und  Heainle  aul"  sein  einfaches  Treuworl  hin 
nn^ielieuie  Summen  redlich  verwalte,  während  in  Griechenland  der 
kleinsten  Summe  wegen  zehn  IJriefe  he.siegell  und  zwanzig  Zeugen  auf- 
geboten würden  und  doch  Jedermann  betrüge,  so  liegt  hierin  nur,  dafs 
die  sociale  und  ökonomische  Demoralisation  in  Griechenland  noch  viel 
weiter  vorgeschritten  war  als  in  Hom  und  namentlich  hier  noch  nicht 
wie  dort  der  unmittelbare  und  ollenbare  Kassendefect  llorirte.  Das 
allgemeine  finanzielle  Hesultat  spricht  sich  für  uns  am  deutlichsten  in 
dem  Stand  der  ölfentlichen  Bauton  und  in  dem  Baarbestand  des  Staats- 
schatzes aus.  Für  das  öll'entliche  Bauwesen  linden  wir  in  Friedens- 
zeiten ein  Fünftel,  in  Kriegszeiten  ein  Zehntel  der  Einkünfte  verwendet, 
was  den  Umständen  nach  nicht  gerade  reichlich  gewesen  zu  sein  scheint. 
Es  geschah  mit  diesen  Summen  so  wie  mit  den  nicht  in  die  Staatskasse 
unmittelbar  fallenden  Brüchgeldern  wohl  Manches  für  die  Pflasterung 
der  Wege  in  und  vor  der  Hauptstadt,  für  die  Chaussirung  der  italischen 
llauptstrafsen*),  für  die  Anlage  öllentlicher  Gebäude.  Wohl  die  be- 
deutendste unter  den  aus  dieser  Periode  bekannten  hauptstädtischen 

184  Bauten  war  die  wahrscheinlich  im  J.  570  verdungene  grofse  Reparatur 
und  Erweiterung  des  hauptstädtischen  Cloakennetzes,  wofür  auf  einmal 
1700000  Thlr.  (24Mill.  Best.)  angewiesen  wurden  und  der  verniuthlich 
der  Hauptsache  nach  angehört,  was  von  den  Cloaken  heute  noch  vor- 
handen ist.  Aber  allem  Anschein  nach  stand  in  dem  ölfentlichen  Bau- 
wesen, auch  abgesehen  von  den  schweren  Kriegszeiten,  diese  Periode 
272—147  hinler  dem  letzten  Abschnitt  der  vorigen  zurück;  zwischen  482  und 
607  ist  in  Rom  keine  neue  Wasserleitung  angelegt  worden.  Der  Staats- 

209  schätz  nahm  freihch  zu:  die  letzte  Reserve  betrug  im  J.  545,  wo  man 
sich  genöthigt  sah  sie  anzugreifen,  nur  1 144000  Thlr.  (4000  Pfund 
Gold;  S.  646),  wogegen  kurze  Zeit  nach  dem  Schlufs  dieser  Periode 

157  (597)  nahe  an  6  Mill.  Thaler  in  edlen  Metallen  in  der  Staatskasse 
vorräthig  waren.  Allein  bei  den  ungeheuren  aufserordenllichen  Ein- 
nahmen, welche  in  dem  Menschenalter  nach  dem  Ende  des  hannibali- 
schen  Krieges  der  römischen  Staatskasse  zuflössen,  befremdet  die  letz- 
tere Summe  mehr  durch  ihre  Niedrigkeit  als  durch  ihre  Höhe.  So  weit 


*)  Die  Kosten  \  on  diesen  sind  iudefs  wohl  grolsentheils  auf  die  Anlieger 
geworfen  worden.  Das  alte  System  Frobnden  anzusagen  war  nicht  abgeschafft; 
es  muis  nicht  selten  vorgekommen  sein,  dafs  man  den  Gutsbesitzern  die  Sklaven 
wegnahm,  um  sie  beim  Strafsenban  zu  verwenden  (Cato  de  r.  r.  2). 
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bei  den  vorliegenden  mehr  als  dürftigen  Angaben  es  zulässig  ist  hier 
von  Resultaten  zu  sprechen,  zeigen  die  römischen  Staatslinanzen  wohl 
einen  üeberschufs  der  Einnahme  über  die  Ausgabe,  aber  darum  doch 
nichts  weniger  als  ein  glänzendes  Gesammtergebnifs. 

Am  bestimmtesten  tritt  der  veränderte  Geist  der  Regierung  her-  italische 
vor  in  der  Behandlung  der  italischen  und  aufseritalischen  Unterthanen 
der  römischen  Gemeinde.  Man  halte  sonst  in  Italien  unterschieden 
die  gewöhnlichen  und  die  latinischen  bundesgenössischen  Gemeinden, 
die  römischen  Passiv-  und  die  römischen  Vollbürger.  Von  diesen  vier  Paesir- 
Klassen  wurde  die  dritte  im  Laufe  dieser  Periode  so  gut  wie  vollständig  '^  '' 
beseitigt,  indem  das,  was  früher  schon  für  die  Passivbürgergemeinden 
in  Latium  und  in  der  Sabina  geschehen  war,  jetzt  auch  auf  die  des 
ehemaligen  volskischen  Gebiets  Anwendung  fand  und  diese  allmählich, 
zuletzt  vielleicht  im  J.  566  Arpinum,  Fundi  und  Formiae  das  volle  iss 
Bürgerrecht  empfingen.  In  Campanien  wurde  Capua  nebst  einer  Anzahl 
benachbarter  kleinerer  Gemeinden  in  Folge  seines  Abfalls  von  Rom  im 
hannibalischen  Kriege  aufgelöst.  Wenn  auch  einige  wenige  Gemeinden, 
wie  Velitrae  im  Volskergebiet,  Teanum  und  Cumae  in  Campanien  in 
dem  früheren  Rechtsverhällnifs  verblieben  sein  mögen,  so  darf  doch, 
im  Grofsen  und  Ganzen  betrachtet,  dies  Bürgerrecht  zweiter  Klasse 
jetzt  als  beseitigt  gelten.  —  Dagegen  trat  neu  hinzu  eine  besonders  Deditkier. 
zurückgesetzte  derCommunalfreiheit  und  des  Walfenrechts  entbehrende 
und  zum  Theil  fast  den  Gemeindesklaven  gleich  behandelte  Klasse 
(peregrini  dedüicn),  wozu  namentlich  die  Angehörigen  der  ehemaligen 
mitllannibalverbündelgewesenen  campanischen,  südlichen  picentischen 
und  l)rettischen  Gemeinden  (S.  662)  gehörten.  Ihnen  schlössen  sich 
die  (liesseil  der  Alpen  geduldeten  Kelteuslämme  an,  deren  Stellung  zu 
der  italischen  Eidgenossenschaft  zwar  nur  unvollkommen  bekannt  ist, 
aber  doch  durch  die  in  ihre  Bundesverlräge  mit  Rom  aufgenommene 
Glausel,  dafs  keiner  aus  diesen  (Gemeinden  je  das  römischeRürgen'eclit 
solle  gewinnen  ilürfeu  (S.  660),  hinreichend  als  eine  zurückgesetzte 
charaklerisirtwird.  —  DieSlelluug  dernichl  latinischen  Bundesgenossen    Buiuieng©- 

"  iiosseo. 

halle,  wie  schon  früher  (S.  662)  angedeutet  ward,  durch  den  hanni- 
balischon  Krieg  sich  sehr  zu  ihrem  Nachtheil  verändert.  .Nur  wenige 
Gemeinden  dieser  Kategorie,  wie  zum  Beispiel  Neapel,  Nola,  RIn'gion, 
Ilcridxlcia,  hallen  während  aller  Wecliseiridle  dieses  Krieges  unveräuderl 
auider  Seile  Roms  gestanden  und  daniin  ihr  bisheriges  Hundesrecht 
unverändert  behalten;  bei  weilen)  die  uieislen  mufslen  in  Folge  ihres  ' 

Parteiwechsels  sieii  eine  na(lillieilii;('  Revision  dei*  l)esleht'udeu Verträge 
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^'(•rallcn  lassen.  Von  der  pfMlnicklcii  SU-lliin^'  dor  nicht  latinisclicn 
iJinidfjsgenossKn  zeugt  die  Aiis\vaiid«!riinp  aus  iliren  Gemeinden  in  die 

177  latinisclien;  als  im  Jahre  577  dieSamnilen  undl'aeligner  l>ei  dem  Senat 
nin  Hcrahsetzung  ihrer  (ioiilinfiente  cinkamen,  wurih;  dies  d;imit  inoti- 
virl,  (hil's  wäinend  der  letzten  Jahre  4000  samnitische  und  paehguische 
Faraihen  nacli  der  lalinischen  Colonie  Fregellae  ühergesiedelt  seien.  — 
Lafincr.  Dafs  (üe  Latiiier,  das  heifst  jetzt  di«;  wenigen  noch  aufserhall)  des  römi- 
schen Bürgcrverhandes  stehenden  Städte  im  alten  I.atium,  wie  Tihur 
und  Praenesle,  die  ihnen  rechtlich  gleichgestellten  Bundesstädte,  wie 
namentlich  einzelne  derllerniker,  und  die  durch  ganz  Italien  zerstreuten 
latinischen  Colonien  auch  jetzt  noch  hesser  gestellt  waren,  ist  hierin 
enthalten  ;  doch  hatten  auch  sie  im  Verhälnifs  kaum  weniger  sich  ver- 
schlechtert. Die  ihnen  auferlegten  Lasten  wurden  nnhillig  gesteigert 
und  der  Druck  des  Kriegsdienstes  mehr  und  mehr  von  der  Bürgerschaft 
ab  auf  sie  und  die  anderen  italischen  Bundesgenossen  gewälzt.  So  wurden 

218  zum  Beispiel  536  fast  doppelt  so  viel  Bundesgenossen  aufgehoten  als  Bür- 
ger; sonach  dem  Ende  des  hannihalischen  Krieges  die  Bürger  alle,  nicht 
aber  die  Bundesgenossen  verabschiedet;  so  die  letzteren  vorzugsweise 
für  den  Besatzungs-  und  den  verhafsten  spanischen  Dienst  verwandt; 

177  so  bei  dem  Triumplialgeschenk  577  den  Bundesgenossen  nicht  wie 
sonst  die  gleiche  Verehrung  mit  den  Bürgern,  sondern  nur  die  Hälfte 
gegeben,  so  dafs  inmitten  des  ausgelassenen  Jubels  dieses  Soldaten- 
carnevals  die  zurückgesetzten  Abiheilungen  stumm  dem  Siegeswagen 
folgten ;  so  erhielten  bei  Landanweisungen  in  Norditalien  die  Bürger 
je    zehn,    die  Nichtbürger  je   drei  Morgen  Ackerlandes.     Die  unbe- 

268  schränkte  Freizügigkeit  war  den  lalinischen  Gemeinden  ])ereils  früher 
genommen  und  ihnen  die  Auswanderung  nach  Bom  nur  dann  gestattet 
worden,  wenn  sie  leibliche  Kinder  und  einen  Theil  ihres  Vermögens 
in  der  Heimathgemeinde  zurückliefsen  (S.  422).  Indefs  diese 
lästigen  Vorschriften  wurden  auf  vielfache  Weise  umgangen  oder  über- 
treten, und  der  massenhafte  Zudrang  der  Bürger  der  lalinischen  Ort- 
schaften nach  Bom  und  die  Klagen  ihrer  Behörden  über  die  zuneh- 
mende Entvölkerung  der  Städte  und  die  Unmöglichkeit  unter  solchen 
Umständen  das  festgesetzte  Gontingenl  zu  leisten  veranlafsten  die  rö- 
mische Regierung  polizeiliche  Ausweisungen  aus  der  Hauptstadt  in 
187  177  grofsem  Umfang  zu  veranstalten  (567.  577).  Die  Mafsregel  mochte 
unvermeidlich  sein,  ward  aber  darum  nicht  weniger  schwer  empfunden. 
Weiter  fingen  die  von  Rom  im  italischen  Binnenland  angelegten  Städte 
gegen  das  Ende  dieser  Periode  an  statt  des  latinischen,  das  volle  Bürger- 
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recht  zu  empfangen,  was  bis  dahin  nur  hinsichtlich  der  Seecolonien  ge- 
schehen war,  und  die  bisher  fast  regelmäfsige  Erweiterung  der  Latiner- 
schaft  durch  neu  hinzutretende  Gemeinden  hatte  damit  ein  Ende.  Aqui- 
leia,  dessen  Gründung  571  begann,  ist  die  jüngste  der  italischen  Colonien  iss 
Roms  geblieben,  welche  mit  latinischem  Recht  beliehen  wurden;  den 
ungefähr  gleichzeitig  ausgeführten  Colonien  Potentia,  Pisauruin,  Mulina, 
Parma,  Luna    (570  —  577)   ward  schon    das   volle  Bürgerrecht   ge-  184— i:; 
geben.     Die   Ursache    war  offenbar   das   Sinken    des  lalinischen  im 
Vergleich  mit  dem  römischen  Bürgerrecht.    Die  in  die  neuen  Pflanz- 
slädte    ausgeführten    Colonisien    wurden    von   jeher   und  jetzt  mehr 
als  je  vorwiegend    aus   der  römischen  Bürgerschaft  ausgewählt  und 
es  fehlten  selbst  unter  dem  ärmeren  Theile  derselben  die  Leute,  die 
willig  gewesen   wären  auch   mit  Erwerbung  bedeutender  materieller 
Vortheile  ihr  Bürger-  gegen  latinisches  Recht  zu  vertauschen.  —  End-  Erschwert 
lieh  ward  den  Nichtbürgern,  Gemeinden  wie  Einzelnen,  der  Eintritt  in    aJI^oml- 
das  römische  Bürgerrecht  fast  vollständig  gesperrt.     Das  ältere  Ver-   gewecht"' 
fahren   die  unterworfenen  Gemeinden   der  römischen  einzuverleiben 
halte  man  um  400  fallen  lassen,  um  nicht  durch  übermäfsige  Ausdeh-  350 
nung  der  römischen  Bürgerschaft  dieselbe  allzu  sehr  zu  decenlralisiren, 
und  defshalb  die  Halbbürgergemeinden  eingerichtet  (S.  423).    Jetzt 
gab  man  die  Cenlralisation  der  Gemeinde  auf,  indem  theils  die  Ilalb- 
bürgergemeinden  das  Vollbürgerrecht  empllngen,  iheils  zahlreiche  ent- 
ferntere Bürgercolonien  zu  der  Gemeinde  hinzutraten;  aber  auf  das 
ältere  Incorporationssystem    kam    man    den   verbündeten  Gemeinden 
gegenüber  nicht  zurück.  Dafs  nach  der  vollendeten  Unterwerfung  Italiens 
auch  nur  eine  einzige  italische  Gemeinde  das  bundesgenössische  mit 
dem  römischen  Bürgerrecht  vertauscht  hätte,  läfst  sich  nicht  nach- 
weisen; wahrscheinlich  hat  in  der  Thal  seitdem  keine  mehr  dieses  erhal- 
len. Auch  der  Ueberlrill  einzelner  Italiker  in  das  römische  Bürgerrecht 
fand  fast  allein  noch  statt  für  die  lalinischen  Gemeindebeamlcn  (S.  423)      " 
und  durch  besoiulere  Begünstigung  für  einzelne  der  bei  Grüiulung  von 
Bürgercolonien  mit  zugelassenen  Nichtbürger*).  —  Diesen  ihalsäcli- 

•)  So  wurde  hfkaiiiillicli  dein  Itiidiiior  lüiiiiiis  hei  (lolegeiilu'it  dor  (iiiiii- 
diing  der  lüiiKorcoiniiicii  l'otciitiu  und  l'is.ninnu  von  einem  der  Tiiiiniviin 
y.  Fulviiis  Nobilior  das  Büri^erreeht  geschenkt  (Cie.  llntt.  20,  7^1);  worauf  er 
denn  auch  nach  bekannter  .Sitte  dessen  Vornamen  annahm.  Von  lleehtswepeu 
erwarben,  weni{;;s(ens  in  ilieser  K|ioehe,  die  in  die  |{iir(;ereolonie  mit  dedneirten 
iNiehtbürper  dadurrh  die  romisehe  Civiliit  keineswegs,  wenn  sie  aurh  hiiulij; 
dieselbe  sieh  anmalsten  (Liv.  31,  42);  es  wurde  aber  den  mit  der  (iriiudun(; 
Mominson,  rOm.  Uoscli.     I.     8.   Aufl  51 
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Ii<:licii  und  icilitiiclicii  liiii^('.sl;ilhiiij.'cii  di-r  WrliiilUiishC  der  iliiliscIiiMi 
Unlcillüincii  k.'inii  wciiigslt'iis  iiiinücr  Ziis.iiiiiiitMiliiiiiy  iiiHlFi^lgcricIilij^- 
kcil,  iiiclil  al»ges|)ioclM'ii  werden.  Die  Lage  der  L'nterlllanenklas^en 
wurde  im  Vf^rliällnifs  ihrer  hislifrij^en  Aljslufung  durcligängi;,'  ver- 
sclili'clilerl  und,  wiilnend  dieHej,Merinig  .sonst  die  Gegensälze  zu  mildern 
und  (lincli  Uebergänge  zu  vcrmilteln  bemühl  gewesen  war,  wurden  jelzl 
ülterall  die  Millelgliediü-  beseitigt  und  die  verliindenden  brücken  abge- 
broclicn.  Wie  innerhalb  der  römischen  Hingeischan  der  Ileirensland 
von  dem  Volke  sich  absonderte,  den  öUenllichen  Lasten  durchgängig 
sich  entzog  und  die  Ehren  und  Vorlheile  durchgängig  für  sich  nahm, 
so  trat  die  Bürgerschal't  ihrerseits  der  italischen  Eidgenossenschatl 
gegenüber  und  schlofs  diese  mehr  und  mehr  von  dem  Milgenufs  der 
Ilerrscbaft  aus ,  während  sie  an  den  gemeinen  Lasten  doppelten  und 
dreilachen  Antheil  überkam.  Wie  die  Nobilität  gegenüber  den  Plebe- 
jern, so  lenkte  die  Bürgerschaft  gegenüber  den  Nichtbürgern  zurück  in 
die  Abgeschlossenheit  des  verfallenden  Patriciats;  das  Plebejat,  das 
durcb  die  Liberalität  seiner  Institutionen  grol's  geworden  war,  schnürte 
jetzt  selbst  sich  ein  in  die  starren  Satzungen  des  Junkerthums.  Die 
Aufhebung  der  Passivbürgerschaften  kann  an  sich  nicht  getadelt  werden 
und  gebort  auch  ihrem  Motiv  nach  vermulhlicli  in  einen  anderen  später 
noch  zu  erörternden  Zusammenhang;  dennoch  ging  schon  dadurch  ein 
vermittelndes  Zwischenglied  verloren.  Bei  weitem  bedenklicher  aber 
war  das  Schwinden  des  Unterschieds  zwischen  den  latinischen  und  den 
übrigen  italischen  Gemeinden.  Die  Grundlage  der  römischen  Macht 
war  die  bevorzugte  Stellung  der  latinischen  Nation  innerhalb  Italiens; 
sie  wich  unter  den  Füfsen,  seit  die  latinischen  Städte  anfingen  sich 
nicht  mehr  als  die  bevorzugten  Theilhaber  an  der  Herrschaft  der 
mächtigen  stammverwandten  Gemeinde,  sondern  wesentlich  gleich  den 
übrigen  als  Unterthanen  Roms  zu  empfinden  und  alle  Italiker  ihre  Lage 
gleich  unerträglich  zu  linden  begannen.  Denn  dafs  die  Brettier  und 
ihre  Leidensgenossen  schon  völlig  wie  Sklaven  behandelt  wurden  und 
vöUig  wie  Sklaven  sich  verhielten,  zum  Beispiel  von  der  Flotte,  auf  der 
sie  als  Ruderknechte  dienten,  ausrissen  wo  sie  konnten  und  gern  gegen 
Rom  Dienste  nahmen;  dafs  ferner  in  den  kellischen  und  vor  allem  den 
überseeischen  Unterthanen  eine  noch  gedrücktere  und  von  der  Re- 
gierung in  berechneter  Absicht  der  Verachtung  und  Mifshandlung  durch 


einer  Colonie  bejuiftragten  Beamten  durch  eine  Clausel  in  dem  jedesmaligen 
Volks.schlufs  die  N'erleihung  des  Bürgerrechts  an  eine  beschränkte  Anzaht 
von    Personen  gestattet  (Cic.  pro  Balb.  21,  48). 
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die  Italiker  preisgegebene  Klasse  den  Ilalikern  zur  Seite  gestellt  ward, 
sclilofs  freilich  auch  eine  Abstufung  innerhalb  der  Unterlhanenschaft 
in  sich,  konnte  aber  doch  für  den  früheren  Gegensatz  zwischen  den 
stammverwandten  und  den  stammfremden  italischen  Unterthanen  nicht 
entfernt  einen  Ersatz  gewähren.  Eine  tiefe  Verstimmung  bemächtigte 
sich  der  gesammlen  italischen  Eidgenossenschaft  und  nur  die  Furcht 
hielt  sie  ab  laut  sich  zu  äufsern.  Der  Vorschlag,  der  nach  der  Schlacht 
bei  Cannae  im  Senat  gemacht  ward,  aus  jeder  latinischen  Gemeinde 
zwei  Männern  das  römische  Bürgerrecht  und  Sitz  im  Senat  zu  ge- 
währen, war  freilich  zur  Unzeit  gestellt  und  ward  mit  Recht  abge- 
lehnt; aber  er  zeigt  doch,  mit  welcher  Besorgnifs  man  schon  damals  in 
der  herrschenden  Gemeinde  auf  das  Verhällnifs  zwischen  Latium  und 
Rom  blickte.  Wenn  jetzt  ein  zweiter  Ilannibal  den  Krieg  nach  Italien 
getragen  hätte,  so  durfte  man  zweifeln,  lob  auch  er  an  dem  felsen- 
festen Widerstand  des  latinischen  Namens  gegen  die  Fremdherrschaft 
gescheitert  sein   würde. 

Aber  bei  weitem  die  wichtigste  Institution,  welche  diese  Epoche  Die  Proni 
in  das  römische  Gemeinw'esen  eingeführt  hat,  und  zugleich  diejenige, 
■welche  am  entschiedensten  und  verhängnil'svollsten  aus  der  bisher  ein- 
gehaltenen Bahn  wich,  waren  die  neuen  Vogteien.  Das  ältere  römische 
Staatsrecht  kannte  zinspflichtige  Unterthanen  nicht;  die  üherwundenen 
Bürgerschaften  wurden  entweder  in  die  Sklaverei  verkauft  oder  in  der 
römischen  aufgehoben  oder  endlich  zu  einem  Bündnifs  zugelassen,  das 
ihnen  wenigstens  die  communalc  Selbstständigkeit  und  die  Steuerfrei- 
heit sicherte.  Allein  die  karlhagischen  Besitzungen  in  Sicilien,  Sardi- 
nien und  Spanien  sowie  Hierons  Reich  hatten  ihren  früheren  Herren 
gesteuert  und  gezinst;  weini  Rom  diese  Besitzungen  einmal  behalten 
wollte,  war  es  nach  dem  Urlheil  der  Kurzsichligon  das  Veisläiuligste 
und  unzweifelhaft  das  Bequemste  die  neuen  Gebiete  lediglich  nach  den 
bisherigen  Normen  zu  verwalten.  Man  behielt  also  die  karthagisch- 
hit-ronische  Provinzialverlassuiig  einfach  bei  und  organisirle  nach  der- 
selben auch  diejenigen  Landschaften,  die  man,  wie  das  diesseitige  Spa- 
nien, den  Barbaren  entrifs.  Es  war  tias  Hemd  des  Nessos,  das  nian 
vom  Feind  eilite.  Ohne  Zweifel  war  es  antäiiglich  die  .\ltsieht  der 
römischen  Begierung  durch  die  Abgalten  der  Unterthanen  nicht  eigent- 
lich sich  zu  bereichern,  sondern  nur  die  Kosten  der  Verwaltung  und 
Verth(!idigung  damit  zu  decken;  tliich  wich  man  auch  hievou  selitui  al). 
als  man  MaktMlonien  und  lllyrien  Irihutpflichtig  machte,  (dnie  daselhsl 
dit!  Regierung  und  die  Gren/.besetzung  zu  ühenielinieu.      Ueherhaupt 
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.ibcr  l<am  es  \\v\l  Wfniif^cr  (l;ir;iiir  ;iii,  tl.il's  man  iiocli  in  der  IJclayliing 
iMals  hielt,  als  ilaraui',  (lals  tnan  iil)(M'liaii|il  die  lleriäcliari  in  ein  uwl/.- 
bares  Recht  verwandelte;  für  den  Sündeiifall  ist  es  gleich,  oh  man  mil- 
den Apfel  niininl  (»der  f^leicli  den  IJamii  [»liinderl.  I)ie  Stral'e  lul^le 
Stellung  der  dem  IJnreclil  aul' dem  Kiil's.  Das  neue  l'rovinzialregimeni  nötlii^ie  zu 
'^  "■  der  Kinselzung  von  Vögten,  deren  Stellung  nicht  hlofs  mit  der  Wolil- 
lahrt  der  Vogleien,  sondern  auch  mit  der  römischen  Verlassung  schlecht- 
hin iiuverlräglich  war.  VVi(!  die  römische  (iemeinde  in  den  Provinzen 
an  die  Stelle  des  IVüheren  Landesherrn  trat,  so  war  ihr  Vogt  daselbst 
an  Königs  Statt;  wie  denn  auch  zum  iJeispiel  der  sicilische  Praetor  in 
dem  hieronischen  Palast  zu  Syrakus  residii'te.  Von  llechtswegen  sollte 
nun  zwar  der  Vogt  nichtsdestoweniger  sein  Amt  mit  republikanischer 
Ehrbarkeit  und  Sparsamkeit  verwalten.  Cato  erschien  als  Statthalter 
von  Sardinien  in  den  ihm  untergebenen  Städten  zu  Fuls  und  von  einem 
einzigen  Diener  begleitet,  welcher  ihm  den  Rock  und  die  Opferschale 
nachtrug,  und  als  er  von  seiner  spanischen  Statthalterschaft  heimkehrte, 
verkaufte  er  vorher  sein  Schlachtrofs,  weil  er  sich  nicht  befugt  hielt 
die  Transportkosten  desselben  dem  Staate  in  Rechnung  zu  bringen. 
Es  ist  auch  keine  Frage,  dafs  die  römischen  Statthalter,  obgleich  sicher- 
lich nur  wenige  von  ihnen  die  Gewissenhaftigkeit  so  wie  Cato  bis  an 
die  Grenze  der  Knauserei  und  Lächerlichkeit  trieben,  doch  zum  guten 
Theil  durch  ihre  altvaterische  Frömmigkeit,  durcli  die  bei  ihren  Mahl- 
zeiten herrschende  ehrbare  Stille,  durcli  die  verhällnifsmäfsig  recht- 
scballene  Amts-  und  Rechtspflege,  namentlich  die  angemessene  Strenge 
gegen  die  schlimmsten  unter  den  Blutsaugern  der  Provinzialen,  die 
römischen  Steuerpächter  und  Banquiers,  überhaupt  durch  den  Ernst 
und  die  Würde  ihres  Auftretens  den  Unterthanen,  vor  allen  den 
leichtfertigen  und  haltungslosen  Griechen  nachdrücklich  imponirten. 
Auch  die  Provinzialen  befanden  sich  unter  ihnen  verhältnifsmäfsig 
leidhch.  Man  war  durch  die  karthagischen  Vögte  und  syrakusanisclien 
Herren  nicht  verwöhnt  und  sollte  bald  Gelegenheit  finden  im  Vergleich 
mit  den  nachkommenden  Skorpionen  der  gegenwärtigen  Ruthen  sich 
dankbar  zu  erinnern;  es  ist  wohl  erklärlich,  wie  späterhin  das  sechste 
Jahrhundert  der  Stadt  als  die  goldene  Zeit  der  Provinziallierrschaft  er- 
schien. Aber  es  war  auf  die  Länge  nicht  durchführbar,  zugleich  Re- 
publikaner und  König  zu  sein.  Das  Landvogtspielen  demoralisirte  mit 
furchtbarer  Geschwindigkeit  den  römischen  Ilerrenstand.  Ilotfart  und 
üebermulh  gegen  die  Provinzialen  lagen  so  sehr  in  der  Rolle,  dafs 
daraus  dem  einzelnen  Beamten  kaum   ein  Vorwurf  gemacht  werden 
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darf.  Aber  schon  war  es  selten,  und  um  so  seltener  als  die  Regierung 
mit  Strenge  an  dem  alten  Grundsatz  festhielt  die  Gemeindebeamten 
nicht  zu  besolden,  dafs  der  Vogt  ganz  reine  Hände  aus  der  Provinz 
wieder  mitbrachte;  dafs  Paulhis,  der  Sieger  von  Pydna,  kein  Geld  nahm, 
wird  bereits  als  etwas  besonderes  angemerkt.  Die  üble  Sitte,  dem  Amt- 
mann , Ehrenwein'  und  andere  ,freiwillige'  Gaben  zu  verabreichen, 
scheint  so  alt  wie  die  Provinzialverfassung  selbst  und  mag  wohl  auch 
ein  karthagisches  Erbstück  sein  ;  schon  Cato  mufsle  in  seiner  Verwal- 
tung Sardiniens  556  sich  begnügen  diese  Hebungen  zu  reguliren  und  i9ä 
zu  ermäfsigen.  Das  Recht  der  Reamten  und  überhaupt  der  in  Staats- 
geschäften Reisenden  auf  freies  Quartier  und  freie  Reförderung  ward 
schon  als  Vorwand  zu  Erpressungen  benutzt.  Das  wichtigere  Recht 
des  Reamten,  Getreidelieferungen  theils  zu  seinem  und  seiner  Leute 
Unterhalt  {in  cellam),  theils  im  Kriegsfall  zur  Ernährung  des  Heeres 
oder  bei  anderen  besonderen  Anlässen  gegen  einen  billigen  Taxpreis 
in  seiner  Provinz  auszuschreiben  wurde  schon  so  arg  gemifsbraucht, 
dafs  auf  die  Klagen  der  Spanier  der  Senat  im  J.  583  die  Feststellung  i7i 
des  Taxpreises  für  beiderlei  Lieferungen  den  Amtleuten  zu  entziehen 
sich  veranlafst  fand  (S.  083).  Selbst  für  die  Volksfeste  in  Rom  fing 
schon  an  bei  den  Unlerthanen  requirirt  zu  werden;  die  mafslosen  Tri- 
bulationen,  die  der  Aedil  Tiberius  Scmpronius  Gracchus  für  die  von 
ihm  auszurichtende  Festlichkeit  über  italische  wie  aufseritalische  Ge- 
meinden ergehen  liefs,  veranlafsten  den  Senat  ofliciell  dagegen  einzu- 
schreiten (572).  Was  überhaupt  der  römische  Reamle  sich  am  Schlüsse  i82 
dieser  Periode  nicht  blofs  gegen  die  unglücklichen  Unterthanoii,  son- 
dern selbst  gegen  die  abhängigen  Freistaaten  und  Königreiche  heraus- 
nahm, das  zeigen  die  Raubzüge  des  Gnaeus  Volso  in  Kleiuasien  (S.  743) 
und  vor  allem  die  heillose  Wirlhschaft  in  Griechenland  während  des 
Krieges  gegen  Pcrseus  (S.  766  fg.).  Die  Regierung  halle  kein  Recht 
sich  darüber  zu  verwundern,  da  sie  es  an  jeder  eruslliclieu  Schranke 
gegen  die  Uebergrilfe  dieses  militärischen  Willkürregiments  fehlen 
liefs.  Zwar  die  gerichtliche  Gonirole  mangelte  nicht  gau/.  Konnte  comroic  iicr 
auch  der  römische  Vogt  nach  dem  allgeuiciuen  und  mehr  als  bedenk-  °^'*' 
liehen  Grundsatz:  gegen  den  Oberfeldherrn  während  der  Amtsverwal- 
lung keiiK!  Ileschwerderülirung  zu  geslallen  (S.  2  IS\  regelmälsig  erst 
dann  zur  Rechenschaft  gezogen  werden,  wenn  das  Hebel  geschehen 
war,  so  war  doch  an  sich  sowohl  eine  Griminal-  als  eine  Civilverfoigung 
gegen  ihn  niöglicli.  Ihn  jene  eiuzuleilen  mufsle  ein  Volksirihun  kraft 
der  ihm  zustehenden  richterlichen  Ciewalt  die  Sache  in  die  Hand  nehmen 
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und  sie  an  das  Volks^^niclit  luin^'fii;  die  (Zivilklage  wurde  von  dem 
Senator,  der  die  Iteliellende  l'raelui-  veiwallete,  an  eine  nach  der  da- 
maligen Gerichlsverfassung  aus  dem  Schofse  des  Senats  bestellte  Jury 
gewiesen.  Dort  wie  liier  lag  also  die  Conlrole  in  den  Händen  des 
Ilerrcnslandes,  und  olnvolil  dieser  noch  rechtlich  und  ehrenhaft  genug 
war  um  gegründete  Beschwerden  nicht  unbedingt  bei  Seile  zu  legen, 
der  Senat  sogar  verschiedene  Male  auf  Anrufen  der  (jcschädigten  die 
Kinleitung  eines  (Zivilverfahrens  selber  zu  veranlassen  sich  herbeiliefs, 
so  konnten  doch  Klagen  von  Niedrigen  und  Fremden  gegen  mächtige 
Glieder  der  regierenden  Aristokratie  vor  weit  entfernten  und  wenn 
nicht  in  gleicher  Schuld  befangenen,  doch  mindestens  dem  gleichen 
Stande  angehörigen  Richtern  und  Geschwornen  von  Anfang  an  nur 
dann  auf  Erfolg  rechnen,  wenn  das  Unrecht  klar  und  schreiend  war; 
und  vergeblich  zu  klagen  war  fast  gewisses  Verderben.  Einen  ge- 
wissen Anhalt  fanden  die  Geschädigten  freilich  in  den  erblichen  Clientel- 
verhältnissen,  welche  die  Städte  und  Landschaften  der  Unterlhanen  mit 
ihren  Besiegern  und  andern  ihnen  näher  getretenen  Römern  ver- 
knüpften. Die  spanischen  Statlhalter  empfanden  es,  dafs  an  Catos 
Schutzbefohlenen  sich  niemand  ungestraft  vergriff;  und  dafs  die  Ver- 
treter der  drei  von  Paullus  überwundenen  Nationen,  der  Spanier, 
Ligurer  und  Makedonier  sich  es  nicht  nehmen  liefsen  seine  Bahre  zum 
Scheiterhaufen  zu  tragen,  war  die  schönste  Todlenklage  um  den  edlen 
Mann.  Allein  dieser  Sonderschulz  gab  nicht  blofs  den  Griechen  Ge- 
legenheit ihr  ganzes  Talent  sich  ihren  Herren  gegenüber  wegzuwerfen 
in  Rom  zu  entfalten  und  durch  ihre  bereitwillige  Servilität  auch  ihre 
Herren  zu  demoralisiren  —  die  Beschlüsse  der  Syrakusaner  zu  Ehren 
des  Marcellus,  nachdem  er  ihre  Stadt  zerstört  und  geplündert  und  sie 
ihn  vergebHch  deshalb  beim  Senat  verklagt  hatten,  sind  eines  der 
schandbarsten  Blätter  in  den  wenig  ehrbaren  Annalen  von  Syrakus  — ^ 
sondern  es  hatte  auch  bei  der  schon  gefährlichen  Familienpolitik  dieses 
Hauspatronat  seine  politisch  bedenkliche  Seile.  Immer  wurde  auf 
diesem  Wege  wohl  bewirkt,  dafs  die  römischen  Beamten  die  Gäller 
und  den  Senat  einigermafsen  fürchteten  und  im  Stehlen  meistentheils 
Mafs  hielten,  allein  man  stahl  denn  doch,  und  ungestraft,  wenn  man 
mit  Bescheidenheit  stahl.  Die  heillose  Regel  stellte  sich  fest,  dafs  bei 
geringen  Erpressungen  und  mäfsiger  Gewalllhäligkeil  der  römische 
Beamte  gewissermafsen  in  seiner  Competenz  und  von  Rechtswegen 
straffrei  sei,  die  Beschädigten  also  zu  schweigen  hätten;  woraus  denn 
die  Folgezeit  die  verhängnifsvoUen  Consequenzen  zu  ziehen  nicht  unter- 
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lassen  hat.  Indefs  wären  auch  die  Gerichte  so  streng  gewesen  wie  sie 
schlaff  waren,  es  konnte  doch  die  gerichtliche  Rechenschaft  nur  den 
ärgsten  Uehelständen  steuern.  Die  wahre  Bürgschaft  einer  guten  Ver-  oberauf- 
waltung  liegt  in  der  strengen  und  gleichmäfsigen  Oberaufsicht  der  Senat«  aber 
höchsten  Verwaltungsbehörde;  und  hieran  Hefs  der  Senat  es  vollständig  und^'ogte. 
mangeln.  Hier  am  frühsten  machte  die  Schlaffheit  und  Unbeholfenheit 
des  collegialisclieu  Regiments  sich  geltend.  Von  Rechtswegen  hätten 
die  Vögte  einer  weit  strengeren  und  specielleren  Aufsicht  unterworfen 
werden  sollen,  als  sie  für  die  italischen  Municipalverwaltungen  aus- 
gereicht hatte,  und  mufsten  jetzt,  wo  das  Reich  grofse  überseeische 
Gebiete  umfafste,  die  Anstalten  gesteigert  werden,  durch  welche  die 
Regierung  sich  die  Uebersicht  über  das  Ganze  bewahrte.  Von  Reidem 
geschah  das  Umgekehrte.  Die  Vögte  herrschten  so  gut  wie  souverain; 
und  das  wichtigste  der  für  den  letzteren  Zweck  dienenden  Institute,  die 
Reichsschatzung  wurde  noch  auf  Sicilien,  aber  auf  keine  der  später  er- 
worbenen Provinzen  mehr  erstreckt.  Diese  Emancipation  der  obersten 
Verwaltungsbeamten  von  der  Cenlralgewalt  war  mehr  als  bedenklich. 
Der  römische  Vogt,  an  der  Spitze  der  Heere  des  Staats  und  im  Besitz 
bedeutender  Finanzmittel,  dazu  einer  schlafTen  gerichtlichen  Controle 
unterworfen  und  von  der  Oberverwaltung  thatsächlich  unabliängig, 
endlich  mit  einer  gewissen  Nolhwendigkeit  dahin  geführt  sein  und 
seiner  Administrirten  Interesse  von  dem  der  römischen  Gemeinde  zu 
scheiden  und  ihm  enigegenzustellen,  glich  weil  mehr  einem  persischen 
Satrapen  als  einem  der  Mandatare  des  römischen  Senats  in  der  Zeit  der 
samnitischen  Kriege,  und  kaum  konnte  der  Mann,  der  eben  im  Aus- 
lande eine  gesetzliche  Militärtyrannis  geführt  halte,  von  da  den  Weg 
wieder  zurück  in  die  bürgerliche  Gemeinschaft  linden,  die  wohl  Be- 
fehlende und  Gehorchende,  aber  nicht  Herren  und  Knechte  unterschied. 
Auch  die  Regierung  empfand  es,  dafs  die;  bcMden  funilanicnlalen  Salze, 
die  Gleichheit  innerhalb  der  Aristokratie  und  die  Uiilerordining  der 
Beamtengewalt  unter  das  SenatscoUegium,  ihr  hier  unter  den  lliiiulen 
zu  schwindtMi  begannen.  Aus  der  Abneigung  iler  Regierung  gegen 
Erwerbung  neuer  Vogleien  und  gegen  das  ganze  Vogteiwesen,  der  Ein- 
richtung der  Rrovinzial([uaesturen ,  die  wenigstens  die  Finanzgewall 
den  Vögten  aus  den  Händen  zu  nehmen  bestimmt  waren,  der  Beseili- 
ginig  der  an  sich  so  zweckniäfsigen  Einiichlung  längerer  Slallli.iller- 
schaften  (S.  683)  leuchtet  sehr  deutlich  die  Besorgnifs  iiervor,  wclilie 
die  weiter  blickenden  römischen  Slaalsiuäinier  vor  der  hier  gesäelen 
Saal  em]»fanden.     Aber  Diagnose  ist  nicht  Heilung.     Das  innere  Re- 
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(,'iin('iit  der  .Nohililiil  (Miluirkt-Ih;  .sich  \v»;it(.'i'  in  dt-r  cinin.il  ;iii;if^elte- 
ncii  Hi<-Iiliiiig  1111(1  der  Nrrl'all  dt-r  Vcrwallmi^  und  des  Kinanzwt.-sens;, 
die  Vorbercilnng  künrii^erllevoliilioni  II  und  1  .surj)aliünen  hallen  ihi<*n 
wenn   nirhl  nnhcünt-iklcn,  (hx-li   iin^fiKMiiinlcn  .slcli^cii  I'orl^'an^. 

Wenn  die  nciK;  iNOhihläl  weiiij^er  .scliarf  als  die  alte;  (it'.schlfclits- 
arislokralie  lormulirl  war  und  wenn  diese  gesetzlich,  jene  nur  ihal- 
sächlich  die  (ihrige  Ihiigerschafl  im  Rlilgeniirs  der  polili.schen  Hechle 
beeinlrächligle,  so  war  ehen  darum  die  zueile  Zurückselzinig  nur 
schwerer  zu  ertragen  und  schwerer  zu  sprengen  als  die  erste.  An  Ver- 
suchen zu  dem  letzleren  fehlte  es  natürlich  nicht.  Die  Opposition 
ruhte  auf  der  Gemeindeversammlung  wie  die  Nuhililät  auf  dem  Senat; 
um  jene  zu  verstehen,  ist  zunächst  die  damalige  römische  Biirgerschafl 
nach  ihrem  Geist  und  ihrer  Stellung  im  Gemeinwesen  zu  schildern,  — 
Was  von  einer  Bürgerversammlung  wie  die  römische  war,  nicht  dem 
bewegenden  Triebrad,  sondern  dem  festen  Grunde  des  Ganzen,  ge- 
fordert werden  kann:  ein  sicherer  Blick  für  das  gemeine  Beste,  eine 
einsichtige  Folgsamkeit  gegenüber  dem  richtigen  Führer,  ein  festes 
Herz  in  guten  und  bösen  Tagen  und  vor  allem  die  Aufopferungsfidiig- 
keit  des  Fiuzelnen  für  das  Ganze,  des  gegenwärtigen  Wohlbehagens  für 
das  Glück  der  Zukunft  —  das  alles  hat  die  römische  Gemeinde  in  so 
hohem  Grade  geleistet,  dafs,  wo  der  Blick  auf  das  Ganze  sich  richtet, 
jede  Bemäkelung  in  bewundernder  Ehrfurcht  verstummt.  Auch  jetzt 
war  der  gute  und  verständige  Sinn  noch  durchaus  in  ihr  vorwiegend. 
Das  ganze  Verhalten  der  Bürgerschaft  der  Regierung  wie  der  Opposition 
gegenüber  beweist  mit  vollkommener  Deuilichkeit,  dafs  dasselbe  ge- 
wallige Bürgerlhum,  vor  dem  selbst  Hannibals  Genie  das  Feld  räumen 
mufste,  auch  in  den  römischen  Comitien  entschied;  die  Bürgerschaft 
hat  wohl  oft  geirrt,  jedoch  nicht  geirrt  in  Pöbeltücke,  sondern  in 
bürgerlicher  und  bäuerlicher  Beschränktheit.  Aber  allerdings  wurde 
die  Maschinerie,  mittelst  welcher  die  Bürgerschaft  in  den  Gang  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  eingrifl",  immer  unbehülflicher  und  wuch- 
sen ihr  durch  ihre  eigenen  Grofsthaten  die  Verhältnisse  vollständig  über 
den  Kopf.  Dafs  im  Laufe  dieser  Epoche  theils  die  meisten  bisherigen 
Passivbürgergemeinden,  theils  eine  beträchtliche  Anzahl  neuangelegter 
Pflanzstädte  das  volle  römische  Bürgerrecht  empfingen,  ist  schon  an- 
gegeben worden  (S.  SOO.  SOI).  Am  Ende  derselben  erfüllte  die  rö- 
mische Bürgerschaft  in  ziemlich  geschlossener  Masse  Latiuin  im  weitesten 
Sinn,  die  Sabina  und  einen  Theil  Campaniens,  so  dafs  sie  an  der  West- 
küste nördlich  bis  Caere,  südlich  bis  Cumae  reichte;  innerhalb  dieses 


REGIMENT  U>D  REGIERTE.  809 

Gebiets  standen  nur  wenige  Städte,  wie  Tibur,  Praeneste,  Signia,  Norba, 
Ferentinum  aufser  derselben.  Dazu  kamen  die  Seecolonien  an  den 
italischen  Küsten,  welciie  durchgängig  das  römische  Vollbiirgerrecht 
besafsen,  die  piceniscben  und  transapenninischen  Colonien  der  jüngsten 
Zeit,  denen  das  Bürgerrecht  hatte  eingeräumt  werden  müssen  (S.  SOI) 
und  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  römischer  Bürger,  die  ohne  eigent- 
liche gesonderte  Gemeinwesen  zu  bilden  in  Marktflecken  und  Dörfern 
{fora  et  concih'abula)  durch  ganz  Italien  zerstreut  lebten.  Wenn  man 
der  Unbehülflichkeit  einer  also  beschaffenen  Stadtgemeinde  auch  für 
die  Zwecke  der  Rechtspflege*)  und  der  Verwaltung  theils  durch  die 
früher  schon  erwähnten  stellvertretenden  Gerichtsherren  (S.  424) 
einigermafsen  abhalf,  theils  wohl  auch  schon,  namentlich  in  den  See- 
(S.  436)  und  den  neuen  piceniscben  und  transapenninischen  Colonien, 
zu  der  späteren  Organisation  kleinerer  städtischer  Gemeinwesen  inner- 
lialb  der  grofsen  römischen  Stadtgemeinde  wenigstens  die  ersten  Grund- 
linien zog,.so  blieb  doch  in  allen  politischen  Fragen  dieUrversammlung 
auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  berechtigt;  und  es  springt  in  die 
Augen,  dafs  diese  in  ihrer  Zusammensetzung  wie  in  ihrem  Zusanimen- 
handeln  jetzt  nicht  mehr  war,  was  sie  gewesen,  als  die  sämm fliehen 
Stimmberechtigten  ihre  bürgerliche  Berechtigung  in  der  Art  ausübten, 
dafs  sie  am  Morgen  von  ihren  Höfen  weggehen  und  an  demselben 
Abend  wieder  zurück  sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regierung 
—  ob  aus  Unverstand,  Schlaffheit  oder  böser  Absicht,  läfst  sich  nicht 
sagen  —  die  nach  dem  Jahre  513  in  den  Bürgerverband  eintretenden  ni 
Gemeinden  nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wahlbezirke,  son- 
dern in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  aus 
verschiedenen  über  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  OrlschafttMi 
sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von  durohsclmiltlifb 
8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die  ländlichen  von  weniger 
Stimmberechtigten,  und  ohne  örtlichen ZusamnienlKum  und  innere Kiii- 


*)  In  der  bekanntlich  zunächst  auf  ein  Lan(ii;iit  in  doi-  lic^emi  xnn  \'e- 
nafruin  sich  beziehenden  landwii'thschat'tliclien  Anweisiuij;  Catos  wird  die  reclit- 
liche  luiirferiinp  der  etwa  entstehenden  Prozesse  nur  für  einen  bestimmten 
Fall  nach  llom  gewiesen:  wenn  nämlich  der  (Intslierr  die  Winteiweidc  an  den 
Besitzer  einer  Schul'heerde  veipadUet ,  also  mit  einem  iu  der  ttcf^cl  nicht  in 
der  (■c(;eud  domicilirlen  l'ächter  zu  Ihuu  hat  (c.  1  l'.l).  Ivs  ]ur>t  sich  daraus 
schlielNon,  dals  in  dem  j;ewöhnlichen  Fall,  wo  mit  einem  in  lier  (Icpend  do- 
iniciiirten  Manne  eontrahiit  ward,  die  etwa  ents|irin|;endcn  Prozesse  schon  zu 
Catos  Zeil   nicht  in   lloni,  sondern   voi'  den   Ortsrichtern  entschieden   wurden. 
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heil,  liefscn  sclion  keine  heslimmle  Leilimf,'  und  Keine  genügende  Vor- 
besprei^liung  nielir  zu;  \v;is  um  so  niclir  veriuilsl  werden  niuf.sle,  ;ds 
den  Ahstininiungen  selbst  keine  freie  Debatte  voranging.  Wenn  ferner 
die  Bürgerschaft  vollkommen  die  Fälligkeit  halte  ihre  Gemeindein- 
teress(;n  wahrzunehmen,  so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächer- 
lich in  den  höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zufällig  zu- 
sammengelriehenen  Haufen  italischer  Bauern  das  entscheidende  Wort 
einzuräumen  und  über  Feldherrnernennungen  und  Staatsverlräge  in 
letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  weder  die  Gründe  noch 
die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriflen.  In  allen  über  eigentliche  Ge- 
nieindesachen  hinausgehenden  Dingen  haben  denn  auch  die  römischen 
Urversammlungen  eine  unmündige  und  selbst  alberne  Rolle  gespielt. 
In  der  Regel  standen  die  Leute  da  und  sagten  ja  zu  allen  Dingen;  und 
wenn  sie  ausnahmsweise  aus  eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum 

200  Beispiel  bei  der  Kriegserklärung  gegen  Makedonien  554  (S.  703),  so 
machte  sicher  dieKirchthurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerUche  und 
Anfänge  des  kümmerlich  auslaufende  Opposition.  — •  Endlich  stellte  dem  unab- 
**Pöbeb.*°  hängigen  Bürgerstand  sich  der  Clientenpöbei  formell  gleichberechtigt 
und  thatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institutionen, 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  Zeit  üble 
der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  und  Zugewandten 
eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei  allen  ihren  wich- 
tigeren Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen,  wie  denn  zum  Beispiel  ein 
solcher  Client  nicht  leicht  seine  Kinder  verheirathete,  ohne  die  Billigung 
seines  Patrons  erlangt  zu  haben,  und  sehr  oft  dieser  diePartien  geradezu 
machte.  Aber  wie  aus  der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward, 
der  in  seiner  Hand  nicht  blofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reich ihum 
vereinigte,  so  wurden  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge  und  Bettler; 
und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte  äufserlich  und  innerlich 
den  Bürgerstand.  Die  Aristokratie  duldete  nicht  blofs  diese  Clientel, 
sondern  beutete  finanziell  und  politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel 
wurden  die  alten  Pfennigcollecten,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu 
religiösen  Zwecken  und  bei  der  Bestattung  verdienter  3Iänner  stattge- 

186  funden  hatten,  jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius 
Scipio  in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  aufserordentlichen  Gelegenheiten  vom  Publicum  eine 
Beisteuer  zu  erheben.     Die  Schenkungen  wurden  besonders  defshalb 

204  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  unter  diesem 
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Namen  von  ihren  Clienten  regelmäfsigen  Tribut  zu  nehmen.  Aber  vor 
allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem  Herrenstande  dazu  die  Comitien 
zu  beherrschen ;  und  der  Ausfall  der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche 
mächtige  Concurrenz  der  abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem 
selbstständigen  Mittelstand  machte.  —  Die  reifsend  schnelle  Zunahme 
des  Gesindels,  namenllich  in  der  Hauptstadt,  welche  hiedurch  voraus- 
gesetzt wird,  ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Be- 
deutung der  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S.  307)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ernsten 
Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindeversammlungen 
und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom  Senat  gefafste  merk- 
würdige Beschlufs  die  ehrbaren  freigelassenen  Frauen  zur  Betheiligung 
bei  den  öffentlichen  Collecten  zuzulassen  und  den  rechten  Kindern  frei- 
gelassener Yäter  die  bisher  nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zu- 
kommenden Ehrenzeiciien  zu  gestatten  (S.  784).  Wenig  besser  als 
die  Freigelassenen  mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden 
Hellenen  und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servililät  ebenso  un- 
vertilgbar  wie  jenen  die  rechtliche  anhaftete.  —  Aber  es  wirkten  nicht  Svätemati- 
blofs  diese  natürlichen  Ursachen  mit  zu  dem  Aufkommen  eines  haupt-  ruption  der 
städtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  aucli  weder  die  Nobilität  noch  die  *"^*" 
Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen  werden  systematisch  den- 
selben grofsgezogen  und  durch  Volksschmeichelei  und  noch  schlimmere 
Dinge  den  alten  Bürgersinn  so  viel  an  ihnen  war  unterwühlt  zu  haben. 
Noch  war  die  Wählerschaft  durchgängig  zu  achtbar,  als  dafs  unmittel- 
bare Wahlbestechung  im  Grofsen  sich  hätte  zeigen  dürfen;  aber  indirect 
ward  schon  in  unlöblichster  Weise  um  die  Gunst  der  Slimmberochliglen 
geworben.  Die  alte  Verpflichtung  der  Beamten,  namentlich  der  .\edilen 
für  billige  Korn  preise  zu  sorgen  und  die  Spiele  zu  beaufsichtigen  fing 
an  in  das  auszuarten,  woraus  endlich  die  entsetzliche  Parole  des  kaiser- 
lichen Sladipöbels  hervorging:  Brot  umsonst  und  ewiges  Volksfest. 
Grofse  Kornsendungen,  welche  entweder  die  Provinzialstalthalter  zur  Komsue- 
Verfügung  der  römischen  Marklbehörde  stellten  oder  auch  wohl  die 
Provinzen  selbst,  um  sich  bei  einzelnen  römischen  Beamten  in  Gunst 
zu  setzen,  unentgeltlich  nach  Rom  lieferten,  machten  es  seit  der  xMilte 
des  sechsten  Jahrhunderts  den  Aodilen  möglich  an  die  hau|>tstädlische 
Bürgerbevölkerung  das  Getreide  zu  Schleudcriireiscn  abzugeben.  Ks 
sei  kein  Wunder,  meinte  Calo,  ilafs  die  Bürgerschaft  nicht  mdif  auf 
guten  Rath  höre  —  der  Bauch  habe  eben  keine  Obren.  Die  Volks-  VoikMcste. 
lustbarkeiten  nahmen  in  erschreckeiuler  Weise  zu.    Fünlliundert  Jahre 
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Iiiillc  <1i)'.  ri)Mii('iii(lt'  sicil  iiiil  L'iiicin  Vdlkst'e.sl  im  .l:ilir  nml  mit  «-intMii 
S|ii<'litliilz  Ix'^migl;  (l(;r  crsli;  römische  I>cmag(ige  vuii  ProCcssioii,  (..liiis 
Flaminiiis  fügte  ein  zweites  Volksfest  und  einen  zweiten  Spielplatz  hinzu 
220  (531)*)  und  mag  sich  mit  diesen  FJnriclilungen,  deren  Tendenz  schon 
der  Name  des  neuen  Festes:  ,plel)ejiscli(!  Spiele'  hinreichend  hezeichnel, 
die  Erlauhnils  erkauft  liahen  die  Schlacht  am  Irasimenischen  See  zu 
liefern.  Hasch  ging  man  weil(;r  in  der  einmal  erölfiielen  Hahn.  Das  Fest 
zu  Fhreii  der  Ceres,  ih'v  Schulzgoltheil  des  IMeheji-rlhums  (S.  274 A.), 
kann,  wenn  üherhaupt,  doch  nur  wenig  jünger  sein  als  das  plehejische. 
Weiler  ward  nach  Anleitung  der  sihyllinischen  und  marcischen  Weis- 
212  2U1  sagungen  schon  542  ein  viertes  Volksfest  zu  Ehren  Apollons,  550  ein 
fünftes  zu  Ehren  der  neu  aus  Phrygien  nach  Rom  ühergesiedellen 
grofsen  Mutler  hinzugefügt.  Es  waren  dies  die  schweren  Jahre  des 
hannihalischen  Krieges  —  bei  der  ersten  Feier  der  Apollospiele  ward 
die  Bürgerschaft  von  dem  Spielplatz  weg  zu  den  Waffen  gerufen  — ; 
die  eigenlhümlich  italische  Deisidämonie  war  fieberhaft  aufgeregt  und 
es  fehlte  nicht  an  solchen,  welche  sie  nutzten  um  Sibyllen-  und 
Prophelenorakel  in  Umlauf  zu  setzen  und  durch  deren  Inhalt  und  Ver- 
tretung sich  der  Menge  zu  empfehlen;  kaum  darf  man  es  tadeln,  dafs 
die  Regierung,  welche  der  Bürgerschaft  so  ungeheure  Opfer  zumuthen 
mufste,  in  solchen  Dingen  nachgab.  Was  man  aber  einmal  nachge- 
173  geben,  blieb  bestehen;  ja  selbst  in  ruhigeren  Zeiten  (5S1)  kam  noch 
ein  freilich  geringeres  Volksfest,  die  Spiele  zu  Ehren  der  Flora  hinzu. 
Die  Kosten  dieser  neuen  Festlichkeiten  bestritten  die  mit  der  Aus- 
richtung der  einzelnen  Feste  beauftragten  Beamten  aus  eigenen  Mitteln 
—  so  die  curulischen  Aedilen  zu  dem  alten  Volksfest  noch  das  Fest  der 
Güttermutter  und  das  der  Flora,  die  plebejischen  das  Plebejer-  und  das 
Ceresfest,  der  städtische  Praetor  die  apollinarischen  Spiele.  Man  mag 
damit,  dafs  die  neuen  Volksfeste  wenigstens  dem  gemeinen  Seckel  nicht 
zur  Last  fielen,  sich  vor  sich  selber  entschuldigt  haben;  in  der  Tliat 
wäre  es  weit  weniger  nachtbeilig  gewesen  das  Gemeindebudget  mit 
einer  Anzahl  unnützer  Ausgaben  zu  belasten,  als  zu  gestatten,  dafs  die 
Ausrichtung  einer  Volkslustbarkeit  Ihatsächlich  zur  Qualificalion  für 


*)  Die  Anlage  des  Circus  ist  bezeugt.  Ueber  die  Eotstehnng  der  plebeji- 
schen Spiele  giebt  es  lieine  alte  Ueberlieferuug  (denn  was  der  falsche  Ascooius 
p.  143  Orell.  sagt,  ist  keine);  aber  da  sie  in  dem  flaminischen  Circus  gefeiert 
216  wurden  (Val.  Max.  I,  7,  4)  und  zuerst  sicher  im  J.  53S,  vier  Jahre  nach  dessen 
Erbauung  vorkommen  (Liv.  23,  30),  so  wird  das  oben  Gesagte  dadurch  hin- 
reichend bewiesen. 
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die  Bekleidung  des  höchsten  Gemeindeamtes  ward.  Die  künftigen  Con- 
sularcandidaten  machten  bald  in  dem  Aufwände  lür  diese  Spiele  einander 
eine  Concurrenz,  die  die  Kosten  derselben  ins  Unglaubliche  steigerte; 
und  es  schadete  begreiflicher  Weise  nicht,  ^venn  der  Consul  in  Holfnung 
noch  aufser  dieser  gleichsam  gesetzlichen  eine  freiwillige  , Leistung' 
imurms),  ein  Fechlerspiel  auf  seine  Kosten  zum  Besten  gab.  Die  Pracht 
der  Spiele  wurde  allmählich  der  Mafsstab,  nach  dem  die  Wählerschaft 
die  Tüchtigkeit  der  Con»ulatsbewerber  bemafs.  Die  iNobilität  halte 
freilich  schwer  zu  zahlen  —  ein  anständiges  Fechterspiel  kostete 
720000  Sesterze  (50000  Thlr.)  — ;  allein  sie  zahlte  gern,  da  sie  ja  da- 
mit den  unvermögenden  Leuten  die  politische  Laufbahn  verschlofs. 
Aber  die  Corruption  beschränkte  sich  nicht  auf  den  Markt,  sondern 
übertrug  sich  auch  schon  in  das  Lager.     Die  alte  Bürgerwehr  hatte    verspen- 

,  ,      .  _      dang;  der 

sich  glücklich  geschätzt  eine  Entschädigung  für  die  Kriegsarbeit  und  Beute. 
im  glückhchen  Fall  eine  geringe  Siegesgabe  heimzubringen;  die  neuen 
Feldherren,  an  ihrer  Spitze  Scipio  Africanus,  warfen  das  römische  wie 
das  Beutegeld  mit  vollen  Händen  unter  sie  aus  —  es  war  darüber,  dafs 
Calo  während  der  letzten  Feldzüge  gegen  Ilannjbal  in  Africa  mit  Scipio 
brach.  Die  Veteranen  aus  dem  zweiten  makedonischen  und  dem  klein- 
asiatisciien  Krieg  kehrten  bereits  durchgängig  als  wohlhabende  Leute 
heim;  schon  Jing  der  Feldherr  an  auch  von  den  Besseren  gepriesen  zu 
werden,  der  die  Gaben  der  Provinzialen  und  den  Kriegsgewinn  nicht 
blofs  für  sich  und  sein  unmittelbares  Gefolge  nahm  und  aus  dessen 
Lager  nicht  wenige  Männer  mit  Golde,  sondern  viele  mit  Silber  in  den 
Taschen  zurückkamen  —  dafs  auch  die  bewegliche  Beute  des  Staates  • 
sei,  fing  an  in  Vergessenheit  zu  gerathen.  Als  Lucius  l*aullus  wieder 
in  alter  Weise  mit  derselben  verfuhr,  da  fehlte  wenig,  dafs  seine  eigenen 
Soldaten,  namentlich  die  durch  die  Aussicht  auf  reichen  Baub  zahlreich 
herbeigelockten  Freiwilligen,  nicht  durch  Volksbeschlufs  dem  Sieger 
von  Pydna  die  Ehre  des  Triumphes  aberkannt  hätten,  die  man  schon  an 
jeden  Bezwinger  von  drei  ligurischen  Dörfern  wegwarf.  —  Wie  sehr  sinUp..  de« 

J  "  "  1      r  krie^'ori- 

die  Kriegszucht  und  der  kriegerische  Geist  der  Bürgerschaft  unter  »chen 
diesem  Uebergang  des  Kriegs-  in  das  Baubbandwcrk  litten,  kann  man 
an  den  Feldzügen  gegen  Perseus  verfolgen;  und  fast  in  scurriler  >\eise 
olTenbarle  die  einreifsende  Feigheil  der  unbedeutende  istrische  Krieg 
(576),  wo  über  ein  geringes  vom  Gerüchte  lawiiHMiliaft  vergröfscrles  \n 
Scharmülzel  das  Landhccr  und  die  Seemacht  der  Bömer,  ja  die  ll.diker 
daheim  ins  Weglaufen  kanuMi  und  Galo  seinen  Landsleulen  \\Wv  üiie 
Feigheil  eine  eigene  Strafpredigt  zu  hallen   nötliig  Luid.     .\u(li  liier 
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giii};  die  vornelinie  Jugend  voiaii.     Schon  wüliroiid  des  li;iiiiiil)alischen 

209  Kii<if;(^s  (')  15)  sahen  die  (Icnsoicn  .sich  veranlalsl  gegen  die  Läs.sigkeil 
d(!r  Mililärpllichligen  von  lUlltMschal/iing  niil  ern.slen  Strafen  einzu- 

180  schreiten.  Gegen  das  Endo  dieser  Periode  (574?)  stellte  ein  Bürger- 
schailsheschliifs  den  Nachweis  von  zehn  Dienstjahren  als  Qualilicalion 
für  die  IJekleidiing  eines  jeden  Gemeindeamtes  lest,  um  die  Söhne  der 
Titoijagd,  Nohililät  dadurch  zum  Eintritt  in  das  Heer  zu  nölliigen.  —  Aber  wohl 
nichts  spricht  so  deutlich  für  den  Verfall  des  rechten  Stolzes  und  der 
rechten  Ehre  hei  Hohen  wie  hei  Geringen  als  das  Jagen  nach  Abzeichen 
und  Titeln,  das  im  Ausdruck  verschieden,  aber  im  Wesen  gleichartig 
bei  allen  Ständen  und  Klassen  erscheint.  Zu  der  Ehre  des  Triumphes 
drängte  man  sich  so,  dafs  es  kaum  gelang  die  alte  Kegel  aufrecht  zu 
erhalten,  welche  nur  dem  die  Macht  der  Gemeinde  in  offener  F"eld- 
schlacht  mehrenden  ordentlichen  höchsten  Gemeindebeamten  verstattete 
zu  triumphiren  und  dadurch  allerdings  nicht  selten  eben  die  Urheber 
der  wichtigsten  Erfolge  von  dieser  Ehre  ausschlofs.  Man  mufste  es 
schon  sich  gefallen  lassen,  dafs  diejenigen  Feldherren,  welche  vergeb- 
lich versucht  oder  keine  Aussicht  hatten  den  Triumph  vom  Senat  oder 
der  Bürgerschaft  zu  erlangen,  auf  eigene  Hand  wenigstens  auf  dem 

231  albanischen  Berg  triumphirend  aufzogen  (zuerst  523).  Schon  war 
kein  Gefecht  mit  einem  liguriscben  oder  corsiscben  Haufen  zu  unbe- 
deutend um  nicht  darauf  hin  den  Triumph  zu  erbitten.  Um  den  fried- 

184  liehen  Triumphatoren,  wie  zum  Beispiel  die  Consuln  des  J.  570  gewesen 
waren,  das  Handwerk  zu  legen,  wurde  die  Gestattung  des  Triumphes 
an.  den  INachvveis  einer  Feldschlacht  geknüpft,  die  wenigstens  5000 
Feinden  das  Leben  gekostet;  aber  auch  dieser  Nachweis  ward  öfter 
durch  falsche  Bulletins  umgangen  —  sah  man  doch  auch  schon  in  den 
vornehmen  Häusern  manche  feindliche  Hüstung  prangen,  die  keines- 
wegs vom  Schlachtfeld  dahin  kam.  Wenn  sonst  der  Oberfeldherr  des 
einen  Jahres  es  sich  zur  Ehre  gerechnet  hatte  das  nächste  Jahr  in  den 
Stab  seines  Nachfolgers  einzutreten,  so  war  es  jetzt  eine  Demonstration 
gegen  die  neumodische  Hoffartj.dafs  der  Consular  Cato  unter  Tiberius 
194 191  Sempronius  Longus  (560)  und  Manius  Glabrio  (563;  S.  732)  als  Kriegs- 
tribun Dienste  nahm.  Sonst  hatte  für  den  der  Gemeinde  erwiesenen 
Dienst  der  Dank  der  Gemeinde  ein  für  alle  31al  genügt;  jetzt  schien 
jedes  Verdienst  eine  bleibende  Auszeichnung  zu  fordern.    Bereits  der 

260  Sieger  von  Mylae  (494)  Gaius  Duilius  hatte  es  durchgesetzt,  dafs  ihm, 
wenn  er  Abends  durch  die  Strafsen  der  Hauptstadt  ging,  ausnahmsweise 
ein  Fackelträger  und  ein  Pfeifer  voraufzog.    Statuen  und  Denkmäler, 


REGIMENT  UND  REGIERTE.  S15 

sehr  oft  auf  Kosten  des  Geehrten  errichtet,  wurden  so  gemein,  dafs 
man  es  spöttisch  für  eine  Auszeichnung  erkhiren  konnte  ihrer  zu  ent- 
behren. Aber  nicht  lange  genügten  derartige  blofs  persönliche  Ehren. 
Es  kam  auf  aus  den  gewonnenen  Siegen  dem  Sieger  und  seinen  Nach- 
kommen einen  bleibenden  Zunamen  zu  schöpfen;  welchen  Gebrauch 
vornehmlich  der  Sieger  von  Zama  begründet  hat,  indem  er  sich  selber 
den  Mann  von  Africa,  seinen  Bruder  den  von  Asien,  seinen  Yetier  den 
von  Spanien  nennen  liefs*).  Dem  Beispiel  der  Hohen  folgten  die 
Niederen  nach.  Wenn  der  Ilerrensland  es  nicht  verschmähte  die  Rang- 
klassen der  Leichenordnung  festzustellen  und  dem  gewesenen  Censor 
ein  purpurnes  Sterbekleid  zu  decretiren,  so  konnte  man  es  den  Frei- 
gelassenen nicht  verübeln,  dafs  auch  sie  verlangten  wenigstens  ihre 
Söhne  mit  dem  vielbeneideten  Purpurstreif  schmücken  zu  dürfen.  Der 
Rock,  der  Ring  und  die  Amuletkapsel  unterschieden  nicht  blofs  den 
Rürger  und  die  Bürgerin  von  dem  Fremden  und  dem  Sklaven,  sondern 
auch  den  Freigeborenen  von  dem  gewesenen  Knecht,  den  Sohn  frei- 
geborener von  dem  freigelassener  Aeltern,  den  Ritter-  und  den  Sena- 
torensohn von  dem  gemeinen  Bürger,  den  Spröfsling  eines  curulischen 
Hauses  von  dem  gemeinen  Senator  (S.  784fg.)  —  und  das  in  derjenigen 
Gemeinde,  in  der  alles  was  gut  und  grofs  das  Werk  der  bürgerlichen 
Gleichheil  war! 

Die  Zwiespältigkeit  innerhalb  der  Gemeinde  wiederholt  sich  in  der 
Opposition.  Gestützt  auf  die  Bauerschaft  erheben  die  Patrioten  den 
lauten  Ruf  nach  Reform;  gestützt  auf  die  hauptstädtische  Menge  be- 
ginnt die  Demagogie  ihr  Werk.  Obwohl  die  beiden  Richtungen  sich 
nicht  völhg  trennen  lassen,  sondern  mehrfach  Hand  in  Hand  gehen, 
wird  es  doch  nothvvendig  sein  sie  in  der  Betrachtung  von  einander  zu 
sondern. 

Die  Reformnarlei  tritt  uns  gleichsam  verkörpert  entgegen  in  der     ueform- 
Person  des  Marcus  l*orcius  Cato  (520 — 605).     (.ato,  der  letzte  nam-      jvt-ng 
hafte  Staatsmann  des  älteren  noch  auf  Italien  sich  beschränkenden  und 
dem  Weltregimenl  abgeneigten  Systems,  galt  darum  späterhin  als  das 
Muster  des  ächten  Römers  von  altem  Schrot  und  Korn;  mit  gröfserem 
Recht  wird  man  ihn  betrachten  als  den  Veilreler  dt'r  0|)[H).^itioii  des  rö- 


*)  S.  750.    Das  erste  sichere  Heispiel  eines  sulcheii  Bfiiiamens  ist   das  des 
Munius  Valerius  Maxinms  Consul  491,  der  als  Sieger  von  Messana  den  Namen    aö;t 
Messala   annahm  (S.  515);  dal's  der  Consiil   von  41'.»  in  ähnlieher  U  eise  Calenus    335 
fjeiiannt  worden  sei,  ist  falsch.     Die  IJcinanien  Ma.viiuns  im  valerischcn  (S.  2T0) 

iiiul   faliisdien   (iesclileciil   (S.   ;U)S)  sind   nirlil   diirrhaus  fjleirliarlif;. 
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rnisclion  MiU(!lst;Mi(l(!s  Hegen  die  neue  liellenisch-kosinopolitischo  .\ol)i- 
lilät.  Deini  l'lhiye  liergekoinnien  ward  er  durch  seinen  Gutsn.iclibai-, 
einen  der  wenigen  dem  Zuge  der  Zeil  ahliolderiAdlicIien,  Lucius  Valerius 
Flaccus  in  die  politisclif!  Laulliaiin  gezogen;  der  dei'he  sabiinsclie  Hauer 
schien  detn  rechlschallenen  l*alrici(M-  der  rechte  Mann  um  dem  Slrum 
der  Zeil  sich  entgegenzustemmen;  und  er  lialle  in  ihm  sich  nicljl  ge- 
läusclil.  Unter  Flaccus  Aegide  und  nach  guter  aller  Sitte  mit  llath 
und  Thal  den  Milbürgern  und  dem  Gemeinwesen  dienend  l'ochl  er  sich 
empor  bis  zum  Consulal  und  zum  Triumph,  ja  sogar  bis  zur  Censin-. 
Mit  dem  siebzehnten  Jahre  eingetreten  in  die  Bürgerwehr  halle  er  den 
ganzen  Jiannibalischen  Krieg  von  der  Schlacht  am  Irasimenischen  See 
bis  zu  der  bei  Zama  durchgemacht,  unter  MarceHus  und  Fabius,  unter 
Nero  und  Scipio  gedient  und  bei  Tarent  und  Sena,  in  Africa,  Sardinien, 
Spanien,  Makedonien  sich  als  Soldat,  als  Stabsoflizier  und  als  Feld- 
herr gleich  tüchtig  bewährt.  Wie  auf  der  Wahlslatl  stand  er  auf  dem 
Mark(})latz.  Seine  furchtlose  und  schlagfertige  Rede,  sein  derber  treffen- 
der Bauernwitz,  seine  Kennlnifs  des  römischen  Rechts  und  der  rö- 
mischen Verhältnisse,  seine  unglaubliche  Rührigkeit  und  sein  eiserner 
Körper  machten  ihn  zuerst  in  den  Nachbarslädten  angesehen,  alsdann, 
nachdem  er  auf  dem  Markt  und  in  der  Curie  der  Hauptstadt  auf  einen 
gröfseren  Schauplatz  getreten  war,  zu  dem  einflufsreichsten  Sachwalter 
und  Slaalsredner  seiner  Zeil.  Er  nahm  den  Ton  auf,  den  zuerst  Manius 
Curius,  unter  den  römischen  Staatsmännern  sein  hleal,  angeschlagen 
halle  (S.  306);  sein  langes  Leben  hat  er  daran  gesetzt  dem  einreifsen- 
den  Verfall  redlich  wie  er  es  verstand  nach  allen  Seiten  hin  zu  begegnen 
und  noch  in  seinem  fünfundachlzigsten  Jahre  auf  dem  Marktplatz  dem 
neuen  Zeitgeist  Schlachten  geliefert.    Er  war  nichts  weniger  als  schön 

—  grüne  Augen  habe  er,  behaupteten  seine  Feinde,  und  rolhe  Haare 

—  und  kein  grofser  Mann,  am  wenigsten  ein  weilblickender  Staats- 
mann. Politisch  und  sitUich  gründüch  bornirt  und  stets  das  Ideal  der 
guten  alten  Zeit  vor  den  Augen  und  auf  den  Lippen  verachtele  er  eigen- 
sinnig alles  Neue.  Durch  seine  Strenge  gegen  sich  vor  sich  selber 
legilimirt  zu  mitleidloser  Schärfe  und  Härte  gegen  alles  und  alle,  rechl- 
scbalTen  und  ehrbar,  aber  ohne  Ahnung  einer  jenseil  der  polizeiüchen 
Ordnung  und  der  kaufmännischen  Redlichkeit  liegenden  Pflicht,  ein 
Feind  aller  Büberei  und  Gemeinheit  wie  aller  Eleganz  und  Genialität 
und  vor  allen  Dingen  der  Feind  seiner  Feinde,  hat  er  nie  einen  Versuch 
gemacht  die  Quellen  des  Uebels  zu  verstopfen  und  sein  Leben  lang 
gegen  nichts  gefochlen  als  gegen  Symptome   und  namenUich  gegen 
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Personen.  Die  regierenden  Herren  sahen  zwar  auf  den  ahnenlosen 
Beller  vornehm  herab  und  glaubten  nicht  mit  Unrecht  ihn  weit  zu  über- 
sehen; aber  die  elegante  Corruption  in  und  aufser  dem  Senat  zitierte 
doch  im  Geheimen  vor  dem  alten  Sittenmeisterer  von  stolzer  republi- 
kanischer Hallung,  vor  dem  narbenbedecklen  Veteranen  aus  dem  hanni- 
baüschen  Krieg,  vor  dem  höchst  einflufsreichen  Senator  und  dem  Abgott 
der  römischen  Bauerschaft.  Einem  nach  dem  andern  seiner  vornehmen 
Collegen  hielt  er  ölfentlich  sein  Sündenregister  vor,  allerdings  ohne  es 
mit  den  Beweisen  sonderlich  genau  zu  nehmen,  und  allerdings  auch 
mit  besonderem  Genufs  denjenigen,  die  ihn  persönlich  gekreuzt  oder 
gereizt  hatten.  Ebenso  ungescheut  verwies  und  beschalt  er  öffentlich 
auch  der  Bürgerschaft  jede  neue  Unrechtferligkeit  und  jeden  neuen 
Unfug.  Seine  bitterbösen  Angriffe  erweckten  ihm  zahllose  Feinde  und 
mit  den  mächtigsten  Adelscoterien  der  Zeit,  namentlich  den  Scipionen 
und  den  Flamininen,  lebte  er  in  ausgesprochener  unversöhnlicher 
Fehde;  vierundvierzigmal  ist  er  öfTentlich  angeklagt  worden.  Aber  die 
Bauerschaft  —  und  es  ist  dies  bezeichnend  dafür,  wie  mächtig  noch  in 
dieser  Zeit  in  dem  römischen  Mittelstand  derjenige  Geist  war,  der  den 
Tag  von  Cannae  hatte  übertragen  machen  —  liefs  den  rücksichtslosen 
Verfechter  der  Reform  in  ihren  Abstimmungen  niemals  fallen;  ja  als 
im  .1.  570  Cato  mit  seinem  adlichen  Gesinnungsgenossen  Lucius  Flaccus  134 
sich  um  die  Censur  bewarb  und  im  Voraus  ankündigte,  dafs  sie  in 
diesem  Amte  eine  durchgreifende  Reinigung  der  Bürgerschaft  an  Haupt 
und  Gliedern  vorzunehmen  beabsichtigten,  wurden  die  beiden  ge- 
fürchteten Männer  von  der  Bürgerschaft  gewählt  ungeachtet  aller  An- 
strengungen des  Adels,  und  derselbe  mufste  es  hinnehmen,  dafs  in  der 
That  das  grofse  Fegefest  stattfand  und  dabei  unter  Andern  der  Bruder 
des  Africaners  von  der  Ritter-,  der  Bruder  des  Befreiers  der  Griechen 
von  der  Seuatorenliste  gestrichen  wurden. 

üieser  Krieg  gegen  die  Personen  und  die  vielfachen  Versuche  mit  i'oiitoiUch 
Justiz  und  l*olizei  den  Geist  der  Zeit  zu  bannen,  wie  achlungswerlli 
auch  die  Gesinnung  war,  aus  der  sie  hervorgingen,  konnten  doch 
höchstens  den  Strom  der  Corrui)tion  auf  eine  kurze  Weile  zurück- 
stauen;  und  wenn  es  bemerkenswerlh  ist,  dafs  Cato  dem  zum  Trotz 
oder  vielmehr  dadurch  seine  i)olitische  Rolle  zu  spielen  vermocht  lial, 
so  ist  es  ebenso  bezeichnend,  dafs  es  so  wenig  ilim  gelang  die  Koryphäen 
der  Gegenpartei  wie  diesen  ihn  zu  beseitigen  und  die  von  ihm  und 
seinem  Gesinnungsgenossen  vor  der  Bürgerschaft  aiigeslelllen  Rechen- 
schaftsprozesse wenigstens  in  den  politisch  wichligen  Fällen  durcli- 
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t,'riri},'i^;  1,'aiiz  ebenso  erColj^los  i^'elilielteii  sind  wie  die  gegen  (>alo  ge- 
riclilelen  Anklagen.  IS'iclil  viel  luv.hv  als  diese  Anklagen  haben  die 
I'ülizeigesetze  gewirkt,  welche  namentlich  zur  Bescbriinkung  des  Luxus 
und  zui-  IlerbeilTilirung  eines  spai'sanien  und  ordenllicbr-n  Haii>lialles 
in  dieser  Epoche  in  ungemeiner  Anzahl  erlassen  wurden  und  die  zum 
Theil  in  der  Darstellung  der  Volkswirthschaft  noch  zu  berühren  sein 
AckerauB-  Werden.  —  Hei  weitem  praktischer  und  inilziicher  waren  die  Versuche 
Weisungen,  j^^^j^  ciureifsenden  Verfall  mittelbar  zu  steuern,  unter  denen  die  Aus- 
weisungen von  neuen  Bauerhufen  aus  dem  Domanialland  ohne  Zweifel 
den  ersten  Platz  einnehmen.  Dieselben  haben  in  der  Zeit  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Kriege  mit  Kartiiago  und  wieder  vom  Ende 
des  letzteren  bis  gegen  den  Schlufs  dieses  Zeitabschnitts  in  grofser  An- 
zahl und  in  bedeutendem  Umfange  stattgefunden;  die  wichtigsten 
darunter  sind  die  Auftheilung  der  picenischen  Possessionen  durch  Gaius 
232  Flaminius  im  J.  522  (S.  560),  die  Anlage  von  acht  neuen  Seecolonien 
194  im  J.  5G0  (S.  662)  und  vor  allem  die  umfassende  Colonisalion  der 
Landschaft  zwischen  dem  Apennin  und  dem  Po  durch  die  Anlage  der 
lalinischen  Pflanzstädte  Placentia,  Cremona  (S.  560),  Bononia  (S.  669) 
und  Aquileia  (S.  667)  und  der  Bürgercolonien  Polentia,  Pisaurum, 
218  189— 177  Mutina,  Parma  und  Luna  (S.  669)  in  den  Jahren  536  und  565—577. 
Bei  weitem  die  meisten  dieser  segensreichen  Gründungen  dürfen  der 
Reformpartei  zugeschrieben  werden.  Hinweisend  einerseits  auf  die 
Verwüstung  Italiens  durch  den  hannibalischen  Krieg  und  das  er- 
schreckende Einschwinden  der  Bauernstellen  und  überhaupt  der  freien 
italischen  Bevölkerung,  andrerseits  auf  die  weitausgedehnten  neben 
und  gleich  Eigenthum  besessenen  Possessionen  der  Vornehmen  im 
cisalpinischen  Gallien,  in  Samnium,  in  der  apulischen  und  brettischen 
Landschaft  haben  Cato  und  seine  Gesinnungsgenossen  sie  gefordert; 
und  obwohl  die  römische  Regierung  diesen  Forderungen  wahrschein- 
lich nicht  in  dem  Mafsstab  nachkam,  wie  sie  es  gekonnt  und  gesollt 
hätte,  so  blieb  sie  doch  nicht  taub  gegen  die  warnende  Stimme  des  ver- 
Reformen ständigen  Mannes.  —  Verwandter  Art  ist  der  Vorschlag,  den  Cato  im 
'"die^sr  Senat  stellte,  dem  Verfall  der  Bürgerreiterei  durch  Errichtung  von  vier- 
hundert neuen  Reitcrstellen  Einhalt  zu  thun  (S.  787  A.).  An  den 
Mitteln  dazu  kann  es  der  Staatskasse  nicht  gefehlt  haben;  doch  scheint 
der  Vorschlag  an  dem  exclusiven  Geiste  der  INobililät  und  ihrem  Be- 
streben diejenigen,  die  nur  Reiter  und  nicht  Ritter  waren,  aus  der 
Bürgerreiterei  zu  verdrängen  gescheitert  zu  sein.  Dagegen  erzwangen 
die  schweren  Kriegsläufte,  welche  ja  sogar  die  römische  Regierung  zu 
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dem  glücklicher  Weise  verunglückenden  Yersucli  bestimmten  ihre  Heere 
nach  orientaHscher  Art  vom  Sklavenmarkt  zu  recruliren  (S.  612,  639), 
die  Milderung  der  für  den  Dienst  im  Bürgerheer  bisher  geforderten 
Qualificationen:  des  Minimalcensus  von  11000  Assen  (300  Thlr.)  und 
der  Freigeborenheit.  Abgesehen  davon,  dafs  man  die  zwischen  4000 
(115  Thlr.)  und  1500  Assen  (43  Thlr.)  geschätzten  Freigeborenen  und 
sämmtliche  Freigelassene  zum  Flottendiensl  anzog,  wurde  der  Minimal- 
census für  den  Legionär  auf  4000  Asse  (115  Thaler)  ermäfsigt  und 
wurden  im  Nothfall  auch  sowohl  die  Flottendienstpflichtigen  als  sogar 
die  zwischen  1500  (43  Thlr.)  und  375  As  (11  Thlr.)  geschätzten  Frei- 
geborenen in  das  ßürgerfufsvolk  mit  eingestellt.  Diese  vermuthlich 
dem  Ende  der  vorigen  oder  dem  Anfang  dieser  Epoche  angehörenden 
Neuerungen  sind  ohne  Zweifel  ebenso  wenig  wie  die  servianische  Mili- 
tärreform aus  Parteibestrebungen  hervorgegangen;  allein  sie  thaten 
doch  der  demokratischen  Partei  insofern  wesentlichen  Vorschub,  als 
mit  den  bürgerlichen  Belastungen  zuerst  die  bürgerlichen  Ansprüche 
und  sodann  auch  die  bürgerlichen  Rechte  sich  nolhwendig  ins  Gleich- 
gewicht setzten.  Die  Armen  und  Freigelassenen  fingen  an  in  dem  Ge- 
meinwesen etwas  zu  bedeuten,  seit  sie  ihm  dienten;  und  hauptsächlich 
daraus  entsprang  eine  der  wichtigsten  Verfassungsänderungen  dieser 
Zeit,  die  Umgestaltung  der  Centuriatcomitien,  welche  höchst  wahr- 
scheinlich in  demselben  Jahre  erfolgte,  in  welchem  der  Krieg  um  Sici- 
lien  zu  Ende  ging  (513).  —  Nach  der  bisherigen  Stimniordnung  halten 
in  den  Centuriatcomitien  wenn  auch  nicht  mehr,  wie  bis  auf  die  Reform 
des  Appius  Claudius  (S.  307),  allein  die  Ansässigen  gestimmt,  aber 
doch  die  Vermögenden  überwogen:  es  hatten  zuerst  die  Ritter  gestimmt, 
das  heilst  der  patricisch-plebejische  Adel,  sodann  die  Ilöchstbesteuerten. 
das  heifst  diejenigen,  die  ein  Vermögen  von  mindestens  100000  Assen 
(2900  Thlr.)  dem  Censor  nachgewiesen  hatten*);  und  diese  beiden  Ab- 


*)  Ucber  die  urspriinjjlichca  römischen  Ccnsiissiitzc  ist  es  srhw  icrig  etwas 
Bostiniintes  autzuslellcn.  S|>iitorhin  giiltcn  bekuniitlich  als  Miniinalfciisiis  di'i- 
ersten  Klasse  lüO  ÜUO  As,  wozu  die  Ccnsus  der  vier  übrif;en  Klassen  in  dem 
(wenigstens  ungefähren)  Vcrhältnil's  von  J,  ^,  4,  -g  stehen.  Diese  Sätze  aber 
versteht  bereits  Polybios  und  verstehen  alle  s|tiiteren  Schriftsteller  von  dem 
leichten  As  (zu  .  •  Denar)  und  e's  scheint  hiernu  Festgehalten  werden  zu  müssen, 
wenn  auch  in  Beziehung  auf  das  voeonisrhe  (Jeselz  dieselben  Sunimea  als 
.schwere  Asse  (zu  j  Denar)  in  Ansatz  gebracht  werden  ((leschiehte  des  röni. 
iMünzwesens  S.  .'51)2).  Appiiis  (llaudins  aber,  der  zuerst  im  .lahre  112  die  (lensus- 
sätze   in  (ield  statt   in  (irundbesitz  ausdrückte  (S.  3*17^,  kann  sich  dabei   nicht 
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tlieilimgen  liaüeii,  wenn  sie  zusaiiiiiiciiliifillcii,  jede  Abslirnniung  enl- 
scliieden.  Das  Slinmireclil  der  Sleuer|)llicliligeri  der  vier  folgenden 
Klassen  war  von  zweifelliaflem  (iewiclil,  das  derjenigen,  deren  Scliälzutig 
unter  dem  niedrigsliMi  Klassensalz  von  11  OÜO  Assen  (300  Tlilr.)  ge- 
blieben war,  wesentlicb  illusorisch  gewesen.  Nach  der  neuen  Ord- 
nung wurde  der  Rillerscbaft,  obwohl  sie  ihre  gesonderten  Abibeilungen 
behielt,  das  Vorstiuinirechl  entzogen  und  dasselbe  auf  eine  aus  der 
ersten  Klasse  durch  das  Loos  erwilhlte  Stininiablbeilung  übertragen. 
Die  Wichtigkeit  jenes  adlichen  Vorslimmrechls  kann  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  zumal  in  einer  Epoche,  in  der  ihatsächlich  der 
Einflufs  des  Adels  auf  die  (iesammlbürgerschafl  in  stetigem  Steigen 
war.  War  doch  selbst  der  eigentliche  Junkerstand  noch  in  dieser 
Zeit  mächtig  genug,  um  die  gesetzlich  den  Palriciern  wie  den  Plebe- 
jern olfen  stehende  zweite  Consul-  und  zweite  Censorslelle,  jene  bis 
172  an  den  Schlufs  dieser  Periode  (bis  582),  diese  noch  ein  Menschen- 
131  alter  darüber  hinaus  (bis  623)  lediglich  aus  den  Seinigen  zu  besetzen, 
ja  in  dem  gefährlichsten  Moment,  den  die  römische  Uepublik  erlebt 
hat,  in, der  Krise  nach  der  cannensischen  Schlacht  die  vollkommen  ge- 
setzlich erfolgte  Wahl  des  nach  aller  Ansicht  fähigsten  Offiziers,  des 
Plebejers  Marcellus,  zu  der  durch  des  Palriciers  Paullus  Tod  erledigten 
Consulslelle  einzig  seines  Plebejerthums  wegen  rückgängig  zu  machen. 
Dabei  ist  es  freilich  charaklerislisch  für  das  Wesen  auch  dieser  Reform, 
dafs  das  Vorstimmrecht  nur  dem  Adel,  nichlaber  den  Höchslbesteuerten 
entzogen  ward,  das  denRittercenturien  entzogene  Vorstimmrecht  nicht 
auf  eine  etwa  durch  das  Loos  aus  der  ganzen  Bürgerschaft  erwählte 
Abtheilung,  sondern  ausschlierslicli  auf  die  erste  Klasse  überging.  Diese 
so  wie  überhaupt  die  fünf  Stufen  blieben  wie  sie  waren;  nur  die  Grenze 

des  leichten  As  bedient  hüben,  der  erst  4S5  aufkam  (S.  451).  Entweder  also 
hat  er  dieselben  Beträge  in  schweren  Assen  ausgedrückt  und  sind  diese  bei 
der  Müuzreductiüu  in  leichte  umgesetzt  worden,  oder  er  stellte  die  späteren 
Ziffern  auf  und  es  blieben  dieselben  trotz  der  Münzredaction,  welche  in  diesem 
Falle  eine  Herabsetzung  der  Klasseiisätze  um  mehr  als  die  Hälfte  euthalteu 
haben  würde.  Gegen  beide  Annahmen  lassen  sich  gültige  Bedenken  erheben; 
noch  scheint  die  erstere  glaublicher,  da  ein  so  exorbitanter  Fortschritt  in  der 
demokratischen  Entwickelung  weder  für  das  Ende  des  füui'teu  Jahrhunderts 
doch  als  beiläufige  Consequenz  einer  blofs  administrativen  Malsregel  wahr- 
scheinlich ist,  auch  wohl  schwerlich  ganz  aus  der  Ueberlieferung  verschwunden 
sein  würde.  100 ÜOO  leichte  As  oder  40  0U0  Sesterzen  können  übrigens  füglich 
als  Aequivalent  der  ursprünglichen  römischen  Vollhufe  von  vielleicht  20  Morgen 
(S.  94)  angesehen  werden;  so  dafs  danach  die  Schatzungssätze  überhaupt  nur 
im  Ausdruck,  nicht  aber  im  Werth  gewechselt  haben  würden. 
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nach  unten  wurde  wahrscheinlicli  in  der  Weise  verschoben,  dafs  der 
Minimalcensus  wie  für  den  Dienst  in  der  Legion  so  auch  für  das 
Stimmrecht  in  den  Centurien  von  11  000  auf  4000  Asse  herab- 
gesetzt ward.  Ueberdies  lag  .schon  in  der  formellen  Beibehaltung 
der  früheren  Sätze  bei  dem  allgemeinen  Steigen  des  Vermögens- 
standes gewissermafsen  eine  Ausdehnung  des  Stimmrechts  im  demo- 
kratischen Sinn.  Die  GesamnUzalil  der  Abtheilungen  blieb  gleich- 
falls unverändert;  aber  wenn  bis  dahin,  wie  gesagt,  die  18  Rittercen- 
turien  und  die  80  der  ersten  Klasse  in  den  193  Stimmcenturien  allein 
die  Majorität  gehabt  hatten,  so  wurden  in  der  reformirten  Ordnung  die 
Stimmen  der  ersten  Klasse  auf  70  herabgesetzt  und  dadurch  bewirkt, 
dafs  unter  allen  Umständen  wenigstens  die  zweite  Stufe  zur  Abstim- 
mung gelangte.  Wichtiger  noch  und  der  eigentliche  Schwerpunkt  der 
Reform  war  die  Verbindung,  in  welche  die  neuen  Slimmabtheilungen 
mit  der  Tribusordnung  gesetzt  wurden.  Von  jeher  sind  die  Centurien 
aus  den  Tribus  in  der  Weise  hervorgegangen ,  dafs  wer  einer  Tribus 
angehörte,  von  dem  Censor  in  eine  der  Centurien  eingeschrieben  wer- 
den mufste.  Seitdem  die  nicht  ansässigen  Bürger  in  die  Tribus 
eingeschrieben  worden  waren ,  gelangten  also  auch  [sie  in  die  Cen- 
turien und  während  sie  in  den  Tribusversammlungen  selbst  auf  die 
vier  städtischen  Abtheilungen  beschränkt  waren,  hatten  sie  in  denen 
der  Centurien  mit  den  ansässigen  Bürgern  formell  das  gleiche  Recht, 
wenn  gleich  wahrscheinlich  die  censorisihe  Willkür  in  der  Zusammen- 
setzung der  Centurien  dazwischen  trat  und  den  in  die  Landtribus  ein- 
geschriebenen Bürgern  das  Uebergewicht  auch  in  der  Centurienver- 
sammlung  gewährte.  Dieses  Uebergewicht  wurde  durch  die  refor- 
mirte  Ordnung  rechtlich  in  der  Weise  festgestellt,  dafs  von  den  70  Cen- 
turien der  ersten  Klasse  jeder  Tribus  zwei  zugewiesen  win'den.  dem- 
nach die  nicht  ansässigen  Bürger  davon  nur  aclil  erhielten;  in  ähn- 
licher Weise  inufs  auch  in  den  vier  anderen  Stufen  den  ansässigen 
Bürgern  das  Uebergewicht  eingeräumt  worden  sein.  Im  gleichen  Sinne 
wurde  die  bisherige  (ileichsteilung  der  Freigelassenen  mit  den  Frei- 
geborenen im  Sliinnireclit  in  dieser  Zeil  beseitigt  und  wurden  auch  die 
ansässigen  Freigelassenen  in  die  vier  städtischen  Tribus  gewiesen.  Dies 
geschah  im  Jahre  r))M  durch  einen  der  nauibaflesten  Männer  der  Re-  ■ao 
formparlei,  den  Censor  Gaius  Flaminius  und  wurde  dann  von  dem 
Censor  Tiberius  Sempronius  ('■racohus,  dem  Vater  der  beiden  Irlieber 
der  römischen  Revolution,  fünfzig  Jabre  später  (r)Sr»)  wiederboll  und  ic9 
verschärft.      Diese  Reform  der  Centurien.  die  vielleicht  in  ihrer  Ce- 
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sammllieit  cbenralls  von  Flaniiiiiiis  ausgegangen  ist,  war  die  erste  wich- 
tige Verfassungsänderung,  die  die  neue  0|)[)osition  der  iNubililäl  abge- 
wann, der  erste  Sieg  der  eigentlichen  Demokratie.  Der  Kern  der- 
selben besteht  iheils  in  der  IJescIiränkung  des  censoriscben  NVill- 
kürreginients,  iheils  in  der  liescliränkung  des  Einflusses  einerseits 
der  Nobilität,  andrerseits  der  Nichlansässigen  und  der  Freigelasse- 
nen, also  in  der  Umgestaltung  der  Centuriatcomilien  nach  dem  für 
die  Tributcomitien  schon  geltenden  Princip;  was  sich  schon  dadurch 
empfahl,  dafs  Wahlen,  Gesetzvorschläge,  Criminalanklagen  und  über- 
haupt alle  die  Mitwirkung  der  Bürgerschaft  erfordernde  Angelegenheilen 
durchgängig  an  die  Tributcomitien  gebracht  und  die  schwerfälligeren 
Centurien  nicht  leicht  anders  zusammengerufen  wurden  als  wo  es  ver- 
fassungsniäfsig  nolhwendig  oder  doch  üblich  war,  um  die  Censoren, 
Consuln  und  Praetoren  zu  wählen  und  um  einen  Angriffskrieg  zu  be- 
schliefsen.  Es  ward  also  durch  diese  Reform  nicht  ein  neues  Princip 
in  die  Verfassung  hinein,  sondern  ein  längst  in  der  praktisch  häufigeren 
und  wichtigeren  Kategorie  der  Bürgerschaflsversammlungen  mafsgeben- 
des  zu  allgemeiner  Geltung  gebracht,  Ihre  wohl  demokratische,  aber 
keineswegs  demagogische  Tendenz  zeigt  sich  deutlich  in  ihrer  Stel- 
lungnahme zu  den  eigentlichen  Stützen  jeder  wirklich  revolutionären 
Partei,  dem  Proletariat  und  der  Freigelassenschaft.  Darum  darf  denn 
auch  die  praktische  Bedeutung  dieser  Abänderung  der  für  die  Urver- 
sammlungen  mafsgebenden  Stimmordnung  nicht  allzu  hoch  ange- 
schlagen werden.  Das  neue  Wahlgesetz  hat  die  gleichzeitige  Bildung 
eines  neuen  politisch  privilegirten  Standes  nicht  verhindert  und  viel- 
leicht nicht  einmal  wesentlich  erschwert.  Es  ist  sicher  nicht  blofs 
Schuld  der  allerdings  mangelhaften  Ueberlieferung,  dafs  wir  nirgends 
eine  thatsächliche  Einwirkung  der  vielbesprochenen  Reform  auf  den 
politischen  Verlauf  der  Dinge  nachzuweisen  vermögen.  Innerlich 
hängt  übrigens  mit  dieser  Reform  noch  die  früher  schon  erwähnte 
Beseitigung  der  nicht  stimmberechtigten  römischen  Bürgergemeinden 
und  deren  allmähliches  Aufgehen  in  die  Vollbürgergemeinde  zu- 
sammen. Es  lag  in  dem  nivellirenden  Geiste  der  Fortschrittspartei 
die  Gegensätze  innerhalb  des  Mittelstandes  zu  beseitigen,  während 
die  Kluft  zwischen  Bürgern  und  Nichlbürgern  sich  gleichzeitig  breiter 
Resultat  Und  tiefer  zog.  —  Fafst  man  zusammen,  was  von  der  Reformpartei 
beBtrebun"^  dieser  Zeit  gewollt  und  erreicht  ward,  so  hat  sie  dem  einreifsendenVer- 
^*°"  fall,  vor  allem  dem  Einschwinden  des  Bauernstandes  und  der  Lockerung 
der  alten  strengen  und  sparsamen  Sitte,  aber  auch  dem  übermäch- 
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tigen  politischen  Eiiiflufs  der  neuen  Nobililät  unzweifelhaft  patriotisch 
und  energisch  zu  steuern  sich  bemüht  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  gesteuert.  Allein  man  vermifst  ein  höheres  politisches  Ziel.  Das 
Mifsbehagen  der  Menge,  der  sittliche  Unwille  der  Besseren  fanden  wohl 
in  dieser  Opposition  ihren  angemessenen  und  kräftigen  Ausdruck; 
aber  man  sieht  weder  eine  deutliche  Einsicht  in  die  Quelle  des  Uebels 
noch  einen  festen  Plan  im  Grofsen  und  Ganzen  zu  bessern.  Eine  ge- 
^visse  Gedankenlosigkeit  geht  hindurch  durch  all  diese  sonst  so  ehren- 
werthen  Bestrebungen,  und  die  rein  defensive  Haltung  der  Verlhei- 
diger  weissagt  wenig  Gutes  für  den  Erfolg.  Ob  die  Krankheit  über- 
haupt durch  Menschenwitz  geheilt  werden  konnte,  bleibt  billig  dahin 
gestellt;  die  römischen  Reformatoren  dieser  Zeit  aber  scheinen  mehr 
gute  Bürger  als  gute  Staatsmänner  gewesen  zu  sein  und  den  grofsen 
Kampf  des  alten  Bürgerthums  gegen  den  neuen  Kosniopolitismus  auf 
ihrer  Seite  einigermafsen  unzulänglich  und  spiefsbürgerlich  geführt 
zu  haben. 

Aber  wie  neben  der  Bürgerschaft  der  Pöbel  in  dieser  Zeit  empor-  Oemagoj 
kam,  so  trat  auch  schon  neben  die  achtbare  und  nützliche  Oppositions- 
partei die  volksschmeichelnde  Demagogie.  Bereits  Cato  kennt  das  Ge- 
werbe der  Leute,  die  an  der  Redesucht  kranken  wie  andere  an  der 
Trink-  und  der  Schlafsucht;  die  sich  Zuhörer  miethen,  wenn  sich  keine 
freiwillig  einfinden  und  die  man  wie  den  Marktschreier  anhört,  ohne 
auf  sie  zu  hören,  geschweige  denn,  wenn  man  Hülfe  braucht,  sich  ihnen 
anzuvertrauen.  In  seiner  derben  Art  schildert  der  Alle  diese  nach  dein 
Muster  der  griechischen  Schwätzer  des  Marktes  gebildeten  spafsigen 
und  witzelnden,  singenden  und  tanzenden  allezeit  bereiten  Herrchen ; 
zu  nichts,  meint  er,  ist  so  einer  zu  brauciien.  als  um  sich  im  Zu;;e  als 
Hanswurst  zu  produciren  und  mit  dem  l*ublicum  Reden  zu  wechsfln  — 
für  ein  Stück  Brot  ist  ihm  ja  das  Reden  wie  das  Schweigen  fi'il.  In 
der  That,  diese  Demagogen  waren  die  schiinimsien  Feinde  der  Rclorni. 
Wie  diese  vor  allen  Dingen  und  nach  allen  Seilen  iiin  auf  sillliciie 
Besserung  drang,  so  hielt  die  Demagogie  vielmehr  hin  aul  Beschränkung 
der  Regierungs-  und  Erweiterung  der  Rürgerschartscompelenz.  in  Abscu.ffu 
ersterer  Beziehung  ist  die  wichtigste  Neuerung  die  thalsächliche  Ab- 
schallung  der  Dictatur.  Die  durch  Quintus  Fabius  und  seine  populären 
Gegner  537  hervorgerufene  Krise  (S.  001)  gab  diesem  von  Haus  aus  ai7 
unpopulären  Inslilut  den  Todesslofs.  Obwohl  die  Regierung  einmal 
nachher  noch  (538)  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Schlacht  ais 
von  Gannae  einen  mit  acliveni  ('(»mniando  ans'M'slallcltMi  Dictalor  er- 
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iianiil  hat,  so  (liii-lli;  si(i  dies  (]o(;li  in  nilii^crcii  ZoiltMi  iiiclil  wietler 
202  waycii,  uikI  iiaclidem  noch  ein  paar  Male  (zuletzt  ')'i2),  zuweilen  nach 
voi'gängiger  Bezeichnung  der  zu  ernennenden  l'erson  durch  die  Bürger- 
schaft, ein  Dictator  für  slfid tische  Geschäfte  eingesetzt  worden  war,  kam 
dieses  Amt,  oiine  förmlich  al)gesciialft  zu  werden,  thatsächlich  aufser 
Gehrauch.  Damit  ging  dem  künsllicl»  in  einander  gefugten  römischen 
Verfassungssyslem  ein  für  dessen  eigenlhümliche  Beamtencollegialitiit 
sein'  wünschenswerthes  (iorrcctiv  (S.  2Tf2)  verloren  und  hüfste  die  Re- 
gierung, von  der  das  Eintreten  der  Dictatur,  das  heifst  die  Suspension 
der  Consuln,  durchaus  und  in  der  Regel  auci»  die  Bezeichnung  des  zu 
ernennenden  Diclators  ahgehangen  halte,  eines  ihrer  wichtigsten  Werk- 
zeuge ein  —  nur  unvollkommen  ward  dasselhe  ersetzt  durch  die 
vom  Senat  seitdem  in  Anspruch  genommene  Befugnifs  in  aulser- 
ordenllichen  Fällen,  namentlich  hei  plötzlich  aushrechendem  Aufstand 
oder  Krieg,  den  zeitigen  höchsten  Beamten  gleichsam  dictatorische  Ge- 
walt zu  verleihen  durch  die  Instruction  :  nach  Ermessen  für  das  gemeine 
Wohl  Mafsregeln  zu  Irellen,  und  damit  einen  dem  heutigen  Standrecht 
ähnlichen  Zustand  herheizuführen.  Danehen  dehnte  die  formelle  Com- 
petenz  des  Volkes  in  der  Beamtenernennung  wie  in  Regierungs-,  Ver- 
Priester-  waltungs-  und  Finanzfragen  in  bedenklicher  Weise  sich  aus.  Die 
oemeinde.  Pricstcrschaften,  namentlich  die  politisch  wichtigsten  Collegien  der 
Sachverständigen,  ergänzten  sich  nach  altem  Herkommen  selber  und 
ernannten  selber  ihre  Vorsteher,  soweit  diese  Körperschaften  überhaupt 
Vorsteher  hatten ;  und  in  der  That  war  für  diese  zur  Ueberlieferung 
der  Kunde  göttlicher  Dinge  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bestimmten 
Institute  die  einzige  ihrem  Geist  entsprechende  Wahlform  die  Coop- 
talion.  Es  ist  darum  zwar  nicht  von  grofsem  politischen  Gewicht,  aber 
bezeichnend  für  die  beginnende  Desorganisation  der  repubUkanischen 
212  Ordnungen,  dafs  in  dieser  Zeit  (vor  542)  zwar  noch  nicht  die  Wahl  in 
die  Collegien  selbst,  aber  wohl  die  Bezeichnung  der  Vorstände  der 
Curionen  und  der  Pontilices  aus  dem  Schofse  dieser  Körperschaften, 
von  den  Collegien  auf  die  Gemeinde  überging;  wobei  überdies  noch, 
mit  echt  römischer  formaler  Götterfurcht,  um  ja  nichts  zu  versehen, 
nur  die  kleinere  Hälfte  der  Bezirke,  also  nicht  das  ,Volk'  den  Wahlact 
Eingreifen  voUzog.  Von  gröfscrer  Bedeutung  war  das  zunehmende  Eingreifen 
meinde  in  der  Bürgerschaft  in  persönliche  und  sacliliche  Fragen  aus  dem  Kreise 
Verwaltung,  der  Militärverwaltung  und  der  äufseren  Politik.  Hieher  gehört  der 
Uebergang  der  Ernennung  der  ordentlichen  Stabsoftiziere  vom  Feld- 
lierrn  auf  die  Bürgerschaft,  dessen  schon  gedacht  ward  (S.  T91);  hieher 
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die  Wahlen  der  Führer  der  Opposition  zu  Oherfeldherrn  gegen  Hannihal 
(S.  595.  603);  hieher  der  verfassungs-  und  vernunftwidrige  Biirger- 
schal'tsheschlufs  von  537,  wodurch  das  höchste  Commando  zwischen  217 
dem  unpopulären  Generalissimus  und  seinem  populären  und  ihm  im 
Lager  wie  daheim  opponirenden  Unterfeldherrn  getheilt  ward  (S.  601); 
hieher  das  gegen  einen  Oflizier  wie  Marcellus  vor  der  Bürgerschaft  ver- 
führte trihunicische  Gequängel  wegen  unverständiger  und  unredlicher 
Kriegführung  (545),  welches  denselhen  doch  schon  nölhigte  aus  dem  ao9 
Lager  nach  der  Hauptstadt  zu  kommen  und  sich  wegen  seiner  mih- 
tärischen  Befähigung  vor  dem  Publicum  der  Hauptstadt  auszuweisen; 
hieher  die  noch  scandalöseren  Versuche  dem  Sieger  von  Pydna  durch 
Bürgerschaftsheschlufs  den  Triumph  abzuerkennen  (S,  814);  hieher 
die  allerdings  wohl  vom  Senat  veranlafste  Bekleidung  eines  Privatmanns 
mit  aufserordentlicher  consularischer  Amtsgewalt  (544;  S.  632);  hieher  210 
die  bedenkliche  Drohung  Scipios  den  Oberbefehl  in  Africa,  wenn  der 
Senat  ihm  denselben  verweigere,  sich  von  der  Bürgerschaft  bewilhgen 
zu  lassen  (549;  S.  653);  hieher  der  Versuch  eines  vor  Ehrgeiz  halb  205 
närrischen   Menschen  der  Bürgerschaft  wider  Willen  der  Regierung 
eine  in  jeder  Hinsicht  ungerechtfertigte   Kriegserklärung   gegen   die 
Rhodier  zu  entreifsen  (587;  S,  776);  hieher  das  neue  staatsrechtliche  le? 
Axiom,  dafs  jeder  Staatsvertrag  erst  durch  Ratification  der  Gemeinde 
vollgültig  werde.   Dieses  Mitregieren  und  Milcommandiren  der  Bürger-  Eingroif 
Schaft  war  in  hohem  Grade  bedenklich,  aber  weit  bedenklicher  noch   me^inde* 
ihr  Eingreifen  in  das  Finanzwesen  der  Gemeinde;  nicht  blofs  weil  die  ^'^^  f'" 
Macht  des  Senats  in  der  Wurzel  getrolfen  wurde  durch  jeden  AngrilV 
auf  das  älteste  und  wichtigste  Recht  der  Regierung:  die  ausschliefsliche 
Verwaltung  des  Gemeindevermögens,  sondern  weil  die  l'nterslellung 
der  wichtigsten  hieher  gehörigen  Angelegenheil,  der  Auftheilung  der 
Gemeindedomänen,  unter  die  Urversammlungen  der  Bürgerschaft  mit 
Nothwendigkeit  der  Republik  ihr  (Irab  grub.    Die  Urversammhing  aus 
dem  Gemeingut  unbeschränkt  in  den  eigenen  Beutel  hineindecreliren 
zulassen  ist  nicht  biofs  verkehrt,  sondern  der  Anfang  vom  Ende;  es 
demoralisirt  die  bestgesinnte  Bürgersciiaft  und  giebt  dem  Antragsteller 
eine  mit  keinem  freien  Gemeinwesen  veilrägliihe  Macht.    Wie  heilsam 
auch    die  Auftheilung  des  Gemeinlandes  und  wie  zwiefachen  Tadels 
darum  der  Senat  werlh   war,   indem  er  es  untt'rliefs  durcii  freiwillige 
Auftheihmg  des  occupirlen  Landes  dies  gefäbrlirhsle  aller  Agitalions- 
mittel  abzuschneiden,  so  hat  doeli  Gaius  Flaminius,  indem  er  mit  dem 
Antrag  auf  Auftheilung  der  picenischen  Domänen  im  Jahre  yi'l  an  die 


wesen 
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llüintTticIialt  f^iiif,',  (liircli  (l;i.s  Miltcl  oIiik;  Zwcilfl  dciii  (li'nieiiiweson 
iiielir  gescliadel  als  diircli  den  Zweck  iliiii  genützt.  Wulil  halle  zwei- 
hundert und  fünfzig  Jahre  zuvor  Spurius  Cassius  dasselhe  beantragt 
(S.  270);  aher  die  heid(Mi  Mafsregehi,  wie  genau  sie  auch  dem  Hiich- 
slahen  nach  zusaninienslimniten,  waren  dennoch  insofern  vriliig  ver- 
schieden, als  Cassius  eine  Genieindesache  an  die  leliendige  und  noch 
sich  seiher  regiercüide  (lenieinde,  Flaminius  eine  Slaalsfrage  an  die  Ur- 

Niohtigkcit  versaninilung  eines  grofsen  Staates  Itrachte.  Mit  vollem  Uechl  he- 
mitie".  trachtete  nicht  etwa  hiofs  die  Regierungs-,  sondern  auch  die  Ileform- 
parloi  das  militärische,  administrative  und  linanzielle  Kegimenl  als 
legitime  Domäne  des  Senats  und  hülete  sie  sich  wohl  von  der  formellen 
Macht  der  innerhch  in  unabwendbarer  Auflösung  begriffenen  Urver- 
sammlungen  vollen  Gehrauch  zu  machen,  geschweige  denn  sie  zu 
steigern.  Wenn  nie,  seihst  nicht  in  der  beschränktesten  Monarchie, 
dem  Monarchen  eine  so  vöUig  nichtige  Rolle  zugefallen  ist,  wie  sie  dem 
souverainen  römischen  Volke  zugetheilt  ward,  so  war  dies  zwar  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  zu  bedauern,  aber  bei  dem  dermaligen  Stande  der 
Comitialmaschine  auch  nach  der  Ansicht  der  Reformfreunde  eine  Notli- 
Avendigkeit.  Darum  haben  Cato  und  seine  Gesinnungsgenossen  nie 
eine  Frage  an  die  Bürgerschaft  gebracht,  welche  in  das  eigentliche  Re- 
giment eingegriflen  hätte,  niemals  die  von  ihnen  gewünschten  poli- 
tischen oder  linanziellen  IMafsregeln,  wie  zum  Beispiel  die  Kriegser- 
klärung gegen  Karthago  und  die  Ackerauslegungen,  mittelbar  oder 
unmittelbar  durch  Bürgerschaftsbeschlufs  dem  Senat  abgezwungen. 
Die  Regierung  des  Senats  mochte  schlecht  sein;  die  Urversammlungen 
konnten  nicht  regieren.  Nicht  als  hätte  in  ihnen  eine  böswillige  Ma- 
jorität vorgeherrscht;  im  Gegentheil  fand  das  Wort  eines  angesehenen 
Mannes,  fand  der  laute  Ruf  der  Ehre  und  der  lautere  der  Noth  in  der 
Regel  in  den  Comilien  noch  Gehör  und  wendete  die  äufsersten Schädi- 
gungen und  Schändlichkeiten  ab  —  die  Bürgerschaft,  vor  derMarcellus 
sich  verantwortete,  liefs  den  Ankläger  schimpflich  durchfallen  und 
wählte  den  Angeklagten  zum  Consul  für  das  folgende  Jahr;  auch  von 
der  iXothwendigkeit  des  Krieges  gegen  Philippos  liefs  die  Versammlung 
sich  überzeugen,  endigte  den  Krieg  gegen  Perseus  durch  die  Wahl  des 
Paullus  und  bewilligte  diesem  den  wohlverdienten  Triumph.  Aber  zu 
solchen  Wahlen  und  solchen  Beschlüssen  bedurfte  es  doch  schon  eines 
besonderen  Aufschwungs;  durchgängig  folgte  die  Masse  willenlos  dem 

Zerrüttung  nächstcu  ImpuIse,  und  Unverstand  und  Zufall  entschieden.  —  Im  Staate 
mentT'    wie  in  jedem  Organismus  ist  das  Organ,  welches  nicht  mehr  wirkt, 
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schon  auch  schädlich;  auch  die  Nichtigkeit  der  souverainen  Volksver- 
sammlung schlofs  keine  geringe  Gefahr  ein.  Jede  Minorität  im 
Senat  konnte  der  Majorität  gegenüber  verfassungsmäfsig  an  die  Co- 
mitien  appelliren.  Jedem  einzelnen  Manne,  der  die  leichte  Kunst  he- 
safs  unmündigen  Ohren  zu  predigen  oder  auch  nur  Geld  wegzu- 
werfen, war  ein  Weg  eröffnet  um  sich  eine  Stellung  zu  verschaffen 
oder  einen  Beschlufs  zu  erwirken,  denen  gegenüber  Beamte  und  Re- 
gierung formell  gehalten  waren  zu  gehorchen.  Daher  denn  jene  Bür- 
gergenerale, gewohnt  im  Weinhaus  Schlachtpläne  auf  den  Tisch  zu 
zeichnen  und  kraft  ihres  angeborenen  strategischen  Genies  mitleidig 
auf  den  Kamaschendienst  herabzusehen;  daher  jene  Stabsoffiziere,  die 
ihr  Commando  dem  hauptstädtischen  Aemterbettel  verdankten  und 
wenn  es  einmal  Ernst  galt,  vor  allen  Dingen  in  Masse  verabschiedet 
werden  mufsten  —  und  daher  die  Schlachten  am  trasinienischen  See 
und  bei  Cannae  und  die  schimpfliche  Kriegführung  gegen  Perseus. 
Auf  Schritt  und  Tritt  ward  die  Begierung  durch  jene  unberechen- 
baren Bürgerschaftsbeschlüsse  gekreuzt  und  beirrt,  und  begreiflicher 
Weise  eben  da  am  meisten,  wo  sie  am  meisten  in  ihrem  guten  Recht 
war.  —  Aber  die  Schwächung  der  Regierung  und  der  Gemeinde 
selbst  waren  noch  die  geringere  unter  den  aus  dieser  Demagogie 
sich  entwickelnden  Gefahren.  Unmittelbarer  noch  drängte  unter  der 
Acgide  der  verfassungsmäfsigen  Rechte  der  Bürgerschaft  die  factiöse 
Gewalt  der  einzelnen  Ehrgeizigen  sich  empor.  Was  formell  als  Wille 
der  iiüchsten  Autorität  im  Staate  auftrat,  war  der  Sache  nach  sehr  oft 
nichts  als  das  persönliche  Belieben  des  Antragstellers;  und  was  sollte 
werden  aus  einem  Gemeinwesen,  in  welchem  Krieg  und  Frieden,  Er- 
nennung und  Absetzung  des  Felilherru  und  der  Olliziero,  die  gemeine 
Kasse  und  das  gemeine  Gut  von  den  Launen  der  Menge  und  ihrer 
zufälligen  Führer  ahliingen?  Das  Gewitter  war  nocii  nicht  ausge- 
brochen; aber  dicht  und  dichter  ballten  die  Wolken  sich  zusauinuMi 
und  einzelne  Donnerschläge  lollten  bereits  durch  die  schwüle  Luft. 
Dabei  trafen  in  zwiefach  bedenklicher  Weise  die  scheinbar  entgegen- 
gesetztesten Richtungen  in  ihren  äufsersten  Spitzen  sowohl  liiusiohl- 
licii  der  Zwecke  wie  hinsichtlich  der  Mittel  zusammen.  In  der  l'öbel- 
clientel  und  dem  Pöbelcultus  machten  Familienpolitik  und  Demagogie 
sich  eine  gleichartige  und  gleich  gefährliche  C.oncurrenz.  Gaius  Fla- 
minius  galt  den  Slaatsniännern  der  folgenden  Generation  als  der  Er- 
öfliier  derjenigen  Bahn,  aus  welcher  die  gracchischen  Refoiuicu  und  — 
setzen  wir  hinzu  —  weilerliin  die    deniokralisch-niunarcliisclie  \W- 
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volutioii  liervor^Miig.  Abor  auch  l'uhlius  Scipio,  obwolil  touangehend 
in  der  Ilullarl,  der  Tileljagd,  der  (^lieiilelmaclierei  der  iNobililäl,  slülzle 
sich  in  seiner  persunhchen  iiiiil  fast  dynastischen  Politik  gegen 
den  Senat  auf  die  Menge,  die  er  nicht  hlofs  durch  den  Schimmer 
seiner  Individualität  bezauberte,  sondern  auch  durch  seine  Kornsen- 
dungen bestach,  auf  die  Legionen,  deren  Gunst  er  durch  rechte  und 
unrechte  Mitlei  sich  erwarb,  und  vor  allen  Dingen  auf  die  ihm  per- 
sönlich anhangende  hohe  und  niedere  Clientel  —  nur  die  träu- 
merische Unklarheit,  auf  welcher  der  Heiz  wie  die  Schwäche  dieses 
merkwürdigen  Mannes  grofsentheils  beruht,  liefsen  iiin  aus  dem  Glau- 
ben: nichts  zu  sein  noch  sein  zu  wollen  als  der  erste  Bürger  von 
Rom,  nicht  oder  doch  nicht  völlig  erwachen.  —  Die  Möglichkeit 
einer  Reform  zu  behaupten  würde  ebenso  verwegen  sein  wie  sie  zu 
leugnen;  dafs  eine  durchgreifende  Verbesserung  des  Staats  an  Haupt 
und  Gliedern  dringendes  Bedürfnifs  war  und  dafs  von  keiner  Seite 
dazu  ein  ernstlicher  Versuch  gemacht  ward,  ist  gewifs.  Zwar  im 
Einzelnen  geschah  von  Seiten  des  Senats  wie  von  Seiten  der  bürger- 
schaftlichen Opposition  mancherlei.  Dort  wie  hier  waren  die  Majori- 
täten noch  wohlgesinnt  und  boten  über  den  Rifs  weg,  der  die  Par- 
teien trennte,  noch  häulig  sich  die  Hände,  um  gemeinschaftlich  die 
schlimmsten  Uebelstände  zu  beseitigen.  Aber  da  man  die  Quellen  nicht 
verstopfte,  so  half  es  wenig,  dafs  die  besseren  Männer  mit  Hesorg- 
nifs  auf  das  dumpfe  Tosen  der  anschwellenden  Fluth  lauschten  und 
an  Deichen  und  Dämmen  arbeiteten.  Indem  auch  sie  sich  mit  Pal- 
liativen begnügten  und  selbst  diese,  namentlich  eben  die  wichtigsten, 
■wie  die  Verbesserung  der  Justiz  und  die  Auftheilung  des  Domanial- 
landes,  nicht  rechtzeitig  und  umfänglich  genug  anwandten,  halfen  sie 
mit  dazu  den  Nachkommen  eine  böse  Zukunft  zu  bereiten.  Indem 
sie  versäumten  den  Acker  umzubrechen  während  es  Zeit  war,  zeitig- 
ten Unkraut  auch  die  es  nicht  säelen.  Den  späteren  Geschlech- 
tern, die  die  Stürme  der  Revolution  erlebten,  erschien  die  Zeit  nach 
dem  hannibahschen  Kriege  als  die  goldene  Roms  und  Cato  als  das 
Muster  des  römischen  Staatsmanns.  Es  war  vielmehr  die  Windstille 
vor  dem  Sturm  und  die  Epoche  der  politischen  Mittelmäfsigkeiten,  eine 
Zeit  wie  die  des  walpoleschen  Regiments  in  England;  und  kein  Cha- 
tham  fand  sich  in  Rom,  der  die  stockenden  Ädern  der  Nation  wieder 
in  frische  Wallung  gebracht  hätte.  Wo  man  den  Blick  hinwendet, 
klaffen  in  dem  alten  Bau  Risse  und  Spalten;  man  sieht  die  Arbeiter 
geschäftig  bald  sie  zu  verstreichen,  bald  sie  zu  erweitern ;  von  Vorbe- 
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reitungeii  aber  zu  einem  ernstlichen  Um-  oder  Neubau  gewahrt  man 
nirgends  eine  Spur  und  es  fragt  sich  nicht  mehr,  ob,  sondern  nur  noch 
wann  das  Gebäude  einstürzen  wird.  In  keiner  Epoche  ist  die  römische 
Verfassung  formell  so  stabil  geblieben  wie  in  der  vom  sicilischen  Kriege 
bis  auf  den  dritten  makedonischen  und  noch  ein  Menschenalter  dar- 
über hinaus;  aber  die  Stabilität  der  Verfassung  war  hier  wie  überall 
nicht  ein  Zeichen  der  Gesundheit  des  Staats,  sondern  der  beginnenden 
Erkrankung  und  der  Vorbote  der  Revolution. 


KAPITEL  XII. 
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Römische  Wie  mit  dem  sechsten  Jahrhundert  der  Stadt  zuerst  eine  einiger- 

mafsen  pragmatisch  zusammenhängende  Geschichte  derselben  mogUch 
wird,  so  treten  aucli  in  dieser  Zeit  zuerst  die  ökonomischen  Zustände 
mit  gröfserer  Bestimmtheit  und  Anschaulichkeit  hervor.  Zugleich  stellt 
die  Grofswirthschaft  im  Ackerbau  wie  im  Geldwesen  in  ihrer  späteren 
Weise  und  Ausdehnung  jetzt  zuerst  sich  fest,  ohne  dafs  sich  genau 
scheiden  hefse,  was  darin  auf  älteres  Herkommen,  was  auf  Nachahmung 
der  Boden-  und  Geldwirthschaft  der  früher  civilisirten  Nationen,  na- 
mentlich der  Phoeniker,  was  auf  die  steigende  Capitalmasse  und  die 
steigende  Intelligenz  der  Nation  zurückgeht.  Zur  richtigen  Einsicht  in 
die  innere  Geschichte  Roms  wird  es  beitragen  diese  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  hier  zusammenfassend  zu  schildern. 

Die  Bodenwirthschaft*)  war  entweder  Guts-  oder  Weide-  oder 


*)  Um  übrigens  von  dem  alten  Italien  ein  richtiges  Bild  zu  gewinnen,  ist 
es  nothwendig  sich  zu  erinnern,  welche  grol'se  Veränderungen  auch  hier  durch 
die  neuere  Cultur  entstanden  sind.  Von  den  Getreidearten  ward  im  Alterthum 
Roggen  nicht  gebaut  und  des  als  Unkraut  wohlbekannten  Hafers  sah  man  in 
der  Kaiserzeit  mit  Verwunderung  die  Deutschen  sich  zum  Brei  bedienen.  Der 
Reis  ward  in  Italien  zuerst  am  Ende  des  fünfzehnten,  der  Mais  daselbst  zuerst 
am  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  cultivirt.  Die  Kartoffeln  und  Tomaten 
stammen  aus  Amerika;  die  Artischocken  scheinen  nichts  als  eine  durch  Cultur 
entstandene  Varietät  der  den  Römern  bekannten  Cardonen,  aber  doch  in  ihrer 
Eigenthüuilichkeit  neueren  Ursprungs  zu  sein.  Die  Mandel  dagegen  oder  die 
jgriechische  iNufs',  die  Pfirsich  oder  die  , persische',  auch  die  ,weiche  Nufs'  (nua; 
mollusca)  sind  zwar  Italien  ursprünglich  fremd,  aber  begegnen  wenigstens  schon 
hundertfunfzig  Jahre  vor  Christus.   Die  Dattelpalme,  in  Italien  aus  Griechenland, 
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Kleinwirthschaft,  wovon  die  erste  in  der  von  Cato  entworfenen  Schil- 
derung uns  mit  grofser  Anschaulichkeit  entgegentritt. 

Die  römischen  Landgüter  waren,  als  gröfserer  Grundbesitz  be-  Outswir 
trachtet,  durcligängig  von  beschränktem  Umfang.    Das  von  Cato  be-  cm*fang 
schriebene  hatte  ein  Areal  von  240  Morgen;  ein  sehr  gewöhnliches      ^°'*' 
Mafs  war  die  sogenannte  Centuria  von  200  Morgen.    Wo  die  mühsame 
Rebenzucht  betrieben  ward,  wurde  die  Wirthschaftseinheit  noch  kleiner 
gemacht;  Cato  setzt  für  diesen  Fall  einen  Flächeninhalt  von  100  Mor- 
gen voraus.    Wer  mehr  Capital  in  die  Landwirthschaft  stecken  wollte, 
vergröfserte  nicht  sein  Gut,  sondern  erwarb  mehrere  Güter:  wie  denn 
wohl  schon  der  Maximalsatz  des  Occupationsbesitzes  von  500  Morgen 
(S.  295)  als  Inbegriff  von  zwei  oder  drei  Landgütern  gedacht  wor- 
den ist.  —  Vererbpachtung  ist  der  italischen  Prirat-  wie  der  römischen  Leitung 
Gemeindewirtlischaft  fremd;  nur  bei  den  abhängigen  Gemeinden  kam 
sie  vor.    Verpachtung  auf  kürzere  Zeit,  sowohl  gegen  eine  feste  Geld- 
summe   als  auch  in  der  Art,    dafs   der  Pächter  alle  Betriebskosten 
trug  und  dafür  einen  Antheil,  in  der  Regel  wohl  die  Hälfte  der  Früchte 
empfing*),  war  nicht  unbekannt,  aber  Ausnahme  und  Nothbehelf;  ein 


wie  in  Griechenland  aus  dem  Orient  eingeführt  und  ein  lebendiger  Zeuge  des 
uralten  commerciell-religiösen  Verkehrs  des  Orcidents  mit  den  Orientalen,  ward 
in  Italien  bereits  dreihundert  Jahre  vor  Christus  gezogen  (Liv.  10,  47; 
Pnllad.  5,  5,  2,  11,  12,  1),  nicht  der  Früchte  wegen  (Piin.  //.  /i.  ]3,  4,  2«), 
sondern  eben  wie  heut  zu  Tage,  als  Prachtgewächs  und  um  der  Blätter  bei 
nlfentlichen  Festlichkeiten  sich  zu  bedienen.  Jünger  ist  die  Kirsche  oder  die 
Frucht  von  Kerasus  am  schwarzen  Meer,  die  erst  in  der  ciceronisrhen  Zeit  in 
Italien  gepflanzt  zu  werden  anfing,  obwohl  der  wilde  Kirschbaum  daselbst  ein- 
heimisch ist;  noch  jünger  vielleicht  die  Aprikose  oder  die  .armenische  Fllaunie'. 
Der  Citronenbaum  ward  erst  in  dei-  späteien  Kaiserzoil  in  Italien  cultiv  irt;  die 
Orange  kam  gar  erst  durch  die  Maureu  im  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhun- 
dert dahin,  ebenso  erst  im  sechzehnten  von  America  die  Aloe  (.Y^-Y/r*?  tnnen'ctiiui). 
Die  Ijauinwolle  ist  in  Europa  zuerst  von  deu  Aiabein  gebast  worden.  Auch 
der  BüH'el  und  der  Seidenwurm  sind  nur  dem  neuen,  nicht  dem  alten  Italien 
eigen.  —  Wie  man  sieht,  sind  die  mangelnden  grol'scntheils  eben  diejenigen 
Producte,  die  uns  recht  , italienisch'  scheinen;  und  wenn  das  heutige  üeutsch- 
laiid,  vcrglidieii  mit  demjenigen,  welches  Caesar  betrat,  ein  südliches  Land  ge- 
nannt ^^  erden  kann,  so  ist  auch  Italien  in  nicht  minderem  (icade  seitdem  .süd- 
licher' geworden. 

*)  iNach  Cato  de  r.  r.  l.J"  (vgl.  l(i)  wird  bei  der  Thcilpncht  der  Hintto- 
ertrag  des  (Jutes,  nach  Abzug  des  für  die  Pllugsliere  benöthigten  Futters, 
zwischen  N'eipächter  und  Pächter  (coluiiiis  luirtiarius)  zu  den  zwischen  ihnen 
ausgemachten  Theilen  gelheilt.  Dal's  die  Theile  in  der  Hegel  gleich  waren, 
lälst  die  Analogie  des  fi-anzösiselien  !)itH  u  c/irpti-l  und  der  ähnlichen  italienisclieu 
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eigener  Pächlersland  hat  sich  deshalh  in  Ilalien  nicht  gehildet*;.  Ile- 
golmrilsii,'  Icilole  also  ihr  iMi^ciilhüiiier  st'll»(!r  den  JJelrifh  seiiiür  (iüli-r; 
indcfs  Aviilhschallele  er  niclil  ei{^onllich  .seihst,  .sondern  erscliien  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  dem  Gute,  um  den  Wirlhschatisplan  festzustellen, 
die  Ausführung  zu  heaufsichtigon  und  seinen  Leuten  die  Hechnung  ah- 
zinielnnen,  wodurch  es  ilini  möglich  ward  llieils  eine  Anzahl  Güter 
gleichzeitig  zu  nutzen,  theils  sich  nach  Umständen  den  Slaatsgeschäflen 
zu  widmen.  —  Von  Getreide  wurden  namenllich  Siielt  und  Weizen, 
auch  Gerste  und  Hirse  gehaut;  daneben  Kühen,  Kettige,  Knohlauch, 
Mohn  und,  besonders  zum  Viehfutter,  Lupinen,  Kohnen,  Erbsen, 
AVicken  und  andere  Futterkräuter.  In  der  Kegel  ward  im  Herbst,  nur 
ausnahmsweise  im  Frühjahr  gesäet.  Für  die  Bewässerung  und  Ent- 
wässerung war  man  sehr  thätig  und  zum  Beispie!  die  Drainage  durch 
geblendete  Gräben  früh  im  Gebrauch.  Auch  Wiesen  zur  Heugewinnung 
fehlten  nicht  und  schon  zu  Catos  Zeit  wurden  sie  häufig  künstlich  be- 
rieselt. Von  gleicher,  wo  nicht  von  grofserer  wirthschafllicher  Be- 
deutung als  Korn  und  Kraut  waren  der  Oelbaum  und  der  Kebstock, 
von  denen  jener  zwischen  die  Saaten,  dieser  für  sich  auf  eigenen  Wein- 
bergen gepllanzt  ward**).  Auch  Feigen-,  Äpfel-,  Birn-  und  andere 
Fruchtbäume  wurden  gezogen  und  ebenso  theils  zum  Holzschlag,  theils 
wegen  des  zur  Streu  und  zum  Viehfutter  nützlichen  Laubes,  Ulmen, 
Pappeln  und  andere  Laubbäume  und  Büsche.  Dagegen  hat  bei  den 
Itahkern,  bei  denen  durcligängig  Vegetabilien,  Fleischspeisen  nur  aus- 
nahmsweise und  dann  fast  nur  Schweine-  und  Lammfleisch  auf  den 


Pachtuüg  auf  halb  uud  halb  so  wie  die  Abwesenheit  jeder  Spur  andrer  Ouoten- 
theiluDg  veniiutheu.  Denn  unricbtig  hat  man  den  poläor,  der  das  fünfte  Korn, 
oder,  weuu  vor  dem  Dreschen  getheilt  wird,  den  sechsten  bis  neunten  Aehren- 
korb  erhält  (Cato  136,  vgl.  5),  hieher  gezogen;  er  ist  nicht  Theilpächter,  son- 
dern ein  in  der  Erntezeit  angenommener  Arbeiter,  der  seinen  Tagelohn  durch 
jenen  Gesellschaftsvertrag  erhält  (S.  836). 

*)  Eigentliche  Bedeutung  hat  die  Pacht  erst  gewonnen,  als  die  römischen 
Cai»italisten  anfingen  überseeische  Besitzungen  in  grofsem  Umfang  zu  erwerben; 
wo  man  es  denn  auch  zu  schätzen  wufste,  wenn  eine  Zeitpacht  durch  mehrere 
Generationen  fortging  (Colum.  1,  7,  3). 

**)  Dal's  zwischen  den  Rebstöcken  kein  Getreide  gebaut  ward,  sondern 
höchstens  leicht  im  Schatten  fortkommende  Futterkräuter,  geht  aus  Cato 
(33  vgl.  137)  hervor;  und  darum  rechnet  auch  Columella  3,  3  bei  dem  Wein- 
berg keinen  anderen  Nebengewinn  als  den  Ertrag  der  verkauften  Ableger. 
Dagegen  die  ßaumptlanzung  {arbustum)  wird  wie  jedes  Getreidefeld  besäet 
(Colum.  2,  9,  6).  INur  wo  der  Wein  au  lebendigea  Bäumen  gezogen  wird, 
baut  man  auch  zwischen  diesen  Getreide. 
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Tisch  kamen,  die  Vielizucbt  eine  weit  geringere  Rolle  gespielt  als  in 
der  heutigen  Oekonoinie.  Obwohl  man  den  ökonomischen  Zusammen- 
hang des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht  und  namentlich  die  Wichtigkeit 
der  Düngerproduction  nicht  verkannte,  so  war  doch  die  heutige  Ver- 
bindung von  Acker-  und  Viehwirthschaft  dem  Alterthum  fremd.  An 
Grofsvieh  ward  nur  gehalten,  was  zur  Bestellung  des  Ackers  erforder- 
lich war  und  dasselbe  nicht  auf  eigenem  Weideland,  sondern  im  Sommer 
durchaus  und  meistens  auch  im  Winter  im  Stall  gefüttert.  Dagegen 
wurden  auf  die  Stoppelweide  Schafe  aufgetrieben,  von  denen  Calo 
100  Stück  auf  240  Morgen  rechnet;  häufig  indefs  zog  der  Eigenthümer 
es  vor  die  Winterweide  an  einen  grofsen  Heerdenbesitzer  in  Pacht  zu 
geben  oder  auch  seine  Schafheerde  einem  Theilpächter  gegen  Ab- 
lieferung einer  bestimmten  Anzahl  von  Lämmern  und  eines  gewissen 
Mafses  von  Käse  und  Milch  zu  überlassen.  Schweine  —  Cato  rechnet 
auf  das  gröfsere  Landgut  zehn  Ställe  — ,  Hühner,  Tauben  wurden  auf 
dem  Hofe  gehalten  und  nach  Bedürfnifs  gemästet,  auch  wo  Gelegen- 
heit dazu  war  eine  kleine  Hasenschonung  und  ein  Fisrlikasten  einge- 
richtet —  die  bescheidenen  Anfänge  der  später  so  unermefslich  sich 
ausdehnenden  Wild-  und  Fischhegung  und  Züchtung.  —  Die  Feldarbeit 
ward  beschallt  mit  Ochsen,  die  zum  l*flügen,  und  Eseln,  die  besonders 
zum  Düngerschleppen  und  zum  Treiben  der  Mühle  verwandt  wurden; 
auch  ward  wohl  noch,  wie  es  scheint  für  den  Herrn,  ein  Pferd  gehalten. 
Man  zog  diese  Thiere  nicht  auf  dem  Gut,  sondern  kaufte  sie;  durch- 
gängig waren  wenigstens  Ochsen  und  Pferde  verschnitten.  Auf  das 
Gut  von  100  Morgen  rechnet  Cato  ein,  auf  das  von  240  drei  Joch 
Ochsen,  ein  jüngerer  Landwirlli  Saserna  auf  200  Morgen  zwei  Joch; 
Esel  wurden  nach  Calos  Anschlag  für  das  kleinere  Grundstück  drei,  lür 
das  gröfsere  vier  erfordert.  —  Die  Menschenarbeil  ward  rogelmäfsig 
durch  Sklaven  beschafft.  An  der  Spitze  der  Gutssklavenschaft  {fainilia 
rustica)  stand  der  Wirthscliafter  {vilicus,  von  rillo),  der  einnimmt  und 
ausgiebt,  kauft  und  verkauft,  die  Instructionen  des  Herrn  entgegen- 
nimmt und  in  dessen  Abwesenheit  anordnet  und  straft.  Ihiter  ihm 
stehen  die  Wirihschaflerin  {rilira),  die  Haus,  Küche  und  Speisekammer. 
Hühnerhof  und  Taubenschlag  besorgt ;  eine  Anzahl  Pllüger  [Imbulci) 
und  gemeiner  Knechte,  ein  Eseltreiber,  ein  Schweijie-  und,  wo  es  eine 
Schafbeerde  gab,  ein  Sciiariiirl.  Die  Zaiil  schwankte  natürlich  je  nach 
der  Bcwirthscbaftungswoiso.  Auf  ein  Ackergut  von  200  Morgen  ohne 
Baumpdanzungen  werden  zwei  Pllüger  und  sechs  Knechte,  auf  ein 
gleiches   mit  Baumpllanzungen  zwei  Pllüger   und   neun   Kneciili',  auf 
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ein  (jut  von  210  Mor|;en  mit  ()liv(.'ii|)llaiizunyen  iiuil  Scliaflieerde  drei 
IMlüger,  riinC  Knechte  und  drei  lliilen  gereclinel.  Tür  den  Weinlieig 
brauclilc  man  nalüriicli  nieiir  Al■l)eil^k^ä('le:  auf  ein  Gut  von  lOD  Mor- 
gen mit  llcl)[)llanzungen  koninien  ein  IMlüger,  eil'  Knechte  uiul  zwei 
Hirten.  Der  Wirtiischalter  stand  natürhcli  freier  als  die  übrigen 
Knechte;  die  inagnnischen  Uücher  riethen  ihm  Ehe,  Kinderzeugung 
und  eigene  Kasse  zu  gestatten  und  (^ato  ihn  mit  der  Wirthschaflerin  zu 
verheirathen;  er  allein  wird  auch  Aussicht  gehabt  haben  im  Fall  des 
Wohlverhaltens  von  dem  Herrn  die  Freiheit  zu  erlangen.  Im  Uebrigeii 
bildeten  alle  einen  gemeinschaftlichen  Hausstand.  Die  Knechte  wur- 
den eben  wie  das  Grofsvieh  nicht  auf  dem  Gut  gezogen,  sondern  in 
arbeitsfähigem  Alter  auf  dem  Sklavenmarkt  gekauft,  auch  wohl,  wenn 
sie  durch  Alter  oder  Krankheit  arbeitsunfähig  geworden  waren,  mit  an- 
derem Ausschufs  wieder  auf  den  Markt  geschickt '^).  Das  Wirthschafls- 
gebäude  {villa  nistica)  war  zugleich  Stallung  für  das  Vieh,  Speicher  für 
die  Früchte  und  Wohnung  des  Wirlhschafters  wie  der  Knechte:  wo- 
gegen für  den  Herrn  häutig  auf  dem  Gut  ein  abgesondertes  Landhaus 
(villa  urbana)  eingerichtet  war.  Ein  jeder  Sklave,  auch  der  Wirth- 
schafter  selbst,  erhielt  seine  Bedürfnisse  auf  Rechnung  des  Herrn  in 
gewissen  Fristen  nach  festen  Sätzen  geliefert,  womit  er  dann  auszu- 
kommen hatte;  so  Kleiderund  Schuhzeug,  die  auf  dem  Markte  gekauft 
wurden  und  von  denen  die  Empfänger  nur  die  Instandhaltung  sel!)er 
beschairten;  so  monatlich  eine  Quantität  Weizen,  die  jeder  selbst  zu 
mahlen  hatte,  ferner  Salz,  Zukost  —  OHven  oder  Salzfisch  — ,  Wein 
und  Oel.  Die  Quantität  richtete  sich  nach  der  Arbeit,  wefshalb  zum 
Beispiel  der  Wirthschafter,  der  leichtere  Arbeit  hat  als  die  Knechte, 
knapperes  Mafs  als  diese  empfing.  Alles  Backen  und  Kochen  besorgte 
die  Wirthschafterin  und  alle  afsen  gemeinschaftlich  dieselbe  Kost.    Es 


*)  Mago  oder  seiu  libersetzer  (bei  Varro  r.  r.  1,  IT,  3)  rath  die  Sklaven 
nicht  zu  züchten,  sondern  nicht  jünger  als  zweiundzwauzigjährig  zu  kaufen; 
und  ein  ähnliches  \'erfahreu  niuls  auch  Cato  im  Sinn  gehabt  haben,  wie  der 
Personalbestand  seiner  Musterwirthschaft  deutlich  beweist,  obwohl  er  es  nicht 
geradezu  sagt.  Den  Verkauf  der  alten  und  kranken  Sklaven  räth  Cato  (2)  aus- 
drücklich an.  Die  Sklavenzüchluug,  wie  sie  Columella  1,  "5  beschreibt,  wobei 
die  Sklavinnen,  welche  drei  Söhne  haben,  von  der  Arbeit  befreit,  die  Mütter 
von  vier  Söhnen  sogar  freigelassen  werden,  ist  wohl  mehr  eine  selbstständige 
Speculation  als  ein  Theil  des  regelniälsigen  Gutsbetriebes,  ähnlich  wie  das  von 
•  lato  selbst  betriebene  Geschäft  Sklaven  zur  Abrichtung  und  zum  Wiederverkauf 
aulzukaufen  (PlutarchTö^.  7nai.  21).  Die  ebendaselbst  erwähnte  charakteristische 
Besteuerung  bezieht  sich  w  ohl  auf  die  eigentliche  Dienerschaft  (familia  urbana). 
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war  nicht  Regel  die  Sklaven  zu  fesseln;  wer  aber  Strafe  verwirkt 
hatte  oder  einen  Entweichungsversuch  befürchten  liefs,  ward  ange- 
schlossen auf  die  Arbeit  geschickt  und  des  Nachts  in  den  Sklavenkerker 
gesperrt*).  Regelmäfsig  reichten  diese  Gutssklaven  hin;  im  Noth- 
fall  halfen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  Nachbarn  mit  ihren 
Sklaven  gegen  Tagelohn  einer  dem  andern  aus.  Fremde  Arbeiter  wur-  Fremde 
den  sonst  für  gewöhnlich  nicht  verwandt,  aufser  in  besonders  ungesun- 
den Gegenden,  wo  man  es  vortheilhaft  fand  den  Sklavensland  zu  be- 
schränken und  dafür  gemiethete  Leute  zu  verwenden,  und  zur  Ein- 
bringung der  Ernte,  für  welche  die  stehenden  Arbeitskräfte  nirgends 
genügten.  Bei  der  Korn-  und  Heuernte  nahm  man  gedungene  Schnit- 
ter hinzu,  die  oft  an  Lohnes  statt  von  ihrem  Eingebrachten  die  sechste 
bis  neunte  Garbe  oder,  wenn  sie  auch  draschen,  das  fünfte  Korn  em- 
plingen  —  so  zum  Beispiel  gingen  jährlich  umbrische  Arbeiter  in 
grofser  Zahl  in  das  Thal  von  Rieti,  um  hier  die  Ernte  einbringen  zu 
helfen.  Die  Trauben-  und  Olivenernte  ward  in  der  Regel  einem  Un- 
ternehmer in  Accord  gegeben,  welcher  durch  seine  Mannschaften,  ge- 
dungene Freie  oder  auch  Fremde  oder  eigene  Sklaven,  unter  Aufsicht 
einiger  vom  Gutsbesitzer  dazu  angestellter  Leute  das  Lesen  und  Pres- 
sen besorgte  und  den  Ertrag  an  den  Herrn  ablieferte**);  sehr  häufig 


*)  In  dieser  ßesehräukuDg  ist  die  Fesselung  der  Sklaven  und  selbst  der 
Haussiihne  (Dionys  2,  2G)  uralt;  und  also  als  Ausnahme  erscheinen  auch  bei 
Cato  die  gefesselten  Feldarbeiter,  denen,  da  sie  nicht  selbst  mahlen  künaeu,  statt 
des  Kornes  Brot  verabreicht  werden  niufs  (56).  Sogar  in  der  liaiserzeit  tritt 
die  Fesselung  der  Sklaven  durchgängig  noch  auf  als  eine  definitiv  von  dem 
Herrn,  provisorisch  von  dem  Wirlhsciiaftcr  zuerkannte  IJestrafung  (Colum.  I,  S; 
Gai.  1,  13;  Ulp.  1,  11).  Wenn  dennoch  die  Bestellung  der  Felder  durch  ge- 
fesselte Sklaven  in  späterer  Zeit  als  eigenes  Wirthschaftssystem  vorkommt  und 
der  Arliciterzwinger  (('r^(islitliiiii),  ein  liellergeschols  mit  vielen,  aber  schmalen 
und  nicht  vom  Hoden  aus  mit  der  liaiid  zu  erreiciienden  FensleroHnnugen 
(Oohini.  1,  ()),  ein  nothwendiges  Stück  des  NN  irtlischurtsgebiimics  wii-d,  so  ver- 
millelt  sich  dies  dadurcii,  dal's  die  Lage  der  (Jutsskla\en  härter  war  als  die  der 
übrigen  Knechte  und  darum  vorwiegend  diejenigen  Sklaven  daxu  genommen 
wurden,  welche  sich  vergangen  hatten  oder  zu  haben  schienen.  Dal's  grausame 
Herren  übrigens  auch  ohne  Jeden  Anlafs  die  Fesselung  eintreten  liefsen,  soll 
damit  nicht  geleugnet  werden  und  liegt  auch  klar  darin  angedeutet,  dal's  die 
lU'chtsbücher  die  den  \ Crbrechersklavea  trellendeu  .\achthcile  nicht  über  die 
(icfessciten,  somleru  die  Strafe  halber  Gefesselten  veihängen.  Ganz  ebenso 
stand  es  mit  der  iJiandmarkung;  sie  sollte  eigentlich  Sirate  sein;  aber  es 
wurde  auch  wohl  die  ganze  llccrde  gezeichnet  ^Diodur  .'K'),  ö;  Uernays  l'hok> - 
iides  S.  xxm). 

")  N'on  der  Weinlese  saj;t  dies  (iafo  nicht  ausdrücklich,  wohl  aber  \  arro 

J3* 
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verkaulifi  aucli  dci*  Gulshositzer  die  Kriil*;  auf  (Inii  Stock  oder  Zweig 
Seidt  dieser  uiul  licls  (It'ii  Kfuircr  (lü;  Kriil)iiii^iiii^'  besorgen.   —  Ilic;  [.'anze  NVirlli- 

WirtliBchaft.        ,      ,.      •  •  •    •  i  i       i-  i>  »    i     ■    i       ■       •    ■      -       ■ 

sctiatt  ist  diirclulriingen  von  der  iinhedinglen  niicksicIUslosigkeil  der 
(lapilalmaclit.  Knecht  und  Vieli  stehen  auf  einer  Linie;  ein  guter 
KeUenhiind,  hcifst  es  hei  einem  römischen  Landwirtli,  mufs  nicht  zu 
freundlich  gegen  seine  ,Milsklaven'  sein.  Man  nährt  gehörig  den 
Knecht  wie  den  Stier,  so  lange  sie  arbeiten  können,  weil  es  nicht 
wirthschaftlich  wäre  sie  hungern  zu  lassen ;  und  man  verkauft  sie  wie 
die  abgängige  Plhigschaar,  wenn  sie  arbeitsunfähig  geworden  sind, 
weil  es  ebenfalls  nicht  wirlhschafllich  wäre  sie  länger  zu  behalten.  In 
älterer  Zeit  hatten  religiöse  Rücksichten  auch  hier  mildernd  eingegriffen 
und  den  Knecht  wie  den  Pflugslier  an  den  gebotenen  Fest-  und  Rast- 
tagen*) von  der  Arbeit  entbunden;  nichts  ist  bezeichnender  für  den 
Geist  Catos  und  seiner  Gesinnungsgenossen  als  die  Art,  wie  sie  die 
Heiligung  des  Feiertags  dem  Ruchstaben  nach  einschärften  und  der 
Sache  nach  umgingen,  nämlich  anriethen,  den  IMlug  an  jenen  Tagen 
allerdings  ruhen  zu  lassen,  aber  mit  anderen  nicht  ausdrücklich  ver- 
pönten Arbeilen  auch  an  diesen  Tagen  die  Sklavenschaft  rastlos  zu 
beschäftigen.  Grundsätzlich  ward  ihr  keinerlei  freie  Regung  gestattet 
—  der  Sklave,  lautet  einer  von  Catos  Wahrsprüchen,  mufs  entweder 
arbeiten  oder  schlafen  —  und  durch  menschliche  Reziehungen  die 
Knechte  an  das  Gut  oder  an  den  Herrn  zu  knüpfen  ward  nicht  einmal 
versucht.  Der  Rechtsbuchstabe  waltete  in  unverhüUter  Scheufslichkeit 
und  man  machte  sich  keine  Illusionen  über  die  Folgen.  ,So  viel  Skla- 
ven, so  viel  Feinde',  sagt  ein  römisches  Sprüchwort.  Es  war  ein  ökono- 
mischer Grundsatz  Spaltungen  innerhalb  der  Sklavenschaft  eher  zu 
hegen  als  zu  unterdrücken;  in  demselben  Sinne  warnten  schon  Piaton 


(1,17)  und  es  liegt  auch  iu  der  Sache.  Es  wäre  ökonomisch  fehlerhaft  ge- 
wesen den  Stand  der  Gutssiilavenschaft  nach  dem  iMafs  der  Erutearbeiten  ein- 
zurichten und  am  wenigjsten  würde  man,  wenn  es  dennoch  geschehen  wäre, 
die  Trauben  auf  dem  Stock  verkauft  haben,  was  docb  häufig  vorkam  (Cato  147). 
*)  Columella  (2,  12,  9)  rechnet  auf  das' Jahr  durchschnittlich  4ö  Regeii- 
und  Feiertage;  und  damit  stimmt  überein,  dafs  uacb  Tertullian  (de  Idolnl.  14) 
die  Zahl  der  heidnischen  Festtage  noch  nicht  die  fünfzig  Tage  der  christlichen 
Freudenzeit  von  Ostern  bis  Pfingsten  erreicht.  Dazu  kommt  dann  die  Kastzeit 
des  Mittwinters  nach  vollbrachter  Herbstsaat,  welche  Columella  auf  dreifsig 
Tage  anschlägt.  In  diese  fiel  ohne  Zweifel  durchgängig  das  wandelbare 
jSaatfest'  {feriae  seme?itivae;  vgl.  S.  187  und  Ovid  fast.  1,  661).  Mit  den 
Gerichtsferien  in  der  Ernte-  (Plin.  ep.  8,  21,  2  und  sonst)  und  Weinlesezeit  darf 
dieser  Rastmonat  nicht  verwechselt  werden. 
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und  Aristoteles  und  nicht  minder  das  Orakel  der  Ackerwirtlie,  der  Kar- 
thager Mago  davor  Sklaven  gleicher  Nationalität  zusammenzubringen, 
um  nicht  landsmannschaftliche  Verbindungen  und  vielleicht  Complolte 
herbeizuführen.  Es  ward,  wie  schon  gesagt,  die  Sklavenschaft  von 
dem  Gutsherrn  ganz  ebenso  regiert,  wie  die  römische  Gemeinde  die 
Unterthanenschaften  regierte  in  den  .Landgütern  des  römischen  Volkes', 
den  Provinzen;  und  die  Welt  liat  es  empfunden,  dafs  der  herrschende 
Staat  sein  neues  Regierungs- nach  dem  Sklavenhaltersystem  entwickelte. 
Wenn  man  übrigens  sich  zu  jener  wenig  beneidenswerthen  Hübe  des 
Denkens  emporgeschwungen  hat,  wo  in  der  Wirthschaft  durchaus 
nichts  gilt  als  das  darin  steckende  Capital,  so  kann  man  der  römischen 
Gutswirlhschaft  das  Lob  der  Folgerichtigkeit,  Thätigkeit,  Pünktlichkeit, 
Sparsamkeit  und  Solidität  nicht  versagen.  Der  kernige,  praktische 
Landmann  spiegelt  sich  in  der  catonischen  Schilderung  des  Wirth- 
schafters  wie  er  sein  soll,  der  zuerst  im  Hofe  auf  und  zuletzt  im  Bette 
ist,  der  streng  gegen  sich  ist  wie  gegen  seine  Leute  und  vor  allem  die 
Wirthschafterin  in  Respect  zu  halten  weifs,  aber  auch  die  Arbeiter  und 
das  Vieh,  insbesondere  den  Pflugstier  wohl  versorgt,  der  oft  und  bei 
jeder  Arbeit  mit  anfafst,  aber  sich  nie  wie  ein  Knecht  müde  arbeitet, 
der  stets  zu  Hause  ist,  nicht  borgt  noch  verborgt,  keine  Gastereien 
giebt,  um  keinen  andern  Gottesdienst  als  um  den  der  eignen  Ilaus- 
und  Feldgötter  sich  kümmert  und  als  rechter  Sklave  allen  Verkehr  mit 
den  Göttern  wie  mit  den  Menschen  dem  Herrn  anheimstellt,  der  endlich 
und  vor  allen  Dingen  demselben  bescheiden  begegnet  und  den  von  ihm 
empfangenen  Instructionen,  ohne  zu  wenig  und  ohne  zu  viel  zu  denken, 
getreulich  und  einfach  nachlebt.  Der  ist  ein  schlechter  Laiulmann, 
heifst  es  anderswo,  der  das  kauft,  was  er  auf  seinem  Gute  erzeugen 
kann;  ein  schlechter  Hausvater,  welcher  bei  Tage  vornimmt,  was  bei 
Licht  sich  beschallen  läfst,  es  sei  denn,  dafs  das  Wetter  schlecht  ist ; 
ein  noch  schlechterer,  welcher  am  Werkeitag  thut,  was  am  Feiertag 
gelhan  werden  kann;  der  schlechteste  von  allen  aber  der,  welcher  bei 
gutem  Wetter  zu  Hause  statt  im  Freien  arbeiten  läfsl.  Auch  die 
charakteristische  Düngeibegeisterung  mangelt  nicht;  und  wohl  siml  es 
goldene  Regeln,  dafs  für  den  Landmann  der  Coden  nicht  da  ist  zuui 
ScluMit-ru  und  Fegen,  sondern  /uui  Säen  und  Finten,  dafs  man  also 
zuvor  Heben  und  Oelbäume  |illanzen  und  erst  nachiier  und  nicht  in 
all/u  früher  Jugend  ein  Landhaus  sich  eiiunchten  soll.  Line  gewisse 
Rauernhaftigkeit  ist  der  Wiithscliaft  freilich  eigen  und  anstatt  der  ratio- 
nellen Frmillelung  der  Ursachen  und  Wirkungen  treten  durchgängig 
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die  bekannleii  häiirisclieii  Krraiiiiiiigssruze  auf;  docli  i.sl  man  ^iclilhar 
Itt'strelil  sicli  fremd(!  Erfaliruiigeii  und  aiisländisclie  iModucle  aii/ueig- 
iien,  wie  denn  scljon  in  Catos  Verzeiclmifs  der  Fruclilbaumsorlen  grie- 
chischo,  alVicanisclie  und  s|ianisclic  erscheinen. 
BBueru  l)jg  l{;ni(!in\virlliscliafl  war  von  der  des  Gutsbesitzers  hauntsäclilich 

winlibcLiili.  ' 

nur  vcrscliiedfii  durch  (h;n  kleinci-en  Mafsslah.  Her  Ei^'cnlhünier  seihst 
und  seine  Kinder  arheilelen  hier  mit  den  Sklaven  oder  auch  an  deren 
Stall.  Der  Viehstand  zog  sich  zusammen  und  wo  das  Gut  nicht  länger 
die  Kosten  des  IMluges  und  seiner  l]esi)aiiiuiiig  deckte,  trat  dafür  die 
Hacke  ein.  Oei-  und  ^Yeinhau  traten  zurück  oder  fielen  ganz  weg.  — 
In  der  Nähe  Roms  oder  eines  anderen  grofseren  Absatzplatzes  bestan- 
den auch  sorgfältig  berieselte  Blumen-  und  Gemüsegärten,  ähnlich  etwa 
wie  man  sie  jetzt  um  Neapel  sieht,  und  gaben  sehr  reichlichen  Ertrag. 
iN'eidewirth  Die  Weidewirthschaft  ward  bei  weitem  mehr  ins  Grofse  getrieben 

als  der  Feldhau.  Das  ^yeideklndgut  (.srt?/».s)  mufste  auf  jeden  Fall  be- 
liächtlich  mehr  Flächenrauni  haben  als  das  Ackergut  —  man  rechnete 
mindestens  800  Morgen  —  und  konnte  mil  Vortheii  für  das  Geschäft 
fast  ins  Unendliche  ausgedehnt  werden.  Nach  den  klimatischen  Ver- 
bältnissen  Italiens  ergänzen  sich  daselbst  gegenseitig  die  Sommerweide 
in  den  Bergen  und  die  Winterweide  in  den  Ebenen;  schon  in  jener 
Zeit  w  urden,  eben  wie  jetzt  noch  und  grofsentheils  wohl  auf  denselben 
Pfaden,  die  Heerden  im  Frühjahr  von  Apulien  nach  Samnium  und  im 
Herbst  wieder  zurück  von  da  nach  Apulien  getrieben.  Die  Winter- 
weide indefs  fand,  wie  schon  bemerkt  ist,  nicht  durchaus  auf  besonde- 
rem W'eideland  statt,  sondern  war  zum  Theil  Stoppehveide.  Man  zog 
Pferde,  Rinder,  Esel,  Maulesel,  hauptsächlich  um  den  Gutsbesitzern, 
Frachtführern,  Soldaten  und  so  weiter  die  benöthigtenThiere  zu  liefern; 
auch  Schweine- und  Ziegenlieerden  fehlten  nicht.  Weit  selbstständiger 
aber  und  weit  höher  entwickelt  war  in  Folge  des  fast  durchgängigen 
Tragens  von  Wollstoffen  die  Schafzucht.  Der  Betrieb  ward  durch 
Sklaven  beschafft  und  war  im  Ganzen  dem  Gutsbetriel)  ähnlich,  so  dafs 
der  Viehmeister  {magister  pecoris)  an  die  Stelle  des  Wirlhschafters  trat. 
Den  Sommer  über  kamen  die  Hirtensklaven  meistentheils  nicht  unter 
Dach,  sondern  hausten,  oft  meilenweit  von  menschlichen  Wohnungen 
entfernt,  unter  Schuppen  und  Hürden;  es  lag  also  in  den  Verhältnissen, 
dafs  man  die  kräftigsten  Männer  dazu  auslas,  ihnen  Pferde  und  Wafl'en 
gab  und  ihnen  eine  bei  weitem  freiere  Bewegung  gestattete  als  dies  bei 
der  Gutsmannschaft  geschah. 
Resultate.  Um  die  ökonomischen  Resultate  dieser  Bodenwirthschaft  einiger- 
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mafsen  zu  würdigen,  sind  die  Preisverhältnisse  und  namentlich  die 
Kornpreise  dieser  Zeit  zu  erwägen.  Durchschnittlich  sind  dieselben  concnrren 
zum  Erschrecken  gering,  und  zum  guten  Theil  durch  Schuld  der  rö-  feeis^cben 
mischen  Regierung,  welche  in  dieser  wichtigen  Frage,  nicht  so  sehr  ^""*' 
durch  ihre  lüirzsichtigkeit,  als  durch  eine  unverzeihliche  Begünstigung 
des  hauptstädtischen  Proletariats  auf  Kosten  der  italischen  Bauerschaf't, 
zu  den  furchtbarsten  Fehlgriffen  geführt  worden  ist.  Es  handelt  sich 
hier  vor  allem  um  den  Conflict  des  überseeischen  und  des  italischen 
Korns.  Das  Getreide,  das  von  den  Provinzialen  tlieils  unentgeltüch, 
theils  gegen  eine  mäfsige  Vergütigung  der  römischen  Regierung  geliefert 
\vard,  wurde  von  dieser  theils  an  Ort  und  Stelle  zur  Verpflegung  des 
römischen  Beamtenpersonals  und  der  römischen  Heere  verwandt,  theils 
an  die  Zehntpächter  in  der  Art  abgetreten,  dafs  diese  dafür  entweder 
Geldzahlmig  leisteten  oder  auch  es  übernahmen,  gewisse  Quantitäten 
Getreide  nach  Rom  oder  wohin  es  sonst  erforderlich  war  zu  liefern. 
Seit  dem  zweiten  makedonischen  Kriege  wurden  die  römischen  Heere 
durchgängig  mit  überseeischem  Korne  unterhalten  und  wenn  dies  auch 
der  römischen  Staatskasse  zum  Vortheil  gereichte,  so  verschlofs  sich 
doch  damit  eine  wichtige  Absatzquelle  für  den  italischen  Landmann, 
Indefs  dies  war  das  Geringste.  Der  Regierung,  welciie  längst  wie  billig 
auf  die  Kornpreise  ein  wachsames  Auge  gehabt  hatte  und  bei  drohen- 
den Theuerungen  durch  rechtzeitigen  Einkauf  im  Ausland  eingeschritten 
war.  lag  es  nahe,  seit  die  Kornlieferungen  der  Unterthanen  ihr  alljähr- 
lich grofse  Getreidemassen  und  wahrscheinlich  gröfsere,  als  man  in 
Friedenszeiten  brauchte,  in  die  Hände  führten,  und  seit  ihr  überdies 
die  Gelegenheit  geboten  war  ausländisches  Getreide  in  fast  unbegrenzter 
Quantität  zu  mäl'sigen  Preisen  zu  erwerben,  mit  solchem  Getreide  die 
hauptstädtischen  Märkte  zu  überführen  und  dasselbe  zu  Sätzen  abzu- 
geben, die  entweder  an  sich  oder  doch  verglichen  mit  den  italischen 
Schleuderpreise  waren.  Schon  in  den  .lahren  051 — 551,  und  wie  os  jos-aoo 
scheint  zunächst  auf  Veranstaltung  Scipios,  wurde  in  Honi  der  preii- 
fsisclie  Scheffel  (sechs  Modii)  spanischen  und  africanischen  Weizens 
von  Gemeinde  wegen  an  die  Bürger  zu  21,  ja  zu  12  Assen  (17 — S'^  Gr.) 
abgegeben;  einige  Jahre  nachher  (558)  kamen  über  1 00 00()  Scheffel  ie6 
sicilischen  Getreides  zu  dem  letzteren  S|)(»llpreis  in  der  Ilaiiptsladl  zur 
Vortheilung.  Umsonst  eiferte  Gato  gegen  diese  Uurzsirhlii;e  Politik; 
die  beginnende  Demagogie  mischte  sich  hinein  und  diese  aufserordenl- 
lichen,  aber  vermulhlich  sehr  häuligen  Austheilungen  von  Korn  unter 
dem  Marktpreis  durch  die  Regierung  oder  einzelne  Rfamte  sind  der 
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Keim  der  sj»älereii  (irirciiKji^L'selzc  t;t'\vui(lrii.  AIm-i'  jukjIi  uriiii  (Ja» 
überseeische  Korn  iiirlii  :iiir  (liesein  aufserordentliclieti  Wege  an  die 
r.nnsunu!nl(!ii  gcl.iiii^lc,  (Inicklc  es  ;mf  den  ilaliscIuMi  Ackerhaii.  Niclii 
hhjl's  \viii(l(Mi  (li(!  (i(!lr<M(l('ma.s.s(;n,  die  der  Staat  au  die  Zeliiil|iär|iler 
losscliiiig,  ohne  Zweifel  in  der  Ut^gel  von  diesen  so  i)illig  erworben, 
dafs  sie  heim  Wiederveikaur  unter  dem  l'iodiiclionspreis  wegj^'egeben 
werden  konnten;  sondern  wainscheinlicli  war  auch  in  den  l*rovinzi;n, 
namentlich  in  Sicilien,  theils  in  Folge  der  gimsligen  liodenverhrdlnisse, 
Iheils  der  ausgedehnten  Grofs-  und  Sklavenwirthschall  nach  kartha- 
gischem System  (S.  4U0),  der  Prüduclions[)reis  üheriiaupt  hcträchliich 
niedriger  als  in  Italien,  der  Transport  aber  des  sicilischen  um!  sardi- 
nischen Getreides  nach  Latium  wenigstens  ebenso  hillig,  wenn  nicht 
billiger  wie  der  Transport  dahin  aus  Etrurien,  Campanien  oder  gar 
Norditalien.  Es  mufste  also  schon  im  natürlichen  LauCe  der  Dinge  das 
überseeische  Korn  nach  der  Halbinsel  strömen  und  das  dort  erzeugte 
im  Preise  herabdrücken.  Unter  diesen  durch  die  leidige  Sklavenwirth- 
schafl  unnatürlich  verschobenen  Verhältnissen  wäre  es  vielleicht  ge- 
rechtfertigt gewesen  zu  Gunsten  des  italischen  Getreides  auf  das  über- 
seeische einen  Schutzzoll  zu  legen;  aber  es  scheint  vielmehr  das 
Umgekehrte  geschehen  und  zu  Gunsten  der  Einfuhr  des  überseeischen 
Korns  nach  Italien  in  den  Provinzen  ein  Prohibitivsystem  in  Anwendung 
gebracht  zu  sein  —  denn  wenn  die  Ausfuhr  einer  Quantität  Getreide 
aus  Sicilien  den  Rhodiern  als  besondere  Vergünstigung  gestattet  ward, 
so  mufs  wohl  der  Regel  nach  die  Kornausfuhr  aus  den  Provinzen  nur 
nach  Italien  hin  frei  gewesen  und  also  das  überseeische  Korn  für  das 
Italische  Mutterland  monopolisirt  worden  sein.  Die  Wirkungen  dieser  Wirth- 
KorupreiBo.  ^^]^^f^  liegen  deutlich  vor.  Ein  Jahr  aufserordenllicher  Fruchtbarkeit 
260  wie  504,  wo  man  in  der  Hauptstadt  für  6  römische  Modii  (=  1  preufs. 
SchelTel)  Spelt  nicht  mehr  als  %  Denar  (4  Gr.)  zahlte  nnd  zu  dem- 
selben Preise  180  römische  Pfund  (zu  22  Lolh  preufsisch)  trockene 
Feigen,  60  Pfund  Oel,  72  Pfund  Fleisch  und  6  Congii  (=  17  preufs. 
Quart)  W^ein  verkauft  wurden,  kommt  freilich  eben  seiner  Aufser- 
ordentlichkeit  wegen  wenig  in  Betracht;  aber  bestimmter  sprechen 
andere  Thatsachen.  Schon  zu  Catos  Zeit  heilst  Sicihen  die  Korn- 
kammer Roms.  In  fruchtbaren  Jahren  w  urde  in  den  italischen  Häfen 
das  sicilische  und  sardinische  Korn  um  die  Fracht  losgeschlagen.  In 
den  reichsten  Kornlandschaften  der  Halbinsel,  in  der  heutigen  Romagna 
und  Lombardei  zahlte  man  zu  Polybios  Zeit  für  Kost  und  Nachtquartier 
im  Wirthshaus  durchschnittlich  den  Tag  einen  halben  As  (^3  Gr.) ;  der 
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preufsische  Scheffel  Weizen  galt  hier  einen  halben  Denar  (85^  Gr.). 
Der  letztere  Durchschnittspreis,  etwa  der  zwölfte  Theil  des  sons^tigen 
Normalpreises*),  zeigt  mit  unwidersprechlicher  Deutlichkeit,  dafs  es 
der  italischen  Getreideproduction  an  Absatzquellen  völlig  mangelte  und 
in  Folge  dessen  das  Korn  wie  das  Kornland  daselbst  so  gut  wie  ent- 
werthet  war.  —  In  einem  grofsen  Industriestaat,  dessen  Ackerbau  die  Umgeatai- 
Bevölkerung  nicht  zu  ernähren  vermag,  hätte  ein  solches  Ergebnifs  als  mischen  io- 
nützlich  oder  doch  nicht  unbedingt  als  nachtheilig  betrachtet  werden  '^gc^a?,^''' 
mögen;  ein  Land  wie  Italien,  wo  die  Industrie  unbedeutend,  die  Land- 
wirthschaft  durchaus  Hauptsache  war,  ward  auf  diesem  Wege  systema- 
tisch ruinirt  und  den  Interessen  der  wesentlich  unproductiven  haupt- 
städtischen Bevölkerung,  der  freilich  das  Brot  nicht  billig  genug  werden 
konnte,  das  Wohl  des  Ganzen  auf  die  schmählichste  Weise  geoplert. 
Nirgends  vielleicht  liegt  es  so  deutlich  wie  hier  zu  Tage,  wie  schlecht 
die  Verfassung  und  wie  unfähig  die  Verwaltung  dieser  sogenannten 
goldenen  Zeit  der  Republik  war.  Das  dürftigste  Bepräsenlativsystem 
hätte  wenigstens  zu  ernstlichen  Beschwerden  und  zur  Einsicht  in  don 
Sitz  des  Uebels  geführt;  aber  in  jenen  Urversanmilungen  der  Büi-ger- 
schaft  machte  alles  andere  eher  sich  geltend  als  die  warnende  Stimme 
des  vorahnenden  Patrioten.  Jede  Regierung,  die  diesen  Namen  ver- 
diente, würde  von  selber  eingeschritten  sein;  aber  die  Masse  des  rö- 
mischen Senats  mag  in  gutem  Köhlerglauben  in  den  niedrigen  Korn- 
preisen das  wahre  Glück  des  Volkes  gesehen  haben  und  die  Scipionen 


*)  Als  hauptstädtischer  Mittelpreis  des  Getrciiles  kann  wenigsteus  für  das 
siebente  und  achte  Jahrhuudeit  Ilouis  augeuouiniei»  \\erdea  1  Denar  für  den 
röinischcM  Modius  oder  1  J^j  Thlr.  für  den  prculsischen  Schell'el  Weizen,  wofür 
heutzutage  (nach  dem  üurclisehnilt  der  Preise  in  den  l'roviuzen  Brandenburg  und 
Poniuiern  von  ISIO — 1*^1])  ungefähr  1  Thlr. -24  Sgr.  gezahlt  wird.  Ob  diese 
nicht  sehr  bedeutende  Ditrercnz  dci'  römischen  und  der  heutigen  l'reise  auf  dem 
Steigen  des  Huru-  oder  dem  Sinken  des  Silberwerthcs  beruht,  iäfst  sich  schwer- 
lich entscheiden.  —  Uebrigens  dürfte  es  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  in  dem  |{om 
dieser  und  der  späteren  Zeit  die  Kornpieise  w  irklich  stärker  geschwankt  habeu, 
als  dies  heutzutage  der  Fall  ist.  \'ergleicht  man  l'reise  wie  die  oben  an- 
geführten von  4  und  7  Gr.  deu  pieufsischen  Schclfel  mit  denen  der  ärgsten 
hl  iegsllieueiung  und  llungersuuth,  wo  zum  l!eis|)iel  im  hannibalischen  Kriege 
der  prculs.  Schelfel  auf  '.I',)  (1  iMedimnos  =  15  Drachmen:  l'oljb.  i»,  44),  im 
Bürgerkriege  auf  l'.)S  (I  INIodius  =  5  Denare:  Cic.  f'crr.  3,  '.»2,  214),  iu  der 
grofsen  Theuerung  unter  Augustus  gar  auf  21Ü  tirosclicn  (5  IModii  -=  27",  Denare  ; 
Euseb.  vitron.  p.  Chr.  7  S(.'al.)  stieg,  so  ist  der  Abstand  freilieb  ungeheuer; 
allein  solche  lixtreine  sind  wenig  belehrend  und  könnten  nach  beiden  Seilen 
hin  unter  gleichen  IJciiingungen  auch  heute  noch  sich   wiederholen. 
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1111(1  MiiiiiiiiiiK;   liiittoii  j.i  wichli^'cn!  I>iii[,'c  zu  lliiiii,   die  Lirieclieii   zu 

fiiiancipiren  und  die  r<|)iil)likani.sclic  Königsconlrole  zu  besorgen  — 

Vcriiiii  jor  so  tricl)  <las  Schill   iiiij^cliiiidcrl  in  di(;  IJr.'iridin)''  liiuein.  —  Seil  dt-r 

BtiiorHcliatt.  ,  I    .         .,  II        ■         I     ■  1-1  t      • 

Kl(!ine  (iniiidlicMlz  kciikmi  wcsciilliclieii  Hcinerlrag  mehr  lieferte,  war 
die  Bauerschafl  lelluiigslos  verloren,  und  um  so  mehr,  als  allmrddich 
auch  aus  ihr,  wenn  >^U'.k\\  langsamer  als  aus  den  lihrigen  Ständen,  die 
sillliclu!  llallung  und  sparsame  Wirlhschari  der  tVühei-en  reiiuhlikani- 
schen  Zeit  entwich.  Es  war  nur  noch  eine  Zeiltrage,  wie  rasch  die 
ilalischen  Bauerhufen  durch  Aufkaufen  undiMedeilegen  in  den  grfd'seren 
Grundhesilz  aufgehen  würden.  —  Lher  als  der  Bauer  war  der  Gulshe- 
sitzer  im  Stande  sich  zu  behaupten.  Derselbe  producirte  an  sich  schon 
billiger  als  jener,  wenn  er  sein  Land  nicht  nach  dem  älteren  System 
an  kleinere  Zeil[>ächler  abgab,  sundern  es  nach  dem  neueren  durch 
seine  Knechte  bcwirlhschaflen  liefs;  wo  dies  also  nicht  schon  früher 
geschehen  war  (S.  443),  zwang  die  Concurrenz  des  sicilischen  Sklaven- 
korns den  ilalischen  Gutsherrn  zu  folgen  und  anstatt  mit  freien  Arbeiter- 
familien mit  Sklaven  ohne  Weib  und  Kind  zu  wirthschaften.  Es  konnte 
der  Gutsbesitzer  ferner  sich  eher  durch  Steigerung  oder  auch  durch 
Aenderung  der  Cultur  den  Concurrenlen  gegenüber  hallen  und  eher 
auch  mit  einer  geringeren  Bodenrente  sich  begnügen  als  der  Bauer, 
dem  Capital  wie  Intelligenz  mangelten  und  der  nur  eben  hatte  was  er 
brauchte  um  zu  leben.  Hierauf  beruht  in  der  römischen  Gulswirlh- 
schaft  das  Zurücktreten  des  Getreidebaus,  der  vielfach  sich  auf  die  Ge- 
winnung der  für  das  Arbeiterpersonal  erforderlichen  Quantität  be- 
schränkt zu  haben  scheint*),  und  die  Steigerung  der  Oel-  und  Wein- 
oei-  und  produclion  so  wie  der  Viehzucht.  Diese  hatten  bei  den  günstigen 
iiud  Vieh-  klimatischen  Verhältnissen  Italiens  die  ausländische  Concurrenz  nicht 
zu  fürchten:  der  italische  Wein,  das  italische  Oel,  die  italische  Wolle 
beherrschten  nicht  blofs  die  eigenen  Märkte,  sondern  gingen  bald  auch 
ins  Ausland;  das  l'othal,  das  sein  Getreide  nicht  abzusetzen  vermochte, 


*)  Darum  nenut  (iato  die  beiden  Güter,  die  er  schildert,  kurzweg  Oliven- 
pflanzuDg  (olivetuvi)  und  Weinberg  (vüiea),  obwohl  darauf  keineswegs  blofs 
Wein  und  Oel,  sondern  auch  Getreide  und  anderes  mehr  gebaut  ward.  Wären 
freilich  die  SOO  cidei,  auf  die  der  Besitzer  des  Weinbergs  angewiesen  wird 
sich  mit  Prassern  zu  \  ersehen  (1 1),  das  IVIaximum  einer  Jahreserute,  so  mülsten 
alle  100  Morgen  mit  Reben  bepflanzt  gewesen  sein,  da  der  Ertrag  von  S  culei 
für  den  Morgen  schon  ein  last  unerhörter  war  (Colum.  3,  3);  allein  N'arro  (1,  22) 
verstand,  und  otfenbar  mit  Recht,  die  Angabe  dahin,  dals  der  Weinbergbesitzer 
in  den  Fall  kommen  kann  die  neue  Lese  eiuthun  zu  müssen,  bevor  die  alte 
verkauft  ist. 
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versorgte  halb  Italien  mit  Schweinen  und  Schinken.  Dazu  stimm l 
recht  wohl,  was  uns  über  die  ökonomischen  Resultate  der  römischen 
Bodenwirthschaft  berichtet  wird.  Es  ist  einiger  Grund  zu  der  An- 
nahme vorhanden,  dafs  das  in  Grundstücken  angelegte  Capital  mit  sechs 
Procent  sich  gut  zu  verzinsen  schien;  was  auch  der  damaligen  um 
das  Doppelte  höheren  durchschnittlichen  Capitalrente  angemessen  er- 
scheint. Die  Viehzucht  lieferte  im  Ganzen  bessere  Ergebnisse  als  die 
Feldwirthschaft;  in  dieser  rentirte  am  besten  der  Weinberg,  demnächst 
der  Gemüsegarten  und  die  Olivenpflanzung,  am  wenigsten  Wiese  und 
Kornfeld*).    Natürlich  wird  die  Betreibung  einer  jeden  Wirthschafts- 

*)  Dal's  der  römische  Laudwirtb  voh  seinem  Capital  durchschnittlich  sechs 
Procent  machte,  läfst  Columella  3,  3,  9  schlielsen.  Einen  genaueren  Anschlag 
für  Kosten  und  Ertrag  haben  wir  nur  für  den  Weinberg,  wofür  ColumcDa  auf 
den  Morgen  folgende  Kostenberechnung  aufstellt: 

Kaufpreis  des  Bodens 1000  Scsterzen 

Kaufpreis   der  Arbeitssklaven  auf  den 

Morgen  repartirt 1143  „ 

Reben  und  Pf.=ihle 2000  „ 

Verlorene  Zinsen  während   der   ersten 

zwei  Jahre 497  „ 

zusanimeo  4640  Sesterzeu  =  336  Thlr. 
Den  Ertrag  berechnet  er  auf  wenigstens  60  Amphoren  von  mindestens  900 
Sesterzen  (65  Thlr.)  Werth,  was  also  eine  Reute  von  17  Procent  darstellen 
würde.  Indefs  ist  dieselbe  zum  Theil  illusorisch,  da,  auch  von  Mifsernteu  ab- 
gesehen, die  Kosten  der  Einbringung  (S.  835)  und  die  für  lustaadhaltuug  der 
Reben,  Pfähle  und  Sklaven  aus  dem  Ansatz  gelassen  worden  sind.  —  Den 
Bruttoertrag  von  Wiese,  Weide  und  Wald  berechnet  derselbe  Landwirth  auf 
höchstens  lüO  Scsterzen  den  Morgen  und  den  des  (Jctreidefcldes  eher  auf  we- 
niger als  auf  mehr;  wie  denn  ja  auch  der  Uurchschiiittserlrag  \  on  25  römischen 
Schelfein  Weizen  auf  den  Morgen  schon  nach  dem  hauptstädtischen  Durch- 
schnittspreis von  1  Denar  den  Schelfel  nicht  mehr  als  lUO  Scsterzen  Brutto- 
ertrag giebt  und  am  Productionsplatz  der  Preis  noch  niedriger  gestanden  haben 
luuls.  Varro  (3,  2)  rechnet  als  gewöhnlichen  guten  Bruttoertrag  eines  gröfsereu 
Gutes  150  Scsterzen  vom  Morgen.  Entsprechende  Kosteuanschläge  sind  hiei'ür 
nicht  überliefert;  dal's  die  Bewirthschaflung  hier  bei  weitem  weniger  Kosten 
machte  als  bei  dem  Weinberg,  \  ersteht  sich  von  selbst.  —  .\lle  diese  Angaben 
fallen  übrigens  ein  .lahrhundei't  und  länger  nach  (!atos  Tod.  Nun  iliui  babcii 
wir  nur  die  allgemeine  Angabe,  dal's  \'ieli\\  irthsclialt  besser  rentire  als  .Vckerbau 
(bei  Cicero  de  off.  2,  25,  b9;  Columella  6  prarf.  4,  vgl.  2,  16,  2;  l'lin.  //.  /*. 
IS,  5,  ;{0 ;  l'lutarch  (\tt.  21);  was  natürlich  nicht  hcilsen  soll,  dal's  es  überall 
räthlich  ist,  Ackerland  in  Weide  zu  \erwandelii,  sondern  relativ  zu  \erstehcn 
ist  dahin,  dafs  das  für  die  lleerdenw  irthsclialt  auf  Bergweiden  und  sonst  geeig- 
netem Weideland  angelegte  Capital,  > erglichen  mit  dem  iu  die  Feldwirthschaft 
auf  geeignetem  Kornland  gesteckten,  höhere  Zinsen  trage.    N'icileichl  ist  dabei 
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{^atlunf,'  unter  (Ion  ihr  aiigcnicshemtii  Verlirilliiisson  und  aul  ihrem  ualur- 
gcmälsen  Dodeii  vorausgesetzt.  Didm  Verliällnisse  reichten  an  sich 
schon  aus  um  anmiihlicii  an  (he  Ste'lle  (h^*  I5auern\virth>chart  ühcrall 
die  Groi'sNvirlhschart  zu  setzen;  und  auT  dem  Wege  der  (jesetzgehung 
ihnen  entgegenzuwirken  war  schwer.  Aber  arg  war  es,  dafs  man  durch 
218  das  später  noch  zu  erwälinende  claudische  (besetz  (kurz  voi'  WM'))  die 
senatorischen  Häuser  von  der  Speculation  ausschlols  und  dadurcli  deren 
ungelieure  Capitali(^n  küiisllicli  zwang  vorzugsweise  in  Grund  und 
IJoden  sich  anzulegen,  das  iieil'st  die  alten  Hauerstellen  durch  Meierhüle 
und  Viehweiden  zu  ersetzen.  Es  kamen  l'erner  der  dem  Staat  weil 
nachtheiligeren  Viehwirlhschaft,  gegenüber  dem  Gutsbetrieb,  noch  be- 
sondere Förderungen  zu  Statten.  Einmal  entsprach  sie  als  die  einzige 
Art  der  Dodennutzung,  welche  in  der  That  den  Betrieb  im  Grofsen  er- 
heischte und  lohnte,  allein  der  Capitalienmasse  und  dem  Capilalislen- 
sinn  dieser  Zeil.  Die  Gutswirthschaft  forderte  zwar  nicbt  die  dauernde 
Anwesenheit  des  Herrn  auf  dem  Gut,  aber  doch  sein  häuliges  Erscheinen 
daselbst  und  gestattete  die  Erweiterung  der  Güter  nicht  wohl  und  die 
Vervielfältigung  des  Besitzes  nur  in  beschränkten  Grenzen;  wogegen 
das  Weidegut  sich  unbegrenzt  ausdehnen  liefs  und  den  Eigenlhümer 
wenig  in  Anspruch  nahm.  Aus  diesem  Grunde  fing  man  schon  an 
gutes  Ackerland  selbst  mit  ökonomischem  Verlust  in  Weide  zu  ver- 
wandeln —  was  die  Gesetzgebung  freilich,  wir  wissen  nicht  wann,  viel- 
leicht um  diese  Zeit,  aber  schwerlich  mit  Erfolg  untersagte.  Dazu 
kamen  die  Folgen  der  Domänenoccupation.  Durch  dieselbe  entstanden 
nicbt  blofs,  da  regelmäfsig  in  gröfseren  Stücken  occupirt  ward,  aus- 
schliefslich  grofse  Güter,  sondern  es  scheuten  sich  auch  die  Besitzer  in 
diesen  auf  beliebigen  Widerruf  stehenden  und  rechtlich  immer  un- 
sicheren Besitz  bedeutende  Bestellungskosten  zu  stecken,  namentlich 


auch  noch  darauf  Rücksicht  genommen,  dafs  die  mangelnde  Thätigkeit  und 
Intelligenz  des  Giundhcrrn  Lei  Weideland  weniger  nachtheilig  wirkt  als  bei  der 
hoch  gesteigerten  Reben-  und  Olivencultur.  Innerhalb  des  Ackergutes  stellt  sich 
nach  Cato  die  Bodenreute  folgeodermafsen  in  absteigender  Reihe:  1)  Weinberg; 
2)  Geuiüsegarten ;  3)  Weidenbusch,  der  in  Folge  der  Rebeucultur  hohen  Ertrag 
abwarf;  4)  Oliveupflanzung;  5)  Wiese  zur  Ueugewinnung;  ü)  Kornfeld;  7)  Busch; 
8)  Schlagforst;  9)  Eichenwald  zur  Viehfütterung  —  welche  neun  Bestaudtheile 
in  dem  Wirthschaftsplan  der  catonischen  Muslergüter  sämmtlich  wiederkehren. — 
Voa  dem  höheren  Reinertrag  des  W'eiubaues  gegenüber  dem  Kornbau  zeugt 
117  auch,  dafs  nach  dem  im  Jahre  637  zwischen  der  Stadt  Genua  und  den  ihr 
zinspflichtigen  Dörfern  ausgefällten  Schiedsspruch  die  Stadt  von  dem  Wein  den 
Sechsten,  von  dem  Getreide  den  Zwanzigsten  als  Erbzins  empfängt. 
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Reben  und  Oell)äume  zu  pflanzen ;  wovon  denn  die  Folge  war,  dafs 
man  diese  Ländereien  vorwiegend  als  Viehweide  nutzte. 

Von  der  römisclien  Geldwirtlischaft  in  rdinlicher  Weise  eine  zu-  Geidwirth- 
sammenfassende  Darstellung  zu  geben  verbietet  iheils  der  Mangel  von 
Fachschriften  aus  dem  römischen  Alterthum  über  dieselbe,  theils  ihre 
Natur  selbst,  die  bei  weitem  niannichfaltiger  und  vielseitiger  ist  als  die 
Bodennutzung.  Was  sich  ermitteln  läfst,  gehört  seinen  Grundzügen 
nach  vielleicht  weniger  noch  als  die  Bodenwirthschaft  den  Römern 
eigenthümlich  an,  sondern  ist  vielmehr  Gemeingut  der  gesammlen 
antiken  Civilisation,  deren  Grofswirthschaft  begreiflicher  Weise  eben 
wie  die  heutige  überall  zusammen  fiel.  Im  Geldwesen  namenlHch 
scheint  das  kaufmännische  Schema  zunächst  von  den  Griechen  festge- 
stellt und  von  den  Römern  nur  aufgenommen  worden  zu  sein.  Dennoch 
sind  die  Schärfe  der  Durchführung  und  die  Weite  des  Mafsslabes  eben 
hier  so  eigenthümlich  römisch,  dafs  der  Geist  der  römischen  Oekonomie 
und  ihre  Grofsartigkeit  im  Guten  wie  im  Schlimmen  vor  allem  in  der 
Geld wirth Schaft  sich  offenbart. 

Der  Ausgangspunkt  der  römischen  Geldwirtlischaft  war  natürlich  Leih- 
das  Leihgeschäft  und  kein  Zweig  der  commerciellen  Industrie  ist  von  ^^^'^  * '' 
den  Römern  eifriger  gepflegt  worden  als  das  Geschäft  des  gevverb- 
niäfsigen  Geldverleihers  {femralor)  und  des  Geldhändlers  oder  des 
Banquiers  (ar(jentarius).  Das  Kennzeichen  einer  entwickelten  Geld- 
wirlhschaft,  der  Uebergang  der  gröfseren  Kasseführung  von  den  ein- 
zelnen Capitalisten  auf  den  vermittelnden  Ban(iuier,  der  für  seine 
Kunden  Zahlung  empfängt  und  leistet,  Gelder  belegt  uml  aufnimmt 
und  im  In-  und  Ausland  ihre  Geldgeschäfte  vermittelt,  ist  schon  in  drr 
catonischen  Zeit  vollständig  entwickelt.  Aber  die  Han(iiiiers  machtiMi 
nicht  blofs  die  Kassirer  der  Reichen  in  Rom,  sondern  drangen  schon 
überall  in  dit;  kleinen  Geschäfte  ein  und  liefsen  immer  häufiger  in  den 
Provinzen  und  (>lient('lslaalen  sich  nieder.  Den  Geldsuchenden  vor- 
zuschiefsen  ling  schon  im  ganzen  Umfange  des  Reiches  an  so  zu 
sagen  Monopol  der  Römer  zu  werden.  —  Eng  damit  vorwandt  war  das  EutrepriKr. 
nnermefsliche  G(d)iet  der  Fnlre|)rise.  Das  System  der  millelbaren  Go- 
schäftsführinig  durchdrang  den  ganztm  römischen  Verkehr.  Der  Staat 
ging  voran,  indem  er  all  seinecomplicirteren  Hebungen,  alle  Lieferungen, 
Leistungen  und  Raulen  gegen  ein»;  feste  zu  empfangende  oder  zu 
zahlende  Summe  an  (^aiiitalistcn  oder  Gapitalislengesellscliarien  abgab. 
Aber  auch  Private  gaben  durchgängig  in  Accord,  was  irgend  in  Accnnl 
sich  geben  liefs:  die  Bauten  und  die  Kinbringung  der  Krnle  (^S.  M).")) 
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und  süfi.'ir  (li(!  Ilfj;iiliniiij,'  der  Kiltscli.ills-  und  der  (lonciirsniasse,  \\t>- 
hei  der  Ij'nleiiicliiiier  —  gc\\r»liiilicli  ein  |{;Mir|iiier  —  die  häimiilliclieu 
Acliva  erhielt  und  dagegen  sich  verpflichlele  die  Passiva  vollständig  oder 
bis  zu  einem  gewissen  Procenisatz  zu  herichligen  und  nach  Uinsländen 
Handel,  nocli  darauf  ZU  zahlen.  -  Welche  hervorragende  Holle  in  der  röini.schen 
Volkswirthschaft  der  überseeische  Handel  bereits  früh  gespielt  hatte, 
ist  seiner  Zeit  gezeigt  ^vordcn;  von  dem  weiteren  Aufschwung,  den 
derselbe  in  dieser  Periode  nahm,  zeugt  die  steigende  Hedeutung  der 
italischen  Hafenzölle  in  der  römischen  Finanzwirthschaft  (S.  797). 
Aufser  den  keiner  weiteren  Auseinandersetzung  bedürfenden  Ursachen, 
durch  die  die  Bedeutung  des  überseeischen  Handels  stieg,  ward  der- 
selbe noch  künstlich  gesteigert  durch  die  bevorrechtete  Stellung,  die 
die  herrschende  italische  Nation  in  den  Provinzen  einnahm,  und  durch 
die  wohl  jetzt  schon  in  vielen  Clientelstaaten  den  Römern  und  Lalinern 
Industrie,  vertragsmälsig  zustehende  Zollfreiheit.  — ■  Dagegen  blieb  die  Industrie 
verhältnifsmäfsig  zurück.  Die  Gewerke  waren  freilich  unentbehrlich 
und  es  zeigen  sich  wohl  auch  Spuren,  dafs  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  in  Uom  sich  concentrirten,  wie  denn  Cato  dem  campanischen 
Landwirth  anräth  seinen  Bedarf  an  Sklavenkleidung  und  Schuhzeug, 
an  Pllügen,  Fässern  und  Schlössern  in  Rom  zu  kaufen.  Auch  kann 
bei  dem  starken  Verbrauch  von  Wollstoffen  die  Ausdehnung  und  Ein- 
träglichkeit der  Tuchfabrication  nicht  bezweifelt  werden*).  Doch 
zeigen  sich  keine  Versuche  die  gewerbmäfsige  Industrie,  wie  sie  in 
Aegypten  und  Syrien  bestand,  nach  Italien  zu  verpflanzen  oder  auch 
nur  sie  im  Auslande  mit  italischem  Capital  zu  betreiben.  Zwar  wurde 
auch  in  Italien  Flachs  gebaut  und  Purpur  bereitet,  aber  wenigstens  die 
letztere  Industrie  gehörte  wesentlich  dem  griechischen  Tarent  an  und 
überall  überwog  hier  wohl  schon  jetzt  die  Einfuhr  von  ägyptischem 
Linnen  und  milesischem  oder  lyrischem  Purpur  die  einheimische 
Fabrication.  —  Dagegen  gehört  gewissermafsen  hieher  die  Pachtung 
oder  der  Kauf  aufseritalischer  Ländereien  durch  römische  Capitalisten, 
um  daselbst  den  Rornbau  und  die  Viehzucht  im  Grofsen  zu  betreiben. 
Die  Anfänge  dieser  späterhin  in  so  enormen  Verhältnissen  sich  ent- 
wickelnden Speculation  fallen,  namentlich  auf  Sicihen,  wahrscheinlich 
schon  in  diese  Zeit;  zumal  da  die  den  Sikelioten  auferlegten  Verkehrs- 
beschränkungen (S.  545),  wenn  sie  nicht  dazu  eingeführt  waren,  doch 

*)  Die  industrielle  Bedeutung  des  römischen  Tucbgewerks  ergiebt  sich 
schon  aus  der  merkwürdigen  Rolle,  die  die  Walker  in  der  römischen  Komödie 
spielen.  Die  Einträglichkeit  der  Walkergruben  bezeugt  Cato  (bei  Plutarch  Cat.  21). 
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wenigstens  dahin  wirken  mufsten  den  davon  befreiten  römischen  Spe- 
culan ten  eine  Art  von  Monopol  für  den  Grundbesitzerwerb  in  die 
Hände  zu  geben. 

Der  Geschäftsbetrieb  in  all  diesen  verschiedenen  Zweigen  erfolgte  skiaTenbe- 

"  trieb. 

durchgängig  durch  Sklaven.  Der  Geldverleiher  und  der  Banquier  rich- 
teten, so  weit  ihr  Geschäftskreis  reichte,  Nebencomptoire  und  Zweig- 
banken unter  Direclion  ihrer  Sklaven  und  Freigelassenen  ein.  Die 
Gesellschaft,  die  vom  Staate  Hafenzölle  gepachtet  hatte,  stellte  für  das 
Hebegeschäft  in  jedem  Bureau  hauptsächlich  ihre  Sklaven  und  Frei- 
gelassenen an.  Wer  in  Bauunternehmungen  machte,  kaufte  sich  Ar- 
chitektensklaven ;  wer  sich  damit  abgab  die  Schauspiele  oder  Fechter- 
spiele für  Rechnung  der  Beikommenden  zu  besorgen,  erhandelte  oder 
erzog  sich  eine  spielkundige  Sklaventrupj)e  oder  eine  Bande  zum  Fecht- 
handwerk abgerichteter  Knechte.  Der  Kaufmann  liefs  sich  seine  Waaren 
auf  eigenen  Schiiren  unter  der  Führung  von  Sklaven  oder  Frei- 
gelassenen kommen  und  vertrieb  sie  wieder  in  derselben  Weise  im 
Grofs-  oder  Kleinverkehr.  Dafs  der  Beirieb  der  Bergwerke  und  der 
Fabriken  lediglich  durch  Sklaven  erfolgte,  braucht  danach  kaum  gesagt 
zu  werden.  Die  Lage  dieser  Sklaven  war  freilich  auch  nicht  beneidens- 
werth  und  durchgängig  ungünstiger  als  die  der  griechischen;  dennoch 
befanden,  wenn  von  den  letzten  Klassen  abgesehen  wird,  die  Industrie- 
sklaven sich  im  Ganzen  erträglicher  als  die  Gutsknechte.  Sie  hatten 
häufiger  Familie  und  factisch  selbstständige  Wirthschaft  und  die  Mög- 
lichkeit Freiheit  und  eigenes  Vermögen  zu  erwerben  lag  ilinen  nicht 
fern.  Daher  waren  diese  Verhältnisse  die  rechte  Pllanzschiile  der 
Emporkömmlinge  aus  dem  Sklavenstand,  welche  durch  Bedienten- 
tugend und  oft  durch  Bedientenlaster  in  die  Reihen  der  römischon 
Bürger  und  nicht  selten  zu  grofsem  Wohlstand  gelangten  und  silllicli, 
ökonomisch  und  politisch  wenigstens  ebenso  viel  wie  die  Sklaven  selbst 
zum  Ruin  des  römischen  Gemeinwesens  beigetragen  haben. 

Der  römische  Geschäftsverkehr  dieser  Epoche  ist  der  gleichzeitigen  imf^nsc  Jm 

....  »«1  •    I      I  II  ■  1    •  .  rfiiiiischen 

politisclien  Machtentwickelung  vollkommen  el)enbürtig  und  m  seiner  Verkehr.-. 
Art  nicht  minder  grofsartig.  Wer  (mu  anschauliches  Bild  von  der 
Lebendigkeit  des  Verkehrs  mit  dem  .\uslaiid  zu  haben  wünsciil,  brauchl 
nur  die  Litleralur,  namentlich  die  Lusts|)iele  dieser  Zeil  aufzuschlagen, 
in  denen  der  phoenikische  Handelsmann  |)h(>enikisch  redend  auf  die 
Rüline  gebracht  wird  und  der  Dialog  von  giiec  liischen  und  halitgrie- 
chischen  Worten  und  IMirasen  wimmeil.  Am  bestimmtesten  aber  läfsl  Mm..-  u..d 
sich  die  Ausdehnung  und  Inlensilät  des  römi.^t  lien  Geschäflsverkehrs  in 
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den  Münz-  iiiul  ricldvcrliälliiissoii  vcrrolf^cn.  Der  römische  Denar  liiell 
völli};  Schrill  niil  den  rr»ini.^chen  Lej^ioncn.    Dafs  die  sicilischen  Münz- 

212  slätlen,  zuletzt  im  Jahre  542  die  syrakut^anische,  in  Folge  der  römischen 
Eroherun^'  geschlossen  oder  doch  auf  Kleiiimfuize  heschränkt  wurden 
und  in  Sicilien  und  Sardinien  der  Denar  wenigsU^ns  nehen  dem  alleren 
Silbercourant  und  wahrscheinlich  sehr  bald  ausschliefslich  geselzliclien 
Curs  erhielt,  wurde  schon  gesagt  (S.  54()).  Ebenso  rasch,  wo  nicht 
noch  rascher,  drang  die  römische  Silbermünze  in  Spanien  ein,  wo  die 
grofsen  Silbergruben  bestanden  und  eine  fdtere  Landesmünze  so  gut 
wie  nicht  vorhanden  war;  sehr  früh  haben  die  spanischen  Städte  sogar 
angefangen  auf  römischen  Fü{&  zu  münzen  (S.  077).  Ueberhaupt  be- 
stand, da  Karthago  nur  in  bescin'änklem  Umfang  münzte  (S.  501), 
aufser  der  römischen  keine  einzige  bedeutende  Münzstätte  im  west- 
bchen  Mittelmeergebiet  mit  Ausnahme  derjenigen  von  Massalia  und 
etwa  noch  der  Münzstätten  der  illyrischen  Griechen  in  Apollonia  und 
Dyrrhachion.    Diese  wurden  demnach,  als  die  Römer  anfingen  sich  im 

229  Pogebiet  festzusetzen,  um  525  dem  römischen  Fufs  in  der  Art  unter- 
worfen, dafs  ihnen  zwar  die  Silberprägung  blieb,  sie  aber  durchgängig, 
namentlich  die  Massalioten,  veranlafst  wurden  ihre  Drachme  auf  das 
Gewicht  des  römischen  Dreivierteldenars  zu  reguliren,  den  denn  auch 
die  römische  Regierung  ihrerseits  unter  dem  Namen  der  Victoriamünze 
[victoriahis)  zunächst  für  Oberitalien  zu  prägen  begann.  Dieses  neue 
von  dem  römischen  abhängige  System  beherrschte  nicht  blofs  das  mas- 
saliotiscbe,  oberitaliscbe  und  illyrische  Gebiet,  sondern  es  gingen  auch 
diese  Münzen  in  die  nördlichen  ßarbarenlandschaflen,  namentlich  die 
massaliotischen  in  die  Alpengegenden  das  ganze  Rhonegebiet  hinauf 
und  die  illyriscben  bis  hinein  in  das  heutige  Siebenbürgen.  Auf  die 
östliche  Hälfte  des  Mittelmeergebiets  erstreckte  in  dieser  Epoche  wie 
die  unmittelbare  römische  Herrschaft  so  auch  die  römische  Münze  sich 
noch  nicht;  dafür  aber  trat  hier  der  rechte  und  naturgemäfse  Vermittler 
des  internationalen  und  überseeischen  Handels,  das  Gold  ein.  Zwar 
die  römische  Regierung  hielt  in  ihrer  streng  conservativen  Art.  ab- 
gesehen von  einer  vorübergehenden  durch  die  Finanzbedrängnifs  wäh- 
rend des  hannibaliscben  Krieges  veranlafsten  Goldprägung  (S.  646), 
unwandelbar  daran  fest,  aufser  dem  national-italischen  Kupfer  nichts 
als  Silber  zu  schlagen;  aber  der  Verkehr  hatte  bereits  solche  Verhält- 
nisse angenommen,  dafs  er  auch  ohne  Münze  mit  dem  Golde  nach  dem 
Gewicht  auszukommen  vermochte.     Von  dem  Baarbestande,  der  im 

157  Jahre  597  in  der  römischen  Staatskasse  lag,  war  kaum  ein  Sechstel 
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geprägtes  oder  uiigeprägtes  Silber,  fünf  Sechstel  Gold  in  Barren*)  und 
ohne  Zweifel  fanden  sich  in  allen  Kassen  der  gröfseren  römischen 
Capitalisten  die  edlen  Metalle  wesentlich  in  dem  gleichen  Verhältnisse. 
Bereits  damals  also  nahm  das  Gold  im  Grofsverkehr  die  erste  Stelle  ein 
und  überwog,  wie  hieraus  weiter  geschlossen  werden  darf,  im  allge- 
meinen Verkehr  derjenige  mit  dem  Ausland  und  namentlich  mit  dem 
seit  Philipp  und  Alexander  dem  Grofsen  zum  Goldcourant  übergegange- 
nen Osten. 

Der  Gesammtgewinn  aus  diesem  ungeheuren  Geschäftsverkehr  der  RömiBcher 
römischen  Capitalisten  flofs  über  kurz  oder  lang  in  Rom  zusammen;  ''"^  '  ^'^' 
denn  soviel  dieselben  auch  ins  Ausland  gingen,  siedelten  sie  doch  sich 
dort  nicht  leicht  dauernd  an,  sondern  kehrten  früher  oder  später  zurück 
nach  Rom,  indem  sie  ihr  gewonnenes  Vermögen  entweder  realisirten 
und  in  Italien  anlegten  oder  auch  mit  den  erworbenen  Capitalien  und 
Verbindungen  den  Geschäftsbetrieb  von  Rom  aus  fortsetzten.  Die 
Geldübermacht  Roms  gegen  die  übrige  civilisirte  Welt  war  denn  auch 
vollkommen  ebenso  entschieden  wie  seine  politische  und  miütärische. 
Rom  stand  in  dieser  Beziehung  den  übrigen  Ländern  ähnlich  gegen- 
über wie  heutzutage  England  dem  Continent  —  wie  denn  ein  Grieche 
von  dem  jüngeren  Scipio  Africanus  sagt,  dafs  er  ,für  einen  Römer' 
nicht  reich  gewesen  sei.  Was  man  in  dem  damaligen  Rom  unter 
Reichthum  verstand,  kann  man  ungefähr  danach  abnehmen,  dafs  Lucius 
Paullus  bei  einem  Vermögen  von  100  000  Thalern  (60  Tal.)  nicht  für 
einen  reichen  Senator  galt,  und  dafs  eine  Mitgift,  wie  jede  der  Töchter 
des  älteren  Scipio  Africanus  sie  erhielt,  von  90  000  Thalern  (50  Tal.) 
als  angemessene  Aussteuer  eines  vornehmen  Mädchens  angesehen  ward, 
während  der  reichste  Grieche  dieses  Jahrhunderts  nicht  mehr  als  eine 
halbe  Million  Thaler  (300  Tal.)  im  Vermögen  hatte. 

Es  war  deini  auch  kein  Wunder,  dafs  der  kaufmännische  Geist  Kuifmanu» 
sich  der  Nation  bemächtigte  oder  vielmehr  —  denn  er  war  nicht  neu  '''"' " 
in  Rom  —  dafs  daselbst  das  Gapitalistentbum  jetzt  alle  übrigen  Rich- 
tungen und  Stellungen  des  Lebens  durchdrang  und  vei'schlang  \ind  der 
Ackerbau  wie  das  Staalsregiment  anfingen  Capilalistenenlreprisen  zu 
werden.  Die  Erhallung  und  Mehrung  des  Vermögens  war  durchaus 
ein  Theil  der  önenllichen  und  der  l'rivalnuiral.     ,Liiu'r  NNittwc  Ihilif 


*)  Es   Ingen    in   ilcr   li.issc    17  tl()   lüniisclic   IMuntl    (;(.l(i,    J^dTi»   ITiinil    iin- 
gciniigten ,    1S2.'{Ü   l'lund    ^'cprüpten   SilbiMs.      Diis   Lrgalvn'hältnirs    des  (lolilcs 
zum  Silber  ^^aI•   1    l'fund   (Jold   =-.     JOOÜ  Scster/en   oder    1:11  .  ".U. 
MoinraBOn,  röni.   (!o»oli      1.    8.  Aud.  54 
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ni;i^'  sic-li  iiiiiiileni';  sdiii«-!»  (lalu  in  drni  ITir  st'iiitMi  Sohn  aiiCyt'.-ctzlfii 
Lt'beiiskalccliisimis,  ,(1(m  iMami  iiiiirs  .s<;iii  Verniö^t.'ii  iiielireii  iiiitl  dtT- 
,jenige  ist  rulnnwiirdig  und  göllliclien  Geistes  voll,  dessen  Hecliiiungs- 
,l)üclier  bei  seineni  Tod(!  nacliwoiseii,  dafs  er  mehr  liinznerworjjcn  als 
, ererbt  bat.'  Wo  dariiiu  l^eisliin^  und  (iegeiileislmi},'  ^icb  gegcnüber- 
sleben,  wird  jedes  aucb  oline  irgend  wclcbe  Kürnilicbkeil  abgescblosseiie 
(jescbäft  respeclirt,  und  wenn  nicbl  durcli  das  Gesetz,  docb  durcli 
kaufniäimiscbc  Gewobiilieil  und  GericliLsgebraucb  errorderlicben  Falls 
dem  verletzten  Tbeil  das  Klagerecbl  zugestanden*);  aber  das  lornilose 
Scbenkungsversprecben  ist  nicbtig  in  der  recbtlicben  Tbeorie  wie  in 
der  Praxis.  In  Uom,  sagt  Polybios,  scbenkt  keiner  keinem,  wenn  er 
niclit  mufs,  und  niemand  zalilt  einen  Pfennig  vor  dein  Verlalllag.  aucb 
unter  naben  Angebörigen  nicbl.  Sogar  die  Gesetzgebung  ging  ein  auf 
diese  kaufinänniscbe  Moral,  die  in  allem  Weggeben  obne  Entgell  eine 
Verscbleuderung  lindet;  das  Geben  von  Gescbenken  und  Vermäcbl- 
nissen,  die  Uebernabme  von  Bürgscbaften  wurden  in  dieser  Zeil  durcb 
Bürgerscbaflsscblufs  bescbränkl,  die  Erbscbaflen,  wenn  sie  nicbl  an 
die  näcbslen  Yerwandlen  Helen,  wenigstens  besteuert.  Im  engsten 
Zusammenbang  damit  durcbdrang  die  kaui'männiscbe  Pünklliclikeil, 
Ebrlicbkeit  und  Respeclabilitäl  das  ganze  romiscbe  Leben.  Buch  über 
seine  Ausgabe  und  Einnabme  zu  fübren  ist  jeder  ordentliche  Mann  sill- 
lich  verpflichtet  —  wie  es  denn  auch  in  jedem  wohleingericblelen 
Hause  ein  besonderes  Rechnungszimmer  {tablinum)  gab  —  und  jeder 
trägt  Sorge,  dafs  er  nicht  ohne  letzten  Willen  aus  der  Well  scheide; 
es  gehörte  zu  den  drei  Dingen,  die  Gato  in  seinem  Leben  bereut  zu 
haben  bekennt,  dafs  er  einen  Tag  ohne  Testament  gewesen  sei.  Die 
gerichtliche  Beweiskraft,  ungefähr  wie  wir  sie  den  kaufmännischen 
Büchern  beizulegen  pflegen,  kam  nach  römischer  Uebung  jenen  Haus- 
büchern durchgängig  zu.  Das  Wort  des  unbescholtenen  Mannes  galt 
nicht  blofs  gegen  ihn,  sondern  aucb  zu  seinen  eigenen  Gunsten :  bei 
Diil'erenzen  unter  rechlschaneneii  Leuten  war  nichts  gewöhnlicher  als 
sie  durch  einen  von  der  einen  Partei  geforderten  und  von  der  anderen 
geleisteten  Eid  zu  schlichten,  womit  sie  sogar  rechtlich  als  erledigt 
galten;  und  den  Geschworenen  schrieb  eine  traditionelle  Regel  vor  in 
Ermangelung  von  Beweisen  zunächst  für  den  unbescholtenen  gegen 
den   bescholtenen  Mann  und  nur  bei  gleicher  Reputirlichkeil  beider 


*)  Darauf  beruht  die  Klagbarkeit  des  Kauf-,  Mieth-,  Gesellschaftsvertrags 
uud   überhaupt  die  ganze  Lehre  von  den  nicht  formalen  klagbaren  Verträgen. 
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Parteien  für  den  Beklagten  zu  sprechen*).  Die  conventionelle  Re- 
spectabililät  tritt  namentlich  in  der  scharfen  und  immer  schärferen  Aus- 
prägung des  Satzes  hervor,  dafs  kein  anständiger  Mann  sich  für  persön- 
liche Dienstleistungen  bezahlen  lassen  dürfe.  Darum  erhielten  denn 
nicht  blofs  Beamte,  Offiziere,  Geschworne,  Vormünder  und  übeihaupt 
alle  mit  öffentlichen  Verrichtungen  beauftragten  anständigen  Männer 
keine  andere  Vergütung  für  ihre  Dienstleistungen  als  höchstens  den  Er- 
satz ihrer  Auslagen;  sondern  es  wurden  auch  die  Dienste,  welche 
Bekannte  {amici)  sich  unter  einander  leisten:  Verbürgung,  Vertretung 
im  Prozefs,  Aufbewahrung  [deposünm),  Gebrauchsüberlassung  der  nicht 
zum  Vermiethen  bestimmten  Gegenstände  {comniodatum),  ül)erhaupt  Ge- 
schäftsverwaltung und  Besorgung  (promratio)  nach  demselben  Grund- 
salz behandelt,  so  dafs  es  unschicklich  war  dafür  eine  Vergütung  zu 
empfangen  und  eine  Klage  selbst  auf  die  versprochene  nicht  gestattet 
ward.  Wie  vollständig  der  Mensch  im  Kaufmann  aufging,  zeigt  wohl 
am  schärfsten  die  Ersetzung  des  Duells,  auch  des  politischen,  in  dem 
römischen  Leben  dieser  Zeit  durch  die  Geldwette  und  den  Prozefs. 
Die  gewöhnliche  Form,  um  persönliche  Ehrenfragen  zu  erledigen,  war 
die,  dafs  zwischen  dem  Beleidiger  und  dem  Beleidigten  um  die  Wahr- 
heit oder  Falschheit  der  beleidigenden  Behauptung  geweitet  und  iui 
^Vege  der  Einklagung  der  Wettsumme  die  Thatfrage  in  aller  Form 
Rechtens  vor  den  Geschwornen  gebracht  ward;  die  Annahme  einer 
solchen  von  dem  Beleidigten  oder  dem  Beleidiger  angeliotenen  Welle 
war,  ganz  wie  heutzutage  die  der  Ausforderung  zum  Zweikampf,  recht- 
lich freigestellt,  aber  ehrenhafter  Weise  oft  nicht  zu  vermeiden.  -  Eine  AesociaUo- 
der  wichtigsten  Folgen  dieses  mit  einer  dem  Nichlgeschäflsmann  schwer 
fafsHchen  Intensität  auftretenden  Kaufmannslhums  war  die  ungemeine 
Steigerung  des  Associationswesens.  In  Rom  erhielt  dasselbe  noch  be- 
sondere Nahrung  durch  das  schon  oft  erwähnlc  System  der  Regierung 
ihre  Geschäfü!  durch  Mittelsmänner  beschaneu  zu  lassen;  denn  bei  dem 
Umfang  dieser  Verrichtungen  war  es  natürlich  und  wohl  auch  der 
gröfseren  Sicherheit  wegen  oft  vom  Staate  vorgeschrieben,  dafs  nichl 

*)  Die  llauptstcllc  darüber  ist  das  Fragment  Catos  bei  Gellius  14,  2.  Auch 
l'iir  den  Litferalconttact,  das  heilst  die  leiii(;Iich  auf  die  liinlrafruii};  des  .Srhuld- 
jiüstens  in  das  Hechnungsbucli  des  (Jlänliipers  basirte  Forderuni;,  fjiebt  diese 
rechtliche  Herüeksichti(;uii^  der  |iersoi;lirIien  (iiaub\\iii'di{;keit  der  l'arlei,  selbst 
wo  es  sieh  um  ilir  Zeugiiil's  in  eigener  Sache  handelt,  den  Schlüssel;  und  daher 
ist  auch,  als  s|iiiter  diese  kaufniiinMisciie  Hepuliriichkeit  ans  dem  riiuüschen 
Leben  entwich,  der  Litleralconlract  nicht  (gerade  abj;eschairt  \\i)rdcn,  aber  \oii 
selber  verschwundeu. 
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einzelne  (^apilalisleii,  sontlcrii  (iaiiilalislengescllscliaflen  diese  Pach- 
tungen und  Lieferungen  ühernaiimen.  Nach  dein  xMusler  dieser  Unler- 
neliniiMi|,M'n  or},^•lnisirli;  sicli  der  f,'e.samnite  Grofsverkehr.  Es  (inilen 
sogar  sich  Spiircüi,  dafs  das  l'iir  das  Associalionswesen  so  charakle- 
ristische  Zusainmenlrclen  der  concurrirenden  Geseiischaflen  zur  ge- 
nieinschafthchen  Aufslelhmg  von  Mono[)ol|)reisen  auch  hei  den  Hörnern 
vorgekonunen  isl*).  NamenUich  in  den  ül)ersceischen  und  den  sonst 
mit  hedeutendemUisico  verhundenen  Geschäften  nahm  dasAssociations- 
wesen  eine  solclic  Ausdehnung  an,  dafs  es  praktisch  an  die  Stelle  der 
dem  Allerthum  unhekannlen  Assecuranzen  trat.  Michts  war  gewöhn- 
licher als  das  sogenannte  Seedarlehn,  das  heutige  Grofsaventurgeschäft, 
wodurch  Gefahr  und  Gewinn  des  ühersceischen  Handels  sich  auf  die 
Eigenthümer  von  Schilf  und  Ladung  und  die  sämmllichen  für  diese 
Fahrt  creditirenden  Capitalislen  verhfdlnifsmäfsig  vertheilt.  Es  war 
aber  überhaupt  römische  Wirthschaftsregel  sich  lieber  hei  vielen  Spe- 
culationen  mit  kleinen  Parten  zu  betheiligen  als  selbslsländig  zu  spe- 
culiren;  Calo  rieth  dem  Capilalisten  nicht  ein  einzelnes  Schiff  mit 
seinem  Gelde  auszurüsten,  sondern  mit  neunundvierzig  andern  Capila- 
listen zusammen  fünfzig  Schiffe  auszusenden  und  an  jedem  zum  fünf- 
zigsten Theil  sich  zu  interessiren.  Die  hierdurch  herbeigeführte  gröfsere 
Verwickelung  der  Geschäftsführung  übertrug  der  römische  Kaufmann 
durch  seine  pünktliche  Arbeitsamkeit  und  seine  —  vom  reinen  Capila- 
listenslandpunkt  aus  freilich  unserem  Comptoirwesen  bei  weitem  vor- 
zuziehende— -Sklaven- und Freigelassenenwirlhschaft.  So  griffen  diese 
kaufmännischen  Associationen  mit  hundertfachen  Fäden  in  die  Oeko- 
nomie  eines  jeden  angesehenen  Römers  ein.  Es  gab  nach  Polybios 
Zeugnifs  kaum  einen  vermögenden  Mann  in  Uom,  der  nicht  als  olTener 
oder  stiller  Gesellschafter  bei  den  Staatspachtungen  betheihgt  gewesen 


*)  In  dem  merkwürdigen  IVIustcrcontract  Catos  (1-14)  für  den  wegen  der 
Olivcnlese  abzuschliel'senden  Accord  findet  sich  folgender  Paragraph:  ,Es  soll 
.[bei  der  Licitation  von  den  Unternehmungslustigen]  niemand  zurücktreten,  um 
,zu  bewirken,  dals  die  Olivenlese  und  Presse  theurer  verdungen  werde;  aufser 
jWenn  [der  Mitbieter  den  andern  Bieter]  sofort  als  seinen  Compagnon  namhaft 
,macht.  Wenn  dagegen  gefehlt  zu  sein  scheint,  so  sollen  auf  Verlangen  des 
jGutsherrn  oder  des  von  ihm  bestellten  Aufsehers  alle  Compagnons  [derjenigen 
j Association,  mit  welcher  der  Accord  abgeschlossen  worden  ist,]  beschwören 
, [nicht  zu  jener  Beseitigung  der  Concurrenz  mitgewirkt  zu  haben].  Wenn  sie 
^den  Eid  nicht  schw(5ren,  wird  der  Accordpreis  nicht  gezahlt.'  Dafs  der  Unter- 
nehmer eine  Gesellschaft,  nicht  ein  einzelner  Capitalist  ist,  wird  stillschweigend 
vorausgesetzt. 
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wäre;  und  um  so  viel  mehr  wird  ein  jeder  durchschnilllicli  einen  an- 
sehnlichen Theil  seines  Capitals  in  den  kaufmännischen  Associationen 
üherhaupt  stecken  gehabt  haben,  —  Auf  allem  diesem  aber  beruht  die 
Dauer  der  römischen  Vermögen,  die  vielleicht  noch  merkwürdiger  i>t 
als  deren  Gröfse.  Die  früher  (S.  793)  hervorgehobene  in  dieser  Art 
vielleicht  einzige  Erscheinung,  dafs  der  Bestand  der  grofsen  Geschlechter 
durch  mehrere  Jahrhunderte  sich  fast  gleich  bleibt,  findet  hier,  in  den 
einigermafsen  engen,  aber  soliden  Grundsätzen  der  kaufmännischen 
Vermögensverwaltung  ihre  Erklärung. 

Bei  der  einseitigen  Hervorhebung  des  Capitals  in  der  römischen  ueidaiisto- 
Oekonomie  konnten  die  von  der  reinen  CapitaHstenwirthschaft  unzer- 
trennlichen Uebelstände  nicht  ausbleiben.  —  Die  bürgerliche  Gleich- 
lieit,  welche  bereits  durch  das  Emporkommen  des  regierenden  Ilerren- 
standes  eine  tödtliche  Wunde  empfangen  hatte,  erlitt  einen  gleich 
schweren  Schlag  durch  die  scharf  und  immer  schärfer  sich  zeichnende 
sociale  Abgrenzung  der  Reichen  und  der  Armen.  Für  die  Scheidung 
nach  unten  hin  ist  nichts  folgenreicher  geworden  als  der  schon  er- 
wähnte anscheinend  gleichgültige,  in  der  That  einen  Abgrund  von 
Capitalistenübermuth  und  Capitalistenfrevel'  in  sich  schliefsende  Salz, 
dafs  es  schimpilich  sei  für  die  Arbeit  Geld  zu  nehmen  —  es  zog  sicii 
damit  die  Scheidewand  nicht  blofs  zwischen  dem  gemeinen  Tagelöhner 
und  Handwerker  und  dem  respeclablen  Guts-  und  Fabrikbesitzer,  son- 
dern ebenso  auch  zwischen  dem  Soldaten  und  Unterofüzier  und  dem 
Kriegslribun,  zwischen  dem  Schreiber  und  Bolen  und  dem  Beamten. 
Nach  oben  hin  zog  eine  ähnliche  Schranke  das  von  Gaius  Flaminius 
veranlafste  claudische  Gesetz  (kurz  vor  536),  welches  Senatoren  und  218 
Senatorensöhnen  untersagte,  Seeschiffe  aufser  zum  Transport  des  Er- 
trags ihrer  Landgüter  zu  besitzen  und  wahrscheinlich  auch  sich  bei 
den  öffentlichen  Licitationen  zu  beiheiligen,  überhaupt  ihnen  alles  das 
zu  betreiben  verbot,  was  die  Römer  unter  ,Speculation'  {(piaestus)  ver- 
standen*). Zwar  ward  diese  Beslimmung  nicht  von  den  Senatoren 
hervorgerufen,  soiHlern  war  ein  Werk  der  demokratischen  Opposition, 
welche  damit  zunächst  wohl  nur  den  üebclsland  beseitigen  wollte,  dafs 

*)  Livius  21,  (').'!  (vgl.  Cic.  f  crr.  5,  IS,  4ö)  .s|irifht  mir  von  der  \  er- 
orcliiiing-  über  die  ScescliiHe;  aber  dals  nui-h  die  Slaatseiitie[iriseii  (rrttfiiiplioiws) 
dem  Senator  gesetzlich  untersagt  waren,  .safjeii  Aseonius  ///  or.  in  to^ti  cand. 
p.  y-l  Orell.  und  üio  55,  10,  5,  und  da  naeh  Livius  Jede  S(»eculalion  für  den 
Seuator  uuschickiicli  gcfuudeu  ward',  so  hat  das  claudisehe  Gesetz  «ahrseheiulich 
weiter  gereicht. 
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RegierungsniitgliediT  mit  ihr  U<'f,'i('riing  selbst  Goscliäft«  maclilen;  es 
kann  auch  sein,  dafs  die  Caiiilalisleii  liier  schon,  uie  später  so  oft,  mit 
der  demokratischen  Partei  gemeinschaftliche  Sache  gemacht  und  die 
Gelegenheit  wahrgenommen  haben  durch  den  Aiisschhifs  der  Senatoren 
die  CoiU'urrenz  /u  vermindern.  Jener  Zweck  ward  nairirlich  nur  sehr 
unvollkommen  erreicht,  da  das  Associalionswesen  den  Senatoren  Wege 
genug  erüllnete  im  Stillen  weiter  zu  speculiren;  aber  wohl  hat  dieser 
Volksschliifs  eine  gesetzliche  Grenze  zwischen  den  nicht  oder  doch 
nicht  offen  si)eculirenden  und  den  spcculirenden  Vornehmen  gezogen 
und  der  zunächst  politischen  eine  reine  Finanzaiistokratie  an  die  Seite 
gestellt,  den  später  sogenannten  Rittersland,  dessen  Rivalitäten  mit 
dem  Ilerrenstand  die  Geschichte  des  folgenden  Jahrhunderls  erfCillen. 
ßteriiitttt  der —  Eine  Weitere  Folge  der  einseitigen  Capitalmacht  war  das  unverhält- 
wirthschaf"  nifsmäfsige  Hervortreten  eben  der  sterilsten  und  für  die  Yolkswirth- 
schaft  im  Ganzen  und  Grofsen  am  wenigsten  productiven  Verkehrs- 
zweige. Die  Industrie,  die  in  erster  Stelle  hätte  erscheinen  sollen, 
stand  vielmehr  an  der  letzten.  Der  Handel  blühte;  aber  er  war  durch- 
gängig passiv.  Nicht  einmal  an  der  Nordgrenze  scheint  man  im  Stande 
gewesen  zu  sein  für  die  Sklaven,  welche  aus  den  keltischen  und  wohl 
auch  schon  aus  den  deutschen  Ländern  nach  Ariminum  und  den  andern 
norditalischen  Märkten  strömten,  mit  Waaren  Deckung  zu  geben; 
231  wenigstens  wurde  schon  523  die  Ausfuhr  des  Silbergeldes  in  das  Kellen- 
land von  der  römischen  Regierung  untersagt.  In  dem  Verkehr  nun 
gar  mit  Griechenland,  Syrien,  Aegypten,  Kyrene,  Karthago  mufste  die 
Bilanz  nothwendig  zum  Nachtheil  Italiens  sich  stellen.  Rom  fing  an 
die  Hauptstadt  der  Mittelmeerstaaten  und  Italien  Roms  Weichbild  zu 
werden ;  mehr  wollte  man  eben  auch  nicht  sein  und  liefs  den  Passiv- 
handel, wie  jede  Stadt,  die  nichts  weiter  als  Hauptstadt  ist,  nothwendig 
ihn  führt,  mit  opulenter  Gleichgültigkeit  sich  gefallen  —  besafs  man 
doch  Geld  genug,  um  damit  alles  zu  bezahlen,  was  man  brauchte  und 
nicht  brauchte.  Dagegen  die  unproductivsten  aller  Geschäfte,  der  Geld- 
handel und  das  Hebungswesen,  waren  der  rechte  Sitz  und  die  feste 
Burg  der  römischen  Oekonomie.  Was  endlich  in  dieser  noch  an  Ele- 
menten zur  Emporbringung  eines  wohlhabenden  Mittel-  und  auskömm- 
lichen Kleinstandes  enthalten  war,  verkümmerte  unter  dem  unsehgen 
Sklavenbetrieb  oder  steuerte  im  besten  Fall  zur  Vermehrung  des 
Die  Capita-  leidigen  Freigelassenenstandes  bei.  —  Aber  vor  allem  zehrte  die  tiefe 
d\"Tffe'nt-  Unsittlichkeit,  welche  der  reinen  Capitalwirthschaft  inwohnt,  an  dem 
^"^mi^!''   Marke  der  Gesellschaft  und  des  Gemeinwesens  und  ersetzte  die  Menschen- 
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und  die  Vaterlandsliebe  durch  den  unbedingten  Egoismus.  Der  bessere 
Theil  der  Nation  empfand  es  sehr  lebendig,  welche  Saat  des  Verderbens 
in  jenem  Speculantentreiben  lag;  und  vor  allem  richteten  sich  der  in- 
slinctmäfsige  Hafs  des  grofsen  Haufens  wie  die  Abneigung  des  wohl- 
gesinnten Staatsmanns  gegen  das  seit  langem  von  den  Gesetzen  ver- 
folgte und  dem  Buchstaben  des  Rechtes  nach  immer  noch  verpönte 
gewerbsmäfsige  Leihgeschäft.   Es  heifst  in  einem  Lustspiel  dieser  Zeit: 

Wahrhaftig  gleich  eracht'  ich  ganz  die  Kuppler  und  euch  Wuchrer; 
Wenn  jene  feilstehn  insgeheim,  thut  ihr's  auf  offnem  Markte. 
Mit  Kneipen  die,  mit  Zinsen  ihr  schindet  die  Leut'  ihr  beide. 
Gesetze  gnug  hat  eurethalb  die  Bürgerschaft  erlassen; 
Ihr  bracht  sie,  \>ie  mau  sie  crliel's;  ein  Schlupf  ist  stets  gefunden. 
Wie  heifses  Wasser,  das  verkühlt,  so  achtet  das  Gesetz  ihr. 

Energischer  noch  als  der  Lustspieldichter  sprach  der  Führer  der  Re- 
formpartei Cato  sich  aus.  ,Es  hat  manches  für  sich',  heifst  es  in  der 
Vorrede  seiner  Anweisung  zum  Ackerbau,  ,Geld  auf  Zinsen  zu  leihen ; 
,aber  es  ist  nicht  ehrenhaft.  Unsere  Vorfahren  haben  also  geordnet 
,und  in  dem  Gesetze  geschrieben,  dafs  der  Dieb  zwiefachen,  der  Zins- 
, nehmer  vierfachen  Ersatz  zu  leisten  schuldig  sei;  woraus  man  ab- 
, nehmen  kann,  ein  wie  viel  schlechterer  Bürger  als  der  Dieb  der  Zins- 
, nehmer  von  ihnen  erachtet  ward'.  Der  Unterschied,  meint  er  anders- 
wo, zwischen  einem  Geldverleiher  und  einem  Mörder  sei  nicht  grofs; 
und  man  mufs  es  ihm  lassen,  dafs  er  in  seinen  Ilandhingen  nicht  hinter 
seinen  Reden  zurückblieb  —  als  Stallhalter  in  Sardinien  hat  er  (hirch 
seine  strenge  Rechtspflege  die  römischen  Banquiers  geradezu  zum 
Lande  hinausgetrieben.  Der  regierende  llerrensland  betrachlele  über- 
liaupt  seiner  überwiegenden  Majorilät  nach  die  Wirthschaft  der  Spe- 
culanten  mit  Widerwillen  und  führte  sich  nicht  blofs  durchschnillhch 
rechtschafrener  und  ehrbarer  in  den  Provinzen  als  diese  Geldleu le, 
sondern  thal  aucii  öfter  ihnen  Einhalt;  nur  brachen  der  biuiti^c 
Wechsel  der  römischen  Oberbeamten  und  die  unvermeidliciie  Un- 
gleichheit ihrer  Geselzhandhabung  dem  Bemühen  jenem  Treiben  zu 
steuern  nothwendig  die  Spitze  al>.  .Man  begrilV  es  aucii  wohl,  was  zu  itnckichi»« 
begreifen  nicht  schwer  war,  dafs  es  weit  weniger  darauf  ankam  die  i,"p„*lrir. 
Speculation  polizeilich  zu  überwachen,  als  der  ganzen  Vcdkswirtlischaft  "'^"^  *"' 
eine  veränderte  Bichtuug  zu  geben;  liaui»lsächlich  in  (heseni  Sinn  wurde 
von  Männern,  wie  Cato  war,  durch  Lehre  und  Beispiel  der  Ackerbau 
gei)redigt.  ,\Venn  unsere  VorfahnMr,  fälirt  Cato  in  der  eben  angeführten 
Vorrede  fort,  , einem  tüchtigen  .Mann  die  Lobrede  hiellen,  so  lobten 
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,sie  Ulli  ;il.s  einen  liicliligen  Hauer  und  einen  liiclili|^en  Landwirlli;  wer 
,also  gelobt  ward,  schien  das  liödi.sle  Loh  erhallen  /u  liaheii.  Den 
, Kaufmann  halt(;  ieh  l'ür  wacker  und  erwerhlleilVi^';  alier  sein  Geschäft 
,ist  (u'l'ahren  und  I 'iiyHickslTdlen  allzusehr  ausgesetzt.  Dagegen  die 
, Bauern  gehen  die  tapfersten  Leute  und  die  tüchtigsten  Soldaten;  kein 
,t]r\vcrh  ist  wie  dieser  ehrbar,  sicher  und  niemanden  gehässig  und  die 
, damit  sich  abgeben,  kommen  am  wenigsten  auf  böse  Gedanken."  Von 
sich  selber  pllegte  er  zu  sagen,  dafs  sein  Vermögen  lediglich  aus  zwei  Er- 
werbs(iuellcn  herstamme:  aus  dem  Ackerbau  und  aus  der  Sparsamkeil; 
und  wenn  das  auch  weder  sehr  logisch  gedacht  noch  genau  der  Wahrheit 
gemäfs  war*),  so  hat  er  doch  nicht  mit  Unrecht  seinen  Zeitgenossen  wie 
der  Nachwelt  als  das  Muster  eines  römischen  Gutsbesitzers  gegolten. 
Leider  ist  es  eine  eben  so  merkwürdige  wie  schmerzliche  Wahrheil, 
dafs  dieses  so  viel  und  sicher  im  besten  Glauben  gepriesene  Heilmittel 
der  Landwirthschaft  selber  durchdrungen  war  von  dem  Gifte  der  Capi- 
talistenwirlhschafl.  Bei  der  Weidewirlhschaft  liegt  dies  auf  der  Hand: 
sie  war  darum  auch  bei  dem  Publicum  am  meisten  beliebt  und  bei  der 
Partei  der  sittlichen  Reform  am  wenigsten  gut  angeschrieben.  Aber 
wie  war  es  denn  mit  dem  Ackerbau  selbst?  Der  Krieg,  den  vom  dritten 
bis  zum  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  das  Capital  gegen  die  Arbeit  in 
der  Art  geführt  hatte,  dafs  es  mittelst  des  Schuldzinses  die  Bodenrente 
den  arbeitenden  Bauern  entzog  und  den  müfsig  zehrenden  Rentiers  in 
die  Hände  führte,  war  ausgeglichen  worden  hauptsächlich  durch  die 
Erweiterung  der  römischen  Oekonomie  und  das  Hinüberwerfen  des  in 
Latium  vorhandenen  Capitals  auf  die  in  dem  ganzen  Mittelmeergebiet 
thätige  Speculation.  Jetzt  vermochte  auch  das  ausgedehnte  Geschäfts- 
gebiet die  gesteigerte  Capitalmasse  nicht  mehr  zu  fassen;  und  eine 
wahnwitzige  Gesetzgebung  arbeitete  zugleich  daran  Iheils  die  senato- 
risclien  Capilalien  auf  künstlichem  Wege  zur  Anlage  in  italischem 
Grundbesitz  zu  drängen,  theils  durch  die  Einwirkung  auf  die  Korn- 
preise das  italische  Ackerland  systematisch  zu  entwerthen.    So  begann 


*)  Einen  'J'heil  seines  Vermögens  steckte  Cato  wie  jeder  andere  Ilömer  in 
Viehzucht  und  Handels-  und  andere  Unternehuiungeu.  Aber  es  war  nicht  seine 
Art  geradezu  die  Gesetze  zu  verletzen;  er  hat  weder  in  Staatspachtungen  spe- 
culirt,  was  er  als  Senator  nicht  durfte,  noch  Zinsgeschiilte  betrieben.  Mau 
thut  ihm  Unrecht,  wenn  man  ihm  in  letzterer  Beziehung  eine  von  seiner  Theorie 
abweichende  Praxis  vorwirft:  das  Seedarlehn,  mit  dem  er  allerdings  sich  abgab, 
ist  vor  dem  Gesetz  kein  verbotener  Zinsbetrieb  und  gehört  auch  der  Sache 
nach  wesentlich  zu  den  i\hederei-  und  Befi'achtungsgeschiiften. 
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denn  der  zweite  Feldzug  des  Capitals  gegen  die  freie  Arbeil  oder,  was 
im  Allertiiuni  wesentlich  dasselbe  ist,  gegen  die  Bauern wirthschaft; 
und  war  der  erste  arg  gewesen,  so  schien  er  mit  dem  zweiten  verglichen 
milde  und  menschlich.  Die  Capitalisten  liehen  nicht  mehr  an  den  Bauer 
auf  Zinsen  aus,  was  an  sich  schon  nicht  anging,  da  der  Kleinbesitzer 
keinen  Ueberschufs  von  Belang  mehr  erzielte,  und  auch  nicht  einfach 
und  nicht  radical  genug  war,  sondern  sie  kauften  die  Bauernstellen  auf 
und  verwandelten  sie  im  besten  Fall  in  Meierhöfe  mit  Sklavenwirth- 
schaft.  Man  nannte  das  ebenfalls  Ackerbau;  in  der  That  war  es  we- 
sentlich die  Anwendung  der  Capitahvirlhschaft  auf  die  Erzeugung  der 
Bodenfrüchte.  Die  Schilderung  der  Ackerbauer,  die  Cato  giebt,  ist 
vortrefflich  und  vollkommen  richtig;  aber  wie  pafst  sie  auf  die  Wirth- 
schaft selbst,  die  er  schildert  und  anrälh?  Wenn  ein  römischer  Senator. 
wie  das  nicht  selten  gewesen  sein  kann,  solcher  Landgüter  wie  das  von 
Cato  beschriebene  vier  besafs,  so  lebten  auf  dem  gleichen  Raum,  der 
zur  Zeit  der  alten  Kleinherrschaft  hundert  bis  hundert  und  fünfzig 
Bauernfamilien  ernährt  hatte,  jetzt  eine  Familie  freier  Leute  und  etwa 
fünfzig  gröfstentheils  unverheirathcte  Sklaven.  W^enn  dies  das  Heil- 
mittel war,  um  die  sinkende  Volkswirlhschaft  zu  bessern,  so  sah  es 
leider  der  Krankheit  selber  bis  zum  Verwechseln  ähnlich. 

Das  Gesammtergebnifs  dieser  W^irthschaft  liegt  in  den  veränderten  Kntwioke- 
Bevölkerungsverhältnissen  nur  zu  deutlich  vor  Augen.  Freilich  war  der  uaheL. 
Zustand  der  italischen  Landschaften  sehr  ungleich  und  zum  Theil  sogar 
gut.  Die  bei  der  Colonisation  des  Gebietes  zwisciien  den  Apenninen  und 
dem  1*0  in  grofser  Anzahl  daselbst  gegründeten  Bauernstellen  verschwan- 
den nicht  so  schnell,  l'olybios,  der  nicht  lange  nach  dem  Fmic  ilieser 
Periode  die  Gegend  bereiste,  rühmt  ihre  zahlreiche,  schöne  und  kräftige 
Bevölkerung;  bei  einer  richtigen  Korngesetzgebung  wäre  es  wohl  mög- 
lich gewesen  nicht  Sicilien,  sondern  die  l'olandschaft  zim'  Kornkammer 
der  Hauptstadt  zu  machen.  Aehnlich  halle  Picenum  und  der  sogenannte 
, gallische  Acker'  durch  die  Auftheilungcn  des  Domaniallandes  in  Ge- 
mäfsheit  des  llaniinischen  Gesetzes  o'l'l  eine  zahlreiche  Bauerscliafl  er-  jja 
hallen,  welche  freilich  im  hannibalischen  Krieg  arg  mitgenommen  ward. 
In  Etrurien  und  wohl  auch  in  Umbrien  waren  die  inneren  Verhältnisse 
der  unlerlhänigen  GennMiiden  dem  Gedeihen  eines  freien  Bauernslandcs 
ungünstig.  Besser  stand  es  in  Latium,  tiem  die  Vorllieili'  ties  hiiiipl- 
slädlischen  Marktes  doch  nicht  ganz  entzogen  werden  konnliii  und  das 
der  hannihalisclic  Krieg  im  Ganzen  verschoni  hatle,  so  wie  in  den  ab- 
geschlossenen Ber;;lhälern  der  Maiser  und  Salicllor.   Süditalien  dagegen 
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li.'ille  (Ic-r  liaiiiiilKiliscIic  Krieg  rurclilhor  iKtitiij^csuclil  und  atilscr  tMiit.T 
Menge  kleinerer  ürlschaflen  die  beiden  grölslen  Slädle,  Captia  und 
Tarenl,  beide  einst,  im  Stande  Heere  von  IWlOdO  Mann  ins  I'(dd  zu 
stellen,  zu  (irunde  gerichtet.   Sainniuni  hatte  von  den  schweren  Kriegen 

226  des  fünften  Jahrhunderts  sich  wieder  erholt;  nach  der  Zfdiiung  von  529 
war  es  im  Stande  Iialh  so  viel  Wallenfahige  zu  stellen  als  die  sämml- 
lichen  latinischen  Slädle  und  wahrscheinlich  damals  nach  dem  römi- 
schen Dürgcrdislrict  die  blühendste  Landschaft  der  Halbinsel.  Allein 
der  liannibalische  Krieg  halte  das  Land  aufs  Neue  verödet  und  di(;  Acker- 
anweisungen daselbst  an  die  Soldaten  des  scipionischen  Heeres,  obwohl 
bedeutend,  deckten  doch  wahrscheinlich  nicht  den  Verlust.  Noch  übler 
waren  in  demselben  Kriege  Campanien  und  Apulien.  beides  bis  dahin 
wohl  bevölkerte  Landschaften  von  Fieund  und  Feind  zugerichtet  wor- 
den. In  Apulien  fanden  später  zwar  Ackeranweisungen  statt,  allein  die 
hier  angelegten  Colonien  wollten  nicht  gedeihen.  Bevölkerter  blieb  die 
schöne  canipanische  Ebene ;  doch  ward  die  Mark  von  Capua  und  der 
anderen  im  hannibalischen  Kriege  aufgelösten  Gemeinden  Staatsbesitz 
und  waren  die  Inhaber  derselben  durchgängig  nicht  Eigenlhümer,  son- 
dern kleine  Zeitpächter.  Endlich  in  dem  weiten  lucanischen  und  bret- 
tischen Gebiet  ward  die  schon  vor  dem  hannibalischen  Krieg  sehr  dünne 
Bevölkerung  von  der  ganzen  Schwere  des  Krieges  selbst  und  der  daran 
sich  reihenden  Strafexecutionen  getroffen;  und  auch  von  Rom  aus  ge- 
schah nicht  viel,  um  hier  den  Ackerbau  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen 
—  mit  Ausnahme  etwa  von  Valentia  (Vibo,  jetzt  Monteleone)  kam  keine 
der  dort  angelegten  Colonien  recht  in  Aulnahme.  Bei  aller  Ungleich- 
heit der  politischen  und  ökonomischen  Verhällnisse  der  verschiedenen 
Landschaften  und  dem  verhältnifsmäfsig  blühenden  Zustand  einzelner 
derselben  ist  im  Ganzen  doch  der  Rückgang  unverkennbar,  und  er  wird 
durch  die  unverwerfUchsten  Zeugnisse  über  den  allgemeinen  Zustand 
Italiens  bestätigt.  Cato  und  Polybios  stimmen  darin  überein,  dafs  Italien 
am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  weit  schwächer  als  am  Ende  des 
fünften  bevölkert  und  keineswegs  mehr  im  Stande  war  Ileermassen  auf- 
zubringen wie  im  ersten  punischen  Kriege.  Die  steigende  Schwierig- 
keit der  Aushebung,  die  Nothwendigkeit  die  Quahlication  zum  Dienst 
in  den  Legionen  herabzusetzen,  die  Klagen  der  Bundesgenossen  über 
die  Höhe  der  von  ihnen  zu  stellenden  Contingente  bestätigen  diese  An- 
gaben; und  was  die  römische  Bürgerschaft  anlangt,  so  reden  die  Zahlen. 

252  Sie  zählte  im  Jahre  502,  kurz  nach  Regulus  Zug  nach  Africa,  298  000 
wafl'enfähige  Männer;  dreifsig  Jahre  später,  kurz  vor  dem  Anfang  des 
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liannibalischen  Krieges  (534),  war  sie  auf  270 OUO  Köpfe,  also  um  ein  220 
Zehntel,  wieder  zwanzig  Jahre  weiter,  kurz  vor  dem  Ende  desselben 
Krieges  (550)  auf  214  000  Köpfe,  also  um  ein  Viertel  gesunken;  und  204 
ein  Menschenalter  nachher,  während  dessen  keine  aufserordentlichen 
Verluste  eingetreten  waren,  wohl  aber  die  Anlage  besonders  der  grofsen 
Bürgercolonien  in  der  norditalischen  Ebene  einen  fühlbaren  aufser- 
ordentlichen Zuwachs  gebracht  hatte,  war  dennoch  kaum  die  Ziffer 
wieder  erreicht,  auf  der  die  Bürgerschaft  zu  Anfang  dieser  Periode  ge- 
standen hatte.  Hätten  wir  ähnliche  Ziflern  für  die  italische  Bevölke- 
rung überhaupt,  so  würden  sie  ohne  allen  Zweifel  ein  verhältnifsmäfsig 
noch  ansehnlicheres  Deficit  aufweisen.  Das  Sinken  der  Volkskraft  läfst 
sich  weniger  belegen,  doch  ist  es  von  landwirthschaftlichen  Schrift- 
stellern bezeugt,  dafs  Fleisch  und  Milch  aus  der  Nahrung  des  gemeinen 
Mannes  mehr  und  mehr  verschwanden.  Daneben  wuchs  die  Sklaven- 
bevölkerung wie  die  freie  sank.  In  Apulien,  Lucanien  und  dem  Bret- 
lierland  mufs  schon  zu  Catos  Zeit  die  Viehwirlhschaft  den  Ackerbau 
überwogen  haben;  die  halbwilden  Hirtensklaven  waren  hier  recht 
eigentlich  die  Herren  im  Hause.  Apulien  ward  durch  sie  so  unsicher 
gemacht,  dafs  starke  Besatzung  dorthin  gelegt  werden  mufste;  im  Jahre 
569  wurde  daselbst  eine  im  gröfsten  Mafsstab  angelegte  auch  mit  dem  iss 
Bacchanalienwesen  sich  verzweigende  Sklavenvcrschwörung  entdeckt 
und  gegen  7000  Menschen  criminell  verurtheilt.  Aber  auch  in  Etrurien 
mufsten  römische  Truppen  gegen  eine  Sklavenbande  marschiren  (558)  "ö 
und  sogar  in  Latium  kam  es  vor,  dafs  Städte  wie  Sclia  und  Praeneste 
Gefahr  liefen  von  einer  Bande  entlaufener  Knechte  überrumpelt  zu 
werden  (556).  Zusehends  schwand  die  Nation  zusammen  und  löste  die  19-* 
Gemeinschaft  der  freien  Bürger  sicli  auf  in  eine  Herren-  und  Sklaven- 
schaft; und  obwohl  es  zunächst  die  beiden  langjährigen  Kriege  mit 
Karthago  waren,  welche  die  Bürger-  wie  die  Bundesgenossenschaft  de- 
cimirtcn  und  ruinirtcn,  so  haben  zu  dem  Sinken  der  italischen  Volks- 
kraft und  Vülkszahl  di(i  römischen  (-ii|>ilalisten  ohne  Zweifel  eben  so 
viel  beigetragen  wie  Hamilkar  und  [lannibal.  Es  kann  niemand  sagen. 
ob  die  Bcgierung  hätte  helfen  können;  aber  erschreckend  und  be- 
schämend ist  es,  dafs  in  den  doch  grofsentheils  wohlmeinenden  und 
Ihatkräftigen  Kreisen  der  römischen  Aristokratie  nicht  einmal  die  Ein- 
sicht in  den  ganzen  Ernst  der  Situation  und  die  Ahnung  von  iler  ganzen 
Höhe  der  Gefahr  sich  olVenbart.  Als  eine  römische  Dame  vom  hohen 
Adel,  die  Schwester  eines  der  zahlreichen  Hürgeradmirale.  die  im  ersten 
punischen  Krieg  die  Flotten  der  Gemeinde  zu  Grunde  •;eriehlel  hatten. 
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t'iiios  Tiij^x's  auf  (iciii  löiiii.sclicii  Markt  ins  (i (Mira  1114t*  gcriclli,  .vpracli  .-it; 
es  laut  vor  den  lJinsleli(;ii(l(!ii  aus,  dal's  es  \u)\u'.  Zeil  sei  ilirtMi  Urudfr 
wieder  an  die  S|)ilze  einer  Flotte  zu  slelli'ii  und  durcii  einen  neuen 
240  Aderlals  dei'  IJür^eiscIiaCt  aiiT  dein  Markte  I.iilt  zu  machen  (508).  So 
dachten  und  spraclien  Ireihcli  die  Wenigsten;  aher  es  war  diese  frevel- 
halle  Hede  chjcli  nichts  als  der  sclineidende  Ausdruck  der  sträniclien 
Gleichgültii;keit,  uomit  (He  gesamnile  hohe  und  reiclie  Well  aul'  die 
genicino  Bürger-  und  llauerschafl  herahsah.  Man  wollte  nicht  gerade 
ihr  Verderben,  aber  man  liefs  es  geschehen;  und  so  kam  denn  über  das 
eben  noch  in  mälsiger  und  verdienter  Wohlfahrt  unzähliger  freier  und 
fröhlicher  Menschen  blühende  italische  Land  mit  Kiesenschnelle  die 
Verödung. 


KAPITEL  Uli. 
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In  Strenger  Bedingtheit  verflofs  dem  Römer  das  Leben  und  je  vor-   Romische 
nehmer  er  war,  desto  weniger  war  er  ein  freier  Mann.   Die  allmächtige  ^Vomfs'cher^ 
Sitte  bannte  ihn  in  einen  engen  Kreis  des  Denkens  und  Handelns  und      ®"^*" 
streng  und  ernst  oder,  um  die  bezeichnenden  lateinischen  Ausdrücke 
zu  brauchen,  traurig  und  schwer  gelebt  zu  haben  war  sein  Ruhm.  Keiner 
hatte  mehr  und  keiner  weniger  zu  thun  als  sein  Haus  in  guter  Zucht 
zu  halten  und  in  Gemeindeangelegenheiten  mit  That  und  Ralh  seinen 
Mann  zu  stehen.    Indem  aber  der  Einzelne  nichts  sein  wollte  noch  sein 
konnte  als  ein  Glied  der  Gemeinde,  ward  der  Ruhm  und  die  Macht  der 
Gemeinde  auch  von  jedem  einzehien  Bürger  als  persönlicher  Besitz  em- 
pfunden und  ging  zugleich  mit  dem  Namen  und  dem  Hof  auf  die  Nach- 
fahren über;  und  wie  also  ein  Geschlecht  nach  dem  andern  in  die  Gruft 
gelegt  ward  und  jedes  folgende  zu  dem  alten  Kiirenbeslande  neuen  Va- 
werb  häufte,  schwoll  das  Gesammtgefühl  der  edlen  römischen  Familien 
zu  jenem  gewaltigen  Bürgerstolz  an,  dessen  gleichen  die  Erde  wohl 
nicht  wieder  gesehen  hat  und  dessen  so  fremd-  wie  grofsarlige  Siiuren, 
wo  wir  ihnen  begegnen,  uns  gleichsam  einer  anderen  Welt  anzugehören 
scheinen.  Zwar  gehörte  zu  dem  eigenthünilichen  Gepräge  dieses  mäch- 
tigen Bürgersinnes  auch  dies,  dafs  er  durch  die  starre  bürgerhche  Ein- 
fachheit und  Gleichiicit  währeiui  des  licbens  nicht  unterdrückt,  ai)er  ge- 
zwungen ward  sicli  in  die  schweigende  Brust  zu  verschliefsen  und  dafs 
er  erst  nach  dem  Tode  sich  äufsern  durfte;  dann  aber  trat  er  auch  i.cichpnb»- 
in  dem  l^eichenbegängnifs  des  angesehenen  Mannes  mit  einer  sinn-    ^  °*""' 
liehen  Gewaltigkeit  liervor,  ihe  mehr  als  jede  andere  Erscheinung  im 
römischen  Leben  geeignet  ist  uns  Späteren  von  diesem  wuiulcrbareu 
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HöiiK'igeisl  eine  Aliiiuiig  zu  yel)eii.  Ks  war  ein  >t'llbaiiiL'i'  Zu^,  dem  bei- 
zuwoliiien  die  liürgerscliaft  geladen  ward  diucli  den  Ruf  des  Weibels 
der  (j(Mneinde:  , Jener  Wehnnann  ist  'l'odes  verblichen;  wer  da  kann 
der  komme  dem  Lucius  Aemilius  das  (jeleile  zu  yeben;  er  wird  weg- 
getragen aus  seinem  Hause'.  Es  eröHnelen  ihn  die  Schaaren  der  Klage- 
weiber, der  Musikanten  und  der  Tänzer,  von  welclien  lelzleren  einer 
in  Kleidung  und  Maske  als  des  Verslorbenen  Cijulerlei  er.scliien,  auch 
wohl  gesticulirend  und  agirend  den  wolilbekannleii  Mann  noch  einmal 
der  Menge  vergegenwärligle.  Sodann  lolgle  der  grulsarligsle  und  eigen- 
ihümlichsle  Theil  dieser  Feierlichkeil,  die  Ahneni)rocession,  gegen  die 
alles  übrige  Gepränge  so  verschwand,  dafs  wahrhalt  vornehme  römische 
Männer  wohl  ihren  Erhen  vorschrieben  die  Leichenfeier  lediglich  dar- 
auf zu  beschränken.  Es  ist  schon  früher  gesagt  worden,  dafs  von  den- 
jenigen Ahnen,  die  die  curulische  Aedilität  oder  ein  höheres  ordent- 
liches Amt  bekleidet  halten,  die  in  Wachs  getriehenen  und  bemalten 
Gesichtsmasken,  so  weit  möglich  nach  dem  Leben  gefertigt,  aber  auch 
für  die  frühere  Zeit  bis  in  und  über  die  der  Könige  hinauf  nicht  man- 
gelnd, an  den  Wänden  des  Familiensaales  in  hölzernen  Schreinen  auf- 
gestellt zu  werden  pflegten  und  als  der  höchste  Schmuck  des  Hauses 
galten.  Wenn  ein  Todesfall  in  der  Familie  eintrat,  so  wurden  mit  diesen 
Gesichtsmasken  und  der  entsprechenden  Amtstracht  geeignete  Leute, 
namentlich  Schausi)ieler,  für  das  Leichenbegängnifs  staffirt,  so  dafs  die 
Vorfahren,  jeder  in  dem  bei  Lebzeiten  von  ihm  geführten  vornehmsten 
Schmuck,  derTriumphatorira  goldgestickten,  der  Censor  im  purpurnen, 
der  Consul  im  purpurgesäumten  Mantel,  mit  ihren  Lictoren  und  den 
sonstigen  Abzeichen  ihres  Amtes,  alle  zu  Wagen  dem  Todten  das  letzte 
Geleite  gaben.  Auf  der  mit  schweren  purpurnen  und  goldgestickten 
Decken  und  feinen  Leintüchern  überspreiteten  Bahre  lag  dieser  selbst, 
gleichfalls  in  dem  vollen  Schmuck  des  höchsten  von  ihm  bekleideten 
Amtes  und  umgeben  von  den  Rüstungen  der  von  ihm  erlegten  Feinde 
und  den  in  Scherz  und  Ernst  ihm  gewonnenen  Kränzen.  Hinter  der 
Bahre  kamen  die  Leidtragenden,  alle  in  schwarzem  Gewände  und  ohne 
Schmuck,  die  Söhne  des  Verstorbenen  mit  verhülltem  Haupt,  die  Töch- 
ter ohne  Schleier,  die  Verwandten  und  Geschlechtsgenossen,  die  Freunde, 
Clienten  und  Freigelassenen.  So  ging  der  Zug  auf  den  Markt.  Hier 
wurde  die  Leiche  in  die  Höhe  gerichtet;  die  Ahnen  stiegen  von  den 
Wagen  herab  und  liefsen  auf  den  curulischen  Stühlen  sich  nieder;  und 
des  Verstorbenen  Sohn  oder  der  nächste  Geschlechtsgenosse  betrat  die 
Uednerbühne,    um  in  schlichter  Aufzähluns;  die  INamen  und  Thaten 
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eines  jeden  der  im  Kreise  herumsitzenden  Männer  und  zuletzt  die  des 
jüngst  Verstorbenen  der  versammelten  Menge  zu  verlautbaren.  —  Man 
mag  das  Barbarensitte  nennen,  und  eine  künstlerisch  empfindende  Na- 
tion hätte  freilich  diese  wunderliche  Auferstehung  der  Todten  sicherlich 
nicht  bis  in  die  Epoche  der  voll  entwickelten  Civihsation  hinein  er- 
tragen; aber  selbst  sehr  kühle  und  sehr  wenig  ehrfürchtig  geartete 
Griechen,  wie  zum  Beispiel  Pulybios,  liefsen  doch  durch  die  grandiose 
Naivetät  dieser  Todtenfeier  sich  imponiren.  Zu  der  ernsten  Feierlich- 
keit, zu  dem  gleichförmigen  Zuge,  zu  der  stolzen  Würdigkeit  des  rö- 
mischen Lebens  gehörte  es  nothwendig  mit,  dafs  die  abgeschiedenen 
Geschlechter  fortfuhren  gleichsam  körperlich  unter  dem  gegenwärtigen 
zu  wandeln  und  dafs,  wenn  ein  Bürger  der  Mühsal  und  der  Ehren  satt 
zu  seinen  Vätern  versammelt  ward,  diese  Väter  selbst  auf  dem  Markte 
erschienen,  um  ihn  in  ihrer  Mitte  zu  empfangen. 

Aber  man  war  jetzt  an  einem  Wendepunkt  angelangt.  So  wie  Roms  i>er  neue 
Macht  sich  nicht  mehr  auf  Italien  beschränkte,  sondern  weithin  nach  ma». 
Osten  und  nacli  Westen  übergriff,  war  es  auch  mit  der  alten  itahschen 
Eigenarligkeit  vorbei  und  trat  an  deren  Stelle  die  hellenisirende  Civi- 
lisalion.  Zwar  unter  griechischem  Einllufs  hatte  Italien  gestanden,  seit 
es  überhaupt  eine  Geschichte  hatte.  Es  ist  früher  dargestellt  worden, 
wie  das  jugendliche  Griechenthum  und  das  jugendliche  Italien,  beide 
mit  einer  gewissen  Naivetät  und  Originalität,  geistige  Anregungen  gaben 
und  empfingen;  wie  in  späterer  Zeil  in  mehr  äufserlicher  Weise  Rom 
sich  die  Sprache  und  die  Erfindungen  der  Griechen  zum  praktischen 
Gebrauche  anzueignen  bemüht  war.  Aber  der  Hellenismus  der  Römer 
dieser  Zeil  war  dennoch  in  seinen  Ursachen  wie  in  seinen  Folgen  et- 
was wesentlich  Neues.  Man  fing  an  das  Bedürfnifs  nach  einem  reicheren 
Geistesleben  zu  empfinden  und  vor  der  eigenen  geistigen  Nichtigkeit 
gleichsam  zu  erschrecken;  und  wenn  selbst  künstlerisch  begabte  Na- 
tionen, wie  die  englische  und  die  deutsche,  in  den  Pausen  ihrer  Pro- 
duclivität  es  nicht  verschmäht  haben  sich  der  armseligen  französischen 
Cullur  als  Lückenbüfser  zu  Ix'dii'iien,  so  kann  es  niilit  befremden,  dafs 
die  italische  jetzt  sich  mit  brennendem  Eifer  auf  die  lieirlitlien  Schätze 
wie  auf  den  wüsten  Unllat  der  geistigen  Entwickelung  von  Hellas  warf. 
Aber  es  war  doch  noch  etwas  tieferes  uiul  iniieiiioheres,  was  die  Römer 
unwiderstehlich  in  den  hellenischen  Strudel  hineinrifs.  Hie  hclleiiisclie 
Civilisalion  nannte  wohl  noch  sich  liellenisch,  aber  sie  w;n-  es  nicht 
mehr,  sondern  vielmehr  humanistisch  und  kosmopolitisch.  Sie  hatte 
auf  dem  j^eistinen  Gebiete  vollstäiuliL'  und  bis  zu  einem  jiewissen  Grade 
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aucli  polilifccli  das  l'ictIiliMii  gelöst  aus  einer  .Masse  veiscliiedencr  .Na- 
tionen ein  Ganzes  zu  gestalten;  und  indem  dieselbe  Aufgabe  in  weiteren 
Grenzen  jetzt  auf  Houi  nber^^iiij^.  liberiialim  es  mit  der  anderen  Krb- 
scbal'l  -Vlexanders  des  Grofsen  aiicli  den  Hellenismus.  Darum  ist  der- 
selbe jetzt  weder  blofs Anregung  melirnoch  Nebensacbe,  sondern  durch- 
drin;4t  das  innerste  .Mark  der  italischen  Nation.  Nalürlicli  strilnble  die 
lebenskräftige  italische  Eigenarligkeit  sich  gegen  das  fremde  tiement. 
Erst  nach  dem  heftigsten  Kampfe  räumte  der  italische  Bauer  dem  well- 
biirgeilichen  Grofsstädter  das  Feld;  und  wie  bei  uns  der  französische 
Frack  den  germanischen  Deutschrock  ins  Leben  gerufen  liat,  so  hat 
auch  der  Rückschlag  des  Hellenismus  in  Rom  eine  Richtung  erweckt, 
die  sich  in  einer  den  frfdieren  Jahrhunderten  durchaus  fremden  Weise 
dem  griechischen  Einllufs  principiell  opponirte  und  dabei  ziemlich 
häulig  in  derbe  Albernheiten  und  Lächerlichkeiten  verfiel. 
Heiicuismus  Es  gab  kciu  Gebiet  des  menschlichen  Thuns  und  Sinnens,   auf 

Politik,  dem  dieser  Kampf  der  alten  und  der  neuen  Weise  nicht  geführt  worden 
wäre.  Selbst  die  politischen  Verhältnisse  wurden  davon  beherrscht. 
Das  wunderliche  Project  die  Hellenen  zu  emancipiren,  dessen  wohl- 
verdienter Schiffbruch  früher  dargestellt  ward;  der  verwandte  gleich- 
falls hellenische  Gedanke  der  Solidarität  der  Republiken  den  Königen 
gegenüber  und  die  Propaganda  hellenischer  Politie  gegen  orientalische 
Despotie,  welche  beide  zum  Beispiel  für  die  Behandlung  Makedoniens 
mit  mafsgebend  gewesen  sind,  sind  die  fixen  Ideen  der  neuen  Schule, 
eben  wie  die  Karthagerfurcht  die  fixe  Idee  der  alten  war;  und  wenn 
Calo  die  letztere  bis  zur  Lächerlichkeit  gepredigt  hat,  so  ward  auch  mit 
dem  Philhellenenthum  hie  und  da  wenigstens  eben  so  albern  kokettirt 
—  so  zum  Beispiel  liefs  der  Besieger  des  Königs  Antiochos  nicht  blofs 
sich  in  griechischer  Tracht  seine  Bildsäule  auf  dem  Capitol  errichten, 
sondern  legte  auch,  statt  auf  gut  lateinisch  sich  Asiatkus  zu  nennen, 
den  freilich  sinn-  und  sprachwidrigen,  aber  doch  prächtigen  und  bei- 
nahe griechischen  Beinamen  Asiagenus  sich  zu*).  Eine  wichtigere  Con- 
sequenz  dieser  Stellung  der  herrschenden  Nation  zu  dem  Hellenenthum 


*)  Dafs  asiagenus  die  ursprüngliche  Titulatur  des  Helden  von  Maguesia 
und  seiner  Descendeiiten  war,  ist  durch  Münzen  und  Inschriften  festgestellt; 
wenn  die  capitolinischen  Fasten  ihn  y^siaticits  nennen,  so  stellt  sich  dies  zu 
den  mehrfach  vorkoinmeudcn  Spuren  nicht  gleichzeitiger  Redaction.  Es  kann 
jener  Beiname  nichts  sein  als  eine  Corruption  von  1-laiaysyijg,  wie  auch  spätere 
Schriftsteller  wohl  dafür  schreiben,  was  aber  nicht  den  Sieger  von  Asia  be- 
zeichnet, sondern  den  gebornen  .\siaten. 
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war  es,  dafs  die  Lalinisirung  in  Italien  überall,  nur  nicht  den  Hellenen 
gegenüber  Boden  gewann.  Die  Griechenstädle  in  Italien,  soweit  der 
Krieg  sie  nicht  zernichtete,  blieben  griechisch.  In  Apulien,  um  das  die 
Römer  sich  freilich  wenig  bekümmerten,  scheint  eben  in  dieser  Epoche 
der  Hellenismus  vollständig  durcbgedrungen  zu  sein  und  die  dortige 
locale  Civilisation  mit  der  verblühenden  hellenischen  sich  ins  Niveau 
gesetzt  zu  haben.  Die  Ueberlieferung  schweigt  zwar  davon;  aber  die 
zahlreichen  durchgängig  mit  griechischer  Aufschrift  versehenen  Stadt- 
münzen und  die  hier  allein  in  Itahen  mehr  schwunghaft  und  prächtig 
als  geschmackvoll  betriebene  Fabrication  bemalter  Thongefäfse  nach 
griechischer  Art  zeigen  uns  Apulien  vollständig  eingegangen  in  grie- 
chische Art  und  griechische  Kunst.  —  Aber  der  eigentliche  Kampfplatz 
des  Hellenismus  und  seiner  nationalen  Antagonisten  war  in  der  gegen- 
wärtigen Periode  das  Gebiet  des  Glaubens  und  der  Sitte  und  der  Kunst 
und  Litteratur;  und  es  darf  nicht  unterlassen  werden  von  dieser  freilich 
in  tausenderlei  Richtungen  zugleich  sich  bewegenden  und  schwer  zu 
einer  Anschauung  zusammenzufassenden  grofsen  Principienfehde  eine 
Darstellung  zu  versuchen. 

Wie  der  alte  einfache  Glaube  noch  jetzt  in  den  Ilalikern  lebendig  Die  Lande»- 
war,    zeigt   am    deutlichsten  die  Bewunderung    oder  Verwunderung,  "',',°'^*"^,"°^ 
welche  dies  Problem  der  italischen  Frömmigkeit  bei  den  hellenischen     g^»"^«- 
Zeitgenossen  erregte.    Bei  dem  Zwiste  mit  den  Aetolern  bekam  es  der 
römische  Oberfeldlierr  zu  hören,  dafs  er  wäbrend  der  Schlacht  niclits 
gethan  habe  als  wie  ein  Pfail'e  beten  und  upl'ern;  wogegen  Polybios 
mit  seiner  etwas  platten  Gescheitheit  seine  Landsleute  auf  die  politische 
Nützlichkeit  dieser  Gottesfurcht  aufmerksam  macht  und  sie  belehrt, 
dafs  der  Staat  nun  einmal  nicht  aus  lauter  klugen  Leuten  bestehen 
könne  und  dergleichen  Ceremonien  um  der  Menge  willen  sehr  zweck- 
mäfsig  seien.  —  Aber  wenn  man  in  Italien  noch  besafs,  was  in  Hellas 
längst  eine  Antiquität  war,  eine  nationale  Heligion,  so  ling  sie  doch 
schon  sichtlich  an  sich  zur  Theologie  zu  verknöchern.    In  nichts  viel-     Fromm« 
leicht  tritt  die  beginnende  Erstarrung  des  Glaubens  so  bestimmt  her-    ''''°"''""«- 
vor  wie  in  den  veränderten  ökouoniischcn  Vcrhälluissen  dos  Gottes- 
dienstes und  der  Priesterschafl.     Der  öllV'iitliche  Gottesdienst  wurde 
nicht  blofs  immer  weitschichliger,  sondern  vor  allem  auch  imnior  kost- 
spieliger.    Lediglich   zu   dem  wichtigen  Zweck  die  Ausrichtung  der 
Götterschmäuse  zu  beaufsichtigen  wurde  im  .lahre  558  zu  den  drei  loo 
alten  Collegicn  der  Augurn,  Pontilices  und  Orakelbewahrer  ein  viertes 
der  drei  Schmausherren  {tres  oiri  epulones)  hinzugefügt.  Billig  schmau- 
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seil  iiitlilhlofs  die  Götter,  sondern  .iiicli  iliif;  Priester;  neuer  Stiftungen 
indefs  hedurlte  es  liielür  nicht,  da  ein  jt'des  Collegium  sich  seiner 
Scliniausan^el(!genli('ilen  mit  Kil'er  und  Andacht  bellifs.  Nehen  den 
clericalen  Gelagen  lehlt  aucii  die  cJericale  Iminuiiität  nicht.  Die  Priester 
nahmen  selbst  in  Zeiten  schwerer  Bedrängnifs  es  als  ihr  Recht  in  An- 
spruch zu  den  öllentliclien  Abgaben  niclit  beizutragen  und  liefsen  erst 
nach  sehr  ärgerlichen  (kontroversen  sich  zur  Nachzahlung  der  rück- 
196  ständigen  Steuern  zwingen  (558).  Wie  für  die  Gemeinde  wurde  auch 
für  den  einzelnen  Mann  die  Frömmigkeit  mehr  und  mehr  ein  kost- 
spieliger Artikel.  Die  Sitte  der  Stillungen  und  überhaui)t  der  Ueber- 
nahme  dauernder  pecuniärer  Verpflichtungen  zu  religiösen  Zwecken 
war  bei  den  Römern  in  ähnlicher  Weise  wie  heutzutage  in  den  katho- 
lischen Ländern  verbreitet;  diese  Stiftungen,  namentlich  seit  sie  von 
der  höchsten  geistlichen  und  zugleich  höchsten  Rechtsaulorität  der 
Gemeinde,  den  Ponlifices  als  eine  auf  jeden  Erben  und  sonstigen  Er- 
werber des  Gutes  von  Rechtswegen  übergehende  Reallast  betrachtet 
wurden,  fingen  an  eine  höchst  drückende  Vermögenslast  zu  werden  — 
, Erbschaft  ohne  Opferschuld'  ward  bei  den  Römern  sprichwörtlich  ge- 
sagt etwa  wie  bei  uns  ,Rose  ohne  Dornen'.  Das  Gelübde  des  Zehntens 
der  Habe  wurde  so  gemein,  dafs  jeden  Monat  ein  paar  Male  in  Folge 
dessen  auf  dem  Rindermarkt  in  Rom  öflentliches  Gastgebot  abgehalten 
ward.  Mit  dem  orientalischen  Cult  der  Göttermutter  gelangten  unter 
anderem  gottsehgen  Unfug  auch  die  jährlich  an  festen  Tagen  wieder- 
kehrenden von  Haus  zu  Haus  geheischten  Pfennigcollecten  {stipem 
cogere)  nach  Rom.  Endlich  die  untergeordnete  Priester-  und  Propheten- 
schaft gab  wie  billig  nichts  für  nichts;  und  es  ist  ohne  Zweifelaus  dem 
Leben  gegrifl'en,  wenn  auf  der  römischen  Bühne  in  der  ehelichen  Gar- 
dinenconversation  neben  der  Küchen-,  Hebammen-  und  Präsenten- 
rechnung auch  das  fromme  Conto  mit  erscheint: 

Gleichfalls,  Mann,  niufs  ich  was  haben  auf  den  nächsten  Feiertag 
Für  die  Küsterin,  für  die  Wahrsagerin,  für  die  Traum-  und  die  kluge  Frau; 
Sähst  du  nur,  wie  die  mich  anguckt!    Eine  Schand'  ist's,  schick'  ich  nichts. 
Auch  der  Opferfrau  durchaus  mal  geben  mufs  ich  ordentlich. 

Man  schuf  zwar  in  dieser  Zeit  in  Rom  nicht  wie  früher  einen  Silber- 
(S.  437)  so  jetzt  einen  Goldgott;  aber  in  der  Thal  regierte  er  dennoch 
in  den  höchsten  Avie  in  den  niedrigsten  Kreisen  des  religiösen  Lebens. 
Der  alle  Stolz  der  latinischen  Landesrehgion,  die  Billigkeit  ihrer  öko- 
Theoiogie  nomisclieu  Anforderungen  war  unwiederbringlich  dahin.  Aber  gleich- 
zeitig war  es  auch  mit  der  alten  Einfachheit  aus.     Das  Bastardkind 
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von  Vernunft  und  Glauben,  die  Theologie  war  bereits  geschäftig  die 
ihr  eigene  beschwerliche  Weitläuftigkeit  und  feierliche  Gedanken- 
losigkeit in  den  alten  Landesglauben  hinein  und  dessen  Geist  damit 
auszutreiben.  Der  Katalog  der  Verpflichtungen  und  Vorrechte  des 
Jupiterpriesters  zum  Beispiel  könnte  füglich  im  Talmud  stehen.  Mit 
der  natürlichen  Regel,  dafs  nur  die  fehlerlos  verrichtete  religiöse  Pflicht 
den  Göttern  genehm  sei,  trieb  man  es  praktisch  so  weit,  dafs  ein  ein- 
zelnes Opfer  wegen  wieder  und  wieder  begangener  Versehen  bis  dreifsig- 
mal  hinter  einander  wiederholt  wird,  dafs  die  Spiele,  die  ja  auch 
Gottesdienst  waren,  wenn  der  leitende  Beamte  sich  versprochen  oder 
vergrilfen  oder  die  Musik  einmal  eine  unrichtige  Pause  gemacht  hatte, 
als  nicht  geschehen  galten  und  von  vorne,  oft  mehrere,  ja  bis  zu  sieben 
Malen  hintereinander  wieder  begonnen  werden  mufsten.  In  dieser 
Uebertreibung  der  Gewissenhaftigkeit  liegt  an  sich  schon  ihre  Er- 
starrung; und  die  Reaction  dagegen,  die  Gleichgültigkeit  und  der  Un- 
glaube liefsen  auch  nicht  auf  sich  warten.  Schon  im  ersten  punischen  irreiirio- 
Kriege  (505)  kam  es  vor,  dafs  mit  den  vor  der  Schlacht  zu  befragenden  219*' 
Auspicien  der  Consul  selber  olfenkundigen  Spott  trieb  —  freilich  ein 
Consul  aus  dem  absonderlichen  und  im  Guten  und  Bösen  der  Zeit  vor- 
aneilenden Geschlecht  der  Claudier.  Gegen  das  Ende  dieser  Epoche 
werden  schon  Klagen  laut,  dafs  die  Augurallehre  vernachlässigt  werde 
und  dafs,  mit  Cato  zu  reden,  eine  Menge  alter  Vogelkunden  und  Vogel- 
schauungen  durch  die  Trägheit  des  Collegiums  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  sei.  Ein  Augur  wie  Lucius  Paullus,  der  in  dem  Priesterthum 
eine  Wissenschaft  und  nicht  einen  Titel  sah ,  war  bereits  eine  seltene 
Ausnahme  und  niufsle  es  auch  wohl  sein,  wenn  die  Regierung  immer 
offener  und  ungescheuter  die  Auspicien  zur  Durchsolzung  iiirer  politi- 
schen Absichten  benutzte,  das  heifst  die  Landesreligion  nach  Polybios 
Auffassung  als  einen  zur  Prellung  des  grofseu  Publiciims  ])raucbl)aren 
Aberglauben  behandelte.  Wo  also  vorgearbeitet  war,  faiul  die  hcllf- 
nistische  Irreligiosität  offene  Bahn.  Mit  der  beginnenden  Kunsllieb- 
haberei  (Ingen  schon  zu  Calos  Zeit  die  heiligen  Bildnisse  der  Götter  au 
die  Zimmer  der  Reichen  gleich  anderem  llausgciälh  zu  sclHUückiMi. 
Gefährlichere  Wunden  schlug  der  Religion  die  beginnende  Litleralur. 
Zwar  offene  Angriile  diu'fle  sie  nicht  \v;igen  und  was  gerade/u  durch 
sie  zu  den  religiösen  Vdrstelhiugeu  iiinznUam,  wie  zum  Beispiel  dinrh 
Ennius  der  in  Nachbildung  des  griechischen  Traiios  dem  römischen 
Salurnus  geschöpft»!  Vater  Gaelus,  war  wohl  auch  hellenistisch,  aber 
nicht  von  grofser  Bedeutung.  Kolgeureich  dagegen  war  die  Verbreitung 
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der  cpicliarinisclieii  iiiid  (;uli»Miierislisclieii  Lehren  iti  Hom.  Die  poe- 
tische IMiilusophie,  welche  die  spfiteren  Pylhagoreer  aus  den  Sclniflen 
des   allen  sicilisc^lieii  Lnstspieldiclilers  Kpicharnios    von  Megara   (um 

470  280)  ausgczoyt'ii  oder  vieliueiir,  wenigstens  grölftlcnllieils,  ihm  unler- 
gesciiobon  hallen,  sah  in  den  griechischen  Göllern  Nalursuhslanzen, 
in  Zeus  die  Lull,  in  der  Seele  ein  Sonnensläuhchen  und  so  weiter; 
insorern  diese  Naturphilosophie,  ähnlich  wie  in  späterer  Zeil  die  stoische 
Lehre,  in  ihren  allgemeinsten  Grundzügen  der  römischen  Ueligion 
wahlverwandt  war,  war  sie  geeignet  die  allegorisirende  Aullösung  der 
Landesreligion  einzuleiten.  Eine  liislorisirende  Zersetzung  der  He- 
ligion  lielerten  die  , heiligen  Memoiren'  des  Euhenieros  von  Messene 

300  (um  450),  die  in  Form  von  Berichten  über  die  von  dem  Verfasser  in 
das  wunderbare  Ausland  gethanen  Reisen  die  von  den  sogenannten 
Göltern  umlaufenden  Nachrichten  gründlich  und  urkundlich  sichteten 
und  im  Resultat  darauf  hinausliefen,  dafs  es  Götler  weder  gegeben 
liabe  noch  gebe.  Zur  Charakteristik  des  Buches  mag  das  Eine  genügen, 
dafs  die  Geschichte  von  Kronos  Kinderverschlingung  erklärt  wird  aus 
der  in  ältester  Zeit  bestehenden  und  durch  Köuig  Zeus  abgeschafften 
Menschenfresserei.  Trotz  oder  auch  durch  seine  Plattheit  und  Tendenz- 
macherei  machte  das  Product  in  Griechenland  ein  unverdientes  Glück 
und  half  in  Gemeinschaft  mit  den  gangbaren  Philosophien  dort  die 
todte  Religion  begraben.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  des  aus- 
gesprochenen und  wohlbewufsten  Antagonismus  zwischen  der  Religion 
und  der  neuen  Litteratur,  dafs  bereits  Ennius  diese  notorisch  de- 
structiven  epicharmischen  und  euhemeristischen  Schriften  ins  Latei- 
nische übertrug.  Die  Uebersetzer  mögen  vor  der  römischen  Polizei 
sich  damit  gerechtfertigt  haben,  dafs  die  Angriffe  sich  nur  gegen  die 
griechischen  und  nicht  gegen  die  latinischen  Götter  wandten;  aber  die 
Ausrede  war  ziemlich  durchsichtig.  In  seinem  Sinne  hatte  Cato  ganz 
recht  diese  Tendenzen,  wo  immer  sie  ihm  vorkamen,  ohne  Unterschied 
mit  der  ihm  eigenen  Bitterkeit  zu  verfolgen  und  auch  den  Sokrates 
einen  Siltenverderber  und  Religionsfrevler  zu  heifsen. 
Aberglaube.  So  ging  CS  mit  dcr  alten  Landesreligion  zusehends  auf  die  Neige-, 

und  wie  man  die  mächtigen  Stämme  des  Urwaldes  rodete,  bedeckte  sich 
der  Boden  mit  wucherndem  Dorngestrüpp  und  bis  dahin  nicht  ge- 
iniän-  sehenem  Unkraut.  Inländischer  Aberglaube  und  ausländische  After- 
discher.  ^Yeisheit  gingen  buntscheckig  durch,  neben  und  gegen  einander.  Kein 
italischer  Stamm  blieb  frei  von  der  Umwandelung  alten  Glaubens  in 
neuen  Aberglauben.    Wie  bei  den  Etruskern  die  Gedärme-  und  Blitz- 
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Weisheit,  so  stand  bei  den  Sabellern,  besonders  den  Marsern,  die  freie 
Kunst  des  Vogelguckens  und  Scblangenbeschwörens  in  üppigem  Flor. 
Sogar  bei  der  latinischen  Nation,  ja  in  Rom  selbst  begegnen,  obwohl 
liier  verhältnifsmäfsig  am  wenigsten,  doch  auch  ähnliche  Erscheinungen 
—  so  die  praenestinischen  Spruchloose  und  in  Rom  im  J.  573  die  isi 
merkwürdige  Entdeckung  des  Grabes  und  der  hinterlassenen  Schriften 
des  Königs  Numa,  welche  ganz  unerhörten  und  seltsamen  Gottesdienst 
vorgeschrieben  haben  sollen.  Mehr  als  dies  und  dafs  die  Rücher  sehr 
neu  ausgesehen  hätten,  erfuhren  die  Glaubensdurstigen  zu  ihrem  Leid- 
wesen nicht;  denn  der  Senat  legte  die  Hand  auf  den  Schatz  und  liefs 
die  Rollen  kurzweg  ins  Feuer  werfen.  Die  inländische  Fabrication 
reichte  also  vollkommen  aus  um  jeden  billiger  Weise  zu  verlangenden 
Bedarf  von  Unsinn  zu  decken;  allein  man  war  weit  entfernt  sich  daran 
genügen  zu  lassen.  Der  damalige  bereits  denationalisirle  und  von 
orientalischer  Mystik  durchdrungene  Hellenismus  brachte  wie  den  Un- 
glauben so  auch  den  Aberglauben  in  seinen  ärgerlichsten  und  gefähr- 
lichsten Gestaltungen  nach  Italien  und  eben  als  ausländischer  hatte  dieser 
Schwindel  noch  einen  ganz  besonderen  Reiz.  Die  chaldäischen  Astro- 
logen und  Nativitätensteller  waren  schon  im  sechsten  Jahrhundert  durch 
Italien  verbreitet;  noch  weil  bedeutender  aber,  ja  weltgeschichtlich  Kvbciecoit. 
epochemachend  war  die  Aufnahme  der  phrygischen  Göttermultcr  unter 
die  ölfentlich  anerkannten  Götter  der  römischen  Gemeinde,  zu  der  die 
Regierung  während  der  letzten  bangen  Jahre  des  hannibalischen  Krieges 
(550)  sich  hatte  verstehen  müssen.  Es  ging  defswegen  eine  eigene  201 
Gesandtschaft  nach  Pessinus,  einer  Stadt  des  kleinasiatischen  Kelten- 
landes, und  der  rauhe  Feldstein,  den  die  dortige  Priesterschafl  als  die 
richtige  Mutter  Kybele  den  Fremden  freigebig  verehrte,  ward  mit  un- 
erhörtem Gepränge  von  der  Gemeinde  eingeholt,  ja  es  wurden  zur 
ewigen  Erinnerung  an  das  fröhliche  Ereignifs  unter  den  höheren 
Ständen  Clubgesellschaften  mit  umgehender  Rewirlhung  derMilglieder 
unter  einander  g(!sliftel,  welche  das  beginnende  Gliipientreiben  wesent- 
lich gelördert  zu  haben  scheinen.  Mit  der  Concessionirung  liieses 
Kybelecultes  fafste  die  Gottesverehruug  der  Orientalen  ofliciell  Fufs  in 
Rom  und  wenn  auch  die  Regiermig  noch  streng  daraul  biell.  dafs  die 
r.astratenpriesler  der  neuen  Götter  Kelten  {(ialli),  wie  sie  hiefsen,  auch 
blieben  luid  noch  kein  römischer  Rürger  zu  diesem  frommen  Eiinuclien- 
thnm  sich  hergab,  so  mufsle  dennoch  der  wüste  Apparat  der  ,grt)lsen 
Mutter',  diese  mit  dem  Obereunuchen  an  der  Spit/e  initer  Ireind- 
ländischer  Musik  von  I'feil'en  und   I'auken   in  orientalischer  Kleider- 
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praclit  durch  i\u>  Gassen  aufziclicmli;  und  von  Haus  zu  Maus  Ijctlelrule 

l'rieslei'scliari  und  das  ganze  sinulicli-niöncliisclie  Treiben  vom  wt'sent- 

lichslen  Einilufs  auf  die  Sliniinung  und  Anschauung  des  Volkes  sein. 

BiikchoBcuit.  Wohin  das  Cührle,  z(;igle  sich  nur  zu  rasch  und  nur  zu  schreckhch. 

186  Wenige  Jahre  später  (5()S)  kam  eine  Muckerwirlhschall  der  scheuls- 
lichslen  Art  hei  den  römischen  Behörden  zur  Anzeige,  eine  geheime 
nächtliche  Feier  zu  Ehren  des  Gottes  Bakchos,  die  durch  einen  grie- 
chischen ['fallen  zuerst  nach  Etrurien  gekommen  war  und  wie  ein 
Krehsschaden  um  sich  fressend  sich  rasch  nach  Rom  und  über  ganz 
Italien  verbreitet,  überall  die  Familien  zerrüttet  und  die  ärgsten  Ver- 
brechen, unerhörte  Unzucht,  TestamentsHUschungen,  Giftmorde  her- 
vorgerufen hatte,  lieber  7000  Menschen  wurden  defswegen  criminell, 
grofsentheils  mit  dem  Tode  bestraft  und  strenge  Vorschriften  für  die 
Zukunft  erlassen;  dennoch  gelang  es  nicht  der  Wirthschaft  Herr  zu 

180  werden  und  sechs  Jahre  später  (574)  klagte  der  betreffende  Beamte, 
dafs  wieder  3000  Menschen  verurtheilt  seien  und  noch  kein  Ende  sich 
Repressiv-  abselicn  lassB.  —  Natürlich  waren  in  der  Verdammung  dieser  ebenso 
asregen.  u^gjpjjjggj^  ^yjg  gemeinscliädlichen  Afterfrömmigkeil  alle  vernünftigen 
Leute  sich  einig;  die  altgläubigen  Frommen  wie  die  Angehörigen  der 
hellenischen  Aufklärung  trafen  hier  im  Spott  wie  im  Aerger  zusammen. 
Cato  setzte  seinem  Wirtbschafter  in  die  Instruction,  ,dafs  er  ohne  Vor- 
, wissen  und  Auftrag  des  Herrn  kein  Opfer  darbringen  noch  für  sich 
, darbringen  lassen  solle  aufser  an  dem  Hausheerd  und  am  Flurfest  auf 
,dem  Fluraltar,  und  dafs  er  nicht  sich  Raths  erholen  dürfe  weder  bei 
,einen)  Eingeweidebeschauer  noch  bei  einem  klugen  Mann  noch  bei 
,einem  Chaldäer'.  Auch  die  bekannte  Frage,  wie  nur  der  Priester  es 
anfange  das  Lachen  zu  verbeifsen,  wenn  er  seinem  Collegen  begegne, 
ist  ein  caloniscbes  Wort  und  ursprünglich  auf  den  elruskischen  Ge- 
därmebetrachter angewandt  w orden.  Ziemlich  in  demselben  Sinn  schilt 
Ennius  in  echt  euripideischem  Stil  auf  die  Bettelpropheten  und  ihren 
Anhang: 

Diese  abergläubischen  PfalFcn,  dieses  freche  Propheteopack, 
Die  verrückt  und  die  aus  Faulheit,  die  gedrängt  von  Hungerpein, 
Wollen  Andern  Wege  weisen,  die  sie  sich  nicht  finden  aus, 
Schenken  Schätze  dem,  bei  dem  sie  selbst  den  Pfennig  betteln  gehn. 

Aber  in  solchen  Zeiten  hat  die  Vernunft  von  vorne  herein  gegen  die 
Unvernunft  verlorenes  Spiel.  Die  Regierung  schritt  freibch  ein;  die 
frommen  Preller  wurden  polizeilich  gestraft  und  ausgewiesen,  jede  aus- 
ländische nicht   besonders  concessionirte  Gottesverebrung  untersagt. 
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selbst  die  Befragung  des  verhältnifsmäfsig  unschuldigen  Spruchorakels 
in  Praeneste  noch  512  von  Amtswegen  verhindert  und,  wie  schon  ge- 
sagt ward,  das  Muckerwesen  streng  verfolgt.  Aber  wenn  die  Köpfe 
einmal  gründlich  verrückt  sind,  so  setzt  auch  der  höhere  Befehl  sie 
nicht  wieder  in  die  Richte.  Wie  viel  die  Regierung  dennoch  nachgeben 
mufste  oder  wenigstens  nachgab,  geht  gleichfalls  aus  dem  Gesagten 
hervor.  Die  römische  Sitte  die  elruskischen  Weisen  in  vorkommenden 
Fällen  von  Staatswegen  zu  befragen  und  defshalb  auch  auf  die  Fort- 
pflanzung der  elruskischen  Wissenschaft  in  den  vornehmen  elruskischen 
Familien  von  Regierungswegen  hinzuwirken,  so  wie  die  Gestattung  des 
nicht  unsittlichen  und  auf  die  Frauen  beschränkten  Geheimdienstes  der 
Demeter  mögen  wohl  noch  der  älteren  unschuldigen  und  verhältnifs- 
mäfsig gleichgültigen  Uebernahme  ausländischer  Satzungen  beizuzählen 
sein.  Aber  die  Zulassung  des  Göttermutlerdienstes  ist  ein  arges  Zeiciien 
davon,  wie  schwach  dem  neuen  Aberglauben  gegenüber  sich  die  Re- 
gierung fühlte,  vielleicht  auch  davon,  wie  tief  er  in  sie  selber  einge- 
drungen war;  und  ebenso  ist  es  entweder  eine  unverzeihliche  Nach- 
lässigkeit oder  etwas  noch  Schhmmeres,  dafs  gegen  eine  Wirthschaft, 
wie  die  Bacchanalien  waren,  erst  so  spät  und  auch  da  noch  auf  eine 
zufällige  Anzeige  hin  von  den  Behörden  eingeschritten   ward. 

W'ie  nach  der  Vorstellung  der  achtbaren  Bürgerschaft  dieser  Zeit  Sit^renge 
das  römische  Privatleben  beschaffen  sein  sollte,  läfst  sich  im  Wesent- 
lichen abnehmen  aus  dem  Bilde,  das  uns  von  dem  des  älteren  Calo 
überliefert  worden  ist.  Wie  Ihälig  Cato  als  Staatsmann,  Sachwalter, 
Schriftsteller  und  Speculan t  auch  war,  so  war  und  blieb  das  Familien- 
leben der  Mittelpunkt  seiner  Fxislenz  —  besser  ein  guter  Fhomann 
sein,  meinte  er,  als  ein  grofser  Senator.  Die  häusliche  Zucht  war 
streng.  Die  Dienerschaft  durfte  nicht  ohne  Befehl  das  Haus  verlassen 
nocii  über  die  häuslichen  Vorgänge  mit  Fremden  scliwalzen.  Schwerere 
Strafen  wurden  nicht  mulinviilig  auferlegt,  sondern  nach  einer  gleicii- 
sam  gerichllicben  Verhandlung  zuerkannt  und  vollzogen;  wie  scharf 
es  dabei  herging,  kann  man  daraus  aluM^binen,  dafs  einer  seiner  Sklaven 
wegen  eines  olnie  Auftrag  von  ihm  abgescidossenen  und  dem  Ib'rrn  zu 
Ohren  gekommenen  Kaufiiandels  sich  erhing.  Wegen  leichtcM  Ver- 
gelien,  zum  Beispiel  bei  Beseliiekung  (b'r  Tafel  viugektunmenei'  Ver- 
sehen, pflegte  der  Cousnlar  dein  l'\'lilbaren  die  verwirkleii  Hiebe  iiiieh 
Tische  eigenhändig  mit  dem  Riemen  aufzuzählen.  Mcbl  niiiuler  siicng 
hielt  er  Frau  und  Kinder  in  Zucht,  aber  in  anderer  Art;  denn  an  die 
erwachsenen  Kinder  uml  an  die  Fiau  Hand  anzuley:en  wie  an  die  Skla- 


Sitte. 
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ven  (Mklärte  er  lür  sinulliali.  Hei  der  Wahl  der  Fiaii  lni^sl)illi^le  er  die 
Geldlieirallien  und  empfahl  auf  f^ule  Herkunft  zu  sehen,  heiralhele 
ühri^'ens  seihst  im  Aller  die  Tochter  eines  seiner  armen  (^lieuicii. 
Uebrigens  nahm  er  es  mit  der  Enthaltsamkeit  auf  Seiten  des  Mainies 
so  wie  man  es  damit  überall  in  Sklavenländern  nimmt;  auch  galt  ihm 
die  Ehefrau  durchaus  nur  als  ein  nolhwendiges  Uebel.  Seine  Schriften 
lliefsen  über  von  Scheltreden  gegen  das  schwatziiafte,  pulzsüchlige,  un- 
regierliche  schöne  Geschlecht;  ,überlästig  und  holTürtig  sind  die  Frauen 
alle'  —  meinte  der  alle  Herr  —  und  , wären  die  Menschen  der  Weiber 
los,  so  möchte  unser  Leben  wohl  minder  gottlos  sein'.  Dagegen  war 
die  Erziehung  der  ehelichen  Kinder  ihm  Herzens-  und  Ehrensache  und 
die  Frau  in  seinen  Augen  eigentlich  nur  der  Kinder  wegen  da.  Sie 
nährte  in  der  Hegel  selbst  und  wenn  sie  ihre  Kinder  an  der  Brust  von 
Sklavinnen  saugen  liefs,  so  legte  sie  dafür  auch  wohl  selbst  deren  Kin- 
der an  die  eigene  Brust  —  einer  der  wenigen  Züge,  worin  das  Be- 
streben hervortritt  durch  menschliche  Beziehungen,  Multergemein- 
schaft  und  Milchbrüderschaft  die  Institution  der  Sklaverei  zu  mildern. 
Bei  dem  Waschen  und  Wickeln  der  Kinder  war  der  alle  Feldherr,  wenn 
irgend  möglich,  selber  zugegen.  Mit  Ehrfurcht  wachte  er  über  die 
kindliche  Unschuld;  wie  in  Gegenwart  der  vestalischen  Jungfrauen, 
versichert  er,  habe  er  in  Gegenwart  seiner  Kinder  sich  gehütet  ein 
schändliches  Wort  in  den  Mund  zu  nehmen  und  nie  vor  den  Augen 
seiner  Tochter  die  Mutter  umfafst,  aufser  wenn  diese  bei  einem  Gewit- 
ter in  Angst  gerathen  sei.  Die  Erziehung  seines  Sohnes  ist  wobl  der 
schönste  Theil  seiner  mannichfalligen  und  vielfach  ehrenwerlhen  Thä- 
tigkeit.  Seinem  Grundsatz  getreu,  dafs  der  rolhbackige  Bube  besser 
tauge  als  der  blasse,  leitete  der  alte  Soldat  seinen  Knaben  selbst  zu 
allen  Leibesübungen  an  und  lehrte  ihn  ringen,  reiten,  schwimmen  und 
fechten  und  Hitze  und  Frost  ertragen.  Aber  er  empfand  auch  sehr 
richtig,  dafs  die  Zeit  vorbei  war,  wo  der  Römer  damit  auskam  ein  tüch- 
tiger Bauer  und  Soldat  zu  sein,  und  ebenso  den  naclitheiligen  Einflufs, 
den  es  auf  das  Gemülh  des  Kindes  haben  mufste,  wenn  er  in  dem 
Lehrer,  der  ihn  gescholten  und  gestraft  und  ihm  Ehrerbietung  abge- 
wonnen hatte,  späterhin  einen  Sklaven  erkannte.  Darum  lehrte  er 
selbst  den  Knaben,  was  der  Römer  zu  lernen  pllegte,  lesen  und  schreil)en 
und  das  Landrecht  kennen ;  ja  er  arbeitete  noch  in  späten  Jahren  sich 
in  die  allgemeine  Bildung  der  Hellenen  so  weit  hinein,  dafs  er  im  Stande 
war  das,  was  er  daraus  dem  Römer  brauchbar  erachtete,  seinem  Solin 
in  der  Muttersprache  zu  überhefern.    Auch  seine  ganze  Schriflstellerei 
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war  zunächst  auf  den  Sohn  berechnet  und  sein  Geschichtswerk  schrieb 
er  für  diesen  mit  grofsen  deutlichen  Buchstaben  eigenhändig  ab.  Er 
lebte  schlicht  und  sparsam.  Seine  strenge  Wirthschafllichkeit  litt 
keine  Luxusausgaben,  Kein  Sklave  durfte  ihm  mehr  kosten  als  15(J0 
(460  Thlr.),  kein  Kleid  mehr  als  100  Denare  (30  Thlr.);  in  seinem 
Haus  sah  man  keinen  Teppich  und  lange  Zeit  an  den  Zimmerwänden 
keine  Tünche.  Für  gewöhnlich  afs  und  trank  er  dieselbe  Kost  mit 
seinem  Gesinde  und  litt  nicht,  dafs  die  Mahlzeit  über  30  Asse  (21  Gr.) 
an  haaren  Auslagen  zu  stehen  kam;  im  Kriege  war  sogar  der  Wein 
durchgängig  von  seinem  Tisch  verbannt  und  trank  er  Wasser  oder 
nach  Umständen  Wasser  mit  Essig  gemischt.  Dagegen  war  er  kein 
Feind  von  Gastereien;  sowohl  mit  seiner  Clubgesellschaft  in  der  Stadt 
als  auch  auf  dem  Lande  mit  seinen  Gutsnachbaren  safs  er  gern  und 
lange  bei  Tafel  und  wie  seine  mannichfaltige  Erfahrung  und  sein  schlag- 
fertiger Witz  ihn  zu  einem  beliebten  Gesellschafter  machten,  so  ver- 
schmähte er  auch  weder  die  Würfel  noch  die  Flasche,  theille  sogar  in 
seinem  Wirthschaftsbuch  unter  anderen  Recepten  ein  erprobtes  Haus- 
mittel mit  für  den  Fall,  dafs  man  eine  ungewöhnlich  starke  Mahlzeit 
und  einen  allzu  tiefen  Trunk  gethan.  Sein  ganzes  Sein  IjIs  ins  höchste 
Alter  hinauf  war  Thätigkeit.  Jeder  Augenblick  war  eingetheilt  und  aus- 
gefüllt und  jeden  Abend  pflegte  er  bei  sich  zu  recapituliren,  was  er  den 
Tag  über  gehört,  gesagt  und  gethan  hatte.  So  blieb  denn  Zeit  für  die 
eigenen  Geschäfte  wie  für  die  der  Bekannten  und  der  Gemeinde  und 
nicht  minder  für  Gespräch  und  Vergnügen;  alles  ward  rasch  und  ohne 
viel  Reden  abgelhan  und  in  echtem  Tiiäligkeitssinn  war  ihm  nichts  so 
verhafst  als  die  Vielgeschäfligkeit  und  die  Wichliglhuerei  mit  Kleinig- 
keiten. —  So  lebte  der  Mann,  der  den  Zeitgenossen  und  den  Nach- 
kommen als  der  rechte  römische  Musterbürger  galt  und  in  dem,  gegen- 
über dem  griechischen  Müfsiggang  und  der  gritH-hischen  Sittenlosigkeit, 
die  römische  allerdings  etwas  grobdrähtige  Thätigkeit  und  Bravheil 
gleichsam  verkörpert  erschienen  —  wie  denn  ein  später  römischer 
Dichter  sagt: 

iNicbts  ist  an  der  fremden  Silt'  als  taiiscndfarlie  Soinvindcloi ; 
Besser  als  der  riiiniselie  Bürger  führt  sieh  keiner  auf  der  Weit: 
iMehr  als  hundert  Sokralesse  gilt  der  eine  (lato  mir. 

Solche  Urtheile  wird  die  Geschichte  nicht  unbedingt  sich  aneiirucn ; 
aber  wer  die  Revolution  ins  Auge  fafsl,  welche  der  enlarlele  Helle-  Neue  sitw. 
nismus  dieser  Zeit  in  dem  Leben  uml  Denken  der  Römer  vollzog,  wird 
geneigt  sein  die  Verurlheilung   der  fremden  Sille  eher  zu  schärfen. 
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als  /u  miltloin.  —  Die  liaiide  ilcr  Kaiuilic  luckerlen  sich  inil  grauen- 
voller (leschwindigkeil.  Pcslarlig  grill"  dio  Griselten-  und  nuhlknabeii- 
wirllisclian.  um  sich  und  wie  die  Verhällnisse  lagen,  war  es  nicht  ein- 
mal möglich,  gesetzlich  dagegen  etwas  Wesentliches  zu  thun  —  <lie 

184  hohe  Steuer,  welche  Cato  als  Censor  (570)  auf  diese  abscheulichste 
Gattung  der  Lnxussklaven  legte,  wollte  jiicht  viel  bedeuten  und  ging 
überdies  ein  paar  Jahre  darauf  mit  der  Vermögenssteuer  iibt;rhau|it 
Ihalsächlich  ein.     Die  Ehelosigkeit,  über  die  schon  zum  Heisjuel  im 

234  J.  520  schwere  Klage  geführt  ward,  nnd  die  Ehescheidungen  nahmen 
natürlich  im  Verhältnils  zu.  Im  Schofse  der  vornehmsten  Eamilii-n 
kamen  grauenvolle  Verbrechen  vor,  wie  zum  Heispiel  der  Consul  Gaius 
Calpurnius  Piso  von  seiner  Gemahlin  und  seinem  Stiefsohn  vergiftet 
ward,  um  eine  Nachwahl  zum  Consuiat  licMbeizulühren  und  dadurch 

180  dem  letzteren  das  höchste  Amt  zu  verschaffen,  was  auch  gelang  (574). 
Es  beginnt  ferner  die  Emancipation  der  Frauen.  Nach  alter  Sitte  stand 
die  verheirathete  Frau  von  Rechtswegen  unter  der  eheherrliclien  mit 
der  väterlichen  gleichstehenden  Gewalt,  die  unverheirathete  unter  der 
Yormundschaft  ihrer  nächsten  männlichen  Agnaten,  die  der  väterlichen 
Gewalt  wenig  nachgab;  eigenes  Vermögen  hatte  die  Ehefrau  nicht,  die 
vaterlose  Jungfrau  und  die  Wittwe  wenigstens  nicht  dessen  Verwaltung. 
Aber  jetzt  fingen  die  Frauen  annach  vermögensrechtlicher  Selbständigkeit 
zu  streben  und  theils  auf  Advokatenschleichwegen,  namentlich  durch 
Scheinehen,  sich  der  agnatischen  Vormundschaft  entledigend  die  Ver- 
waltung ihres  Vermögens  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  theils  bei  der 
Verheiralhung  sich  auf  nicht  viel  bessere  Weise  der  nach  der  Strenge 
des  Rechts  noth wendigen  eheherrliclien  Gewalt  zu  entziehen.  Die 
Masse  von  Capital,  die  in  den  Händen  der  Frauen  sich  zusammenfand, 
schien  den  Staatsmännern  der  Zeit  so  bedenklich,  dafs  man  zu  dem  ex- 
orbitanten Mittel  griff  die  testamentarische  Erbeseinselzung  der  Frauen 

169  gesetzhch  zu  untersagen  (585),  ja  sogar  durch  eine  höchst  willkür- 
liche Praxis  auch  die  ohne  Testament  auf  Frauen  fallenden  CoUateral- 
erbschaften  denselben  gröfstentheils  zu  entziehen.  Ebenso  wurden  die 
Familiengerichte  über  die  Frau,  die  an  jene  eheherrliche  und  vor- 
mundschaftliche Gewalt  anknüpften,  praktisch  mehr  und  mehr  zur  An- 
tiquität. Aber  auch  in  öffentlichen  Dingen  üngen  die  Frauen  schon  an 
einen  W^illen  zu  haben  und  gelegentlich,  wie  Cato  meinte,  ,die  Herr- 
scher der  Welt  zu  beherrschen';  in  der  Rürgerschaftsversammlung  war 
ihr  Einflufs  zu  spüren,  ja  es  erhoben  sich  bereits  in  den  Provinzen 
Statuen  römischer  Damen.  —  Die  Ueppigkeit  stieg  in  Tracht,  Schmuck 
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und  Gerälh,  in  den  Bauten  und  in  der  Tafel;  namentlich  seit  der  Ex- 
pedition nach  Kleinasien  im  J.  564  trug  der  asiatisch-hellenische  Luxus,  i9o 
wie  er  in  Ephesos  und  Alexandreia  herrschte,  sein  leeres  Raffinement 
und  seine  geld-,  tag-  und  freudenverderbende  Kleinkrämerei  über  nach 
Rom.  Auch  hier  waren  die  Frauen  voran;  sie  setzten  es  trotz  Catos 
eifrigem  Schelten  durch,  dafs  der  bald  nach  der  Schlacht  von  Cannae 
(539)  gefafste  ßürgerschaftsbeschlufs,  welcher  ihnen  den  Goldschmuck,  215 
die  bunten  Gewänder  und  die  Wagen  untersagte,  nach  dem  Frieden 
mit  Karthago  (559)  wieder  aufgehoben  ward;  ihrem  eifrigen  Gegner  195 
blieb  nichts  übrig  als  auch  auf  diese  Artikel  eine  hohe  Steuer  zu  legen 
(570).  Eine  Masse  neuer  und  gröfstentheils  frivoler  Gegenstände,  zier-  i84 
lieh  figurirtes  Silbergeschirr,  Tafelsophas  mit  Bronzebeschlag,  die  so- 
genannten attalischen  Gewänder  und  Teppiche  von  schwerem  Gold- 
brokat fanden  jetzt  ihren  Weg  nach  Rom.  Vor  allem  war  es  die  Tafel, 
um  die  dieser  neue  Luxus  sich  drehte.  Bisher  hatte  man  ohne  Ausnahme 
nur  einmal  am  Tage  warm  gegessen;  jetzt  wurden  auch  bei  dem  zweiten 
Frühstück  {prandium)  nicht  selten  warme  Speisen  aufgetragen,  und  für 
die  Hauptmahlzeit  reichten  die  bisherigen  zwei  Gänge  nicht  mehr  aus. 
Bisher  halten  die  Frauen  im  Hause  das  Brolbacken  und  die  Küche  selber 
beschafft  und  nur  bei  Gastereien  hatte  man  einen  Koch  von  Profession 
besonders  gedungen,  der  dann  Speisen  wie  Gebäck  gleichmäfsig  be- 
sorgte. Jetzt  dagegen  begann  die  wissenschaflliche  Kochkunst.  In  den 
guten  Häusern  ward  ein  eigner  Koch  gehalten.  Die  Arbeitstheiiung 
ward  nothwendig  und  aus  dem  Küchenhandwerk  zweigte  das  des  Brot- 
und  Kuchenbackens  sich  ab  —  um  583  entstanden  die  ersten  Bäcker-  iti 
laden  in  Rom.  Gedichte  über  die  Kunst  gut  zu  essen  mit  langen  Ver- 
zeichnissen der  essenswerthesten  Seefisciie  und  Meerfrüchte  fanden 
ihr  Publicum;  und  es  blieb  nicht  bei  der  Theorie.  Ausländische  Deli- 
catessen,  pontischc  Sardellen,  griechischer  Wein  liugen  an  in  Rom  ge- 
schätzt zu  werden  und  Catos  Recept,  dem  gewöhnlichen  Liindweiu 
mittelst  Salzlake  den  Gesclimack  des  kölschen  zu  geben,  wird  i\t^\\  rö- 
mischen Weinliändlorn  schwerlich  erheblichen  Abbruch  gellian  haben. 
Das  alte  ehrbare  Singen  und  Sagen  der  Gäste  und  ihrer  Knaben 
wurde  verdrängt  durch  die  asiatischen  Harfenistinnen.  Bis  dahin  halte 
man  in  Bttm  wohl  bei  der  Mahlzeil  liipfcr  getrunken,  aber  ei^cnlliclie 
Trinkgelage  nicht  gekannt;  jetzt  kam  tlas  förmliilieKneiiien  in  Schwung, 
wobei  der  Wein  wenig  oder  gar  nicht  gemischt  uiul  aus  grofsen  Bechern 
gelruid<en  ward  und  das  Vorlriiiken  mit  obligalcr  NacliiViIgt'  regierle, 
das  »griechisch  Trinken'  [(iraeco  more  biberc^  odtT  .('.licrlu-u'  iprr- 
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(jrnerari,  cou(jvne.rnre),  wie  die  Flömor  es  nennen.  Im  Gefolge  dieser 
Zecliwirlliseliall  nahm  das  Würfelspiel,  das  freilich  hei  den  Hömern 
länf^sl  ühlich  war,  solche  Verhällnisse  an,  dafs  die  Gesetzgehung  es 
nölhig  fand  dagegen  ein/uschi-eilen.  Die  Arheilsscheu  und  das  Herum- 
lungern grilfen  zusehends  um  sich*).  Calo  schlug  vor  den  Markt  mit 
spitzen  Steinen  pllastern  zu  lassen,  um  den  Tagcdiehen  das  Handwerk 
zu  leg(!n;  man  lachte  üher  den  Spafs  und  kam  der  Lust  zu  lotlern  und 
zu  galfen  von  allen  Seiten  her  entgegen.  Der  erschreckenden  Aus- 
dehnung der  Volkshislharkeitcn  während  dieser  E|)0chc  wurde  hereits 
gedacht.  Zu  Anfang  derseihen  ward,  ahgesehen  von  einigen  unbe- 
deutenden mehr  den  religiösen  Ceremonien  beizuzählenden  Weltrennen 
und  Wettl'ahricn,  nur  im  Monat  Seplemher  ein  einziges  allgemeines 
Volksfest  von  viertägiger  Dauer  und  mit  einem  fest  bestimmten  Kosten- 
maximum (S.  458)  abgehallen;  am  Schlüsse  derselben  halte  dieses 
Volksfest  wenigstens  schon  sechstägige  Dauer  und  wurden  überdies 


*)  Eine  Art  I'arabuse  in  dem  jilautiuisehcn  Curculio  schildert  das  derzeitige 
Treiben  auf  dem  hauptstädtischen  Markte  zwar  mit  wenig  Witz,  aber  mit 
grofser  Anschaulichkeit: 

Lalst  euch  weisen,  welchen  Orts  ihr  welche  Menschen  finden  mögt, 
Dafs  nicht  seine  Zeit  verliere,  wer  von  euch  zu  sprechen  wünscht 
Einen  rechten  oder  schlechten,  guten  oder  schlimmen  Mann. 
Suchst  Du  einen  Eidesfälscher?  auf  die  Diugslatt  schick'  ich  Dich. 
Einen  Lügensack  und  Prahlhans?  geh  zur  Cluacina  hin. 
[Reiche  wüste  Ehemänner  sind  zu  haben  im  Bazar; 

Auch  der  Lustknab'  ist  zu  Haus  dort  und  wer  auf  Geschäftchen  pafst.] 
Doch  am  Fischmarkt  sind,  die  gehen  kneipen  aus  gemeinem  Topf. 
Brave  Männer,  gute  Zahler  wandeln  auf  dem  untern  Markt, 
In  der  Mitt'  am  Graben  aber  die,  die  nichts  als  Schwindler  sind. 
Dreiste  Schwätzer,  böse  Buben  stehn  zusammen  am  Bassin; 
Mit  der  frechen  Zunge  schimpfen  sie  um  nichts  die  Leute  aus 
Und  doch  liefern  wahrlich  selber  gnug  sie,  das  man  rügen  mag. 
Unter  den  alten  Buden  sitzen,  welche  Geld  auf  Zinsen  leihn: 
Unteim  Kastortempel,  denen  rasch  zu  borgen  schlecht  bekommt; 
Auf  der  Tuskergasse  sind  die  Leute,  die  sich  bieten  feil; 
Im  Velabrum  hat  es  Bäcker,  Fleischer,  Opferpfatfen  auch, 
Schuldner  den  Termin  verlängernd,  Wuchrer  verhelfend  zum  Ganttermin: 
Reiche  wüste  Ehemänner  bei  Leucadia  Oppia. 
Die   eingeklammerten  N'erse   sind    ein   späterer  erst  nach  Erbauung  des  ersten 
184   römischen  ßazars  (570)   eingelegter  Zusatz.  —  Mit  dem  Geschäft  des  Bäckers 
(pistor,    wörtlich  Müller)   war   in   dieser  Zeit  Delicatessenverkauf  und  Kneip- 
gelegenheit  verbunden  (Festus   eq.   v.  alicariae  p.  7  3/////.;   Plautus  Capt.  160; 
Poen.  1,   2,   54;    Trin.  407).     Dasselbe   gilt  von  den  Fleischern.  —  Leucadia 
Oppia  mag  ein  schlechtes  Haus  gehalten  haben. 
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daneben  zu  Anfang  April  das  Fest  der  Göttermutter  oder  die  sogenann- 
ten megalensischen,  gegen  Ende  April  das  Ceres-  und  das  Flora-,  im 
Juni  das  Apollo-,  im  November  das  Plebejerfest  und  wahrscheinlich  alle 
diese  bereits  mehrlagig  gefeiert.  Dazu  kamen  die  zahlreichen  Instau- 
rationen,  bei  denen  die  fromme  Scrupulosität  vermulhlich  oft  blofs  als 
Vorwand  diente,  und  die  unaufhörUchen  aufserordentliclien  Volksfeste, 
unter  denen  die  schon  erwähnten  Schmause  von  den  Gelöbnifszehnten 
(S.  866),  die  Götterschmäuse,  die  Triumphal-  und  die  Leichenfesle  und 
vor  allem  die  Festlichkeiten  hervortreten,  welche  nach  dem  Abschlufs 
eines  der  längeren  durch  die  elruskisch-romische  Rehgion  abgegrenz- 
ten Zeiträume,  der  sogenannten  Saecula,  zuerst  im  J.  505,  gefeiert  249 
wurden.  Gleichzeitig  mehrten  sich  die  Ilausfeste.  Während  des  zweiten 
punischen  Krieges  kamen  unter  den  Vornehmen  die  schon  erwähnten 
Schmausereien  an  dem  Einzugstag  der  Göttermutter  auf  (seit  550),  204 
unter  den  geringeren  Leuten  die  ähnlichen  Saturnalien  (seit  537),  beide  217 
unter  dem  Einllufs  der  fortan  fest  verbündeten  Gewallen  des  fremden 
Pfaffen  und  des  fremden  Kochs.  Man  war  ganz  nahe  an  dem  idealen 
Zustand,  dafs  jeder  Tagedieb  wufsle,  wo  er  jeden  Tag  verderben  konnte; 
und  das  in  einer  Gemeinde,  wo  sonst  für  jeden  einzelnen  wie  für  alle 
zusammen  die  Thäligkeil  Lebenszweck  und  das  müfsige  Geniefsen  von 
der  Sitte  wie  vom  Gesetz  geächtet  gewesen  war !  Dabei  machten  innerhalb 
dieser FeslUchkeilen  die  schlechten  und  demoralisirenden  Elemente  mehr 
und  mehr  sich  geltend.  Den  Glanz-  und  Sclihifspunkl  der  Volksfeste  bil- 
deten freilich  nach  wie  vor  noch  die  Wettfahrten ;  und  ein  Dichter  dieser 
Zeit  schildert  sehr  anschaulich  die  Spannung,  womit  die  Augen  der  Menge 
an  dem  Consul  hingen,  wenn  er  den  Wagen  das  Zeichen  zum  .\bfaluen 
zu  geben  im  ßegrilf  war.  Aber  die  bisherigen  Lustbarkeiten  genügten 
doch  schon  nicht  mehr;  man  verlangte  nach  neuen  und  mannich- 
faltigcren.  Neben  (h;n  einheimischen  Hingern  und  Kämpfern  treten 
jetzt  (zuerst  568)  auch  griechisciie  Athleten  aul".  Von  den  dramatischen  isa 
Aufführungen  wird  später  die  Hede  sein;  es  war  wohl  auch  ein  Gewinn 
von  zweifelhaftem  Worth,  aber  doch  auf  jeden  Fall  der  beste  bei  dieser 
Gelegenheit  gemachte  Erwerb,  dafs  die  griechische  Komödie  und  Tra- 
gödie nach  Uom  veipllanzt  ward.  Den  Spafs  Hasen  und  Füclise  vor 
dem  l*ublicum  laufen  uiul  hetzen  zu  lassen  mochte  man  schon  lange 
sich  gemacht  hahen;  jetzt  wurden  aus  diesen  unsclmldi^en  .lagden 
förmliche  Thierhelzen  und  die  wilden  Heslien  Africas,  Löwen  und 
Panther  wurden  (zuerst  nachweislich  568)  mit  grofson  Kosten  nach  isa 
Rom   transportirl,    um   lödlend    oder  sterbend    den  hauptstädtischen 
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(iiilleni  zur  Aii{j;eii\\('i(lc  zu  diiMKMi.  I)je  noch  ab.>-clieulicliercM  l'ccliler- 
spiele,  wie  sie  in  Eliuricn  und  Campanien  gangbar  waren,  fanden  jetzt 

2t;»  auch  in  Koni  l^ii^Miig;  zuerst  im  Jahre  VM)  wurde  auf  dem  nuiiischen 
Markt  Men.^chenhhil  zum  Spafse  vergossen.  INatürlich  trafen  diese 
entsittlichenden  Behistigungen  auch  auf  strengen  Tadel;  der  Konsul 

268  des  J.  470  I'uiihus  Sem|)njnius  Sophus  sandle  seiner  Frau  den  Scheide- 
brief  zu,  weil  sie  einem  J.eichenspiel  beigewohnt  halte;  die  Kegierung 
setzte  es  durch,  dafs  die  Ueberführung  der  ausländischen  Bestien  nach 
Rom  durch  Hürgerbeschlufs  untersagt  ward  und  hielt  mit  Strenge 
darauf,  dals  bei  den  Gemeindefesten  keine  Gladiatoren  erschienen. 
Allein  auch  hier  fehlte  ihr  doch  sei  es  die  rechte  Macht  oder  die  rechte 
Energie;  es  gelang  zwar,  wie  es  scheint,  die  Thierhelzen  niederzu- 
halten, aber  das  Auftreten  von  Fechterpaaren  bei  Privatfesten,  nament- 
lich bei  Leichenfeiern  ward  nicht  unterdrückt.  Noch  weniger  war  es 
zu  verhindern,  dafs  das  Publicum  dem  Tragöden  den  Komödianten, 
dem  Komödianten  den  Seiltänzer,  dem  Seiltänzer  den  l-^jchter 
vorzog  und  die  Schaubühne  sich  mit  Vorliebe  in  dem  Schmutze  des 
hellenischen  Lebens  herumtrieb.  Was  von  bildenden  Elementen  in 
den  scenischen  und  musischen  Spielen  enthalten  war,  gab  man  von 
vorn  herein  Preis;  die  Absicht  der  römischen  Festgeber  ging  ganz  und 
gar  nicht  darauf  durch  die  Macht  der  Poesie  die  gesammte  Zuschauer- 
schaft wenn  auch  nur  vorübergehend  auf  die  Höhe  der  Em[t!indung 
der  Besten  zu  erheben,  wie  es  die  griechische  Bühne  in  ihrer  Blüthe- 
zeit  Ihat,  oder  einem  ausgewählten  Kreise  einen  Kunstgenufs  zu  be- 
reiten, wie  unsere  Theater  es  versuchen.  Wie  in  Rom  Direction  und 
Zuschauer  beschaffen  waren,  zeigt  der  Auftritt  bei  den  Triumplial- 

167  spielen  587,  wo  die  ersten  griechischen  Flötenspieler,  da  sie  mit  ihren 
Melodien  durchtielen,  vom  Regisseur  angewiesen  wurden  statt  zu 
musiciren  mit  einander  zu  boxen,  worauf  denn  der  Jubel  kein  Ende 
nehmen  wollte.  —  Schon  verdarb  nicht  mehr  blofs  die  hellenische  An- 
steckung die  römischen  Sitten,  sondern  umgekehrt  fingen  die  Schüler 
an  die  Lehrmeister  zu  demoralisiren.  Die  Fechlerspiele,  die  in  Grie- 
176-1G4  chenland  unbekannt  waren,  führte  König  Antiochos  Epiphanes  (579  bis 
590),  der  Römeraffe  von  Profession,  zuerst  am  syrischen  Hofe  ein,  und 
obwohl  sie  dem  menschlicheren  und  kunstsinnigeren  griechischen  Pubh- 
cum  anfangs  mehr  Abscheu  als  Freude  erregten,  so  hielten  sie  sich  doch 
dort  ebenfalls  und  kamen  allmählich  in  weiteren  Kreisen  in  Gebrauch.  — 
Selbstverständlich  hatte  diese  Revolution  in  Leben  und  Sitte  auch  eine 
ökonomische  Revolution  in  ihrem  Gefolge.    Die  Existenz  in  der  Haupt- 
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Stadt  ward  immer  begehrter  wie  immer  kostspieliger.  Die  Miethen 
stiegen  zu  unerhörter  Höhe.  Die  neuen  Luxusartikel  wurden  mit 
Schwindelpreisen  bezahlt;  das  Fäfschen  Sardellen  aus  dem  schwarzen 
Meer  mit  IGOO  Sesterzen  (120  Thlr.),  höher  als  ein  Ackerknecht,  ein 
hübscher  Knabe  mit  24000  Sesterzen  (ISOO  Thlr.),  höher  als  mancher 
Bauerhof.  Geld  also  und  nichts  als  Geld  ward  die  Losung  für  Hoch 
und  Niedrig.  Schon  lange  that  in  Griechenland  niemand  etwas  um- 
sonst, wie  die  Griechen  selber  mit  unlüblicher  Naivetät  einräumten; 
seit  dem  zweiten  makedonischen  Krieg  fingen  die  Römer  an  auch  in 
dieser  Hinsicht  zu  hellenisiren.  Die  Respectabilität  mufste  mit  gesetz- 
lichen IS'othslützen  versehen  und  zum  Beis})iel  durch  Volksschlufs  den 
Sachwallern  untersagt  werden  für  ihre  Dienste  Geld  zu  nehmen;  eine 
schöne  Ausnahme  machten  nur  die  Rechtsverständigen,  die  bei  ihrer 
ehrbaren  Sitte  guten  Rath  umsonst  zu  geben  nicht  durch  Bürgerbe- 
schlufs  l'estgehalten  zu  werden  brauchten.  iMan  stahl  wo  möglich  nicht 
geradezu;  aber  alle  krummen  Wege  zu  schnellem  Reichthum  zu  ge- 
langen schienen  erlaubt:  Plünderung  und  Bettel,  Lieferanlenbelrug 
und  Speculantenschwindel,  Zius-  und  Kornwucher,  selbst  die  ökono- 
mische Ausnutzung  rein  sittlicher  Verhältnisse,  wie  der  Freundschaft 
und  der  Ehe.  Vor  allem  die  letzlere  wurde  auf  beiden  Seiten  Gegen- 
stand der  Sjjcculalion;  Geldheirathen  waren  gewöhnlich  und  es  zeigte 
sich  nöthig  den  Schenkungen,  welche  die  Ehegatten  sich  unter  einander 
machlen,  die  rechtliche  Gültigkeit  abzuerkennen.  Dafs  unter  Verhält- 
nissen dieser  Art  IMäne  zur  Anzeige  kamen  die  Hauptstadt  an  allen  Ecken 
anzuzünden,  kann  nicht  befremden.  Wenn  der  Mensch  keinen  Genufs 
mehr  in  der  Arbeit  findet  und  blofs  arbeilet,  um  so  schnell  wie  mög- 
lich zum  Genufs  zu  gelangen,  so  ist  es  nur  ein  Zufall,  wenn  er  kein 
Verbrecher  wird.  Alle  Herrlichkeiten  der  Macht  und  des  Reichthums 
hatte  das  Schicksal  über  die  Römer  mit  voller  Hand  ausgeschültcl ;  ai)er 
wahrlich,  die  l'andorabüchse  war  eine  Gabe  von  zweifelbaflem  Werlh. 


KAPITEL   XIY. 


LITT  E  II  A  T  U  R    U  N  ü    K  l  \  S  T. 

Die  römische  Litteratur  beruht  auf  ganz  eigenlhümhchen  in  dieser 
Art  iiaum  bei  einer  andern  Nation  wiederkehrenden  Anregungen.    Um 
sie  richtig  zu  würdigen,  ist  es  nothwendig  zuvörderst  den  Volksunter- 
richt und  die  Volksbelustigungen  dieser  Zeit  ins  Auge  zu  fassen. 
Sprach-  Alle  geistige  Bildung  geht  aus  von  der  Sprache;  und  es  gilt  dies 

vor  allem  für  Rom.  In  einer  Gemeinde,  wo  die  Rede  und  die  Urkunde 
so  viel  bedeutete,  .wo  der  Bürger  in  einem  Alter,  in  welchem  man  nach 
heutigen  BegrilTen  noch  Knabe  ist,  bereits  sein  Vermögen  zu  unbe- 
schränkter Verwaltung  überkam  und  in  den  Fall  kommen  konnte  vor 
der  versammelten  Gemeinde  Standreden  halten  zu  müssen,  hat  man 
nicht  blofs  auf  den  freien  und  feinen  Gebrauch  der  Muttersprache  von 
je  her  grofsen  Werth  gelegt,  sondern  auch  früh  sich  bemüht  denselben 
in  den  Knabenjahren  sich  anzueignen.  Auch  die  griechische  Sprache 
war  bereits  in  der  hannibalischen  Zeit  in  Italien  allgemein  verbreitet. 
In  den  höheren  Kreisen  war  die  Kunde  der  allgemein  vermittelnden 
Sprache  der  alten  Civihsation  längst  häufig  gewesen  und  jetzt,  bei  dem 
durch  die  veränderte  Weltstellung  ungeheuer  gesteigerten  römischen 
Verkehr  mit  Ausländern  und  im  Auslande,  dem  Kaufmann  wie  dem 
Staatsmann  wo  nicht  nothwendig,  doch  vermuthhch  schon  sehr  wesent- 
lich. Durch  die  itaUsche  Sklaven-  und  Freigelassenschaft  aber,  die  zu 
einem  sehr  grofsen  Theil  aus  geborenen  Griechen  oder  Halbgriechen 
bestand,  drang  griechische  Sprache  und  griechisches  Wissen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  auch  in  die  unteren  Schichten  namentlich 
der  hauptstädtischen  Bevölkerung.  Aus  den  Lustspielen  dieser  Zeit 
kann  man  sich  überzeugen,  dafs  eben  der  nicht  vornehmen  haupt- 
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Städtischen  Menge  ein  Latein  mundgerecht  war,  welches  zum  rechten 
Verständnifs  das  Griechisch  so  nothwendig  voraussetzt  wie  Sternes 
Enghsch  und  Wielands  Deutsch  das  Französische*).  Die  Männer  der 
senatorischen  Familien  aber  redeten  nicht  blofs  griechisch  vor  einem 
griechischen  Publicum,  sondern  machten  auch  diese  Reden  bekannt  — 
so  Tiberius  Gracchus  (Consul  577.  591)  eine  von  ihm  auf  Rhodos  ge-  177.  163 
haltene  —  und  schrieben  in  der  hannibalischen  Zeit  ihre  Chroniken 
griechisch,  von  welcher  Schriftstellerei  später  noch  zu  sprechen  sein 
wird.  Einzelne  gingen  noch  weiter.  Den  Flamininus  ehrten  die  Grie- 
chen durch  Huldigungen  in  römischer  Spraciie  (S.  716  A.);  aber  auch 
er  erwiederte  das  Compliment:  der  ,grofse  Feldherr  der  Aeneiaden' 
brachte  den  griechischen  Göltern  nach  griechischer  Sitte  mit  griechi- 
schen Distichen  seine  Weihgeschenke  dar**).  Einem  anderen  Senator 
rückte  Cato  es  vor,  dafs  er  bei  griechischen  Trinkgelagen  griechische 
Recitative  mit  der  gehörigen  Modulation  vorzutragen  sich  nicht  ge- 
schämt habe.  —  Unter  dem  Einflufs  dieser  Verhältnisse  entwickelte 
sich  der  römische  Unterricht.  Es  ist  ein  Vorurtheil,  dafs  in  der  all- 
gemeinen Verbreitung  der  elementaren  Kenntnisse  das  Alterthum  hinter 
unserer  Zeil  wesentlich  zurückgestanden  habe.  Auch  unter  den  niederen 
Klassen  und  den  Sklaven  wurde  viel  gelesen,  geschrieben  und  gerechnet; 


*)  Ein  bestimmter  Kreis  griechischer  Ausilrücke,  wie  slratioliviis,  niachacra, 
nauclerus,  trapezUa,  danista,  drapeta,  oc/iopoliiiin ,  boliis,  malacus,  morns, 
grapliiciis ,  logus,  apolog-iis,  tec/ina,  siliema,  gehört  durchaus  zum  (,'h;ir;ikter 
der  plautiiiischeii  Sprache;  Lebersctzutigcn  wei-dcn  selten  dazu  gefügt  und  luir 
bei  Wörtern,  die  aul'serhaib  des  durch  jene  Anführungen  bezeiclineten  Ideen- 
kreises stehen,  wie  zum  Heispiel  es  im  Wilden  (1,  1,  GO),  freilich  in  einem 
vielleicht  erst  später  eingefügteu  Verse  heilst:  (fgovr^ais  est  sapieiitia.  Auch 
griechische  Brocken  sind  gemein,  zum  Beispiel  in  der  (insiua  (3,  0,  9): 

TjQuyuuxä   uot  nctQ^/etg  —  Dabo  fx^ya  xaxöv,  iit  opinor. 
ebenso  griechische  Wortspiele,  zum  Beispiel  in  den  beiden   Bacchis  (240): 

opus  est  c/iri/so  C/in/salo. 
wie    denn    auch  Ennius    die  etymologische  Bedeutung  von   Alexandros,    Andro- 
machc  als  den  Zuschauern  bekannt  voraussetzt  (\arro  de  l.  l.   7,  b'l).     Am  be- 
zeichnendsten  sind  die  haibgricchischen  Bildungen  wie  ferrilt'ibaXf  planipatidoy 
pugüice  oder  im   Bramarbas  (213): 

enge!  i'iisvhctni'.  henle  astUii  sie  dulice  et  comoedice! 
Ki  die  Tenüre!    Holla,  seht  mir  ilcn   Karceur  da,  den   Acleur! 
**)  Eines  dieser  im  .Namen  des  Flamininus  gediiliteten  l-^pigramme  lautet  also: 
Dioskuren,   o  hört,  ihr  freudigen  Tümmler  der  Ilossc! 

Knaben  des  Zeus,  o  hört,  Spartas  tyndarische  Herrn '. 
THus  der  Aeneiadc  verehrt  euch  die  herrliche  (labe, 
Als  Freiheit  verliehn  er  dem  hellenischen   Stamm. 
Mommson,  röm,  Gesch.    I.    8.  Aufl.  /j6 
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l)ei  (IfMJi  \Virlhscli;ifU;r.sklaven  zum  l'oispiol  sclzl  (lato  nach  Magos  Vor- 
},^aiig  (li<;  Käliiykcil  zu  I«3s<;ii  und  zu  scliix-ihcn  voraus.  Der  Elenienlar- 
untenicht  so  wie  der  Unterricht  im  Griechischen  müssen  lange  vor 
dieser  Zeit  in  sehr  ausgedehntem  Umfang  in  Uom  erlheilt  worden  sein. 
Dieser  Epoche  aber  gehören  di(!  Anliiiige  eines  Unlerriclits  an,  der  statt 
einer  hlofs  äufserUchen  Ahrichtung  eiiu!  wirkliche  Geistesbildung  be- 
zweckt. Hisher  hatte  in  Hom  die  Kenntnifs  des  Griechischen  im  bürger- 
lichen und  geselligen  Leben  so  wenig  einen  Vorzug  gegeben,  wie  etwa 
heutzutage  in  einem  Dorfe  der  deutschen  Schweiz  die  Kenntnifs  des 
Französischen  ihn  gieht;  und  die  ältesten  Schreiber  griechischer  Chro-^ 
niken  mochten  unter  den  übrigen  Senatoren  stehen  wie  in  den  holstei- 
nischen Marschen  der  Bauer,  welcher  studiert  hat  und  des  Abends,  wenn 
er  vom  PIluge  nach  Hause  kommt,  den  Virgilius  vom  Schranke  nimmt. 
Wer  mit  seinem  Griechisch  mehr  vorstellen  wollte,  galt  als  schlechter 
Patriot  und  als  Geck;  und  gewifs  konnte  noch  in  Catos  Zeit  auch  wer 
schlecht  oder  gar  nicht  griechisch  sprach,  ein  vornehmer  Mann  sein 
und  Senator  und  Consul  werden.  Aber  es  ward  doch  schon  anders. 
Der  innerliche  Zersetzungsprozefs  der  italischen  Nationalität  war  be- 
reits, namentlich  in  der  Aristokratie,  weit  genug  gediehen,  um  das 
Surrogat  der  Nationalität,  die  allgemein  humane  Bildung  auch  für  Italien 
unvermeidlich  zu  machen;  und  auch  der  Drang  nach  einer  gesteigerten 
Civilisation  regte  bereits  sich  mächtig.  Diesem  kam  der  griechische 
Sprachunterricht  gleichsam  von  selber  entgegen.  Von  je  her  ward 
dabei  die  klassische  Litteratur,  namenllich  die  Ilias  und  mehr  noch  die 
Odyssee  zu  Grunde  gelegt;  die  überschw anglichen  Schätze  hellenischer 
Kunst  und  W^issenschaft  lagen  damit  bereits  ausgebreitet  vor  den  Augen 
der  Italiker  da.  Ohne  eigentlich  äufserliche  Umwandlung  des  Unter- 
richts ergab  es  sich  von  selbst,  dafs  aus  dem  empirischen  Sprach-  ein 
höherer  Litteraturunterricht  wurde,  dafs  die  an  die  Litteratur  sich 
knüpfende  allgemeine  Bildung  den  Schülern  in  gesteigertem  Mafs  über- 
liefert, dafs  die  erlangte  Kunde  von  diesen  benutzt  ward,  um  einzu- 
dringen in  die  den  Geist  der  Zeit  beherrschende  griechische  Litteratur. 
die  euripideischen  Tragödien  und  die  Lustspiele  3Ienanders.  —  In  ähn- 
licher Weise  gewann  auch  der  lateinische  Unterricht  ein  gröfseres 
Schwergewicht.  Man  fing  an  in  der  höheren  Gesellschaft  Roms  das 
Bedürfnifs  zu  empfinden  die  Muttersprache  wo  nicht  mit  der  griechi- 
schen zu  vertauschen,  doch  wenigstens  zu  veredeln  und  dem  veränderten 
Culturstand  anzuschmiegen;  und  auch  hiefür  sah  man  in  jeder  Be- 
ziehung sich  angewiesen  auf  die  Griechen.  Die  ökonomische  Gliederung 
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der  römischen  Wirlhschaft  legte,  wie  jedes  andere  geringe  und  um 
Lohn  geleistete  Geschäft,  so  auch  den  Elementarunterricht  in  der 
Muttersprache  vorwiegend  in  die  Hände  von  Sklaven,  Freigelassenen 
oder  Fremden,  das  heifst  vorwiegend  von  Griechen  oder  Halbgrieclien*j; 
es  hatte  dies  um  so  weniger  Schwierigkeit,  als  das  lateinische  Alphabet 
dem  griechischen  fast  gleich ,  die  beiden  Sprachen  nahe  und  auf- 
fällig verwandt  waren.  Aber  dies  war  das  Wenigste;  weit  tiefer  griff 
die  formelle  Bedeutung  des  griechischen  Unterrichts  in  den  lateinischen 
ein.  Wer  da  weifs,  wie  unsäglich  schwer  es  ist  für  die  höhere  geistige 
Bildung  der  Jugend  geeignete  Stolle  und  geeignete  Formen  zu  linden 
und  wie  noch  viel  schwieriger  man  von  den  einmal  gefundenen  Stoffen 
und  Formen  sich  losmacht,  wird  es  begreifen,  dafs  man  dem  Bedürf- 
nifs  eines  gesteigerten  lateinischen  Unterrichts  nicht  anders  zu  genügen 
wufste,  als  indem  man  diejenige  Lösung  dieses  Problems,  welche  der 
griechische  Sprach-  und  Litteraturunterricht  darstellte,  auf  den  Unter- 
richt im  Lateinischen  einfach  übertrug  —  geht  doch  heutzutage  in  der 
Uebertragung  der  Unterrichtsmethode  von  den  todten  auf  die  lebenden 
Sprachen  ein  ganz  ähnlicher  Prozefs  unter  unsern  Augen  vor.  —  Aber 
leider  fehlte  es  zu  einer  solchen  Uebertragung  eben  am  Besten.  Latei- 
nisch lesen  und  schreiben  konnte  man  freihch  an  den  Zwölflafeln 
lernen;  aber  eine  lateinische  Bildung  setzte  eine  Litteratur  voraus  und 
eine  solche  war  in  Uum  nicht  vorhanden. 

Iliezu  kam  ein  Zweites.  Die  Ausdehnung  der  römischen  Volks-  Bahne  unter 
luslbarkeiten  ist  früher  dargestellt  worden.  Längst  spielte  bei  den-  schcm  Ein- 
seiben die  Bühne  eine  bedeutende  Bolle;  die  Wagonrennen  waren 
wohl  bei  allen  die  eigentliche  Ilauplbelustigung,  fanden  aber  doch 
durchgängig  nur  einmal,  am  Schlulslage  statt,  während  die  ersten  Tage 
wesentlich  dem  Bülmenspiel  anheim  Helen.  Allein  lange  Zeit  bestanden 
diese  Bühnenvorstellungen  hauptsächlich  in  Tänzen  und  Gaukelspiel; 
die  improvisirten  Lieder,  die,  bei  denselben  auch  vorgetragen  wui'den. 
waren  ohne  Dialog  und  ohne  Uanillung  (,S.  450).  Jetzt  erst  sah  man 
für  sie  sich  nach  einem  wirklichen  Schauspiel  um.  Die  röniiscben 
Volksfesllichkeilen  standen  durchaus  unter  der  Herrschaft  derGrieeiien, 
die  ihr  Talent  des  Zeitvertreibs  unil  Tageverderbes  von  selber  tien 
Römern  zu  Pläsirmeistern  bestellte.  Keine  Volksbelustigung  aber  war 
in  Griechenland  beliebter  und  keine  mannichfaltiger  als  das  Theatei'; 
dasselbe  mul'sle  bald  die  Blicke  der  römischen  FestL'eber  und  ihres 


*)   Eis  solcher  >v«r  /iim   lici.s|ii('l  litr  Skhnt«  di's  ülftMcii  (iato  Ciiilim,  ilcr 
als  Kinticilcliror   liir  sciaoii   Ili-riii  (leid   tMw.irb  (IMiitanli    (\il<>  nuti.  20  . 
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nüirspcrsoniils  auf  sicli  ziflifn.  Wohl  l;i;,'  iiiiii  in  (h-ni  riltfiien  rrtiiiisclieri 
IJüliiK'iilicd  f!iii  (Iramalisclicr  dttv  Kiihvicktihiiig  vi(;ll<;ic.lil  räliiycr  Kfiiti; 
allein  daraus  das  Drama  herauszubilden  lorderle  vom  Dichter  wie  vom 
IMildicuui  eint;  Genialität  im  (lelit'u  und  Emplangen,  wie  sie  hei  den 
lirmiern  überhaupt  nielil  und  am  wenigsten  in  dieser  Zeit  zu  hndiMi 
war;  und  wäre  sie  zu  linden  gewesen,  so  würde  die  Hastigkeil  der  mit 
dem  Amüsement  der  Menge  betrauten  Leute  schwerlich  der  edlen  Frucht 
lluhe  und  Weile  zur  Zeitigung  gegönnt  haben.  Auch  hier  war  ein 
äufserliches  Bedürlnifs  vorhanden,  dem  die  Nation  nicht  zu  genügen 
vermochte;  man  wünschte  sich  ein  Theater  und  es  mangelten  die 
Stücke. 
EntstehuBg  Auf  dicscu  Elementen  beruht  die  römische  Litteratur;  und  ihre 

eiuer  lömi-    .,  ,,     ,         .  ,  .  ,  ,  ,.  , 

Bofaen  Litte-  Mangelliattigkeit  war  damit  von  vorn  hereni  und  nolhwendig  gegeben. 
Alle  wirkliche  Kunst  beruht  auf  der  individuellen  Freiheit  und  dem 
fröhlichen  Lebensgenufs  und  die  Keime  zu  einer  solchen  halten  in  Ita- 
lien nicht  gefehlt;  allein  indem  die  römische  Enlwickelung  die  Freiheit 
und  die  Fröhlichkeit  durch  das  Gemeingefülil  und  das  Ptlichtbewufst- 
sein  ersetzte,  ward  die  Kunst  von  ihr  erdrückt  und  mufsle  stall  sich  zu 
entwickeln  verkümmern.  Der  Höhepunkt  der  römischen  Enlwickelung 
ist  die  Htteraturtese  Zeit.  Erst  als  die  römische  Nationalität  sich  auf- 
zulösen und  die  hellenisch-kosmopolitischen  Tendenzen  sich  geltend 
zu  machen  anfingen,  stellte  im  Gefolge  derselben  die  Litteratur  in  Rom 
sich  ein;  und  darum  steht  sie  von  Haus  aus  und  mit  zwingender  inner- 
licher Nöthigung  auf  griechischem  Boden  und  in  schrolfem  Gegensatz 
gegen  den  speciMsch  römischen  Nationalsinn.  Vor  allem  die  römische 
Poesie  ging  zunächst  gar  nicht  aus  dem  innerlichen  Dichtertriebe  her- 
vor, sondern  aus  den  äufserlichen  Anforderungen  der  Schule,  welche 
lateinische  Lehrbücher,  und  der  Bühne,  die  lateinische  Schauspiele 
brauchte.  Beide  Institutionen  aber,  die  Schule  wie  die  Bühne,  waren 
durch  und  durch  anlirömisch  und  revolutionär.  Der  gaffende  Theater- 
müfsiggang  war  dem  Philisterernst  wie  dem  Thätigkeilssinn  der  Römer 
alten  Schlags  ein  Gräuel;  und  wenn  es  der  tiefste  und  grofsartigste 
Gedanke  in  dem  römischen  Gemeinwesen  war,  dafs  es  innerhalb  der 
römischen  Bürgerschaft  keinen  Herrn  und  keinen  Knecht,  keinen 
MilUonär  und  keinen  Bettler  geben,  vor  allem  aber  der  gleiche  Glaube 
und  die  gleiche  Bildung  alle  Römer  umfassen  sollte,  so  war  die  Schule 
und  die  nolhwendig  exclusive  Schulbildung  noch  bei  weitem  gefähr- 
licher, ja  für  das  Gleichheitsgefühl  geradezu  zerstörend.  Schule  und 
Theater  wurden  die  wirksamsten  Hebel  des  neuen  Geistes  der  Zeit  und 
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mir  um  so  mehr,  Aveil  sie  lateinisch  redeten.  Man  konnte  vielleicht 
griechisch  sprechen  und  schreihen,  ohne  darum  aufzuhören  ein  Römer 
zu  sein;  hier  aber  gewöhnte  man  sich  mit  römischen  Worten  zu  reden, 
nährend  das  ganze  innere  Sein  und  Leben  grieciiisch  ward.  Es  ist 
nicht  eine  der  erfreulichsten  Thatsachen  in  diesem  glänzenden  Saeculum 
des  römischen  Conservativismus,  aber  wohl  eine  der  merkwürdigsten 
und  geschichtlich  belehrendsten,  wie  während  desselben  in  dem  ge- 
sammfen  nicht  unmittelbar  politischen  geistigen  Gebiet  der  Hellenismus 
Wurzel  geschlagen  und  wie  der  Maitre  de  Plaisir  des  grofsen  Publicums 
und  der  Kinderlehrer  im  engen  Bunde  mit  einander  eine  römische 
Litteratur  erschaffen  haben. 

Gleich  in  dem  ältesten  römischen  Schriftsteller  erscheint  die  Liviuä  An- 
spätere Entwickelung  gleichsam  in  der  Nufs.  Der  Grieche  Andronikos 
(vor  482  bis  nach  547),  später  als  römischer  Bürger  Lucius*)  Livius  272-207 
Andronicus  genannt,  kam  in  frühem  Alter  im  Jahre  482  unter  den  272 
andern  tarentinischen  Gefangenen  (S.  411)  nach  Rom  in  den  Besitz  des 
Siegers  von  Sena  (S.  649),  Marcus  Livius  Salinator  (Consul  535.  547).  219  207 
Sein  Sklavengewerbe  war  theils  die  Schauspielerei  und  Textschreiberei, 
theils  der  Unterricht  in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache, 
welchen  er  sowohl  den  Kindern  seines  Herrn  als  auch  andern  Knaben 
vermögender  Männer  in  und  aufser  dem  Hause  erlheilte;  er  zeichnete 
sich  dabei  so  aus,  dafs  sein  Herr  ihn  freigab  und  selbst  die  Behörde, 
die  sich  seiner  nicht  selten  bedient,  zum  Beispiel  nach  der  glücklichen 
Wendung  des  hannibalischen  Krieges  547  ihm  die  Verfertigung  des  207 
Dankliedes  übertragen  hatte,  aus  Rücksicht  für  ihn  der  Poeten-  und 
Schauspielerzunft  einen  Platz  für  ihren  gemeinsamen  Gottesdienst  im 
Minervalempel  auf  dem  Aventin  einräumte.  Seine  Schriftstellerci  ging 
hervor  aus  seinem  zwiefachen  Gewerbe.  Als  Schulmeister  übersetzte 
er  die  Odyssee  ins  Lateinische,  um  den  lateinischen  Text  ebenso  bei 
seinem  lateinischen  wie  den  griechischen  bei  seinem  griechischen  l'nter- 
richt  zu  Grunde  zu  legen;  und  es  hat  dieses  älteste  römische  Schulbuch 
seinen  Platz  im  IJnterrioIitc  durch  Jahrbundcrle  bcliauplet.  Als  Soliau- 
S])ieler  schrieb  er  nicht  blols  wie  jeder  andere  sich  die  Texte  selbst- 
sondern  er  machte  sie  auch  als  Bücher  bekannt,  das  heifsl  er  las  sie 
ötfenllicb  vor  und  verbreitete  sie  durch  Abschriften.  Was  aber  noch 
wichtiger  war,  er  setzte  an  die  Stelle  des  alten  wesentlich  I\ri>clien 
Bühnengedichls  das  griechische  Drama,      Es  war  im  .lalue  51  I.  ein  210 

*)   Die  s|iiilcre  lU'pel,  dals  clor  l'rcipicInsscMie  iiothweiuiif;  den  \  oriiainni  lii-s 
l'atioiis  lülirt,    pilt  für  das  rriuihlikaiiisflu'  Hom   noch   nicht. 
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Jalir  nach  doni  Kiule  des  ersten  piinisrlicii  Krieges,  dafs  das  erste 
Schauspiel  aiil"  dtsr  römisriieii  Uiihiie  aiirgefülirl  ward.  Diese  Scliöplung 
eines  Epos,  einer  Tragödie,  einer  Komödie  in  römischer  Sprache  und 
von  einem  Mann,  der  mehi-  Homer  als  Grieche  war,  war  geschicht- 
lich ein  Kreignils;  von  einem  künstlerischen  Werlh  der  Arheilen  kann 
nicht  die  Hede  sein.  Sie  verzichten  auf  jeden  Anspruch  an  Ori- 
ginalität; als  Uehersetzungen  aher  hetrachtel  sind  sie  von  einer  Bar- 
barei, die  nur  um  so  emplindlicher  ist,  als  diese  Poesie  nicht  naiv  ihre 
eigene  Einfalt  vorträgt,  sondern  die  hohe  lüinslhildung  des  Nachbar- 
volkes schulmeisterhaft  nachstammelt.  Die  starken  Abweichungen  vom 
Original  sind  nicht  aus  der  Freiheit,  sondern  aus  der  Hohheil  der 
Nachdichtung  hervorgegangen;  die  Uehandliing  ist  bald  platt,  bald 
schwülstig,  die  Sprache  hart  und  verzwickt').  Man  glaubt  es  ohne 
Mühe,  was  die  alten  Kunstrichler  versichern,  dafs,  von  den  Zwangs- 
lesern in  der  Schule  abgesehen,  keiner  die  livischen  Gedichte  zum 


*)  In  eiaeni  der  Trauerspiele  des  Livius  hiefs  es: 

quem  ego  nefrendcm  aliii  Idcteam  hnmiilgens  opetn. 

Milcbnill'  eiu  Zahnlosem  melkend  ihm  aufn/ihrt'  ich  ihn. 
Die  homerischen  Verse  (Odyssee  12,   16) 

ovJ'  a^tt  Kioy.y]V 

i^  L^i'cTfw  iXSövTtg  iXrjd^o/ufV,  ällu  fiaX'  coxct 

^A^'  IvTVVtt/uerr]'     ccua  tJ"  ufxifCnoXoi  (figov  aiiifj 

aTxor  xkI  xoia  noU.a  y.iu  ca(ho7Tu  olrov  iov&oov. 
aber  verbor{;en 

Kehrten  der  Kirke  wir  nicht  vom  Hades,  sondern  gar  hurtig 

Kam  sie  gewärtig  herbei;  es  trugen  die  dienenden  Jungfraun 

Brot  ihr  und  Fleisch  in  Füll"  und  den  tiefroth  funkelnden  Wein  her. 
werden  also  verdolmetscht: 

tüpper  ein  ad  aedis  —  venimi'is  Circae: 

simid  di'iona  cöram  (?)  —  pörlant  äd  ndvis. 

niUia  älia  in  isdem  —  inserinuntiir. 

In  Eil  geschwinde  kommen  —  wir  zu  Kirkes  Hause 

Zugleich  vor  uns  die  Güter  —  bringt  man  zu  den  Schilfen 

Auch  würden  aufgeladen  —  tausend  andre  Dinge. 
Am  merkwürdigsten  ist  nicht  so  sehr  die  Barbarei  als  die  Gedankenlosigkeit 
des  l^ebersetzers,  der  statt  Kirke  zum  Odysseus  vielmehr  den  Odysseus  zur 
Kirke  schickt.  Ein  zweites  noch  lächerlicheres  Quiproquo  ist  die  Uebersetzung 
von  Kläolovaiv  Mwy.a  (Odyss.  15,  373)  durch  lusi  (Festus  epif.  v.  affatini  p. 
1 1  Müller).  Dergleichen  ist  auch  geschichtlich  nicht  gleichgültig;  mau  erkennt 
darin  die  Stufe  der  Geisteshildung,  auf  der  diese  ältesten  röuiischea  verse- 
zimmernden  Schulmeister  standen,  und  nebenbei  auch,  dafs  dem  Andronikos, 
wenn  er  gleich  in  Tarent  geboren  war,  doch  das  Griechische  nicht  eigentlich 
Muttersprache   gewesen  sein  kann. 
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zweiten  Male  in  die  Hand  nahm.  Dennoch  wurden  diese  Arbeiten  in 
mehrfacher  Hinsicht  mafsgebend  für  die  Folgezeit.  Sie  eröffneten  die 
römische  Uebersetzungslitteratur  und  bürgerten  die  griechischen  Yers- 
malse  in  Latium  ein.  Wenn  dies  nur  hinsichthch  der  Dramen  geschah 
und  die  Hvianische  Odyssee  viehnehr  in  dem  nationalen  saturnischen 
Mafse  geschrieben  ward,  so  war  der  Grund  offenbar,  dafs  die  Jamben 
und  Trochäen  der  Tragödie  und  Komödie  weit  leichter  sich  im  Latei- 
nischen nachbilden  liefsen  j\ls  die  epischen  Daktylen. 

Indefs  diese  Vorstufe  der  htlerarischen  Entwickelung  ward  bald 
überschritten.  Die  livischen  Epen  und  Dramen  galten  den  Späteren, 
und  ohne  Zweifel  mit  gutem  Recht,  gleich  den  daedalischen  Statuen 
von  bewegungs-  und  ausdrucksloser  Starrheil  mehr  als  Curiosiläten 
denn  als  Kunstwerke.  In  der  folgenden  Generation  aber  baute  auf 
den  einmal  festgestellten  Grundlagen  eine  lyrische,  epische  und  drama- 
tische Kunst  sich  auf;  und  auch  geschichtlich  ist  es  von  hoher  Wichtig- 
keit dieser  poetischen  Entwickelung  zu  folgen. 

Sowohl  dem  Umfang  der  Production  nach  wie  in  der  Wirkung  auf  Drama 
das  Publicum  stand  an  der  .Spitze  der  poetischen  Entwickelung  das 
Drama.  Ein  stehendes  Theater  mit  festem  Eintrittsgeld  gab  es  im  Theater. 
Alterlhum  nicht;  in  Griechenland  wie  in  Rom  trat  das  Schauspiel  nur 
als  Bestandlheil  der  jährlich  wiederkehrenden  oder  auch  aufserordenl- 
lichen  bürgerlichen  Lustbarkeiten  auf.  Zu  den  Mafsregeln,  wodurch 
die  Regierung  der  mit  Recht  besorglich  erscheinenden  Ausdehnung  der 
"Volksfeste  entgegenwirkte  oder  entgegenzuwirken  sich  einbildete,  ge- 
liörte  es  mit,  dafs  sie  die  Errichtung  eines  steinernen  Theatergebäudes 
nicht  zugab*).  Statt  dessen  wurde  für  jedes  Fest  ein  Breitergerüst 
mit  einer  Bühne  für  die  Acteure  (proscaeniuin,  pulpi(um)  und  einem 
decorirten  Hintergrund  (scaena)  aufgeschlagen  und  im  Halbzirkel  vor 
derselben  der  Zuschauerplatz  (cavca)  abgesteckt,  welcher  oiuie  Stufen 
und  Sitze  blofs  abgeschrägt  ward,  so  dafs  die  Zuschauer,  so  weit  sie 
nicht  Sessel  sich  mitbringen  liefsen,  kauerten,  lagen  oder  standen**). 


*)   Zwiii"  wurde    schon    575    ciu    solches  für  die  a]»olliiiarischon   S|iiolo  am    179 
llaminischeii   |{ci)n|ilatz   erhaiit  (Liv.  40,  51;  Becker  Top.   S.  ()(i5),  aber   «ahr- 
scheiolich  bald  darauf  wieder  uiederperisseo  (TerUill.  de  spect.   10). 

*•)  Noch  51)9  gab  es  Sitzplätze  im  Theater  nicht  (Ritschl  piiierii.  I  ,  \>.  lu 
Will.  XX.  214;  vgl.  Hibbeck  /;•«-.  p.  285);  wenn  dcuiioch  nicht  hlnls  die  Ver- 
fasser der  pluutinischeu  l'rologe,  sondern  schon  FInutus  selbst  mehrfach  auf  ein 
sil/.endes  Fuhlicum  liindcntet  (m/7,  f^lar.  S2.  b3;  aulul.  4,  i>,  (>;  Iriirul.  a.  K.; 
Epid.  a.  E.),  so  müssen  wolil  die  meisten  '/uschaiicr  ^i(■h  Slülile  milf;ebiarlit 
oder  sieh  auf  den  Hoden  gesetzt  haben. 
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DicKriiiiL'ii  illügc'ii  liüli  al);,'(;s()nd(;rt  iiiid  iiul die  ohcrslt-ii  und  scldccli- 
teslenlMälze  beschräiikl  worden  sein;  sonst  waren  gesetzlich  dielMäfze 
104  nicht  geschieden,  l)is  ninn  seit  dem  J.  TjGO,  wie  schon  gesagt  ward 
(S.  7b*.)),  den  Senatoren  die  untersten  und  besten  I'lätze  reservirle.  — 
Publicum.  Das  Publicum  war  nichts  weniger  als  vornehuK  Allerdings  zogen  die 
besseren  Stände  sich  nicht  von  den  allgemeinen  Volkslustbarkeiten 
zurück;  die  Väter  der  Stadt  scheinen  sogar  anslaiuLslialber  verpilichlei 
gewesen  zu  sein  sich  bei  denselben  zu  zeigen.  Aber  wie  es  im  \Ve.-«t'n 
eines  Bürgerfestes  liegt,  wurden  zwar  Sklaven  und  wohl  auch  \u>- 
länder  ausgeschlossen,  aber  jedem  Bürger  mit  Kiau  und  Kindern  der 
Zutritt  unentgeltlich  verstattet*)  und  es  kann  darum  die  Zuschauer- 
schalt nicht  viel  anders  gewesen  sein,  als  wie  man  sie  heutzutage  bei 
öflentlichen  Feuerwerken  und  Gratisvorstellungen  sieht.  Natürlich  ging 
es  denn  auch  nicht  allzu  ordentlich  her:  Kinder  schrien,  Frauen 
schwatzten  und  kreischten,  hie  und  da  machte  eine  Dirne  Anstalt  sich 
auf  die  Bühne  zu  drängen;  die  Gerichtsdiener  hatten  an  diesen  Fest- 
tagen nichts  weniger  als  Feiertag  und  Gelegenheit  genug  hier  einen 
Mantel  abzupfänden  und  da  mit  der  Kulhe  zu  wirken.  —  Durch  die 
Einführung  des  griechischen  Dramas  steigerten  sich  wohl  die  An- 
forderungen an  das  Bühnenpersonal  und  es  scheint  an  fähigen  Leuten 
kein  Ueberllufs  gewesen  zu  sein  —  ein  Stück  des  iNaevius  mufste  ein- 
mal in  Ermangelung  von  Schauspielern  durch  Dilettanten  aufgeführt 
werden.  Allein  in  der  Stellung  des  Künstlers  änderte  sich  dadurch 
nichts;  der  Poet  oder,  wie  er  in  dieser  Zeil  genannt  ward,  der , Schreiber', 
der  Schauspieler  und  der  Componist  gehörten  nach  wie  vor  nicht  blofs 
zu  der  an  sich  gering  geachteten  Klasse  der  Lohnarbeiter  (S.  851), 
sondern  wurden  auch  vor  wie  nach  in  der  öflentlichen  Meinung  auf 
die  markirtesle  Weise  zurückgesetzt  und  polizeilich  mifshandelt  (S.  460). 
Natürlich  hielten  sich  alle  reputirlichen  Leute  von  diesem  Gewerbe  fern 
—  der  Director  der  Truppe  (dominus  gregts,  factionis,  auch  choragus), 
in  der  Regel  zugleich  der  Hauptschauspieler,  war  meist  ein  Freige- 
lassener, ihre  Glieder  in  der  Regel  seine  Sklaven ;  die  Componisten,  die 


*)  Frauen  uud  Kinder  scheinen  zu  allen  Zeiten  im  römischen  Theater  zu- 
gelassen worden  zu  sein  (Val.  Max.  G,  3,  12;  Plutareh  ^wae*/.  ^o/w.  14;  Cicero 
de  har.  resp.  12,  24;  Vitruv.  5,  3,  1;  Sueton  y/u§;.  44  u.  s.  w.);  aber  Sklaven 
waren  von  Rechts  wegen  ausgeschlossen  (Cicero  de  har.  resp.  12,  26;  Ritscbl 
yarerg.  \,  p.  XIX.  223)  uud  dasselbe  mul's  wohl  von  den  Fremden  gelten,  ab- 
gesehen natürlich  von  den  Gästen  der  Gemeinde,  die  unter  oder  neben  den 
Senatoren  Platz  nahmen  (Varro  5,  155;  Justin  43,  5,  lü;  Sueton  Aiiii'.  44). 
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uns  genannt  werden,  sind  sämmtlich  Unfreie.  Der  Lohn  war  nicht  blofs 
gering  —  ein  Bülniendichterhonorar  von  8000  Seslerzen  (600  Thlr.) 
wird  kurz  nach  dem  Ende  dieser  Periode  als  ein  ungewöiinlich  hohes 
bezeichnet  — ,  sondern  ward  überdies  von  den  festgebenden  Beamten 
nur  gezahlt,  wenn  das  Stück  nicht  durchfiel.  Mit  der  Bezahlung  war 
alles  abgethan:  von  Dichterconcurrenz  und  Ehrenpreisen,  wie  sie  in 
Attika  vorkamen,  war  in  Rom  noch  nicht  die  Rede  —  man  scheint  da- 
selbst in  dieser  Zeit,  wie  bei  uns,  nur  geklatscht  oder  ausgepfiffen,  auch 
an  jedem  Tage  nur  ein  einziges  Stück  zur  Aufführung  gebracht  zu 
haben*).  Unter  solchen  Verhältnissen,  wo  die  Kunst  um  Tagelohn 
ging  und  es  statt  der  Künstlerehre  nur  eine  Künstlerschande  gab, 
konnte  das  neue  römische  Nalionallheater  weder  originell  noch  flber- 
liaupt  nur  künstlerisch  sich  entwickeln;  und  wenn  der  edle  Welteil'er 
der  edelsten  Athener  die  attische  Bühne  ins  Leben  gerufen  hatte,  so 
konnte  die  römische,  im  Ganzen  genommen,  nichts  werden  als  eine 
Sudelcopie  davon,  bei  der  man  nur  sich  wundert,  dafs  sie  im  Einzelnen 
noch  so  viel  Anmuth  und  Witz  zu  entfallen  vermocht  hat. 

In  der  Bühnenwelt  ward  das  Trauerspiel  bei  weitem  durch  die  Luetspiei. 
Komödie  überwogen;  die  Stirnen  der  Zuschauer  runzelten  sich,  wenn 
statt  des  gehoiTten  Lustspiels  ein  Trauerspiel  begann.  So  ist  es  ge- 
kommen, dafs  diese  Zeit  wohl  eigene  Komödiendichter,  wiePlautus  und 
(laecilius,  aufweist,  eigene  Tragödiendichler  aber  nicht  begegnen,  und 
dafs  unter  den  dem  Namen  nach  uns  bekannten  Dramen  dieser  Epoche 
auf  ein  Trauersjiiel  drei  Lustspiele  kommen.  Natürlich  grillen  die  rö- 
mischen Lustspicidichter  oder  vielmehr  L'eherselzer  zunächst  nach  den 
Stücken,  welche  die  hellenische  Schaubühne  der  Zeil  beherrschten; 


*)  Aus  den  iiluiitiiiischeii  l'rolo^cii  (Cas.  17.  .-finp/i.  ti"))  diirf  iiul"  eine  l'reis- 
vfitheiliiiif,'  nicht  ^geschlossen  werden  (Uitschl  paverg.  1  ,  229);  aber  auch 
Tri/i.  TüO  kann  sehr  wohl  dem  griechischen  Oiif;inal,  nicht  dem  Uehcrsetzer 
angeliörcu  und  das  viillige  Stillschweigen  der  Didaskalien  und  Prologe  so  wie 
der  pesaniintcn  Ueherlieierung  über  Preisgerichte  und  Preise  ist  eutsehcidcnd. 
—  Dals  un  jedem  Tage  nur  ein  Stück  gegeben  wird,  folgt  daraus,  dals  die 
Zuschauer  am  Beginn  des  Stücks  von  ilause  kuniuieii  {Poc/i.  10)  und  niu-li  dem 
Ende  nach  Ilause  gehen  (Kpid.  J'scud.  Ilud.  Sth/i.  Triir.  a.  1^).  Man  kam, 
^^ic  (iicsclbcn  Steilen  zeigen,  nach  dem  zweiten  l''riilisliii-k  ins  Tiieater  und 
wai'  zur  Miüiigsin;iliizcit  wieder  zu  Ilause;  es  währte  das  S(haus|iicl  als«  nach 
unserer  Hcclinung  etwa  von  Mittag  bis  halb  drei  Ihr  und  so  lange  mag  ein 
|ilautinisciies  Stück  mit  der  Musik  in  den  Zn  ischcnacten  auch  ungelahr  s|iiolen 
(vgl.  Ilorat.  r/i.  2,  1,  1**'.)).  Wenn  Tacilus  (r///w.  11,  20)  die  Zuschauer  .ganze 
Tage'  im  Theater  zubringen  liilst,  so  sind  dies  Zustände  einer  spätcrm  Zeil. 
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^ellc  ntti-  uiul  (laiiiil  fiindcn  sie  sich  aii)^sclili(;r>licli 'j  gehariiil  in  den  Kreis  der 
iDOiiic.  neueren  allisclien  Komödie  nnd  zunächst  ihrer  nainhalleslen  Dichter 
86U-202  IMiilenion  von  Soloi  in  Kiliiiien  (lilll? — 102)  und  Menanch'os  von  Athen 
34.;— Ü92  (112 — 1G2).  Dieses  Lu^ts|)iel  ist  nicht  hiofs  lür  die  römische  Litle- 
ratnr-,  sondern  seihst  für  die  ganze  Volksenlwickelung  so  wichtig  ge- 
^vor(k'n,  daCs  auch  die  rioschichte  Ur.^ache  hat  (hihei  zu  verweilen.  - 
Die  Stücke  sind  von  ermüdender  Einförmigkeit.  Fast  ohne  Ausnahme 
drehen  sie  sich  darum  einem  jungen  Menschen  auf  Kosten  entweder 
seines  Vaters  oder  auch  des  Bordellhallers  zum  Besitze  eines  Liehchens 
von  unzweifelhafter  Anmuth  und  sehr  zweifelhafter  Sittlichkeit  zu  ver- 
helfen. Der  Weg  zum  Liehesglück  geht  regelmäfsig  durch  irgend  eine 
Geldprellerei  und  der  verschmitzte  Bediente,  der  die  henölhigle  Summe 
und  die  erforderliche  Schwindelei  lielert,  während  der  Liehhaher  üher 
seine  Liebes-  nnd  Geldnoth  jammert,  ist  das  eigentliche  Triebrad  des 
Stückes.  Es  ist  kein  Mangel  an  obligaten  Betrachtungen  über  Freude 
und  Leid  der  Liebe,  an  thränenreichen  Abschiedsscenen,  an  Lieb- 
habern, die  vor  Herzenspein  sich  ein  Leides  anzuthun  drohen;  die 
Liebe  oder  vielmehr  die  Verliebtheit  war,  wie  die  alten  Kunstrichter 
sagen,  der  eigentliche  Lebenshauch  der  menandrischen  Poesie.  Den 
Schlufs  macht  die  wenigstens  bei  3Ienander  unvermeidliche  Hochzeit; 
Avobei  noch  zu  mehrerer  Erbauung  und  Befriedigung  der  Zuschauer 
die  Tugend  des  Mädchens  sich  herauszustellen  pflegt  als  wenn  nicht 
ganz,  doch  so  gut  wie  unbeschädigt  und  das  Mädchen  selbst  als  die  ab- 
handen gekommene  Tochter  eines  reichen  Mannes,  demnacli  als  eine 
in  jeder  Hinsicht  gute  Partie.  Neben  diesen  Liebes-  finden  sich  auch 
Rührstücke;  wie  denn  zum  Beispiel  unter  den  plautinischen  Komödien 
der  , Strick'  sich  um  Schiffbruch  und  Asylrecht  bewegt,  das  .Dreilhaler- 
stück'  und  die  , Gefangenen'  gar  keine  3Iädchenintrigue  enthalten,  son- 
dern die  edelmüthige  Aufopferung  des  Freundes  für  den  Freund,  des 
Sklaven  für  den  Herrn  schildern.  Personen  und  Situationen  wieder- 
holen sich  dabei  wie  auf  einer  Tapete  bis  ins  Einzelne  herab,  wie  man 

*)  Die  sparsame  Beuutzung;  der  sogeuanoten  uiittlerea  Komödie  der  Attiker 
kommt  geschichtlich  nicht  in  üetracht,  da  diese  nichts  war  als  das  minder 
entwickelte  luenandrische  Lustspiel.  \  on  einer  Benutzung  der  älteren  Komödie 
maugelt  jede  Spur.  Die  römische  Hilarotragödie,  die  Gattung  des  plautinischen 
Amphitryon,  heilst  zwar  den  römischen  Litterai'historikern  die  rhinthoniscbe; 
aber  auch  die  neueren  Attiker  dichteten  dergleichen  Parodien  und  es  ist  nicht 
abzusehen,  warum  die  Römer  für  ihre  Lebersetzungen,  statt  auf  diese  nächst- 
liegenden Dichter,  vielmehr  aufRhinthon  und  die  älteren  zurückgegriffen  haben 
sollten. 
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denn  gar  nicht  herauskommt  aus  den  Apartes  ungesehener  Horcher, 
aus  dem  Anpochen  an  die  Hausthüren,  aus  den  mit  irgend  einem  Ge- 
werbe durch  die  Slrafsen  fegenden  Sklaven;  die  stellenden  Masken, 
deren  es  eine  gewisse  feste  Zahl,  zum  Beispiel  acht  Greisen-,  sieben 
Bedientenmasken  gab,  aus  denen,  in  der  Regel  wenigstens,  der  Dichter 
nur  auszuwählen  hatte,  begünstigten  weiter  die  schablonenarti^'e  Be- 
handlung. Eine  solche  Komödie  mufste  wohl  das  lyrische  Element  in 
der  älteren,  den  Chor  wegwerfen  und  sich  von  Haus  aus  auf  Gespräch 
und  höchstens  Recitation  beschränken  —  mangelte  ihr  doch  nicht  blofs 
das  politische  Element,  sondern  überhaupt  jede  wahre  Leidenschaft 
und  jede  poetische  Hebung.  Auf  eine  grofsartige  und  eigentlich  poe- 
tische Wirkung  legten  es  die  Stücke  auch  verständiger  Weise  gar  nicht 
an;  ihr  Reiz  bestand  zunächst  in  der  Yerstandesbeschäftigung  durch  den 
Stolf  sowohl,  wobei  die  neuere  Komödie  sich  von  der  älteren  ebenso 
sehr  durch  die  gröfsere  innerliche  Leere  wie  durch  die  gröfsere  äufser- 
liche  Verschlungenheit  der  Fabel  unterschied,  als  besonders  durch  die 
Ausführung  im  Detail,  wobei  namentlich  die  fein  zugespitzte  Conver- 
sation  der  Triumph  des  Dichters  und  das  Entzücken  des  Publicums 
war.  Verwirrungen  und  Verwechslungen,  womit  sich  ein  Hinüber- 
greifen in  den  tollen,  oft  zügellosen  Schwank  sehr  gut  verträgt  —  wie 
denn  zum  Beispiel  die  Casina  mit  dem  Abzug  der  beiden  Bräutigame 
und  des  als  Braut  aufgeputzten  Soldaten  echt  falstallisch  schliefst  — , 
Sciierze,  Schnurren  und  Räthsol,  welche  ja  auch  an  der  altisciicn  Tafel 
dieser  Zeit  in  Ermangelung  eines  wirklichen  Gesprächs  die  stehenden 
Liilerhallungsstülfe  hergaben,  füllen  zum  guten  Theil  diese  Komödien 
aus.  Die  Dichter  derselben  schrieben  nicht  wie  Eupolis  und  xVristo- 
l)hanes  für  eine  grofse  Nation,  sondern  vielmehr  für  eine  gebildete  uiul, 
wie  andere  geistreiche  und  in  thatenloser  Geistreichigkcit  verkommende 
Zirkel,  in  Rcbusrallini  und  Gliaradenspiel  aufgehende  (iesellschafl.  Sie 
geben  darum  auch  kein  Bild  ihrer  Zeit  —  von  der  grofsen  geschicht- 
lichen und  geistigen  Bewegung  derselben  ist  in  diesen  Komödien  nichts 
zu  s|)üren  und  man  mufs  erst  daran  erinnert  worden,  dafs  IMiilomon 
und  Meuander  wirklich  Zeitgenossen  von  Alexander  und  Aristoteles 
gewesen  sind  — ,  aber  wohl  ein  eben  so  elegantes  wie  treues  Bild  der 
gebildeten  attischen  Gesellschaft,  aus  deren  Kreisen  die  Komödie  auch 
niemals  heraustritt.  Noch  in  dem  geln'iblen  lateinischen  Abbild .  aus 
dem  wir  sie  hauptsächlicii  kennen,  ist  die  Anmuth  des  Originals  nicht 
völlig  verwischt  und  namentlich  in  den  Stücken,  die  dem  taleutvcdlsten 
unter  diesen  Diihtern,   dem    Meuander  nachi;i'l»il(let   sind,   das  Leben, 
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(l.is  der  Dichter  Ichoii  sali  und  stdliur  UthU;,  nicht  so  sehr  in  seinen  Ver- 
irningen  und  Verzeniingen,  als  in  seiner  liehenswindif^en  Alltä^^lich- 
keit  artig  \viederf,'es|)iei;elt.  Die  freiindliclien  häuslichen  Verhältnisse 
zwischen  Vater  und  Tuchler,  Mann  und  Krau,  Herrn  und  Diener,  mit 
ihren  Liehschalten  und  sonstigen  kleinen  Krisen  sind  so  allgemein- 
gültig ahconteileit,  dals  sie  nocli  heute  ihre  Wirkung  nicht  verrehlen; 
der  Ijedientcnschinaus  zum  Heispiel,  womit  der  Slichus  schliefst,  ist  in 
der  Beschränktheit  seiner  Verhältnisse  und  der  Eintracht  der  beiden 
Liehhaher  und  des  einen  Schätzchens  in  seiner  Art  von  unühertrell- 
licher  Zierlichkeit.  Von  grol'scr  Wirkung  sind  die  eleganten  Griselten. 
die  gesalbt  und  geschmückt,  mit  modischem  Ilaarpulz  und  im  bunten 
goldgestickten  Schleppgewande  erscheinen  oder  besser  noch  auf  der 
Bühne  Toilette  machen.  In  ihrem  Gefolge  stellen  die  Gelegenheits- 
macherinnen sich  ein,  bald  von  der  gemeinsten  Sorte,  wie  deren  eine 
im  Curculio  auftritt,  bald  Duennen  gleich  Goethes  alter  Barbara,  wie 
die  Scapha  in  der  Wunderkomüdie;  auch  an  hülfreichen  Brüdern  und 
Cumpanen  ist  kein  Mangel.  Sehr  reichlich  uiul  mannichfaltig  besetzt 
sind  die  alten  Bollen;  es  erscheinen  um  einander  der  strenge  und 
geizige,  der  zärtliche  und  weichmülhige,  der  nachsichtige  gelegenheits- 
machende  Papa,  der  verliebte  Greis,  der  alte  bequeme  Junggesell,  die 
eifersüchtige  bejahrte  Ilausehre  mit  ihrer  alten  gegen  den  Herrn  mit 
der  Frau  haltenden  Magd;  wogegen  die  Jünglingsrollen  zurücktreten 
und  weder  der  erste  Liebhaber  noch  der  hie  und  da  begegnende  tugend- 
liafte  Mustersohn  viel  bedeuten  wollen.  Die  Bedientenwelt:  der  ver- 
schmitzte Kammerdiener,  der  strenge  Hausmeister,  der  alte  wackere  Er- 
zieher, der  knoblauchduftende  Ackerknecht,  das  impertinente  Jüngelchen 
—  leitet  schon  hinüber  zu  den  sehr  zahlreichen  Gewerberollen.  Eine 
stehende  Figur  darunter  ist  der  Spafsmacher  {;parasi(Hs),  welcher  für 
die  Erlaubnifs  an  der  Tafel  des  Beichen  mitzuschmausen  die  Gäste  mit 
Schnurren  und  Charaden  zu  belustigen,  auch  nach  Umständen  sich  die 
Scherben  an  den  Kopf  werfen  zu  lassen  hat  —  es  war  dies  damals  in 
Athen  ein  förmliches  Gewerbe  und  sicher  ist  es  auch  keine  poetische 
Fiction,  wenn  ein  solcher  Schmarotzer  auftritt  aus  seinen  >Vitz-  und 
Anekdotenbüchern  sich  eigends  präparirend.  Beliebte  Bollen  sind  ferner 
der  Koch,  der  nicht  blofs  mit  unerhörten  Saucen  zu  renommiren  ver- 
steht, sondern  auch  wie  ein  gelernter  Dieb  zu  stipilzen ;  der  freche  zu 
jedem  Laster  sich  mit  Vergnügen  bekennende  Bordellwirth,  wovon 
der  Ballio  im  Lügenbold  ein  Muslerexemplar  ist;  der  militärische  Bra- 
marbas, in  dem  die  Lanzknechlwirthschaft  der  Diadoclienzeit  sehr  be- 
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Stimmt  anklingt;  der  gewerbsmäfsigelnilustrierilter  oder  der  Sykophant, 
der  schuftige  Wechsler,  der  feierlich  alberne  Arzt,  der  Priester,  Schiffer, 
Fischer  und  dergleichen  mehr.  Dazu  kommen  endlich  die  eigentlichen 
Charakterrollen,  Nvie  der  Abergläubige  Menanders,  der  Geizige  in  der 
plaulinischen  Topfkomödie.  Die  nationalhellenische  Poesie  hat  auch 
in  dieser  ihrer  letzten  Schöpfung  ihre  unverwüstliche  plastische  Kraft 
noch  bewährt ;  aber  die  Seelenmalerei  ist  hier  doch  schon  mehr  äufser- 
lich  copirt  als  innerlich  nachempfunden  und  um  so  mehr,  je  mehr  die 
Aufgabe  sich  den  wahrhaft  poetischen  nähert  —  es  ist  bezeichnend, 
dafs  in  den  eben  angeführten  Charakterrollen  die  psychologische  Wahr- 
heit grofsentheils  durch  abstracte  ßegriffsentwickelung  vertreten  wird, 
der  Geizige  hier  die  Nagelschnitze  sammelt  und  die  vergossene  Thräne 
als  verschwendetes  Wasser  beklagt.  ludefs  dieser  Mangel  an  tiefer 
Charakteristik  und  überhaupt  die  ganze  poetische  und  sittliche  Hohl- 
heit dieser  neueren  Komödie  fällt  weniger  den  Lustspieldichtern  zur 
Last  als  der  gesammten  Nation.  Das  specilische  Griechentluim  war  im 
Verscheiden;  Vaterland,  Volksglaube,  Häuslichkeit,  alles  edle  Thun  und 
Sinnen  waren  gewichen,  Poesie,  Historie  und  Philosophie  innerlich  er- 
sciiöpft  und  dem  Athenaeer  nichts  übrig  geblieben  als  die  Schule,  der 
Fischmarkt  und  das  Bordell  —  es  ist  kein  Wunder  und  kaum  ein  Tadel, 
wenn  die  Poesie,  die  die  menschliche  Existenz  zu  verklären  bestimmt 
ist,  aus  einem  solchen  Leben  nichts  weiter  machen  konnte  als  was  das 
menandrische  Lustspiel  uns  darstellt.  Sehr  merkwürdig  ist  dabei,  wie 
die  Poesie  dieser  Zeit,  wo  immer  sie  dem  zerrütteten  attischen  Leben 
einigermafsen  den  Rücken  zu  wenden  vermochte  ohne  doch  in  schul- 
mäfsige  Nachdichtung  zu  verfallen,  sofort  sich  am  Ideal  stärkt  und  er- 
frischt. In  dem  einzigen  Ueberrest  ditt^  parodisch-iieroischen  Lust- 
spiels dieser  Zeit,  in  Plautus  Amphitryou  weht  durchaus  eine  reinere 
und  poetischere  Luft  als  in  allen  übrigen  Trümmern  der  gleichzeitigen 
Schaubühne;  die  gutmüthigen  leise  ironiscii  gehaltenen  (iötter.  die 
edlen  ('iCstaUen  aus  der  Heroenwelt ,  die  possirlich  feigen  Sklaven 
machen  zu  einander  den  wundervollsten  Gegensalz  und  nach  dem 
drolligen  Verlauf  der  Handlung  di(^  Geburt  dos  Göttersolines  unter 
Donner  und  Blitz  eine  beinahe  grofsarlige  Schlufswirkung.  Diese  Auf- 
gabe der  Mylhenironisirung  war  aber  auch  verhältnifsmäfsig  unschuldig 
und  poetisch,  verglichen  mit  der  des  gewöhnlichen  das  attische  Leben 
der  Zeil  schildeiiiden  Lustspiels.  Line  besondere  Anklage  darf  vom 
geschichllich-sittlichen  Slandpunkl  aus  gegen  die  Poeten  keineswegs 
erhoben  und  dem  einzelnen  Dichter  kein  individueller  Vorwurf  daraus 
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gemaclil  werden,  dafs  er  im  Niveau  seiner  Kpoclif;  slelil:  die  Komödie 
war  nicht  Lisaclie,  sondern  Wirkung  der  in  dem  Volksiehen  wallenden 
Verdorbenheit.  Aber  wohl  ist  es,  namentlich  um  den  Kinllnls  dieser 
Ijislspiele  auf  das  i-ömische  Volksleben  richlif,'  zu  heurtheilen,  notii- 
wendig  auf  den  Ab^;rund  hinzuweisen,  der  unter  all  jener  Feinheit  und 
ZierUchkcil  sich  aurihul.  Die  Flegeleien  und  Zoten ,  welche  zwar 
Menander  einigermalsen  vermied,  an  denen  aber  bei  den  andern  Poeten 
kein  Mangel  ist,  sind  das  Wenigste;  weil  sclilimmer  ist  die  grauenvolle 
Lebensöde,  deren  einzige  Oasen  die  Verliebtheit  und  der  Rausch  sind, 
die  i'ürchterlichei*rosa,  worin  was  einigermafsen  wie  Enthusiasmus  aus- 
sieht aliein  bei  den  Gaunern  zu  finden  ist,  denen  der  eigene  Schwindel 
den  Kopf  verdreht  hat  und  die  das  l'rellergewerbe  mit  einer  gewissen 
Begeisterung  treiben,  und  vor  allem  jene  unsittliche  Sittlichkeit,  mit 
welcher  namentlich  die  menandrischen  Stücke  staflirt  sind.  Das  Lasier 
wird  abgestraft,  die  Tugend  belohnt  und  etwaige  Peccadillos  durch  Be- 
kehrung bei  oder  nach  der  Ilochzeil  zugedeckt.  Es  giebt  Stücke,  wie 
die  plautinische  Dreilhalerkomödie  und  mehrere  terenzische,  in  denen 
allen  Personen  bis  auf  die  Sklaven  hinab  eine  Portion  Tugendhaftigkeit 
beigemischt  ist;  alle  wimmeln  von  ehrlichen  Leuten,  die  für  sich  be- 
trügen lassen,  von  Mädchentugend  wo  möglich,  von  gleich  begünstigten 
und  Compagnie  machenden  Liebhabern ;  moralische  Gemeinplätze  und 
wohl  gedrechselte  Sittensprüche  sind  gemein  wie  die  Brombeeren.  In 
einem  versöhnenden  Finale,  wie  das  der  beiden  Bacchis  ist,  wo  die 
prellenden  Söhne  und  die  geprellten  Väter  zu  guter  Letzt  alle  mit  ein- 
ander ins  Bordell  kneipen  gehen,  steckt  eine  völlig  kotzebuesche  Sitten- 
fäulnifs. 
Römisches  Auf  dicseu  Grundlagen  und  aus  diesen  Elementen  erwuchs  das 

Lustspiel,   j^ömische  Lustspiel.    Originalität  ward  bei  demselben  nicht  blofs  durch 
ästhetische,  sondern  wahrscheinlich  zunächst  durch  polizeiliche  Un- 
Heiienismus  freihclt  ausgesclilosseu.  Unter  der  beträchtlichen  Masse  der  lateinischen 
näÄe°n  Lustspielc  dicser  Gattung,  die  uns  bekannt  sind,  lindet  sich  nicht  ein 
^NotSu-^  einziges,  das  sich  nicht  als  Nachbildung  eines  bestimmten  griechischen 
digkeit.     ankündigte;  es  gebort  zum  vollständigen  Titel,  dafs  der  Name  des  grie- 
chischen Stückes  und  Verfassers  mit  genannt  wird  und  wenn,  wie  das 
wohl  vorkam,  über  die  ,Neuheit'  eines  Stückes  gestritten  ward,  so  ban- 
delte es  sich  darum,  ob  dasselbe  schon  früher  übersetzt  worden  sei. 
Die  Komödie  spielt  nicht  etwa  blofs  häutig  im  Ausland,  sondern  es  ist 
eine  zwingende  Nolhwendigkeit  und  die  ganze  Kunstgattung  (fabula 
palh'ata)  danach  benannt,  dafs  der  Schauplatz  aufserhalb  Rom,   ge- 
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wohnlich  in  Aliien  ist  und  dafs  die  liandehiden  I'ersonen  Griechen  oder 
doch  Nichtrömer  sind.  Selbst  im  Einzelnen  wird,  besonders  in  den- 
jenigen Dingen,  worin  auch  der  ungebildete  Römer  den  Gegensatz  be- 
stimmt empfand,  das  ausländische  Costüm  streng  durchgeführt.  So 
wird  der  Name  Roms  und  der  Römer  vermieden  und  wo  ihrer  gedacht 
wird  heifsen  sie  auf  gut  griechisch  , Ausländer'  {barhari);  ebenso  er- 
scheint unter  den  unzählige  Mal  vorkommenden  Geld-  und  Münz- 
bezeichnungen auch  nicht  ein  einziges  Mal  die  römische  Münze.  Man 
macht  sich  von  so  grofsen  und  so  gewandten  Talenten,  wie  >'aevius 
und  Plautus  waren,  eine  seltsame  Vorstellung,  wenn  man  dergleichen 
auf  ihre  freie  Wahl  zurückführt;  diese  crasse  und  sonderbare  Exterri- 
torialität der  römischen  Komödie  war  ohne  Zweifel  durch  ganz  andere 
als  ästhetische  Rücksichten  bedingt.  Die  Verlegung  solcher  gesell- 
schaftlicher Verhältnisse,  wie  sie  die  neuattische  Komödie  durchgängig 
zeichnet,  nach  dem  Rom  der  hannihalisclien  Epoche  würde  geradezu 
ein  Attentat  auf  dessen  bürgerliche  Ordnung  und  Sitte  gewesen  sein. 
Da  aber  die  Schauspiele  in  dieser  Zeit  regelmäfsig  von  den  Aedilen  und 
Praetoren  gegeben  wurden,  die  gänzlich  vom  Senat  abhingen,  und 
selbst  die  aufserordentlichen  Festlichkeiten,  zum  Beispiel  die  Leichen- 
spiele, nicht  ohne  Regierungserlaubnifs  stattfanden  und  da  ferner  die 
römische  Polizei  überall  nicht  und  am  wenigsten  mit  den  Komödianten 
Umstände  zu  machen  gewohnt  war,  so  ergiebt  es  sich  von  selbst,  wefs- 
halb  diese  Komödie,  selbst  nachdem  sie  unter  die  römischen  Volks- 
lustbarkeiten aufgenommen  war,  doch  noch  keinen  Römer  auf  die 
Bühne  bringen  durfte  und  gleichsam  in  das  Ausland  verbannt  blieb.  — 
Noch  viel  entschiedener  ward  den  Bearbeitern  das  Recht  einen  Leben-  roiui.che 
den  lobend  oder  tadelnd  zu  nennen  so  wie  jede  verfängliche  An- 
sjjielung  auf  die  Zeilverhällnisse  untersagt.  In  dem  ganzen  plauti- 
nischen  und  nachplautinischen  Komödienrepertoire  ist,  so  weil  wir  es 
kennen,  nicht  zu  einer  einzigen  Injurienkhige  SlolV.  Ebenso  begegnet 
uns  von  den  bei  den»  lehliaflcn  Municii)alsinn  der  llalikor  besonders 
bedenklichen  Invectiven  gegen  Gemeinden  —  wenn  von  einigen  ganz 
unschuldigen  Scli<'rz(!n  a])gesehen  wird  —  kaum  eine  andere  Spur  als 
der  bezcicliiiendc  Hohn  auf  die  unglücklichen  (lapuaner  und  .\lellaner 
(S.  6Gli)  und  merkwürdiger  Weise  verschiedene  Spotlreden  über  die 
llollarl  wie  über  das  schlechte  Latein  der  Praenesliner*).    reberhau|)t 

♦)  Bacc/t.  2-1.  Trin.  GOl».  Tnn:  3,  2,  2:t.  Aiuli  iNii.'vius,  ilfi-  os  iVciliih 
überall  niclU  so  poiiau  iinhin,  .sputtot  über  l'ruenestiiier  und  Luiiuviiier  {com.  2 1  H.). 
Kiiie  tfcwissc  S|iaiiiimig  /.«isclicii   l'raeuestinerii  und  llümiMii   Irin   öUer  hoiMir    - 


loditTereni. 
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liriilcl  sich  in  doii  phuilinisclieii  Slückeii  von  lieziehiingeii  aui'  di):  Ki- 
ei^nisse  und  Verhältnisse  der  Gegenwarl  nichts  als  (Glückwünsche  lür 
die  KrieiilTihning*)  oder  zu  den  niedlichen  Zeilen;  allgemeine  Aus- 
fälle gegen  Korn-  und  Zinswucher,  gegen  Verschwendung,  gegen  (^an- 
(iidatenbestechung,  gegen  die  allzu  häufigen  Triumphe,  gegen  die 
gewerhsmäfsigen  Ueilreihcr  verwirkter  (jeldhiilsen,  gegen  pfändende 
Sleuerpächter,  gegen  die  theuren  Preise  der  Üelhändler,  ein  einziges 
Mal  —  im  Curculio  —  eine  an  die  Parabasen  der  älteren  altischen 
Komödie  erinnernde,  übrigens  wenig  verfängliche  (S.  STü)  längere 
Diatrihe  über  das  Treiben  auf  dem  römischen  Markt.  Aber  selbst  in 
solchen  höchst  polizeilich  normal  patriotischen  Bestrebungen  unter- 
bricht sich  wohl  der  Dichter: 

Doch  bin  ich  uicht  närrisch  mich  zu  kiimiiicru  um  deu  Staat, 
Da  die  Obrigiceit  da  ist,  die  sich  hat  zu  kümmern  drum? 

und  im  Ganzen  genommen  ist  kaum  ein  i>ülitisch  zahmeres  Lustspiel 
zu  denken,  als  das  römische  des  sechsten  Jahrhunderts  gewesen  ist"j. 
Eine  merkwürdige  Ausnahme  machtallein  der  älteste  namhafte  römische 
Lustspieldichter  Gnaeus  Naevius.  Wenn  er  auch  nicht  gerade  römische 
Originallustspiele  schrieb,  so  sind  doch  noch  die  wenigen  Trümmer, 
die  wir  von  ihm  besitzen,  voll  von  Beziehungen  auf  römische  Zustände 


(Liv.  23,  20,  42,  Ij;  und  die  Executionen  in  der  pyrrhischen  (S.  396}  so  wie 
die  Katastrophe  der  sullanischen  Zeit  stehen  sicher  damit  im  Zusammenhang. 
—  Unschuldige  Scherze  wie  Capt.  160.  881  passirten  natürlich  die  Censur.  — 
Bemerkenswerth  ist  auch  das  Compiiment  für  Massalia  €as.  5,  4,  1. 

*)  So  schliefst  der  Prolog  der  Kästchenkomödie  mit  folgenden  Worten, 
die  hier  stehen  mögen  als  die  einzige  gleichzeitige  Erwähnung  des  hannibali- 
schen  Krieges  in  der  auf  uns  gekommenen  Litteratur: 

Also  verhält  sich  dieses.     Lebet  wohl  und  siegt 
Mit  Männermuth,  so  wie  ihr  dies  bisher  gethan. 
Bewahret  eure  Verbündeten  alten  und  neuen  Bunds, 
Zuleget  Zuzug  ihnen,  eurem  rechten  Schluls  gemäl's. 
Verderbt  die  Verhafsten,  wirket  Lorbeer  euch  und  Lob, 
Damit  besiegt  gewähre  der  Poener  euch  die  Pön. 
Die  vierte  Zeile  (aiig-ete  auxilia  vostris  iustis  legibus)  geht  auf  die  den  säumigen 
latinischen  Colonien  im  J.  550  auferlegten  iNachleistungen  (Liv.  29,  15;  oben  S.  650). 
**)  Man    kann   darum   auch   bei  Plautus   kaum    mit  der  Annahme  von  An- 
spielungen auf  Zeitereignisse  vorsichtig  genug  sein.    Vielen  verkehrten  Scharf- 
sinn dieser  Art  hat  die  neueste  Untersuchung  beseitigt;  aber  sollte  nicht  auch 
die  Beziehung  auf  die  Bacchanalien,   welche   in  Cas.    5,  4,  11  gefunden  wird 
(Ritschi  parerg.  1,  192),  censurwidrig  sein?    Man  könnte  sogar  die  Sache  um- 
kehren und  aus  den  Erwähnungen  des  ßacchusfestes  in  der  Casina  und  einigen 
anderen  Stücken  {.4/nph.  703.  yiiil.  3,  1,  3.  Bacch.  53.  3"].  mil.  1016  und  beson- 
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und  Personen.  Er  nahm  es  unter  anderm  sich  heraus,  nicht  blofs 
einen  gewissen  Maler  Theodotos  mit  Namen  zu  verhöhnen ,  sondern 
selbst  an  den  Sieger  von  Zama  folgende  Verse  zu  richten,  deren 
Arislophanes  sich  nicht  hätte  schämen  dürfen: 

.lener  selbst,  der  grofsc  Dinge  ruhmvoll  oft  zu  Ende  rührte 
Dessen  Thaten  lebendig  leben,  der  bei  den  Völkern  allen  allein  gilt, 
Den  hat  nach  Haus  der  eigne  Vater  von  dem  Liebchen  geholt  im  Hemde. 
Wie  in  den  Worten: 

Heute  wollen  freie  Worte  reden  wir  am  Freiheitsfest, 
SO  mag  er  öfter  polizeiwidrig  angesetzt  und  bedenkliche  Fragen  gethan 
haben,  wie  zum  Beispiel: 

Wie  ward  ein  so  gewaltiger  Staat  nur  so  geschwind  euch  ruinirt? 
worauf  denn  mit  einem  politischen  Sündenregister  geantwortet  ward, 
zum  Beispiel: 

Es  thaten  neu«  Redner  sich,  einfältige  junge  Menschen  auf 
Allein  die  römische  Polizei  war  nicht  gemeint  gleich  der  attischen  die 
Bühneninvectiven  und  politischen  Diatriben  zu  privilegiren  oder  auch 
nur  zu  dulden.  Naevius  ward  wegen  solcher  und  ähnlicher  Ausfälle 
in  den  Block  geschlossen  und  mufste  sitzen,  bis  er  in  andern  Komö- 
dien öffentlich  Bufse  und  Abbitte  gethan  hatte.  Ibn  trieben  diese 
Händel,  wie  es  scheint,  aus  der  Heimath;  seine  Nachfolger  aber  liefsen 
durch  sein  Beispiel  sich  warnen  —  einer  derselben  deutet  sehr  ver- 
ständlich an,  dafs  er  ganz  und  gar  nicht  Lust  habe  gleich  dem  (lollegen 
Naevius  der  unfreiwilligen  Maulsperre  zu  unterliegen.  So  ward  es 
durchgesetzt,  was  in  seiner  Art  nicht  viel  weniger  einzig  ist  als  die  Be- 
siegung Hannibals,  dafs  in  einer  Kpoche  der  lieberbaftesten  Volksauf- 
regung eine  volksthümliche  Schaubühne  von  dm-  vollständigsten  poli- 
tischen Farblosigkeit  entstand. 

Aber  innerlialb  dieser  von  Sitte  und  Polizei  eng  und  peinlich  ge-  ci.»r«ku>r 
zogenen  Schranken  ging  der  Poesie  der  Atheni  aus.   Nicht  mit  Un-  ''"'  '**,■"'- 

o  DO  mlicn  Lust- 

recht  mochte  Naevius  die  Lage  des  Dichters  unter  dem   Scepter  der   »rioihcur. 

°  .  Leitung. 

Lagiden  und  Seleiikiden  verglichen  mit  derjenigen  in  dem  freien  Born 
beneidenswertb  nennen*).  Üer  Krfolg  im  Einzelnen  ward  natürlich 
bestimmt  durch  die  BcÄchanenheil  des  eben  vorliegenden  Originals  und 

ders  Mrn.  H'Mt)  den  Schlufs  ziehen,  dafs  dieselben  zu  einer  Zeit  geschriobi-n 
sind,   wo  es  noch  nicht  verfänglich  war  \ oii   IJaccIiannlien  zu   reden. 

*)   l'Uwas  Anderes  kann  die  mcrkwiinlige  Stelle  in  dem  , Mädel  \  on   r;ii ml' 
nicht  bedeuten: 

Was  im  Theater  hier  mir  gerechten   Ueirail  fand, 
Dafs  das  kein  f\iinig  irgend  anzulechton  wagt   — 
Wie  viel  besser  als  hier  der  Freie  hat's  diirin  der  linccht! 
Motumscn,  rOm.  Uceuh.     I.     8.  AuU.  57 
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das  TiiliMil  des  eiiizcliicii  n».'arl)t;il<'r.N;  doch  iiiiir>  Ix-i  allt.T  iiitlivih.-llcM 
Veräcliiedniilieil  (litis  j^aii/.e  IJel)ers(!l/.imgsn,'|)tM'loiic*  in  yowisseii  (iniiul- 
zügen  übereingcsliinml  liabeii,  insolern  säininlliclie  Lustspiele  deii- 
sollien  l{ediiigmi[,'eii  der  Aiillülirung  und  deinst'ibon  I'nhlicuin  angcitafsl 
wurden.  Durchgängig  war  die  IJehandlung  im  Ganzen  wie  im  Ein- 
PoFHonen  zchien  im  höchsten  Grade  frei ;  und  sie  mufsle  es  wohl  sein.  Wenn 
Situutiünon.  dic  Origiiialslücke  vor  derselben  Gesellschall  spielten,  die  sie  copirlen, 
und  chen  hierin  ihr  hauptsächlichster  Ueiz  lag,  so  war  das  römische 
IMililicum  dieser  Zeit  von  dem  allischen  so  verschieden,  dafs  es  jene 
ausländische  Welt  nicht  einmal  im  Stande  war  recht  zu  verstehen.  Von 
dem  häuslichen  Lehen  der  Hellenen  lafsle  der  Römer  weder  die  An- 
muth  und  Humanität  noch  die  Sentimentalität  und  die  ühertünchle 
Leere.  Die  Sklavenwelt  war  eine  völlig  andere;  der  römische  Sklave 
war  ein  Stück  Hausrath,  der  attische  ein  Bedienter  —  wo  Sklavenehen 
vorkommen,  oder  der  Herr  mit  dem  Sklaven  ein  humanes  Gespräch 
führt,  erinnern  die  römischen  Ueberselzer  ihr  Publicum  daran,  sich 
an  dergleichen  in  Athen  gewöhnliche  Dinge  nicht  zu  stofsen*);  und 
als  man  später  Lustspiele  in  römischem  (Kostüm  zu  schreiben  anting. 
mufste  die  Rolle  des  ptilligen  Bedienten  herausgeworfen  werden,  weil 
das  römische  Publicum  solche  ihre  Herren  übersehende  und  gängelnde 
Sklaven  nicht  vertrug.  Eher  als  die  feinen  Alltagsliguren  hielten  die 
an  sich  derber  und  possenhafter  zugeschnittenen  Stände- und  Charakter- 
bilder die  Uebertragung  aus;  aber  auch  von  diesen  mufste  doch  der 
römische  Bearbeiter  manche  und  wahrscheinlich  eben  die  feinsten  und 
originellsten,  wie  zum  Beispiel  die  Thais,  die  Hochzeitsköchin,  die 
Mondbeschwörerin,  den  Bettelpfaffen  Menanders,  ganz  liegen  lassen  und 
sich  vorwiegend  an  diejenigen  ausländischen  Gewerbe  halten,  mit  wel- 
chen der  bereits  sehr  allgemein  in  Rom  verbreitete  griechische  Tafelluxus 
sein  Publicum  vertraut  gemacht  hatte.  Wenn  der  Kochkünsller  und  der 
Spafsmacher  in  dem  plautinischen  Lustspiel  mit  so  auffallender  Vor- 
liebe und  Lebendigkeil  geschildert  sind,  so  liegt  der  Schlüssel  dazu 
darin,  dafs  griechische  Köche  ihre  Dienste  schon  damals  auf  dem  rö- 
mischen Markt  täglich  ausboten  und  dafs  Calo  das  Verbot  einen  Spafs- 
macher zu  halten  sogar  seinem  Wirlhschafter  in  die  Instruction  zu 


*)  Wie    das    moderne   Hellas    über   Sklaveütlium   dachte,    kann   man    zum 
Beispiel  bei  Euripidcs  (Ion  S54;  vgl.  Helena  72S)  sehen: 

Dem  Sklaven  bringt  das  eine  einzig  Schande  nur: 
Der  IName;  in  allem  andern  ist  nicht  schlechter  als 
Der  freie  Mann  der  Sklave,  welcher  brav  sich  führt. 
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setzen  nölliig  fand.  In  gleicher  Weise  konnte  der  Uebersetzer  von  der 
eleganten  attischen  Conversation  seiner  Originale  einen  sehr  grofsen 
Theil  nicht  brauchen.  Zu  der  raffinirlen  Kneip-  und  Bordellwirthschaft 
Atliens  stand  der  römische  Bürger-  und  Bauersmann  ungefähr  wie  der 
deutsche  Kleinstädter  zu  den  Mysterien  des  Palais  Royal.  Die  eigent- 
liche Küchengelehrsamkeit  ging  nicht  in  seinen  Kopf;  die  Efspartien 
blieben  freilich  auch  in  der  römischen  Nacijbildung  sehr  zahlreich,  aber 
überall  dominirt  über  die  mannichfaltige  Bäckerei  und  die  raffinirlen 
Saucen  und  Fischgerichte  der  derbe  römische  Schweinebraten.  Von 
den  Räthselreden  und  Trinkliedern,  von  der  griechischen  Rhetorik  und 
Philosophie,  die  in  den  Originalen  eine  so  grofse  Rolle  spielten,  be- 
gesnet  in  der  Bearbeitung  nur  hie  und  da  eine  verlorene  Spur.  —  Die    compo- 

,  .  .  .  sition. 

Verwüstung,  welche  die  römischen  Bearbeiter  durch  die  Rücksicht  auf 
iin-  Pubhcum  in  den  Originalen  anzurichten  genöthigt  waren,  drängte 
sie  unvermeidlich  in  eine  Weise  des  Zusammenstreichens  und  Durcli- 
einanderuerfens  hinein,  mit  der  keine  künstlerische  Composition  sich 
vertrug.  Es  war  gewöhnlich  nicht  blofs  ganze  Rollen  des  Originals 
herauszuwerfen,  sondern  auch  dafür  andere  aus  andern  Lustspielen 
desselben  oder  auch  eines  andern  Dichters  wieder  einzustücken:  was 
freilich  bei  der  äufserlich  rationellen  Composition  der  Originale  und 
ihren  stehenden  Figuren  und  Motiven  nicht  völlig  so  arg  war  wie  es 
scheint.  Es  gestatteten  ferner  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  sich  die 
Dichter  hinsichtlich  der  Composition  die  seltsamsten  Licenzen.  Die 
Handlung  des  sonst  so  vorlreniichcn  Stichus  (aufgeführt  554)  besteht  200 
darin,  dafs  zwei  Schwestern,  welche  der  Vater  veranlassen  möchte  sich 
von  ihren  abwesenden  Ehemännern  zu  scheiden,  diePenelopen  spielen, 
bis  die  Männer  mit  reichem  Kaufmannsgewinn  und  als  Präsent  für  den 
Schwiegervater  mit  einem  hübschen  Mädchen  wieder  nach  Hause 
kommen.  In  der  Casina,  die  bei  dem  Publicum  ganz  besonders  Glück 
machte,  kommt  die  Braut,  von  der  das  Stück  heilst  und  um  die  es  sich 
dreht,  gar  nicht  zum  Vorschein  und  die  Aullösung  wird  ganz  naiv  als 
,si)äler  drinucm  vor  sich  gehend'  vom  Epilog  erzählt.  Feberhaupl  wird 
sehr  oft  die  Verwickelung  über  das  Knie  gebiochen,  ein  angesponnener 
Faden  fallen  gelassen  und  was  dergleichen  Zeichen  einer  unlerligen 
Kunst  mehr  sind.  Die  l'rsache  hiervon  ist  wahrscheinlich  weil  weniger 
in  der  Ungeschicklichkeil  der  römischen  Bearbeiter  zu  suchen  als  in 
der  Cleichgülligkeit  des  römisciien  Publicums  gegen  die  ästhetischen 
Cesetze.  Allmählich  indcfs  bildele  sich  der  Geschmack.  In  den  späteren 
Stücken  hat  Plautus  oll'enbar  mehr  Sorgfall  auf  die  Comi)osilion  ge- 

57* 
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wemlet  und  die  Clcfaiigeneii  ziiiii  IJci.siticl,  der  Lii;j:eiiljold,  die  beiden 
Üaccliis  sind  in  ihrer  Art  meislerliall  geführt;  seinem  Nachrolger  (^ae- 
ciiius,  von  den»  wir  keine  Stücke  mehr  iiesilzen,  wiid  es  na(;i)j.'frühmt, 
dalö  er  sich  vorzugsweise  (hircli  die  kunstmäi'sigere  Behandlung  des 
RomUcho  Sujets  auszeichnete.  —  In  der  Behandlung  des  Einzehien  fülnen  das 
Bestreben  des  l'o(!ten  seinen  römischen  Zuhörern  die  Diriiie  möglithst 
vor  die  Augen  zu  bringen,  und  die  Vorschrill  der  l'olizei  die  Stücke 
ausländisch  zu  halten  die  wunderlichsten  Contraste  herbei.  Die  rö- 
mischen (lötter,  die  sacralen,  militärischen,  juristischen  Ausdrücke  der 
Homer  nehmen  sich  seltsam  aus  in  der  griechischen  Welt:  bunt  durch 
einander  gehen  die  römischen  Aedilen  und  Dreiherren  mit  den  Agora- 
nomen  und  Demarchen;  in  Aetolien  oder  Epidamnos  spielende  Stücke 
schicken  den  Zuschauer  ohne  Bedenken  nach  dem  Velabrum  und  dem 
Capitol.  Schon  eine  solche  klecksartige  Aufselzung  der  römischen 
Localtöne  auf  den  griechischen  Grund  ist  eine  Barbarisirung;  aber 
diese  in  ihrer  naiven  Art  oft  sehr  spafshaften  Interpolationen  sind  weit 
erträglicher  als  die  durchgängige  Umstimmung  der  Stücke  ins  Rohe, 
welche  bei  der  keineswegs  attischen  Bildung  des  Publicums  den 
Bearbeitern  nolhwendig  schien.  Freilich  mochten  schon  von  den  neu- 
attischen Poeten  manche  in  der  Rüpelhaftigkeit  keiner  Nachhülfe 
bedürfen;  Stücke  wie  die  plautinische  Eselskomödie  werden  ihre  un- 
übertrelfliche  Plattheit  und  Gemeinheit  nicht  erst  dem  Ueberselzer 
verdanken.  Aber  es  walten  doch  in  den  römischen  Komödien  die 
rohen  Motive  in  einer  Weise  vor,  dafs  die  üebersetzer  hierin  entweder 
inlerpolirt  oder  mindestens  sehr  einseitig  compilirt  haben  müssen.  In 
der  unendlichen  Prügelfülle  und  der  stets  über  dem  Rücken  der  Skla- 
ven schwebenden  Peitsche  erkennt  man  deutlich  das  ca tonische  Haus- 
regiment, so  wie.  die  catonische  Opposition  gegen  die  Frauen  in  dem 
nimmer  endenden  Heruntermachen  der  Weiber.  Unter  den  Späfsen 
eigener  Erfindung,  mit  welchen  die  römischen  Bearbeiter  die  elegante 
altische  Conversation  zu  würzen  für  gut  befunden  haben,  finden  sich 
manche  von  einer  kaum  glaubliclien  Gedankenlosigkeit  und  Rohheil*). 

*)  So  ist  zum  Beispiel  iu  das  sonst  sehr  artige  Examen,  welches  in  dem 
plautinischea  Stichus  der  Vater  mit  seinen  Töchtern  über  die  Eigenschaften 
einer  guten  Ehefrau  anstellt,  die  ungehörige  Frage  eingelegt,  ob  es  besser 
sei  eine  Jungfrau  oder  eine  Witlwe  zu  heirathen,  blois  um  darauf  mit  einem 
nicht  minder  ungehörigen  und  im  Munde  der  Sprecherin  geradezu  unsinnigen 
Gemeinplatz  gegen  die  Frauen  zu  antworten.  Aber  das  ist  Kleinigkeit  gegen 
den  folgenden  Fall.  In  Menanders  , Halsband'  klagt  ein  Ehemann  dem  Freunde 
seine  iNoth: 
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—  Was  dagegen  die  metrische  Behandlung  anlangt,  so  macht  im  Ganzen  vergmaiw. 
der  geschmeidige  und  klingende  Vers  den  Bearheitern  alle  Ehre.  Wenn 
die  iamhischen  Trimeter ,  die  in  den  Originalen  vorherrschten  und 
ihrem  mäfsigenConversationston  allein  angemessen  waren,  in  der  latei- 
nischen Bearheitung  sehr  häufig  durch  iambische  oder  trochäische  Te- 
trameter ersetzt  worden  sind,  so  wird  auch  hiervon  die  Ursache  weniger 
in  der  Ungeschicklichkeit  der  Bearbeiter  zu  suchen  sein,  die  den  Tri- 
meter gar  wohl  zu  handhaben  wufsten,  als  in  dem  ungebildeten  Ge- 
schmack des  römischen  Publicums,  dem  der  prächtige  Vollklang  der 
Langverse  auch  da  gefiel,  wo  er  nicht  hingehörte.  —  Endlich  trägt  ineceni- 
auch  die  Inscenirung  der  Stücke  den  gleichen  Stempel  der  Gleichgültig-  ""'^' 
keit  der  Direction  wie  des  Publicums  gegen  die  ästhetischen  Anfor- 
derungen. Die  griechische  Schaubühne,  welche  schon  wegen  des  Um- 
fangs  des  Theaters  und  des  Spielens  bei  Tage  auf  ein  eigentliches 
Geberdenspiel  verzichtete,  die  Frauenrollen  mit  Männern  besetzte  und 
einer  künstlichen  Verstärkung  der  Stimme  desSchauspielers  nothwendig 
bedurfte,  ruhte  in  scenischer  wie  in  akustischer  Hinsicht  durchaus,  auf 
dem  Gebrauch  der  Gesichts-  und  Schallmasken.  Diese  waren  auch  in 
Rom  wohlbekannt ;  bei  den  Dileltantenauflührungen  erschienen  die  Spieler 
ohne  Ausnahme  maskirt.  Dennoch  wurden  den  Schauspielern,  welche 
die  griechischen  Lustspiele  in  Rom  aufführen  sollten,  die  dafür  noth- 
wendigen  freilich  ohne  Zweifel  viel  künstlicheren  Masken  nicht  gegeben; 
was  denn,  von  allem  andern  abgesehen,  in  Verbindung  mit  der  mangel- 
haften akustischen  Einrichtung  der  Bühne*)  den  Schauspieler  nicht 


A.  Ich  freite  die  reiche  Krhin  Lninia,  du  weifst 

Es  doch?  —  ß.    Ja  freilich.  —  A.    Sie,  der  dieses  Haus  f^chlirt 

L'nd  die  Felder  und  alles  andre  hier  umher.     Sic  düukt, 

(lott  weifs  es!  von  nllem  Unj^einach  das  ärgste  uns; 

Zur  Last  ist  sie  all'  und  jedem,   nicht  blofs  mir  allein, 

Dem  Sohn  auch  und  par  der  Tochter.  —  B.    .Mlcrdinps,  ich  weifs. 

So  ist  es. 
In    der  lateinischen   Hoarhcituup  des  Caccilius  ist  aus  diesem  in  seiner  profsen 
Einfachheit  clcf;antcn   (Jcs|ir;ich   der  folfjcndc   ricf;cidialog  geworden: 

ß.    Deine  Erau  ist  also  ziinkisch,  nicht?  —  .\.    Ei  schweif;  davon!     - 

B.  U'ic  so?  —  A.    Ich  maj;  nichts  davon  hören.     Komm'  ich  etwa  dir 
•   Nach  Haus  und  setze  micii,  aupcnhiicks  versetzt  sie  mir 

Einen    niicliternen   Fiui's.  —   ß.      Ei   nun,  mit  dem   Kusse  IriM't   sics  schon; 

Anss|)cieii   sollst  Du,   meint  sie,   was   du  auswärts  triinksl. 

*)  Selbst  als  man  steinerne  Theater  haute,  manpeltcn  diesen  die  Schall- 
pcfäfse,  wodurch  die  griechischen  ßinimeistcr  die  Schauspieler  unterstützten 
(Vitruv.  ö,  5,  S). 
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bldl's  iiölliiglfi  seine  Stimme  iiher  die  (iehülir  anzustrengen,  sondern 
seilen  (ieti  Livius  zu  dem  höclisl  unkünsllerischen,  alxu'  unvermeid- 
liclien  Ausweg  zwang  die  Gesangslücke  durcii  einen  aufserliaih  des 
Spieierpersonals  stehenden  Sänger  vortragen  und  von  dem  Schau- 
spieler, in  dessen  Holle  sie  Helen,  nur  durch  stummes  Spiel  darstellen 
zu  lassen.  Khenso  wenig  fanden  die  römischen  F'esigeher  ihre  Rech- 
nung dahei  sich  für  Decorationen  und  Maschinerie  in  wesentliche  Kosten 
zu  setzen.  Auch  die  altische  Bühne  stellte  regelmäfsig  eine  Strafse  mit 
Iläusoni  im  Hintergründe  vor  uml  halle  keine  ^vandell)aren  Decoralio- 
nen;  allein  man  besals  doch  aulser  anderem  mannichlaltigen  Apparat 
namentlich  eine  Vorrichtung,  um  eine  kleinere  das  Innere  eines  Hauses 
vorstellende  Bühne  auf  die  llauptscene  hinauszuschifhen.  Das  rö- 
mische Theater  aber  ^vard  damit  nicht  versehen  und  man  kann  es 
darum  dem  Poeten  kaum  zum  Vorwurf  machen,  wenn  alles,  sogar  das 
Wochenbett  auf  der  Strafse  abgehalten  wird. 
Aestheti-  So  war  das  römische  Lustspiel  des  sechsten  Jahrhunderts  be- 

^^uUat."  schallen.  Die  Art  und  Weise,  wie  man  die  griechischen  Schauspiele 
nach  Rom  übertrug,  gewährt  von  dem  verschiedenartigen  Culturstand 
ein  geschichtlich  unschätzbares  Bild;  in  ästhetischer  wie  in  sittlicher 
Hinsicht  aber  stand  das  Original  nicht  hoch  und  das  Nachbild  noch 
tiefer.  Die  Welt  bettelhaften  Gesindels,  wie  sehr  auch  die  römischen 
Bearbeiter  sie  unter  der  Wohlthat  des  Inventars  antraten,  erschien  doch 
in  Rom  verschlagen  und  fremdartig,  die  feine  Charakteristik  gleichsam 
weggeworfen;  die  Komödie  stand  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  Wirk- 
lichkeil, sondern  die  Personen  und  Situationen  schienen  wie  ein 
Kartenspiel,  willkürlich  und  gleichgültig  gemischt;  im  Original  ein 
Lebens-  ward  sie  in  der  Bearbeitung  ein  Zerrbild.  Bei  einer  Direction, 
die  im  Stande  war  einen  griechischen  Agon  mit  Flötenspiel,  Tänzer- 
chören, Tragöden  und  Athleten  anzukündigen  und  schliefslich  den- 
selben in  eine  Prügelei  zu  verwandeln  (S.  878);  vor  einem  Publicum, 
welches,  wie  noch  spätere  Dichter  klagen,  in  Masse  aus  dem  Schauspiel 
weglief,  wenn  es  Faustkämpfer  oder  Seiltänzer  oder  gar  Fechter  zu 
sehen  gab,  mufsten  Dichter  wie  die  römischen  waren,  Lohnarbeiter  von 
gesellschafllich  niedriger  Stellung,  wohl  selbst  wider  die  eigene  bessere 
Einsicht  und  den  eigenen  besseren  Geschmack  sich  der  herrschenden 
Frivolität  und  Rohheit  mehr  oder  minder  fügen.  Es  ist  alles  Mögliche, 
dafs  nichts  desto  weniger  einzelne  lebende  und  frische  Talente  unter 
ihnen  aufstanden,  die  das  Fremdländische  und  Gemachte  in  der  Poesie 
wenigstens  zurückzudrängen  und  in  den  einmal  gewiesenen  Bahnen  zu 


LITTERATUP,  LND  KUNST.  903 

erfreulichen  und  selbst  bedeutenden  Schöpfungen  zu  gelangen  ver- 
mochten. An  ihrer  Spitze  steht  Gnaeus  ISaevius,  der  erste  Römer,  der  Naerius. 
es  verdient  ein  Dichter  zu  heifsen  und,  soweit  die  über  ihn  erhaltenen 
Berichte  und  die  geringen  Bruchstücke  seiner  Werke  uns  ein  Urtheil 
gestatten,  allem  Anschein  nach  eines  der  merkwürdigsten  und  bedeu- 
tendsten Talente  in  der  römisciien  Litteratur  überhaupt.  Er  war  des 
Andronicus  jüngerer  Zeitgenosse  —  seine  poetische  Thätigkeit  begann 
bedeutend  vor  und  endigte  wahrscheinlich  erst  nach  demhannibalischen 
Kriege  —  und  im  Allgemeinen  von  ihm  abhängig;  auch  er  war,  wie 
das  in  gemachten  Litteraturen  zu  sein  pflegt,  in  allen  von  seinem  Vor- 
gänger aufgebrachten  Kunstgallungen,  im  Epos,  im  Trauer-  und  Lust- 
spiel zugleich  thätig  und  schlofs  auch  im  Metrischen  sich  eng  an  ihn  an. 
Nichts  desto  weniger  trennt  die  Dichter  wie  die  Dichtungen  eine  unge- 
heure Kluft.  Naevius  war  kein  Freigelassener,  kein  Schulmeister  und  kein 
Schauspieler,  sondern  ein  zwar  nicht  vornehmer,  ai)er  unbescholtener 
Bürger  wahrscheinlich  einer  der  latinisciien  Gemeinden  Campaniens, 
und  Soldat  im  ersten  punischen  Kriege*).  Recht  im  Gegensatz  zu  Livius 
ist  Naevius  Sprache  bequem  und  klar,  frei  von  aller  Steifheit  und  von 
aller  AfTection  und  scheint  selbst  im  Trauerspiel  dem  Pathos  gleichsam 
absichtlich  aus  dem  Wege  zu  gehen;  die  Verse,  trotz  des  nicht  seltenen 
Hiatus  und  mancher  andern  späterhin  beseitigten  Licenzen,  fliefsen 
leicht  und  schön  **).  Wenn  die  Quasipoesie  des  Livius  etwa  wie  bei 
uns  die  goltschedische  aus  rein  äufserUchen  Impulsen   hervor-  und 


*)  Die  Pcrsonalnotizen  über  IN'aevius  sind  arg;  vcr«irrt.    Da  er  im  ersten 
puniscticn   Kriege    focht,    kann    er    nicht    nach  495  geboren  sein.      519  wurden  259  135 
Schauspiele,    wahrscheinlich   die  ersten,    von  ihm  gegeben  (Gell.   12,    21,   45\ 
Dai's  er  schon  550  gestorben  sei,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  bezweifelte  20* 
Varro  (bei  Cic.  Brut.  15,  60)  gcwii's  mit  Recht;  wäre  es  wahr,  so  müfste  er 
während  des  hannibalisebeo  Krieges   in   Feindesland  entwichen  sein.     Auch  die 
Spottverse    auf  Scipio  (S.  897)   können    nicht    vor    der  Sclilnclit    bei  Znma    ge- 
schrieben sein.     Man  wird   sein  Lehen   /wischen  490  und  5(>0  setzen   dürfen,  so  0^4  194 
dal's    er  Zeitgenosse    der  beiden   54.'{  gefallenen  Sci|iioiien    ((üc.   de  rep.  4,    1(0,  211 
zehn  .lahre  jünger  als  Andronicus   und   \ielieicht    zehn   .lahre  älter  als   Planfus 
\Nar.     Seine  cauipanische  Herkunft  deutet  (icllius,  seine   latinische  iNatiiiiialit.it, 
wenn  es  dafür  der  I5c«cise  bedürfte,  er  selbst  in  der  («rabschrift  an.    Wenn  er 
nicht    römiscliei-    liüigcr,    sondern    etwa   Bürger    von  Cales    oder    einer    andern 
latinischen  Stadt  Oanipaniens  war,  so  erklärt  es  sii-h  leichter,  dafs  ihn  die  rö- 
mische  Polizei    so    rücksichtslos    behandelte.      Schauspieler  war    er  auf  keinen 
Fall,  da  er  im  Heere  diente. 

**)  Man   vergleiche  zum   Beispiel   mit  den   livinnisch-Mi  das   l!iuch>tiick   ;ius 
Naevius  Trauerspiel   [..ycurgus: 
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durchaus  am  Gängelbande  der  Griechen  ging,  so  emancipirle  sein  Nach- 
l'olger  die  römische  Poesie  und  traf  mit  der  wahren  Wünschehulhe  des 
Dichters  dicjenigcin  Quellen,  aus  denen  allein  in  Italien  eine  volksthüni- 
hclie  Dichtung  entsjjringen  konnte:  die  Nationalgf-schichte  und  die 
Komik.  Die  episclie  Dichtung  lieferte  nicht  mehr  l)lofs  dem  Schul- 
meister ein  Lesebuch,  sondern  wandle  sich  selhststfindig  an  das  hörende 
und  lesende  Publicum.  Die  Bühnendichtung  war  bisher,  gleich  der 
Costümverlertigung,  ein  Nebengeschäft  des  Schauspielers  oder  eine 
Ilandlangerei  für  denselben  gewesen;  mit  Naevius  wandle  das  Verhäll- 
nifs  sich  um  und  der  Schauspieler  ward  nun  der  Diener  des  Dichters. 
Durchaus  bezeichnet  seine  i)oelische  Thäligkeit  ein  volkslhümliches 
Gepräge,  Es  tritt  am  bestimmtesten  hervor  in  seinem  ernsten  Nalional- 
schauspiel  und  in  seinem  Nalionalepos,  wovon  später  noch  die  Rede 
sein  wird ;  aber  auch  in  den  Lustspielen,  die  unter  allen  seinen  poe- 
tischen Leistungen  die  seinem  Talent  am  meisten  zusagenden  und  er- 
folgreichsten gewesen  zu  sein  scheinen,  haben,  wie  schon  gesagt  ward 
(S.  896),  wahrsclieinlich  nur  äufsere  Rücksichten  den  Dichter  be- 
stimmt, sich  so,  wie  er  es  that,  den  griechischen  Originalen  anzu- 
schliefsen  und  dennoch  ihn  nicht  gehindert  in  frischer  Lustigkeit  und 
im  vollen  Leben  in  der  Gegenwart  seine  Nachfolger  und  wahrschein- 
lich selbst  die  matten  Originale  weit  hinter  sich  zurückzulassen,  ja  in 
gewissem  Sinne  in  die  Bahnen  des  aristophanischen  Lustspiels  einzu- 
lenken. Er  hat  es  wohl  empfunden  und  in  seiner  Grabschrift  auch 
ausgesprochen,  was  er  seiner  Nation  gewesen  ist: 

Wenn  Göttern  um  den  Menschen  —  Todtentrauer  ziemte, 
Den  Dichter  IN'aevius  weinten  —  göttliche  Camenen; 
Dieweil,  seit  er  hinunter  —  zu  den  Schatten  abschied, 
Verschollen  ist  in  Rom  der  —  Hubm  der  römischen  Rede. 

und  solcher  Männer-  und  Dichterstolz  ziemte  wohl  dem  Manne,  der  die 
Kämpfe  gegen  Hamilkar  und  gegen  llannibal  theils  mit  erlebte,  theils 
selber  mitfocht  und  der  für  die  tiefbewegte  und  in  gewaltigem  Freuden- 


Die  ihr  des  königlichen  Leibes  haltet  Wacht, 
Sogleich  zum  laubesreichen  Platze  macht  euch  auf, 
AVü  willig  uugepllanzt  emporsprofst  das  Gebüsch. 
Oder  die  berühmten  Worte,  die  in  ,Hektors  Abschied'  Hektor  zu  Priamos  sagt: 

Lieblich,  Vater,  klingt  vou  dir  mir  Lob,  dem  vielgelobteu  Mann, 
und  den  reizenden  Vers  aus  dem  ,Madel  von  Tarcut': 
^lii  adnutat,  alü  adnidat ;  alium  atiiat,  alium  teilet. 
Zu  diesem  nickt  sie;  nach  jenem  blickt  sie;  diesen  im  Heizen,  den  im  Arm. 
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Jubel  gehobene  Zeit  nicht  gerade  den  poetisch  höchsten,  aber  wohl  einen 
tüchtigen,  gewandten  und  volksthümhchen  dichterischen  Ausdruck  fand. 
Es  ist  schon  erzählt  worden  (S.  897),  in  welche  Händel  mit  den  Behörden 
er  darüber  gerieth  und  wie  er,  vermuthlich  dadurch  vonlloni  vertrieben. 
sein  Leben  in  Utica  beschlofs.  Auch  hier  ging  das  individuelle  Leben 
über  dem  gemeinen  Besten,  das  Schöne  über  dem  Nützlichen  zu  Grunde, 
—  In  der  äufseren  Stellung  wie  in  der  Auffassung  seines  Dichterheruis  PUntus. 
scheint  ihm  sein  jüngerer  Zeitgenosse,  Titus  Maccius  Plautus  (500? —  254— 184 
570)  weit  nachgestanden  zu  haben.  Gebürtig  aus  dem  kleinen  ursprüng- 
lich umbrischen,  aber  damals  vielleicht  schon  lalinisirlen Städtchen  Sas- 
sina lebte  er  in  Rom  als  Schauspielerund,  nachdem  erden  damit  gemach- 
ten Gewinn  in  kaufmännischen  Speculationen  wieder  eingebüfst  hatte, 
als  Theaterdichter  von  der  Bearbeitung  griechischer  Lustspiele,  ohne  in 
einem  andern  Fache  der  Litteratur  lliätig  zu  sein  und  wahrscheinlich 
ohne  Anspruch  auf  eigentliches  Schriftstellerthum  zu  machen.  Solcher 
handwerksmäfsigen  Komödienbearbeiler  scheint  es  in  Rom  damals  eine 
ziemliche  Zahl  gegeben  zu  haben;  allein  ihre  INamen  sind,  zumal  da  sie 
wohl  durchgängig  ihre  Stücke  nicht  publicirten*),  so  gut  wie  verschollen 
und  was  von  diesem  Repertoire  sich  erhielt,  ging  si)älerhin  auf  den 
Namen  des  populärsten  unter  ihnen,  des  Plautus.  Die  Litteratoren  des 
folgenden  Jahrhunderts  zählten  bis  hundert  und  dreifsig  solclier  ,plau- 
linisclicr  Stücke',  von  denen  indefs  auf  jeden  Fall  ein  grofser  Theil  nur 
von  Plautus  durchgesehen  oder  ihm  ganz  fremd  war;  der  Kern  dersel- 
ben ist  noch  vorhanden.  Ein  gegründetes  Urlheil  über  die  poetische 
Eigenthümlichkeil  des  Bearbeiters  zu  fällen  ist  dennoch  sein'  schwer, 
wo  nicht  unmöglich,  da  die  Originale  uns  nicht  erhallen  sind.  Dafs 
die  Bearbeitung  ohne  Auswahl  gute  wie  schlechte  Slücke  übertrug,  dafs 
sie  der  Polizei  wie  dem  Publicuui  gegenüber  unterlhänig  und  unterge- 
ordnet dastand,  dafs  sie  gegen  die  ästhelisclien  .Anforderungen  sich 
ebenso  gleichgüllig  verhielt  wie  ihr  l'ublicuin  und  diesem  zu  Liebe  die 
Originale  ins  Possenhafte  und  Gemeine  umstimmte,  sind  Vorwürfe,  die 
mehr  gegen  die  ganze  Ueberselzungsfabrik,  als  gegen  den  einzelnen 


*)  Diese  Aiiiialiinc  seheiiil  (lor.sliaib  iiollnvoiiilif;',  \\  eil  man  sniist  iiiiinii^lirh 
in  der  Alt,  wie  die  Alleu  es  Ihuu ,  über  die  Aeclillieit  oder  l  iiiielitheit  der 
|ilaiitiiii.selien  Sliieke  halle  selnvuiikeii  können;  bei  keinem  eif^entlirheii  .Sein  ill- 
sleiier  des  liiinisehen  .Vileilhunis  be(;('(;net  eine  aiiili  nnr  anniiliernd  iihniirln' 
Uiigew  il'slieil  über  das  iillerariselie  J';if;eulliiini.  Aueli  in  dieser  llinsiibl  wie 
in  so  vielen  andern  äiilserliehcn  Din^jen  bestelil  die  nierkw  ürdij;sle  Analogie 
zwischen    l'iauliis   um!  Shakespeiire. 
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Ijearlieilcr  sicli  licIili.Mi.  Itji^t'j^rii  dar!  als  dem  IMaiiltiä  «M^eiiilniriilicli 
gellen  die  meisterliche  Behandlung  der  Sprache  iinrl  der  niannichfachen 
flhyllimen,  ein  sellencs  (jeschick  die  Silualion  liüliiienj,'crechl  zu  \:<i- 
stallen  und  /u  nutzen,  der  fa.sl  immer  gewandte  und  uft  vorlrelliiche 
Dialog  und  vor  allen  Dingen  eine  derbe  und  frische  Lustigkeil,  die  in 
glücklichen  Späfsen,  in  einem  reichen  Schimpfwörlerlexikon,  in  lau- 
nigen W()rli)il(liingen,  in  draslischen,  oll  niimischen  Schilderungen  und 
Situationen  unwiderstehlich  komisch  wirkt  —  Vorzüge,  in  denen  man 
den  gewesenen  Schauspieler  zu  erkennen  meint.  Ohne  Zweilei  hat 
der  Hearheiter  auch  hierin  mehr  das  Gelungene  der  Originale  festge- 
halten als  selhstständig  geschaffen  —  was  in  den  Stücken  sicher  auf 
den  Ueberselzer  zurückgeführt  werden  kann,  ist  milde  gesagt  mitlel- 
mäfsig;  allein  es  wird  dadurch  hegreiflich,  warum  Plautus  der  eigent- 
liche römische  Volkspoet  und  der  rechte  Mittelpunkt  der  römischen 
Bühne  geworden  und  gehlieben,  ja  noch  nach  dem  Untergang  der  rö- 
mischen Welt  das  Theater  mehrfach  auf  ihn  zurückgekonin;en  ist.  — 
Caeciiius.  Noch  Weit  weniger  vermögen  wir  zu  einem  eigenen  Urtlieil  über  den 
dritten  und  letzten  —  denn  Ennius  schrieb  wohl  Komödien,  aber 
durchaus  ohne  Erfolg  — ■  namhaften  Lustspieldichter  dieser  Epoche, 
Statins  Caeciiius  zu  gelangen.  Der  Lebensstellung  und  dem  Gewerbe 
nach  stand  er  mit  Plautus  gleich.  Geboren  im  Keltenland  in  der 
Gegend  von  Mediolanum  kam  er  unter  den  insubrischen  Kriegsgefan- 
genen (S.  559.  666)  nach  Rom  und  lebte  dort  als  Sklave,  später  als 
Freigelassener  von  der  Bearbeitung  griechischer  Komödien  für  das 
168  Theater  bis  zu  seinem  wahrscheinhch  frühen  Tode  (586).  Dafs  seine 
Sprache  nicht  rein  war,  ist  bei  seiner  Herkunft  begreiflich;  dagegen 
bemühte  er  sich,  wie  schon  gesagt  ward  (S.  900),  um  sirengere  Com- 
posilion.  Bei  den  Zeitgenossen  fanden  seine  Stücke  nur  schwer  Ein- 
gang und  auch  das  spätere  Pubhcum  liefs  gegen  Plautus  und  Terenz 
den  Caeciiius  fallen;  wenn  dennoch  die  Kritiker  der  eigentlichen  Lit- 
teraturzeit  Roms,  der  varronischen  und  augustischen  Epoche  unter 
den  römischen  Bearbeitern  griechischer  Lustspiele  dem  Caeciiius  die 
erste  Stelle  eingeräumt  haben,  so  scheint  dies  darauf  zu  beruhen,  dafs 
die  kunstrichterliche  Mittelmäfsigkeit  gern  der  geistesverwandten  poe- 
tischen vor  dem  einseitig  Vortrefflichen  den  Vorzug  giebt.  Wahrschein- 
lich hat  jene  Kunstkritik  den  Caeciiius  nur  defshalb  unter  ihre  Flügel 
genommen,  weil  er  regelrechter  als  Plautus  und  kräftiger  als  Terenz 
war:  wobei  er  immer  noch  recht  wohl  weit  geringer  als  beide  gewesen 
sein  kann. 
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Wenn  also  der  Litterarliistoriker  bei  aller  Anerkennung  des  sehr  sittliches 

"  Resultat. 

achtbaren  Talents  der  römischen  Lustspieldichter  doch  in  ihrem  reinen 
Uebersetzungsrepertoire  weder  eine  künstlerisch  bedeutende  noch  eine 
künstlerisch  reine  Leistung  erkennen  kann,  so  niufs  das  geschieh tlich- 
sitlliche  Urtheil  über  dasselbe  nolhwendig  noch  bei  weitem  härter  aus- 
fallen.    Das   griechische  Lustspiel,    das  demselben  zu   Grunde  liegt, 
war  sittlich  insofern  gleichgültig,  als  es  eben  nur  im  iNiveau  der  Cor- 
ruption  seines  Publicums  stand;  die  römische  Schaubühne  aber  war 
in  dieser  zwischen  der  alten  Strenge  und  der  neuen Verderbnifs  schwan- 
kenden Epoche  die  hohe  Schule  zugleich  des  Hellenismus   und   des 
Lasters.     Dieses  attisch-römische  Lustspiel  mit  seiner  in  der  Frech- 
heil  wie  in  der  Sentimentalität  gleich  unsittlichen  den  Namen  der  Liebe 
usurpirenden  Leibes-  und  Seelenprostitulion,  mit  seiner  widerlichen 
und  widernatürlichen  Edelmülhigkeit,  mit  seiner  durchgängigen  Ver- 
herrlichung des  Kneipenlebens,  mit  seiner  Mischung  von  Bauernroblieit 
und  ausländischem  Raffinement  war  eine  fortlaufende  Predigt  römisch- 
hellenischer  Demoralisation,    und  ward  auch  als  solche  empfunden. 
Ein  Zeugnifs  bewahrt  der  Epilog  der  plautinischen  , Gefangenen': 
Dieses  Lustspiel,  das  ihr  schautet,  ist  anständig  ganz  und  gar: 
Wicht  wird  darin  ausgegrilleii ;  Liebesbiindel  hat  es  nicht, 
Keine  Kinderuiiterschiebung,   Iceitie  Geldabschwindeluog; 
iNieht  kauft  driu  der  Sohn  sein  Mädchen  ohne  des  Vateis  Willen  frei. 
Selten  nur  ersinnt  ein   Dichter  solcherlei  Koniiidieu, 
Die  die  Guten  besser  niacheo.     Wenn  drum  euch  dies  Stück  gefiel, 
Wenn  wir  Spieler  euch  gefallen,  lafst  uns  dies  das  Zeichen  sein: 
Wer  auf  Anstand  hält,  der  klatsche  nun  zum  Lohn  uns  uuserm  Spiel. 

Man  sieht  hier,  wie  die  P.utei  dfM-  sittlichen  Reform  über  das  griechische 
Lustspiel  geurtheilt  hat;  und  es  kann  hinzugesetzt  werden,  dal's  aucli 
in  jenen  weifsen  Raben,  den  moralischen  Lustspielen,  die  Moralilät  von 
derjenigen  Art  ist,  die  nur  dazu  laugt  die  Unschuld  gewisser  zu  be- 
thören.  Wer  kann  es  bezweifeln,  dafs  diese  Schauspiele  der  Corruption 
praktischen  Vorschub  gethan  haben?  Als  König  Alexander  an  einem 
Lustspiel  dieser  Art,  das  der  Verfasser  ihm  vorbis,  krineu  Gescbniack 
fand,  entschuldigte  sieb  der  Dichter,  dafs  das  nicht  an  ihm,  sondern  an 
dem  Könige  liege;  um  ein  solches  Stück  zu  geniefsen,  müsse  man  ge- 
wohnt sein  Kueipgelage  abzuhalten  und  eines  Mädchens  wegen  Schläge 
auszutheileu  mid  zu  cuqifangen.  Der  Mann  kaunti^  sein  Mandwcik; 
wenn  also  die  römische  Rürgerschaft  allmählich  an  diesen  griecbisclicn 
Komödien  Gescbmnck  fand,  s(»  siebt  man,  um  welchen  Preis  es  geschah. 
Es  gereicht  der  römischen  Regierung  zum  Vorwurf,  nicht  dafs  sie  für 
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(li(!se  l'ocsie  so  weiiiy  lluil,  SDiidtTii  dafs  sie  diesellK!  überliaupl  «liildete. 
Das  Lasier  ist  zwar  auch  ohne  Kanzel  mächlig;  aber  damit  ist  es  nocli 
nicht  enlsclnildif,^  deniselhen  eine  Kanzel  zu  errichten.  Es  war  mehr 
eine  Ausrede  als  eine  ernstliche  Verlheidif,'iing,  dafs  nian  das  helleni- 
sircnde  Lustspiel  von  der  »mmittelharen  nenihrung  der  Personen  inid 
Inslitulioneii  Uoms  fern  hielt.  Vielmehr  hätte  die  Komödie  wahr- 
scheinlich sittlich  weniger  geschadet,  wenn  man  sie  freier  hätte  wallen, 
den  Beruf  des  Poeten  sich  veredeln  und  eine  cinigermafsen  selhst- 
sländige  römische  Poesie  sich  entwickeln  lassen;  denn  die  Poesie  ist 
auch  eine  sittliche  Maclit,  und  wenn  sie  tiefe  Wunden  schlägt,  so  ver- 
mag sie  auch  viel  zu  heilen.  Wie  es  war,  geschah  auch  auf  diesem 
Gebiet  von  der  Regierung  zu  wenig  und  zu  viel;  die  politische  Ililiilieit 
und  die  mornlische  Heuchelei  ihrer  Bühnenpolizei  hat  zu  der  furcht- 
bar raschen  Auflösung  der  römischen  Nation  das  Ihrige  beigetragen. 
National-  Wenn  indefs  die  Regierung  dem  römischen  Lustspieldichter  nicht 

"*^p*«-  gestattete  die  Zustände  seiner  Vaterstadt  darzustellen  und  seine  Mit- 
bürger auf  die  Bühne  zu  bringen,  so  war  doch  dadurch  die  Entstehung 
eines  lateinischen  Nationallustspiels  nicht  unbedingt  abgeschnitten; 
denn  die  römische  Bürgerschaft  war  in  dieser  Zeil  noch  nicht  mit  der 
klinischen  Nation  zusammengefallen  und  es  stand  dem  Dichter  frei 
seine  Stücke  wie  in  Athen  und  Massalia,  ebenso  auch  in  den  italischen 
Städten  latinischen  Rechts  spielen  zu  lassen.  In  der  Thal  entstand  auf 
diesem  Wege  das  lateinische  Originallustspiel  {fahnla  togata)*)-,  der 

*)  Tog-atits  bezeichnet  iu  der  juristischen  und  überhaupt  in  der  technischen 
Sprache  den  Italiker  im  Gegensatz  nicht  blofs  zu  dem  Auslauder,  sondern  auch 
zu  dem  römischen  Bürger.  So  ist  vor  allen  Dingen  forntula  togatorum  (C.  I. 
L.  1  n.  200  von  21.  50)  das  Verzeichnils  derjenigen  italischen  iMilitärpHichtigeu, 
die  nicht  in  den  Legionen  dienen.  Auch  die  Benennung  des  cisalpinischen 
oder  diesseitigen  Galliens  als  Gallia.  togata,  die  zuerst  bei  Hirtius  vorkommt 
und  nicht  lange  nachher  aus  dem  gemeinen  Sprachgebrauch  wieder  verschwindet, 
bezeichnet  diese  Landschaft  vermuthlich  nach  ihrer  rechtlichen  Stellung,  insofern 
89  49  in  der  Epoche  vom  J.  665  bis  zum  J.  705  die  grofse  Mehrzahl  ihrer  Gemein- 
den latinisches  I{echt  bcsal's.  Virgil  (^cw.  1 ,  2S2)  scheint  ebenfalls  bei  der 
ge/is  togata,  die  er  neben  den  Römern  nennt,  an  die  lalinische  iVation  gedacht 
zu  haben.  —  Danach  wird  man  auch  in  der  fahula  togata  dasjenige  Lustspiel 
zu  erkennen  haben,  das  in  Latium  spielte  w  ie  die  fabula  palliata  iu  Griechen- 
land; beiden  aber  ist  die  Verlegung  des  Schauplatzes  in  das  Ausland  gemein- 
sam und  die  Stadt  und  die  Bürgerschaft  Roms  auf  die  Bühne  zu  bringen  bleibt 
überhaupt  dem  Lustspicldichter  untersagt.  Dafs  in  der  That  die  togata  nur  in 
den  Städten  latinischen  Rechts  spielen  durfte,  zeigt  die  Thatsache,  dafs  alle 
Städte,  in  denen  unseres  Wissens  Stücke  des  Titiuius  und  des  .A,franius  spielten, 
Setia,   Ferentinum,  Velitrae,  Brundisium  nachweislich  bis  auf  den  Bundesge- 
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nachweislich  älteste  Verfasser  solcher  Stücke  Titinius  blühte  wahr-  TUinius. 
scheinlich  um  das  Ende  dieser  Epoche*).  Auch  diese  Komödie  ruhte 
auf  der  Grundlage  des  neuatlischen  Intriguenstücks;  aber  sie  war  nicht 
Uebersetzung,  sondern  Nachdichtung:  der  Schauplatz  des  Stücks  war 
in  Itahen  und  die  Schauspieler  erschienen  in  dem  nationalen  Gewände 
(S.  428),  in  der  Toga.  Hier  waltet  das  latinische  Leben  und  Treiben 
in  eigenthümlicher  Frische.  Die  Stücke  bewegen  sich  in  dem  bürger- 
lichen Leben  der  Mittelstädte  Latiums,  wie  schon  die  Titel  zeigen ;  ,die 
Harfenistin  oder  das  Mädchen  von  Ferentinum',  ,die  Flölenbläserin'. 
,die  Juristin',  ,die  Walker',  und  manche  einzelne  Situationen  noch 
weiter  bestätigen,  wie  zum  Beispiel  ein  Spiefsbürger  sich  darin  seine 
Schuhe  nach  dem  Muster  der  albanischen  Königssandalen  machen 
läfst.  In  aulfallender  Weise  treten  die  männlichen  gegen  die  Frauen- 
rollen zurück**).  Mit  echt  nationalem  Stolze  gedenkt  der  Dichter  der 
grofsen  Zeit  des  pyrrhischen  Krieges  und  sieht  herab  auf  die  neulali- 
nischen  Nachbarn, 

Welche  oskisch  uud   volskiscli  ledeu,  deuii  Lateiu   verstchu  sie  nicht. 

Der  hauptstädtischen  liühne  gehört  dieses  Lustspiel  ebenso  an  wie  das 
griechische;  immer  aber  mag  in  demselben  etwas  von  der  landschaft- 
lichen Opposition  gegen  das  grofsstädtische  Wesen  und  Unsvesen  ge- 


nosseokrieg  latinisches  oder  doch  bundesgeuössisches  Hecht  gehabt  haben.  Uuich 
die  Erstreckuiig  des  Bürgerrechts  auf  gauz  Italien  ging  den  Lustspieldichtern 
diese  latinische  luscenirung  verloren,  da  das  cisalpinische  Gallien,  das  rechtlich 
an  die  Stelle  der  latinischen  Gemeinden  gesetzt  ward,  für  den  hauptstädtischen 
Bühnendichter  zu  fern  lag,  uud  es  scheint  damit  auch  die  fabula  togula  in  der 
That  verschwunden  zu  sein.  hideCs  traten  die  rechtlich  untergegangenen  Ge- 
meinden Italiens,  wie  Cu[iua  und  Aleila,  in  diese  f/ücke  ein  \S.  üü3.  b'.l5)  uud 
insofern  ist  die  fahiila  .^telluna  gewissermafsen  die   Fortsetzung  der  toguta. 

*)  ücbcr  Titinius  fehlt  es  an  allen  litterarischen  Angaben;  aulser  dafs, 
nach  einem  varronischcn  Fragment  zu  schliel'sen,  er  älter  als  Terenz  (öSS — 5il5)  i; 
gewesen  zu  sein  scheint  (lUtschl  parerg.  1,  l'J4)  —  denn  mehr  möchte  freilich 
auch  aus  dieser  Stelle  nicht  eutnommcn  werden  können  uud,  wenn  auch  von 
den  beiden  hier  verglichenen  Gruppen  die  zweite  (Traben,  Atilius,  Oaccilius) 
im  Ganzen  älter  ist  als  die  erste  (Titinius,  Terentius,  Atta),  darum  noch  nicht 
gerade  der  älteste  der  jüngeren  Gruppe  jünger  zu  ei-achten  sein  als  der  jüngste 
der  älteren. 

*')  \(in  den  fünfzehn  tiliuischen  Ixomödicu,  die  wir  kenneu,  sind  sechs 
nach  Miinner-  (Imrulus? ,  cdfcus ,  ftiUoncs ,  Hurtvitsitis ,  (Juiiiliis,  vanis),  neun 
nach  l'"rauenrollen  benannt  [Goini/iu ,  iiirixpi'nla,  prilia',  priiigim,  piuillriii 
oder  Fcrtniliitdt is ,  Sctiint,  tiliici/id,  frlitenia,  (  luliriiiiu'f),  \on  dciieii  zwei, 
die  .luristin  und  die  Flölenbläserin,  oifcnbar  Männergew  erbe  paitidirlcn.  Auch 
in   den   itniclisliicken   waltet  die   l'raucnwelt    \oi-. 
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lieiTsflil  haben,  wii;  sie  gleiclizcilij4  l)ci  (ialo  iiiid  späleiliiij  l)t;i  Nano 
hcivurliill.  Wie  in  der  deiilsclnMi  Komödie,  »lie  in  ganz  älinlicher 
Weise  von  der  IranzösiseiKMi  aiisfjcganj^en  war  wie  die  rönnsclie  von 
der  allischen,  sein-  bald  die  IVanzösiscIie  Liselle  (hirch  das  Frauen- 
ziinmcrchcn  Franziska  abgelösl  ward,  so  Iral,  wenn  nichl  inil  gleicher 
poelischer  (iewall,  docli  in  derselben  Uiclilung  und  viellciciil  niil  ähn- 
lichem l'^rlolg,  in  Uom  neben  das  hellcnisirendt,'  ilas  laliniscbi;  .Nalional- 
luslspiel. 
Trnuer-  Wie  das  griecbische  Luslsi)iel  kam  aiicli  das  griechische  Traiier- 

*'"'"^*  spiel  im  Laule  dieser  Epoche  nach  Koni.  Dasselbe  wai-  ein  werlh- 
vollerer  und  in  gewisser  Ilinsichl  auch  ein  leiciilerer  Erwerb  als  die 
Komödie.  Die  Grundlage  des  Trauersi)iels,  das  griechische,  nanienl- 
licli  das  homerische  Epos  war  den  Hömeru  nichl  fremd  und  bereits  mit 
ihrer  eigenen  Slammsage  verflochten;  und  überhaupt  ward  der  empfäng- 
liche Fremde  weit  leichler  heimisch  in  der  idealen  Well  der  heroischen 
Mythen  als  auf  dem  Fischmarkt  von  Athen.  Dennoch  hat  auch  das 
Trauerspiel,  nur  minder  schroff  und  minder  gemein,  die  antinationale 
und  hellenisirende  W^eise  gefördert;  wobei  es  von  der  enlscheidendslen 
Wichtigkeit  war,  dafs  die  griechische  tragische  Bühne  dieser  Zeit  vor- 
Euripides.  wiegend  von  Euripides  (274 — 348)  beherrscht  ward.  Diesen  nierk- 
480-406  ^yyj.^iiggii  Mann  und  seine  noch  viel  merkwürdigere  Wirkung  auf  Mit- 
und  Nachwelt  erschöpfend  darzustellen  ist  dieses  Ortes  nicht;  aber  die 
geistige  Bewegung  der  späteren  griechischen  und  der  griechisch-rö- 
mischen Epoche  ward  so  sehr  durch  ihn  bestimmt,  dafs  es  unerläfslich 
ist  sein  Wesen  wenigstens  in  den  Grundzügen  zu  skizziren.  Euripides 
gehört  zu  denjenigen  Dichtern,  welche  die  Poesie  zwar  auf  eine  höhere 
Stufe  heben,  aber  in  diesem  Forlschritt  bei  weitem  mehr  das  richtige 
Gefühl  dessen,  was  sein  sollte,  als  die  Macht  olTenbaren  dies  poetisch 
zu  erschalFen.  Das  tiefe  Wort,  welches  sittlich  wie  poelisch  die  Summe 
aller  Tragik  zieht,  dafs  Handeln  Leiden  ist,  gilt  freilich  auch  für  die 
antike  Tragödie;  den  handelnden  Menschen  stellt  sie  dar,  aber  eigent- 
liche Individiialisirung  ist  ihr  fremd.  Die  unüberlroflene  Grofsheit. 
womit  der  Kampf  des  Menschen  und  des  Schicksals  bei  Aeschylos  sich 
vollzieht,  beruht  wesentlich  darauf,  dafs  jede  der  ringenden  Mächte  nur 
im  Ganzen  aufgefafst  wird;  das  wesenhafte  Menschliche  ist  im  Prome- 
theus und  Agamemnon  nur  leicht  angehaucht  von  dichterischer  Indi- 
vidualisiriing.  Sophokles  fafst  wohl  die  Menschennatur  in  ihrer  all- 
gemeinen Bedingtheit,  den  König,  den  Greis,  die  Schwester;  aber  den 
Mikrokosmus  des  Menschen  in  seiner  Allseitigkeit,  den  Charakter  bringt 
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keine  einzelne  seiner  Gestalten  zur  Anschauung.  Es  ist  liier  ein  iiohes 
Ziel  erreicht,  aber  nicht  das  höchste;  die  Schilderung  des  Älenschen  in 
seiner  Ganzheit  und  die  Verdechtung  dieser  einzelnen  in  sich  fertigen 
Gestalten  zu  einer  höheren  poetischen  Totalität  ist  eine  Steigerung  und 
darum  sind,  gegen  Shakespeare  gehalten,  Aeschylos  und  Sophokles  un- 
vollkommene Entwickelungsstufen.  Allein  wie  Euripides  es  unter- 
nimmt den  Menschen  darzustellen  wie  er  ist,  liegt  darin  mehr  ein 
logischer  und  in  gewissem  Sinn  ein  geschichtlicher  als  ein  dichterischer 
Forlschritt.  Er  hat  die  antike  Tragödie  zu  zerstören,  nicht  die  moderne 
zu  erschallen  vermocht.  Ueherall  blieb  er  auf  halbem  Wege  stehen. 
Die  Masken,  durch  welche  die  Aeufserung  des  Seelenlebens  gleichsam 
aus  dem  Besonderen  ins  Allgemeine  übersetzt  wird,  sind  für  die  typische 
Tragödie  des  Alterthums  ebenso  nothwendig  wie  mit  dem  Charakter- 
trauerspiel unverträgHch;  Euripides  aber  behielt  sie  bei.  Mit  bewun- 
dernswerth  feinem  Gefühl  hatte  die  ältere  Tragödie  das  dramatische 
Element,  das  frei  walten  zu  lassen  sie  nicht  vermochte,  niemals  rein 
dargestellt,  sondern  es  stets  durch  die  epischen  Stoffe  aus  der  Ueber- 
menschenwelt  der  Gölter  und  Heroen  und  durch  die  lyrischen  Chöre 
gewissermafsen  gebunden.  Man  fühlt  es,  dafs  Euripides  an  diesen 
Ketten  rifs:  er  ging  mit  seinen  Stollen  wenigstens  bis  in  die  halb  histo- 
rische Zeit  hinab  und  seine  Cliorlieder  traten  so  zurück,  dafs  man  bei 
si)äteren  Aull'ührungcn  sie  häufig  und  wohl  kaum  zum  Nachlheil  der 
Stücke  wegliefs  —  aber  doch  hat  er  weder  seine  Gestallen  völlig  auf 
den  Boden  der  Wirklichkeit  gestellt  noch  den  Chor  ganz  bei  Seile  ge- 
worfen. Durchaus  und  nach  allen  Seiten  hin  ist  er  der  volle  Ausdruck 
einer  Zeit  einerseits  der  grofsartigslen  geschichtlichen  und  philosophi- 
schen Bewegung,  andererseits  der  Trübung  des  Uniuells  aller  l*oesie, 
der  reinen  und  schlichten  Yolksthümlichkeil.  Wenn  die  ehrfürchtige 
iMönimigkeit  der  älteren  Tragiker  deren  Stücke  gleichsam  mit  einem 
Abglanz  des  Himmels  überströmt;  weini  die  Abgeschlossenheit  des 
engen  Horizontes  der  älteren  Hellenen  auch  über  den  Hörer  ihre  be- 
friedende Machl  übt,  so  erscheint  die  euripideisclie  Welt  in  dem  fahlen 
Schimmer  der  Speculation  so  entgöttlicht  wie  din'chgeistigt  um!  trübe 
Leidenschaften  zucken  wie  die  l}lilze  durch  die  grauen  Wolken  hin. 
Der  alte  tief  innerliche  Schicksalsglaulie  ist  verschwuiulen ;  das  Kalum 
regiert  als  äufserlich  (les[)o!ische  Macht  und  knirschend  tragen  di(' 
Knechte  ihre  Fesseln.  Derjenige  Unglaube,  welcher  der  verzweifelnde 
(ilaube  ist,  redet  aus  diestMU  Dichter  mil  däinitniseher  Gewall.  >otli- 
wendiger  Weise  gelangt  also  di-r  Diclilcr  niemals  zu  einer  ihn  selber 
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ülterwälligi.'iiilni  plastischen  (loiiCfplion  iiiul  niemals  zu  einer  walii  hall 
poetischen  WiiUnnj,'  im  Ganzen;  wel'shalh  er  auch  sich  gegen  die  Com- 
posilion  seiner  Trauersjtiele  gewissermai'sen  gleicligüllig  verhallen,  ja 
hierin  nicht  selten  geradezu  gesudelt  und  seinen  Stücken  weder  in  einer 
Handlung  noch  in  einer  Persönlichkeit  einen  Mitlel|)unkt  gegehen  hat 
—  die  liederliche!  Manier,  den  Knoten  durch  den  Prolog  zu  schürzen 
und  durch  eine  Göttererscheinung  oder  eine  ähidiche  Plumpheit  zu 
lösen,  hat  recht  eigentlich  Euripides  aufgehracht.  Alle  Wirkung  liegt 
hei  ihm  im  Detail  und  mit  allerdings  grofser  Kunsl  ist  hierin  von  allen 
Seiten  alles  aulgehoten,  um  den  unersetzlichen  Mangel  poetischer  Tota- 
lität zu  verdecken.  Euripides  ist  Meister  in  den  sogenannten  EfTecten, 
welche  in  der  Kegel  sinidich  sentimental  gefärht  sind  und  oft  noch 
durch  einen  besonderen  Hautgout,  zum  Beispiel  durch  Verwehung  von 
Liebessloflen  mit  Mord  oder  Incest,  die  Sinnlichkeit  stacheln.  Die 
Schilderungen  der  willig  sterbenden  Polyxena,  der  vor  geheimem  Liebes- 
gram vergehenden  Phaedra,  vor  allem  die  prachtvolle  der  mystisch  ver- 
zückten Bakchen  sind  in  ihrer  Art  von  der  gröfsten  Schönheit;  aber 
sie  sind  weder  künstlerisch  noch  sittlich  rein  und  Aristophanes  Vor- 
wurf, dafs  der  Dichter  keine  Penelope  zu  schildern  vermöge,  vollkom- 
men begründet.  Verwandter  Art  ist  das  Hineinziehen  des  gemeinen 
Mitleids  in  die  euripideische  Tragödie.  Wenn  seine  verkümmerten 
Heroen,  wie  der  Menelaos  in  der  Helena,  die  Andromache,  die  Elektra 
als  arme  Bäuerin,  der  kranke  und  ruinirte  Kaufmann  Telephos,  wider- 
wärtig oder  lächerlich  und  in  der  Regel  beides  zugleich  sind,  so  machen 
dagegen  diejenigen  Stücke,  die  mehr  in  der  Atmosphäre  der  gemeinen 
Wirklichkeit  sich  halten  und  aus  dem  Trauerspiel  in  das  rührende 
Familienstück  und  beinahe  schon  in  die  sentimentale  Komödie  über- 
gehen, wie  die  Iphigenie  in  Aulis,  der  Ion,  die  Alkestis  vielleicht  unter 
all  seinen  zahlreichen  Werken  die  erfreulichste  Wirkung.  Ebenso  oft, 
aber  mit  geringerem  Glück  versucht  der  Dichter  das  Verslandesinter- 
esse ins  Spiel  zu  bringen.  Dahin  gehört  die  verwickelte  Handlung, 
welche  darauf  berechnet  ist  nicht  wie  die  ältere  Tragödie  das  Gemülh 
zu  bewegen,  sondern  vielmehr  die  Neugierde  zu  spannen-,  dahin  der 
dialektisch  zugespitzte,  für  unsNichtathener  oft  geradezu  unerträgliche 
Dialog;  dahin  die  Sentenzen,  die  wie  die  Blumen  im  Ziergarten  durch 
die  euripideischen  Stücke  ausgestreut  sind,  dahin  vor  allem  die  euri- 
pideische Psychologie,  die  keineswegs  auf  unmittelbar  menschlicher 
Nachenipfindung,  sondern  auf  rationeller  Erwägung  beruht.  Seine 
Medeia  ist  insofern  allerdinss  nach  dem  Leben  geschildert,  als  sie  vor 
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ihrer  Abfahrt  gehörig  mit  Reisegeld  versehen  wird;  von  dem  Seelen- 
kampf  zwischen  Mutterliebe  und  Eifersucht  wird  der  unbefangene  Leser 
nicht  viel  bei  Euripides  linden.  Vor  allem  aber  ist  in  den  euripidei- 
schen  Tragödien  die  poetische  Wirkung  ersetzt  durch  die  tendenziöse. 
Ohne  eigentlich  unmittelbar  in  die  Tagesfragen  einzutreten  und  durch- 
aus mehr  die  socialen  als  die  politischen  Fragen  ins  Auge  fassend,  trifft 
doch  Euripides  in  seinen  innerlichen  Consequenzen  zusammen  mit  dem 
gleichzeitigen  politischen  und  philosophischen  Radicalismus  und  ist 
der  erste  und  oberste  Apostel  der  neuen  die  alle  attische  Volkslhüm- 
lichkeit  auflösenden  kosmopolitischen  Humanität.  Hierauf  beruht  wie 
die  Opposition,  auf  die  der  ungöttliche  und  unattische  Dichter  bei  seinen 
Zeitgenossen  stiefs,  so  auch  der  wunderbare  Enthusiasmus,  mit  welchem 
die  jüngere  Generation  und  das  Ausland  dem  Dichter  der  Rührung  und 
der  Liebe,  der  Sentenz  und  der  Tendenz,  der  Philosophie  und  der  Hu- 
manität sich  hingab.  Das  griechische  Trauerspiel  schritt  mit  Euripides 
über  sich  selber  hinaus  und  brach  also  zusammen;  aber  des  wellbürger- 
lichen Dichters  Erfolg  ward  dadurch  nur  gefördert,  da  gleichzeitig  auch 
die  Nation  über  sich  hinausschritt  und  gleichfalls  zusammenbrach.  Die 
aristophanische  Kritik  mochte  sittlich  wie  poelisch  vollkommen  das 
Richtige  treffen;  aber  die  Dichtung  wirkt  nun  eiumal  geschichtlich 
nicht  in  dem  Mafsc  ihres  absoluten  Werlhes,  sondern  in  dem  Mafse, 
wie  sie  den  Geist  der  Zeil  vorzufühlen  vermag,  und  in  dieser  Hinsicht 
ist  Euripides  unübertroffen.  So  ist  es  denn  gekommen,  dafs  Alexander 
ihn  ileifsig  las,  dafs  Aristoteles  den  Regriff  des  tragischen  Dichters  im 
Hinblick  auf  ihn  entwickelte,  dafs  die  jüngste  dichlende  wie  bildende 
Kunst  in  Anika  aus  ihm  gleichsam  hervorging,  das  neuattischc  Lust- 
spiel nichts  that  als  den  Euripides  ins  Komische  übertragen  und  die 
in  den  späleren  Vasenbildern  uns  entgegentretende  Malerschule  ihre 
Slofl'e  nicht  mehr  den  allen  Epen,  sondern  der  euripideischen  Tragödie 
entnahm,  dafs  cudlich,  je;  mehr  das  alte  Hellas  dem  neuen  Hellenismus 
wich,  des  Dichters  Ruhm  und  Einlliii's  mehr  und  mein'  stieg  und  das 
Griechenthum  im  Auslande,  in  Aegyplen  wie  in  Rom,  unmittelbar  odrr 
mittelbar  wesentlich   durch   Euii|tides   bestimmt   ward. 

Der  euripideisclu'  Hellenismus  ist  duich  die  verschiedenartigster)  i«onii»fiic« 

...       Tr!lllor^pi« 

Kanäle  nach  Rom  gellossen  um!  mag  daselbst  widil  rascher  und  liefer 
mittelbar  gewirkt  haben  als  geradezu  in  der  Form  dei'  rebeisetzung. 
Uif  tragische  ScbaubiUinc  ist  iiilloin  nicht  gerade  später  erölluet  wordi-n 
als  die  kon>ische  (S.  880);  allein  sowohl  ilie  bei  weitem  gröfseren  Kosten 
der  tragischen  Inscenirung,  worauf  doch,  wenigstens  währeml  des  haii- 
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nihalisciKMi  Krieges,  ohne  Zweifel  Uiicksiclit  genotnmoii  worden  isl. 
als  auch  ilie  IJe.scIiall'eiilieil  des  IMihlicmiis  (S.  SS7)  liielleii  die  Kul- 
wick»diiii<^  d(T  Tragödie  zurück.  In  den  plaulinisclieii  Lusl.^pieleii 
wird  auf  Tragödien  niclil  gerade  oll  liiiigedeiilel  und  die  meislen  An- 
tülirungen  der  Art  mögen  aus  den  Originalen  lierühergenoninien  sein. 
Der  erste  und  einzig  errolgreiclie  Tragödicndicliler  dieser  Zeit  war  des 
239—169  Naevius  und  IMautus  jüngerer  Zeitgenosse  (Juinlus  Ennius  (515 — 5S5), 
dessen  Stücke  schon  von  den  gleichzeitigen  Lustspieldichtern  parodirt 
und  von  den  Späteren  his  in  die  Kaiserzeil  hinein  geschaut  und  lie- 
claniirl  wurden.  —  Uns  isl  die  tragische  Schauhühne  der  Homer  weit 
weniger  bekannt  als  die  komische;  im  Ganzen  genommen  wiederholen 
dieselben  Erscheinungen,  die  bei  dieser  wahrgenommen  wurden,  sich 
auch  bei  jener.  Das  Repertoire  ging  gleichfalls  wesentlich  aus  Ueber- 
setzungen  griechischer  Stücke  hervor.  Die  Stoffe  werden  mit  Vorliebe 
der  Belagerung  von  Troia  und  den  unmittelbar  damit  zusammenbrin- 
genden Sagen  entnommen,  oflenbar  weil  dieser  Mylhenkreis  allein  dem 
römischen  Publicum  durch  den  Schulunterricht  geläufig  war;  daneben 
überwiegen  die  sinnlich-grausamen  Motive,  der  Mutter-  oder  Kinder- 
mord in  den  Eumeniden,  im  Alkmaeon,  im  Kresplioutes,  in  der  Me- 
lanippe,  in  der  Medeia,  die  Jungfrauenopfer  in  der  Polyxena,  den 
Erechthiden,  der  Andromeda,  der  Iphigeneia  —  man  kann  nicht 
umhin  sich  dabei  zu  erinnern,  dafs  das  Publicum  dieser  Tragödien 
Fechterspielen  zuzuschauen  gewohnt  war.  Frauen-  und  Geisterrollen 
scheinen  den  tiefsten  Eindruck  gemacht  zu  haben.  Die  bemerkens- 
wertheste  Abweichung  der  römischen  Bearbeitung  von  dem  Original 
betrifl't  aufser  dem  Wegfall  der  Masken  den  Chor.  Der  römischen  zu- 
nächst wohl  für  das  komische  chorlose  Spiel  eingerichteten  Bühne 
mangelte  der  besondere  Tanzplatz  {orches(ra)  mit  dem  Altar  in  der  Mitte, 
auf  dem  der  griechische  Chor  sich  bewegte,  oder  vielmehr  es  diente 
derselbe  bei  den  Römern  als  eine  Art  Parket;  danach  mufs  wenigstens 
der  kunstvoll  gegliederte  und  mit  der  Musik  und  der  Declamation  ver- 
schlungene Chortanz  in  Rom  weggefallen  sein,  und  wenn  der  Chor 
auch  blieb,  so  hatte  er  doch  wenig  zu  bedeuten.  Im  Einzelnen  fehlle 
es  natürlich  an  Vertauschungen  der  Mafse,  an  Verkürzungen  und  Ver- 
unstaltungen nicht;  in  der  lateinischen  Bearbeitung  der  euripideischen 
Iphigeneia  zum  Beispiel  ist,  sei  es  nach  dem  Muster  einer  andern  Tra- 
gödie, sei  es  nach  eigener  Erfindung  des  Bearbeiters,  aus  dem  Fraueii- 
ein  Soldatenchor  gemacht.  Gute  Uebersetzungen  in  unserm  Sinn 
können  die  lateinischen  Tragödien  des  sechsten  Jalu'hunderts  freilich 
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nicht  genannt  werden*);  doch  gab  wahrscheinlich  ein  Trauerspiel  des 
Ennius  von  dem  euripideischen  Original  ein  weit  minder  getrübtes 
Bild  als  ein  plautinisches  Lustspiel  von  dem  des  Menander. 

*)  Zur  Vergleichunp   stehe   hier    der  Anfang;    der    euripideischen    und    der 
ennianischcn   iSIedeia: 

Oxärpo; 
Kök)((x)v    ig    ciiav    y.vaviag    2vfxnh]- 

yäSag, 
Mriö'  h  rÜ7Tui,(Si  IIi]).iov  ntativ  noTS       l'tinam   nc  in  iiemove  Pelio  securibiis 
Tf^r]&eTau     nfvar],      urjö'     ionuwaai        Caesa    accidisset    abiegna    ad    terram 
yjQvg  trabes, 

JSeve  indc  navis  inchoandae  cvordium 
Coepissel,    quae    nunc  nominatur  no- 
mine 
*4.V(^QWV    dntaTMV ,    o'l   To  ncey/nvaov       ^fi'g'O,    quin  ^rgivi   in   ea   dilecti  viri 
y')ino5 

I'ecti  petebant  pcllem  inauratum  arie- 
tis 
JltXia  utTril^ov.ovyaQuvöeanoiv  ii.it]        Colc/iis,  imperio  i-egisPeliae,  per  doli/ ni. 
Mr]Seicc  nvoyovg  yrjg  'inXtva  'fojXxtag       _Vrt7«    nunqnam   era  errang  mea  domo 

ejf'crrel  pedem 
"EowTi  O^v/Aov  ixnXuyaia    'Inaorog.  Medva,    animo    aegra,    amore    saevo 

saucia. 
Nie  durch  die  schwarzen  Syinplegaden 

hätte  hin 
Fliegen  gesolltinsKoicherland  der  Argo 

Schür, 
Noch    stürzen    in    des  I'cliou  Waldes-       ()  ^v•il••    im  Pelionhaine    von  den   IJei- 

schlucht  jemals  le«  uie 

tlcrallt  die  P'ichte,   noch  herudcrn  sie        ('.ehaun   zur  Knie  hingestürzt  der  Tän- 
dle Hund  nenst.imm 

t'nd  hätte  damit  der  Angrill' angefangen 

nie 
Zum    Heginn    des    Schilles,    das    man 
jetzt  mit  Namen  ncuot 
Der  Tapfern,  die  das  goidne  Miefs  dem        Argo,  weil  drin  fnhr  Argos  auserlesne 
l'elias  Sehaar, 

\ On    liolchi     nach    (ichot    des    lülnigs 
l'elias 
Zu    holen    gingen!     iVicht   die    ilei'rin        Mit  List  zu  holen  iibergüldctcs  \N  iddir- 

wärc  mir  \liefs'. 

Medeia    zu    des  lolkcrlandcs  Tliiirmcn        \ Urs  Haus  dann   irr  den  Fufs  mir  die 

dann  Herrin  setzte  nie, 

Von   lasons  liiehe  sinnhclhiirt  Iiinwcg-        Medca,    kraniw   im   llcr/en,    wund    >on 
:;csi-liitlt.  Liebespeiu. 

5S* 


91G  niUTTKs  iircu.     kai-itkl  xiv. 

Bittiichc  Die  f,'oschiclUliclif!  Stclliiiif,'  und  Wirkung  dfs  fjripchisclion  Trau(?r- 

Wirkuii.(deB        •    i       •        n  •    .      i      ■  i  •      i  ■      i  i-         -   i  n      -      i- 

Trauer-       SpielS    MI     lUHU     ISl    (IlTJcni^fn     (ICT      f,MI<.'ClllSCjH'n     K»»in(J(lK;     V()II.>^lan(llg 

"'""'■  gleicli.irlig;  und  wenn,  wie  d.is  der  L'nler.scliied  der  Diclitg.illungen 
mit  sich  bringt,  in  dem  Trauerspiel  die  liellenistisclie  Uiclitung  geistiger 
und  reinlicher  .luriritt,  so  trug  dagegen  die  tragische  iMIine  dieser  Zeil 
EnniuB.  uud  ihr  liauplsäcliliclier  Vertreter  Ennius  noch  weit  entschiedener  die 
anlinationale  und  niillJewufstsein  propagandistische  Tendenz  zur  Schau. 
Ennius,  schwerlich  der  bedeutendste,  aber  sicher  der  einflufsreichsle 
Dichter  des  sechsten  Jahrhunderts,  war  kein  gel)orner  Laliner,  sondern 
von  Haus  aus  ein  Ilalbgrieclie;  messapischer  Abkunft  und  hellenischer 
Bildung  siedelte  er  in  seinem  fünlunddreifsigsten  Jahre  nach  Rom  über 
184  und  lebte  dort,  anfangs  als  Insasse,  seit  570  als  Bürger  (S.  802  A.),  in 
beschränkten  Verhältnissen,  Iheils  von  dem  Unterricht  im  Lateinischen 
und  Griechischen,  Iheils  von  dem  Ertrag  seiner  Stücke,  theils  von  den 
Verehrungen  derjenigen  römischen  Grofsen,  welche,  wie  Puhlius  Scipio, 
Titus  Flamininus,  Marcus  FulviusiNobilior,  geneigt  waren  den  modernen 
Hellenismus  zu  fördern  und  dem  Poeten  zu  lohnen,  der  ihr  eigenes 
und  ihrer  Ahnen  Lob  sang,  und  auch  wohl  einzelne  von  ihnen, 
gevvissermafsen  als  im  Voraus  für  die  zu  verrichtenden  Grofsthaten  be- 
stellter Hofpoet,  ins  Feldlager  begleitete.  Das  Clientennaturell,  das 
für  einen  solchen  Beruf  erforderlich  war,  hat  er  selbst  zierlich  geschil- 
dert*).    Von  Haus  aus  und  seiner  ganzen  Lebensstellung  nach  Kos- 


Die  Abweichungen  der  Uebersctzung  vom  Original  sind  belehrend,  nicht  blofs 
die  Tautologien  uud  Periphrasen,  sondern  auch  die  Beseitigung  oder  Erläuterung 
der  weniger  bekannten  mythologischen  INamen:  der  Symplegaden,  des  lolker- 
landes,  der  Argo.  Eigentliche  MirsverstäDduisse  des  Originals  aber  sind  bei 
Ennius  selten. 

*)  Ohne  Zweifel  mit  Recht  galt  den  Alten  als  Selbstcbarakteristik  des 
Dichters  die  Stelle  im  siebenten  Buch  der  Chronik,  wo  der  Consul  den  \'er- 
trauten  zu  sich  ruft, 

mit  welchem  er  gern  uad 
Oftmals  Tisch  und  Gespräch  und  seiner  Geschäfte  Erörtrung 
Tbeilte,  wenn  heim  er  kam  ermüdet  von  wichtigen  Dingen, 
Drob  er  gerathschlagt  hatte  die  grufsere  Hälfte  des  Tags  durch 
Auf  dem  Markte  sowohl  wie  im  ehrwürdigen  Stadtrath; 
Welchem  das  Grol's'  und  das  Klein'  und  den  Scherz  auch  er  mittheiien 
Dürft'  und  alles  zugleich,  was  gut  und  was  übel  man  ledet, 
Schütten  ihm  aus,  wenn  er  mocht',  und  anvertrauen  ihm  sorglos- 
Welcher  getheilt  mit  ihm  viel  Freud'  im  Hause  und  drauCsen; 
Den  nie  schäodlicher  Rath  aus  Leichtsinn  oder  aus  Bosheit 
Uebel  zu  handeln   verlockt;  ein  Mann,  unterrichtet,   ergeben, 
Angenehm,  redegewandt  und  genügsam  fröhlichen  Herzens, 
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mopolit,  verstand  er  es  die  Nationalitäten,  unter  denen  er  lebte,  die 
griechische,  lateinische,  ja  sogar  die  oskische  sich  anzueignen,  ohne 
doch  einer  von  ihnen  sich  zu  eigen  zu  geben;  und  wenn  bei  den 
früheren  römischen  Poeten  der  Hellenismus  mehr  folgeweise  aus  ihrer 
dichterischen  Wirksamkeit  hervorgegangen  als  ihr  deutliches  Ziel  ge- 
wesen war  und  sie  darum  auch  mehr  oder  minder  wenigstens  versucht 
hatten  sich  auf  einen  volksthflmJichen  Boden  zu  stellen,  so  ist  sich 
Ennius  vielmehr  seiner  revolutionären  Tendenz  mit  merkwürdiger  Klar- 
heit bewufst  und  arbeitet  sichtlich  daraufhin  die  neologisch-hellenische 
Richtung  bei  den  Italikern  energisch  zur  Geltung  zu  bringen.  Sein 
brauchbarstes  Werkzeug  war  die  Tragödie.  Die  Trümmer  seiner 
Trauerspiele  zeigen,  dafs  ihm  das  gesammte  tragische  Repertoire  der 
Griechen  und  namentlich  auch  Aeschylos  und  Sophokles  sehr  wohl 
bekannt  waren;  um  so  weniger  ist  es  zufällig,  dafs  er  bei  weitem  die 
meisten  und  darunter  alle  seine  gefeierten  Stücke  dem  Euripides  nach- 
gebildet hat.  Bei  der  Auswahl  und  Behandlung  bestimmten  ihn  freilich 
zum  Theil  äufsere  Rücksichten;  aber  nicht  dadurch  allein  kann  es  ver- 
anlafst  sein,  dafs  er  so  entschieden  den  Euripides  im  Euripides  hervor- 
hob, die  Chöre  noch  mehr  vernachlässigte  als  sein  Original,  die  sinn- 
liche Wirkung  noch  schärfer  als  der  Grieche  accentuirte,  dafs  er  Stücke 
aufgriff  wie  den  Thyesles  und  den  aus  Aristophanes  unsterblichem 
Spott  so  wohl  bekannten  Telephos  und  deren  Prinzenjammer  und 
Jammerprinzen,  ja  sogar  ein  Stück  wie  ,Menalip[)e  die  Pbilosophin', 
wo  die  ganze  Handlung  sich  um  die  Verkehrtheit  der  Volksreligion 
dreht  und  die  Tendenz,  dieselbe  vom  naturphilosophischen  Standpunkte 
aus  zu  befehden,  auf  der  Uneben  Iland  liegt.  Gegen  den  Wunderglau- 
ben lliegen  überall,  zum  Theil  in  nachweislich  eingelegten  Stellen  " ), 
die  schärfsten  Pfeile  und  von  Tiraden,  wie  die  folgende  ist: 

Hedenil  zur  richti;;eu   Zeit  und  das   l'asseiide,   klütclich  und   kiiiv.Iicb, 
Im   Verkehre   hequein  und  bewandert  verschollener  Uinge, 
Denn   ihn   lehrten   die  Jahre  die  Sitten  der  Zeit  und  der  Vorzeit, 
Vou  vielfältifjeu  Sachcu  der  Götter  und  Menschen  Gesetz  auch, 
Und  ein  Gespräch  zu  berichten  verstand  er  so  wie  zu  verschweigen. 
In  der  vorletzten  Zeile  ist  wohl  zu   schreiben  niiiltaruui  rvritiii  loiics  diiumqin' 
Awniiiutnquv. 

*)  Vgl.  S.    SGS.      Aus    der  Deliuition    des   Wahrsagers    bei  Kuripides  {l[>/i. 
in  ^■/til.  'JöO),  dal's  er  ein   iMann  sei, 

Der  wenig  Wahres  unter  vielem   Talschen  sagt 
Im   besten   I'all;   und   trillt  er's  nicht,  es  geht   ihm   hin. 
hat    der    lateinische  Liebersetzer    folgende  üiatribe   gegen    die   llori)sko|isteIler 
gemacht : 


918  MIITTES  mCII,      KAliri-L   \IV, 

lliiniiiclspött«'!'  freilich   piebt   es,  sapt'  ich  sonst   und   saR'   ich   noch; 
Dodi  sie  kümmern  keineswepcs,  mein'  ich,  sicli  um  der  Menschen  Loos, 
Sonst  pinp's  gut  den   (luteii,  schlecht  den   Höscn  ;  doch  dem   i^t   nicht  su. 

wiiiidert  man  sich  fast,  tlafs  sie  die  löiiiisclie  lUlliiienceiisur  j)assirlen. 
Ihils  l"]nniiis  in  (;iiieiii  cij^eiieu  Lelirgediclil  dieselbe  Irreligiosität  wissen- 
sclialllicli  pitMÜ^lc,  Wind  schon  henierkl  (S.  SGS);  und  odciihar  isl  es 
ihm  inil  dieser  Aiilkläriing  Herzenssache  gewesen.  I)azu  slininil  vull- 
kommen  die  hie  und  da  hervorlrelende  radical  gefärhle  politische  Op- 
position*), die  Verherrlichung  der  griechischen  Talellreuden  (S.  S75), 
vor  allem  die  Vernichtung  des  letzten  nationalen  Elements  in  der  la- 
teinischen Poesie,  des  saluniischen  Mafses  und  dessen  Ersetzung  durch 
den  griechischen  Hexameter.  Dafs  der  , vielgestaltige'  Poet  alle  diese 
Aufgaben  mit  gleicher  Sauberkeit  ausführte,  dafs  er  der  keineswegs 
daktylisch  angelegten  Sprache  den  Hexameter  abrang  und  ohne  den 
natürlichen  Flufs  der  Rede  zu  hemmen  sich  mit  Sicherheit  und  Freiheit 
in  den  ungewohnten  Mafsen  und  Formen  bewegte,  zeugt  von  seinem 
ungemeinen  in  der  That mehr  griechischen  als  römischen  Formlalent**) ; 


Sterneguckerzeichen  sucht  er  auf  am  Himmel,  pafst,  ob  wo 

Jovis  Zieg'  oder  Krebs  ihm  aufgeh'  oder  einer  I3estie  Lieht. 

Nicht  vor  seine  F'üfse  schaut  man  und  durchforscht  den  Himmelsraum. 

*)  Im  Telephus  heilst  es: 

Palam  mutire  plebeis  piaciili/ni  est. 
\'erbrecheu  ist  gemeinem  Manu  ein  lautes  Wort. 
**)  Die    folgenden    in  Form   und  Inhalt    vortred'lichen   Worte    gehören    der 
Bearbeitung  des  euripideischen  Phoenix  an: 

Doch  dem  Mann  mit  Muthe  mächtig  ziemt's  zu  wirken  in  der  Welt 

Und  den  Schuldigen  zu  laden  tapfer  vor  den  Richterstuhl. 

Das  ist  Freiheit,  wo  im  Busen  rein  und  fest  wem  schlagt  das  Herz; 

Sonst  in  dunkler  Nacht  verborgen  bleibt  die  frevelhafte  That. 
in    dem  wahrscheinlich  der  Sammlung  der  \ermischteu  Gedichte  einverleibten 
jScipio'  standen  die  malerischen  Zeilen: 

—  —  mundus  caeli  vastiis  constitit  sileiitio; 

Et  Neptunus  saevus  inidis  asperis  pausain  dedit, 

Sol  eqiiis  Her  repressit  itn^ulis  volantibus, 

Constitere  amnes  pere/i/iex,  arbores  vento  vacant. 

tlovis  winkt';]    es  ging  ein  Schweigen  durch  des  Himmels  weiten  Raum. 

Rasten  hiefs  die  ^leereswogen   streng  die  grollenden  Neptun, 

Seiner  Rosse  fliegende  Hufe  hielt  zurück  der  Sonuengott, 

Inne  hält  der  Flui's  im  Fluthen,  im  Gezweig  nicht  weht  der  Wind. 
Die  letzte  Stelle  giebt  auch  einen  Einblick  in  die  Art,  wie  der  Dichter  seine 
Originalpoesien  arbeitete:  sie  ist  nichts  als  eine  Ausführung  der  W^orte,  die  in 
der    ursprünglich    wohl    sophokleischen    Tragödie    ,Hektors    Lösung'    ein    dem 
Kampfe  zwischen  Hephaestos  und  dem  Skamander  Zuschauender  spricht: 
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\\ü  man  bei  ihm  anslöfst,  verletzt  viel  häufiger  griechische  Sprach- 
diftelei*)  als  römische  Rohheit.  Er  war  kein  grofser  Dichter,  aber 
ein  anmuthiges  und  heiteres  Talent,  durchaus  eine  lebhaft  anemptin- 
dende  poetische  INatur,  die  freilich  des  poetischen  Kothurnes  bedurfte 
um  sich  als  Dichter  zu  fühlen  und  der  die  komische  Ader  vollständig 
abging.  Man  begreift  den  Stolz ,  womit  der  hellenisirende  Poet  auf 
die  rauhen  Weisen  herabsieht,  ,in  denen  die  Waldgeister  und  die 
Barden  ehemals  sangen'  und  die  Begeisterung,  womit  er  die  eigene 
Kunstpoesie  feiert: 

Heil  Dichter  Eanius!  welcher  du  den  Sterbllcheu 

Das  Feuerlied  kredeuzest  aus  der  tiefen  Brust. 
Der  geistreiche  Mann  war  eben  sich  bewufst  mit  vollen  Segeln  zu 
fahren ;  das  griechische  Trauerspiel  ward  und  blieb  fortan  ein  Besitz- 
thum  der  latinischen  Nation.  —  Einsamere  Wege  und  mit  minder  Xationai- 
günstigem  Winde  steuerte  ein  kühnerer  Schiffer  nach  einem  höheren 
Ziel.  Naevius  bearbeitete  nicht  blofs  gleich  Ennius,  wenn  gleich  mit 
weit  geringerem  Erfolg,  griechische  Trauerspiele  für  die  römische 
Bühne,  sondern  er  versuchte  auch  ein  ernstes  Nationalschausjjiel  (/"«- 
bula  praetextata)  selbstständig  zu  schaffen.  Aeufserliche  Hindernisse 
standen  hier  nicht  im  Weg;  er  brachte  Stoffe  sowohl  aus  der  römi- 
schen Sage  als  aus  der  gleichzeitigen  Landesgeschichte  auf  die  Bühne 
seiner  Ileimalh.  Der  Art  sind  seine  , Erziehung  des  Bomulus  und 
Renuis'  oder  der  ,Wolf",  worin  der  König  Amulius  von  Alba  auftrat, 
und  sein  ,Clastidium',  worin  der  Sieg  des  Marcellus  über  die  Kellen 
532  gefeiert  ward  (S.  559).  Nach  seinem  Vorgang  hat  auch  Emiius  222 
in  der  ,Ambrakia'  die  Belagerung  der  Stadt  durch  seinen  Gönner 
Nobilior  565  (S.  747)  nach  eigener  Anschauung  geschildert.  Die  i«» 
Zahl  dieser  Nationalschauspiele  blieb  indefs  gering  und  die  Gallnng 
verschwand  rasch  wieder  vom  Theater;  die  dürftige  Sage  und  die  farb- 
lose Geschichte  Roms  vermochten  mit  dem  hellenischen  Sagenkreis 
nicht  auf  die  Dauer  zu  concnriiren.  lieher  den  dichterischen  Gehalt 
der  Stücke  hahen  wir  kein   Lrtheil  mehr;   aher  wenn  die  poetisdie 


Constitit  vrvdu  Svamundi'r,  arburcs  irnfo  vaiaiit. 

Iniic  hält,  schau!  der  Skiimaiider,  im  Gezweig  nicht   weht   licr  \>  ind. 
und  das  Motiv  rührt  schliefslicli  aus  der  Ilias  '21,  .'(Sl   her. 
*)  So  heilst  CS  im  Phoenix: 

—   —  .itiillust,  (jiii  viipitti  ciipiciix  i-iipicntcr  ciipil. 

Thöricht,   wer   IU'};chitCs   hcf^ehrcnd   ein    |{c(;ici'incr  l)cj;chit. 
inid   es   ist  dies  nocli  nicht  das  tollste  Kadschln|;cn  der   Vit.     \iich  akrostictiische 
S|iielcicicn  kumnicn  vor  (Oic.  de  die.  2,  itl,   JllJ. 


020  iiuiTTi;.s  iiLCii.     ivAi'iii:i.  \iv. 

Intciilioii  im  (liiii/.t-ii  in  Aiis(-|il,i;4  ki)iiiiiirii  il.-it  | ,  so  giebt  es  in  il);r 
lötnisclieii  l.iUcr.iliir  \v(,'iii^;f  (irilli;  von  sdIcIkm'  (icnialiläl,  wie  die 
Scliöpfuni,'  cimrs  löinisclicii  .\ali(»n;il.sc,liau!3i}iels  war.  .Nur  die  giif- 
cliisclieii  Tragödien  dei'  iUlrslcn  dtri  (iöUerri  noch  sich  iifdier  liihlen- 
den  Zeil,  nur  Dichter  wie  IMnynicho.s  und  Aes(hyh)s  liallen  (h-n  Miilh 
gehaht  die  von  iiinen  inil  cilehlcn  und  mit  vt-rrielileten  (irolsthaleii 
liehen  denen  der  Sagen/.eit  auT  die  Uidnu;  zu  l)iin^eii;  und  wenn  irgend- 
wo es  uns  lehendig  entgegentritt,  was  (he  |)uni.>-chen  Kriege  waren 
und  wie  sie  wirkt(!n,  so  ist  es  hier,  wo  ein  Dichter,  der  wie  AesehUos 
die  Schhichlen,  die  er  sang,  selber  geschlagen,  die  Könige  und  (Kon- 
suln Korns  auf  diejenige  Biihne  führte,  auf  der  man  his  dahin  (tinzig 
Götter  und  Heroen  zu  sehen  gewolinl  war. 
Lesopoesic.  Auch  die  Lesepoesie  beginnt  in  (heser  Epoclie  in  Rom  -,  schon 

Livius  bürgerte  die  Sitte,  welche  bei  den  Alten  die  heutige  Publicalion 
vertrat,  die  Vorlesung  neuer  Werke  durch  den  Verfasser,  auch  in  Koni 
wenigstens  insofern  ein,  als  er  dieselben  in  seiner  Schule  vortrug.  Da 
die  Dichtkunst  hier  nicht  oder  doch  nicht  geradezu  nach  Brote  ging, 
ward  dieser  Zweig  derselben  nicht  so  wie  die  Kühnendichtung  von  der 
Ungunst  der  öffentliciien  Meinung  betrolfen;  gegen  das  Ende  dieser 
Epoche  sind  auch  schon  der  eine  oder  der  andere  vornehme  Römer  in 
dieser  Art  als  Dichter  öffentlich  aufgetreten*).  Vorwiegend  indefs  ward 
die  recitative  Poesie  cultivirt  von  denselben  Dichtern,  die  mit  der  sce- 
nischen  sich  abgaben,  und  überhaupt  hat  jene  neben  der  Kühnendichtung 
eine  untergeordnete  Rolle  gespielt,  wie  es  denn  auch  ein  eigenlliclies 
dichterisches  Lesepublicum  in  dieser Zeitnur  noch  in  sehr  beschränktem 
.Satura.  Mafsc  in  Rom  gegeben  haben  kann.  Vor  allem  schwach  vertreten  war 
die  lyrische,  didaktische,  epigrammatische  Poesie.  Die  religiösen  Fest- 
cantaten,  von  denen  die  Jahrbücher  dieser  Zeit  allerdings  bereits  den 
Verfasser  namhaft  zu  machen  der  Mühe  werth  halten,  so  wie  die  monu- 
mentalen Tempel-  und  Grabinschriften,  für  welche  das  saturnische 
Mafs  das  stehende  blieb,  gehörten  kaum  der  eigentlichen  Litleralur  an. 
So  weit  überhaupt  in  dieser  die  kleinere  Poesie  erscheint,  tritt  sie  in 
der  Regel  und  schon  bei  Naevius  unter  dem  Namen  der  Satura  auf 
—  eine  Bezeichnung,  die  ursprünglich  dem  alten  seit  Livius  durch 
das  griechische  Drama    von    der  Bühne    verdrängten   handlungslosen 


*)  Aul'ser  Cato  werden  noch  aus  dieser  Zeit  zwei  ,Coasulare  und  Poeten' 
183   genannt    (Sueton    vita    Terelit.    4):      Quintus    Labeo    Consul    571    und    Marcus 
173   Popilüus  Consul  581.     Doch  bleibt  es  dahingestellt,  ob  sie  ihre  Gedichte  auch 
publicirten.     Selbst  von  Cato  dürfte  letzleres  zweifelhaft  sein. 
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Bühnengedicht  zukam,  nun  aber  in  der  recitativen  Poesie  einiger- 
mafsen  unsern  ,verniiscliteii  Gediclileu'  entspricht  und  gleich  diesen 
nicht  eigenthch  eine  positive  Kunstgattung  und  Kunstweise  anzeigt, 
sondern  nur  Gedichte  nicht  epischer  und  nicht  dramatischer  Art  von 
beliebigem  meist  subjeclivem  StoH'  und  beliebiger  Form.  Aufser  Catos 
später  noch  zu  erwähnendem  , Gedicht  von  den  Sitten',  welches  ver- 
niulhlich,  anknüpfend  an  die  älteren  Anfänge  volksthümlich  didak- 
tischer Poesie  (S.  461),  in  saturnischen  Versen  geschrieben  war,  ge- 
hören hierher  besonders  die  kleineren  Gedichte  des  Ennius,  welche 
der  auf  diesem  Gebiet  sehr  fruchtbare  Dichter  theils  in  seiner  Saturen- 
sammlung,  theils  abgesondert  verön'entlichte:  kürzere  erzählende  Poe- 
sien aus  der  vaterländischen  Sagen-  oder  gleichzeitigen  Geschichte, 
Bearbeitungen  des  religiösen  Romans  des  Euhemeros  (S.  868),  der  auf 
den  Namen  des  Epicharmos  laufenden  naturphilosophischen  Poesien 
(S.  868),  der  Gastronomie  des  Archestratos  von  Gela,  eines  i'oelen 
der  höheren  Kochkunst;  ferner  einen  Dialog  zwischen  dem  Leben  und 
dem  Tode,  aeso[»ische  Fabeln,  eine  Sammlung  von  Sitlensprücheii, 
parodische  und  epigrammatische  Kleiingkeiten  —  geringe  Sachen, 
aber  bezeichnend  wie  für  die  Mannichfaltigkeit  so  auch  für  die  didak- 
lisch-neologische  Tendenz  des  Dichters,  der  auf  diesem  Gebiete,  wohin 
die  Censur  nicht  reichte,  sich  oOenbar  am  freiesten  gehen  lieis.  — 
Gröfscre  dichterische  wie  geschichtliche  Bedeutung  nehmen  die  Ver-  Metrische 
suche  in  Anspruch  die  Landeschronik  metrisch  zu  behandeln.  Wieder 
war  es  Naevius,  der  dichterisch  formte,  was  sowohl  vun  der  Sagen-  >»eviu». 
als  von  der  gleichzeitigen  Geschichte  einer  zusammenhängenden  Er- 
zählung fähig  war  und  namenllich  den  ersten  punischen  Krieg  einfach 
und  klar,  so  schlecht  uiiil  recht,  wie  die  Kinge  waren,  ohne  irgend 
etwas  als  unpoetisch  zu  verschmähen  und  ohne  irgendwie,  namentlich 
in  der  Schilderung  der  geschichtlichen  Zeit,  auf  poetische  Hebung  oder 
gar  Verzierungen  auszugehen,  durchaus  in  der  gegenwärtigen  Zeil 
berichtend,  in  dem  halb  prosaischen  saturnischen  Nalionalversmafs 
heruntererzählle  *).   Es  gilt  von  dieser  Arbeit  wesentlich  dasselbe,  was 


*)  Deu  Ton  werden  füllende  Bruchstücke  veranschnulichen.     \  ou  der  Didt 

Ficundlich  und  kundig  fr.i{;t  sie  —  welcher  .\it   Aene;is 

N'on  'l'i'üia  schied. 
s|)!itcr: 

Die  iliindc  sein   /.um   lliuiniel       ~   huL   cMi|ii)r   der   iviiiii); 

Aniulius,  dankt  den   (iöttern   — - 
aus  einer  Hede,    wo  die  indirecle  Fassung  benierkens\\erth  ist: 
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von  dem  N;ili()ii;ilscliaiisj)iol  (Ics.selltt'ii  Dichters  gesagt  ward.  I)ie  e|)isclie 
Poesie  der  Griechen  bewegt  sich  wie  die  tragische  vöUig  und  wesenthch 
in  der  heroischen  Zeit;  es  war  ein  durchaus  neuer  und  wenigstens  der 
Anhige  nach  ein  heneidenswertli  grofsartigfM-  (bedanke  mit  dem  Glänze 
der  Poesie  die  Gegenwart  zu  dinxhleuchlen.  Mag  immerhin  in  der 
Ausfuhrung  die  naevische  (llironik  nicht  viel  mehr  gewesen  seiji  als 
die  in  mancher  Hinsicht  verwandten  mittelalterlichen  Ileimchroniken, 
so  hatte  doch  sicher  mit  gutem  Grund  der  Dichter  sein  ganz  besonderes 
Wohlgelallen  an  diesem  seinem  \V(;rke.  Es  war  nichts  Kleines  in  einer 
Zeit,  wo  es  eine  iiistorische  Litteratur  aufser  den  olliciellen  Aufzeich- 
nungen noch  schlechterdings  nicht  gab,  seinen  Landsleuten  über  die 
Thaten  der  Zeit  und  der  Vorzeit  einen  zusammenhängenden  Bericht 
gedichtet  und  daneben  die  grofsarligsten  Momente  daraus  ihnen  dra- 
EoniuB.  niatisch  zur  Anschauung  gebracht  zu  haben.  —  Eben  dieselbe  Aufgabe 
wie  Naevius  stellte  sich  auch  Ennius;  aber  ilie  Gleichheit  des  Gegen- 
standes läl'st  den  politischen  und  poetischen  Gegensalz  des  nationalen 
und  des  antinationalen  Dichters  nur  um  so  greller  hervortreten.  Naevius 
suchte  für  den  neuen  StolT  eine  neue  Form;  Ennius  fügte  oder  zwängte 
denselben  in  die  Formen  des  hellenischen  Epos.  Der  Hexameter  er- 
setzt den  saturnischen  Vers,  die  aufgeschmückte  nach  plastischer  An- 
schaulichkeit ringende  Homeridenmanier  die  schlichte  Geschichtser- 
zähiung.  Wo  es  irgend  angeht,  wird  geradezu  Homer  übertragen, 
wie  zum  Beispiel  die  Bestattung  der  bei  Herakleia  Gefallenen  nach 
dem  Muster  der  Bestattung  des  Patroklos  geschildert  wird  und  in  der 
Kappe  des  mit  den  Istriern  fechtenden  Kriegstribuns  Marcus  Livius 
Stolo  kein  anderer  steckt  als  der  homerische  Aias  —  nicht  einmal  die 
homerische  Anrufung  der  Muse  wird  dem  Leser  erlassen.  Die  epische 
Maschinerie  ist  vollständig  im  Gange;  nach  der  Schlacht  von  Cannae 
zum  Beispiel  verzeiht  Juno  in  vollem  Gölterrath  den  Römern  und  ver- 
helfst ihnen  Jupiter  nach  erlangter  ehefräulicher  Einwilligung  den 
endlichen  Sieg  über  die  Karlhager.    Auch  die  neologische  und  helle- 


Doch  lieisen  sie  im  Stiche  —  jeue  tapfren  Mäuuer, 
Das  würde  Sthniach  dem  Volk  seia  —  jeglichem  (ieschlechtc. 
256   bezüglich  auf  die  Laudung  in  Malta  im  J.  498: 

Nach  Melite  schult  der  Römer,  —  ganz  und  gar  die  Insel 
Brennt  ab,  verheert,  zerstört  er,  —  macht  den  Feind  zu  Nichte, 
endlich  von  dem  Frieden,  der  den  Krieg  um  Sicilien  beendigte: 
Bedungen  wird  es  auch  durch  —  Gaben  den  Lutatius 
Zu  sühnen;  er  bedingt  noch,  —  dal's  sie  viel  Gefangne 
Und  aus  Sicilien  gleichfalls  —  rück  die  Geiseln  geben. 
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nistisclie  Tendenz  ihres  Verfassers  verleugnen  die  ,Jaljrbücher'  keines- 
wegs. Schon  die  blofs  decoralive  Verwendung  der  Götterwelt  trägt 
diesen  Stempel.  In  dem  merkwürdigen  Traumgesicht,  womit  das 
Gedicht  sich  einführt,  wird  auf  gut  pythagoreisch  berichtet,  dafs  die 
jetzt  im  Quintus  Ennius  wohnhafte  Seele  vor  diesem  in  Homeros  und 
noch  früher  in  einem  Pfau  sefshaft  gewesen  sei,  und  alsdann  auf  gut 
iiaturphilosophisch  das  Wesen  der  Dinge  und  das  Verhällnifs  des  Kör- 
pers zum  Geiste  auseinander  gesetzt.  Selbst  die  Wahl  des  Stoffes  dient 
den  gleichen  Zwecken  —  haben  doch  die  hellenischen  Litteralen  aller 
Zeiten  eine  vorzüglich  geeignete  Handhabe  für  ihre  griechisch-kosmo- 
politischen Tendenzen  eben  in  der  Zurechtniachung  der  römischen 
Geschichte  gefunden.  Ennius  betont  es,  dafs  man  die  Römer 
Griecheu  ja  iimiier  {^eiiauut  und  Graier  sie  jtflege  zu  beilscn. 

Der  poetische  Werth  der  vielgefeierten  Jahrbücher  ist  nach  den  früheren 
Bemerkungen  über  die  Vorzüge  und  Mängel  des  Dichter»  im  Allgemei- 
nen leicht  abzumessen.  Dafs  durch  den  Aufschwung,  den  die  grofse 
Zeit  der  punischen  Kriege  dem  italischen  Volksgefühl  gab,  auch  dieser 
lebhaft  mitempfindende  Poet  sich  gehoben  fühlte  und  er  nicht  blofs  die 
homerische  Einfachheit  oft  glücklich  traf,  sondern  auch  noch  öfier  die 
römische  Feierlichkeit  und  Ehrenhaftigkeit  aus  seinen  Zeilen  ergreifend 
wiederhallt,  ist  ebenso  natürlich  wie  die  Mangelhaftigkeit  der  ei)isclien 
Composition,  die  nothwendig  sehr  lose  und  gleichgültig  gewesen  sein 
niufs,  wenn  es  dem  Dichter  möglich  war  einem  sonst  verschollenen 
Helden  und  Patron  zu  Liei)ft  ein  eigenes  Buch  nachträglich  einzulugen. 
Im  Ganzen  aber  waren  die  , Jahrbücher'  ohne  Erage  Ennius  verfehltestes 
Werk.  Der  Plan  eine  Uias  zu  machen  kritisirt  sich  selbst.  Ennius 
ist  es  gewesen,  welcher  mit  diesem  (jcdicht  zum  ersten  Mal  jenen 
Wechselbalg  von  Epos  und  Geschichte  in  die  Litteratur  eingefülirl  hat, 
der  von  da  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  Gespenst,  das  weder  zu 
leben  noch  zu  sterben  vermag,  in  ihr  umgeht.  Einen  Erfolg  aber  hat 
das  Gedicht  allerdings  gehabt.  Ennius  gab  sich  mit  luicli  gröfserer 
Unbefangenheit  für  den  römischen  Homer  als  Klopslmk  für  den  deut- 
schen, und  ward  von  den  Zeitgenossen  und  mehr  noch  von  der  .Nach- 
well dafür  genommen.  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Vater  der  römischen 
Poesie  erbte  fort  von  Geschlecht  zu  Geschlecht:  den  Ennius,  sagt  noch 
der  feine  Quintilian,  wollen  wir  verehren  wie  einen  alteisgrauen  heiligen 
Hain,  dessen  mächtige  tausendjährige  Eichen  mehr  ehrwünlig  als  >chön 
sind;  und  wer  darüber  sich  wundern  sollte,  der  möge  an  verwandle 
Erscheinungen,  an  den  Erfolg  der  Aeneiile,  der  Henriade,  der  Mes^iade 
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sich  erinnern.  Kiiie  nificliti^^e  poeli.selie  Knlwickeliin^  der  N.ilion  freilicli 
würde  jene  liein.'ilie  komische  ollicielle  iNiraMehsiruni,'  (h.T  homerischen 
Ilias  und  (hir  enni.inischen  .l.ilirhiiclier  so  m\[  ahjj'eschültell  hahen  wie 
wir  dit;  Sa|)j)hü-Karscliiii  und  (h-n  I'indai-Willamov  ;  al)er  eine  solche 
liiil  in  llom  nicht  slallgefunden.  Hei  dem  .sloiriicheii  Interesse  des 
(iedichls  hesoniU'is  lür  (he  arislokratisclien  Kreise  und  dem  t^rofsen 
Formtalenl  des  Diclilers  hhehen  die  Jahrhücher  das  älteste  römische 
Originalgedicht,  weiches  den  späteren  gebildeten  Generationen  lesens- 
werth  und  leshar  erschien;  und  so  ist  es  wunderlicher  Weise  f,'ekom- 
men,  dal's  in  diesem  durchaus  antinationalen  Epos  eines  halhgriechischen 
Litteralen  die  spätere  Zeit  das  rechte  römische  Mustergedicht  verehrt  hat. 
ProBaische  Niclit  viel  Später  als  die  römische  Poesie,  aber  in  sehr  verschiedener 

Litteratur.     ,,.    .  i    •      i»  •  ■      i       ¥  •  i^      ,■    i         i     ■     i- 

N>eise  entstand  m  Kom  eme  prosaische  Litteratur.  Ls  helen  bei  dieser 
sowohl  die  künstlichen  Förderungen  hinweg,  wodurch  die  Schule  und 
die  Bühne  vor  der  Zeit  eine  römische  Poesie  grofszogen,  als  auch  die 
künstliche  Hemmung,  worauf  namentlich  die  römische  Komödie  in  der 
strengen  und  beschränkten  Bühnencensur  traf.  Es  war  ferner  diese 
schrit'lstellei'ische  Thätigkeit  nicht  durch  die  dem  »Bänkelsänger'  an- 
haftende Makel  von  vorn  herein  bei  der  guten  Gesellschaft  in  den  Bann 
gelhan.  Darum  ist  denn  auch  die  prosaische  Schriftstellerei  zwar  bei 
weitem  weniger  ausgedehnt  und  weniger  rege  als  die  gleichzeitige  poe- 
tische, aber  weil  naturgemäfser  entwickelt;  und  wenn  die  Poesie  fast 
völlig  in  den  Händen  der  geringen  Leute  ist  und  kein  einziger  vor- 
nehmer Römer  unter  den  gefeierten  Dichtern  dieser  Zeil  erscheint,  so 
ist  umgekehrt  unter  den  Prosaikern  dieser  Epoche  kaum  ein  nicht 
senatorischer  Name  und  sind  es  durchaus  die  Kreise  der  höchsten 
Aristokratie,  gewesene  Consuln  und  Censoren,  die  Fabier,  die  Gracchen, 
die  Scipionen,  von  denen  diese  Litteratur  ausgeht.  Dafs  die  conser- 
vative  und  nationale  Tendenz  sich  besser  mit  dieser  Prosaschriftslellerei 
vertrug  als  mit  der  Poesie,  liegt  in  der  Sache;  doch  hat  auch  hier,  und 
namentlich  in  dem  wichtigsten  Zweige  dieser  Litteratur,  in  der  Ge- 
schichtschreibung, die  hellenistische  Richtung  auf  Stoff  und  Form 
mächtig,  ja  übermächtig  eingewirkt. 
Geschieht-  Bis  in  die  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  gab  es  in  Rom  eine 

'  '^°^'  Geschichtschreibung  nicht;  denn  die  Anzeichnungen  des  Stadtbuchs 
gehörten  zu  den  Acten,  nicht  zu  der  Litteratur  und  verzichteten  von 
Haus  aus  auf  jede  Entwickelung  des  Zusammenhanges  der  Dinge.  Es 
ist  bezeichnend  für  die  Eigenthümlichkeit  des  römischen  Wesens,  dal's 
trotz  der  weil  über  die  Grenzen  Italiens  ausgedehnten  Macht  der  rö- 
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mischen  Gemeinde  und  trotz  der  stetigen  Berührung  der  vornehmen 
römischen  Gesellschaft  mit  den  litterarisch  so  fruchtbaren  Griechen 
dennoch  nicht  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  das  Bedürfnifs 
sich  regte,  die  Thaten  und  Geschicke  der  römischen  Bürgerschaft  auf 
schriftstellerischem  Wege  zur  Kunde  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  bringen. 
Als  nun  aber  dies  Bedürfnifs  endlich  empfanden  ward,  fehlte  es  für  die 
römische  Geschichte  an  fertigen  schriftstellerischen  Formen  und  an 
einem  fertigen  Lesepublicum;  und  grofses  Talent  und  längere  Zeit 
waren  erforderlich  um  beide  zu  erschaffen.  Zunächst  wurden  daher 
diese  Schwierigkeiten  gewissermafsen  umgangen  dadurch,  dafs  man  die 
Landesgeschichte  entweder  in  der  Muttersprache,  aber  in  Versen,  oder 
in  Prosa,  aber  griechisch  schrieb.  Von  den  metrischen  Chroniken  des 
Naevius  (geschrieben  um  550?)  und  Ennius  (geschrieben  um  5Sl)  ist  204  173 
schon  die  Rede  gewesen;  sie  gehören  zugleich  zu  der  ältesten  histo- 
rischen Litteratur  der  Römer,  ja  die  des  Naevius  darf  als  das  überhaupt 
älteste  römische  Geschichtswerk  angesehen  werden.  Ungefähr  gl*^ich- 
zeitig  entstanden  die  griechischen  Geschichtsbücher  des  Quinlus  Fabius 
Pictor*)  (nach  553),  eines  während  des  hannibalischen  Krieges  in  201 
Staalsgeschäflen  thätigen  Mannes  aus  vornehmem  Geschlecht,  und  des 
Sohnes  des  Scipio  Africanus,  Publius  Scipio  (f  um  590).  Dort  also  i64 
bediente  man  sich  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bereits  entwickelten 
Dichtkunst  und  wandte  sich  an  das  nicht  gänzlich  mangelnde  poetische 
Publicum  ;  hier  fand  man  die  fertigen  griechischen  Formen  vor  und 
richtete  die  Mittheilungen,  wie  schon  das  weil  hinaus  über  die  Grenzen 


*)  Die  griechische  Abfassung  dieses  ältesten  prosaischen  rüuiischen  (Je- 
schichtswerkes  ist  durch  Dionys  1,  (5  und  Cicero  de  div.  1,  21,  4^^  aufser 
Zweifel  gestellt.  Ein  Problem  bleiben  die  unter  demselben  IN'auieu  von  (Juiu- 
tiliau  uud  späteren  Grammatikern  nugctÜhrteu  lateiuisclicu  Anualen ,  und  es 
wird  die  Schwierigkeit  noch  dadurch  gesteigert,  dafs  unter  demselben  iVauicu 
auch  eine  sehr  ausfühiliche  Darstellung  des  |iontilioischen  Hechts  in  lateinischer 
Sprache  angefiiiirt  wir<i.  Indefs  die  let/.tfre  Schrift  uird  von  keinem,  der  die 
ivntwickelung  der  i'ömischen  l.,itteratur  im  /tisaminenhaiig  verfolgt  hat,  einem 
X'erfasser  aus  der  Zeit  des  hannibalischen  I\ricges  beigelegt  werden;  und  auch 
lateinische  Annalen  ans  dieser  Zeit  erscheinen  pritbleniatisch,  obwohl  es  ilahiii 
gestellt  bleiben  uiufs,  ob  hier  eine  N'erweclisehnig  mit  dem  jiingeien  Annalisten 
(^•iiintiis  I'abius  Ma\in\us  Servilianus  ((äinsul  iM'l)  obwaltet,  oder  ob  von  diu  Ui 
gi'iecliischen  Annalen  des  Kabius  wie  von  denen  des  Acilius  und  des  Albinus 
eine  alte  lateinische  ({earbeiliing  existirt ,  oder  ob  es  zwei  Annalisten  des 
Namens  Fabius  Fictor  gegeben  hat.  —  Das  dem  Lucius  (üncius  .\limentus, 
einem  Zeitgenossen  des  Fabius  beigelegte  ebenfalls  griechische  (Jeschichlswerk 
scheint  untergeschoben   und   ein   Machwerk  aus  angustischer  Zeit. 
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Liiliiiiiis  sich  crsiri'ckt'iide  .»lollliclic  liilni.'hsi;  (liMbclhen  es  iiali«;  legle, 
ziinäclisi  :iii  d.is  <,'ehil(it'l«j  AusI.iikI.  Den  ersten  Weg  schlugen  «lie 
plclx'jisclKMi,  den  zweiloii  (li(;  vonifliiiieren  Scliririslclli-r  ein;  eben  \vie 
in  der  Zeil  Friedrichs  des  Grol'sen  neben  der  v.'iterländisclien  Pasloren- 
und  rMolessorenscIiriflslellerei  eine  aristokratische  Lilteratur  in  fran- 
zösischer Sprache  stand  nnd  die;  (ileiin  und  Hander  deutsche  Kriegs- 
hcder,  die  Könige  und  Feldlicrren  Iranzösische  Kriegsgeschichten 
verlafsten.  Weder  die  metrischen  Chroniken,  muh  die  griechischen 
rön)isclier  Verfasser  waren  eine  eigentliche  lateinische  Geschicht- 
schreibung; diese  begann  erst  mit  Cato,  dessen  nicht  vor  dem  Schlufs 
dieser  Epoche  puhlicirte  .Ursprungsgeschichten'  zugleich  das  älteste 
lateinisch  geschriebene  Geschichts-  und  das  erste  bedeutende  prosaische 
Werk  der  römischen  Lilteratur  sind*).  —  Alle  diese  Werke  waren  frei- 
lich nicht  im  Sinne  der  Griechen**),  wohl  aber  im  Gegensatz  zu  der 
rein  nolizenhalten  Fassimg  des  Stadlbuchs  i)ragmalische  Geschichten 
von  zusammenhängender  Erzählung  und  mehr  oder  minder  geordneter 
Darstellung.  Sie  umfafsten,  so  viel  wir  sehen  sämmllich,  die  Landes- 
geschichte von  Erbauung  Roms  bis  auf  die  Zeit  des  Schreibers,  obwohl 
dem  Titel  nach  das  Werk  des>aevius  nur  den  ersten  Krieg  milKarlhago, 
das  Calos  nur  die  Ursprungsgeschichten  betraf;  danach  zerfielen  sie 
von  selbst  in  die  drei  Abschnitte  der  Sagenzeit,  der  Vor-  und  der  Zeil- 
Ent-  geschichte.  Bei  der  Sagenzeit  war  für  die  Entslchungsgeschichle  der 
^  schichte^  Stadt  Rom,  die  überall  mit  grofser  Ausführlichkeit  dargestellt  ward,  die 
Roms,  eigenthümliche  Schwierigkeit  zu  überwinden,  dafs  davon,  wie  früher 
ausgeführt  ward  (S.  465),  zwei  völlig  unvereinbare  Fassungen  vorlagen: 
die  nationale,  welche  wenigstens  in  den  IJauplumrissen  wahrscheinlich 
schon  im  Stadibuch  schriftlich  fixirt  war,  und  die  griechische  des  Ti- 
maeos,  die  diesen  römischen  Chronikschreibern  nicht  unbekannt  ge- 
blieben sein  kann.  Jene  sollte  Rom  an  Alba,  diese  Rom  an  Troia  an- 
knüpfen; dort  ward  es  also  von  dem  albanischen  Königssohn  Romulus, 
hier  von  dem  iroischen  Fürsten  Aeneias  erbaut.  Der  gegenwärtigen 
Epoche,  wahrscheinlich  entweder  dem  Naevius  oder  dem  Pictor,  gehört 


*)  Catos  gesaininte  lilter.irische  Thätigkeit  gehört  erst  iu  seia  Greisenaltcr 
(Cicero   Caf.   IJ,  3S;  Ncpos  Cat.  3);    die  Abfassung   auch   der  früheren   Dücher 
der  ,lJrs])rungsgeschichten'  fällt  nicht  vor,  aber  wahrscheinlich  auch  nicht  lani;e 
168   nach  580  (Fliu.  h.  ?i.  3,  H,  114). 

**)  Olfenbar  im  Gegensatz  gegen  Fabius  hebt  Polybios  (40,  6,  4)  es  her- 
vor, dafs  der  Graeconiane  Albinus  sich  Mühe  gegeben  habe  seine  Geschichte 
pragmatisch  zu  schreiben. 
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die  Veiklitterung  der  beiden  Märchen  an.  Der  albanische  Königs- 
sohn Romulus  bleibt  der  Gründer  Roms,  aber  wird  zugleich  Aeneias 
Tochtersolin;  Aeneias  gründet  Rom  nicht,  bringt  aber  dafür  die  rö- 
mischen Penaten  nach  Italien  und  erbaut  diesen  zum  Sitze  Lavinium, 
sein  Sohn  Ascanius  die  Mutterstadt  von  Rom  und  die  alte  Metropole 
Latiums,  das  lange  Alba.  Das  alles  war  recht  übel  und  ungeschickt 
erfunden.  Dafs  die  ursprünglichen  Penaten  Roms  nicht,  wie  man  bis- 
her geglaubt,  in  ihrem  Tempel  am  römischen  Markte,  sondern  in  dem 
zu  Lavinium  aufbewahrt  seien,  mufste  dem  Römer  ein  Gräuel  sein; 
und  die  griechische  Dichtung  kam  noch  schlimmer  weg,  indem  die 
Götter  erst  dem  Enkel  verliehen,  was  sie  dem  Ahn  zugescbieden  hatten. 
Indefs  die  Redaclion  genügte  ihrem  Zweck:  ohne  geradezu  den  natio- 
nalen Ursprung  Roms  zu  verleugnen,  trug  sie  doch  auch  der  helle- 
nisirenden  Tendenz  Rechnung  und  legalisirte  einigermafsen  das  in 
dieser  Zeit  bereits  stark  im  Schwünge  gehende  (S.  SSI)  Koketliren  mit 
dem  Aeneadenthum;  und  so  wurde  dies  die  stereotype  und  bald  die 
officielle  Ursprungsgeschichte  der  mächtigen  Gemeinde.  —  Von  der 
Ursprungsfabel  abgesehen  hatten  im  Uebrigen  die  griechischen  Hislorio- 
graphen  sich  um  die  römische  Gemeinde  wenig  oder  gar  nicht  ge- 
kümmert, so  dafs  die  weitere  Darstellung  der  Landesgeschichte  vor- 
wiegentl  aus  einheimisdien  Quellen  gellossen  sein  mufs,  ohne  dafs  in 
der  uns  zugekommenen  dürftigen  Kunde  mit  Restimmlheit  auseinander 
träte,  welcherlei  Ueberlieferungen  aufser  dem  Stadibuch  den  älteslen 
(Mn-onisten  zu  Gebote  gestanden  und  was  sie  etwa  von  dem  Ihrigen 
hinzugelhan  haben.  Die  aus  Herodot  eingelegten  Anekdoten*)  sind 
diesen  ältesten  Annalisten  wohl  noch  fremd  gewesen  und  eine  unmittel- 
bare Entlehnung  griechischen  Stolles  in  diesem  Abschnitt  nicht  nach- 
weisbar. Um  so  bemerkenswerther  ist  die  überall,  selbst  bei  dem 
(iriechcnff'ind  Gato,  mit  grofscr  Restimmlheit  liervorlretcnile  Tendenz 
nicht  bl(»fs  Rom  an  Hellas  anzukiuipl'en,  sondern  llaliker  und  Griechen 
als  ein  ursprünglich  gleiches  Volk  darzustellen  —  bieher  gehören  die 
a\is  Griechenland  eingewanderten  Urilaliker  oder  Aboriginer  so  wie  die 
nach  Italien  wandernden  Urgriechen  oder  l'elasger.  —  Die  landläufige  vor- 
Erzälilung  führte  in  einem  wenn  auch  schwach  und  lose  geknüpften  '""'  "  "" 
Faden,  doch  einigermafsen  zusammeidiängend  durch  die  Köni-s/eit  bis 


*)  So  ist  die  (irsriiiclitc  der  Kclaiiciuiip  \tin  (iiiliij  iiiis  luTiHlotisolii'n 
Aiicl<(lotcii  voti  Zü|)yr()s  und  drin  'l\  r.iiiiu'ii  l'lirasyjjiilos  /.nsniiimpiipfschriobon, 
eine  N  crsioii  dei*  Aiissftziiii(;.S(;csc!iiclilc  dt*s  llouiuliis  iilirr  den  l.iistni  der  iicio- 
dotiscticn   ICr/.iililiiiiK  von   l\>i(is  .liii;i'iid   :;i'sclila;;('ii. 
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Iiitiiili  auf  iVw.  Kiiisclziiiif:  der  Ucpiiltlik;  liifM-  ahfr  versifpt«  die  Sage 
ganz  iiiul  «>s  war  iiic.lil  lilofs  scliwicii},',  sondtTU  wolil  gcradozii  iiiifiiög- 
licli  aus  <l<Mi  Hi'aiiil(;nv(Mzeiclinisseii  und  den  ihnen ang('lirin^U;ndüiflij.M'n 
Vcüinerken  eine  irgendwie  zusaninienliängciide  und  lesbare  Erzäldung 
zu  geslallen.  Am  meisten  einplanden  dies  die  IMcliter.  Naevius  sclieinl 
(lefsliall)  von  der  Königszeil  sogleich  auf  den  Krieg  um  Sicihen  üher- 
gegangen  zu  sein;  Ennius,  der  im  drillen  seiner  achtzehn  Bücher  noch 
die  Königszeit,  im  sechsten  schon  den  Krieg  mil  I'yrrlios  beschrieb, 
kann  die  ersten  zwei  Jahrhiinderle  der  Hcpublik  höchstens  in  den  all- 
gemeinsten Umrissen  behandeil  haben.  Wie  die  griechisch  schreiben- 
den Annalislen  sich  geliolfen  haben,  wissen  wir  nicht.  Einen  eigen- 
Ihümlichen  Weg  schlug  (^ato  ein.  Auch  er  verspürte  keine  Lust,  wie 
er  selber  sagl,  ,zu  berichten,  was  auf  der  Tafel  im  Hause  des  Ober- 
,prieslers  sieht:  wie  oft  der  Weizen  Iheuer  gewesen  und  wann  Mond 
,und  Sonne  sich  verfinslerl  halten';  und  so  ])estimnile  er  denn  das 
zweite  und  drille  Buch  seines  Geschieh Iswerkes  für  die  Berichle  über 
die  Entstehung  der  übrigen  italischen  Gemeinden  und  deren  Einlrill 
in  die  römische  Eidgenossenschaft.  Er  machte  also  sich  los  aus  (\an 
Fesseln  der  Chronik,  welche  Jahr  für  Jahr  nach  Voranstellung  der  jedes- 
maligen Beamten  die  Ereignisse  berichtet;  namentlich  bieher  wird  die 
Angabe  gehören,  dafs  Calos  Geschichlswerk  die  Vorgänge  ,abschnills- 
weise'  erzrdille.  Diese  in  einem  römischen  Werke  anlfallende  Berück- 
sichtigung der  übrigen  italischen  Gemeinden  griff  Iheils  in  die  oppo- 
sitionelle Stellung  des  Verfassers  ein.  welcher  gegen  das  hauptstädtische 
Treiben  sich  durchaus  auf  das  municipale  Italien  stützte,  iheils  gewährte 
sie  einen  gewissen  Ersatz  für  die  mangelnde  Geschichte  Roms  von  der 
Vertreibung  des  Königs  Tarquinius  bis  auf  den  pyrrhischen  Krieg,  in- 
dem sie  deren  wesentliches  Ergebnifs,  die  Einigung  Italiens  unter  Rom, 
Zeit-  in  ihrer  Art  gleichfalls  darstellte.  —  Dagegen  die  Zeitgeschichte  wurde 
geachichte.  ^viedcrum  zusammenhängend  und  eingehend  behandelt:  nach  eigener 
Kunde  schilderlon  Naevius  den  ersten,  Fabius  den  zweiten  Krieg  mil 
Karthago;  Ennius  widmete  wenigstens  dreizehn  von  den  achtzehn 
Büchern  seiner  Chronik  der  Epoche  von  Pyrrhos  bis  auf  den  istrischen 
Krieg  (S.  667) ;  Calo  erzählte  im  vierten  und  fünften  Buche  seines  Ge- 
schichtswerkes die  Kriege  vom  ersten  punischen  bis  auf  den  milPerseus 
und  in  den  beiden  letzten  wahrscheinlich  anders  und  ausführlicher  an- 
gelegten die  Ereignisse  ans  den  letzten  zwanzig  Lebensjahren  des  Ver- 
fassers. Für  den  pyrrhischen  Krieg  mag  Ennius  den  Timaeos  oder 
andere  griechische  Quellen  benutzt  haben;  im  Ganzen  aber  beruhten 


LITTERATL'R    UND    KUNST.  929 

die  Berichte  theils  auf  eigener  Wahrnehmung  oder  Mittheilungen  von 
Augenzeugen,  Iheils  einer  auf  dem  andern.  —  Gleichzeitig  mit  der  Reden  und 
historischen  und  gewissermafsen  als  ein  Anhang  dazu  begann  die  Rede-  "*  *' 
und  Brief lilteratur,  welche  ebenfalls  Cato  eröflnet  —  denn  aus  der 
früheren  Zeit  hesafs  man  nichts  als  einige  meistentheils  wohl  erst  in 
späterer  Zeit  aus  den  Familienarchiven  an  das  Licht  gezogene  Leichen- 
reden, wie  zum  Beispiel  diejenige,  die  der  alte  Quinlus  Fabius,  der 
Gegner  Hannibals,  als  Greis  seinem  im  besten  Mannesalter  verstorbenen 
Sohn  gehalten  hatte.  Cato  dagegen  zeichnete  von  den  unzähligen 
Reden,  die  er  während  seiner  langen  und  thäligen  öUenlliclien  Lauf- 
bahn gehalten,  die  geschichtlich  wichtigen  in  seinem  Aller  auf,  ge- 
wissermafsen als  politische  Memoiren,  und  machte  sie  theils  in  seinem 
Geschichtswerk,  theils,  wie  es  scheint,  als  selbstständige  Nachträge  dazu, 
bekannt.  Auch  eine  Briefsammlung  hat  es  von  ihm  schon  gegeben.  — 
Mit  der  nicht  römischen  Geschichte  hefafste  man  sich  wohl  insoweit,  Answanigo 
als  eine  gewisse  Kenntnifs  derselben  dem  gebildeten  Römer  nicht  ^"'■'"'^''*^- 
mangeln  durfte;  schon  von  dem  alten  Fabius  beifst  es,  dafs  ihm  nicht 
blofs  die  römischen,  sondern  auch  die  auswärtigen  Kriege  geläulig  ge- 
wesen, und  dafs  Cato  den  Tbukydides  und  die  griechischen  [listoriker 
überhaupt  fleifsig  las,  ist  bestimmt  bezeugt.  Allein  wenn  man  von  der 
Anekdoten-  und  Spruchsammlung  absieht,  welche  Cato  als  Früchte 
dieser  Leetüre  für  sich  zusammenstellte,  ist  von  einer  schriftstellerischen 
Thätigkeil  auf  diesem  Gebiet  nichts  wahrzunehmen. 

Dafs  durch  diese  beginnende  historische  Lilteratur  iusgesamiut  niHtorieche 
eine  harmlose  Unkritik  durchgeht,    versieht  sich  von  selbst;    weder     '^''"*"'- 
Schriftsteller   noch  Leser  nahmen  an  inneren  oder  äufseren   Wider- 
sprüchen leicht  Anstüfs.     König  Tar({uinius  der  zweite,    obwulil  iiti 
dem    Tode    seines    Vaters    schon    erwachsen    und    neununddreifsig 
Jahre  nach  demselben  zur  Regieriuig  gelangend,  besteigt  nichlsdeslo- 
weniger   noch   als  Jüngling   den  Thron.      Pylhagoras,    der   etwa  ein 
Menschenalter  vor  Vertreibung  der  Könige  nach  Italien  kam,  gilt  den 
römischen   Historikern    darum    nicht   minder  als  Freuiul  iles  weisen 
.Numa.     Die  im  Jahre  2()2  der  Stadt  nach  Syrakus  geschicklen  Staats-  -ly'i 
boten  verhandeln  dort  mit  dem  älteren  Dionysios,  der  sechsundachlzig 
Jahre  nachher  (348)  den  Thron  bestieg.    Vornehmlich  tritt  diese  naive   loo 
Akrisie  hervor  in  der  Rehandlung  der  römischen  Chroniilogie.   Da  nach 
der  —  wahrscheinlich    in    ihren  Grundzügen    schon    in    der  vtuigen 
Epoche  festgestellten  —  römischen  Zeitrechnung  die  Gründung  Rtuns 
240  Jahre  vor  die  Kinweihung  des  capilolinischen  l'empels  ^S.  41).")), 

MoinniBCii,   rOin.   (ioBcli.    I.    8.    Aiill.  59 


\)'M)  DRITTES  IIIJOII.      KAI'irr;i.   XIV. 

'M\i)  .lalir*;  vor  tleii  gallisclit-ii  MriiiHi  (,S.  i)j2j  und  das  lel^l(;i°>-  üiicli  in 
griechischen  Geschichlswerken  erwähnte  Ereignifs  nach  diesen  in  das 
Jahr  des  alln'nisc.lKMi  Archonlt-n  Pvr^'ion  3S8  v.  (Ihr.,  Ol.  9S,  l  liel, 
so  slelll  sich  hiernach  dit-  Krhaiiung  Itoins  auf  Ol.  8,  1.  Dieses  war, 
nach  der  damals  hereits  als  kanonisch  gellenden  eratoslhenischen  Zeil- 
rechnung, das  Jahr  nach  Tr(»ias  Fall  43(5;  nichlsde.>^lo\veniger  hlieh  in 
der  geuieineu  Erzählung  der  (ininder  Konis  der  Toclller^oiln  des  Iroi- 
schen  Aeneias.  Calo,  der  als  guler  Finanzmann  hier  nachrechnele, 
niachle  freilich  in  diesem  Fall  auf  den  Widerspruch  aufmerksam;  eine 
Aushülfe  aher  scheint  auch  er  nicht  vorgeschlagen  zu  hahen  —  das 
später  zu  diesem  Zweck  eingeschohcne  Verzeichnifs  der  alhanischen 

Parteilich-  Könige  rührt  sicher  nicht  von  ihm  her.  —  Dieselhe  Unkrilik,  wie  sie 
hier  obwaltet,  belierrschte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  Dar- 
stellung der  historischen  Zeil.  Die  ßerichle  trugen  sicher  ohne  Aus- 
nahme diejenige  starke  Parteifärhung,  wegen  welcher  der  fahische  über 
die  Anfänge  des  zweiten  Krieges  mit  Karthago  von  Polybios  mit  der 
ihm  eigenen  kühlen  Bitterkeit  durchgezogen  wird.  Das  Mifstrauen 
indefs  ist  hier  besser  am  Platz  als  der  Vorwurf.  Es  ist  einigermafsen 
lächerlich  von  den  römischen  Zeitgenossen  Hannibals  ein  gerechtes 
Urlheil  über  ihre  Gegner  zu  verlangen;  eine  heNAufste  Entstellung  der 
Thatsachen  aber,  so  weit  der  naive  Patriotismus  nicht  von  selber  eine 
solche  einschliefst,  ist  den  Vätern  der  römischen  Geschichte  doch  nicht 
nachgewiesen  worden. 
wiBBen-  Auch  von  wissenschaftlicher  Bildung  und  selbst  von  dahin  ein- 

""  **■  schlagender  Schriftstellerei  gehören  die  Anfänge  in  diese  Epoche.  Der 
bisherige  Unterricht  hatte  sich  wesentlich  auf  Lesen  und  Schreiben  und 
auf  die  Kenntnifs  des  Landrechts  beschränkt*).  Allmählich  aber  ging 
den  Römern  in  der  innigen  Berührung  mit  den  Griechen  der  Begriff 
einer  allgemeineren  Bildung  auf  und  regte  sich  das  Bestreben  nicht 
gerade  diese  griechische  Bildung  unmittelbar  nach  Rom  zu  verpllanzen, 
aber  doch  nach  ihr  die  römische  einigermafsen  zu  modillciren.  —  Vor 
allen  Dingen  fing  die  Kenntnifs  der  Muttersprache  an  sich  zur  latei- 

Cirammaük. iiischen  Grammatik  auszubilden;   die  griechische  Sprachwissenschaft 

übertrug  sich  auf  das  verwandte  itahsche  Idiom.     Die  grammatische 

Thäligkeit    begann   ungefähr  gleichzeitig  mit  der  römischen  Schrift- 

234  stellerei.    Schon  um  520  scheint  ein  Schreiblehrer  Spurius  Carvilius 


*)  Plautus  sagt  (niostell.  126)  vou  den  Aeltero,  dals  sie  die  Kiüdcr  ,leseD 
uud  die  Rechte  uud  Gesetze  kennen  lehren';  uüd  dasselbe  zeigt  Plutarch 
Cato  Tuai.  20. 
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das  lateinische  Alphabet  regulirt  und  dem  aufserhalb  desselben  stehen- 
den Buchstaben  g  (S.  472)  den  Platz  des  entbehrlich  gewordenen  z 
gegeben  zu  haben,  welchen  derselbe  noch  in  den  heutigen  occiden- 
talischen  Alphabelen  behauptet.  An  der  Feststellung  der  Rechtschrei- 
bung werden  die  römischen  Schulmeister  fortwährend  gearbeitet  haben; 
und  auch  die  lateinischen  Musen  haben  ihre  schulmeisterliche  Hippo- 
krene  nie  verleugnet  und  zu  allen  Zeiten  neben  der  Poesie  sich  der 
Orthographie  beflissen.  Namentlich  Ennius  hat,  auch  hierin  Klopstock 
gleich,  nicht  blofs  das  anklingende  Etymologienspiel  schon  ganz  in 
alexandrinischer  Art  geübt *^),  sondern  auch  für  die  bis  dahin  übliche 
einfache  Bezeichnung  der  Doppelconsonanten  die  genauere  griechische 
Doppelschreibung  eingeführt.  Von  Naevius  und  Plaulus  freilich  ist 
nichts  dergleichen  bekannt  —  die  volksmäfsigen  Poeten  werden  gegen 
Rechtschreibung  und  Etymologie  auch  in  Rom  sich  so  gleichgültig  ver- 
halten haben  wie  Dichter  es  pflegen.  —  Rhetorik  und  Philosophie  Rhetorik 
blieben  den  Römern  dieser  Zeil  noch  fern.  Die  Rede  stand  bei  ihnen  pMiosophie 
zu  entschieden  im  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens,  als  dafs  der 
fremde  Schulmeister  ihr  hätte  beikommen  können;  der  echte  Redner 
Cato  gofs  über  das  alberne  isokrateische  ewig  reden  lernen  und  niemals 
reden  können  die  ganze  Schale  seines  zornigen  Spottes  aus.  Die  grie- 
chische Philosophie,  obwohl  sie  durch  Vermittelung  der  lehrhaften  und 
vor  allem  der  tragischen  Poesie  einen  gewissen  Einflufs  auf  die  Römer 
gewann,  wurde  doch  mit  einer  aus  bäurischer  Ignoranz  un<l  ahnungs- 
vollem Instinct  gemischten  Apprehension  betrachtet,  (lato  nannte  den 
Sokrates  unverblümt  einen  Schwätzer  und  einen  als  Frevler  an  dem 
Glauben  und  den  Gesetzen  seiner  Ileimalh  mit  Recht  hingeriohleten 
Revolutionär;  unil  wie  selbst  die  der  Philosophie  geneigten  Römer  von 
ihr  dachten,  mögen  wohl  die  Worte  des  Ennius  aussprechen: 

I'hilosopliiren  will  ich,   docli  Jvuiz  iiiid   nicht  die  panze  Philosophie; 
Gut  isl's  von  ihr  nippen,  aber  sich  in  sie  versenken  sclilinini. 

Dennoch  dürfen  die  poetische  Sittenlehre  und  die  Anweisung  zur  Rede- 
kunst, die  sich  unter  den  catonischen  Schriften  befanden,  angesehen 
werden  als  die  römische  Quintessenz  oder,  wenn  man  lieber  will,  das 
römische  Caput  mortiuim  der  griechischen  Pliilosopliie  und  Rhetorik. 
Die  nächsten  Quellen  Gatos  waren  für  das  Silteu,:,M>dieIit  neben  der 
selbstverständliclKin  Anpreisung  der  einfachen  Vätersille    vermuthlieli 


*)  So    Keifst    ilun    in    den    epichnrniisrhen    (ledichlen    Jupiter    davon    qinid 
ii/vitt,  Ceres  davon  qiioti  :;•(•;•//  J'rn^cs. 
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die  pytliafioroisclicn  Moralsclirillcn,  für  das  Ucdnorljucli  dir*  llmkydi- 
deisclieii  mid  bcsondi^rs  (Vw.  deuiostliciiisrlicii  HtMlcn,  welche  alle  C.aU* 
eifrig  sludirle.  Von  dem  Geiste  dieser  Ilaiidhüclier  kann  man  nn^effiiir 
sich  eine  Vorstellung  machen  nacli  der  goldenen  von  den  Naclifahren 
öfter  angeführten  als  hefolgten  Hegel  für  den  Itedner  ,an  die  Sache  zu 
denken  nnd  daraus  dir;  Worle  sich  ergehen  zu  lassen' *^).  —  Aehnhche 
allgemein  propfuleiitische  Ilandhücher  verfafste  Cato  auch  für  die  Heil- 
kunsl,  die  Kriegswissenschaft,  die  Landwirthschafl  und  die  Ueclils- 
wissenschafl,  welche  Disciplinen  alle  ehenfalls  mehr  oder  minder  unter 
griechisciiem  Einllufs  standen.  Wenn  nicht  die  Physik  und  Mathe- 
matik, so  fanden  doch  die  damit  zusammenhängenden  Nützlichkeils- 
wissenschaften his  zu  einem  gewissen  Grade  Eingang  in  Rom.  Am 
jiedicin.  [219  meisten  gilt  dies  von  der  Medicin.  Nachdem  im  Jahre  535  der  erste 
griechische  Arzt,  der  Peioponnesier  Archagathos  in  Rom  sich  nieder- 
gelassen und  dort  durch  seine  chirurgischen  Operationen  solches  An- 
sehen erworhen  halte,  dafs  ihm  von  Staatswegen  ein  Local  angewiesen 
und  das  römische  Bürgerrecht  geschenkt  ward,  strömten  seine  Collegen 
schaarenweise  nach  Italien.  Cato  freilich  machte  nicht  hlofs  die  frem- 
den Ileilkünstler  mit  einem  Eifer  herunter,  der  einer  hesseren  Sache 
würdig  war,  sondern  versuchte  auch  durch  sein  aus  eigener  Erfahrung 
und  daneben  wohl  auch  aus  der  medicinischen  Litteratur  der  Griechen 
zusammengestelltes  medicinisches  Hülfsbüchlein  die  gute  alte  Sitte 
wieder  emporzubringen,  wo  der  Hausvater  zugleich  der  Hausarzt  war. 
Die  Aerzte  und  das  Publicum  kümmerten  wie  billig  sich  wenig  um 
dieses  eigensinnige  Gekeife;  doch  blieb  das  Gewerbe,  eines  der  ein- 
träglichsten, die  es  in  Rom  gab,  Monopol  der  Ausländer  und  Jahr- 
Mathematik,  hunderte  lang  hat  es  in  Rom  nur  griechische  Aerzte  gegeben.  —  Von 
der  barbarischen  Gleichgültigkeit,  womit  man  bisher  in  Rom  die  Zeit- 
messung behandelt  hatte,  kam  man  wenigstens  einigermafsen  zurück. 
Mit  der  Aufstellung  der  ersten  Sonnenuhr  auf  dem  römischen  Markt 
263  im  Jahre  491  fing  die  griechische  Stunde  (w^a,  hora)  auch  bei  den 
Römern  an  gebraucht  zu  werden;  freilich  begegnete  es  dabei,  dafs  man 
in  Rom  eine  für  das  um  vier  Grade  südlicher  liegende  Katane  gearbeitete 
Sonnenuhr  aufstellte  und  ein  Jahrhundert  lang  sich  danach  richtete. 
Gegen  Ende  dieser  Epoche  erscheinen  einzelne  vornehme  Männer,  die 
sich  für  mathematische  Dinge  interessirten.  Manius  Acilius  Glabrio 
191  (Consui  563)  versuchte  der  Kalender  Verwirrung  durch  ein  Gesetz  zu 


*)  Retn  tene,  verba  sequentur. 
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Steuern,  das  dem  PonliQcalcollegium  gestattete  nach  Ermessen  Schalt- 
monate einzulegen  und  wegzulassen;  wenn  dies  seinen  Zweck  verfehlte, 
ja  übel  ärger  machte,  so  lag  die  Ursache  davon  wohl  weniger  in  dem 
Unverstand    als   in    der  Gewissenlosigkeit  der  römischen  Theologen. 
Auch  der  griechisch  gebildete  3Iarcus  Fulvius  Nobihor  (Consul  565)  igg 
gab  sich  Mühe  wenigstens  um  allgemeine  Kundmachung  des  römischen 
Kalenders.    Gaius  Sulpicius  Gallus  (Consul  588),  der  nicht  blol's  die  lee 
Mondfinsternils  von  586  vorhergesagt,  sondern  auch  ausgerechnet  hatte,  les 
wie  weit  es  von  der  Erde  bis  zum  xMonde  sei  und  der  selbst  als  astro- 
nomischer Schriftsteller  aufgetreten  zu  sein  scheint,  wurde  deshalb  von 
seinen  Zeilgenossen  als  ein  Wunder  des  Fleifses  und  des  Scharfsinnes 
angestaunt.  —  Dals  für  die  Landwirlhschaft  und  die  Kriegskunst  zu-  j.andwinh- 
nächst  die  ererbte  und  die  eigene  Erfahrung  mafsgebend  war,  versteht  ^^Krieg". 
sich  von  selbst  und  spricht  auch  in  derjenigen  der  zwei  catonischen      ''"""• 
Anleitungen  zur  Landwirlhschaft,  die  auf  unsere  Zeil  gekommen  ist,  sehr 
bestimmt  sich  aus.  Dennoch  fielen  auch  auf  diesen  untergeordneten  eben 
wie  in  den  höheren  geistigen  Gebieten  die  Uesullale  der  griechischen 
und  der  lateinischen,  ja  selbst  der  phoenikischen  Cullur  zusauimen 
und  kann  schon  darum  die  einschlagende  ausländische  Litteratur  nicht 
ganz  unberücksichtigt  geblieben  sein.  —  Dagegen  gilt  dasselbe  nur  in  luchtswis- 
unlergeordnelem  Grade  von  der  Rechtswissenschaft.     Die  Thäligkeit   **°''^''»^'- 
der  Rechtsgelehrten  dieser  Zeil  ging  noch  wesentlich  auf  in  der  Be- 
scheidung der  anfragenden  Parteien  und  in  der  Deleiu'ung  der  jüngeren 
Zuhörer;  doch  bildete  in  dieser  njündlichen  Unterweisung  schon  sich 
ein  traditioneller  Regelstamm  und  auch  schriftstellerische  Thäligkeit 
mangelt  nicht  ganz.    Wichtiger  als  Catos  kurzer  Abrifs  wurde  für  die 
Rechlswissenschaftdas  von  Sexlns  Aeliusl*aelus,genannlilein  , Schlauen* 
{catus),  welcher  der  erste  praktische  Jurist  seiner  Zeit  war  und  in  Folge 
dieser  seiner  gemeinnützigen  Thäligkeil  zum  Consulal  (556)  uiul  zur  m 
Censur  (56Ü)  emporslieg,  veröllenlliclile  sogeuannle  ,dreillieilige  Uuch',  191 
das  heilst  eine  Arbeit  über  die  zwölf  Tafeln,  welche  zu  jedem  Salze 
derselben    eine  Erläuterung,    iKuiplsächiich  wohl  der  veralleleti  und 
unversläiidlichen  Ausdrücke,  und  das  euls[)re(hende  Klagforniular  hin- 
zufügte. Wenn  dabei  in  jener  Glossirung  der  Einllufs  der  griechischen 
gram  malischen  Studien   uideugbar  iiervorlrill,  so  knüpfte  die   Klag- 
formuliruiig  vielmehr  an  die  allere  Sammlung  des  A|ipius  (S.  17  I )  und 
die  ganze  volkslhümlichc  und  prozessualische  Reclilsenlwickelung  an. 
—  Im  Allgemeinen  tritt  der  Wissenschaflsbeslaml  dieser  Epoche  mit 
grofser  Bestimmtheit  hervor  in  der  Gesammlheit  jener  von  Cato  für 
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seinen  Sohn  auigeselzlen  llandbüclier,  die  als  eine  All  Lncjclojjädie 
in  kurzen  Sülzen  daile^'en  solllen,  was  ein  ,lücliliger  Mann'  {vir  boiius) 
als  Hedner,  Arzl.  I.andwiilli,  Krie^'sniaiui  und  Heelibkundij^er  sein 
müsse.  Ein  L'nlerscliicd  zwischen  propädeuliselien  und  Kacliwissen- 
schaflen  wurde  noch  nichl  gemacht,  sondern  was  von  der  Wissenschaft 
üherhaupl  noUiwendig  und  nützlich  erscliien,  von  jedem  rechten  Homer 
gefordert.  Ausgeschlossen  ist  dabei  theils  die  lateinische  Grammatik, 
die  also  damals  noch  nicht  diejenige  formale  Entwickelung  gehabt 
haben  kann,  welche  der  eigentliche  wissenschartliche  Sprachunterric  hl 
voraussetzt,  theils  die  Musik  und  der  ganze  Kreis  der  malliematischt-n 
und  physischen  Wissenschaften.  Durchaus  sollte  in  der  Wissenschaft 
das  unmittelbar  Praktische,  aber  auch  nichts  als  dies  und  dieses  mög- 
lichst kurz  und  schlicht  zusammengefafst  werden.  Die  griechische 
Litteralur  wurde  dabei  wohl  benutzt,  aber  nur  um  aus  der  Masse  von 
Spreu  und  Wust  einzelne  brauchbare  Erfahrungssätze  zu  gewinnen  — 
,die  griechischen  Bücher  mufs  man  einsehen,  aber  nichl  durdistudiren', 
lautet  einer  von  Calos  Weidsprüchen.  So  entstanden  jene  häuslichen 
INoth-  und  Hülfsbücher,  die  freilich  mit  der  griechischen  Spitzfindigkeit 
und  Unklarheit  auch  den  griechischen  Scharf-  und  Tiefsinn  austrieben, 
aber  eben  dadurch  für  die  Stellung  der  Homer  zu  den  griechischen 
Wissenschaften  für  alle  Zeiten  mafsgebend  geworden  sind. 
Charakter  So  zog  denn  mit  der  Weltherrschaft  zugleich  Poesie  und  Litleratur 

tehrdtHthe  "^  ^^om  ein,  oder,  mit  einem  Dichter  der  ciceronischen  Zeit  zu  reden: 
römiscien^'^  Ais  wir  Hannibai  bezwungen,  nahte  mit  beschwiogleni  Schritt 

Litteratur,  Der  Quiriteu  hartem  Volke  sich  die  Mus'  im  Kriegsgewaud. 

Auch  in  den  sabeUisch  und  etruskisch  redenden  Landschaften  wird  es 
gleichzeitig  an  geistiger  Bewegung  nicht  gemangelt  haben.  Wenn 
Trauerspiele  in  etruskischer  Sprache  erwähnt  werden,  wenn  Thonge- 
fäfse  mit  oskischen  Inschriften  Bekanntschaft  ihrer  Verferliger  mit  der 
griechischen  Komödie  verrathen,  so  drängt  die  Frage  sich  auf,  ob  nicht 
gleichzeitig  mit  Naevius  und  Cato  auch  am  Arnus  und  Volturnus  eine 
gleich  der  römischen  hellenisirende  Litteratur  in  der  Bildung  begriffen 
gewesen  ist.  Indefs  jede  Kunde  darüber  ist  verschollen  und  die  Ge- 
schichte kann  hier  nur  die  Lücke  bezeichnen.  —  Die  römische  Litte- 
ratur, über  die  allein  uns  ein  Urtheil  noch  verstattet  ist,  wie  proble- 
matisch ihr  absoluter  Werth  dem  Aesthetiker  erscheinen  mag,  bleibt 
dennoch  für  denjenigen,  der  die  Geschichte  Roms  erkennen  will,  von 
einzigem  Werth  als  das  Spiegelbild  des  inneren  Geisteslebens  Italiens 
in  dem  wafTenklirrenden  und  zukunftsvollen  sechsten  Jahrhundert,  in 
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welchem  die  italische  Entwickelung  abschlofs  und  das  Land  anfing  ein- 
zutreten in  die  allgemeinere  der  antiken  Civilisation.  Auch  in  ihr 
herrscht  diejenige  Zwiespältigkeit,  die  überall  in  dieser  Epoche  das 
Gesammtleben  der  Nation  durchdringt  und  die  Uebergangszeit  charak- 
terisirt.  Ueber  die  Mangelhaftigkeit  der  hellenistisch-römischen  Litte-  HeUeniai- 
ralur  kann  kein  unbefangenes  und  durch  den  ehrwürdigen  Rost  zweier  ratur. 
Jahrtausende  unbeirrtes  Auge  sich  läuschen.  Die  römische  Lilteratur 
steht  neben  der  griechischen  wie  die  deutsche  Orangerie  neben  dem 
sicilischen  Orangenwald;  man  kann  an  beiden  sich  erfreuen,  aber  neben 
einander  sie  auch  nur  zu  denken  geht  nicht  an.  Wo  möglich  noch  ent- 
schiedener als  von  der  römischen  Schriftstellerei  in  der  fremden  Sprache 
gilt  dies  von  derjenigen  in  der  Muttersprache  der  Latiner ;  zu  einem 
sehr  grofsen  Theil  ist  dieselbe  gar  nicht  das  Werk  von  Römern,  son- 
dern von  Fremdlingen,  von  Halbgriechen,  Kelten,  bald  auch  Africanern, 
die  das  Latein  sich  erst  äufserlich  angeeignet  hatten  —  unter  denen, 
die  in  dieser  Zeit  als  Dichter  vor  das  Publicum  traten,  ist  nicht  blofs, 
wie  gesagt,  nicht  ein  nachweislich  vornehmer  Mann,  sondern  auch 
keiner,  dessen  Heimath  erweislich  das  eigentliche  Latium  wäre.  Selbst 
die  Benennung  des  Dichters  ist  ausländisch;  schon  Ennius  nennt  sich 
mit  Nachdruck  einen  Poeten*).  Aber  diese  Poesie  ist  nicht  blofs  aus- 
ländisch, sondern  sie  ist  auch  mit  allen  denjenigen  Mängeln  behaftet, 
welche  da  sich  einfinden,  wo  die  Schulmeister  Schriftstellern  und  der 
grofse  Haufe  das  Publicum  ausmacht.  Es  ist  gezeigt  worden,  wie  die 
Komödie  dinxh  die  Rücksicht  auf  die  Menge  künstlerisch  vergröbert 
wurde,  ja  in  pöbelhafte  Rohheit  verfiel;  es  ist  ferner  gezeigt  worden, 
dafs  zwei  der  einllufsreichsten  römischen  Schriftsteller  zunächst  Schul- 
meister und  erst  folgeweise  Poeten  waren,  und  dafs,  während  die  grie- 
chische erst  nach  dem  Abblühen  der  volksthümlichen  Litleratur  er- 
wachsene Philologie  nur  aui  lodlcn  Körper  experimenlirle.  in  I^atium 
llegrüudung  der  (irammalik  und  (irundlegung  der  Litleratur,  fast  wie 
bei  den  heutigen  Heidenmissionen,  von  Haus  aus  Hand  in  Hand  ge- 
gangen sind.     In  der  That,  wenn  man  diese  hell(>nistisrhi'  Litleratur 

♦)  Vgl.  S.  910: 

Enni  poeta  salve,  qui  morlalibus 
fefsus  propinas  flatmueos  niednlUtits. 
Die  Bilduug  des  INaincns  poela  niis  dem  vulgar-grieehisrhen  Troi/rfjs  slatt 
noDjTr'ii  —  wie  hii't>]aiv  den  uttisi-lieii  T(i|il"erii  geliiiiCij;  war  —  ist  charak- 
teristisclj.  Uebrigeiis  l)ezcirhiu't  poi^ta  (eehiiiscli  nur  den  Verfasser  episther 
inler  recitnli\er  (lediehte,  iiirlit  den  iriilinendichter,  wrlelier  in  dieser  Zeit  \iel- 
inelir  scril/d  lieii'st  (S.  Sbli;  Testns  ii.  d.   \\  .   p.  3H3   M.)- 
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des  scclislcii  JalirliuiiiliMl.s  iiiiljclaiif,'fii  iusAuyc  ia  1^1,  jene  liaiidvNerks- 
mäfsijue  jeder  eigenen  I'iodiicliviläl  haare  Poesie,  jene  durchgängige 
NaclialiMiiiii^  ('Ik'M  dt-r  Ihichslcn  Kiiiislfialliiiii^eii  «h's  Aijslan(h,'s,  jtMies 
l]ehL'ist'lzuii^^r<'|)(;i'loiic,  jt-ntni  Wrchst-Ihalg  von  Kpos,  so  lühll  mau 
sich  versucht  sie  rein  zu  dtn  Kraiikheilssyinplouien  dieser  Kpoche  zu 
rechnen.  —  l)(Miii()cii  würde  ein  soU-Jie.s  LIrlheil,  wenn  nicht  un^;erecht, 
doch  nur  sein'  einseitig  gerecht  sein.  Vor  allen  Dingen  i.st  wohl  zu 
bedenken,  dals  diese  gemachte  Litteralur  in  einer  Nation  emporkam, 
die  nicht  hh)fs  keine  volksthümhche  Dichtkunst  he.safs,  sondern  auch 
nie  mehr  zu  einer  solchen  gelangen  konnte.  In  dem  .\lterlhum,  welchem 
die  moderne  Poesie  des  Individuums  fremd  ist,  lallt  die  schöplerisch 
poetische  Thätigkeit  wesentlich  in  die  unbegreifliche  Zeit  des  Werde- 
hangens  und  der  Werdelust  der  Nation  ;  unbeschadet  der  Gröfse  der 
griechischen  Epiker  und  Tragiker  darf  man  es  aussprechen,  dafs  ihr 
Dichten  wesentlich  bestand  in  der  Redaction  der  uralten  Erzählungen 
von  menschlichen  Göttern  und  göttlichen  Menschen.  Diese  Grundlage 
der  antiken  Poesie  mangelte  in  Latiuni  gänzlich;  wo  die  Götterwelt  ge- 
staltlos und  die  Sage  nichtig  blieb,  konnten  auch  die  goldenen  Aepfel 
der  Poesie  freiwillig  nicht  gedeihen.  Uiezu  kommt  ein  Zweites  und 
AVichtigeres.  Die  imierliche  geistige  Entwickelung  wie  die  äufserliche 
staatliche  Entfaltung  Italiens  waren  gleichmäfsig  auf  einem  Punkte  an- 
gelangt, wo  es  nicht  länger  möglich  war  die  auf  dem  Ausschlufs  aller 
höheren  und  individuellen  Geislesbildung  beruhende  römische  Natio- 
nalität festzuhalten  und  den  Hellenismus  von  sich  abzuwehren.  Zu- 
nächst auf  dieser  allerdings  revolutionären  und  denatioualisirenden, 
aber  für  die  notbwendige  geistige  Ausgleichung  der  Nationen  unerläfs- 
lichen  Propaganda  des  Hellenismus  in  Italien  beruht  die  geschichtliche 
und  selbst  die  dichterische  Berechtigung  der  römisch-hellenistischen 
Litteratur.  Es  ist  aus  ihrer  Werkstatt  nicht  ein  einziges  neues  und 
echtes  Kunstwerk  hervorgegangen,  aber  sie  bat  den  geistigen  Horizont 
von  Hellas  über  Italien  erstreckt.  Schon  rein  äufserhch  betrachtet  setzt 
die  griechische  Poesie  bei  dem  Hörer  eine  gewisse  Summe  positiver 
Kenntnisse  voraus.  Die  völlige  Abgeschlossenheit  in  sich,  die  zu  den 
wesentlichsten  Eigenlhümlichkeiten  zum  Beispiel  des  shakespeareschen 
Dramas  gehört,  ist  der  antiken  Dichtung  fremd ;  wem  der  griechische 
Sagenkreis  nicht  bekannt  ist,  der  wird  für  jede  Rhapsodie  wie  für  jede 
Tragödie  den  Hintergrund  und  oft  selbst  das  gemeine  Verständnifs  ver- 
missen. Wenn  dem  römischen  Publicum  dieser  Zeit,  wie  das  die  plau- 
tinischen  Lustspiele  zeigen,  die  homerischen  Gedichte  und  die  Herakles- 
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sagen  einigermafsen  geläufig  und  von  den  übrigen  Mythen  wenigstens 
die  allgemein  gültigen  bekannt  waren*),  so  wird  diese  Kunde  neben 
der  Schule  zunächst  durch  die  Uühne  ins  Publicum  gedrungen  und 
damit  zum  Verständnils  der  hellenischen  Dichtung  wenigstens  ein  An- 
fang gemacht  sein.  Aber  weit  tiefer  noch  wirkte,  worauf  schon  die 
geistreichsten  Litteratoren  des  Alterthums  mit  Recht  den  Ton  gelegt 
haben,  die  Einbürgerung  griechischer  Dichlersprache  und  griechischer 
Mafse  in  Latium.  Wenn  ,das  besiegte  Griechenland  den  rauhen  Sieger 
durch  die  Kunst  überwand',  so  geschah  dies  zunächst  dadurch,  dafs 
dem  ungefügen  lateinischen  Idiom  eine  gebildete  und  gehobene  Dichter- 
sprache abgewonnen  ward,  dafs  anstatt  der  eintönigen  und  gehackten 
Saturnier  der  Senar  flofs  und  der  Hexameter  rauschte,  dafs  die  ge- 
waltigen Tetrameter,  die  jubelnden  Anapäste,  die  kunstvoll  verschlunge- 
nen lyrischen  Rhythmen  das  lateinische  Ohr  in  der  Mullersprache 
trafen.  Die  Dichtersprache  ist  der  Schlüssel  zu  der  idealen  Welt  der 
Poesie,  das  Dichtmafs  der  Schlüssel  zu  der  poetischen  Empfindung; 
wem  das  beredte  IJeiworl  stumm  und  das  lebendige  Gleichnils  todt  ist, 
wem  die  Tacte  der  Daktylen  und  lamben  nicht  innerlich  erklingen,  für 
den  haben  Homer  und  Sophokles  umsonst  gedichtet.  Man  sage  nicht, 
dafs  das  poetische  und  rhythmische  Gefühl  sich  von  selber  verstehen. 
Die  idealen  Empfindungen  sind  freilich  von  der  Nalur  in  die  Menschen- 
brust gepflanzt,  aber  um  zu  keimen  brauchen  sie  günstigen  Sonnen- 
scheins; und  vor  allem  in  der  i)oetisch  wenig  angeregten  launischen 
Nation  bedurften  sie  auch  äufserlicher  l'Üege.  Man  sage  auch  niciil, 
dafs  bei  der  weit  verbreiteten  Kenntnifs  der  griechischen  Sprache  deren 
Lilteratur  für  das  emprängliche  römische  Publicum  ausgereicht  halle. 
Der  geheimnifsvülle  Zauber,  den  die  Sjjrache  über  den  Menschen  aus- 
übt und  von  dem  Dichtersprache  und  Rhythuuis  nur  Steigerungen  sind, 
hängt  nicht  jeder  zufällig  angelcnilcn,  SDudcni  t-iu/ig  der  Mullers|)rarbe 
an.  Von  diesem  (Gesichtspunkt  aus  wird  man  die  hellenislische  Lille- 
ratur  und  namentlich  die  Poesie  der  Römer  dieser  Zeil  gerechter  be- 
urlheilen.  Wenn  ihr  IJestreben  darauf  hinausging  den  euripideisclien 
Radicalismus  nach  Rom  zu  verpfiauzen,  die  Göller  entweder  in  ver- 


*)  Aus  (icui  troischeii  und  dtMU  Ileraklcs-Krcisc  küuiuiPii  selbst  uutcr- 
geordiictc  Kigurc»  vor,  zum  Hei8|tiel  TaltliyMos  (Stich.  ."MI."»),  Autolykos  (liitcc/t. 
275),  l'arthaoii  {Mm.  715).  lu  den  allKfiiiciiisltMi  l'unisst-ii  uiüsscii  fcnn-r  /um 
Beis|tiel  die  tlu-hauisilic  und  die  Arjjonauteiisnue,  die  (lesihiehteu  von  liel- 
lero|)hoii  (ßdcc/i.  blO),  Feiitheus  {iniTc.  lli"),  i'nikiie  und  IMiilomele  [tluit.  (JOl), 
Sa|i|)liu   und  l'liaoii  {mil.    1247)  bekannt  gewesen  sein. 


938  MtiTTKs  iircii.    KAi'iTi:r,  xv. 

slorbiMic  Mt;iis(li(!ii  oder  in  ge<l;i(lil(j  Ifc^rillc  ;iur/iilr»s<*ii,  rib<Mli.'iiJ|»l 
dem  (lunalionalisii'teii  Hellas  (;iti  denatioiialisirles  Laliuni  ati  die  Seile 
zu  sel/.en  und  alle  rein  uiul  scharf  enlwicktdlen  VolUstliüiiilicIikfilfii 
in  den  piohlenialiselKMi  Ue^rill  der  allgemeinen  (iivilisalion  aul/ulOsen, 
so  sieht  diese  Tendenz  erfreulich  oder  widerwärtig  zu  finden  in  eines 
.Jeden  Heliehen,  in  niemandes  aher  ihi'e  hislorisclie  Nolhwcndigkeil  zu 
bezweifeln.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  liilsl  selbst  die  Mangel- 
liaftigkeit  der  römischen  I*oesie  zwar  nimmermehr  sich  verleugnen, 
aber  sich  erklären  und  damit  gewissermafsen  sich  rechtfertigen.  Wolil 
geht  durcii  sie  hindurch  ein  Mifsverhällnifs  zwischen  dem  geringfügigen 
und  oft  verhunzten  Inhalt  und  der  verhältnifsmäfsig  vollendeten  Form  ; 
aber  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Poesie  war  auch  eben  formeller 
und  vor  allen  Dingen  sprachlicher  und  metrischer  Art.  Es  war  nicht 
schön,  dafs  die  Poesie  in  Rom  vorwiegend  in  den  Händen  von  Schul- 
meistern und  Ausländern  und  vorwiegend  Ueberselzung  oder  Nach- 
dichtung war;  aher  wenn  die  Poesie  zunächst  nur  eine  Brücke  von 
Latiuni  nach  Hellas  schlagen  sollte,  so  waren  Livius  und  Ennius  aller- 
dings berufen  zum  poetischen  Pontificat  in  Rom  und  die  Uebersetzungs- 
litteratur  das  einfachste  Mittel  zum  Ziele.  Es  war  noch  weniger  schön, 
dafs  die  römische  Poesie  sich  mit  Vorliebe  auf  die  verschliffensten  und 
geringhaltigsten  Originale  warf;  aber  in  diesem  Sinne  war  es  zweck- 
gemäfs.  INiemand  wird  die  euripideische  Poesie  der  homerischen  an 
die  Seite  stellen  wollen;  aber  geschichtlich  betrachtet  sind  Euripides 
und  Menander  völlig  ebenso  die  Bibel  des  kosmopolitischen  Hellenis- 
mus wie  die  Ilias  und  die  Odyssee  diejenige  des  volksthümlichen  Helle- 
nenthums,  und  insofern  hatten  die  Vertreter  dieser  Richtung  guten 
Grund  ihr  Publicum  vor  allem  in  diesen  Litleraturkreis  einzuführen. 
Zum  Theil  mag  auch  das  instinctmäfsige  Gefühl  der  beschränkten  poe- 
tischen Kraft  die  römischen  Arbeiter  bewogen  haben  sich  vorzugsweise 
an  Euripides  und  Menander  zu  halten  und  den  Sophokles  und  gar  den 
Arislophanes  bei  Seite  liegen  zu  lassen;  denn  während  die  Poesie 
wesentlich  national  und  schwer  zu  verpflanzen  ist,  so  sind  Verstand 
und  Witz,  auf  denen  die  euripideische  wie  die  menandrische  Dichtung 
beruhte,  von  Haus  aus  kosmopolitisch.  Immer  verdient  es  noch  rühm- 
liche Anerkennung,  dafs  die  römischen  Poeten  des  sechsten  Jahrhun- 
derts nicht  an  die  hellenische  Tageslitleratur  oder  den  sogenannten 
Alexandrinismus  sich  anschlössen,  sondern  lediglich  in  der  älteren 
klassischen  Litteratur,  wenn  auch  nicht  gerade  in  deren  reichsten  und 
reinsten  Bereichen,  ihre  Muster  sich  suchten.    Ueberhaupt,  wie  un- 
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zählige  falsche  Accommodalionen  und  kunstwidrige  Mifsgriffe  man  auch 
denselben  nachweisen  mag,  es  sind  eben  nur  diejenigen  Versündigungen 
an  dem  Evangelium,  welche  das  nichts  weniger  als  reinliche  Missions- 
geschäft mit  zwingender  Nothwendigkeit  begleiten;  und  sie  werden  ge- 
schichtlich und  selbst  ästhetisch  einigerniafsen  aufgewogen  durch  den 
von  dem  Propagandathum  ebenso  unzertrennlichen  Glaubenseifer.  Ueber 
das  Evangelium  mag  man  anders  urlheilen  als  Ennius  gethan;  aber 
wenn  es  bei  dem  Glauben  nicht  so  sehr  darauf  ankommt,  was,  als  wie 
geglaubt  wird,  so  kann  auch  den  römischen  Dichtern  des  sechsten  Jahr- 
hunderts Anerkennung  und  Bewunderung  nicht  versagt  werden.  Ein 
frisches  und  mächtiges  Gefühl  für  die  Gewalt  der  hellenischen  Welt- 
litteratur,  eine  heilige  Sehnsucht  den  Wunderbaum  in  das  fremde  Land 
zu  verpflanzen  durchdrangen  die  gesammte  Poesie  des  sechsten  Jahr- 
hunderts und  flössen  in  eigenthümliciier  Weise  zusammen  mit  dem 
durchaus  gehobenen  Geiste  dieser  grofsen  Zeit.  Der  spätere  geläuterte 
Hellenismus  sah  auf  die  poetischen  Leistungen  derselben  mit  einer  ge- 
wissen Verachtung  herab;  eher  vielleicht  hätte  er  zu  den  Dichtern 
hinaufsehen  mögen,  die  bei  aller  Unvollkommenheit  doch  in  einem 
innerlicheren  Verhältnifs  zu  der  griechischen  Poesie  standen  und  der 
echten  Dichtkunst  näher  kamen  als  ihre  höher  gebildeten  Naclifahren. 
In  der  verwegenen  Nacheiferung,  in  den  klingenden  lUiylhmen.  selbst 
in  dem  mächtigen  Dichlerstolz  der  Poeten  dieser  Zeit  ist  mehr  als  in 
irgend  einer  anderen  Epoche  der  römischen  Litleralur  eine  imponirende 
Grandiosität,  und  auch  wer  über  die  Schwächen  dieser  Poesie  sich 
nicht  täuscht,  darf  das  stolze  Wort  auf  sie  anwenden,  mit  dem  sie  selber 
sich  gefeiert  hat,  dafs  sie  den  Sterblichen 

Das  Fcucrlied  kredenzt  hat  aus  di'i-  tieleii   IJrust. 

Wie  die  hellenisch-römisclie  Litteratur  dieser  Zeit  wesentlich  x,tion«ie 
tendenziös  ist,  so  beherrscht  die  Tendenz  auch  ihr  Widerspiel,  die  ^ppo^'^i«"»- 
gleichzeitige  nationale  Schriftstellerei.  Wenn  jene  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  wollte  als  die  lalinische  Nationalität  durch  Schöpfung 
einer  lateinisch  redenden,  aber  in  P'orm  und  Geist  hellenischen  IViesie 
vernichten,  so  mufste  eben  der  beste  und  reinste  Tlieil  der  lalini.^chen 
Nation  mit  dem  Ilellenismus  selbst  die  entsprechende  Litteratur  gleich- 
falls von  sich  werfen  und  in  Acht  und  Mann  thun.  Man  stand  zu  Gatos 
Zeit  in  Hom  der  griechischen  Litteratur  gegenüber  ungefähr  wie  in  der 
Zeit  der  Gaesaren  dem  Ghristenlhum :  Freigelassene  unil  Krcmde  bildolen 
den  Kern  der  poetischen  wie  später  den  Kern  der  chrisllichen  Ge- 
meinde; der  Adel  der  Nation  und  vor  allem  die  llegierung  sahen  in  der 
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Poesie  wie  im  (illl■i^ll■Illlllllll  lr(lii:litli  IimikIIkIm;  Mäclile;  uiii^el'älir  aus 
deiiselhun  Ursuchen  ^iiid  l'l:llllll^  und  IJiiiiiis  mhi  der  röniisclieii  Arislo- 
kralie  zum  (Jesiudtd  ^^eslelll  und  die  A|tu.sl(d  und  Hi-scliöle  von  iler  lü- 
uiisclieu  Ke;;ierung  liinj,'ericlilel  worden.  .Nalürlicli  war  es  aueli  luer 
vor  allem  Cato,  der  die  lleinialh  gegen  die  Fremde  mil  Lebliafligkeil 
vertrat.  Die  f,Miecliisclien  Litlcrateii  und  Aerzle  sind  ihm  der  gelTiiir- 
licliste  Ahsciiaum  des  giundverdorlieiieu  llrietlieuvolks  *)  unil  mit  un- 
aussprechlicher Verachtung  werden  die  römischen  Bänkelsänger  von 
ihm  behandelt  (S.  459).  Man  hat  ihn  und  seine  Gesimiungsgenossen 
delswegen  oft  und  hart  getadelt  und  allerdings  sind  die  Aeufserungen 
seines  Unwillens  nicht  selten  Ijezeichnet  von  der  ihm  eigenen  schroll'en 
Bornirlheit;  bei  genauerer  Erwägung  indefs  wird  man  nicht  blol's  im 
Einzelnen  ihm  wesentlich  Hecht  geben,  sondern  auch  anerkennen 
müssen,  dafs  die  nationale  Ojjposilion  auf  diesem  Boden  mehr  als 
irgendwo  sonst  über  die  Unzulänglichkeit  der  blofs  ablehnenden  Ver- 
Iheidigung  hinausgegangen  ist.  Wenn  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Aulus 
Postumius  Albinus,  der  durch  sein  widerliches  llellenisiren  den  Hellenen 
selbst  zum  Gespött  ward  und  der  zum  Beispiel  schon  griechische  Verse 
zimmerte  —  wenn  dieser  Albinus  sich  in  der  Vorrede  zu  seinem  Ge- 
schichtswerk wegen  des  mangelhaften  Griechisch  damit  vertheidigte, 
dafs  er  ein  geborener  Römer  sei,  war  da  die  Frage  nicht  völlig  an  ihrem 
Orte,  ob  er  rechtskräftig  verurtheilt  worden  sei  Dinge  zu  treiben,  die 
er  nicht  verstehe?  oder  waren  etwa  die  Gewerbe  des  fabrikmäfsigen 
Komödienübersetzers  und  des  um  Brot  und  Protection  singenden  Hel- 
dendichters vor  zweitausend  Jahren  ehrenhafter,  als  sie  es  jetzt  sind  ? 
oder  halle  Cato  nicht  Ursache  es  dem  INobilior  vorzurücken,  dafs  er 


*)  ,Von  (iicseu  Griechen',  heifst  es  bei  ihm,  ,wenle  ich  an  seinem  Orte 
,s;igeii,  mein  Sühn  Maicus  ,  was  ich  zu  Athen  über  sie  in  Erfahrung  gebracht 
jhabe;  und  will  es  beweisen,  dafs  es  nützlich  ist  ihre  Schriften  einzusehen, 
,nicht  sie  durchzustudireu.  Es  ist  eine  gruudverdorbene  und  unregierliche  Kace 
, —  glaube  mir,  das  ist  wahr  wie  ein  Orakel;  und  wenn  das  ^'olk  seine  Bil- 
,duug  herbringt,  so  wird  es  alles  verderben  und  ganz  besonders,  wenn  es  seine 
jAerzte  hieher  schickt.  Sie  haben  sich  veischworen  alle  Barbaren  umzubringen 
,mit  Arzeneiung,  aber  sie  lassen  sich  dafür  noch  bezahlen,  damit  mau  ihnen 
, vertraue  und  sie  uns  leicht  zu  Grunde  richten  mögen.  Auch  uns  nennen  sie 
, Barbaren,  ja  schimpfen  uns  mit  dem  noch  gemeineren  INamen  der  Opiker. 
,Auf  die  Heilküustlcr  also  lege  ich  dir  Acht  und  Dann.'  —  Der  eifrige  iMann 
Wulste  nicht,  dafs  der  jName  der  Opiker,  der  im  Lateinischen  eine  schmutzige 
Bedeutung  hat,  im  Griechischen  ganz  unverlauglich  ist  und  dafs  die  Griechen 
auf  die  unschuldigste  Weise  dazu  gekommen  waren  die  Italiker  mit  demselben 
zu  bezeichnen  (S.   129). 
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den  Ennius,  welcher  übrigens  in  seinen  Versen  die  römischen  Poten- 
taten ohne  Ansehen  der  Person  glorificirle  und  auch  den  Cato  selbst 
mit  Lob  überhäufte,  als  den  Sänger  seiner  künftigen  Grofsthaten  mit 
sich  nach  Anihrakia  nahm?  oder  nicht  Ursache  die  Griechen,  die  er  in 
Rom  und  Athen  kennen  lernte,  ein  unverbesserlich  elendes  Gesindel 
zu  schelten?  Diese  Opposition  gegen  die  Bildung  der  Zeit  und  den 
Tageshellenismus  war  wohl  berechtigt;  einer  Opposition  aber  gegen 
die  Bildung  und  das  Hellenenthum  überhaupt  hat  Cato  keineswegs  sich 
schuldig  gemacht.  Vielmehr  ist  es  das  höchste  Lob  der  Nationalpartei, 
dafs  auch  sie  mit  grofser  Klarheit  die  Nothwendigkeit  begrill  eine  latei- 
nische Litteratur  zu  erschaffen  und  dabei  die  Anregungen  des  Helle- 
nismus ins  Spiel  zu  bringen;  nur  sollte  ihrer  Absicht  nach  die  latei- 
nische Schriftstellerei  nicht  nach  der  griechiscben  abgeklatscht  und  der 
römischen  Volkslhümlichkeit  aufgezwängl,  sondern  unter  griechischer 
Befruchtung  der  italischen  Nationalität  gemäfs  entwickelt  werden.  Mit 
einem  genialen  Instinct,  der  weniger  von  der  Einsicht  der  Einzelnen  als 
von  dem  Schwung  der  Epoche  überhan[)t  zeugt,  erkannte  man,  dafs  für 
Rom  bei  dem  gänzlichen  Mangel  der  poetischen  Vorscböpfung  der 
einzige  Stoff  zur  Entwickelung  eines  eigenen  geistigen  Lebens  in  der 
Geschichte  lag.  Rom  war,  was  Griechenland  iiiclit  war,  ein  Staat; 
und  auf  dieser  gewaltigen  Emitlindung  beruiit  sowohl  der  külme  Ver- 
such, den  Naevius  machte,  mittelst  der  Geschichte  zu  einem  römischen 
Epos  und  einem  römischen  Schauspiel  zu  gelangen,  als  auch  die 
Schöpfung  der  lateinischen  Prosa  durch  (lato.  Das  Beginnen  freilich  die 
Götter  und  Heroen  der  Sage  durch  Roms  Könige  und  («onsulii  zu  er- 
setzen gleicht  dem  Unterfangen  der  Giganten  mit  aufeinander  gelhürm- 
ten  Bergen  den  lliuimel  zu  stürmen;  (ihue  eine  Götlerwelt  giebt  es 
kein  antikes  Epos  und  kein  antikes  Drama  und  die  Poesie  kennt  keine 
Surrogate.  Mäfsiger  und  verständiger  überliefs  Cato  die  eigentliche 
Poesie  als  unrettbar  verloren  der  Gegeu[)arlei,  (»b\\(dd  sein  Versuch 
nach  dem  Muster  der  älteren  römischen,  des  appischen  Sitten-  und  des 
Ackerbaugedichtes  eine  didaktische  Poesie  in  nationalem  Versmafs  zu 
erschallen,  wenn  nicht  dem  Erfolge,  doch  der  Absicht  nach  bedeutsam 
und  achtungswerth  bleibt.  Einen  günstigeren  Boden  gewährte  ihm 
die  Prosa  und  er  hat  denn  auch  die  ganze  ihm  eigene  Vielseitigkeit 
und  Energie  daran  gesetzt  eine  prosaische  Litteratur  iu  der  Mutler- 
sprache zu  ersciialfen.  Es  ist  dies  Bestreben  nur  um  si»  röiuischer 
inul  mir  um  so  achtbarer,  als  er  sein  Publicum  zuu;uli>l  im  Familien- 
kreise erblickte  und  als  er  damit  in  seiner  Zeit  ziemlich  allein  stand. 
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So  eiilslaiiilcn  seine  ,l'rsj)rimf,'sgesclii(;lit('ri',  seine  aufgezeiclineleii 
Staalsreden,  seine  fachwissensclialiliclien  Werke.  Allerdings  sind  sie 
vom  nationalen  Geiste  getragen  und  bewegen  sich  in  nationalen  Slollfii: 
allein  sie  sind  nichts  weniger  als  anlihellenisch,  sondern  vielmehr  we- 
sentlich, nur  Ireilich  in  anderer  Art  als  die  Schriften  der  Gegenpartei, 
unter  griechischem  Kinflufs  entstanden.  Die  Idee  und  seihst  der 
Titel  seines  Hauptwerkes  ist  den  griechischen  ,Gn"mdungsgeschichten' 
(xiicraig)  entlehnt.  Dasselbe  gilt  von  seiner  Redeschriristellerei  —  er 
hat  den  Isokrates  verspottet,  aber  vom  Thukydides  uiul  Demoslhenes 
zu  lernen  versucht.  Seine  Encyclopädic  ist  wesentlich  das  Hesullat 
seines  Studiums  der  griechischen  Litteratur.  Von  allem,  was  der 
rührige  und  patriotische  Mann  angegriffen  hat,  ist  nichts  folgenreicher 
und  nichts  seinem  Vaterlande  nützlicher  gewesen  als  diese  von  ihm 
selbst  wohl  verhältnifsmäfsig  gering  angeschlagene  litterarische  Thälig- 
keit.  Er  fand  zahlreiche  und  würdige  Nachfolger  in  der  Rede-  und 
der  wissenschat'llichen  Schriftstellerei ;  und  wenn  auf  seine  originellen 
in  ihrer  Art  wohl  der  griechischen  Logographie  vergleichbaren  .Ur- 
sprungsgeschichten' auch  kein  Herodot  und  Thukydides  gefolgt  ist,  so 
ward  es  doch  von  ihm  und  durch  ihn  festgestellt,  dafs  die  litterarische 
Beschäftigung  mit  den  Nützlichkeitswissenschaften  wie  mit  der  Ge- 
schichte für  den  Römer  nicht  blofs  ehrenhaft,  sondern  ehrenvoll  sei. 

Architektur.  Werfen  wir  schliefslich  noch  einen  Blick  auf  den  Stand  der  bauen- 

den und  bildenden  Künste,  so  macht,  was  die  ersten  anlangt,  der  be- 
ginnende Luxus  sich  weniger  in  dem  öffentlichen  als  im  Privatbauwesen 
bemerklich.  Erst  gegen  den  Schlufs  dieser  Periode,  namentlich  mit 
184  der  catonischen  Censur  (570)  fängt  man  in  jenem  an  neben  der  ge- 
meinen Nothdurft  auch  die  gemeine  Bequemlichkeit  ins  Auge  zu  fassen, 
die  aus  den  W^asserleitungen  gespeisten  Bassins  (locus)  mit  Stein  aus- 

184 179 174  zulegen  (570),  Säulengänge  aufzuführen  (575.  580)  und  vor  allem  die 
attischen  Gerichts-und  Geschäftshallen,  die  sogenannten  Basiliken  nach 
Rom  zu  übertragen.  Das  erste  dieser  etwa  unsern  heutigen  Bazaren 
entsprechenden  Gebäude,  die  porcische  oder  Silberschmiedhalle  wurde 
184  von  Cato  im  J.  570  neben  dem  Rathhaus  errichtet,  woran  dann  rasch 
andere  sich  anschlössen,  bis  allmählich  an  den  Langseiten  des  Marktes 
die  Privatläden  durch  diese  glänzenden  säulengetragenen  Flauen  ersetzt 
waren.  Tiefer  aber  griff  in  das  tägliche  Leben  die  Umwandlung  des 
Hausbaues  ein,  welche  spätestens  in  diese  Epoche  gesetzt  werden  mufs: 
es  schieden  sich  allmählich  Wohnsaal  {atn'um),  Hof  {cavum  aedium). 
Garten  und  Gartenhallen  {perist yl in m),  der  Raum  zur  Aufbewahrung 
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(1er  Papiere  (tablinum),  Kapelle,  Küche,  Schlafzimmer;  und  in  der 
inneren  Einrichtung  ling  die  Säule  an  sowohl  im  Hofe  wie  im  Wohn- 
saal zur  Stützung  der  ofl'enen  Decke  und  auch  für  die  Garteuliallen 
verwandt  zu  werden  —  wobei  wohl  überall  griechische  Musler  copirt 
oder  doch  benutzt  wurden.  Doch  blieb  das  Baumaterial  einfach ; , unsere 
Vorfahren',  sagt  Varro,  ,wohnten  in  Häusern  von  Backsteinen  und 
legten  nur,  um  die  Feuchtigkeit  abzuwehren,  ein  mäfsiges  Quader- 
fundament'. —  Von  römischer  Plastik  begegnet  kaum  eine  andere  Spur  Plastik  und 

Malerei. 

als  etwa  die  Wachsbossirung  der  Ahnenbilder.  Etwas  öfter  ist  von 
Malerei  und  Malern  die  Rede:  Manius  Valerius  liefs  den  Sieg  über  die 
Kartiiager  und  Hieron,  den  er  im  J.  491  vor  Messana  erfochten  (S.  515),  263 
auf  der  Seilenwand  des  Ralhhauses  abschildern  —  die  ersten  histo- 
rischen Fresken  in  P»om,  denen  viele  gleichartige  folgten  und  die  im 
Gebiet  der  bildenden  Kunst  das  sind,  was  nicht  viel  später  das  Natio- 
nalepos und  das  INalionalschauspiel  im  Gebiet  der  Poesie  wurden.  Es 
werden  als  Maler  genannt  ein  gewisser  Theodotos,  der,  wie  Naevius 
spottete. 

Verschanzt  iu  Decken  sitzend  driuneii  im  heiligen   Hauiu 
Die  scherzenden  Laren  malte  mit  dem  Ochsenschwanz; 

Marcus  Pacuvius  von  Brundisium,  welcher  in  dem  Herculeslempel  auf 
dem  Uindermarkt  malte  —  derselbe,  der  im  höheren  Alter  als  Be- 
arbeiter griechischer  Tragödien  sich  einen  Namen  gemacht  hat;  der 
Kleinasiate  Marcus  Plaulius  Lyco,  dem  für  seine  schönen  Malereien  im 
Junotempel  zu  Ardea  diese  Gemeirule  ihr  Bürgerrecht  verlieh  *).  Al)er 
es  tritt  doch  eben  darin  sehr  deutlich  hervor,  dafs  die  Kunstübuiig  in 
Rom  nicht  blofs  überhaupt  untergeordnet  und  mehr  Handwerk  als 
Kunst  war,  sondern  dafs  sie  auch,  wahrscheinlich  noch  ausschliefslicher 
als  die  Poesie,  den  Griechen  und  Halbgriechen  anhcimliol.  —  Dagegen 
zeigen  sich  in  dmi  vornehmen  Kreisen  die  ersten  Spuren  des  siuiteren 
dilettantischen  und  Sammlerinteresses.  Man  bewunderte  schon  die  l'rachl 
der  koiintliiscben  und  alhcuisclicn  Tempel  und  sah  die  allmodischen 
Tli()iil>il(l(!r  auC  den  lömi.schen  Tem[)eldächern  mit  (ieringschätzung  an; 
selbst  ein  Mann  wie  Lucius  Paullus,  eher  Calos  Gesinnungsgenosse  als 
Scipios,  betrachtete  und  beiullieille  den  Zeus  des  Plieidias  mil  KeniuM- 

•)  IMiintiiiN  Rcliiirt  in  diese  oder  in  den  Anl'un};  der  folj;enden  Periode,  da 
die  llcisrhrilt  hei  seinen  liiidorn  (IMin.  /;.  /;.  ."iö ,  10,  1  lö^  als  hexametrisch 
nicht  liif^jicli  älter  sein  kann  als  Knnins  nnd  die  Schenkung;  des  ardeatischen 
I5iirf;('rrc(hls  iiothw  endij;  vor  dem  ISundesgenossenkricg  staltjjelnndrn  haben 
niuls,  (lurili  den   Ardea  seine  Selbstständi};keit  verlor. 
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Iiliclv.  Mil  (Irin  W'c^'rnlircii  der  iviiiLsIsrlifitzt'  ;iii>  den  crolHMicti  gric- 
cliisclicii    SHidlrii    iii.iclih'    in   ^'in(s(!r»'iii   M.irssl.il)  den   erslen   Anfang 

212  RIüicus  iM.irccIliis  ii.'icli  der  Ijiiii.iIiiih'  von  Syrakiis  (r)12);  und  oliwolil 
dins  Ix-i  den  MäniKMii  iilt*;r  Ziiclil  scdiaritMi  'i'ad(d  f'iind  und  /iiiii  licispicl 

209  d(!r  alle  strenge  Qiiinlus  Maxinms  nach  dei-  Kinnalime  von  Taicnl  (545) 

die  Bildsäulen  der  Tempel  nidil  anznniliren,  sondern  den  Tarenlinern 

ihre  erzürnlcn  (löUer  zu  lassen  gehul,    so  wurden  doch  dergleichen 

TenipelplündcMiingen  immer  hänliger.    Namentlich  diircli  Tilns  Fiami- 

19J  187  ninus  (560)  und  Marcus  Fulvius  Nohilior  (567),  zwei  Hauplvi-rtreter 

1C7  des  römischen  Hellenismus,  so  w'ut  durch  Lucius  I'aullus  (5S7j  füllliMi 
sich  die  öflenllicheu  Gehäude  Hoins  mil  den  Meisterwerken  des  grie- 
chischen Meifsels.  Auch  hier  ging  den  Römern  die  Ahnung  auf",  dafs 
das  Kunslinleresse  so  gut  wie  das  poetische  einen  wesentlichen  Theil 
der  hellenischen  Hildung,  das  heilst  der  modernen  (jvilisalion  aus- 
mache; allein  während  die  Aneignung  der  griechischen  Poesie  ohne 
eine  gewisse  poetische  Thätigkeit  unmöglich  war,  schien  hier  das  blofse 
Beschauen  und  Ilerheiscliallen  auszureichen  und  darum  isl  eine  eigene 
Litleratur  in  Born  auf  künstlichem  Wege  gestaltet,  zur  Enlwickelung 
einer  eigenen  Kunst  aber  nicht  einmal  ein  Versuch  gemacht  worden. 


Druck  von  W.  Pormetter  in' Berlin. 
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